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Deutſche Ronſtwintſchaft in Rumänien. höheren tertiären Gebirges, mit der ſich Gletſcher 
Von dem Gräflich Görtziſchen Kammerdirektor Stochauſen ſtröme aus den Karpathen durchmiſcht haben. Als 
zu Schlitz. noch ſichtbare Reſte des vormaligen Gebirges ſind wohl 


Im Jahre 1879 wurde ich mit der Aufgabe be: die in einigen tiefen Schluchten noch anſtehenden Sand⸗ 
traut, bei der Verwaltung eines einer deutſchen fürſt. ſteinſchichten, die mir mit dem Karpathenſandſtein 
lichen Herrſchaft gehörigen im Kreiſe Bacau in der übereinzuſtimmen ſcheinen, härtere, auf einigen Höhen 
Moldau gelegenen Waldbeſitzes von etwa 8000 ha zutage tretende mit Gyps durchſetzte Sandſteine, ein 
Flächengehalt mitzuwirken. Ich habe mich ſeitdem mächtiger, die Moräne durchragender harter Gyps⸗ 
alljährlich einige Wochen dieſer Aufgabe an Ort und felſen und ein Lager von Porzellanerde anzuſehen. 
Stelle gewidmet und geſtatte mir, den Leſern der Auch eine ſtark ſalzhaltige Quelle iſt vorhanden, deren 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung hiermit einige Mitteilungen Zunutzmachung aber nach den dortigen geſetzlichen 
über die dortigen forſtlichen Verhältniſſe zu geben. Beſtimmungen nicht ſtatthaft iſt. Von den Gletſcher⸗ 

Die erwähnten Waldungen ſind in drei charakteri⸗ ſtrömen rühren wohl die in die Moräne eingebetteten 
ſtiſch verſchiedenen Gebieten des Landes gelegen, im und bis zu beträchtlichen Höhen vorkommenden Schotter⸗ 
Hügellande, in den Flußniederungen und im Karpathen. lager her, die aus den härteren, durch Waſſer und 
gebirge. Eis ſowie gegenſeitige Reibung rundlich abgeſchliffenen 
Teilen der Gebirgsböden in Quarzen, Kalk: und Sand⸗ 

J. Waldungen des Hügellandes. ſteinen beſtehen und für den Waldwegbau ſehr will⸗ 

Im Hügellande, das durchzogen von breiten Fluß⸗ kommen ſind. Lößbildungen, durch aufgewehten Staub 
talern dem Hochgebirge der Oſtkarpathen vorgelagert entſtanden, find ebenfalls wahrzunehmen. 
it und vor dieſem den nordweſtlichen Teil der Mo: Die höchſten Erhebungen des Hügellandes ziehen 
dau bedeckt, iſt nach Fläche — 5766 ha — und Wert ſich an den Weſträndern der breiten Täler des Haupt⸗ 
die Hauptmaſſe der Waldungen gelegen, mit denen fluſſes, der Moldau, des bei Galatz in die Donau mün⸗ 
ich mich zu beſchäftigen habe. denden Sereth und der ſich mit dieſem unterhalb Bacau 

Dieſe Hügellands⸗Waldungen liegen faſt genau in vereinigenden Biſtritza hin. Auf dieſen Rändern find die 
der Mitte der Moldau, 10 —30 km in nordweſt⸗ erwähnten Waldungen gelegen, zum kleinen Teile auf 
licher, weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung entfernt Hochebenen von beſchränkter Ausdehnung, zum weitaus 
von der 20 000 Einwohner zählenden Stadt Bacau, überwiegenden Teile aber auf ſteil abfallenden und ſehr 
etwa unter 46 o nördl. Breite, alſo ungefähr unter zerriſſenen Hängen. 
gleicher Breite mit der ſüdlichen Schweiz. Die durch⸗ Der weiche Moränenboden leiſtet den Angriffen 
ſchnittliche Jahrestemperatur der dortigen Gegend wird der Meteorwaſſer nur wenig Widerſtand. Infolge⸗ 
etwa, mit der des ſüdweſtlichen Deutſchlands überein⸗ deſſen reihen ſich an den Hängen Waſſerriſſe und 
tonmen, doch find die Temperaturextreme weit be Schluchten oft unterbrochen aneinander, ſodaß gleich— 
deutender, die Winter find kälter und ſchneereicher und mäßig verlaufende, ſtärker geneigte Flächen von einiger 
die Sommer heißer. Obſt⸗ und Weinbau liefern, Ausdehnung ſelten ſind. Hierzu haben noch weiter 
jalls richtige Pflege ſtattfindet, gute Erträge. ſtattgefundene, nicht ſehr alte Bodenrutſchungen bei— 

Die Meereshöhe der Waldungen beträgt in der getragen, von denen auch abgeſchnittene Waſſertümpel 
Hauptfache zwiſchen 200 und 500 m, drei beſondere zeugen. Auf Flächen, die keine oder nur eine ſchwache 
Erhebungen ſteigen an bis zu 507, 582 und 724 m. Beſtockung tragen, finden fortwährend neue Einriſſe 

Die Bodenbildung erſcheint im ganzen als die einer in den weichen Boden ſtatt, auch Flaͤchenrutſchungen 
vet ausgedehnten Moräne, entſtanden durch Zu⸗ bis zu 1 ha Ausdehnung find neuerdings wieder 


ſammenrutſchung eines an Ort und Stelle geweſenen eingetreten. 
1978 1 


Die zwiſchen den Tälern und Schluchten verlau⸗ 
fenden Rücken find oben vielfach ganz ſchmal, oft nur 
von Wegbreite. 

Der Boden iſt ein der Vegetations⸗Entwicklung 
äußerſt günſtiger. Er iſt im ganzen von großer Tief⸗ 
gründigkeit; die ſehr ſteilen, oft ſenkrechten Wände vom 
Waſſer eingeriſſener Schluchten bis zu 20 m Tiefe 
zeigen nur äußerſt ſelten Felsgeſtein, höchſtens hier 
und da den erwaͤhnten Schotter eingebettet in den 
fetten Lehmſchichten. Der Vorzüglichkeit des Bodens 
entſprechen ſeine Leiſtungen. Als Belege hierfür gebe 
ich die Dimenfionen einiger Hölzer aus den ſeit dem 
Jahre 1879 ausgeführten Aufforſtungen an. Stamm⸗ 
ſcheiben dieſer Hölzer liegen vor mir. Ich überſende 
ſie gleichzeitig der verehrlichen Schriftleitung der Forſt⸗ 
und Jagd⸗Zeitung zur beliebigen Verwendung. 

Stieleiche: 22jährig, ganze Länge = 11,95 m, 
mittl. Durchmeſſer 12 em, Stammſcheibe ohne 
Rinde 20,5 em Durchmeſſer mit 20 Jahrringen. 

Fichte: 20jährig, ganze Länge = 8,55 m, mittl. 
Durchmeſſer = 9 cm, Längenzuwachs in 7. Jahren 
(1895-1901) = 6 m. Durchmeſſer der Stammſcheibe 
ohne Rinde = 14,5 em mit 14 Jahrringen. 

Gemeine Kiefer: 22jährig, ganze Länge = 
13,5 m, mittl. Durchmeſſer 13 cm, Laͤngenzuwachs 
in 7 Jahren (1895 - 1901) == 5,33 m. Durchmeſſer 
der Stammſcheibe ohne Rinde = 16,5 em mit 19 
Jahrringen. 

Lärche: 18jährig, ganze Länge = 12 m, mittl. 
Durchmeſſer = 11cm. Durchmeſſer der Stammſcheibe 
ohne Rinde = 20 em mit 14 Jahrringen, ſtärkſte 
Jahrringsbreite 14 mm. 

Gemeine Kiefer: 22jährig, ganze Länge = 
12,55 m, mittl. Durchmeſſer = 16 em, Längenzu⸗ 
wachs in 7 Jahren (1895 - 1901) = 4,25 m. Durch⸗ 
meſſer der Stammſcheibe ohne Rinde 23,5 em mit 
20 Jahrringen, ftärkfte Jahrringbreite = 12 mm. 

Die drei erſtangeführten Stämme waren in ge⸗ 
ſchloſſenem Beſtande, die beiden letzteren mehr im Frei⸗ 
ſtande erwachſen. 


Die von mir im Jahre 1879 vorgefundene Be⸗ 
ſtockung der Hügellands-Waldungen beſtand ausſchließ⸗ 
lich aus Laubholz. Weitaus vorherrſchend war die 
Rotbuche, ausgeſprochene Sommerſeiten waren mit 
60 —80jährige Traubeneichen beſtanden. Zahlreich ein: 
gemiſcht, beſonders in den noch unberührten Waldteilen, 
waren Ahorne (Berg⸗, Spitz⸗ und Feldahorn), Rüſtern 
(campestris und effusa) Eſchen, Hainbuchen, Birken, 
Linden (groß: und kleinblätterige), Aſpen, Salweiden, 
Elsbeeren, Vogelkirſchen und Ebereſchen, an den unteren 
Waldrändern auch Stieleichen, Holz-Aepfel und Birnen. 
An Sträuchern wurden angetroffen Schwarz- und 
Weißdorn, Hornſtrauch, Kornelkirſche, Schneeball 


— 
— 


2 


(Opulus und Lantana), Hartriegel, Spindelbaum 
europaeus und verrucosus), Traubenhollunder, Haſel⸗ 
| und Pimpernuß, an Schlinggewaͤchſen beſonders Wald: 
rebe und Geißblatt, aber auch Hopfen und verwilderte 
| Weinrebe (vitis vinifera). Von Unkräutern fielen 
hauptſächlich in die Augen in erſter Linie der Attich, 
| ſodann die unheimliche Geſellſchaft der Solanazeen: 
Tollkirſche, Judenkirſche, ſchwarzer und bitterſüßer 
Nachtſchatten, Bilſenkraut und Stechapfel, ferner 
Weidenröschen, Hanfneſſel, große Diſteln, Weber 
karden, Kletten, Melden, Waſſerdoſte, Springkraut, 
an feuchten Stellen Minze, der große Schachtelhalm, 
Huflattig ꝛc., alle in üppigſter Entwicklung. 


Die Waldungen beſtanden zu einem anſehnlichen 
| 
| 
| 


Teile aus richtigem Urwald auf ſteilen, zerklüfteten 
Hängen, in dem ſeiner Unwegſamkeit halber wohl 
noch niemals Fällungen ſtattgefunden hatten. Die 
abſtändigen Stämme ſtürzten früher oder ſpäter zu⸗ 
ſammen, auf den hierdurch entſtandenen Lücken trieb 
das junge Holz in lebhafter Entwicklung empor. 
Alle Altersklaſſen waren ſelbſtverſtändlich auf gleicher 
Fläche miteinander gemiſcht, ebenſo alle vorkommenden 
Holzarten je nach ihren Anſprüchen an Boden, Licht 
und Feuchtigkeit. Aber auch alle Stadien von Krank⸗ 
heit, Abſtändigkeit und Zerfall waren an dem ſtehenden 

und maſſenhaft liegenden Holze vorhanden, welch' letz⸗ 
teres die Unwegſamkeit noch ſehr vermehrte. 


In anderen ausgedehnten, weniger ſchwer zugäng⸗ 
lichen Waldteilen war jedenfalls früher in regelloſer 
Weiſe geplentert worden. Es waren wohl mehr die 
geſunden, dabei gut und glatt gewachſenen und daher 
leichter aufzuarbeitenden Stämme ausgehauen worden, 
während die überalten, kranken und verwachſenen Hölzer 
ſtehen gelaſſen worden waren. Dann wurden augen: 
ſcheinlich alle Hiebe auf dieſen Flächen während einer 
langeren Reihe von Jahren ausgeſetzt. Ihre Be: 
ſtockung beſtand faſt ausſchließlich aus Rotbuchen aller 

Altersklaſſen, ſo daß angenommen werden muß, daß 

die ſicherlich früher auch eingemiſcht geweſenen anderen 

Laubhölzer infolge der geſchilderten Behandlung ver⸗ 
ſchwunden ſind. 


Ferner war, insbeſondere in der Nähe der Ort⸗ 
ſchaften, eine anſehnliche Fläche ebenfalls faſt reiner 
Buchenſtangenhölzer vorhanden. Gerade dieſe Beſtände 
zeigen die große Leiſtungsfähigkeit des fruchtbaren 
Bodens. Sie ſind, wie es ſcheint, ausſchließlich aus 
Stockausſchlägen erwachſen und haben jedenfalls in 
ihrer Jugend von dem Viehverbiß ſchwer gelitten. 
Trotzdem bilden ſie ganz leidliche und geſchloſſene 
Stangenhölzer, die allerdings bis zu der vom Maule 

des Viehes erreichbaren Höhe erkennen laſſen, welcher 
Mißhandlung ſie in ihrer Jugend ausgeſetzt waren, 


oberhalb derſelben aber ganz glatte 
Schäfte haben. 


Die ſchon erwähnten 60 80 jährigen, ebenfalls 
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und wüchfige | 


| 


faſt reinen Traubeneichen⸗Beſtände waren offenbar 


vom Viehverbiß verſchont geblieben, da ihre Entfernung 


von den Ortſchaften eine größere iſt. Sie zeigten eine 


prächtige Schaftentwicklung, waren aber ſehr überſtellt, 
hatten eingeengte Kronen und enthielten viel abſtän⸗ 


diges und dürres Holz. 


Sodann waren verſchiedene größere, wohl in dem 


letzwworausgegangenen Jahrzehnt natürlich verjüngte 
Dieſe Verjüngungen vollzogen 


Flächen vorhanden. 
ſich bis dahin durch Kahlabtrieb der alten Beſtände 
mit Ausnahme von 56 möglichſt gleichmäßig verteilten 
Oberſtändern a. d. ha. Ob Maſt vorhanden war 
oder nicht, darauf wurde keine Rückſicht genommen, 
auch wurde ſich nicht weiter um den ſich bildenden 
Aufſchlag oder Ausſchlag gekümmert, da ja irgend 
welche Kultur⸗Maßregeln nicht ausgeführt wurden. 


Die Ergebniſſe dieſer Verjüngungen waren ſehr ver⸗ 


ſchieden. Große Teile waren nur mit Weichhölzern, 
Kollerbüſchen und Stockausſchlägen lückig beſtanden, 
dazwiſchen waren viele Blößen, die der Viehweide 
dienten und von denen aus das Vieh auch das Ver⸗ 
beißen der angrenzenden Junghölzer beſorgte. Andere 


Teile waren in beſſerer Verfaſſung, ja einige, beſonders 


ſolche, die noch rechtzeitig vor dem Vieheintrieb be⸗ 
wahrt werden konnten, bildeten vollſtändig gelungene 
Verjüngungen mit kniehohem, geſchloſſenem Aufſchlag. 
Ueber allen dieſen Verjüngungen ſtanden noch die be⸗ 
laſſenen Oberſtänder, größtenteils durch Rindenbrand, 
Wipfeldürre und alle möglichen Beſchädigungen in 
traurigſter Verfaſſung. 

Die fragl. Fällungen wurden von dem General⸗ 
pächter der ganzen Befitzungen, zu denen insbeſondere 
auch zwei landwirtſchaftliche Güter von 4135 und 
1781 ha Flächeninhalt gehören, zugunſten ſeiner Kaſſe 


ausgeführt. Zunächſt wurde nur das Derbholz auf⸗ 


gearbeitet, nicht aber an die vorhandenen alten Wege 


) 
| 
| 
| 
| 


Verhältniſſe, insbeſondere auch für die Häufigkeit und 
Reichlichkeit der Maſtjahre und das ſeltene Auftreten 
von Spätfröſten. | 
Endlich wurde zunächſt der Ortſchaften eine Reihe 
ebenfalls bedeutender Flächen angetroffen, auf denen 
das Werk der Devaſtierung gründlich vollzogen war, 
die entweder gar keinen Holzbeſtand mehr trugen oder 


höchſtens einige alte, verwetterte und verwachſene 


Eichen, Hainbuchen und Linden, auch hie und da eine 
Rotbuche. 

Die betreffenden Waldungen des Hügellandes be⸗ 
ſtehen aus zwei örtlich getrennten Komplexen, einem 
größeren von 4984 und einem kleineren von 782 ha. 
Eine innere Einteilung des Waldes und eine dieſe 
darſtellende im Jahre 1862 von einem Franzoſen 
gefertigte Karte wurden vorgefunden. Die Einteilung 
war in der Weiſe vollzogen, daß der größere Komplex 
mit parallelen 1000 bezw. 1140 m von einander 
entfernten Hauptgeſtellen durchzogen war und durch 
dieſen rechtwinkelige Quergeſtelle ſog. Parkets von etwa 
211 ha Größe gebildet waren. In dem kleineren 
Komplex betrug die Entfernung der Hauptgeſtelle von 
einander 600 m und die Größe der Parkets etwa 
10 ha. Die zahlreichen im Walde gelegenen Weiden 
und Blößen waren nicht in die Parketeinteilung auf⸗ 
genommen. Dem Pächter mußten jährlich in dem 
größeren Komplex 2 ½, dem kleineren 1 ⅛ Parkets 
zur Nutzung in der oben geſchilderten Weiſe überlaſſen 
werden. Die mit Eichen beſtandenen Waldteile konnten 


von der Nutzung durch den Pächter ausgeſchloſſen 


werden. Die Hauptgeſtelle waren aufgehauen, aber 
zum großen Teile wieder verwachſen, die Quergeſtelle 
waren nicht im Walde bezeichnet und mußten daher 
bei der jedesmaligen Abgabe erſt feſtgeſtellt werden. 
Dieſe Einteilung in Rechtecke wäre wohl bei einem in 
der Ebene gelegenen Walde nicht zu beanſtanden ge⸗ 

wefen, war aber bei der dortigen oben beſchriebenen 
Bodengeſtaltung unzweckmäßig, da fie ſich dieſer Ge⸗ 
ſtaltung in keiner Weiſe anſchloß, auch ebenſowenig 


gerückt, ſondern überall im Schlage in Holzlängen auf Wege wie auf Beſtandsverſchiedenheiten Rückſicht 
| von etwa 214 m aufgelegt und allmählich, oft erſt nahm. Ein Bild dieſer Einteilung iſt in der an- 
nach Jahren, abgefahren. Das Reiſig blieb vorerſt gebundenen verkleinerten Ueberſichtskarte eines der 
liegen, ebenſo Stämme und Teile von ſolchen, die ſpäter gebildeten Reviere gegeben, wobei bemerkt wird, 
etwas ſchwieriger zu zerkleinern waren. Dieſes Ge⸗ daß in dieſem etwa 1930 ha großen Reviere Höhen⸗ 

Pz wurde dann nach und nach, ſoweit Bedürfnis unterſchiede bis zu 380 m vorhanden find. 
dorhanden war, von dem Pächter bezw. ſeinen After: Außer den bemerkten flächenweiſen Holznutzungen 
dächtern an ihre Arbeiter abgegeben oder auch ander: ſtand dem Pächter der Bezug der für feine umfang⸗ 
veit verkauft. Welche weiteren Schädigungen die jungen reichen Betriebe erforderlichen Hölzer zu. Dieſe be⸗ 
ſtanden aus Wagner: und Geſchirrhölzern, Weinbergs⸗ 


hegen durch dies alles erlitten, bedarf keiner Aus⸗ 
üͤhrung, und daß trotzdem nunmehr verſchiedene ſchöne, pfählen, Zaunpfählen und Ruten, an welch' letzteren 
der Bedarf ſehr groß iſt, da in der ſteinarmen Gegend 


eollſtändig geſchloſſene Jungbeſtände aus jener Zeit 

dorhanden find, zeugt wiederum für die dortigen die zahlreichen Einfriedigungen ausſchließlich durch 

| außerordentlich günſtigen Boden» und klimatiſchen Flechtwerk hergeſtellt werden; ferner aus Hölzern zur 
1* 
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Unterhaltung der Brücken⸗ und der Waſſerbauten. 
Von den letzteren nahmen beſonders die Dammbauten 
in der die Hauptbeſitzung durchfließenden Biſtritza, 
einem Fluſſe, der durchſchnittlich die Waſſerſtärke des 
unteren Mains haben wird, große Holzmengen in 
Anſpruch. Durch dieſe Bauten wird das Waſſer in 
einen Kanal geleitet, von dem aus es mehrere zu dem 
Beſitze gehörige Mühlen treibt. Die Dammbauten 
dürfen ſich nur auf einen Teil der Breite des Fluſſes 
erſtrecken, damit die auf ihm ſtark betriebene Flößerei 
aus den Karpathen nicht behindert wird. Durch die 
reißende Strömung des Fluſſes, durch angetriebene 
Stämme und durch Veränderungen des Flußbettes 
werden die Dammbauten häufig beſchädigt und raſch 
abgenutzt. 

Ferner hatte der Pächter die Befugnis, das ge: 
ſamte ſtehende und liegende Dürrholz zu ſeinem Nutzen 
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Schrote zerlegt, ſodaß durch den Hauſpan viel Holz | 


zu verwenden und durfte die Gutsherrſchaft von diefem 


nur ſo viel nehmen, als ihr eigener und der Bedarf 
ihrer Leute betrug. Verkaufen durfte ſie an die Be⸗ 
wohner der zu der alten Herrſchaft gehörigen Dörfer 
weder dürres noch grünes Brennholz. Ihren ver— 
hältnismäßig geringen Bedarf an letzterem deckte ſie 
durch Fällung entbehrlich gewordener Oberſtänder aus 
den Verjüngungen, andere Brennholz⸗Fällungen durfte 
ſie nicht vornehmen. 

Aber auch in der Verwertung von Nutzhölzern 


war die Herrſchaft ſehr beſchränkt, da fie ſolche nach 


dem Pachtvertrage nicht an Bewohner der erwähnten 
Dörfer verkaufen durfte. Die letzteren waren mit 
allen ihren Waldbedürfniſſen nur auf den Pächter 
angewieſen, der ſich dadurch die für die landwirtſchaft⸗ 


lichen Betriebe nötigen zahlreichen Arbeitskräfte ſicherte. 


Der Verkauf von Nutzhölzern durch die herrſchaftliche 
Verwaltung war daher ein ſehr geringer und erſtreckte 
ſich nur auf Zaunpfähle und Ruten, Faßreifen und 
ſog. Lattſtämme (Birken und Aſpen), ſodann etwas 
Rüſter⸗ und Eſchenholz an Stellmacher und hin und 
wieder etwas Eichenholz. Starke und geſunde Aſpen 
wurden auch an eine gewiſſe Klaſſe von Zigeunern 
verkauft, die in den Forſten umherziehen, ſich eine 
Wohnhütte bauen, wo ſie das Holz erhalten können 


und aus dem letzteren Mulden, Ochſenjoche, Löffel 


und dergleichen verfertigen. Jeder Nutzholzkäufer 
mußte ſein Holz ſelbſt fällen. Auf dieſe Weiſe wurde 
hie und da etwas durchforſtet und Vorwuchs entfernt, 
doch bei weitem nicht in genügender Weiſe. 

Bei den geſamten Holzfällungen und Aufarbei— 
tungen fand als Werkzeug nur die Axt Verwendung, 
nicht aber die Säge. Mit der Axt wurde oberhalb 
des Wurzelanlaufes gefällt, ſodaß beſonders bei 
ſtärkeren Stämmen ſehr hohe Stöcke verblieben; mit 
der Axt wurden aber auch die gefällten Stämme in 


verloren ging. Was ſich mit der Art nicht aufſpalten 
ließ, blieb ungeſpalten liegen. 

Die Ausübung der Waldweide ſtand ebenfalls 
dem Generalpächter zu. 
einige Beſtimmungen, die eine Schonung des Waldes 
bewirken ſollten, aber ſie waren ungenügend und 
wurden zudem kaum eingehalten. Nicht nur der große 
Viehbeſtand des Pächters und ſeiner Afterpächter ging 
im Walde zur Weide, ſondern auch zahlreiches anderes 
Vieh aus den Dörfern der Gutsbezirke, woſür deſſen 
Beſitzer dem Pächter entweder in Geld oder in Arbeit 
verpflichtet waren. Es wurden Pferde, Rindvieh, 
Schafe, Schweine und Ziegen im Walde geweidet und 
zwar in dort üblicher Weiſe das ganze Jahr hindurch 
mit Ausnahme der kurzen Zeit, zu der der Boden 
mit Schnee bedeckt war. Ich erinnere mich noch des 
Schmerzensſchreies des damaligen Forſtbeamten, der 
kurz vor meinem erſtmaligen dortigen Aufenthalte 
einlief, wonach er 800 Ochſen des Pächters in einer 
Schonung angetroffen habe! Welche ungeheueren 
Schädigungen durch dieſe ausgedehnte Viehweide dem 
Walde zugefügt wurden, habe ich ſchon erwähnt. 

Endlich gehörten auch noch alle Früchte im Walde, 
Beeren, Pilze, Eicheln, Bucheln, Kornelkirſchen ꝛc., 


dem Pächter. | 


Angeſichts dieſer Ausnutzung des Waldes lautet 
die Einleitung des damals gültigen Pachtvertrages, 
nach der alle parketierten Waldungen in alleiniger 
Obhut und Verfügung der Herrſchaft bleiben, ſehr 
eigentümlich. 


Nachdem ich bei meiner erſtmaligen längeren An: 
weſenheit dortſelbſt ein Bild des Waldes und der in 
ihm herrſchenden Zuſtände gewonnen hatte, konnte ich 
nicht anders als meinem damaligen hohen Dienſtherrn, 
dem Vormunde der noch minderjährigen Eigentümerin 
der fraglichen Beſitzungen, in deſſen Begleitung ich 
mich befand, aufs entſchiedenſte zu erklären, daß bei 


Fortdauer dieſer Zuſtände der Wald in abſehbarer 
in 
ihm der Zukunft ein äußerſt minderwertiges Objekt 


Zeit der Devaſtierung entgegengehe und damit 


überliefert werde. Als zunächſt anzuſtrebende Aende⸗ 


Für dieſe beſtanden zwar 


—— 


rungen und als Grundlage zur Ermöglichung aller 


weiteren forſtlichen Maßnahmen bezeichnete ich die 


Führung der Holzſchläge wenigſtens im grünen Holze; 
durch die herrſchaftliche Forſtverwaltung, bezw. durch; 
unter 


von dieſer angenommene und ausſchließlich 


ihrer Leitung ſtehende Arbeiter, ſowie die Einſchränkung 


der Waldweide. 


Meine Vorſchläge wurden gebilligt 
und es begannen umſtändliche und ſchwierige Ver⸗ 


handlungen mit dem Generalpächter, die ſchließlich 


auch gegen einen bedeutenden Nachlaß am Pacht⸗ 
ſchilling zu der angeftrebten Vereinbarung führten. N 


erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken kann. 


freilich immer noch behindert durch große Schwierig⸗ 


— — HD — — 
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Nach meiner Heimkehr erſtattete ich ſodann ein weiteres in ihre ferne Heimat durchging. Dennoch wurde mit 


0 


ſchriftliches Gutachten über die zu erfolgende Behand⸗ 
lung des Waldes. 

In dem gleichen Jahre erfolgte auch noch, aus 
hier nicht zu erörternden Gründen, der Wechſel in der 
Perſon des leitenden Forſtbeamten. Der ſeitherige 
wurde erſetzt durch einen jungen, akademiſch gebildeten 
deutſchen Forſtmann, den Oberförſter und nach 25 jähri⸗ 
ger Dienſtzeit zum Forſtmeiſter ernannten Herrn 
Adolph zu Fontaneli, der heute an der Spitze der 
Verwaltung des geſamten Beſitzes ſteht, dabei deutſcher 
Vizekonſul iſt und auf eine Außerft arbeits- aber auch 
Zur Hilfe 
wurde Herrn Adolph ein deutſcher Förſter beigegeben; 
das weitere Perſonal beſtand aus zwei ſchon vorher 
im Dienſte geſtandenen Aufſehern, von Geburt eben⸗ 
falls Deutſchen, und etwa 15 rumaͤniſchen Waldhütern. 
Die Führung der Forſtkaſſe wurde dem ſchon eine 
lange Reihe von Jahren im Dienſte befindlichen 
Gärtner übertragen. Für das geſamte Perſonal wurde 
eine Inſtruktion erlaſſen. 

Die nun aufzunehmende Arbeit im Walde war 


keiten. Die bedeutendſte derſelben war die Gewinnung 
der erforderlichen Arbeitskraͤfte zunächſt für die 
Holzhiebe. 

Denn nach der Vereinbarung mit dem General⸗ 
pächter durften Arbeiter aus den zu den Gutsbezirken 
gehörigen, alſo zunächſt gelegenen Ortſchaften nicht 
im Walde beſchäftigt werden, damit den ausgedehnten 
landwirtſchaftlichen Betrieben des Pächters keine Arbeits⸗ 
fräfte entzogen würden. Es blieb nichts übrig, als 
ſich mit Arbeits-Uebernehmern in Verbindung zu 
ſetzen, die denn auch eine große Anzahl rutheniſcher 
Holzhauer aus der Bukowina zur Stelle brachten. 
Dieſen Leuten war aber die Art der Hiebsführung, 
die nun einſetzen mußte, vollſtändig ungewohnt. Sie 
kannten nur Kahlabtriebe, höchſtens mit Belaſſung 
der ſchon erwähnten 56 Oberſtänder auf dem ha. Daß 
zunähft nur abgeſtandene, mehr oder weniger kranke, 
mißwüchſige und zuwachsloſe Stämme ausgehauen 
werden, dagegen geſunde und glatte Hölzer ſtehen 
bleiben ſollten, war ihnen unverſtändlich. Da ſelbſt⸗ 
tedend durch die verlangte Hiebsführung ihre Arbeit 
eine ſchwierigere und weniger lohnende war, kam es 
zu ſchweren Ausſchreitungen. Die geſchehenen Aus⸗ 
zeichnungen der zu fällenden Stämme wurden nicht 
beachtet, das dagegen einſchreitende Forſtperſonal wurde 
bedroht, nur bewaffnet konnte dasſelbe die Holz: | 
qauereien beſuchen. Es kam vor, daß bei dem Er⸗ 
ſcheinen des Perſonals in einer Holzhauerei die ge: 
ſamte daſelbſt beichäftigte Mannſchaft flüchtig wurde 


—— ——— ũ—w — — — 3 ů ů — — 


Ach und Krach die yvorgeſehene Holzmaſſe, von der 
ein großer Teil dem Generalpächter zufiel, fertig⸗ 
geſtellt. 

Im näͤchſten Jahre war die durchlauchtige Inhaberin 


des Beſitzes bereits eine junge Frau, ſie hatte in⸗ 
zwiſchen dem jungen zukünftigen Erben eines deutſchen 


Fürſtenhauſes die Hand zum Lebensbunde gereicht 
und dieſem auch die Ausübung ihrer rumäniſchen 
Rechte übertragen. Auf Erſuchen des letzteren war 
ich wieder bei deſſen erſter Anweſenheit dortſelbſt 
gegenwärtig und lernte in ihm einen Herrn von 
hohem Verſtändnis und regem Eifer für die weitere 
Entwickelung der Waldwirtſchaft kennen. 

Schon im Frühjahre dieſes Jahres war mit 
Kulturarbeiten begonnen worden, es war eine Oed⸗ 
fläche auf einer ſtrengen Sommerſeite mit Kiefern⸗ 
ſamen eingeſäet, es war eine Saatſchule angelegt und 
mit verſchiedenen Nadelholzſamen beſtellt worden. 

Es wurden nunmehr anſchließend an mein vor⸗ 
erwähntes Gutachten die allgemeinen Grundſätze der 
ferneren Waldbewirtſchaftung feſtgeſtellt. Dieſe waren: 


1. In Bezug auf die Hiebs führung. 

Aushieb der faſt ausnahmslos wipfeldürren und 
rindenbrandigen Oberſtänder aus den Schonungen. 

Allmählicher Durchhieb der älteren, insbeſondere 
auch der Urwaldbeſtände auf abgeſtandenes, krankes 
und ſehr mißwüchſiges Holz. 

Hiermit in Verbindung Stellung von Verjüngungs⸗ 
ſchlägen mit Belaſſung von vorhandenen brauchbaren 


Auſſchlaghorſten. 


Tunlichſte Entfernung des vielfach in übermäßiger 
Weiſe in den Mittel- und Junghölzern vorhandenen 
und dieſe bedrängenden Weichholzes (Aſpen, Sal- 
weiden, Birken ꝛc.). 

Durchforſtung der in beſchränktem Maße vorhan⸗ 
denen erhaltungswürdigen Stangenhölzer und gleich⸗ 
zeitig dabei tunlichſte Entfernung der vielen zwiſchen⸗ 
ſtändigen kranken Hölzer, Mißwüchſe und Stockausſchläge. 


2. In Bezug auf Kulturen. 

Auspflanzung der Lücken in den jungen Laubholz⸗ 
hegen mit Fichten, Weißtannen und Lärchen. 

Aufforſtung der ausgedehnten devaſtierten Flächen. 
Für dieſe bedeutende Arbeit wurde je nach den Ver⸗ 
hältniſſen folgendes in Ausſicht genommen: 

Auf den Flächen, auf denen noch einzelne alte 
Stämme, meiſt Eichen und Hainbuchen, hie und da 
auch eine Rotbuche, in traurigſter Verfaſſung vorhanden 


waren, ſollten dieſe tunlichſt zu einer nach Aufhören 


des Weideganges möglichen natürlichen Verjüngung 


und unter Preisgebung ihres noch rückſtändigen Lohnes benutzt und die dazwiſchen verbleibenden Leerſtellen 


je nach Boden und Lage durch Eichelſaaten und 
Nadelholzpflanzungen ausgefüllt werden. 

Für die Aufforſtung der ganz kahlen Flächen 
ſollten ebenfalls in erſter Linie Eichelſaaten zur An⸗ 
wendung kommen, wo aber deren Anſchlagen zweifel⸗ 
haft erſchien, ſollten Fichtenpflanzungen und auf ganz 
ſteilen und trockenen Haͤngen Saaten und Pflanzungen 
von gemeinen und Schwarzkiefern erfolgen. 

Die weiterhin zu vollziehenden natürlichen Laub⸗ 
holz⸗Verjüngungen ſollten reichliche Beimiſchungen von 
Eichen und Weißtannen erhalten. 

Endlich wurde in Ausſicht genommen, zwei mitten 
im Walde gelegene größere Feldkomplexe, auf denen 
früher Dörfer geſtanden hatten und die von dem 
Generalpächter in Afterpacht gegeben waren, nach Ab⸗ 
lauf der Pachtperiode zurückzuziehen und in ähnlicher 
Weiſe wie die anderen Kahlflaͤchen zur Aufforſtung 
zu bringen. 

3) In Bezug auf Wegbau. 

Zunächſt ſollten die natürlichen Haupt⸗Abfuhrrich⸗ 
tungen, die den Wald durchziehenden Haupttäler, mit 
nivellierten und verſteinten Waldſtraßen ausgeſtattet 


werden, denn die daſelbſt vorhandenen Wege befanden 


ſich in geradezu troſtloſem Zuſtande und waren in dem 
zähen Lehmboden bei einigermaßen feuchtem Wetter 
kaum zu befahren, obgleich dort an die ausſchließlich zu 
ſchweren Fuhren verwandten Zugochſen Zumutungen 
geſtellt werden, die man hierzulande kaum für moͤg⸗ 
lich halten würde. 

Weiter wurde die Herſtellung einiger verſteinter 
Waldſtraßen in der Richtung der Hauptabfuhr in 
ſolchen Teilen des Waldes in Ausſicht genommen, die 
nicht von größeren Tälern durchzogen ſind. 

An dieſe Waldſtraßen ſollten ſich ſodann Erdwege 
anſchließen, die den ganzen Wald, insbeſondere auch 
deſſen entferntere, bis dahin für Fuhrwerk unzugäng⸗ 
liche urwaldartige Teile in einer Weiſe aufſchließen, 
daß überall das Holz, höchſtens mit Hilfe weiter an⸗ 
zulegender kurzer Zubringungs- und Stichwege, zur 
Abfuhr gebracht werden könnte. 


4) In Bezug auf die Waldgrenzen. 

Unter dem Fürſten Cuſa (1859 — 1866), dem er: 
ſten gemeinſamen Herrſcher für die bis dahin politiſch 
getrennten Donaufürſtentümer Wallachei und Moldau, 
hatte die Ablöſung der Fronen und die Verleihung 
von Grundeigentum an die Bauern aus den Staats⸗ 
domänen und den privatherrſchaftlichen Beſitzungen, 
den Bojarengütern, ſtattgefunden. Die Grenzen zwi⸗ 
ſchen dem verbleibenden Großgrundbe'g und dem 
bäuerlichen Gelände waren in langen geraden Linien, 
die ſich keineswegs an natürliche aus der Bodengeſtal— 
tung ſich ergebende Züge anſchloſſen, feſtgelegt. Auf 


ebenem und nicht von Waſſerläufen durchzogenem Ge⸗ 
lände konnte man mit dieſen Eigentums⸗Abgrenzungen, 
obgleich ſie offenbar ſehr raſch und ohne eingehendere 
Berückſichtigung der jeweils vorhandenen Verhältniſſe 
vorgenommen worden waren, noch zufrieden ſein. 
Anders aber in den gebirgigen Teilen. Hier waren 
durch die langen geradlinigen über Berg und Tal 
verlaufenden Abgrenzungen unnatürliche und daher 
höchſt ungünſtige Geſtaltungen der Grenzflächen ent: 
ſtanden. Die Grenzpunkte waren zudem teilweiſe 
wieder verloren gegangen und, da dieſe auf Strecken 
bis zu mehreren Kilometern von einander entfernt 
waren, auch der Verlauf der Grenzlinien nicht be⸗ 
zeichnet war, ſo war eine Summe von Unſicherheiten 
in den ſchon an und für ſich unzweckmäßigen und 
ſchwierigen Grenzzügen eingetreten. Vielfach wurden 
| augenſcheinliche zum Teil bedeutende Grenz⸗Uebergriffe 
| wahrgenommen, es war ſogar herrſchaftliches Eigentum 
zur Aufſtellung von bäuerlichen Hofreiten benutzt 
worden. Es mußte daher die Feſtſtellung und Siche⸗ 
rung der Grenzpunkte und Grenzlinien als äußerſt 
dringende Arbeit in Ausſicht genommen werden. 


| 5) In Bezug auf die innere Einteilung 
und die Ertragsregelung. 

| Da die vorgefundene oben geſchilderte innere Ein⸗ 
teilung des Waldes in durch lange Linien gebildete 
ı Rechtede, die ſog. Parkete, eine aͤußerſt unzweckmäßige 
war, ſo wurde eine andere Einteilung in's Auge ge⸗ 
faßt, durch die Wirtſchaftseinheiten von tunlichſt 
gleicher Lage und Bodengüte geſchaffen werden jollten- 

Auf Grund dieſer Einteilung ſollte ſodann die 
Ertragsregelung ſtattfinden. 

Man verhehlte ſich allerdings nicht, daß an die In⸗ 
angriffnahme dieſer Arbeiten in den nächſten Jahren 
noch nicht zu denken war, daß es ſich vielmehr zu⸗ 
nächſt darum handeln mußte, durch die unter 1 bis 4 
bemerkten Maßnahmen die ganzen Verhältniſſe des 


bringen. Immerhin ſollte bei Ausführung dieſer 
Maßnahmen das ſpäter anzuſtrebende Ziel einer wirk⸗ 


lich zweckmäßigen Einteilung ꝛc. ſtets im Auge be: 


halten werden. 


Von dem hohen Dienſtherrn wurde ich ferner er⸗ 


ſucht, weiterhin alljährlich eine eingehende Inſpektion 


* 
* 


des Waldes vorzunehmen und insbeſondere hierbei die 
jährlich aufzuſtellenden Waldwirtſchaftspläne zu revi⸗ 


dieren. 

Ein eifriges Schaffen begann nun in dem Walde. 
Die immer noch vorhandenen Schwierigkeiten, 
ſonders in der Gewinnung der Arbeitskräfte, wurden 


| 
Waldes in einen einigermaßen geordneten Zuſtand zu 
| 
| 
| 
| 
| 
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be⸗ 


N 


allinählich geringer, auch gewöhnten ſich die doch noch 


‚ auf eine Reihe von Jahren nicht zu entbehrenden 
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rutheniſchen Holzhauer nach und nach an die verlangte zu bringen, für die ſie keinen oder doch nur noch 


Art der Holzfällungen. Mit Ablauf der Pachtperiode 
im Jahre 1887 fiel eine Anzahl von weiteren Behinde⸗ 
rungen für den forſtlichen Betrieb weg. Denn bis dahin 
beſtand immer noch die Beſtimmung, daß Brennhölzer 
an Angehörige der Gutsbezirke nicht verkauft. auch 
die letzteren im Walde nicht beſchäftigt werden durften. 
Aſt⸗ und Reiſerholz iſt in aufgearbeitetem Zu⸗ 
ſtande nicht zu verkaufen, es wird daher von den 
Holzhauern liegen gelaſſen. Die Verfügung über dieſes 
Gehölz ſtand bis dahin immer noch dem Pächter zu, 
der es gegen Leiſtung von Arbeit abgab. Dieſes 
Verhältnis, das auch zu vielen anderen Uebergriffen 
Gelegenheit und Anlaß bot, wurde nunmehr auf⸗ 
gehoben, ebenſo auch die Abgabe von aufgearbeitetem 
Holz an den Gutsbetrieb über deſſen eigenen Bedarf, 
welch' letzterer allerdings doch noch eine große Maſſe 
darſtellte. 

Der Wald wurde in Reviere eingeteilt, als Revier⸗ 
vorſtände wurden deutſche Förſter angeſtellt und für 
dieſe und die ihnen untergebenen Waldhüter Dienſt⸗ 
hofreiten errichtet, ſoweit ſolche nicht vorhanden 
waren. Auch die Kaſſenführung, die ſich immer um⸗ 
fangreicher geſtaltete, wurde einem deutſchen Rent⸗ 
meiſter übertragen, der außerdem auch die Pacht⸗ 
ſchillinge aus dem landwirtſchaftlichen Befitze zu er⸗ 
heben ſowie die geſamten Ausgaben zu leiſten hatte. 

Ueber die Ausführung der vorſtehend unter 1 bis 5 
angegebenen allgemeinen Wirtſchafts⸗Grundſätze habe 
ich folgendes mitzuteilen: 

Zu 1: Hiebsführung. 

Schon vor dem Jahre 1887 war es gelungen, 
aus verſchiedenen nicht zu den Gutsbezirken gehörigen, 
aber doch denſelben nahe gelegenen Ortſchaften Wald⸗ 
arbeiter, insbeſondere Holzhauer zu gewinnen. 
Man mußte fich zunächſt dem allgemein dort herr⸗ 
ſchenden Gebrauche der ganz oder teilweiſe vor Auf⸗ 
nahme der Arbeit ſtattfindenden Auslohnung der Leute 
fügen. Dieſer Gebrauch hatte ſeinen Grund wohl 
darin, daß für die Arbeiter nicht genug Sicherheit 
vorhanden war, nach vollzogener Arbeit den verdienten 
Lohn auch wirklich unverkürzt zu erhalten. Der Ar⸗ 
beitgeber ſuchte ſich dadurch zu ſichern, daß vor den 
Ortsvorſtänden Arbeitsverträge abgeſchloſſen wurden, 
durch die bei gleichzeitiger ganzer oder teilweiſer 
Vorauszahlung des Lohnes die Leute verpflichtet 
wurden, die betr. Arbeit auf Anruf des Arbeit: 
gebers zu leiſten. Da dieſe Verträge je nach Um⸗ 
ſtänden mehr oder weniger lang, bis zu mehreren 
Monaten, vor Beginn der Arbeit abgeſchloſſen 
werden mußten, ſo waren bis dahin die Lohn⸗ 
Auszahlungen meiſt verbraucht und es entſtanden 


| 
| 


große Schwierigkeiten, die Leute zu einer Arbeit 


einen kleinen Lohn beanſpruchen konnten. Es 
mußte daher Widerſpänſtigen gegenüber die Hilfe 
der Ortspolizei in Anſpruch genommen werden 
und ich erinnere mich noch, auf einem benachbar⸗ 
ten Gute mehrere Dorobanzen mit der neun— 
ſchwänzigen Katze in Händen zwiſchen den auf 
dem Felde beſchäftigten Arbeitern herumreitend 
geſehen zu haben. Selbſtverſtändlich war hiermit 
auch das Beſtreben der Leute verbunden, die 
Arbeit fo raſch und daher ſo oberflächlich als mög: 
lich zu erledigen, was zu beſtändigen Reibereien 
führte und die Aufſicht außerordentlich erſchwerte. 
Die möglichſt baldige Abſtellung dieſer Verhält⸗ 
niſſe wurde daher als dringende Aufgabe ins 
Auge gefaßt. Man war beſtrebt, das Vertrauen 
der Arbeiter zu gewinnen, beſonders dadurch, 
daß die noch rückſtändigen Lohnreſte unmittelbar 
nach vollzogener und gut befundener Arbeit aus⸗ 
gezahlt und in gleicher Weiſe auch verfahren 
wurde in den zunächſt noch einzelnen Fällen, daß 
kleinere Arbeiten ohne jede Vorauszahlung über⸗ 
nommen wurden. Das geſuchte Vertrauen ſtellte 
ſich denn auch bald ein, in wenigen Jahren 
konnte das Syſtem der Voraus⸗Auslohnungen als 
beſeitigt angeſehen werden, die Leute arbeiteten 
gern im Walde und beſtrebten ſich auch in ganz 
anderer Weiſe wie vorher, ihre Arbeit zur Zu⸗ 
friedenheit zu liefern, weil fie ſicher waren, alö- 
dann ihren Lohn unverkürzt zu erhalten. Uebri⸗ 
gens bemerke ich, daß nunmehr die gewaltſame 
Nötigung zu einer Arbeit, auch bei vorausge- 
gangener Lohnzahlung, geſetzlich nicht mehr ſtatt⸗ 
haft iſt. 

Der Aushieb der abſtändigen 
Oberſtänder aus den Schonungen wurde 
in verhältnismäßig kurzer Zeit vollzogen. Die 
durch dieſe Fällungen verurſachten Beſchädigun— 
gen heilten auf dem üppigen Boden raſch aus 
und dicht geſchloſſen ſchoſſen die jungen Hegen 
empor. 


Der Durchhieb der älteren Be⸗ 
tände erforderte nach Lage der Verhältniſſe 
eine lange Reihe von Jahren, denn es fielen in 
ihnen ſehr bedeutende Holzmaſſen an, die doch 
auch verwertet werden mußten, und außerdem 
konnten dieſe Hiebe, beſonders in den vorher 
ganz unzugänglichen Urwaldbeſtänden ſelbſtver— 
ſtändlich erſt nach vorausgegangener Aufſchließung 
der betr. Flächen durch Wegbauten in Angriff 
genommen werden. 

Die Verwertung der großen Brennholz— 
maſſen, deren Aushieb wirtſchaftlich geboten er— 
ſchien, hatte zunächſt ihre Schwierigkeiten trotz 
der Nähe der Stadt Bacau und trotzdem die über 
dieſe Stadt führende Hauptlinie der moldauiſchen 


Eiſenbahn größere Mengen zur Heizung ihrer 
allmählich mit beſſeren Werkzeugen, hauptſächlich 
auch mit Sägen ausgerüſtet und außerdem zur 


Lokomotiven, die dort ausſchließlich mit Holz ge⸗ 
ſchieht, übernahm. Nach einigen Jahren gelang 
es aber, größere Holzmaſſen, bis zu 40 000 Rm 
jährlich, an Holzhändler nach Galatz zu verkaufen, 
die von dieſen dorthin teils auf Flößen teils auf 
der Eiſenbahn gebracht und von dort aus zu Schiff 
weiter verfrachtet wurden. Der erzielte Preis 
für dieſe Hölzer war allerdings ein geringer, er 
betrug erntekoſtenfrei 80— 100 bani (1 banu — 
1 centime) für den Rm, aber die Säuberung des 
Waldes von dem abſtändigen und mißwüchſigen 
Holze machte doch nun erheblichere Fortſchritte. 

Neuerdings iſt es nicht mehr nötig, die Hilfe 
auswärtiger Holzhändler für den Abſatz des 
Brennholzes in Anſpruch zu nehmen, da in der 
Nähe drei größere Fabriken, eine Tuch-, eine 
Spiritus⸗ und eine Papierfabrik, entſtanden ſind, 


die bedeutende Brennholzmengen verbrauchen und 


dieſe gern aus den fragl. Waldungen beziehen. 
Das nicht an die Fabriken, an die Gutsbetriebe 
und die Beamten abgegebene Holz wird von 
größtenteils jüdiſchen Händlern in Bacau auf 
dem Submiſſionswege gekauft, die es dann wie⸗ 
der an die kleineren Konſumenten abſetzen. Ver⸗ 
ſuche auch die letzteren zu den Verkäufen — durch 
Verſteigerung — zuzuziehen, ſind nicht gelungen, 


es beſteht der allgemeine Brauch, das Holz durch 


Zwiſchenhändler an das Haus geliefert zu be— 
ziehen. 

Der Durchhieb der alten Beſtände hat ſich bis 
zum Jahre 1905 erſtreckt, nunmehr iſt er vollzo— 
gen. Er hat Hunderttauſende von Raummetern 
geliefert. 

Vielfach fand ſich in dieſen alten Beſtänden 
brauchbarer Unterwuchs von verſchiedenem Alter 
vor. Wo dies der Fall war, wurden die Hiebe 
als Verjüngungshiebe geführt und in 
ſchon höherem Unterwuchſe die Stämme vorher im 
Stande entaſtet. Im ganzen kann man mit den 
auf dieſe Weiſe erhaltenen Jungbeſtänden zufrie⸗ 
den ſein, beſonders ſeitdem es gelungen iſt, die 
immerhin maſſenhaft vorhandenen untauglichen 
Vorwüchſe und das nicht fuhrenweiſe abgeſetzte, 
von den Fällungen liegen gebliebene Aſt- und 
Reiſerholz an Köhler zu verwerten. 


Bei allen dieſen Fällungen in den älteren Be— 
ſtänden zeigte ſich die unangenehme Erſcheinung, 
daß anſehnliche Teile der gefällten Hölzer, die 
nur einigermaßen aſtig oder verwachſen waren, 
von den Holzhauern nicht aufgearbeitet, ſondern 
als unſpaltbar liegen gelaſſen wurden. Bei der 
Art der Hiebsführung, die ſich doch weitaus in 
erſter Linie auf kranke und mißwüchſige Stämme 
erſtreckte, kamen ſelbſtverſtändlich ſolche unſpalt— 
baren Klötze bis zu mehreren Feſtmetern Inhalt 


beſonders häufig vor. Trotzdem die Holzhauer 


tunlichſten Aufarbeitung der erwähnten Klötze 


angehalten wurden, ſo waren von dieſen nach den 


vollzogenen Holzhieben doch immer noch Tau— 
ſende von Stück vorhanden. Ihre Verwertung 


geſchah und geſchieht in der Weiſe, daß ſie zu 


je nach ihrer Maſſe ſeſtgeſetzten Preiſen an die 
Bewohner der umliegenden Dörfer abgegeben 
werden, die ſie dann auf ihre Höfe fahren und 
von ihnen nach Bedürfnis ſo lange Späne zum 


Brennen herabhauen, bis ſie aufgebraucht ſind. 


Bei den vorerwähnten Brennholz-Verwer— 


tungen an die Galatzer Holzhändler und an die 
Fabriken war und iſt Weichholz, auch Bir- 
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konnten 


ihnen gefällt. 


kenholz, ausgeſchloſſen. Da aber dort, auf dem 
Lande wohl ausnahmslos, die durchweg kleinen 
Häuſer ꝛc. aus Holz hergeſtellt werden und zwar 
vielfach in blockhausähnlicher Weiſe, ſo findet bei 
dem Nichtvorhandenſein von Nadelhölzern ein 
Abſatz von Birken- und Aſpen-Bauſtämmen, 


Dachſparren und Lattſtämmen je nach Bedürfnis 


ſtatt. Ferner ſind Zaunpfähle und Zaunruten der 
gleichen Holzarten abzuſetzen, da Flechtzäune in 
großer Menge vorhanden ſind. 

Jede Hofreite iſt mit einem ſolchen Zaune 
umgeben, ebenſo in ihren inneren Abteilungen 
durch ſolche geſchieden. Ferner iſt jedes Dorf mit 


einem Zaune umſchloſſen und an den Eingängen 
mit Toren verſehen, aber auch Obſt- und Wein— 


gärten, ſowie manche andere Geländeſtücke ſind 
zum Schutze gegen Menſchen und das frei herum 


laufende Rind- und Borſtenvieh eingezäunt. Dieſe 


Flechtzäune werden mit großem Geſchick in ver— 
ſchiedenen Muſtern hergeſtellt und werden da, wo 
es ſich auch um Schutz gegen Menſchen handelt, 
oben mit einer dicken Lage von Dornen überdeckt, 
die das Ueberſteigen verhindert. 


Der hierdurch gegebene Abſatz an Bau- und 
Zaunhölzern, ſowie auch an Weinbergspfählen 
wurde in erſter Linie zur Entfernung 
des Ueber maße8s von Weichholz 
aus den Mittel- und Jungbeſtän⸗ 
den benutzt. In der erwünſchten raſchen Weiſe 
allerdings dieſe Ausläuterungen nicht 
vollzogen werden, es mußte gewartet werden, bis 
die Beſteller kamen. Dieſen wurden dann die ge— 
wünſchten Hölzer im Stande angewieſen und von 
Ein gleichmäßiger Durchhieb der 
betr. Flächen durch Holzhauer und ein nachheri— 
ger Verkauf der angefallenen Nutzhölzer war aus— 
geſchloſſen, denn die Gefahr war zu groß, daß 
ſolche bereits gefällte Hölzer nicht abgeſetzt wür— 
den, ſie werden nicht gern genommen. Waren 
dann alle zu Nutzholz abſetzbaren Weichholz— 


vorher nicht ſtattgefunden. 


— — — — 


ſtämme aus einem Beſtande ausgehauen, ſo wur⸗ 


den die noch übrigen, deren Aushieb geboten er- 
ſchien, zu Brennholz aufgearbeitet und dieſes mit 
dem weiter angefallenen anderen Brennholze, 
allerdings zu weſentlich geringeren Preiſen, ver: 
wertet. Nach einer Reihe von Jahren konnten 
auch dieſe ſo ſehr notwendigen Aushiebe als voll⸗ 
zogen betrachtet werden. 

Eigentliche Durchforſtungen hatten 
Das, was man ſo 
nennen könnte, hatte ſich beſchränkt auf den Aus⸗ 
hieb von Bau⸗, Geſchirr⸗ und Zaunhölzern, dann 
und wann von Eichen-Piloten u. Brückenhölzern 
ꝛc., je nach dem ſich einſtellenden Bedarfe. Dieſer 
Bedarf war und iſt noch ein ſehr wechſelnder, er 
ſteigt und fällt mit dem Ausfall der Ernten, da 
von dieſem in dem faſt nur auf die Ergebniſſe 
der Landwirtſchaft angewieſenen Lande die Kauf: 
fraft der Bevölkerung hauptſächlich abhängt. Bei 


dieſen Abgaben wurde aber ſelbſtverſtändlich in 
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erſter Linie nach gut gewachſenen glatten und ge: 
ſunden Stangen und Gerten gegriffen, das Holz, 
das ſich nicht zu den bemerkten Nutzzwecken eig— 
nete, blieb ſtehen, denn Brennholz-Aushiebe fan- 
den in den jüngeren Beſtänden überhaupt nicht 
ſtatt. Es iſt einleuchtend, wie mangelhaft die⸗ 
jenigen Beſtände waren, die ſich unter einer ſol⸗ 
chen Behandlung entwickelt hatten, nachdem ſie 
ſchon in der erſten Jugend vielfach beſchädigt 
worden waren und jeglicher Pflege entbehrt hat- 
ten. Sie waren maſſenhaft durchſtellt mit Stock⸗ 
ausſchlägen, verwachſenen und kranken Hölzern. 
ſtellenweiſe nur aus ſolchen beſtehend, enthielten 
auch viele Blößen. Die nun allmählich einſetzen⸗ 
den Hiebe in dieſen Beſtänden mit dem Ziele der 
Erhaltung des guten und der Beſeitigung des 
ſchlechten Holzes ohne zu ſtarke Unterbrechung 
des Kronenſchluſſes erforderten große Sorgfalt 
und ſtändige Aufſicht und zwar umſomehr, als 
zunächſt weder Holzhauer noch Waldhüter Ver⸗ 


ſtändnis für eine ſolche Hiebsführund hatten. 


Andere, beſonders entferntere und daher in ihrer 
Jugend weniger beſchädigte und auch nicht zu den 


vorbemerkten Abgaben herangezogene Beſtände 


waren leichter zu durchforſten, da in ihnen durch 
den Aushieb der auch hier, aber doch in weſent— 
lich geringerem Maße vorhandenen Mißwüchſe ꝛc. 
nur kleinere Lücken entſtanden, die ſich raſch 


wieder ſchloſſen. In dieſen Beſtänden konnte auch 


auf die tunlichſte Begünſtigung eingewachſener 
zukünftiger Nutzhölzer, 
Eichen, durch Kronenfreihiebe hingewirkt werden. 


beſonders der jungen 

Nunmehr iſt der Durchforſtungsbetrieb in den 

züngeren vorwiegend aus Rotbuchen beſtehenden 

Laubholzbeſtänden in vollem Gange, das Ver: 

ſtändnis für denſelben hat ſich allmählich ge— 
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hoben, er erfordert aber immer noch unausgeſetzte 
ſachverſtändige Aufſicht. 

Eine immer größere Bedeutung gewinnen die 
eigentlichen Ausläuterungen in den ſeit 
1879 vollzogenen Laubholz⸗Verjüngungen. Denn 


auch große Teile dieſer Jungbeſtände enthalten 


noch viele eine gute Beſtandsbildung verhindernde 
Vor⸗ und Mißwüchſe, deren Beſeitigung auf den 
großen Flächen in der erſten Jugendzeit eben 
ſchlechterdings unmöglich war. Deren nunmehr 
ſeit einigen Jahren im Gange befindlicher Aus: 
hieb ſtellt ganz beſondere Anſprüche an das Forſt— 
perſonal, er liefert jährlich über 2000 Rm Brenn: 
holz und wird nach Möglichkeit ausgedehnt und 
beſchleunigt. 


Endlich iſt auch mit der Durchforſtung der ſeit 
1879 angezogenen Nadelhol z-Beſtände 
begonnen worden. Dieſer ſtellt ſich zunächſt die 
Schwierigkeit entgegen, daß die Verwendung von 
ſchwächerem Nadelholz in der dortigen Gegend 
ganz unbekannt iſt, da höchſtens ſtarke Nadel⸗ 
hölzer aus den Karpathen dorthin gelangen. Da⸗ 


zu kam, daß das erſte angezogene zum Verkauf 


geſtellte Nadelholz aus einem durch Schnee zum 
großen Teile ganz zuſammengebrochenen 12jähri⸗ 


gen Kiefernbeſtande jo weitringig und ſchwammig 
gewachſen war, daß das angefallene bis über 
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15 em ſtarke Holz wenig Wert hatte und nur un⸗ 
gern und zu ſehr geringen Preiſen genommen 
wurde. Immerhin iſt es doch allmählich ge⸗ 
lungen, wirklich unterdrücktes Holz aus den Kie— 
fernbeſtänden abzuſetzen. Auch der Abſatz von 
ganz unterdrückten Stangen aus den angezogenen 
Fichtenbeſtänden findet bis jetzt nur in ſehr be- 
ſchränktem Maße ſtatt, obgleich dieſe engringigen 
Stangen ſicherlich eine weit größere Dauerhaſtig— 
keit haben als die erwähnten Kiefernhölzer. Die 
Bevölkerung muß ſich eben erſt nach und nach an 
ſolche ihr ſeither unbekannte Gebrauchshölzer ge— 
wöhnen und wird dies wohl auch, da der Bedarf 
gerade an ſchwachen Nutzhölzern doch kein unbe— 
deutender iſt. 


Auf einem großen Teile der ausgeſprochenen 
Sommerhänge, im ganzen etwa 600 ha, waren 
60—80 jährige Eichen beſtände — aus⸗ 
ſchließlich Traubeneichen — vorhanden. De 
Stämme zeigten, wo der Boden nicht gerade ein 
ſehr ſteiniger und trockener war, eine wundervolle 
Entwickelung, fie waren kerzengerade, hatten Län: 
gen bis zu 35 m und eine weitgehende Schaft— 
reinheit. Aber die Beſtände waren weitaus über— 
ſtellt, die Stämme ſtanden für die lichtbedürftige 
Eiche viel zu dicht und die Folge hiervon zeige 
ſich in den zu kleinen Kronen, in den vielſach vor— 
kommenden Dürrſtändern und Todeskandidaten. 
Ein Durchhieb dieſer Beſtände, ihre allmähliche 
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Ueberführung in einen lichteren Stand erſchien 
alſo dringend geboten, zumal es ſich hier um das 
wertvollſte Holz handelte, das im ganzen Walde 
vorhanden war. Aber es trat nun die Frage auf, 
wie das doch hiernach in großer Maſſe anfallende 
ſchöne Eichenholz zu verwerten ſei. Es zu Brenn⸗ 
holz zuſammen zu ſchneiden und als ſolches zu 
noch geringeren Preiſen als das Buchenholz zu 
verkaufen, das widerſtrebte denn doch zu ſehr un⸗ 
ſeren deutſchen Begriffen über die Ausnutzung 


des Waldes. Bei der vorgeſchilderten, im ganzen 


geringen Nachfrage nach Nutzhölzern aber war 
nicht zu erwarten, das bei den nötigen Durchhie⸗ 


zuſetzen, obgleich ſich in dieſer Richtung alle 
Mühe gegeben wurde. Man entſchloß ſich daher, 
wenn auch ſchweren Herzens, dazu, wenigſtens 
noch einige Jahre auf eine beſſere Entwickelung 
der Abſatz⸗Verhältniſſe für derartige Eichenhölzer 
zu warten. Vom Jahre 1886 an trat dann auch 
pie Möglichkeit eines ſolchen Abſatzes für Schwel— 
lenhölzer ein, indem mit einem Lieferanten der 
rumäniſchen Eiſenbahn ein Verkauf ſolcher Höl— 
zer zuſtande kam. Bei den hierauf erfolgenden 
Aushieben zunächſt der unterdrückten und einge⸗ 
klemmten Stämme zeigte ſich nun die auffallende 


10 


den Stocklohden unterdrückt und aus den letz te⸗ 


ſcheinenden Beſtände gebildet. 


ren hatten ſich die nunmehrigen jo prächtig er- 
Gewiß ein aber⸗ 


maliger Beweis für die Leiſtungsfähigkeit des 
dortigen Bodens! Recht betrüblich war es, daß 
durch dieſe Kernfäulen die erhofften Einnahmen 
aus den Eichenbeſtänden ſehr geſchmälert wur⸗ 
den; dieſelben ſtellten ſich aber immerhin mehrere 
Jahre hindurch auf etwa je lei 40 000 (1 leu 
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Erſcheinung, daß dieſelben mit wenigen Aus- 


nahmen ſtockfaul waren und daß ſich dieſe Fäule 
auch noch in den Schaft hinaufzog und ſo deſſen 
wertvollſten Teil, in einzelnen Fällen bis zu 


mehreren Schwellenlängen, zu Nutzzwecken un⸗ 


brauchbar machte. Aeußerlich war dieſen Stäm— 
men gar nichts anzuſehen. Ich war zunächſt der 
Meinung. dieſe Krankheit ſei eine Folge des 
widernatürlichen Aufwachſens der Eichen in weit— 
aus zu dichtem Stande und werde ſich auf die— 
jenigen Stämme bejchränfen. deren Aushieb ge- 
rade vor ſich ging, da dieſe doch am meiſten un- 
ter dem zu dichten Stande gelitten hatten. Als 
aber im Laufe der nächſten Jahre auch mancher 
Stamm, der durchaus nicht unterdrückt oder be— 
engt war, gefällt werden mußte und die gleiche 
Erſcheinung zeigte, wurde eine genauere Beſichti⸗ 
gung der Stöcke im Aeußeren und Inneren vor— 
genommen. Dieſe führte zur Ueberzeugung, daß 
die fragl. Eichenbeſtände weitaus überwiegend 
aus Stockausſchlägen beſtanden, daß die Stöcke 
allerdings meiſt ſo vorzüglich überwallt waren 
daß die Stämme bei nicht genauer Beſichtigung 
als Kernwüchſe angeſprochen werden konnten, 
daß ſie aber doch ſchon vor der Ueberwallung 
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faul waren und dieſe Fäule ſich dann auch in die 


Schäfte übertragen hatte. Offenbar hatten vor 
60—80 Jahren Kahlabtriebe der dort vorhanden 
geweſenen Eichen, als des einzigen damals ver— 
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läuflichen Holzes, ſtattgefunden, die Kernpflan 
zen wurden von den raſch in die Höhe ſchießen- 


— 1 Frank). Außerdem war 


ein wertvoller 


Fingerzeig gegeben, das Aufwachſen von Eichen 
aus Stocklohden möglichſt zu verhindern und nur 
Kernwuchsbeſtände nachzuziehen. In einem gro- 
ben anfallende Holz als Bau- und Nutzholz ab⸗ 


ßen Teile der Eichenbeſtände ergab ſich ein ſo 


allgemeines Befallenſein der Stämme von der er- 
wähnten Fäule, daß man ſich zu ihrer natürlichen 
Verjüngung entſchloß, die dann auch dank der 


an dem lichtgeſtellten Oberſtande reichlich ſich bil- 


denden Maſt dicht geſchloſſene und freudig in die 
Höhe ſtrebende Schonungen lieferte. Die Obe r— 
ſtänder aber, auch die ausnahmsweiſe unzweifel⸗ 


haften Kernwüchſe, ſind nicht zu erhalten, da ſie 


infolge der durch die Umſtände gebotenen raſch en 


Lichtſtellung gipfeldürr werden und von oben 


nach unten abſterben. 


Die Ablängung des Brennholzes 
früher nach der moldauiſchen Klafter — 2,23 mn. 
Eine Kubikklafter enthält alſo etwas über 11 Rm. 
In den erſten Jahren wurde die Klafter Buchen- 
holz I. Klaſſe mit etwa lei 20, Buchenholz II. 
Kl., Eichen⸗ und andere harte Hölzer mit lei 
12—15 bezahlt. Weichholz war als Brennholz 


gar nicht abſetzbar. Seit einer Reihe von Jah⸗ 
ren iſt nun das Metermaß eingeführt, das Brenn⸗ 


holz wird auf 1 m Länge geſchnitten, was auch 
dazu beiträgt die Menge der fog. unſpaltbaren 
Klötze zu vermindern. Die Holzpreiſe haben ſich 
gehoben, ſie betrugen in den letzten Jahren für 
den Rm: 


Buchenſcheite I. Kl. lei 3,00 —5, 00 


5 „ „ 2,00 —4, 00 
Buchenſtangenknüppel „ 1.80 —4, 00 
Eichen⸗ und anderes Hartholz „ 1, 60 - 3,00 
Birken holz: „ 1,80 3.00 
Aſpen⸗ und anderes Weichholz „ 1.00 - 2,00 


Das liegengebliebene Aſt- und Reiſerholz wird 


fuhrenweiſe zu lei 0,80 —1,50 abgegeben, die ſog. 


unſpaltbaren Klötze ſtückweiſe in der Weiſe, daß 
die Fuhre einen leu koſtet. Die Wagen ſind 
klein, etwa 14 Rm ergeben eine Ladung. 

Die Holzhauereien finden ſtatt von Anſang 
September bis Ende März. In entfernteren 


geſchah 
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Holzſchlägen bauen ſich die Leute Hütten, in de: 


nen ſie übernachten. Die allmählich geſtiegenen 


Gewinnungskoſten betragen jetzt für den Km 90 | 
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bis 100 bani, muß das Holz gerückt werden, ſo Sehr bald zeigte ſich auch eine Beeinträchti— 
werden 10 bani zugeſetzt. Die Ausaſtung eines gung des Forſtgartenbetriebes durch ſtarke Aus⸗ 
ſtehenden alten Stammes koſtet durchſchnittlich 80 trocknung im Sommer. Als beſtes Mittel hier— 
bani. Die Preiſe für Nutzhölzer ſind gegenwär⸗ gegen hat ſich die Erziehung der Pflanzen unter 
tig: zuſammenrollbaren Schilfmatten bewährt, die 
Eichenſtämme lei 12—30 für den Fm, 15 N a... und auf ze 

en 8 3 Sti gelegte Stangen je na edürfnis in einer Höhe 
n Aſpen⸗Stämme | A 1 5 m 100 den 1 1 1 5 

2 5 Bei trockenem Wetter werden die Matten in den 
5 N 5 Morgenſtunden auf den Stangen auseinander⸗ 
für den Fm Birken auf ei 10-12, Aſpen auf und abends wieder zuſammengerollt, ſo daß der 
lei 7—10, für Kiefern-Latiſtämme auf lei 6 für monde Tauchieberichtag ven Pflanzen zugute 
/ kommt. Selbſtverſtändlich wird da, wo die 


den Fm. Eichen⸗Zaunpfähle bon 2—3 m Länge Möglichkeit hierzu beſteht, auch durch Gießen der 
koſten lei 10—14 für das Hundert, Buchen- und Austrocknung entgegen gearbeitet 
Weichholzpfähle desgl. lei 5 und 4, Buchen- und | 


Weichholz⸗Zaunruten lei 6 und 5 für das Tau⸗ Eine weit ſchwerer zu bekämpfende Schädi- 
ſend, geringe Nadelholzſtangen und Weinpfähle gung der Forſtgärten ſtellte ſich leider bald da⸗ 
lei 3—5 für das Tauſend. durch ein, daß die Engerlinge in ihnen in immer 


Alle dieſe Preiſe für Nutzholz ſind erntekoſten⸗ größeren Maſſen auftraten. Die Gärten wurden 
frei, da, wie ſchon bemerkt, dieſe Hölzer nur auf allmählich von dieſen Schädlingen ſo beſetzt, daß 
Anforderung abgegeben und von den Empfängern ſie verlaſſen und andere dafür angelegt werden 
ohne Lohnvergütung gefällt und aufgearbeitet mußten. Neuerdings findet die Bekämpfung des 
werden. ekelhaften Ungeziefers durch 1 

uchen⸗ am un mit Erfolg Statt. — Auch Maulwur agri en un 
lei are ehe ER * orten. Mäuſe treten ſchädigend in den Forſtgärten auf 
ten Jahre vollzog ſich auch ein Verkauf von Bu⸗ Die Düngung der Gärten geſchieht durch 
chenſchwellenholz in der Weiſe, daß von den Kompoſt und Holzaſche, auch durch Leguminoſen 
Schwellenarbeitern des Käufers aus den gefäll: | und zwar beſonders durch Erbſen, da Lupinen 
ten Stämmen Eiſenbahn⸗Schwellen herausge- ſich als nicht geeignet auf dem ſchweren Boden 
ſchnitten wurden und ſodann das verbleibende gezeigt haben. Infolge des durch die Engerlinge 
Holz von den herrſchaftlichen Holzhauern aufge⸗ erzwungenen öfteren Wechſels der Gärten ſteht 
arbeitet wurde. Die Schwellen wurden ſtückweiſe auch „Immer wieder unausgebauter Boden zur 
bezahlt. doch ergab eine nachherige Berechnung, Verfügung. | . 
daß die Einnahme für fie nur etwa die gleiche Die Forſtgärten ſind mit Flechtzäunen umge⸗ 
war wie für das Brennholz. Es ſteht aber zu ben und die größeren derſelben mit Hütten zur 
erwarten, daß allmählich für die Buchenſchwellen Aufbewahrung der Schilfmatten und Geräte ver⸗ 
höhere Preiſe gezahlt werden, da es auch in dem ſehen. 
dortigen Lande offenbar anfängt, an Eichenholz —Inzwiſchen wurde auch die Ausführung von 
für Eiſenbahnſchwellen zu mangeln und für ſolche Freikulturen auf ausgedehnten Flächen 
geeignete Nadelhölzer, beſonders Kiefern, nur in in Angriff genommen, insbeſondere wurde als— 


ſehr beſchränktem Maße vorhanden ſind. | bald im Jahre 1880 eine Kiefernſaat auf einem 
kahl liegenden Sommerhange und eine Eichelſaat 
Zu 2: Kulturen. auf einer im Walde gelegenen ſeither als Acker⸗ 


Zur Gewinnung von Pflanzmaterial wurde land benutzten Fläche ausgeführt. Beide Saaten 
alsbald im Jahre 1880 mit der Anlage von ſind vorzüglich gediehen und liefern jetzt ſchon 
Forſtgärten und Saatkämpen be Durchforſtungshölzer. 
gonnen. Fichten⸗, Kiefern⸗, Schwarzkiefern⸗ und Im Jahre 1881 waren ſchon einjährige Kie- 
Lärchenſamen wurde aus Deutſchland bezogen, ſern aus den Forſtgärten verwendbar. Eine mit 
Weißtannenſamen auf dem zugehörigen Karpa- ſolchen ausgeführte Pflanzung hat ſich ebenfalls 
tdenrevier geerntet, Eicheln und andere Laub- in ungeahnter Weile entwickelt, wurde aber lei— 
bolzſamen wurden in geeigneten Beſtänden ge- der im Winter 1892/93 vom Schnee größtenteils 
ſammelt. gebrochen, wie ſchon oben erwähnt. Hierbei 

Die Pflänzlinge wuchſen zunächſt vortrefflich zeigte ſich die Schwarzkiefer weſentlich wider— 
in dem fruchtbaren Boden, in gleichem Maße ſtandsfähiger als die gemeine Kiefer und wird 
aber auch das Unkraut. Das Ausjäten der Beete daher ſeit dieſer Zeit die letztere überhaupt nicht 
muß daher ſehr oft wiederholt werden. mehr angebaut. 
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Auf den vorerwähnten deva ſtierten 
Flächen in der Nähe der Ortſchaften, auf 
denen nur noch einige alte Eichen, Hainbuchen 
und Linden, ſowie ſtellenweiſe auch Rotbuchen 
ſtanden, bildete ſich nach Aufhören der Viehweide 
ein dichter Aufſchlag. Die immerhin zwiſchen 
demſelben verbliebenen Fehlſtellen wurden mit 
Eichelſaaten ſowie auch, je nach Bodengüte und 
Lage, mit Nadelholzpflanzen verſchiedener Arten, 
die unterdeſſen in den Forſtgärten angezogen 
worden waren, ausgefüllt. Unter allen ausge⸗ 
führten Kulturen bieten dieſe und die auf ſolche 
Weiſe angezogenen jungen Miſchbeſtände wohl 
den erfreulichſten Anblick, beſonders im Rückblick 
auf den vorherigen troſtloſen Zuſtand der betr. 
Flächen. Den Ausläuterungen, insbeſondere der 
Freihaltung der Kronen gut gewachſener Nutz⸗ 
holzſtangen in dieſen Jungwüchſen wird alle 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, auch liefern diejenigen 
Teile derſelben, in denen die Hainbuchen ge⸗ 
ſchloſſen aufgewachſen ſind, in unterdrücktem Ge⸗ 
hölz ſchon ſeit Jahren vortreffliche Zaunruten. 


In der Aufforſtung der ganz 
kahlen Flächen wurde ebenfalls nach den 
feſtgeſtellten Grundſätzen vorgegangen. Auf ge⸗ 
eigneten kleineren Kahlſtellen wurden auch Berg⸗ 
ahorn, Ulme und Eſche eingebracht. 

Die Kulturen ſchlugen in den erſten Jahren 
vortrefflich an. Es ergab ſich aber alsbald die 
Notwendigkeit, das faſt überall auf den Kultur⸗ 
flächen vorher von dem Weidevieh niedergehal⸗ 
tene, aber nun auf's üppigſte hervorſchießende 
Unkraut zu entfernen. Beſonders der Attich, das 
dortige Hauptunkraut in Feld und Wald, deckte 
untermiſcht mit Tollkirſche, Weberkarden, Diſteln 
2c. die jungen Saaten und Pflanzungen jo hoch, 
daß ſtellenweiſe Roß und Reiter in ihm verſchwan⸗ 
den und ſo dicht, daß ſchleunigſt mit dem Aus— 
ſchneiden begonnen werden mußte. Dieſe Reini⸗ 
gung der Kulturen in ihren erſten Jahren von 
Unkraut und Vorwüchſen verurſacht alljährlich 
anfehnliche Ausgaben und zwar umſomehr als 
auf vielen Flächen eine jährlich einmalige Vor⸗ 
nahme der Arbeit nicht genügt. 


Aber wie in den Forſtgärten, ſo zeigte ſich 
auch in den Freikulturen nach wenigen Jahren 
ein immer ſtärker werdendes Auftreten der Enger: 
linge. Zunächſt wurde dies wahrnehmbar auf 
nach Oſten und Nordoſten ſtark geneigten vor den 
Waldrändern gelegenen Flächen, auf denen in: 
folge der erwähnten Angriffe der nahe gelegenen 
Ortſchaften jeglicher Holzwuchs verſchwunden 
war. Es wurde hier zuerſt mit Kiefern- und 
Fichten-Pflanzungen gearbeitet. Die Pflänzlinge 
ſchlugen gut an, aber nach kurzer Zeit zeigte ſich 


) 


Bis jetzt 


Trotz der in den Jahren, in denen nur vermin— 
derte Beſchädigungen zu erwarten waren, vollzo⸗ 
genen Nachbeſſerungen wurden die Kulturen äu— 
ßerſt lückig und verſagten auf größeren Stellen 
ganz. Kleinere Lücken wurden nachträglich mit 
Hainbuchen ausgefüllt. Auch Verſuche mit Eichen 
und Akazien hatten nicht den erhofften Erfolg. 
iſt es nicht gelungen, anſehnliche Teile 
der fragl. Flächen zur Beſtockung zu bringen, es 


wird dies nur möglich werden durch ſchmale all⸗ 


| 


| 


| 


mählich fortſchreitende Kulturen längs der vor- 
handenen und ſich weiter bildenden Beſtandsrän⸗ 
der. Denn eine genügende Vertilgung der En⸗ 
gerlinge in irgend einer Weiſe würde unter den 
dortigen Verhältniſſen doch zu große Koſten ver: 
urſachen. 


Die Engerlingſchäden ſtellten ſich aber auch 
bald auf den im Innern des Waldes gelegenen 
zur Aufforſtung beſtimmten Kahlflächen, insbeſon⸗ 
dere auf den vorerwähnten größeren Feld— 
komplexen, auf denen früher Dörfer ge— 
ſtanden hatten, ein. Die hier ausgeführten Kul⸗ 
turen, in erſter Linie in Eichelſaaten beſtehend, 
wurden ferner durch Verhärtung des tonigen Bo— 
dens, die nach heftigen Regengüſſen im Frühjahr 
vor der Keimung der im Herbſt eingebrachten 
Eicheln eintrat, durch Mäuſefraß und beſonders 
durch lang andauernde Trockenheit ſchwer geſchä— 
digt. Die letztere, durch die ſich Riſſe in dem 


Boden bildeten, wodurch dieſer ſodann um ſo 
mehr austrocknete, brachte größere Nadelholzpflan⸗ 
zungen bis zu mehrjährigem Alter zum Abſter⸗ 


ben, ſo daß jetzt wieder anſehnliche Teile der 
fragl. ehemaligen Feldflächen, die man bereits 
als vollſtändig in Wald umgewandelt betrachtet 
hatte, bis auf weiteres als Ackerland benutzt wer— 


den. 


Eine hinſichtlich der Eichenkulturen gemachte 
Erfahrung iſt wohl des Erwähnens wert. Die er: 
ſten dieſer Kulturen auf ehemaligem Ackerlande 
erfolgten durch Saaten und zwar faſt ausſchließ⸗ 
lich mit Stieleicheln, weil dieſe an den Waldrändern 


und in Feldhölzern damals reichlich und leicht 


zu erlangen waren. Dieſe Saaten lieferten die 
wohl gediehenen jetzt ſchon durchforſtungsfähigen 
Beſtände. Die regelmäßige Fortſetzung dieſer 
Saaten wurde aber für eine Reihe von Jahren 
wegen des Ausbleibens von Maſt und aus anderen 
hier nicht zu erörternden Gründen eingeſtellt und 
erſt vor einigen Jahren in größerem Umfange 
wieder aufgenommen. Inzwiſchen war von Ober— 
ſorſtmeiſter Ney zu Metz in ſeinen bekannten Ver— 
öffentlichungen auf den Unterſchied zwiſchen 
Stieleiche und Traubeneiche in Bezug auf ihr 
Vorkommen ihre Entwickelung und ihre Leiſtungs⸗ 


welch' gefährlicher Feind ſich eingeſtellt hatte. fähigkeit aufmerkſam gemacht worden. Meine 
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hierdurch angeregten Muſterungen der vorhan- 
denen Eichen verſchiedenen Alters, ſowohl in 
meinem hieſigen Dienſtbezirke wie auf rumäni— 
ſchem Boden, beſtätigten vollkommen die Angaben 
Ney's. Hieraus entſprang mein Beſtreben, wei 
lere Eichenkulturen auf für die Traubeneiche ge— 
eigneten Standorten ſoweit möglich nur noch mit 
ſolchen auszuführen. Als derartige Standorte 
mußten die vorerwähnten im Innern des Waldes 
gelegenen größtenteils mehr oder weniger geneig⸗ 
ten ehemaligen Feldflächen angeſehen werden. 
Es zeigte ſich aber ganz entſchieden, daß das An⸗ 
ſchlagen von Traubeneichen-Kulturen auf ſolchen 
Flächen weit ſchwieriger iſt als das von Stiel: 
eichen⸗Kulturen, während an Orten, die vorher 
ſchon mit Wald beſtanden waren, die beiden 
Eichenarten das umgekehrte Verhalten zeigten. 
Ich füge hinzu, daß ich in meinem hieſigen 
Dienſtbezirke die gleiche Beobachtung gemacht 
habe und daß es ſomit ſcheint, als ob die Trau— 
beneiche nicht zu den zur Aufforſtung von Fel— 
dern geeigneten Holzarten gehört, während die 
Stieleiche eine ſolche Holzart in hervorragendem 
Maße iſt. Dementſprechend ſoll nun in hoffent⸗ 
lich demnächſt ſich wieder einſtellenden Maſtjahren 
verfahren werden. 


| 


ausgeführten Kulturen erſtrecken ſich auf 724 ha, 
wovon 309 ha mit Laubholz und 415 ha mit 
Nadelholz beſtockt wurden. Hiervon können als 
mißglückt und einer vollſtändigen Wiederholung 
der Kultur bedürftig etwa 73 ha angenommen 
werden. 

Außerdem wurden 52 ha ehemaliger Weide— 
flächen durch Benutzung noch vorhandener eine 
zelner alter Laubholzſtämme, beſonders Eichen 
und Hainbuchen, natürlich verjüngt. 

Die inzwiſchen vollzogenen natürlichen Ver⸗ 
jüngungen zur Gewinnung von gut verkäuflichem 
Holze, beſonders aber auf Flächen, die haupt— 
ſächlich mit überalten, kranken und mißwüchſigen 
Stämmen ziemlich geſchloſſen beſtanden 
waren, haben zum großen Teil in zerſtreuter 
Weiſe in größeren und kleineren Horſten auf 
einer Fläche, die im ganzen auf etwa 1100 ha 
veranſchlagt werden kann, ſtattgefunden. Die 
zwiſchen dieſen Horſten vorzunehmende weitere 


Verjüngung über die ganze betr. Abteilung be— 
findet ſich im Gange. Auf 23 ha aufzuforſtender 


Blößen hat bis jetzt noch keine Kultur ſtatt⸗ 
geſunden. 

Die Ausführung der Kulturen geſchieht nahe— 
zu ausſchließlich durch Taglöhner. Die Taglöhne 


Die natürlichen Verjüngungen betragen für männliche Arbeiter lei 1— 1,20, für 


vollzogen ſich im allgemeinen in zufriedenftellender 
Weiſe dank der Häufigkeit reichlicher Maſten, der 
Seltenheit von Spätfröften und der raſchen Ent⸗ 
wickelung des Aufſchlages. Doch kam es auch vor, 
daß faſt die ganze Buchelnmaſt von ungeheuren 
Schwärmen von Bergfinken, die ſich zwiſchen 
Herbſt und Frühjahr einſtellten, aufgenommen 
wurde. An eingebrachten Traubeneichen⸗ und 


ſchädigungen durch den Rehſtand, der ſich ſeit 
dem Aufhören der Waldweide gehoben hat, be 
merkbar, die jungen auf feuchten Stellen erzo: 
genem Eſchenhorſte leiden ſtark von der ſpaniſchen 
Fliege, auch die Lärchenmotte hat ſich eingeſtellt 
und es tritt Hagel⸗ und Mäuſeſchaden auf. End⸗ 
lich erleiden die Jungwüchſe, und zwar bis zu 
anſehnlicher Höhe, vielfach Schädigungen durch 
die üppig wuchernden Schlingpflanzen, beſonders 
die Waldrebe. 


Ueberhaupt vollziehen ſich die Kulturen nicht 
mehr in der erſtaunlich leichten und raſchen Weiſe 
wie in den erſten Jahren der neu eingeführten 
Be wirtſchaftung, was darauf zurückgeführt wird, 
daß durch den früheren ausgedehnten Weidegang 
im Walde doch auch Schädlinge, wie Mäuſe, 
Engerlinge ꝛc. in Maſſen vertilgt wurden. 

Die bis zum Frühjahr 1907 einſchließlich zum 
weitaus überwiegenden Teil auf devaſtierten 
Flächen und ehemaligem Weide- und Feldgelände 


| 


Arbeiterinnen 80—100 bani. Zur Zeit des 
Maishackens ſteigen dieſe Löhne auf lei 1.40 bis 
1,50. | 


Zu 3: Wegbau. 
Es iſt einleuchtend, daß bei der eingangs ge— 
ſchilderten Bodengeſtaltung der Waldwegbau auf 


den geneigten Flächen ſeine große Schwierigkeiten 


Weißtannenhorſten machen ſich nunmehr auch Be- bat. Wird er auch nicht oder nur ſelten durch 


entgegenſtehende Felſen verteuert, ſo ſind bei 
Anlage eines Weges in dem zerriſſenen Gelände 
doch bedeutende Erdbewegungen durch Aushebung 


von Aus⸗ und Einſchnitten und Aufſchüttungen 


unvermeidlich. Dazu kommt die notwendige Her— 
ſtellung zahlreicher Waſſerdurchläſſe aller Größen 
bis zur Ueberbrückung der die Weglinie kreuzen⸗ 
den Schluchten und der zum Teil tief eingeriſ— 
ſenen Bäche in den Talſohlen. Ferner ſind zur 
Sicherung des Wegkörpers gegen die Angriffe des 
Waſſers und gegen drohende Bodenrutſchungen 
die mannigfachſten Vorkehrungen zu treffen und 
endlich muß auf langen Strecken der Verſumpfung 
der Wege durch Verſteinung entgegen getreten 
werden. Zu letzterem werden womöglich die we— 
nig vorkommenden harten Felsgeſteine verwandt, 
auch der erwähnte Gypsfelſen wurde hierzu ſchon 
ſehr in Anſpruch genommen, in weniger ſchwie⸗ 
rigen Fällen geſchieht aber die Befeſtigung der 

Wegdecke, wo ſich eine ſolche empfiehlt, durch 
Auflegung von Schotter, deſſen Lager ja glück— 


licherweiſe vielfach vorkommen. Die Waſſerdurch— 
läſſe und Brücken, ſowie die ſonſtigen Vorkehrun 


gen gegen die Angriffe des Waſſers werden aber 


nur ausnahmsweiſe durch Steinbauten hergeſtellt, 
es wird zu ihnen hauptſächlich Eichenholz, das 
zur Verſtärkung ſeiner Widerſtandsfähigkeit gegen 
Fäulnis mit dort billig zu habendem ungereinig⸗ 
tem Petroleum beſtrichen wird, und nötigenfalls 
Flechtwerk verwandt. 

Die in Ausſicht genommen geweſenen Wal d⸗ 
traßen find nunmehr hergeſtellt, auch hat die 
Aufſchließung des ganzen Waldes durch weitere 
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nen Holzes erſt im nächſtfolgenden Winter bei 


genügender Schneedecke auf Schlitten zur Abfuhr 


nivellierte Erd wege ſtattgefunden, fo daß nun 


überall in ordnungsgemäßer Weiſe gewirtſchaftet 
werden kann. 
außerhalb des Waldes, teils auf zum Beſitze ge— 
hörigem Gutsgelände, teils auf Gemeindegelände. 
Sie ſtellen die Verbindung des Waldes mit öf— 
fentlichen Straßen dar. Die Gemeinden haben 
gerne in deren für ſie koſtenloſe Ausführung ein⸗ 
gewilligt, in einigen Fällen dieſe auch ſelbſt un⸗ 
ter diesſeitiger Leitung übernommen. 

Im ganzen ſind bis jetzt etwa 130 km nivel⸗ 
lierte Wege hergeſtellt, von denen etwa 23 km, 
insbeſondere die eigentlichen Waldſtraßen, mit 
Steindecken verſehen find. Die zweite der beige- 
gebenen Karten gibt ein Bild der in dem betr. 
Revier hergeſtellten nivellierten Wege. 

Ferner hat die Fahrbarmachung derjenigen, 
durch die nunmehr erfolgte neue Einteilung ge⸗ 
ſchaffenen, Abteilungsgrenzen ſtattgefunden, auf 
deren Verlauf dies die Bodengeſtaltung geſtattete. 
Der weitere Ausbau des Wegnetzes nach Maß⸗ 
gabe des ſich einſtellenden Bedürfniſſes iſt in Aus⸗ 
ſicht genommen. 

Die Wegböſchungen, die in dem zerriſſenen 
ſteilen Gelände vielfach von anſehnlicher Höhe 
ſind, werden da, wo Abrutſchungen zu befürchten 
ſind, mit Akazien bepflanzt. Beſonders in dem 
aufgeſchütteten Boden der unteren Böſchungen 
wachſen dieſe Akazien ausgezeichnet, man ſieht 
Jahrestriebe bis zu 2 m Länge. Sie werden 
von Zeit zu Zeit wieder auf den Stock geſetzt. 


Die Koſten der Weg-Neubauten ſind bei den 
geſchilderten Gelände-Verhältniſſen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſehr bedeutende, ſie machen ſich aber bezahlt 


Einige dieſer Wegſtrecken liegen 
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gelangt. 

Die neu anzulegenden Wege werden zunächſt 
durch Leitpfade bezeichnet, die mit 10 bani für 
den lauf. Meter entlohnt werden. Die Koſten 
der Planierarbeit ſchwanken je nach der Breite 
des Weges (3—5 m) und den vorhandenen Ge- 
lände⸗Schwierigkeiten zwiſchen 50 bani und 3 lei 
für den lauf. Meter. Hierzu kommen noch wei⸗ 
tere Ausgaben für Brücken, Kanäle, Befeſtigung 
von Rutſchungen, Sicherung gegen Waſſeran— 
griffe. Ein Steinkanal von 60 cm lichter Weite 
koſtet 25—30 lei, eine Holzbrücke mit Steinunter⸗ 
lagen von etwa 2 m lichter Weite 75—80 lei 
ohne Einrechnung des Materials, größere Brücken 


ſelbſtverſtändlich weſentlich mehr, eine Steinrinne 


quer über den Weg 8—10 lei. Die Anlieferung 
und Ausbreitung von Steinſchotter koſtet für den 
cbm 2,50 —3,50 lei; 1 cbm genügt erſtmalig für 
3 lauf. Meter, je nach der Inanſpruchnahme des 


Weges muß die Schotterdecke von Zeit zu Zeit 


durch die mit jeder Neuherſtellung eines Weges 


ſtattfindende Steigerung der Holzpreiſe. Beſon⸗ 
ders ſind ſolche Steigerungen wahrzunehmen nach 


erfolgter Befeſtigung der Fahrbahnen durch 
Stein⸗ oder Schotter-Auflagerung. Denn die 


Erdwege in dem ſchweren, ganz ſteinfreien Bo— 
den, ſo vorzüglich ſie bei trockener Witterung zu 
befahren ſind, werden bei länger andauernder 
naſſer Witterung nahezu unbenutzbar. Dies wirkt 
auch mit, daß ein großer Teil des eingeſchlage— 


aufgefüllt werden. 

Von den Fuhrleuten wird ſehr darauf gejehen. 
daß ihre Ochſen Weideplätze im Walde finden. 
Es ſind daher zu dieſem Zwecke an geeigneten 
Orten einige Grasflächen ausgeſchieden worden. 


Zu 4: Waldgrenzen. 

Die Feſtlegung und Sicherung der Waldgren— 
zen ſowie auch der Grenzen des geſamten übrigen 
Beſitzes wurde alsbald nach Einführung der neuen 
Bewirtſchaſtungsweiſe in Angriff genommen und 
auch in wenigen Jahren durchgeführt. Es war 
dies unter den vorgeſundenen geſchilderten Ver⸗ 
hältniſſen eine äußerſt mühevolle Arbeit, die auch 
nicht überall ohne Inanſpruchnahme der Gerichts⸗ 
behörden vollzogen werden konnte. Immerhin 
bewahrheitete ſich auch hier der alte Satz, daß ein 
magerer Vergleich beſſer iſt als ein fetter Prozeß. 

Die Grenzen ſind nun ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren genau und klar feſtgelegt, indem die 
Eckpunkte mit großen Steinen oder Pfählen ver- 
markt ſind, eine ſolche Bezeichnung auch auf ge— 
eigneten Zwiſchenpunkten allzulanger gerader 
Linien ftattgefunden hat und endlich der Ver— 


lauf der Grenzzüge überall da, wo er nicht durch 


Wege oder Waſſerläufe beſtimmt iſt, durch Stück— 
gräben für Jedermann erkennbar gemacht iſt. 
Auch die Grenzen zwiſchen dem forſtlichen und 


dem landwirtſchaftlichen herrſchaftlichen Grund- 


beſitze wurden in zweckmäßiger Weiſe feſtgelegt. 
Zu 5: Innere Einteilung und Er⸗ 
trags regelung. 


Wie ſchon erwähnt, wurde bei Ausführung 
der unter 1—1 bemerkten Wirtſchaftsmaßnahmen 


ä — 
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das ſpäter anzuſtrebende Ziel, die vorhandene 
ganz unbrauchbare innere Einteilung 


durch eine wirklich zweckmäßige zu erſetzen, ſtets 
im Auge behalten. Und ſo konnte denn auch in 


den letzten Jahren mit dieſer Arbeit vorgegangen 
werden. 


Als Grundſätze für die innere Einteilung 
wurden folgende aufgeſtellt und durchgeführt: 
a) Zunächſt wurden Diſtrikte gebildet, 
als deren Grenzen hauptſächlich Höhenrücken und 
Talſohlen angenommen wurden. Ihre Größe ſoll 
100 ha nicht überſchreiten. Sie erhielten für je⸗ 
den der beiden Wirtſchaftskomplexe durchlaufende 
tömiſche Nummern und außerdem Namen, ent- 
ſprechend den ſchon ſeither beſtandenen örtlichen 
Bezeichnungen. 


b) Die Diſtrikte wurden in Abteilun⸗ 
gen, die die eigentlichen Wirtſchaftseinheiten 
darſtellen, zerlegt. Sie ſollen Flächen von an⸗ 
nähernd gleicher Bodengüte und tunlichſt gleicher 
Erpoſition von nicht mehr als 20 ha Größe bil⸗ 
den und innerhalb der Diſtriktsgrenzen von ſchwä⸗ 
cheren Höhenzügen, Nebenbächen und Schluchten, 
oder in zweiter Linie von Wegen und fahrbar 
gemachten Linien umſchloſſen ſein. Sie wurden 

mit arabiſchen in jedem Diſtrikt wieder mit 1 be⸗ 
ginnenden Nummern bezeichnet. Ihre Grenz⸗ 
punkte ſind durch Steine oder Pflöcke vermarkt 
und diejenigen Punkte, an denen 3 oder mehr 
Abteilungen zuſammenſtoßen, mit Blechtafeln 
verſehen, die die Diſtriktsnamen und die Abtei⸗ 
lungsnummern tragen. 


| c) Beſtandsverſchiedenheiten innerhalb der 
Abteilungen in Bezug auf Holzart und Holzalter 
in einem Grade, der zunächſt eine gleichmäßige 
Bewirtſchaftung ausſchließt, wurden als Un⸗ 
lerabteilungen ausgeſchieden und mit 


* 
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Buchſtaben unter ſich unterſchieden. Es ſoll da⸗ 
rauf hingearbeitet werden, daß dieſe Unterabtei⸗ 


ungen im Laufe der erſten Umtriebszeit tun⸗ 
lchſt verſchwinden. 


Die beigegebene zweite Karte gibt einen Ue⸗ 
berblick über dieſe nunmehrige Einteilung desſel⸗ 
ben Reviers, deſſen frühere Einteilung aus der 
erſten Karte erſichtlich iſt. Wegen des kleinen 
Maßſtabes der Karte find jedoch die Unterabtei— 
ungen nicht auf fie eingezeichnet worden. 


Die Aufnahme des ganzen Waldes zum 


Err ne, W 


Awecke der Einteilung wurde von dem leitenden 


Forſtbeamten, dem jetzigen Herrn Forſtmeiſter 
Adolph, mit dem Meßtiſch und diſtanzmeſſenden 
Fernrohr ausgeführt. Auch wurden von ihm die 
Wirtſchaftskarten im Maßſtabe 1: 10 000 gezeich⸗ 
net, auf denen ſodann ſpäter durch Farbenanlage 
die Periodenflächen ſowie die Holzarten nach dem 


| en Syſtem erſichtlich gemacht worden 
ſind. 

Nach vollzogener Einteilung wurde das 
Forſteinrichtungswerk in Angriff ge⸗ 
nommen, das nunmehr auch abgeſchloſſen vor⸗ 
| liegt. Aus dieſem dürfte folgendes hervorzuheben 
ſein: 

Als Wirtſchaftsziel ſoll in erſter 
Linie die Anzucht gemiſchter Laubholzbeſtände 
gelten, hauptſächlich aus Eichen und Rotbuchen 
beſtehend, aber je nach Boden- und Feuchtigkeits- 
Verhältniſſen durchſtellt mit Eſchen, Ahornen, 
Rüſtern und Elsbeeren, ſowie auch mit Birken 
und Aſpen, da dieſe letzteren ſehr begehrte ſchwache 
Nutzhölzer, beſonders Bau- und Lattſtämme, lie⸗ 
fern und in dieſen geſuchten Stärken leicht ange— 
zogen und ſodann als Zwiſchennutzung gewon⸗ 
nen werden können. Von den Nadelhölzern ſoll 
beſonders der Beimiſchung von Weißtannen in 
die Buchenbeſtände Beachtung geſchenkt werden, 

größere Fehlſtellen in den natürlichen Verjüng⸗ 
ungen auf geringerem Boden ſollen mit Fichten. 
| 

| 

| 

| 
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kleinere auch mit Lärchen ausgepflanzt werden. 
Einige hochgelegene ſteile Süd⸗ und Südweſt⸗ 
hänge, mit ſchlechtwüchſigem Laubholz beſtanden, 
ſollen mit Nadelholz, hauptſächlich Schwarzkie— 
fern, beſtockt werden. 

Die Ertragsregelung fand geſondert für jeden 
der beiden örtlich getrennten Komplexe von 4768 
bezw. 782 ha Holzboden ſtatt. 

In dem größeren Komplex ergaben ſich als 
vorwiegend beſtanden mit Rotbuchen 76 %, 
Eichen 17%, Weißtannen und Fichten 5% und 
Kiefern 2 %. Als Umtriebszeiten wurden un: 
terſtellt für die Laubholzbeſtände 100 Jahre mit 
weiterem Ueberhaltsbetrieb für Eichen, für Tanne 
und Fichte 80 Jahre, für Kiefer 60 Jahre. Die 
Altersklaſſentabelle zeigt, daß die älteſte Klaſſe 
(vorgefundene Urwaldflächen) 27 % und die 

jüngſte Klaſſe (Verjüngungen und Aufforſtungen 

der letzten 20 Jahre) 31 % der Holzbodenfläche 
einnehmen. Als zuläſſige jährliche Hauptnutzung 
für die I. zwanzigjährige Periode wurden 3,74 
km Derbholz durchſchnittlich f. d. ha der gejam- 
ten Holzbodenfläche ermittelt, worunter ſich aller- 
dings noch etwa 30 % Ä Nachhiebsreſte befinden. 
Von Aufſtellung eines Zwiſchennutzungsplans 
und einer desfallſigen Maſſenberechnung wurde 
abgeſehen, weil die betr. Beſtände zum übermie- 
genden Teil doch immerhin nicht als normal an— 
geſprochen werden können, es in Bezug auf Durch— 
forſtungs⸗Ergebniſſe auch noch an genügender 
Erfahrung mangelt. 

In dem kleineren Komplex verteilen ſich die 
Holzarten auf Rot- und Hainbuchen 60 °%/,, Ei: 

chen 41 %, Tannen und Fichten 4 %, Kiefern 


5 %. Die Umtriebszeit wurde vorerſt durchweg 
nur auf 60 Jahre feſtgeſetzt, um die gegenwärtig 
faſt ausſchließlich aus Stockſchlag erwachſenen 
Laubholz⸗Beſtände, die zur Kernfäule neigen und 


16 


net, ſie erfreuen ſich weithin des beſten Anſehens, 


! 
' 


ihr Rat und ihre Beihilfe bei Bewirtſchaftung 
anderer größerer Waldungen wird immer wieder 


erbeten. 


bald im Zuwachs nachlaſſen, möglichſt bald durch 


Kernwuchs-Beſtände zu erſetzen. Auch iſt es un- 


Nicht unterlaſſen möchte ich aber auch noch zu 
bemerken, wie ſehr ſich die Schönheit des Waldes 


gewiß, ob die Nadelhölzer, die, wie ſchon er- durch die nunmehrige Bewirtſchaftungsweiſe ge: 


wähnt, erſt ſeit 1880 angebaut worden ſind, 
höhere Umtriebe aushalten werden. Als Ab— 
nutzungsſatz wurden 4,5 fm Derbholz für das 
Jahr und ha der geſamten Holzbodenfläche er: 
mittelt. 


Nach Maßgabe der entwickelten Wirtſchafts⸗ 
Grundſätze und des Forſteinrichtungswerkes nimmt 
nun die Betriebsführung ihren weiteren Gang; 
ſchon jetzt kann behauptet werden, daß ein 
leiſtungsfähiger Wirtſchaftswald im deutſchen 
Sinne an die Stelle des angetroffenen verwahr— 
loſten und mit völliger Devaſtierung bedrohten 
früheren Waldes getreten iſt. Mehr und mehr iſt 
denn auch das Verſtändnis der dortigen Bevöl— 
kerung für die ausgeführten Arbeiten erwacht. 
Zuerſt lächelte man über „die dummen Deutſchen“, 
die ſo viel Geld — für Kulturen, Wegbauten, 
Herſtellung von Forſthäuſern — in den Wald 
ſteckten und erklärte ſich dies als Liebhaberei 
eines Beſitzers, der ſich eben eine ſolche erlauben 
könne. Dann wunderte man ſich doch, daß dieſe 
dummen Deutſchen eine ſo große Maſſe Holz aus 
dem Walde ſchlugen und dieſer Wald doch dabei 
immer ſchöner wurde. Allgemeine Anerkennung 
erhielt zunächſt der ſtets weiter ſich ausdehnende 
Aufſchluß des Waldes durch die umſichtig und 
zweckmäßig angelegten Wege, es wurde den deut— 
ſchen Forſtleuten zugeſtanden, daß ſie doch etwas 
vom Waldwegebau im ſchwierigen Gelände ver— 
ſtänden. Auch konnte man nicht umhin die freu: 
dig emporſtrebenden Jungbeſtände auf ehemaligen 
troſtloſen Oedflächen zu beachten. Und ſo hat 
denn allmählich die intelligente Bevölkerung ein⸗ 
geſehen, daß es ſich bei allen den vorgenomme⸗ 
nen Wirtſchaftsmaßnahmen nicht um die Be— 
friedigung einer Liebhaberei, ſondern um die 
Schaffung eines dauernden an Wert und Leiſtun⸗ 
gen immer zunehmenden Betriebsobjektes han⸗ 
delte. 


„Der Wald von Fontaneli“ gilt nun im gan⸗ 
zen Lande als eine Sehenswürdigkeit, ſchon 
mehrfach iſt er von höheren Regierungsbeamten 
und anderen Intereſſenten beſichtigt worden, die 
Königliche Forſtſchule in Bukareſt ſchließt ſeinen 
Beſuch faſt alljährlich in ihre Exkurſionen ein. 
Die den Wald bewirtſchaftenden Forſtbeamten 
werden nicht mehr als „dumme Deutſche“ bezeich— 
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hoben hat, wenn auch die maleriſchen überalten 
verwachſenen und verwetterten Bäume verſchwun⸗ 
den ſind. Eine Fahrt durch den Wald auf den 
guten Wegen und noch mehr ein Ritt, der auc 
von dieſen Wegen unabhängig macht, iſt ein 
hoher Genuß. Die beſonders dem fachmänni— 
ſchen Auge ſo widerlichen Bilder der ſchweren 
Waldmißhandlung ſind nicht mehr vorhanden, 
überall zeigt ſich die verſtändnisvolle und emſige 
Tätigkeit der Pfleger des Waldes. Eine Reihe 
ſchöner ſtimmungsvoller Punkte iſt erſchloſſen, an 
beſonders hervorragenden Ausſichtspunkten ſind 
Sitzgelegenheiten angebracht. Unter den Aus: 
blicken erfreuen beſonders die auf die ausgedehn— 
ten Jungbeſtände, zuſammengeſetzt aus allen 
Laubhölzern, aus denen ſich das dunkele Grün 
der meiſt horſtweiſe eingebrachten Nadelhölzer 
wirkungsvoll hervorhebt. Nicht minder ſchön 


find die Haupttäler mit ihren von üppigem Wald 


eingerahmten Wieſen und ihren guten Waldſtra— 
ßen. Und ſo iſt es nicht nur das wirtſchaftliche 
Intereſſe, das dem Walde viele answärtige Be— 
ſucher zuführt, er dient auch als Ausflugsort vie— 
ler Bewohner der nahen Stadt, die einen äſthe— 
tiſchen Genuß ſuchen. Von ſolchen kam mir die 
Aeußerung zu Ohren „der Wald von Fontaneli 
iſt kein Wald mehr, ſondern ein Park“. Gewiß 


auch eine Anerkennung der deutſchen Forſtwirt— 


ſchaft. 

Doch fehlt dieſer hocherfreulichen Entwicke— 
lung nicht auch die Tragik. Schon im Jahre 
1888 wurde der junge Gemahl der durchlauchti— 
gen Beſitzerin, der mit ſo freudigem Eifer auf 
die Umgeſtaltung der Waldverhältniſſe eingegangen 
war, zu ſeinen Vätern verſammelt und 1903 


folgte ihm auch die verwitwete Beſitzerin ſelbſt, 


die nach dem Heimgange ihres Gemahles zunächſt 
mit ihren Kindern eine Reihe von Jahren Aufent— 
halt auf ihren rumäniſchen Beſitzungen genommen, 
auch ſpäter ſtets die Hälfte des Jahres dort zu— 
gebracht hatte und von ihren Untergebenen und 
Allen, die ihr nahe kamen, auf's innigſte verehrt 
wurde, aber auch ihren Wald ſo ſehr liebte. Die 
Beſitzungen ſind nach ihrem Heimgange auf ihren 
zweiten Sohn übergegangen, der gegenwärtig noch 
unter Vormundſchaft eines Ohe ms ſteht, aber doch 
ſchon das regſte Intereſſe an der Wald wirtſchaft 
bekundet. (Schluß folgt.) 
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Zur forftlichen Untennichtsfnage.) 
Bon Profeſſor Dr. H. Weber in Gießen. 


Die Frage, wie und wo der forſtliche Nach— 
wuchs am beſten ſeine fachwiſſenſchaftliche Aus⸗ 
bildung erhält, iſt ſchon ſo oft und eingehend in 
der Literatur und in forſtlichen Verſammlungen, 
beſonders 1874 in Freiburg und 1907 in Straß⸗ 
burg, behandelt worden, daß etwas Neues auf 
dieſem Gebiete heute kaum mehr zu ſagen iſt. Die 
Hoffnungen derer, die für die allgemeine Verle— 
gung des forſtlichen Unterrichts an die Univerſi— 
täten eingetreten ſind, haben ſich nicht in dem 
Maße erfüllt, als nach ihren Siegen in Freiburg 
und Straßburg erwartet werden durfte. Preu— 
ßen und Sachſen haben zwar nach und wohl in- 
folge der Freiburger Forſtverſammlung einen 
Schritt hinüber zur Univerſität getan, indem ſie 
für ihre Staatsforſtdienſtanwärter neben dem 
Akademie⸗Studium den zweiſemeſtrigen Beſuch 
einer Univerſität vorſchrieben; ſie haben damit 
zweifellos der Ueberzeugung Ausdruck gegeben, 
daß auch ſie die iſolierten Forſtakademien nicht 
für fähig halten, die theoretiſche Ausbildung der 
jungen Forſtleute allein zu übernehmen; aber 
man hat ſich bis jetzt in dieſen beiden Staaten 
noch nicht dazu entſchließen können, die vollen 
Konſequenzen aus den in Freiburg und Straß— 
burg mit erdrückender Mehrheit zu Gunſten der 
Univerſitäts⸗Ausbildung gefaßten Beſchlüſſen zu 


) Herr Oberforſtmeiſter Dr. Möller -Eberswalde 
halte im Eingange ſeiner an Herrn Forſtmeiſter Keßler 
gerichteten Mitteilung (Z. f. F. u. J., 1908, S. 395 ff.) 
ſehr bedauert, daß Keßler mit ſeinen Gedanken über das 
forſtliche Bildungsweſen, namentlich in Preußen, nicht in 
der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, ſondern in der 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung hervorgetreten ſei. Ferner 
hatte er im September-Heft 1908 der Zeitſchrift für Forſt— 
und Jagdweſen (S. 618) die Erklärung abgegeben, daß er 
einen Artikel nicht aus dem Grunde ablehnen wolle, weil 
er die Anſichien bekämpft, die er (Möller) für richtig halte, 
und daß der freie Meinungsaustauſch in der von ihm ber- 
ausgegebenen Zeitſchrift nicht beſchränkt werden ſolle. 

Auf Grund dieſer beiden Erklärungen Dr. Mol: 
ler' s hatte ich es gewagt, dieſen Artikel der Redaktion 
der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen zur Veröffent— 
lichung anzubieten. Die Redaltion lehnte jedoch, wie ich 
vorausgeſehen hatte, die Annahme ab, und zwar angeblich 
wegen des zu großen Umfangs des Artikels. Sie glaubte. 
es ihrem Leſerkreis unmöglich zumuten zu können, Dielen 
Aitikel zu leſen „über Dinge, die zum allergrößten Teile 
für jeden, der ſich für die Sache intereſſiert, anderweit ſchon 
zu leſen ſind.“ 

Demgegenüber beſtreite ich auf's entſchiedenſte, daß 
der „allergrößte Teil“ des Artikels ſchon anderweit zu 
feien iſt, und ferner bin ich überzeugt davon, daß der In⸗— 
balt der an die Adreſſe der beiden Königl. Preuß. Forſt— 
alademiedirektoren gerichteten Erwiderung für den 
Leſerkreis der Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen von 
ebenſo großem Intereſſe geweſen ſein würde wie er es für 
die Leſer dieſer Zeitung ſein wird. 

Die angebliche Unparteilichkeit der Redaktion der Zeit— 


ſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen muß in einem ſehr auf: 


ſallenden Lichte erſcheinen, wenn man erwägt, daß die 17 
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ziehen. Mehrfach ſind Anläufe hierzu, namentlich 
in Preußen, genommen worden; Kommiſſionen 
wurden berufen, um über die Frage der zeit⸗ 
gemäßen Umgeſtaltung des forſtlichen Unterrichts⸗ 
weſens Beſchlüſſe zu faſſen. Allein die „Marſch⸗ 
route“ war ſchon vorher von oben vorgeſchrieben, 
die Frage der Verlegung des forſtlichen Unter: 
richts an die Univerſität durfte überhaupt nicht 
angeſchnitten werden. Nur zur Leiſtung von 
Flickwerk waren die Kommiſſionen berufen wor— 
den, und wohl manches Mitglied der verſchiede— 
nen Kommiſſionen verließ mißmutig und unbe— 
friedigt die Stätte der gepflogenen Beratungen, 
weil feine ſtille Hoffnung, daß nun der entſchei— 
dende Schritt von Preußen getan werde, ſich nicht 
erfüllt hatte. Auch der zweite glänzende Sieg 
der Anhänger des Univerſitätsſtudiums im vori⸗ 
gen Jahre in Straßburg hat keine durchgreifende 
Aenderung in dem derzeitigen Zuſtande des forſt⸗ 
lichen Unterrichtsweſens herbeizuführen vermocht. 
Die geradezu unhaltbar gewordenen Verhäl⸗ 
niſſe an den preußiſchen Forſtakademien haben 
durch die Verlängerung der Studienzeit an der 
Akademie auf 6 Semeſter eine Verbeſſerung er— 
fahren (warum aber wiederum Studienzwang?). 
Vielleicht wird ſich auch der ſeither ſo 
ſehr beklagte, mangelhafte Kollegbeſuch an den 
preußiſchen Forſtakademien infolge der neuen Vor⸗ 


Seiten umfallende, am 22. April 1908 gehaltene Antritts— 
rede Frick e's, die wahrlich nichts Neues enthält, ſchon im 
Juniheft 1908 der Z. f. F. u. J. an erſter Stelle 
und zweifellos unter Voranſtellung vor einer Reihe ande— 
rer länger vorliegenden Manuſkripte zum Abdruck gebracht 
wurde, während die Redaktion angibt, nicht in der Lage 
zu ſein, meinen Artikel zu veröffentlichen, und mir den 
Raum von — ſage und ſchreibe — 6 Seiten unter 
„Mitteilungen“ zur Verfügung ſtellen will! Oberforſtmeiſter 
Möller mußte, nachdem er mein Manuffript in Hän— 
den gehabt, ganz genau wiſſen, daß ſich das, was ich zur 
forſtlichen Unterrichtsfrage bezw. zu den Aeußerungen 
Möller's und Fricke 's auszuführen hatte, ganz 
unmöglich auf 6 Seiten ſagen läßt, und ich kann daher 
ſein Anerbieten keineswegs als ernſt gemeint auffaſſen. 

Ich enthalte mich über dieſe Art von „Unparteilich 
keit“ weiterer Aeußerungen und überlaſſe es dem Leſer, ſich 
ſein Urteil über das Verhalten der Redaktion der Zeit 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen ſelbſt zu bilden. — 

Nachdem mein Artikel ſchon im Oktober den beiden 
preußiſchen Forſtakademiedirektoren wegen Aufnahme in 
die Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen vorgelegen hatte, 
iſt im November-Heft der Naturwiſſ. Zeitſchrift für Forſt— 
und Landwirtſchaft ein Aufſatz der Herausgebers derſelben, 
von Tubeuf, erſchienen, deſſen Inhalt ſich in einer 
Reihe weſentlicher Punkte mit meinen Ausführungen deckt. 
Infolgedeſſen trug ich zunächſt Bedenken, meinen Artikel 
zu veröffentlichen, doch hielt ich es ſchließlich bei der Be— 
deutung des Themas für angezeigt, daß die beiden Auf— 
ſätze Fricke“ s und Möller's auch in der Allgem. 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung einer Beſprechung unterzogen 
würden. 

Ich habe aus dieſem Grunde mein urſprüngliches 
Manuſfkript faſt ungekürzt der Oeffentlichkeit übergeben. 

Gießen, im November 1908. Dr. W. 

l 3 


Ichriften*) über das Abteſtieren wieder etwas 
heben, — ohne daß der Chef der preußiſchen 
Forſtverwaltung und Kurator der Forſtakademien 
zu dem angedrohten, unglaublichen Mittel, den 
Forſtakademien die Verfaſſung einer „Kriegs— 
ſchule“ zu geben, zu greifen braucht.“) Allein 
die neuen Beſtimmungen über die Vorbereitung 
für den königlich preußiſchen Forſtverwaltungs⸗ 
dienſt vom 20. Februar 1908 bedeuten — wie 
auch Herr Oberforſtmeiſter Dr. Möller zugibt 
(Z. f. F. u. J., 1908, S. 445) — einen 
endgültigen Abſchluß ſicherlich noch nicht. Es 
mag allerdings die „frohe Hoffnung“ berechtigt 
ſein, „daß ſie der Ausgangspunkt einer neuen 


Blütezeit der mit unſeren Traditionen eng ver⸗ 


knüpften Akademien fein möchten“, aber wir Süd⸗ 


deutſchen glauben nicht an die Erfüllung dieſer 


frohen Hoffnung; wir find zu ſehr davon über- 
zeugt, daß der Univerſität die Zukunft der Forſt⸗ 
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wiſſenſchaft gehört, und daß die forſtliche Unter⸗ 


richtsfrage in Preußen und Sachſen nicht eher 


zur Ruhe kommen wird, als bis die Aufhebung 


der Forſtakademien und die Verlegung des forit- 
lichen Unterrichts an die Univerſität erfolgt iſt. 


Bei dieſer Sachlage könnte man ſich nun 
eigentlich beruhigen; man könnte reſigniert die 
Forſtakademien ihrem Schickſale überlaſſen, in der 
„frohen Hoffnung“, daß die Stunde ihrer Auf— 
hebung über kurz oder lang trotz der großen An⸗ 
ſtrengungen, ſie zu halten, ſchlagen wird. Aber 
dafür iſt die forſtliche Unterrichtsfrage doch von 
zu großer Bedeutung für unſer Fach und für die 
geſamte deutſche Waldwirtſchaft. Nur ſteter 
Tropfen vermag den Stein zu höhlen, und ſo 
darf denn von den Anhängern des Univerſitäts⸗ 
ſtudiums der Forſtleute das Ziel nicht aus dem 
Auge gelaſſen werden; beharrlich und unver— 
droſſen muß weiter gearbeitet werden, bis es 
erreicht iſt. Ruhiges Abwarten des Verlaufs der 
Dinge würde den Abſterbeprozeß der iſolierten 
forſtlichen Fachſchulen verlängern, zumal dann, 
wenn auf ſolche Anzapfungen ſeitens der Freunde 
des Akademieſtudiums Stillſchweigen beobachtet 
werden würde, welche infolge unrichtiger Tat⸗ 
ſachen-Darſtellung zur Entgegnung geradezu 
herausfordern. 


Letzteres trifft nun zu bezüglich zweier lite⸗ 
rariſchen Erſcheinungen der beiden königl. preu— 


ßiſchen Forſtakademie⸗Direktoren, einer Abhand⸗ 


lung des Oberforſtmeiſters Fricke zu Münden, 
betitelt: 


*) Miniſterielle Verfügung vom 6. März 1907. 
) Man vergleiche hierzu den Brief aus Preußen 
von Forſtmeiſter Kepler im Februar-Hefte der A. F. 
u. J. Z., 1908, Seite 65, rechte Spalte! 


„Iſt die Forſtakademie Münden eine 


Hochſchule?“), und einer Mitteilung des Akade— 
miedirektors Oberforſtmeiſter Profeſſor Dr. Möl⸗ 
ler und des Feldjäger⸗Forſtaſſeſſors Semper 
in Eberswalde über „Die Neugeſtaltung des 
höheren forſtlichen Unterrichts in Preußen“. 
Beide Artikel haben die Veranlaſſung zu den 
folgenden Ausführungen gegeben. 

Um von vornherein Mißverſtändniſſen vor⸗ 


zubeugen, bemerke ich, daß ich zwar ein 
warmer Freund und Verteidiger der Uni— 
verſitätsausbildung der Forſtleute bin, aber 


ich erkenne die großen Verdienſte, welche ſich die 
Forſtakademien um die Forſtwirtſchaft und um 
unſere Wiſſenſchaft Jahrzehnte hindurch erwor— 
ben haben, zu einer Zeit, in welcher beide die 
Kinderſchuhe noch nicht ausgetreten hatten, voll 
und ganz an, und es wird mir niemand den 
Vorwurf machen können, daß ich mich in meiner 
Straßburger Rede Uebertreibungen hinſichtlich 
des Wertes bezw. Unwertes der Forſtakademien 
ſchuldig gemacht habe. Ich habe den forſtlichen 
Fachſchulen volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
und habe mich bei der Vergleichung zwiſchen den 
Erfolgen der Univerſitäts- und der Akademie⸗ 
Ausbildung mit Abſicht ſehr reſerviert verhalten 
um die norddeutſchen Kollegen nicht zu verletzen 
und zu verſtimmen. Ich hätte ganz andere Ber- 
gleiche ziehen können, um die Ueberlegenheit der 
Univerſitäts -Ausbildung zu beweiſen, und ich 
will auch hier aus dem gleichen Grunde ſo viel 
als möglich davon Abſtand nehmen, obwohl die 
beiden genannten Abhandlungen auch dazu heraus: 
fordern. Nur der Sache ſelbſt, d. h. der Forſt⸗ 
wirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft, möchte ich mit 
den nachfolgenden Ausführungen dienen und 
nützen. Die Abſicht, den gegneriſchen Stand— 
punkt vertretende Perſonen zu verletzen, liegt mir 
durchaus fern; ich kann es aber leider nicht um⸗ 
gehen, den Darſtellungen der beiden Herren 
Akademiedirektoren in vieler Hinſicht entgegen: 
zutreten. Doch ich werde mich befleißigen 
ſachlich zu bleiben, denn nur dann werde ich 
der Sache nützen können. 

Die Abhandlung Fricke 's läßt Diele 
Sachlichkeit vermiſſen und deshalb wird ſie 
ihren Zweck, die Sache der Akademie zu für: 
dern, vermutlich nicht erreichen. Fricke tadelt 
an Endres, daß er bei der Darſtellung der 


Verhältniſſe und Zuſtände an den Forſtakademien 


ſich mehrfacher Uebertreibungen ſchuldig gemacht 
habe. Aber kann er ſich ſelbſt — natürlich nach 
der entgegengeſetzten Richtung hin — von dieſem 
Fehler freiſprechen? Hat er ferner nicht ſelbſt in 
**) Antrittsrede des Profeſſors und Akademiedirektors 
„gehalten am 22. April 1908 in Münden; 3 
J., 1908, S. 341 ff. 
) Z. f. F. u. J., 1908, S. 137 ff. 


— 


ſeiner Antrittsrede, die lediglich einige Sätze 
des Endres 'ſchen Referats in Straßburg zum 
Gegenſtande und zur Grundlage hat, Endres 
in einer Weiſe perſönlich angegriffen, die die 
Grenzen des Ueblichen überſchreitet? War es 
nötig, vor dem Forum von jungen Männern, die 
in die forſtliche Unterrichtsfrage nichts weniger 
als eingeweiht ſind, eine akademiſche Antrittsrede 
vom Stapel zu laſſen, die weiter nichts als eine 
Polemik gegen einen hervorragenden, forſtlichen 
Lehrer bedeutet? Und vertrug es ſich ſchließlich 
mit der „Würde der Stunde“, in einer Weiſe ge: 
gen Endres, der ſich nicht verteidigen konnte, 
zu polemiſieren, daß unter den anweſenden Stu⸗ 
dierenden ein großer Heiterkeitserfolg erzielt 
wurde, der mit ſichtlichem Vergnügen in der 
Wiedergabe der Rede hervorgehoben und dadurch 
verewigt wird? Jeder ohne Voreingenommenheit 
kritiſch prüfende Leſer der Fricke ſchen Rede 
wird ſich ſagen, dieſe Rede ſei beſſer nicht ge⸗ 
halten worden, und zwar aus einer Reihe von 
Gründen, beſonders aber deshalb, weil ſie die be⸗ 
ſtehenden Gegenſätze verſchärfen muß. Jeder 
Leſer wird ſich ſelbſt ſein Urteil darüber bilden, 
ob es von Geſchmack und Taktgefühl zeugt, beim 
Antritte eines hervorragenden Amtes vor ſeinen 
Schülern eine derartige durchaus polemiſch und 
perſönlich gehaltene Rede loszulaſſen und einen 


akademiſchen Lehrer anzugreifen, deſſen innerſte preußiſchen forſtlichen Unterrichtsweſen aufge⸗ 


Ueberzeugung ihn zu ſeinen Ausführungen in 
Straßburg gedrängt hat, und der damit lediglich 
der Sache zu dienen gedachte. Ich bin mir nicht 
zweifelhaft darüber, daß das Urteil nicht zu un⸗ 
gunſten von Endres, ſondern von Fricke 
ausfällt bezw. bereits ausgefallen iſt. Wer in 
Straßburg die von Begeiſterung für die Sache 
der Univerſität getragene Rede von Endres 
gehört und auf ſich hat wirken laſſen — Fricke 
war nicht Teilnehmer jener Ber: 
ſammlung !! —, der hat ſicherlich nicht den 
Eindruck gewonnen, daß ſie „perſönliche Gehäſſig⸗ 
feiten“ enthalte, und daß Endres „fichtbar be— 
müht geweſen ſei, die Bildungsſtätten der nord— 
deutſchen Forſtbeamten ſchmählich herabzuſetzen“. 
Im Gegenteil! Jedermann wird bekennen müf- 
in, daß die Anklagen Endres' gegen wirk⸗ 
lich beſtehende — und nicht vermeintliche“) — 
Uebelſtände im preußiſchen forſtlichen Unterrichts— 
weſen entſprungen ſind einem reinen Idealismus, 
und nicht, wie Fricke ſich auszudrücken beliebt, 
einem „übertriebenen Idealismus“, deſſen Be⸗ 


) Zu welchem Zwecke ſonſt die Neugeſtaltung des 
göheren forſtlichen Unterrichts in Preußen? Und was ſoll 
das Geſtändnis beſagen, daß die neu in Kraft getretenen 
Acitimmungen von 1908 einen endgültigen Abſchluß licher. 
ch noch nicht bedeuten? (3. f. F. u J. 1908 
. 115.) 
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ſitzer „den Blick für die Wirklichkeit, das Not⸗ 
wendige und Erreichbare“ verloren hat und un⸗ 
ter „Zwangsvorſtellungen“ denkt und handelt. 
Wenn Fricke weiter ſagt, „der Mut, anderen 
Leuten etwas Unangenehmes zu ſagen, ſei nur 


dann rühmenswert, wenn damit eine perſönliche 


Gefahr für den Ankläger verbunden ſei, wenn 
das harte, verletzende Wort nicht zur Befriedi⸗ 
gung eines perſönlichen Rachebedürfniſſes ge— 
ſprochen werde, wenn es das einzig mögliche 
Mittel ſei, einen an ſich edlen Zweck zu erreichen, 
und wenn die Richtigkeit der Anklage infolge 
eingehendſter Prüfung der angegriffenen Verhält⸗ 
niſſe über jeden Zweifel erhaben ſei“, ſo kann 
ihm darin nur lebhaft zugeſtimmt werden. Aber 
— ſo frage ich — lag für Endres keine per⸗ 
ſönliche Gefahr vor, als er die unhaltbaren und 
von Riebel ſowohl wie von der Königl. 
Preuß. Staatsregierung zugegebenen 
Verhältniſſe ſchilderte? Iſt es etwa als eine 
beſondere Annehmlichkeit zu bezeichnen, auf 
Grund eines überzeugungstreu erſtatteten Refe⸗ 
rats von einem Kollegen gelegentlich der feier— 
lichen Uebernahme des Direktorats einer Königl. 
Preuß. Forſtakademie in maßloſer Weiſe ange⸗ 
griffen und zum Gegenſtand des Spottes gemacht 


zu werden? Kann daher Endres und all den 


anderen Männern, die gegen die Mißſtände im 


treten ſind und noch auftreten werden, der Mut 


abgeſprochen werden? Mit nichten! Endre s' 
Referat war die Tat eines freien, unerſchrockenen 
Mannes, und ſie verdient vollſte Anerkennung! 
Und wenn Endres wirklich in der Hitze des 
Gefechtes bezüglich einiger Punkte etwas ſtark 
aufgetragen haben und in den Fehler der Ueber⸗ 
treibung verfallen ſein ſollte, ſo iſt ihm zugute 
zu halten, daß bei einer die geſamte forſtliche 
Welt auf's lebhafteſte bewegenden Frage wie der 
forſtlichen Unterrichtsfrage die Leidenſchaft mit⸗ 
unter einen ſolchen Grad erreicht, daß nicht jedes 
Wort auf die Goldwage gelegt werden darf. 
Von der Befriedigung eines „perſönlichen Rache⸗ 
bedürfniſſes“ und von „beabfichtigter, perſönlicher 
Kränkung“ kann nicht im entſernteſten die Rede 
ſein; die bona fides kann Endres zweifellos 
nicht abgeſprochen werden. — Doch ich will auf die 
Endres perſönlich gemachten Vorwürfe nicht 
weiter eingehen. Herr Kollege Endres weiß 
ſich ſelbſt ausgezeichnet und am beſten zu ver⸗ 
teidigen, und ich glaube annehmen zu dürfen, 
daß er dem Herrn Oberforſtmeiſter Fricke zu 
dienen nicht unterlaſſen wird. — 


Fricke hat „zu der Dame opinio com- 
munis“ kein rechtes Vertrauen, daß ſie eine gute 
Mitgift beſitzt, d. h., in ehrliches Deutſch über⸗ 
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ſetzt, daß die am lauteſten in der Oeffentlichkeit 


vertretene Anſicht über die Forſtakademien von 
der Mehrzahl derjenigen geteilt wird, welche dieſe 
Sache etwas angeht, alſo von der Mehrzahl der 
norddeutſchen Forſtbeamten, welche auf einer 
Forſtakademie ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung 
erhalten haben“ (a. a. O. S. 342). 

Zunächſt möchte ich demgegenüber die Frage 
aufwerfen: Würde Herr Oberforſtmeiſter Fricke 
wohl zu der „Dame opinio communis“ ebenfalls 
kein rechtes Vertrauen hinſichtlich ihrer Mitgift 
gehabt haben, wenn in Freiburg und in Straß— 
burg das Abſtimmungsverhältnis gerade umge— 
kehrt ausgefallen wäre als tatſächlich? 

Auch Möller äußert ſich (a. a. O. S. 440) 
in gleichem Sinne wie folgt: „Wenn man über- 
haupt dieſe Verſammlungen als entſcheidendes 
Forum für derartige Fragen gelten laſſen will, 
weshalb brachte man dann gerade dies Thema 
zweimal in Süddeutſchland zur Verhandlung? 


Forſtvereins. Jeden deutſchen Forſtmann be⸗ 
rührt die Frage, wo der forſtliche Nachwuchs 
ſeine forſtliche Ausbildung erhält, oder ſie ſollte 
ihn wenigſtens berühren. Es würde im höchſten 
Grade unerfreulich und ein ſchlechtes Zeichen der 
Zeit ſein, wenn es anders wäre! Jedem deut⸗ 
ſchen Forſtmanne iſt a priori das Intereſſe an 
der deutſchen Waldwirtſchaft nicht abzuſprechen, 
und da der Zuſtand und die Erfolge unſerer Wald⸗ 
wirtſchaft zweifellos in allererſter Linie von der 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Leiter der deut⸗ 
ſchen Waldwirtſchaft abhängen, ſo mu ß jeden 
akademiſch gebildeten, deutſchen Forſtmann die 
forſtliche Unterrichtsfrage in hohem Maße berüh⸗ 
ren. Dieſe Frage iſt für die Weiterentwicklung 
unſeres Faches von hervorragender Bedeutung, 
und jeder, der ſich dazu berufen fühlt, hat das 


Recht und ſogar die Pflicht, an ihrer Löſung 


Wenn in Freiburg 15% der Teilnehmer und in 


Straßburg 33% aus Preußen ſtammen, ſo hat 
man gut Beſchlüſſe zu faſſen über Sachen, welche 
die groß e Mehrzahl der Teilnehmer garnichts 
angehen.“ N 

Wie verhält es ſich mit dieſen Behauptungen 
der beiden Herren Akademiedirektoren? Zunächſt 
Geht denn in der Tat nur die Preußiſchen 
(Möller) oder auch nur die norddeutſchen 
(Fricke) Forſtbeamten, welche auf einer Aka⸗ 


mitzuwirken. — Es bedeutet eine vollkommene 
Verkennung der Sachlage, wenn Möller und 
Fricke die Löſung der forſtlichen Unterrichts⸗ 
frage lediglich für die Preußen oder gar nur für 
die preußiſchen Forſtakademie⸗Direktoren und die 
Forſtabteilung des preußiſchen Land wirtſchafts⸗ 
miniſteriums in Anſpruch nehmen wollen. Im 
übrigen führe man doch einmal eine unbeein⸗ 


flußte und geheime Abſtimmung der Mitglieder 


der preußiſchen forſtlichen Zentralbehörde und der 


demie ihre forſtwiſſenſchaftliche Ausbildung erhal⸗ 


ten haben, die forſtliche Unterrichtsfrage etwas 
an? Iſt Deutſchland wieder ſo weit gekommen, 
daß die Süddeutſchen gar nichts angeht, 
was in Norddeutſchland und ſpeziell innerhalb 
der ſchwarz⸗weißen Grenzpfähle ſich ereignet, und 
umgekehrt? Glücklicherweiſe kann hierauf mit ei- 
nem ganz entſchiedenen „Nein“ geantwortet wer⸗ 
den! Das ſind doch wohl nur ganz vereinzelte 
Stimmen, die ſolche Grundſätze angeſichts der 
vielgerühmten Einigkeit Deutſchlands aufzuſtel⸗ 
len und auszuſprechen wagen. Die ſehr große 
Mehrheit des deutſchen Volkes denkt über dieſen 
Punkt gänzlich anders! Wahrlich, es hätte auch 
nicht der hingebenden Arbeit unſerer größten Helden 
und des Blutes der Beſten unſeres Volkes auf 
den Schlachtfeldern bedurft, um ein Reich zu be- 
gründen, deſſen Einzelſtaaten einen ſolch' eng⸗ 
herzigen, partikulariſtiſchen Standpunkt ſchlimm— 
ſter Art einnehmen. Mit Entſchiedenheit muß 
die Anmaßung zurückgewieſen werden, die große 
Mehrzahl der Teilnehmer an der Freiburger und 


geſamten Lehrkörper der beiden preußiſchen Forſt⸗ 


akademien über den Kernpunkt der forſtlichen Un⸗ 
terrichtsfrage herbei! Das Ergebnis einer ſolchen 
Abſtimmung werden die Anhänger des Univerſi⸗ 


tätsſtudiums nicht zu fürchten brauchen. Auch die 


Sächſiſche Zentralforſtbehörde und den Lehrkör⸗ 


per der Forſtakademie Tharandt ſtelle man vor 
die gleiche Abſtimmung! 
Nehmen wir aber wirklich einmal an, diejeni⸗ 


gen deutſchen Forſtmänner, welche ihre forſtwiſ⸗ 


Straßburger Forſtverſammlung gingen die Sa- 
chen, über welche dort Beſchlüſſe gefaßt worden 


ſind, gar nichts an, die forſtliche Unterrichtsfrage 
gehöre alſo nicht vor das Forum des deutſchen 


ſenſchaftliche Ausbildung an einer Univerſität oder 
an einer techniſchen Hochſchule erhalten haben, 
gehe die forſtliche Unterrichtsfrage in Preußen, 
Sachſen ꝛc. gar nichts an: wie ſteht es dann mit 
den von Möller angegebenen Zahlen, wonach 
15 bezw. 33 % der Teilnehmer an der Freibur⸗ 
ger bezw. Straßburger Forſtverſammlung aus 
Preußen ſtammten? Nehmen wir dieſelben ein⸗ 
mal etwas genauer unter die Lupe! i 


Das Verzeichnis der Teilnehmer der III. Verfammluna 
deutſcher Forſtmänner in Freiburg i. Br. im Jahre 
1874 gibt die Zahl 369 an. Von den 347 reichgdeutihen . 
Teilnehmern (22 Teilnehmer waren aus der Schweiz, aus. 
Oeſterreich und aus Rußland) waren: 

55 aus Preußen, 


55 „ Bayern, 

41 Württemberg, 

4 „ Sakchſen, 

35 „ Elſaß-Lothringen, | 
17 , den mittele und norddeutſchen Klein- 


ſtaaten, 
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125 aus Baden und 
15 „ Heſſen. 

Rach einer Angabe von Heß“) erklärten in Frei⸗ 
burg 354 gegen 15 Stimmen, „daß die iſolierten Forſt⸗ 
lehtanſtalten zur Ausbildung der für die Forſtverwaltung 
beſtimmten Beamten nicht mehr genügen, und daß es des— 
halb ein dringendes Bedürfnis ſei, den forſtlichen Unter— 
ht an die allgemeinen Hochſchulen zu übertragen.“ Nimmt 
man nun zu Gunſten der Akademie an, die 22 Teilnehmer 
us dem Auslande hätten ſämtlich für die Univerſität ge⸗ 
mm, fo bleiben 332 gegen 15 Stimmen. Würde man 
ferner annehmen können, dieſe 15, welche gegen die obige 
Reſolution ſtimmiten, ſeien ſämtlich aus Preußen geweſen, 
io hätten ſelbſt dann nur 27 % von den 55 Teilnehmern 
aus Preußen für die Beibehaltung der Forſtakademien ſich 
erflärt, die übrigen 730% — unter ihnen der Vertreter der 
Königl. Preußiſchen Staatsregierung, Landforſtmeiſter 
bon Baumbach — dagegen für die Verlegung des 
jorſtlichen Unterrichts an die allgemeinen Hochſchulen. 

Für die Straß burger Hauptverſammlung des deut 
ſchen Forſtvereins im Jahre 1907 kommen folgende Zahlen in 
Bettacht: Nach Abzug von 4 Ausländern (3 Oeſterreicher 
und 1 Ruſſe), welche die deutſche forſtliche Unterrichts— 
trage tatſächlich nichts angeht, nahmen an der Verſamm 
lung teil: 414 Perſonen. Hiervon waren: 


137 aus Preußen, 

39 „ den mittel- und norddeutichen Klein— 
ſtaaten, 

47 „ Elſaß- Lothringen, 

25 „ Sakchſen, 

10 „ Hohenzollern und 

156 „ Bayern, Württemberg, Baden und 


Heſſen. 

Im ganzen ſtinnnten in Straßburg etwa 20 Teilnehmer 
gegen die vom Forſtwirtſchaftsrate der Hauptverſammlung vor— 
zihlagene Reſolution, welche lautete: „Der geſamte höhere 
ſorſtliche Unterricht hat an der Univerſität zu erfolgen und 
it auf eine Dauer von wenigſtens 4 Jahren einzurichten,“ 
der Reſt, alſo etwa 394 Teilnehmer, dafür. Würde man 
auch hier wieder unterſtellen können, die 20 Gegner der 
Ausbildung der Forſtleute auf den Univerſitäten ſeien 
ſämtlich Preußen geweſen, jo wäre trotzdem feſtzuſtellen, 
daß von den 137 Forſtbeamten aus Preußen nur etwa der 
iebente Teil gegen das Univerſitätsſtudium geſtimmt 
dat, während % für die Beſeitigung der Forſtakademien 
ſich erllärt haben. Unter letzteren befand ſich, genau wie in 
Freiburg, der Vertreter der Kgl. Preuß. Staatsregierung, 
Herr Landforſtmeiſter von Freier. 

Nun wirft ſich aber ferner die Frage auf: Wurden 
denn in Freiburg und Straßburg nur über die Beibehal— 
tung oder Aufhebung der Preußiſchen Forſtaka⸗ 
demien Beſchlüſſe gefaßt, oder handelte es ſich nicht viel 
mehr auch um die übrigen noch beſtehenden deutſchen 
Forſtakademien (Tharandt, Eiſenach, Aſchaffenburg)? Wa 
um alſo nur die Zahl der anweſenden Teilnehmer aus 
bteußen in Vergleich ſetzen zu den Abſtimmungs-Ergeb— 
niſſen in Freiburg und Straßburg? Rechnet man daber, 
de es zweifellos richtig iſt, die Verſammlungsteilneh— 
ner aus den mittel⸗ und norddeutſchen Kleinſtaaten, aus 
Lachſen und Elſaß⸗Lothringen, die doch gleichfalls ihre 
lorſtwiſſenſchaftliche Ausbildung auf einer Forſtakademie er: 
allen haben, zur Zahl der Teilnehmer aus Preußen hin— 
u, fo ſtellen ſich die Abſtimmungsergebniſſe für die iſolier— 
en Fachſchulen noch weit ungünſtiger, denn in Freiburg 
aben von 111 Teilnehmern aus Preußen, Sach 
en, Elſaß⸗Lothringen und den mittel- und norddeutſchen 
Leinſtaaten nur 15 für die Beibehaltung der Forſtakade— 
mien gejtimmt, d. i. zwiſchen / und 1½, und in Straß— 
—— 


„.) Rich. Heß: Enzyklopädie und Methodologie der 
goltwiſſenſchaft, Band I., S. 125. 
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burg von 248 Teilnehmern aus jenen Staaten nur 20, 
d. i. ein ganzes Zwölftel. 

Das ſind die tatſächlich vorliegenden Zahlen, die für 
ſich ſprechen und keines Kommentars bedürfen. Doch nicht 
genug damit: in Wirklichkeit liegt die Sache noch ungün⸗ 
ſtiger für die Akademie und ihre Anhänger! Betrachtet 
man nämlich die Zahlen ganz objektiv im Sinne der 
Möller-Fricke' ſchen Auffaſſung, jo müſſen noch 
mehr Verſammlungs-Teilnehmer zu der Gruppe gerechnet 
werden, welche auf einer Forſtakademie ihre fachwiſſenſchaft— 
liche Ausbildung erhalten haben und die ſonach die forſt— 
liche Unterrichtsfrage etwas angeht, denn von den Frei— 
burger Verſammlungsteilnehmern gehörten zu dieſer 
Gruppe wohl alle, mit Ausnahme der Forſtbeamten aus Ba— 
den und Heſſen, da im Jahre 1874 nur dieſe beiden 
Staaten ihre Forſtleute an allgemeinen Hochſchulen aus 
bilden ließen. Bayern und Württemberg hatten damals 
noch keine forſtlichen Lehrſtühle an Univerfitäten errichtet. 
Trotz alledem das für die Akademie geradezu klägliche Ab— 
ſtimmungsergebnis von 15 Stimmen für deren Beibehal⸗ 
tung von im ganzen 207 Teilnehmern jener Gruppe, d. i. 
ein Vier zehntel — 7 %! Auch unter den Straß- 
burger Verſammlungsteilnehmern aus Bayern und Würt— 
temberg wird wohl noch mancher geweſen ſein, der keine 
Univerſität, ſondern nur eine iſolierte Fachſchule beſucht 
hat, und der daher ebenfalls noch der Akademie-Gruppe zu⸗ 
zuzählen ſein würde. 

Doch es mag genug der Zahlen ſein! Kurz, 
die Ergebniſſe der Abſtimmungen der deutſchen 
Forſtleute in Freiburg und Straßburg ſind, von 
welchem Standpunkte man ſie auch betrachtet, ge— 
radezu vernichtend für die Anhänger der Akade⸗ 
mie⸗Ausbildung. Und dieſe Ergebniſſe 
des Vereins, der die Wahrung 
und Förderung der Intereſſen 
des deutſchen Forſtweſens ſowie 
die Pflege der forſtlichen Wirt⸗ 
ſchaft und Wiſſenſchaft bezweckt, 
find nicht aus der Welt zu ſchaf⸗ 
fen! | 

Möller fertigt nun dieſe ihm offenbar ſehr 
unbequemen Abſtimmungsergebniſſe mit dem 
Satze ab: „Daran*) ändert auch das Votum der 
Forſtverſammlungen von 1874 in Freiburg und 
von 1907 in Straßburg nichts“. Dieſe Worte be⸗ 
deuten eine Nichtachtung — um nicht zu ſagen 
Beleidigung — der überwältigenden Mehrheit 
des deutſchen, akademiſch gebildeten Forſtbeamten⸗ 
ſtandes, denn man darf annehmen, daß bei einer 
allgemeinen Abſtimmung ſämtli ch er deut⸗ 
ſchen, akademiſch gebildeten Forſtleute über den 
Kernpunkt der forſtlichen Unterrichtsfrage das 
Stimmenverhältnis ganz das gleiche bleiben würde 
wie in Freiburg und Straßburg. Die dortigen 
Abſtimmungsergebniſſe, in Prozenten ausgedrückt, 
dürfen wohl auf die geſamte höhere Forſtbeamten⸗ 
ſchaft Deutſchlands übertragen werden. Im gro⸗ 


*) Gemeint iſt, daß die Gründe für Beibehaltung der 
. wie ſie in Freiburg und Straßburg darge— 
egt wurden, heute noch ebenſo oder ſogar noch mehr in 
Gültigkeit ſeien als 1830, zur Zeit der Gründung der Forſt 
akademie Eberswalde. 


ßen ganzen find es bekanntlich nicht die mittel- 
mäßigen Forſtleute, welche die Verſammlungen 
des deutſchen Forſtvereins beſuchen, ſondern ſie 
zählen zu den beſten, zu denen, welche für das 
Forſtweſen am meiſten Intereſſe beſitzen. Es iſt 
ſtets ein Teil der Elite der deutſchen Forſtmän⸗ 
ner, der auf den Verſammlungen des deutſchen 
Forſtvereins zuſammenkommt, und deſſen Votum 
dürfte doch wohl in einer Frage, die keine rein 
wiſſenſchaftliche, ſondern eine hauptſächlich auf 
der Erfahrung baſierende Frage iſt, ein ſehr gro: 
ßer Wert beizumeſſen ſein, zumal wenn beide 
Male nicht etwa eine knappe, ſondern die er⸗ 
drückende Mehrheit ſich für die Aufhe⸗ 
bung der iſolierten Forſtlehranſtalten erklärt. 
Oder iſt Herr Oberforſtmeiſter Möller etwa 
der Meinung, die Hauptmaſſe der Verſammlungs— 
teilnehmer in Freiburg und Straßburg habe aus 
Pagoden beſtanden, die ohne eigene Anſicht eini- 
gen wenigen Führern nachgeſtimmt haben? Wa⸗ 
rum aber gerade den auf der Seite der Univerſität 
ſtehenden, führenden Männern? Warum in Frei⸗ 
burg nicht einem Danckel mann und in 
Straßburg nicht dem damaligen Akademiedirektor 
und Nachfolger Danckelmann's, dem Oberforſtmei⸗ 
ſter Rie bel? Für Fragen wie die forſtliche 
Unterrichtsfrage kann man ohne das geringſte 
Bedenken die Verſammlungen des deutſchen Forft- 
vereins als „entſcheidendes Forum“ gelten laſſen. 
zumal eine gründliche Vorberatung der Themata 
im Forſtwirtſchaftsrate ſtattfindet. Zum Be— 
weiſe deſſen genügt wohl auch der Hinweis auf 
die Tatſache, daß wir Forſtleute mit einer derar— 
tigen Behandlung ſolcher Fragen nicht allein 
ſtehen, ſondern daß alle Berufsarten die das 
Bildungsweſen ihres Faches betreffenden Fragen 
in gleicher Weiſe auf die Tagesordnungen ihrer 
Kongreſſe und Jahresverſammlungen ſetzen, ohne 
daß dagegen etwas eingewendet wird, oder daß 
die Beſchlüſſe als wertlos erklärt werden. 


Allerdings — ſo wirft Möller weiter ein 
weshalb brachte man das die forſtliche Un- 
terrichtsfrage behandelnde Thema zweimal in 
Süddeutſchland zur Verhandlung? — Dem Forſt⸗ 
wirtſchaftsrate, der dieſes Thema auf die Tages 
ordnung der Straßburger Hauptverſammlung ge⸗ 
ſetzt hat, wird damit der ſchwere Vorwurf der 
Parteilichkeit gemacht! Aber in dem Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrate ſind doch Preußen, Sachſen und alle 
die anderen Staaten, die ihre Forſtleute auf Aka— 
demien ausbilden laſſen, ebenſo vertreten wie die 
ſüddeutſchen Staaten. Warum haben deren Ver— 
treter, die die Mehrheit im Forſtwirtſchaftsrate 
bilden, nicht gegen die Verhandlung der forſtli— 
chen Unterrichtsfrage in Straßburg ge⸗ 
ſtimmt? Sicherlich war die große Mehrheit des 
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Forſtwirtſchaftsrates dafür, daß dieſes hochwich⸗ 
tige Thema, nachdem ſeit der denkwürdigen Frei⸗ 
burger Verſammlung 33 Jahre verfloſſen waren, 
auf die Tagesordnung der Straßburger Haupt⸗ 
verſammlung geſetzt werde. Und dieſem Mehr⸗ 
heitsbeſchluſſe mußte eben Rechnung getragen 
werden. Glaubt Herr Oberforſtmeiſter Möller 
übrigens im Ernſte, das Votum des deutſchen 
Forſtvereins würde in Danzig oder in Düſſeldorf 
oder gar in Eberswalde oder Münden anders 
ausgefallen ſein bezw. ausfallen? Nimmermehr! 
Möller gibt ſich, wenn er dies annimmt ei⸗ 
ner großen und ſchlimmen Selbſttäuſchung hin; 
er kennt dann die Stimmung des deutſchen Forſt⸗ 
beamtenſtandes nicht. Ganz das gleiche Bild 
— deſſen bin ich gewiß — wie in Freiburg und 
Straßburg würde ſich auch bei der Abſtimmung 
über die forſtliche Unterrichtsfrage in einer nord⸗ 
deutſchen Stadt ergeben. Die überwältigende 
Mehrheit der deutſchen Forſtleute hält eben die 
fachlich = theoretiſche Ausbildung des forſtlichen 
Nachwuchſes auf der Univerſität für die allein 
zeitgemäße und einzig richtige, und das mit vol: 
lem Rechte. 

Selbſt die große Mehrheit des geſamten preußi: 
ſchen Forſtverwaltungsperſonals würde nach meinem Te: 
fürhalten nicht — wie der Herr Regierungs- und Forſtrat 
Frhr. von Spiegel in Straßburg behauptete“ = 
für Beibehaltung der Forſtakademien eintreten. Womit wil 
er den Beweis für dieſe Behauptung erbringen? Die obi⸗ 
gen Zahlen über die Abſtimmungen in Freiburg und Straß 
burg beweiſen doch genau das Gegenteil. Dem etwaigen 
Einwande, daß ich die Stimmung der preußiſchen ‚som 
leute weniger kenne als Frhr. von Spiegel, möchte 
ich ferner entgegenhalten, daß auch Kollegen aus Preußen. 
denen gründlichſte Kenntnis der preußiſchen forſtlichen Det: 
hältniſſe wahrlich nicht wird abgeſprochen werden können. 
wie z. B. Regierungs- und Forſtrat von Bentheim. 
hinſichtlich dieſes Punktes ganz der gleichen Meinung ſind 
wie ich. Auf Seite 100 ſeines ſehr intereſſant und anre— 
gend geſchriebenen Buches „Das Oberförſterſyſtem in den 
deutſchen Staatsforſtverwaltungen“ (Berlin, Julius pri: 
ger, 1908) ſagt von Bentheim wörtlich: „Immerhin 
kann man getroſt behaupten: die große Mehrzahl der det 
ſchen Forſtverwaltungsbeamten ſteht in Nord und Süd, 
wie in Oft und Weſt durchaus auf dem Standpunkte, dax 
der Univerſität unter allen Umſtänden ein ganz weſentlich 
vermehrter Anteil an der forſtlichen Vorbildung eingeräumt 
werden muß. Dieſer gewaltigen Strömung, über deren 
Exiſtenz und ſachliche Berechtigung für den aufmerkſamen 
Beobachter nicht der geringſte Zweifel obwalten kann, hat 
die Lehrerſchaft der in Deutſchland beſtehenden forſtlichen 
Fachſchulen keineswegs in dem erwünſchten Maße Rech. 
nung getragen. Inwieweit dies etwa in der bekannten 
inneren Verfaſſung jener Anſtalten mitbegründer iſt, maa 
dahingeſtellt bleiben.“ Und in einer Fußnote fügt er bin 


zu: „Sowohl im Forſtwirtſchaftsrate als auch in der Ge 


neralverſammlung des Deutſchen Forſtvereins hat Rie 
bel angedeutet, daß eine in Norddeutſchland ſtattfindende 
Beſchlußfaſſung über die Frage „„Univerſität oder Fach 
ſchule“ weſentlich anders ausfallen würde, als in den ſüd⸗ 
deutſchen Städten Freiburg und Straßburg. Dafür kann 
nicht der Schimmer eines Beweiſes erbracht werden. „n 


*) cf. Verſammlungsbericht, S. 132. 
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Fte'burg wie in Straßburg haben auch die anweſenden 
Rorddeutſchen nachweisbar in ihrer großen Mehrzahl für 
die Univerſität votiert. Jene Andeutungen müſſen alſo als 
der Verſuch einer Legendenbildung auf das beſtimmteſte 
zurückgewieſen werden.“ Im gleichen Sinne ſprach ſich 
von Bentheim übrigens auch ſchon in Straßburg 
aus, wo er ſagte: „Wären Sie, meine Herren, lediglich 
vor die Wahl geſtellt, ſich ſchlüſſig zu machen, ent— 
weder für die reine Univerſitätsbildung, oder für eine 
Fachſchulbilduna, deren wahrer Charakter durch das 
fadenſcheinige Mäntelchen zweier Univerſitäts⸗Semeſter kaum 
rerihleiert werden kann, fo würden Sie ſich gewiß mit 
erdrückender Mehrheit für die Univerſitätsbildung aus— 
ſrrechen. Und ebenſo gewiß wäre ein derartiger Beſchluß 
durchaus unabhängig von der Zufälligkeit Ihres jeweili⸗ 
gen Beratungs- und Verſammlungsortes; er würde über- 
all zuſtande kommen, hier in Straßburg ebenſo wie vor 
uhren in Freiburg, und wie in Zukunft vielleicht noch 
einmal in dem großen Brennpunkte norddeutſcher Intelli⸗ 
denz, in der Reichshauptſtadt Berlin. Faſt möchte ich es 
beklagen, daß wir an dieſem Orte nicht heute ſchon unſere 
Tagung abhalten!“ 


So von Bentheim, und ich füge hin⸗ 
zu: Es iſt tatſächlich beklagenswert, daß man 
über das Thema der forſtlichen Unterrichtsfrage 
zum zweiten Male nicht in einer norddeutſchen 
Stadt verhandelt hat, denn dann würde doch den 
Anhängern der Akademie-Ausbildung das Argu- 
ment entzogen worden ſein, wonach eine Be— 
ſchlußfaſſung in einer norddeutſchen Stadt we⸗ 
ſentlich anders ausgefallen ſein würde als in 
Freiburg und Straßburg. 


Freilich fährt Fricke (a. a. O. 342) fort: 
„Es iſt eine allgemeine Erfahrung, daß gerade 
die Neuerer und Unzufriedenen gern an die Oef⸗ 
fentlichkeit treten, während diejenigen, welche mit 
dem vorhandenen bedingt zufrieden ſind, im Ver⸗ 
frauen auf die Einſicht der entſcheidenden Behörde 
und auf die Macht des Hergebrachten keine Nei— 
gung ſpüren, Lunge oder Feder in Bewegung zu 
ſetzen, um die ſchon oft erörterten Vorzüge zweck⸗ 
mäßig gelegener und gut eingerichteter Forſtaka⸗ 
demien zu wiederholen oder die altbekannten Il⸗ 
luſionen der Univerſitätsſchwärmer zum fo und 
ſovielten Male zu zerblaſen.“ Nun wiſſen wir's 
alſo! Nur die Neuerer und Unzufriedenen ha— 
ben die Unbequemlichkeiten und Koſten der weiten 
Reife aus dem Norden Deutſchlands nach Frei 
burg und Straßburg nicht geſcheut, um für die 
Verlegung des forſtlichen Unterrichts an die Uni⸗ 
berſitäten zu ſtimmen! Die mit dem Vorhande⸗ 
nen bedingt Zufriedenen, mit Ausnahme der 15 
bezw. 20 für die Akademie Stimmenden, find da- 
gegen fein zu Haufe geblieben. Es iſt in der 
Tat ergötzlich, mit welchen Argumenten auf Sei⸗ 
ien der Vorkämpfer für die Beibehaltung dec 
Akademien mitunter gearbeitet wird, und welche 
Hypotheſen aufgeſtellt werden und herhalten müſ— 
ſen, um die Abſtimmungsergebniſſe in Freiburg 


Wieviele von den 207 — 15 — 192 bezw. 2.18 — 20 
— 228 der Akademie-Gruppe angehörenden Neuerern und 
Unzufriedenen haben übrigens bei den Verhandlungen in 
Freiburg und Straßburg ihre Lunge und außerdem ihre 
Feder in Bewegung geſetzt? Doch nur verſchwindend we— 
nige! Was ſoll es alſo mit dieſen phraſenhaften, durch- 
aus unbewieſenen Behauptungen? Und was ſoll man zu 
den „altbekannten Illuſionen der Univerſitätsſchwärmer“ 
ſagen, die ſo und ſoviel Male zerblaſen worden ſind? Auf 
dieſe Phraſe — man kann ſolche Aeußerungen wirklich 
mit dem beſten Willen nicht anders charakteriſieren! — 
haben die Verſammlungen zu Freiburg und Straßburg 
ſchon zuvor die Antwort gegeben. Warum hat die er— 
drückende Mehrheit der aus lauter urteilsfähigen und ſelb⸗ 
ſtändig denkenden Männern beſtehenden Verſammlungs— 
teilnehmer ſowohl in Freiburg wie in Straßburg für jene 
„Illuſionen der Univerſitätsſchwärmer“ geſtimmt? Ich habe 
nicht nötig, der erteilten Antwort noch eiwas hinzuzufügen! 

Wenn Möller und Fricke übrigens fo 
großen Nachdruck darauf legen, daß in Straß— 
burg zu viele mitgeſtimmt hätten, welche der 
Kernpunkt der forſtlichen Unterrichtsfrage gar⸗ 
nichts angehe, warum haben fie als berufene Ver⸗ 
treter der Forſtakademien nicht ihre Stimme in 
Straßburg in die Wagſchale geworfen? Man 
hat ſich dort ziemlich allgemein gewundert, daß 
dem Herrn Oberforſtmeiſter Rie bel bei dem 
Waffengange ſo wenig geeignete Sekundanten zur 
Seite ſtanden. Warum ſind Fricke, der ſo 
packend zu reden verſteht, und Möller ihrem 
Kollegen Riebel nicht beigeſprungen? Warum 
ließ man ihn fait allein auf dem Kampfplatze? 
Daran ſind doch die böſen Süddeutſchen nicht 
etwa ſchuld geweſen! Bei den heutigen vorzüg⸗ 
lichen Verkehrsverhältniſſen kann man ganz be: 
quem in drei Tagen von Eberswalde nach Straß— 
burg und wieder zurückreiſen und in der 
Zwiſchenzeit in Straßburg für oder gegen die 
Beibehaltung der Forſtakademien eintreten. 
von Bentheim beklagt in ſeiner oben zitier⸗ 
ten Schrift, daß die Straßburger Verhandlungen 
über die forſtliche Unterrichtsfrage im allgemeinen 
nicht ganz auf der Höhe der Freiburger Verhand— 
lungen geſtanden hätten. Nach dem, was ich von 
Teilnehmern der Freiburger Verſammlung immer 
gehört, und was ich darüber geleſen habe, be— 
mächtigte ſich auch meiner in Straßburg das 
gleiche Gefühl. Zweifellos laſſen ſich ja Gründe 
für dieſe — ſagen wir einmal — Tatſache gel— 
tend machen. Beiſpielsweiſe war die Stimmung 
zu Anfang der 1870er Jahre eine ganz andere 
als heute; ferner wurde über die forſtliche Un— 
terrichtsfrage in Freiburg zum erſten Male ver— 
handelt, die Straßburger Verhandlungen konnten 
ſich in der Hauptſache nur als eine Wiederholung 
der Freiburger darſtellen, denn in Freiburg war 
faſt alles Wichtige über dieſe Frage geſagt wor— 
den. Die Wiederholung einer Aufführung aber 
wirkt häufig weniger packend und hinreißend auf 


und Straßburg in ein ungünſtiges Licht zu ſetzen. das Publikum als die Uraufführung. Vielleicht 


irre ich aber in dieſem Punkte! Die Verband: 
lungen in Straßburg würden vielleicht durch das 
Eintreten Möller's und Fricke 's für die 
Akademie auf die Höhe der Freiburger Verhand— 
lungen gehoben worden fein, und von Bent- 
heim würde dann über das „bedenkliche Zeichen 
der Zeit“ nicht zu klagen Veranlaſſung gehabt 
haben. Mehrfach iſt in Straßburg und auch 
ſpäter noch das Wort von einem „Verrate“, be- 
gangen an dem Korreferenten über die for;tliche 
Unterrichtsfrage und dem Führer der Anhänger 
der iſolierten Fachſchulen, Herrn Oberforſtmeiſter 
Riebel, gefallen; und in der Tat, es war 
und iſt im höchſten Grade auffallend, daß man 
in Straßburg nicht auf den Kampfplatz trat, 
während man jetzt — post festum — ſeine gif 
tigen Pfeile (Fricke) gegen die Freunde und 
Verteidiger des Univerſitätsſtudiums, ſpeziell ge— 
gen den Straßburger Referenten Endres, 
abſchießt. M. E. wäre es Pflicht Möller' s 
und Fricke 's als allem Anſcheine nach über: 
zeugter Anhänger der Fachſchul-Ausbildung der 
Forſtleute geweſen, vor dem berufenen Forum 
des deutſchen Forſtvereins in Straßburg aufzu— 
treten, zumal das Thema in der Tagung des 
Forſtwirtſchaſtsrates vom Februar 1907 gründ— 


handlungen zu entnehmen war, daß der Kampf 
um die Frage „Univerſität oder Fachſchule“ mie- 
der ebenſo heftig toben werde wie vor 33 Jahren 
in Freiburg. Möller und Fricke mußten 
dieſe ihre Pflicht nicht nur gegenüber den An— 
hängern des Akademieſtudiums, ſondern gegen— 
über der Geſamtheit der norddeutſchen, ja ſogar 
der deutſchen Forſtleute kennen, und ſie dürfen 
ſich deshalb nicht wundern, wenn ihr Nichter— 
ſcheinen in der Straßburger Arena in abfälliger 
Weiſe kritiſiert wurde. Ihre im vorigen Jahre 
geübte Zurückhaltung und ihr nachträgliches Ein— 
treten für die Akademie laſſen ſich nicht in Ein— 
klang mit einander bringen und müſſen in 
einem ſchiefen Lichte erſcheinen! 


Ich komme nun zu dem Hauptgrunde, der 
für die Beibehaltung der Forſtakademien ſprechen 
ſoll: die unmittelbare, enge Berührung und un— 
bedingt nötige Verbindung mit dem Walde. 
Dieſer Grund wird immer und immer wieder 
von den Anhängern der Fachſchul-Ausbildung 
für die Akademie in's Treffen geführt und in 
den Vordergrund geſtellt; die vielen Widerlegun— 
gen, die er ſchon erfahren hat, werden einfach 
ignoriert. Sehen wir zu, wie dies geſchieht! 

Möller ſagt (a. a. O. S. 439): „Die ummittel: 
bare Nähe des vielſeitigen, koſtenlos täglich zu erieichen— 
den Unterrichtswaldes läßt ſich für die Dozenten, ſei es der 
Grund-, ſei es der Forſtwiſſenſchaften, als Forſchungs— 
gebiet nicht entbehren, wollen ſie nicht den Zuſammenhang 


24 


die 


| ſchaften, d. h. die Spezialiſten auf dem Gebiete 
lich vorberaten worden, und aus dieſen Vorver⸗ 


ſodaß er umſatteln mußte? 


mit der forſtlichen Praxis verlieren. „Ein Forſtbotaniker“ 
ſo ſagte R. Hartig 1874 in Freiburg, „welcher nach 
Berlin, Wien oder München verſetzt wird, tut gut, ſo 
ſchnell wie möglich umzuſatteln, wenn er nicht an Steri— 
lität untergehen will.“ Ebenſowenig aber läßt ſich der 
Unterrichtswald als Anſchauungsgebiet für den Studieren— 
den entbehren, wie das Danckelmann 1874 in Frei⸗ 
burg und Riebel 1907 in Straßburg ausgeführt haben. 
Engſte Berührung mit dem Walde iſt auch während des 
Studiums nötig, die techniſche Seite ſeines Berufs ſteht 
dem Herzen des Oberförſters weit näher als ſeine Verwal— 
tungstätigkeit; um der erſteren willen hat er den Beruf er— 
griffen, fie iſt die weniger kontrollierbare, in der die ver. 
antwortungsreiche Selbſtändigkeit des Revierverwalters in 
viel höherem Maße zur Geltung kommt, ſie vor allem 
regt ihn zur Beobachtung, zur Forſchung und Mitarbeit an 
dem Fortſchritt des Faches an. Seine Neigung treibt 
glücklicherweiſe den Oberförſter zumeiſt eher in den Wald 
als in das Amtszimmer.“ 


In dieſem Paſſus find fo viele Unrichtig- 
keiten bezw. ſchiefe Darſtellungen enthalten, als 
er Sätze umfaßt. Warum ſollen die Dozenten 
der Grund wiſſenſchaften den Unterrichts 
wald täglich beſuchen und ihn als Forſchungs— 
gebiet nicht entbehren können? Was hat die 
allgemeine Phyſik, Chemie, Zoologie, Bo: 
tanik und Mathematik mit der forſtlichen 
Praxis zu tun? Nur die Dozenten der auf 
Forſtwirtſchaft angewandten Grundwiſſen— 


der forſtlichen Botanik, der Forſtzoologie und der 
forſtlichen Bodenkunde pp., können den Wald als 
Forſchungsgebiet nicht entbehren. Der Ausſpruch 
Robert Hartig's im Jahre 1874 in 
Freiburg“) kann doch unmöglich ernſt genommen 
werden, denn Hartig hat ſich ſelbſt auf's ſchla— 
gendſte dadurch widerlegt, daß er den vier Jahre 
ſpäter an ihn ergangenen Ruf nach München 
ohne jegliches Bedenken annahm. Iſt das denn 
dem Herrn Oberforſtmeiſter Möller nicht be: 
lannt? Und iſt der Forſtbotaniker Ro b. Hac⸗ 
tig in München an Sterilität untergegangen, 
Hat er nicht ge⸗ 
rade während ſeiner 23jährigen Lehr- und For 
ſchertätigkeit in München ſeine beſten und bleiben— 
den Wert beſitzenden Früchte gezeitigt, an denen 
wir alle — auch Herr Möller — heute noch 
zehren? Die aus dem forſtbotaniſchen Inſtitut 
zu München ſtammenden Arbeiten Hartig's 
ſind doch faſt in jedes Forſtmanns Händen, und 
wie oft mag Möller ſchon nach dieſen Ar— 
beiten, die auf dem ſterilen Boden Münchens 
gewachſen ſind, gegriffen haben! Geht etwa der 
Nachfolger R. Hartig 's an Sterilität unter, 
oder hat er ſich nicht vielmehr in München einen 
Namen von wiſſenſchaftlicher Bedeutung erwor— 
ben? Und Hand auf's Herz! Würde Herr Ober— 
forſtmeiſter Möller den etwa an ihn ergan— 
genen Ruf als Nachfolger Ro b. Hartig 's 


) Freiburger Verſannnlungsbericht, S. 72. 
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nicht mit Freuden angenommen haben? Har- 
tig hatte nicht — wie Kienitz in Straßburg 


behauptete — bei ſeiner Ueberſiedlung nach Mün⸗ 


chen im Jahre 1878 einen ,„wiſſenſchaftlichen 
Zelbſtmordverſuch“ begangen, ſondern ſein Aus— 
ſpruch in Freiburg 1874 war entweder eine red⸗ 
neriihe Entgleiſung oder aber eine Verbeugung 
vor ſeinem Kollegen Danckelmann und 
der preußiſchen Zentralforſtbehörde. — Es wäre 
entſchieden zweckmäßiger, mit ſolch' abgedroſche— 
nen, oberflächlichen Argumenten für die Beibehal: 
tung der Forſtakademien zu Hauſe zu bleiben! 
Und wie verhält es ſich ſchließlich mit den 
Beziehungen der Studierenden der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft zum Unterrichtswalde oder den ſogen. 
Lehrrevieren? Der Forſtſtudent fol allerdings 
auch während ſeiner theoretiſchen Ausbildungs⸗ 
zeit mit dem Walde in Berührung ſtehen; aber 


| 
| 
| 
| 


teten und forſchten weniger gerne im Walde als 
die aus der Akademie hervorgegangenen Forſt⸗ 
verwaltungsbeamten, dann iſt er ganz gewaltig 


auf dem Holzwege. Immerhin bringt der höhere 


Forſtbeamte — darin kann Endres nur bei⸗— 
gepflichtet werden — heute wohl im Mittel in 
allen deutſchen Staaten mehr Zeit in ſeinem 
Amtszimmer zu als draußen im Revier. Und 
an der Spitze marſchieren in dieſer Hinſicht zwei: 
fellos diejenigen Staaten, welche die größten 
Forſtverwaltungsbezirke aufzuweiſen haben. Darin 
ſtehen aber bekanntlich Preußen und Elſaß⸗ 
Lothringen allen anderen deutſchen Staaten vor⸗ 
an. Hier finden wir noch viele Oberförſtereien 


von mehr als 8000 ha Größe, ja ſolche von 


man iſt ſich doch heute im großen ganzen darin 


einig, daß ein zuviel nach dieſer Richtung vom 
llebel fein kann. Auf der Hochſchule ſoll ſich der 
junge Forſtmann eine Summe von theoretiſchen 


eignen; die Fähigkeit, dieſelben auf die Praxis 
anzuwenden, und die wirtſchaftlich-techniſchen 
Fertigkeiten, die muß er ſich ſpäter während des 
praktiſchen Vorbereitungskurſes erwerben. Mit 
Recht fordern neuerdings gerade zwei Praktiker, 
und zwar hervorragende Praktiker — Wappes 
und von Bentheim —, die ſchärfere Tren⸗ 
nung des Studiums der Theorie und Praxis 
während der Ausbildungszeit des Forſtmannes. 
Man leſe hierüber den Wa ppe 3'ſchen Aufſatz 


in der A. F. u. J. Z., 1907, S. 405 ff., ſowie 


die betreffenden Ausführungen von Bent- 
heim's in feiner ſchon oben zitierten Schrift 
über das Oberförſterſyſtem (S. 109). 

Welcher logiſche Zuſammenhang beſteht weiter 
zwiſchen Möller' s Forderung engſter Be: 
tührung des Studierenden mit dem Walde 
und dem Umſtande, daß dem Herzen des Ober— 
förſter s die techniſche Seite ſeines Berufes 
weit näher ſteht als ſeine Verwaltungstätigkeit? 


das Herzensbedürfnis des Forſtmannes in allen 


Ehren — auch ich wünſche, daß der Forſtmann 


mehr als 9000 und ſogar 10 000 ha Flächen⸗ 
inhalt. In ſolchen Verwaltungsbezirken iſt nicht 
der Oberförſter die Seele des Betriebes, er kann 
die Wirtſchaft nicht mehr in allen Teilen ſeines 
Reviers leiten, ſondern er muß einen großen 
Teil ſeiner wichtigſten, techniſchen Funktionen an 


die Revierförſter, Hegemeiſter und Förſter ab- 
Kenntniſſen allgemeiner und fachlicher Natur an 


mit Herz und Hand ſeinem Fache ange— 
hörte, daß er feine ganze Kraft mit Luft 
und Liebe ſeinem Berufe widme —, aber 


ut Erlangung einer Summe von theoretiſchen 
tenntniſſen auf der Hochſchule gehört vor allem 
die Verſtandestätigkeit. Es iſt richtig, daß die 
Neigung den Oberförſter zu me iſt eher in den 
Wald als in das Amtszimmer treibt. Ein Un— 
glück wäre es für die Waldwirtſchaft, wenn es 
anders wäre! Aber wenn der Herr Oberforſt— 
meiſter Möller etwa glauben ſollte, die auf 
der Univerſität ausgebildeten Forſtleute beobach⸗ 
1900 


treten und wird dadurch zum Wirtſchaftsforſt— 
meiſter, der halb Verwaltungs-, halb Inſpek⸗ 
tions⸗ und Kontrollbeamter iſt. Das Oberförſter⸗ 
ſyſtem beſteht hier nur dem Namen nach, in 
Wirklichkeit hat das Forſtmeiſter- oder Revier⸗ 
förſterſyſtem dem Oberförſterſyſtem den Platz noch 


nicht geräumt. Gerade in Preußen und 
Elſaß- Lothringen iſt alſo der akademiſch 
gebildete Forſtbeamte meiſt zmehr noch als in 


anderen Staaten mit kleineren Verwaltungsbe⸗ 
zirken an's Amtszimmer gefeſſelt, mit anderen 
Worten: er iſt in erſter Linie Verwaltungsbe— 
amter und erſt in zweiter Linie Forſttechniker. 
Auch darin iſt Endres beizupflichten, und ich 
kann Fricke wiederum nur zurufen: Es iſt eine 
Phraſe, wenn er ſagt: „Dem preußiſchen Forſtbeamten 
iſt es ſo recht aus der Seele gedichtet: „„Dann ſteig ich 
nimmer wieder in's graue Tal hinab. Im Walde will ich 
leben, im Wald grabt mir mein Grab.“ Solche Jäger⸗ 
lieder ſingen ſich prächtig auf der Hochſchule und auch 
ſpäter im Leben beim fröhlichen Becherklang — ich ſelbſt 
habe ſie ebenfalls oft und mit wahrer Begeiſterung ge— 
ſungen —, aber mit der heutigen Wirklichkeit ſtimmt der 
Inhalt dieſes und anderer Jägerlieder — dasjenige vom 
„Hirſch im wilden Forſt“ nicht ausgenommen! — größ— 
tenteils nicht mehr überein. Die Zeiten ſind andere ge— 
worden, auch in Preußen, und ſie legen dem modernen 
Forſtmanne naturgemäß auch andere Pflichten auf, als 
ehedem. Und wenn die große Mehrheit der preußiſchen 
Forſtverwaltungsbeamten in erſter Linie Verwaltungsbe— 
amte ſind — ich erinnere nur daran, welche Menge von 
Verwaltungs neben ämtern dem preußiſchen Oberförſter 
in den öſtlichen Provinzen der Monarchie vielfach noch 
aufgebürdet iſt! —, und wenn ferner bei manchem Ober— 
förſter Preußens infolge der jagdlichen Verhältniſſe und 
bisher auch infolge des zugeteilten Landwirtſchafts— 
betriebes nach vielleicht häufig auch noch vor! 
dem Burcaudienſte zunächſt die Jagd und die 
Landwirtſchaft kommen, und erſt zu allerletzt die eigent— 
liche Waldwirtſchaft, die Forftlibe Technik, dann ſind 
das zweifellos große Mißſtände; aber abſtreiten laſſen ſie 
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ſich nicht! Und dieſe allerwärts bekannten, von den preußi— 
ſchen Forſtbeamten ſelbſt zugegebenen Mißſtände beſtanden 
und beſtehen unter der Herrſchaft des Akademieſtudiums. 
Was hilft da die engſte Berührung der Studierenden mit 
dem Walde, und in welcher Beleuchtung erſcheint demge— 
genüber die Möller ſche Behaupiung, die techniſche 
Seite ſeines Berufes ſtehe dem Herzen des Oberförſters 
weit näher, als ſeine Verwaltungstätigkeit? Zugegeben 
ſelbſt, um der for ſt techniſchen Seite ſeines Berufes, und 
nicht um der Jagd willen, habe die Mehrzahl der 
preußiſchen Forſtverwaltungsbeamten den forſtlichen Beruf 
ergriffen, und zugegeben ferner, die techniſche Seite ſeines 
Berufes rege ihn vor allem zur Beobachtung, zur For— 
ſchung und Mitarbeit an dem Fortſchritt des Faches an: 
wie ſteht es denn nun mit der Forſchertätigkeit der großen 
Mehrheit der preußiſchen Oberförſter? Den Abhandlungen 
Fricke's und Möller's gegenüber muß es noch 
mals“) wenn es auch ſehr ungern geſchieht — offen 
ausgeſprochen werden: Man gehe die forſtliche Literatur, 
insbeſondere auch die Journalliteratur, die für den forſt— 
lichen Praktiker naturgemäß in erſter Linie in Betracht 
kommt, durch, und man wird zwiſchen der Geſamtzahl der 
höheren Forſtbeamten und der Zahl derjenigen, welche ſich 
forſchend und an dem Fortſchritte unſeres Faches mitar— 
beitend betätigen, ſowie die Ergebniſſe ihrer Beobachtungen 
und Forſchungen der forſtlichen Welt mitteilen, für Nord— 
deutſchland ein weit größeres Mißverhältnis finden als für 
Süddeutſchland. Und iſt das nicht auch ganz erklärlich? 
Von 1830 bis 1908, mit Ausnahme des Jahrzehnts von 
1873 bis 1883, war in Preußen für die Erlangung der er— 
forderlichen theoretiſchen Kenntniſſe — und zwar bis 1873 
in allen Fächern, von 1883 an in den Grund- und Hilfs- 
fächern, ausgenommen Rechts- und Staats wiſſenſchaſten, 
ſowie in der Forſtwiſſenſchaft — nur ein 4ſemeſtriges 
Studium vorgeſchrieben, in anderen Staaten dagegen 6 
bis 8 Semeſter. Wie kann heute im Verlaufe von 4 Se⸗ 
meſtern eine volle, wiſſenſchaftliche Ausbildung in den Na— 
turwiſſenſchaften, in der Mathematik und in der geſamten 
Forſtwiſſenſchaft erlangt werden? Hinter die Worte 
Fricke' s: „die preußiſchen Forſtbeamten, welche auf 
einer Forſtakademie ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung ge— 
noſſen haben, brauchen den Vergleich ihrer Bildung mit 
derjenigen anderer Verwaltungsbeamten, die Univerſitäten 
beſucht haben, nicht zu ſcheuen“ muß daher ein Fragezei— 
chen gemacht werden. Berückſichtigt man dann noch, daß 
der Oberförſter den größten Teil des Jahres auf dem 
Amtszimmer zubringen muß, um die ſchriftlichen Arbei— 
ten zu erledigen, daß ein großer Teil der Oberförſter dann 
im eigenen, materiellen Intereſſe einen weiteren, vielfach 
ſehr beträchtlichen Teil der Zeit dem eigenen Landwirt— 
ſchaftsbetriebe widmet und hierauf erſt den Böcken nach— 
gehen muß, bevor er an die forſttechniſche Seite ſeines 
Berufes denken kann, dann braucht es wahrlich nicht Wun— 
der zu nehmen, wenn ihm gar keine oder doch nur ver— 
flucht wenig Zeit zu Forſchungen auf dem Gebiete des 


Waldbaues, der Forſteinrichtung ꝛc. übrig bleibt. — Ich 
bin kein unbedingter Gegner der ſtaatlichen Regiejagden 


oder der Abgabe der Staatsjagd an den Oberförſter; im 
Gegenteil, ich halte es in vieler Beziehung für zweckmäßig, 
wenn jedem Oberförſter die Ausübung der Jagd in einem 
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grundſätzlich von den Univerſitäten mit forſt⸗ 


lichen Lehrſtühlen? Hören wir zunächſt einmal, 
was Möller darüber ſagt: 

A. a. O. S. 439 ſchreibt er: „Die unmittelbare Nähe 
des Waldes wird an den Akademien für den Unterricht in 
einem Maße ausgenutzt, welches auch beim beſten Willen 
von einer preußiſchen Univerſitätsſtadt aus nie erreicht mer: 
den könnte. Wöchentlich an fünf halben Tagen im Som 
mer, wenigſtens einmal im Winter finden Uebungen und 
Vorträge im Walde ſtatt, ja zuweilen wird mit Porteil 
das Kolleg ſelbſt in den Wald verlegt, wo das Anſchau— 
ungsmaterial ſofort zur Hand iſt. Die Uebungen und 
Vorträge im Walde find im Durchſchnitt ſtets gut beſucht, 
beſſer als die im Hörſaal. Der Hinweis auf die im Zei— 
chen des Verkehrs ſtehende Neuzeit kann die ſtarken Gründe 
für Beibehaltung des jederzeit zu Fuß erreichbaren Lehr— 
waldes nicht entkräften. Der für die Fahrkarte zu zah— 
lende Preis wirkt ſtets und beſonders gegen Ende des Mo— 
nals vermindernd auf die Zahl der Teilnehmer.“ 

Stellen wir dieſen Sätzen die Aeußerungen von 
Bentheim's über dieſen Punkt gegenüber! 

Er ſagt (a. a. O. S. 108): „Wie ſteht es denn an je— 
nen Anſtalten mit der angeblich ſo regen Anlehnung an 
den Wald, mit „„der möglichſt häufigen Erteilung des Un— 
terrichts im Walde“? Nehmen wir den Betrieb der preu— 
ßiſchen Forſtakademien als Beiſpiel. Nach den Stunden— 
plänen für das Studienjahr 1906/07 fanden an beiden An: 
ſtalten forſtliche Exkurſionen überhaupt nur ſtatt an je ei— 
nem einzigen Wochentage, überdies entfiel auf das Som— 
merſemeſter eine Reihe kleinerer Ausflüge, von denen ein 
auffallend hoher Prozentſatz der Vornahme von „geodä— 
tiſchen“ oder Vermeſſungsübungen, der Reſt in der Haupt— 
ſache botaniſchen und zoologiſchen Anſchauungszwecken ge: 
widmet war.“ 

Was iſt ſchuld an dieſem auffallenden Wider⸗ 
ſpruch in den Angaben Möller' 8 und von 
Bentheim 8? Ich vermute, Möller 
hat den ſeit dem Sommerſemeſter 1908 an den 
preußiſchen Forſtakademien in Wirkung getretenen, 


aber noch keineswegs erprobten Stundenplan — 


Teile feines Reviers zuſteht, aber das richtige Maß und 


Ziel darf hierbei nicht aus dem Auge gelaſſen werden. Der 
Hauptberuf des Oberförſters darf darunter nicht Not lei— 
den Es wird mir jedoch zugegeben werden müſſen, daß 
das in Preußen vielfach geichieht. 

Wie verhält es ſich nun aber tatſächlich mit 
der Ausnutzung der Nähe des Waldes auf den 
Forſtakademien? Unterſcheiden ſich dieſe hierin 


* In Straßburg habe ich ſchon einmal darauf hinge— 


wieſen S. Bericht S. 142. 


pardon, man ſagt jetzt „Studienplan“) — 


im 
Auge, während von Bentheim ſich bei der 
Niederſchrift der obigen Sätze noch eines alten 
Stundenplans bedient hat. Zugegeben aber, daß 
nun wirllich, nach der Einführung des 6⸗ſemeſtri⸗ 
gen Akademieſtudiums, im Sommer fünfmal in 
der Woche, die auch in Eberswalde und Mün- 
den nur 6 Arbeitstage hat, regelmäßig Exkur⸗ 
ſionen ftattfinden. Glaubt denn jemand, der das 
Studentenleben kennt, ein einigermaßen befrie⸗ 
digender Prozentſatz der Hörer werde im Som— 
mer an 5 Exkurſionen in jeder Woche teilnehmen? 
sch glaube es nicht und halte im übrigen auch 
5 Exkurſionen in der Woche bei einem 7= oder 
8-jemejtrigen Studium für des Guten entſchieden 
zu viel. In Gießen, wo die botaniſchen, geo— 
logiſch⸗mineralogiſchen und geodätiſchen Exkur— 


ſionen und Uebungen in die erſte Hälfte, die 
ſpezifiſch forſtlichen dagegen in die zweite 
Hälfte der Studienzeit fallen, begnügen ſich 


) Die Beſtimmungen für die Kgl. Forſtakademien zu 
Eberswalde und Münden vom 8. März 1908 ſprechen aller— 
dings noch vom „Stundenplan“! 


die forſtlichen Profeſſoren mit 
bis 3 Exkurſionen in der Woche ſowohl im Som— 
mer wie im Winter, ſehr häufig finden aber 
ganztägige und zweitägige Exkurſionen in ent⸗ 
fernter gelegene Waldungen ſtatt. Zählt man 
allerdings, wie Möller es offenbar getan hat 
die Exkurſionen der forſtlichen Dozenten und der 
Lehrer der Grundfächer, die in einem Sommer: 
Zemeſter abgehalten werden, zuſammen, jo kom⸗ 
men ebenfalls 5—6 Exkurſionen und Uebungen 
in der Woche heraus, nämlich Waldbau, Wald: 
wegebau oder Forſtvermeſſung, Forſteinrichtung, 
Botanik, Geologie und Mineralogie, Geodäſie. 
Doch dieſe 5—6 Exkurſionen werden nicht ſämt⸗ 
lich von den gleichen Studenten in einem Se— 
meſter belegt — und darauf allein kommt es doch 
hier an, nicht darauf, wie viele Exkurſionen von 
ſämtlichen Dozenten in einer Woche abgehalten 
werden! —, ſondern die jüngeren Semeſter neh— 
men nur an den botaniſchen, geologiſchen und 
geodätiſchen, vielleicht auch noch an den waldbau— 
lichen Exkurſionen bezw. Uebungen teil, während 
die älteren Semeſter nur die forſtlichen Exkurſio 
nen beſuchen. 

In Wießen wurde übrigens nicht beobachtet, daß bei 
den l- bis 2tägigen Exkurſionen der für die Fahrkarte zu 
ſahlende, ermäßigte Preis (Hälfte des gewöhnlichen Fabr 
tees!) „et und beſonders gegen Ende des Monats 
bermindernd auf die Zahl der Teilnehmer wirkt.“ Wenn 
ab und zu der eine oder andere Student an einer Exkur— 
kon nicht teilnimmt, fo liegen faſt immer Abhaltungen an— 
deter Art als Hinderungsgründe vor. Das Intereſſe an 
in Exkkurſionen ſcheint in Eberswalde nicht hervorragend 
u ſein, wenn der für die Fahrkarte zu zahlende, geringe 
Scrag die Studenten von der Beteiligung an den Exkur 
innen abzuhalten vermag. 

Auf die Vorzüge und Nachteile des ſogen. 
vehrwaldes? brauche ich nicht näher einzugehen. 

Die beſte Antwort auf die Forderung, daß ein 
derzeit zu Fuß zu erreichender „Lehrwald“ vor— 
hunden ſein müſſe, iſt die von Endres in 
Straßburg gegebene: „Lehrreviere find die 2000 
Oberförſtereien des deutſchen Reichs und der ge⸗ 
'amte deutſche Wald mit feinen 14 Mill. Hektar“. 
Im übrigen ſei darauf hingewieſen, daß die den 
Univerſitätsſtädten benachbarten Waldungen den 
ſorſtlichen Dozenten ebenſo gut zu Lehrzwecken 
zur Verfügung ſtehen wie die Lehrreviere der 
Forſtakademien. 

Zo braucht beiſpielsweiſe in Gießen nur ein Wunſch 
seitens der Dozenten geäußert und Rückſprache mit dem 
0 Forſtverwaltungsbeamten genommen zu werden, und 
acht nur die Bezirke der 3 een die in Gießen 
men Wohnſitz haben, ſtehen dem Dozenten zur Verfügung. 
ſondern etwaige Vorbereitungen für die Exkurſionen wer— 
den genau ebenſo gut und zweckmäßig von den Revierver— 
valtern getroffen, wie in Eberswalde und Münden von 
den Verwaltern der „Lehrreviere“. Das trifft aber auch 
für ſämtliche übrigen heſſiſchen Oberförſtereien zu. Ich 


de noch immer den Eindruck gewonnen, daß jeder Over— 
beſtet es ſich zur Ehre anrechnet, wenn ſein Revier von 


insgeſamt 2˙ 
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Studierenden der Univerſität Gießen unter Leitung eines 
der forſtlichen Lehrer beſucht wird, und daß er tut, was 
in ſeinen Kräften ſteht, um die Exkurſion fo lehrreich und 
nutzbringend wie möglich zu geſtalten. 

Wer hat denn ferner von den Freunden und 


Anhängern des Univerſitätsſtudiums der Forſt⸗ 


leute jemals behauptet, die fraglichen Lehrſtühle 


ſeien an Univerfitäten zu errichten, die in unbe⸗ 


waldeten oder waldarmen Gebieten liegen? Und 
ſollte unter den 10 preußiſchen Univerſitäten 
wirklich keine einzige ſein, die es ermöglichte, die 
Nähe des Waldes für den Unterricht in gleichem 
Maße auszunutzen wie in Eberswalde oder Mün— 
den? 

Man ſollte meinen, Göttingen und Marburg ſeien in 


dieſer Hinſicht ſehr geeignet, ihren Univerſitäten eine 
forſtliche Abteilung anzugliedern. Die Behauptung 
Fricke 's, es könne keine preußiſche Univerſität nach⸗ 


gewieſen werden. vor deren Toren ein ebenſo ausgedehn— 
ter, lehrreicher Wald liege, als vor den Toren von Mün— 
den und Eberswalde, iſt leicht zu widerlegen, beſonders 
wenn man es als durchaus nebenſächlich betrachtet, daß 
der direkt vor den Toren der Stadt liegende Wald nun 
ganz genau ſo ausgedehnt und genau ſo lehrreich ſein muß, 
wie die Waldungen um Münden und Eberswalde. Es 
wirkt faſt beluſtigend, eine derartige Forderung geſtellt zu 
ſehen von einem Manne, der doch zweifellos ernſt ge⸗ 
nommen ſein will. Als wenn nicht jeder Wald für die Stu— 
direnden lehrreich wäre, und als wenn die Waldungen in 
der Nähe von Göttingen nicht ebenſo ausgedehnt und lehr— 
reich wären, wie die um Münden gelegenen, das mit der 
Eiſenbahn in nur 40 Minuten von Göttingen zu erreichen 
iſt! Es ſind ja ſozuſagen ganz die gleichen Waldungen! 
Selbſt Danckelmann, der wärmſte Anhänger der 
Akademieausbildung, ſcheint in dieſer Hinſicht auf einen 
anderen, und zwar einem großzügigeren, Standpunkte ge⸗ 
ſtanden zu haben, als. Fricke, denn in einer „Wirt: 
ſchaftliche und wirtſchaftspolitiſche Rückblicke auf Wald und 
Jagd in Preußen zn des Jahres 1896“ betitelten 
Abhandlung (Z. f. F. J., 1898, S. 705 ff.) führt er 
aus: „Der Anſicht, Forſtſchulen für die verſchiedenen Wald⸗ 
gegenden und Waldzuſtände in Deutſchland einzurichten, 
kann für niedere und mittlere Schulen wegen der Bedeu— 
tung der Oertlichkeit in der Forſtwirtſchaft eine gewiſſe 
Berechtigung eingeräumt werden. Für Forſthochſchulen 
entbehrt ſie des zureichenden Grundes.“ 

Möller wirft ferner unter der Voraus— 


ſetzung, „daß befriedigende Ausbildung der Forſt— 
leute auch an Univerſitäten erreicht werden könne“, 
die Frage auf, „ob der Uebergang an die Uni⸗ 
verſität jo hohe Opfer wert ſei, wie fie die Ver⸗ 
nichtung der beſtehenden Anſtalten mit ihren 
alten und werten Traditionen, mit ihren durch 
die hingebende Arbeit ſo vieler tüchtiger Männer 
geſchaffenen Verſuchsgärten und Unterrichtshilfs— 
mitteln mannigfachſter Art unerbittlich fordere“, 
und er kommt zu der Anſicht, daß dieſe Frage 
zu verneinen ſei und mit Recht von der preußi— 
ſchen Regierung wiederholt verneint worden ſei. 
Aus den Worten „zugegeben ſelbſt, daß befrie⸗ 
1 Ausbildung “, mit welchen Möl—⸗ 
(er ſeine Frage einleitet, geht hervor, daß er 
für ſeine Perſon die Möglichkeit befriedigender 


Ausbildung der Forſtleute an Univerſitäten be— 
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zweifelt. Doch damit brauche ich mich nicht weiter 
aufzuhalten. Wem der Zuſtand der ſüddeutſchen 
Staats- und Gemeindewaldungen nicht zur Ge⸗ 
nüge beweiſt, daß die Forſtleute an Univerſitäten 
vorzüglich ausgebildet werden können, dem wird 
auch der obige Hinweis darauf nicht beweis— 
kräftig erſcheinen, daß die ſüddeutſchen Forſtleute, 
die jetzt zum größten Teile ihre fachliche Ausbil⸗ 
dung an einer allgemeinen Hochſchule erhalten 


haben, zweifellos zu einem höheren Prozentſatze 


fachwiſſenſchaftlich und literariſch ſich betätigen 
als die an Akademien ausgebildeten preußiſchen 
Forſtleute. Wer mit Vorurteilen an ſolche Fragen 
herantritt, der läßt ſich von ſeiner Meinung nicht 
abbringen, dem iſt eben nicht zu helfen. 

Wenn es aber feſtſteht, daß die Univer⸗ 
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ſität eine ſehr geeignete und zum mindeſten 


ebenſo gute Ausbildungsſtätte für den Forſtmann 


als Techniker iſt wie die iſolierte Fachſchule, 
dann darf für einen Staat wie Preußen kein 
Opfer zu groß fein,*) um den Studierenden der 
Forſtwiſſenſchaft die Tore jener Stätte zu öffnen 
und den Uebergang an die Univerſität vorzuneh⸗ 
men, denn wer wollte die Verantwortung dafür 
tragen, daß dem Forſtmanne auf der Fachſchule 
die vielen Vorteile vorenthalten werden, die ihm 
die Univerſität unzweifelhaft bietet, und die ich 
hier nicht aufzuzählen brauche, weil ſie zu bekannt 
ſind, und weil ſie ſelbſt von den Anhängern der 
Akademie⸗Ausbildung der Forſtleute anerkannt 
werden. Auch die Vernichtung der beſtehenden 
Anſtalten mit ihren alten und werten Traditionen 
kann jenen Vorteilen gegenüber nicht in's Gewicht 
fallen. Wenn es ſich um einen wirklichen Fort 
ſchritt in der Ausbildung des höheren Forſtbe⸗ 
amtenſtandes eines großen Landes handelt, dann 
müſſen Sentimentalität und Gefühlspolitik bei 
Seite geſtellt werden. „Alte und werte Tradi— 
tionen“ verdienen keine Berückſichtigung, wenn es 
ſich um das Recht eines ganzen Standes han- 
delt, ſeine fachwiſſenſchaftliche Ausbildung dort 
zu erhalten, wo alle übrigen auf gleicher Stufe 
ſtehenden Berufsarten ihre theoretiſch-wiſſenſchaft— 
liche Ausbildung genießen. Im übrigen hat ja 
von Bentheim einen gangbaren Weg 
angegeben. auf welchem der Vernichtung jener 
Anſtalten vorgebeugt und den „alten und werten 
Traditionen“ Rechnung getragen werden kann. 
Der Gedanke der Umwandlung der beſtehenden 


*) Meiner Anſicht nach würde übrigens die Verle 
gung des forſtlichen Unterrichts in Preußen von den bei— 
den Akademien an eine Univerſität nicht einmal eine Ver— 
mehrung der jährlichen Ausgaben bedeuten! Heute leiſtel 
der Preußiſche Staat für ſeine beiden Forſtakademien einen 
jährlichen Zuſchuß von eiwa 200000 M. Die Koſten für 


Forſtakademien in Forſtverwaltungsakademien — 
oder wie man ſie nennen will — ſcheint mir ein 
glücklicher zu ſein. Wenn von Bentheim’s 
in ſeinem Buche „Das Oberförſterſyſtem in den 
deutſchen Staatsforſtverwaltungen“ niedergelegten 
Anſichten auch nicht ſämtlich zugeſtimmt werden 
kann, ja wenn manche ſogar zu ſchärfſtem und 
entſchiedenſtem Widerſpruche herausfordern, ſo 
pflichte ich ihm doch u. a. auch darin bei, daß 
die praktiſche Ausbildung der Forſtreferendare den 


Anforderungen unſerer Zeit nicht mehr ganz ent⸗ 


ſpricht, und daß Verbeſſerungen im Ausbildungs⸗ 
gange daher von Nöten ſind. 

Die Tatſache, daß A. von Humboldt und 
Pfeil zu Anfang des 19. Jahrhunderts die Verlegung 
des forſtlichen Unterrichts von der Univerſität Berlin nach 
Eberswalde betrieben und auch erreſcht haben, beweiſt m. 
E. höchſtens, daß dieſe Maßregel für die damalige Zeit 
und für Preußen eine gewiſſe Berechtigung hatte. Weder 
der größte Teil der forſtlichen Lehrer noch auch die große 
Mehrheit der dem Forſt- und Jagdweſen ſich widmenden 
jungen Männer war zu jener Zeit für die universitas 
literarum reif. Es iſt bekannt, daß Pfeil ſich unter 
den Gelehrten Berlins nicht wohl fühlte n), und daß er 
— ein ſo kluger und ſcharf denkender Kopf er auch war — 
der erforderlichen naturwiſſenſchaftlichen und mathematiſchen 
Vorbildung für die Forſtwiſſenſchaft ermangelte. Pfeil 
war, wie Heß ſehr richtig bemerkt, ein Mann der reinen 
Empirie, ebenſo wie die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen vom 
Forſtfache. Vielleicht hatte auch A. von Humboldt 
die Ueberzeugung gewonnen, daß die „Forſtwiſſenſchaft“ der da- 
maligen Zeit noch nicht ganz reif für die Univerſität war, und 
aus dieſem Grunde Pfeil in feinem Bemühen, den forttli: 
chen Unterricht von Berlin nach Neuſtadt-Eberswalde zu ver: 
legen, unterſtützt. In Heſſen lagen die Verhältniſſe da: 
mals wohl anders. Hier wurde ſchon vom Jahre 1825 au 
von den Staatsforſtdienſtanwärtern, welche ſich der all- 
gemeinen Prüfung zu unterziehen wünſchten, die 
Ablegung der Maturitätsprüfung verlanat,**) und Hun: 
deshagen und C. Heyer waren nicht nur hervor- 
ragende Forſtwirte, ſondern auch allgemein-wiſſenſchaftlich 
hochgebildete Männer, die an der Univerſität ihren Platz 
ganz ausfüllten und ſich hier wohl fühlten. Sonſt hätte 
wohl Hundeshagen, der die Einrichtungen der 
Univerſität ſchon von Tübingen her kannte, wo er von 
18181821 als ordentlicher Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
gewirkt hatte, den Ruf nach Gießen im Jahre 1824 abge⸗ 
lehnt, und ſonſt wäre auch C. Heyer nach Hundes⸗ 
hagen's Tod nicht als deſſen Nachfolger 1835 nach 
Gießen zurückgekehrt. — 

Im Laufe des 19. Jahrgunderts haben ſich auch in 
Preußen und im ganzen übrigen Deutſchland die Verhält—⸗ 
niſſe vollſtändig geändert. Die forſtlichen Lehrer ſowie ihre 
Schüler ſind durchaus reif für die Univerſität, und deshalb 
haben die iſolierten Fachſchulen ihren Zweck erfüllt und beute 
keine Exiſtenzberechtigung mehr. Man kommt in Ver— 
ſuchung, auf fie das Wort des Mohren in Schil ler's 


) Rich. Heß: Lebensbilder hervorragender Forſt— 


männer und um das Forſtweſen verdienter Mathematiker, 


das forſtliche Verſuchsweſen und etwaige außerordentliche - 


Ausgaben für in dieſer 


approximativen 


den forſtlichen Unterricht 
Summe nicht enthalten. 


find 


Naturforſcher und Nationalökonomen. Berlin bei Parey, 
1885, S. 270. 

; ͤ Im S 6 der Bekanntmachung vom 24. März 
1825, (abgedruckt im Großh. Heſſ. Reg.-Blatt Nr. 18 vom 
11. April 1825, S. 233 ff.) heißt es: „ 

Die über Schulbildung, Maturitäts-Prüfung, Inſkription 
8 beſtehenden Geſetze kommen auch für die 
inländischen Forſt-Akademiker in Anwendung.“ 


. 0.2. %% „ „„ „„ „6 „ 


„Fiesko“ anzuwenden: „Der Mohr hat feine Arbeit getan, 
der Mohr kann gehen.“ Den Studierenden der Forſtwiſ⸗ 
ſenſchaft ſollte man nicht länger den Beſuch der höchſten 
Zildungsſtätte, der Univerſität, vorenthalten. 


Fricke ruft ſeinen Schülern in ſeiner An⸗ 
trittsrede zu (a. a. O. S. 344): „Wir Norddeut⸗ 
ſchen ſind ja ſchon lange daran gewöhnt, daß die 
Züͤddeutſchen ſich ganz Preußen wie eine große 
Kaſerne vorſtellen, in welcher jede freiheitliche 
Regung durch barſchen Kommandoton und den 
geſchwungenen Korporalſtock unterdrückt wird, als 
ein Land, über welches ſich eine einzige große 
Pickelhaube wölbt, unter welcher tiefſte Dunkel⸗ 
beit und eine „beängſtigende Schwüle“ herrſcht.“ 

Zunächſt halte ich es, vom pädagogiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkte aus betrachtet, für total verfehlt, jun⸗ 


gen deutſchen Männern, die künftig hervorragende 


Stellungen im Deutſchen Reiche einzunehmen be⸗ 
rufen find, und die deshalb vom deutſchen Ein⸗ 
beitsgedanken durchdrungen fein ſollten, einen 
Gegenſatz zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſchland zu 
tonftruieren und auszumalen, der gar nicht exi⸗ 
tiert. Es gibt leider der Gegenſätze zwiſchen dem 
Norden und Süden unſeres gemeinſamen Vater⸗ 
landes genug; ſie brauchen nicht noch künſtlich 


vermehrt zu werden. Eine ſüddeutſche Anſchau⸗ 


ung über Preußen, wie Fricke ſie hier ſchil⸗ 
dert, beſteht aber nicht! Es kann daher dieſe 
Anſchauung auch nicht „mit der Wirklichkeit in 
ſchreiendſtem Widerſpruch“ ſtehen, ſondern ledig⸗ 
lich von Fricke' s unqualifizierbarer Behaup⸗ 
tung muß dies leider feſtgeſtellt werden. Und wie 
Wimmenauer im diesjährigen Juli⸗-Heft 
der A. F. u. J. Z. ſich dagegen verwahrt hat, 
daß die Bekämpfung der Verhältniſſe im preußi⸗ 
ſchen forſtlichen Unterrichtsweſen dem Halle „ge— 
gen Preußen und feine forſtlichen Unterrichtsan⸗ 
ſtalten“ entſpringe, und weiter hervorgehoben hat. 
daß er „zu den aufrichtigen Bewunderern des 
Preußiſchen Staates gehöre, welche deſſen hervor⸗ 
ragende Verdienſte um unſer gemeinſames Vater⸗ 
lana freudig und dankbar anerkennen“, ſo wird 
das ſicherlich die große Mehrzahl derjenigen un- 
terſchreiben, welche die Verhältniſſe im forſtlichen 
Unterrichtsweſen Preußens nicht für auf der 
Höhe der Zeit ſtehend anſehen. Ich wenig— 
ſtens ſtehe ganz auf dem Standpunkte Wim- 
menauer's und weiſe die Behauptungen 
Fricke 's mit aller Entſchiedenheit zurück. 


(Schluß folgt.) 
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Reich. (Aus „Tharandter forſtl. Jahrb.“) 107 S. gr. 
80. Mk 1.25. Berlin, P. Parey. 
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f. d. J. 1909. 30. Jahrg, Hrsg. v. kärntn. Forstverein. 
(273 u. 46 S.) kl. 8 geb. M. 4.—, Klagenfurt. J. Leon sen. 

Forst- u. Jagd- Kalender f. d. J. 1909. Hrsg. v. böhm. 
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N. 2.—. Berlin. J. Springer. 
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L R. Aug. Leuthner. (260 S.) 16 geb. M. 2.—. Klagen- 
furt. J. Leon sen. 
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27 Abb. u. 3 (2 farb.) Taf.) gr. 8. geb. M. 15.—. Berlin. 
P. Parey. 
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Geſchäftsſtelle d. Deutſchen Forſtzeitg. 6. Jahrg. Mit 


den Satzungen d. Vereins kgl. preuß. Forſtbeamten nebſt 


Einheitsſatzgn. u. Geſchäftsordng. f. Bezirks- u. Orts⸗ 
gruppen. (158 S.) kl. 80. M. 1.—. 


ann. 


Spitzenberg, 


Neudamm. J. Neu— 


Nachweiſungen, ſtatiſtiſche, aus der Forſtverwaltung des 
Großherzogt. Baden f. d. J. 1906. 29. Jahrg. (XXI, 
137 S. m. eingedr. Kurven.) Lex. 80. M. 3.—. Karls⸗ 
ruhe. C. F. Müller'ſche Hofbuchhdͤlg. 

Förſt. G. K.: Ueber Mißgeſtaltungen d. 

Wurzelſyſtems der Kiefer u. üb. Kulturmethoden. Im 

weſentlichen aus dem Mile. „Betrachtungen üb. alte u. 

neue Methoden d. Kiefernkultur auf dem Gebiete d. ſand. 

Flachlandes“ u. aus Kulturbriefen v. J. 1898. (32 S. 

m. Abbildgn.) Lex. 80. M. 1.—. Neudamm. J. Neu⸗ 


mann. 

Stengel, Prof. Karl Frhr. v.: Rechtsenzyklopädie zum Ge⸗ 
brauche f. Forſtmänner. 2. Aufl. (XIII, 527 S.) gr. 
80. M. 7.—, geb. M. 8.50. München. Georg, D. W. 
Callwey. 

Waidwerk, das, in Wort u. Bild. Illuſtrierte jagdl. Un: 
terhaltungsblätter zur „Deutſchen Jägerzeitg.“ Gemein— 
ſchaftlich m. bewährten Fachmännern u. Jagdmalern 
hrsg. Red.: H. v. Sothen. 17. Bd. (IV, 432 S.) 
Lex. 80. M. 3.—, geb. M. 5.—. Neudamm. J. Neu⸗ 
mann. 

Weidmann's Heil! 
J. 1909. 4. Jahrg. (VIII, 192 S.) kl. 
1.25. Nürnberg. C. Koch's Verlag. 

Weiss, Forstinsp. Jos.: Allgemeine Waldbestandestafeln 
nach R. Feistmantel. Für Eiche, Buche, Tanne, Fichte 
Lärche, Weiss- u. Schwarzföhre. Bearb. u. erweitert. 
(VIII, 147 S.) 80 geb. M. 3.—. Wien. C. Fromme. 


Deutſcher Forit: u. Jagdfkalender f. d. 
80. geb. M. 


Jorſt⸗ und Jagdkalender 1909. Begründet 
von Schneider u. Judeich. Neunundfünzigſter 
Jahrgang. Bearbeitet von Dr. M. Neumeiſte 
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u. M. Retzlaff. I. u. II. Teil. Preis: 4 Mk. und Co. hat deshalb Veranlaſſung genommen, 


Berlin. Verlag von Jul. Springer. 

Der in weiteſten Kreiſen bekannte und vielen 
unentbehrliche Kalender hat in ſeiner 59. Auf⸗ 
lage einige Aenderungen erfahren. 
Titelblatt der Schießliſte iſt eine Munitions⸗ 
tabelle angebracht worden, die den Vergleich der 
Schrotgröße nach Millimetern und Nummern zu— 
ſummenſtellt. Bei den Angaben über die deut— 
ſchen Maße und Gewichte iſt unter den Anmer— 


die neue Wechſelordnung mit jenem Geſetze in 
handlichem Taſchenformat herauszugeben und 


einen Abdruck des für jedermann wichtigen Scheck⸗ 


Auf dem 


kungen ein kurzer Hinweis auf das alte Flächen 


maß angefügt, und endlich ſind die Zollſätze für 
die Einfuhr von Holz in das deutſche Zollgebiet 
entſprechend vervollſtändigt worden. 
Wünſchenswert wäre es, wenn dem Kalender 
eine Inſekten-Tafel, wie fie z. B. „Der deutſche 
Forſtkalender des deutſchen Forſtvereins für 
Böhmen“ enthält, beigefügt, und wenn der II. 
Teil etwas beſſer geheftet werden würde. E. 


Der Förſter. Land- und forſtwirtſchaftlicher 
Kalender für Forſtſchutzbeamte. 1909, Heraus⸗ 
gegeben vom praktiſchen Forſtmanne Th. Con⸗ 
rad, Graudenz. Druck und Verlag „Der Ge— 
ſellige“. 1908. Preis: Kl. Ausgabe 1,50, gr. 
Ausgabe 1.80 Mk. geb. 

Die Form des vorliegenden 23. Jahrgangs 
iſt, abgeſehen von einigen unerheblichen Aende— 
rungen einzelner Tabellen, die gleiche, wie die 
der früheren Jahrgänge. Die Ueberſchrift des 
Jagdkalenders würde richtiger anſtatt: „Jagd— 
kalender des neuen preuß. Wi'dſchongeſetzes vom 
14. Juni 1904“ heißen: „Jagdkalender der neuen 
preuß. Jagdordnung vom 15. Juli 1908“. 

Die in den Text eingehefteten Anzeige⸗Blätter 
empfehlen wir künftig dem Kalender als Anhang 
beizuheften. Als Beilage iſt eine Abhandlung 
über: „Die Behandlung der Hündin vom Tage 
des Belegens bis zum Wurfakt“ beigegeben. Ei⸗ 
ner beſonderen Empfehlung bedarf der bekannte 
Kalender nicht mehr. 


. 


Neue en nung mit dem Geſetz, 
betr. Erleichterung des Wechſel⸗ 
proteſtes, gültig ab 1. Oktober 1908, 
nebſt Sche d geſetz, gültig ab 1. April 
1908 und Poſtſcheckgeſetz, gültig ab 
1. Januar 1909. Verlag von L. Schwarz und 
Co., Berlin S. 14, Dresdenerſtr. SO. Preis 
1,20 Mk. | 

Durch das am 1. Oktober 1908 in Kraft ge— 
tretene Geſetz, betreffend Erleichterung des Wech— 
ſelproteſtes, iſt die bisherige Wechſelordnung in 
vielen Beſtimmungen weſentlich abgeändert wor— 
den, und die Verlagsbuchhandlung L. Schwarz 


geſetzes und Poſtſcheckgeſetzes anzufügen. We. 


„Waldheil.“ Kalender für deutſche Forſtmän⸗ 
ner und Jäger auf das Jahr 1909. Vereins⸗ 
kalender des Vereins Königl. Preuß. Forſt— 
beamten. XXI. Jahrgang. Neudamm, Ver— 
lag von J. Neumann. Preis: 1,50 Mk. 

Im allgemeinen iſt der vorliegende Jahrgang 
in der Form des vorigjährigen erſchienen. Nur 
n den Tabellen ſind einige Angaben verbeſſert, 
und die Tagelohntabelle iſt bis auf den Satz von 
4 Mk. erweitert worden. Ferner iſt das bisherige 
Vogelſchutzgeſetz durch einen Auszug aus dem 
neuen Vogelſchutz⸗Geſetze erſetzt worden. 

Der in den Kreiſen der Forſtſchutzbeamten 
ſehr beliebte Kalender braucht weiter nicht mehr 
empfohlen zu werden. E. 


Der Jagd-, Forſt⸗ und Fiſcherei⸗Abreiß⸗ 
Kalender des Verlags von Ferd. As 
helm, Berlin, Nr. 39 iſt für das Jahr 1909 

von einem erfahrenen Waidmann neu bearbeitet 

worden. Er enthält wichtige Notizen aus dem 

Gebiete der Jagd⸗ und Forſtwiſſenſchaft, Kyno⸗ 

logie, Fiſcherei uſw., und jedes zweiſeitig und 

zweifarbig bedruckte Blatt iſt außerdem von Waid⸗ 
mannsſprüchen ernſten und heiteren Charakters 
geziert. Die Kalender-Rückwände werden in ver: 
ſchiedenen Muſtern und in ſchöner Ausfertigung 
geliefert. We. 


Deutſcher Forſtkalender des deutſchen 
Forſtvereins für Böhmen, 1909. Bearbeitei 
von Dr. Richard Grieb, Direktor der deut⸗ 
ſchen Forſtſchule in Eger, beh. aut. Geometer. 
Forſtvereins⸗ Ausſchußmitglied, 2c. Eger, 1909, 
Druck und Verlag von J. Kobrtſch u. Gſchi⸗ 
hay. 

Der im 2. Jahrgang erſcheinende Kalender 
enthält neben dem Kalendarium mit zahlreichen 
Vormerkblättern Notizen über Poſt, Stempel, 
Maß und Gewicht, Flächen- und Volumenfor⸗ 
meln, Zins- und Rententafeln, Formzahlen Gr- 
tragstafeln, Tafeln über Samen- und Pflanzen- 
bedarf, Gewichte der Forſtprodukte, ferner ſehr 
gute Tafeln über das Leben des Haar- und Fe⸗ 
derwildes, ſowie der forſtſchädlichen Inſekten, 
Angaben über Jagd-, Fiſcherei- und Forſtgeſetze, 
Steuerſachen, Holzhandel und Holztransport ıc.. 
ſowie endlich verſchiedene Maſſen- und Kreisflä⸗ 
chentafeln. 
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Der Kalender wird ſich unter den Forſtbeam⸗ 
ten Böhmens ſicherlich viele Freunde N 


Der kleine Jägersmann von Hubert 
von Aufſe ß. Verlag von J. Neumann, 
Neudamm. 

Ein nettes Bilderbüchlein mit zugehörigem 
Text in Knüttelverſen, behandelnd ein Jagd— 
abenteuer des 4jährigen Enkels des alten Förſters, 
das ſich beſonders als Geſchenk für Kinder 
von Forſtleuten und Jägern eignet. We. 


Jäger⸗Kalender für das Großherzogtum Heſ— 
ſen, die Provinz Heſſen-Naſſau, das Fürſten⸗ 
tum Waldeck und den Kreis Wetzlar. Organ 
des Heſſiſchen Jagdklubs. Mit genauen Anga⸗ 
ben über Preiſe, Verpachtungstermine, Größe, 
Pachtpreis, Pächter, Wildarten ac. aller Ge: 
meindejagden dieſer Gebiete. Herausgegeben 
unter Mitarbeit des Herrn Kommerzienrat 
Hickler⸗Darmſtadt, Ehrenvorſitzenden des „Heſ— 
ihen Jagdklubs“, von Fritz Mathern, 
Frankfurt a. M. 1. Jahrgang 1908/09 (2 
Teile), Preis: 2,50 Mk. Verlag von Emil 
Roth in Gießen. 


Schon wieder ein neuer Jagdkalender, wird 
mancher ausrufen oder denken, wenn er den 
obigen Titel lieſt. Doch dieſer „Heſſiſche Jagd— 
kalender“, wie wir ihn kurz nennen wollen, weicht 
in verſchiedener Hinſicht von den älteren Jagd— 
kalendern ab, vor allem darin, daß er nur für 
ein beſchränktes Gebiet beſtimmt iſt, und daß 
ſein zweiter Teil (broſchiert) ein Verzeichnis der 
Gemeindejagden des Großherzogtums Heſſen, 
Heſſen⸗Naſſaus, Waldecks und des Kreiſes Wetz— 
lar enthält, mit Angabe der Größe der Jagdbe— 
urke (Wald und Feld), der Pächter, der Pacht— 
preiſe, der Ablaufstermine der Pachtungen, der 
vorkommenden Wildarten und mitunter auch der 
böhe des Wildſchadens. Dieſe hier zum erſten 
Male zuſammengeſtellte Statiſtik, die zweifellos 
viel Arbeit verurſacht hat, wird für viele Jäger 
den wertvollſten Beſtandteil des Kalenders bil— 
den, und man wird nicht fehl gehen, wenn man 
dem in handlichem Taſchenformat herausgegebenen 
züchlein gerade wegen dieſer Statiſtik einen guten 
Abſatz vorausſagt. We. 
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Repetitorium zum Neudammer Förſter⸗ 
lehrbuch. Bearbeitet von den Verfaſſern des 
Lehrbuchs (A. Schwappach, K. Ed: 
ſte in, E. Hermann und W. Bor g⸗ 
mann). In 1431 Fragen und Antworten 


völlig neu bearbeitete und erweiterte Anlage 
zur III. Auflage des Lehrbuchs. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm, 1908. 228 S. Preis 
(ſeparat) geb. 5 M., des Förſterlehrbuches mit 
Repetitorium 10 M. 


Als Anlage zur dritten Auflage des „Neu— 
dammer Förſterlehrbuches“ iſt nachträglich ein 
Repetitorium erſchienen. Schon den beiden er— 
ſten Auflagen des Buches war eine kurze Zuſam— 
menſtellung der wichtigſten Fragen nebſt Hinwei— 
ſen auf die die Antworten enthaltenden bezügli— 
chen Paragraphen des Lehrbuches beigegeben. 
Mehrfachen Anregungen folgend und geſtützt auf 
die guten Erfolge, welche das Förſterlehrbuch ge— 
rade in ſeiner Verwendung zu Unterrichtszwecken 
bisher zu verzeichnen hatte — aus dem Erſcheinen 
von drei Auflagen innerhalb 9 Jahren geht dies 
hervor! —, haben ſich die Verfaſſer bei der Be- 
arbeitung der dritten Auflage des Buches ent— 
ſchloſſen, jene einfache Fragen-Zuſammenſtellung 
zu einem vollſtändigen Repetitorium in Frage 
und Antwort als Ergänzung des Hauptwerkes 
umzuarbeiten. 


Das „Repetitorium“ enthält in ſeiner neuen, 
erweiterten Geſtalt nicht nur eine Zuſammenſtel⸗ 
lung von Fragen nebſt den Hinweiſen auf die be: 
treffenden Abſchnitte des Lehrbuches, ſondern je— 
der einzelnen Frage iſt auch gleich eine knapp ge— 
haltene Beantwortung hinzugefügt. Dadurch ſoll 
nach der Anſicht der Verfaſſer der Lehrer in der 
Lage ſein, den vorzutragenden Stoff noch leich— 
ter als früher, dem jeweiligen Bedürfnis entſpre⸗ 
chend abzugrenzen, während dem Lernenden ein 
Mittel geboten ſein ſoll, ſein eigenes Wiſſen zu 
prüfen und beſonders ſeine Examensvorbereitung 
klar und überſichtlich auszugeſtalten. 


Ob es zweckmäßig war, die frühere einfache 
Fragenſammlung in ein ſolches Repetitorium 
umzuarbeiten, darüber läßt ſich ſtreiten. In den 
letzten Auflagen der bekannten H. Fiſch ba ſch'— 
ſchen Forſtbotanik (VI. Aufl., herausgegeben von 
R. Beck- Tharandt), die früher die Geſtalt ei: 
nes Katechismus hatte, iſt beiſpielsweiſe die An— 
ordnung des Stoffes in Frage und Antwort fal— 
len gelaſſen worden; man iſt zur gewöhnlichen, 
lehrbuchsmäßigen Darſtellungsweiſe übergegangen. 
Allerdings iſt dieſes Büchlein mehr für die An— 
wärter des höheren Forſtdienſtes berechnet, wäh— 
rend das vorliegende Repetitorium in erſter Linie 
für den angehenden Forſtſchutz- und Betriebsvoll⸗ 
zugsbeamten beſtimmt iſt. Das mag einen Unter— 
ſchied in der Lehrmethode begründen, immerhin 
ſollte die Gefahr des Auswendiglernens, die 
ſolche Repetitorien ſtets in ſich bergen, auch vom 
niederen Forſtperſonal ſo viel als möglich fernge— 
halten werden. We. 
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Briefe. 


Aus Preußen. 

Fromme Wünſche und Winke für die Preußiſche 

Forſtverwaltung. 

Von W. Keßler, Kgl. Preußiſcher Forſtmeiſter a. D. 

Der Forſtaſſeſſor: und Leutnant im reitenden 
Feldjägerkorps, Hubert Waldfreund, wird etwa 
1 Jahr nach beſtandenem Staatsexamen auf die 
Oberförſterei Kienhauſen geſchickt, um daſelbſt die 
Taxationsreviſion dieſes Reviers zu bearbeiten. 
Der ſchon alte Revierverwalter Forſtmeiſter Grü— 
nemann wird durch Regierungsverfügung hiervon 
verſtändigt, mit dem Auftrage, den Aſſeſſor Wald— 
freund bei ſeinen Arbeiten in jeder Beziehung 
zu unterſtützen. 

Als Taxations⸗Kommiſſar fungiert der alte 
Forſtrat Meidewald, welcher in der weit entfern- 
ten Regierungshauptſtadt ſeinen Sitz hat, die 
Inſpektion erſt ſeit einem Jahr kennt und mit 
den laufenden Arbeiten bis an die Grenze ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit überhäuft iſt. 

Faſt unmittelbar nach dem Eintreffen des 
Forſtaſſeſſors erſcheint auch der Forſtrat, um in 
längerer Beſprechung mit dem Revierverwalter 


ſich angewieſen, ohne irgend eine genauere Sn: 
ſtruktion als die ungefähren Angaben des Forſt— 


kats und die Kenntnis des üblichen Ganges jol: 


Aufſtellung des Betriebsplans für 


cher Arbeiten, welche mit Prüfung des Grenz: 
zuſtandes beginnen, dann zur Feſtlegung der 
Beſtandesabteilungen, Beſtandesbeſchreibung und 
Maſſenermittelung fortſchreiten und ſchließlich mit 
der Verteilung der Flächen und Maſſen und 
die erſte 
Periode abſchließen. 

Der junge Mann iſt fleißig und pflichtbewußt, 
ſtößt jedoch bei allen möglichen Gelegenheiten auf 
Zweifel und unſichere Punkte, welche feine Arbeit 
verzögern und erſchweren. In ſeinen Lebens— 
anſprüchen ziemlich verwöhnt, hat er ſeinen 
Wohnſitz in dem nächſten Städtchen genommen, 
ſtatt am Sitz der Oberförſterei oder inmitten des 


Reviers ſich mit einem ländlichen Unterkommen 


und Aſſeſſor die Einleitung und die Grundlagen 


für die zu beginnende Waldabſchätzung feſtzu— 
ſtellen. Eine ausführliche Verhandlung, mit 
einem Arbeitsplan für den Aſſeſſor, wird nicht 
aufgenommen, vielmehr erhält der Revierver⸗ 
walter mündlich den Auftrag, eine ſolche Tara: 
tionseinleitung zu entwerfen und einzureichen. 

Der Revierverwalter, welcher ſchon länger als 
12 Jahre auf der Stelle iſt und ſich ſtets durch 
Eifer und Intereſſe für ſein Revier ausgezeich— 
net hat, iſt, wie leicht erklärlich, über die ganze 
Art und Weiſe der Behandlung der Angelegen— 
heit verſtimmt. Er hatte erwartet, daß ihm die 
an ſich für den mit allen örtlichen Verhältniſſen 
vertrauten Beamten nicht ſchwierige Arbeit über— 
tragen und der Aſſeſſor zur Unterſtützung über: 
wieſen werden würde, anſtatt daß er jetzt ge⸗ 
wiſſermaßen den Hülfsarbeiter des letzteren ſpielen 
ſoll. Naturgemäß beſchränkt er ſich nun auf eine 
mehr paſſive Rolle bei der ganzen Arbeit, indem 
er zwar ſelbſtredend dem Aſſeſſor alles Material 
bereitwilligſt zur Verfügung ſtellt, im Uebrigen 
aber ſich damit begnügt, nur ſoweit, als er ge— 
fragt und zugezogen wird, mitzuarbeiten. 

Der Taxations-Kommiſſar läßt zunächſt län⸗ 
ger als ein Vierteljahr nichts wieder von ſich 
hören und ſehen. 


Der junge Aſſeſſor hat zwar im Staatsexamen Taxators ein Wed] T 
5 f eines Reviers unter Umſtänden doppelt 


in der Taxation mit „genügend“ beſtanden, aber 
noch nie ſelbſtändig in dieſem Fache gearbeitet. 


zu begnügen. 

Im erſten Frühlingsanfang hat die Arbeit 
begonnen. Etwa um Sommers Mitte erſcheint 
der Forſtrat nochmals zu kurzer Beſprechung, bis 
dann im Spätherbſt gelegentlich der Revier⸗ 
Hauptbereiſung von Oberforſtmeiſter und Forſtrat 


| die Beſtände erſter Periode befichtigt und ausge⸗ 


| 
| 


wählt werden und damit der Aſſeſſor eine feſte 
Grundlage für die Aufſtellung des Betriebsplans 
erhält. 

Ein großer Teil des Spätherbſtes und Vor⸗ 
winters geht dem Taxator durch die Beteiligung 
an den zahlreichen Jagden in den umliegenden 
königl. Oberförſtereien und ſonſtigen Jagdrevieren 
verloren. Obgleich irgend umfangreiche geome— 
triſche Arbeiten garnicht erforderlich ſind und die 
Maſſenermittelungen durch von dem Revierver— 
walter zuſammengeſtellte örtliche Ertragstafeln 
ſich ſehr vereinfachen, fo gehen doch faſt 11% Jahr 
ins Land, ehe die Arbeit durch die Schlußver— 
handlung ſeitens des betreffenden Landforſt— 
meiſters amtlich beendet wird. Bei derſelben 
werden noch einſchneidende Aenderungen ange— 
ordnet, welche wiederum noch mehrere Wochen 
nachträglicher Arbeit verurſachen. 

In dem vorliegenden nach mehr als durch— 
ſchnittlich leichten Verhältniſſen geſchilderten 
Fall iſt die Arbeit noch verhältnismäßig raſch 
und glatt abgelaufen; bei verwickelteren Beſtands— 
arten, oder wo vieles neu aufzumeſſen und nach— 
zutragen ift oder aber wenn in der Perſon des 
el eintritt, dauert die Taxation 
ſo lange. 


Als Hubert Waldfreund ſeine Taxe beendet 


Jetzt auf einmal ſieht er ſich völlig allein auf hatte, wurde er nach kurzer Zwiſchenbeſchäftigung 
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in den Korpsdienſt einberufen und hat niemals 
wieder Gelegenheit gehabt, die bei dieſer Arbeit 
erworbene Fertigkeit weiter zu verwerten. Von 
ſeiner ganzen Arbeit iſt nachher für die prak⸗ 
tiſcen Zwecke der Wirtſchaft ganz ausſchließlich 
der ermittelte Abnutzungsſatz und die Beſtimmung 
det Beſtände erſter Periode maßgebend geblieben. 
Ale andern noch ſo gut gemeinten Betriebsvor⸗ 
ihriften haben ſich bald als unzweckmäßig oder 
undurchführbar herausgeſtellt. Die praktiſche 
Wirtſchaft iſt fortgeſchritten, ohne auf dieſelben 
irgend beſondere Rückſicht zu nehmen. Eine 
Kontrolle über ihre Befolgung hat auch niemals 
ſtattgefunden. 


Wenn nun ſchon ſicher behauptet werden kann, 
daß bei einer derartigen Betriebsregelung eine 
große Maſſe ganz unfruchtbarer Arbeit geleiſtet 
wird, ſo fällt weiter auf, daß die ganze Arbeit 
gewiſſermaßen eine Uebungsaufgabe für den da⸗ 
mit beauftragten Aſſeſſor darſtellt, dem weder 
techniſche Vorſchulung, noch hilfreiche kundige 
Anleitung während der Arbeit zur Seite ſteht. 
Hier ließe ſich entſchieden Wandel und Beſſerung 
ſchaffen, indem man derartige Arbeiten nicht von 
einem einzelnen iſolierten jungen Mann, ſon⸗ 
dern von einem hierzu gebildeten Bureau oder 
einer Kommiſſion ausführen ließe. Ich habe 
ſchon in einem früheren Aufſatz darauf hinge⸗ 
wieſen, was dem preußiſchen Taxationsverfahren 
feblt; nämlich eine einheitliche grundſätzliche An⸗ 
weiſung und eine Schulung und Vereinigung 
des für dieſe Arbeiten beſtimmten Perſonals in 
gewiſſen Gruppen, von denen für jeden Land⸗ 
ſorſtmeiſterbezirk mindeſtens eine zu bilden wäre. 
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Dieſe Kommiſſionen, deren Chef der betref: 
fende Landforſtmeiſter wäre, könnten von einem 
älteren Forſtaſſeſſor, unter Umſtänden auch einem 
jüngeren Oberförſter, der ſich hierzu beſonders 
eignet, geleitet werden und würden den großen 
Vorzug beſitzen, daß in ihnen techniſche Schulung 
der einzelnen Mitglieder erreicht und zugleich 
ein Sammelpunkt für die Erfahrungen, welche 
für Wirtſchaft und Wiſſenſchaft bei derartigen 
Arbeiten gemacht werden, gewonnen würde. 


Aus dieſen einzelnen Quellen der Erfahrun- 


gen müßte dann das Beſte und Allgemeinſte an 


der Zentralſtelle geſammelt und für weitere Aus⸗ 
geſtaltung des Taxationsweſens baldigſt verwertet 
werden. Bis jetzt fehlt eben noch zu ſehr eine 
Stelle und Einrichtung, welche die im Einzelnen 
und Allgemeinen gemachten Erfahrungen ſam⸗ 
melt, ſichtet und zur weiteren Benutzung vorbe⸗ 
reitet. Wenn jeder Einzelne immer wieder allein 
von vorn anfangen ſoll, kommt man niemals 
weiter, wie denn in der Tat das preußiſche Taxa⸗ 
tionsweſen im letzten halben Jahrhundert wohl 
kaum einen nennenswerten Fortſchritt gemacht 
hat. 


Ueber die übrigen mit einer ſolchen Neu— 
organiſation zu verbindenden Reformen in der 
äußeren Geſtaltung der Taxationsarbeiten, na⸗ 
mentlich durch handlicher Machen und Verkürzen 
der Taxationswerke, habe ich in meinem früheren 
Aufſatz (in der forſtlichen Rundſchau) mich ſchon 
geäußert. Kürze, Einfachheit und Klarheit müßte 
auch in dieſer formellen Geſtaltung der Forſt⸗ 
abſchätzung die Loſung ſein. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 50. Verſammlung des badiſchen 
Forſtvereins im Waldhotel bei Villingen 1908. 
Von Gr. Oberförſter W. Hamm in Kandern. 


Obgleich man von der Zahl 50 eine gewiſſe 
Jugkraft erwarten durfte, war die Verſammlung 
nur mäßig beſucht. Die rege Beteiligung an der 
letztjährigen Tagung in Mannheim, die für 
Manche ungünſtige Ortslage und Jahreszeit, 
ſchließlich auch der Koſtenpunkt mögen den Be⸗ 
ſuch beſchränkt haben. Mit Rückſicht auf den 
gleichzeitig in Villingen ſtattfindenden Landes⸗ 
kriegertag hatte die Geſchäftsleitung das 40 Mi⸗ 
nuten von der Stadt entfernt gelegene, erſt⸗ 
klaſſige „Waldhotel“ als allgemeines Quartier, 
Sammel- und Stützpunkt auserſehen, eine Vor⸗ 
kehrung, die ſich der geſchäftlichen Vereinfachung, 
der Bequemlichkeit und der Pflege der Geſellig— 
keit gleichermaßen förderlich erwies. 

1909 


Der 1. Verſammlungstag (Sonn⸗ 
tag, 28. Juni) führte im Laufe des Nachmittags 
und Abends die meiſten Teilnehmer zuſammen. 
Um 5 Uhr fand die nichtöffentliche Sitzung des 
Landesausſchuſſes ſtatt. Die Abendſtunden ver⸗ 
brachte man in gemütlichem Zuſammenſein im 
Waldhotel. 


2. Verſammlungstag (Montag, 29. 
Juni). Zunächſt wurden in etwa einſtündiger 
geſchloſſener Sitzung verſchiedene interne Vereins⸗ 
angelegenheiten behandelt; hierauf begann um 
10% Uhr die öffentliche Sitzung. 


An Stelle des von der Vereinsleitung zurück⸗ 
getretenen Herrn Forſtrats Könige zu Heidel— 
berg hatte Herr Forſtrat Frhr. von Teuffel zu 
Freiburg, der langjährige, verdiente Vorſtand 
des alten badiſchen Forſtvereins, in aufopferungs⸗ 
voller Weiſe die Führung der Geſchäfte über⸗ 
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nommen. Nachdem zwiſchen dem Herrn Vor: 
ſitzenden und den Gäſten die üblichen Begrü— 
ßungs⸗ und Dankesworte getauſcht waren, trat 
man in die Tagesordnung ein. Die durch den 
Rücktritt des bisherigen 1. Vorſitzenden des bad. 
Forſtvereins bedingten Beſchlüſſe und die vier 
geſchäftlichen Punkte ſollen, weil für die meiſten 
Leſer des Intereſſes entbehrend, hier unerwähnt 
bleiben. — Für den Fall, daß im Jahre 1909 
die Allg. Deutſche Forſtverſammlung in Heidel— 
berg ſtattfindet, wurde der Ausfall der bad. Ver— 
ſammlung für 1909 andernfalls Ottenhöfen (Aller— 
heiligen) als nächſtjähriger Verſammlungsort des 
bad. Forſtvereins beſtimmt. Ferner beſchloß man 
für die unter Leitung von Schweizer Kollegen 
herauszugebende Allg. forſtliche Bibliographie 
(deutſchſprachiges Sammelverzeichnis der inter— 
nationalen forſtlichen Literatur) einen Beitrag 
von 500 Mk., zahlbar in 5 Jahresraten, von 
vereinswegen zu leiſten, die finanzielle Unter— 


Der Herr Berichterſtatter leitete ſeinen Vor— 
trag mit einem Rückblick auf die Wandlungen 
der forſtlichen Geſetzgebung innerhalb der letzten 
100 Jahre ein, ging dann zur kritiſchen Erör— 
terung der wichtigſten Geſichtspunkte und Be— 
ſtimmungen der heute gültigen Forſtgeſetze über 
und ſchloß mit der Verneinung der Bedürfnis⸗ 
ſrage nach einem neuen badiſchen Forſtgeſetz. An 
das Schlußwort knüpfte die Diskuſſion an. Seit 
einer Reihe von Jahren werden Stimmen laut, 
die das aus dem Jahre 1834 ſtammende badiſche 
Forſtgeſetz als veraltet und unbrauchbar begeidı: 
nen; cupidi rerum novarum möchten die 
Dränger es durch ein neues erſetzt wiſſen. An— 
dere — wohl die ſtarke Mehrheit — ſind in 
Uebereinſtimmung mit dem Herrn Berichterſtatter 
der Meinung, daß dem Geſetze neben reform— 
bedürftigen Mängeln große Vorzüge innewohnen. 
die ſeine Zweckmäßigkeit und Brauchbarkeit auch 


in den heutigen Tagen noch außer Frage ſtellen. 


ſtützung dieſes an ſich ſehr zu begrüßenden Uns . 


ternehmens im übrigen aber den Regierungen 
der beteiligten Staaten zu überlaſſen. 


Hierauf berichtete Herr Profeſſor Dr. Haus 


rath über den „Stand der Forſtgeſeſtz⸗ 


gebung in den größten deutſchen 
Bundesſtaaten“. Dem Vortrag lag ein 
mit außerordentlicher Gründlichkeit geſammeltes 
und nach den bedeutſamſten Geſichtspunkten in 


einem, den Zuhörern übermittelten Beilageheft 


klar geordnetes Material zugrunde. Weil die 
einzelnen Ueberſichten dieſes Beilageheftes die 
Dispoſition des Stoffes andeuten und weil ich 
ihnen in ihrer Zuſammenfaſſung erheblichen Wert 
beimeſſe, laſſe ich ſie hier überſchriftsweiſe folgen: 


A. Staatswaldungen, Regelung der 
Eigentumsfrage der Domänen. 
Gemeinde- und Körperſchaßfts⸗ 
wald (J. Syſteme der Staatsaufſicht, II. 
Einzelheiten der Gemeindewaldgeſetzgebung 
(Beförſterungskoſten, Wirtſchaftsplan ꝛc.), 
Ila desgl. (Streuabgaben, Frohnarbeiten, 
Rodung, Verkauf, Aufforſtung, Waldhut). 
Privatwaldungen (Schutzwaldun— 
gen, Privatwald i. A. — Rodung, Kahl: 
hieb, Devaſtation, Kulturzwang, Teilung, 
Hut, Aufforſtungsprämien, Waldgenoſſen— 
ſchaften —. 

. Stand der Ablöſungsgeſetz⸗ 
gebung. 

Forſtpolizeiliche Beſtimmun⸗ 
gen für alle Wälder ohne Un: 
terſchied des Beſitzes. 

Beſtimmungen des Forſtſtraf⸗ 
rechts. 


B. 


Nicht mit Unrecht befürchten ſie von der geſetz— 
geberiſchen Neubehandlung der Materie eine der— 
artige Schmälerung der ſtaatlichen Befugniſſe 
gegenüber den Gemeinde- und Privatwaldungen, 
daß ſie im Intereſſe der Forſtwirtſchaft und des 
dienſtlichen Zuſtändigkeitskreiſes der Forſtämter 
dem quieta non movere den Vorzug geben. Wo 
eine forſtgeſetzliche Frage die Neuregelung beſon— 
ders dringend heiſcht, wie z. Zt. die Entlaſſungs 
befugnis der Stadtgemeinden gegenüber ihrem 
‚soritichußperlonal, ſoll von Fall zu Fall au 


dem Wege der Vollzugsverordnung oder — wenn 


dies nicht angängig — der Geſetzgebung die not— 
wendige Aenderung herbeigeführt werden. Daß 
man an leitender Stelle ſich zu derſelben Auffaſ— 
ſung bekennt, zeigt der einige Tage nach der Ver— 
ſammlung und dieſer damals noch unbekannte. 
von der Regierung den Landſtänden vorgelegte 
Geſetzentwurf, der in einer Neufaſſung des 8 
184 FG. den Städten der Städteordnung die vor: 
wähnte Entlaſſungsbefugnis einräumt. — Nach 
einigen wenigen Bemerkungen ſeitens verſchiede— 
ner Herren über die Verſtaatlichung der Wald— 
hut, Waldgenoſſenſchaften, Waldbereinigung und 
einer kurzen Antwort des Berichterſtatters, ſchloß 
der Herr Vorſitzende die Diskuſſion mit dem ſehr 
beherzigenswerten Rate, bei der Anwendung des 
badiſchen Forſtgeſetzes nicht nach dem Buchſtaben 
zu verfahren und auftauchende Schwierigkeiten 
durch perſönliche Ausſprache unter den Beteilig— 
ten zu beſeitigen, vom paragraphenzünftigen Re— 
gime — ſo war wohl der Sinn ſeiner Worte — 
aber abzulaſſen. Dann werde man mit dem Ge— 
ſetze immer noch recht gutes wirken können. 

An „ſonſtigen Mitteilungen auf dem Gebiet der 
Forſtwirtſchaft und-Wiſſenſchaft“ ſei die Beobach— 
tung des Herrn Gr. Oberförſters Stephani in 


Forbach (Murgtal) erwähnt, wonach tomicus 
trpographus nicht, wie vielfach behauptet wird, 
die kränkelnden, ſondern die glatt- 
tindigen Stämme mit Vorliebe anfällt. Iſt 
dies Tatſache, dann wären die Fangbäume künf— 
tighin nach anderen Grundſätzen auszuwählen. In 
verihiedenen Bezirken des Schwarzwaldes wurde 
teitens meiſt unbekannter tieriſcher Urheber durch 
Entgipfeln der Weißtannen- und Fichtenkulturen u. 
⸗„Tickungen auffallender Schaden verurſacht. Das 
Eichhörnchen konnte in einem Falle als Täter 
feſtgeſtellt werden und ſcheint auch für die übrigen 
Norkommniſſe, obwohl auch Tannhäher u. Kreuz— 
ichnabel nebenbei in Frage kommen können, der 
Hauptfache nach haftbar gemacht werden zu müſ— 
ſen. Einwandfrei bewieſen iſt es ihm aber noch 
nicht. Mit dieſer Erörterung ſchloß der Herr 
Vorſitzende die Verſammlung unter Dankesworten 
an die beteiligten Sprecher. 


Nach Beendigung der Verhandlungen begab 
man ſich zu der 20 Minuten vom Waldhotel ent— 
fernten Großherzog-Friedrichstanne, woſelbſt Herr 
Forſtmeiſter Frhr. von Stetten des heimgegange— 
nen Protektors des Vereins, Großherzogs Fried— 
rich I. in tiefempfundenen, pietätvollen Worten ge= 
dachte. Dieſem Akte folgte ein Spaziergang und 
die Beſichtigung der 1,28 ha großen muſtergiltig 
betriebenen Saatſchule am Germanswald. Das 
auf 3 Uhr angeſetzte gemeinſame Mittageſſen nahm 
den gewohnten durch Reden und fröhlichen Um— 
nunk gewürzten Verlauf. An das Mahl reihte 
ſich die Beſichtigung des altehrwürdigen Städt— 
cens Villingen an. (Anno 817 erſtmals urkund— 
ich erwähnt, 1119 an ſeiner heutigen Stelle von 
erthold III. von Zähringen neu gegründet, viel— 
berrüft in Kriegsnöten.) 

z. Verſammlungstag (Dienstag, 30. 
Juni). Waldbegehung im Stadtwald von Villin— 
gen, unter Führung des Wirtſchafters, Oberför— 
kr Neukirch; ca. 70 Teilnehmer. 


Der Stadtwald Villingen gehört dem kalten, 
turmgepeitichten Hochplateau der Bar an und 
weiſt Höhenlagen von 700 —950 m ü. d. M. auf. 
% ha groß, iſt er zu 64 % mit Fi, 23 % 
mit Fo, 12 % mit Ta und 1% mit Bu und 
unſtigem Laubholz beſtockt. Das Unterlage— 
stein bildet zumeiſt der obere Buntſandſtein, an 
den Taleinhängen das Urgeſtein, ortweiſe auch 
det Muſchelkalk. Der im bad. Forſtgeſetz vom 
gahre 1834 vorgeſchriebene Schirmſchlagbetrieb 
kane dieſen Wald, wie jo manch andern, in eine 
bedenkliche Verfaſſung gebracht. Man ſtellte in 
noch geſchloſſenen Beſtänden gleichmäßig Schirm⸗ 
ihlag über große Flächen und verlangte von der 
Katur nur, daß ſie dieſe beſamen ſoll. Auf dieſe 
Zumutung quittierte dann Mutter Natur meiſt in 
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der Weiſe, daß ſie den Boden mit Heidelbeeren 
und Heidekraut überzog. Damit war der natür- 
lichen Verjüngung das Todesurteil geſprochen. 
Die Beſamung konnte nicht mehr angehen und 
die Beſtände verfielen unter reichlicher Rohhumus— 
bildung dem Siechtum. Im Jahre 1867 erfolgte 
die offizielle Bankrotterklärung der bisherigen 
Wirtſchaft mit der Vorſchrift: Abhieb und An— 
bau. Heute iſt mit den Rückſtänden des verfehl— 
ten Schirmſchlagbetriebes ſoweit aufgeräumt, daß 
man das Verfahren der natürlichen Verjüngung 
(ſeit dem Jahre 1890) wieder aufnehmen kann. 
nur macht man die Sache jetzt umgekehrt, wie 
ehemals; man wartet zuerſt die Beſamung im 
kräftig durchforſteten Beſtande ab und gibt dann 
Licht u. z. nicht ſchlagweiſe über die ganze Ab— 
teilung hinweg, ſondern örtlich, im Anſchluſſe 
an die vorhandenen Verjüngungsgruppen. 

Dieſe ganze Entwickelung illuſtrierte die Ex— 

kurſion durch zahlreiche, gut gewählte Beſtands— 
bilder. 
Näher auf die übrigen intereſſanten Einzelheiten 
(Wirtſchaftsziele, Holzartenmiſchung, Holzhauerei— 
betrieb, Pflanzſchulen, Anwendung des Weber'- 
ſchen Waldgruppers) einzugehen, muß ich mir 
verſagen. Der Waldgang fand ſeinen programm— 
gemäßen Abſchluß durch ein einfaches Mittag— 
eſſen im Waldhotel. 

Der 4. Verſammlungstag (Mitt- 
woch, 1. Juli) vereinigte noch 17 Teilnehmer zu 
einer Nachexkurſion in den Großh. Forſtbezirk 
Villingen (Oberförſter Killius, Villingen) in der 
Richtung nach Königsfeld. 

Damit war die Tagung beendigt. 

Ein Wort des Dankes ſei der Geſchäftsleitung 
für ihre vortrefflichen Leiſtungen auch an dieſer 
Stelle geſagt. Alles klappte bis in die Einzel— 
heiten, die Verpflegung im Waldhotel war vor— 
züglich. Mit dem Gefühl voller Befriedigung 
ſchied ein Jeder von den Höhen des Schwarz— 
waldes. 


Elſaß⸗Lothringiſcher Forſtverein. 
Der Elſ.⸗Lothr. Forſtverein hielt am 25. 
Mai 1908 ſeine 28. Tagung zu Saargemünd ab. 


Verhandelt wurde das Thema: 

„Verjüngung der auf Eichenſtandort ſtockenden 

Beſtände der Umwandlungsreviere des Loth— 

ringiſchen Hügellandes auf Eiche“. 

Die Einleitung erfolgte durch Forſtmeiſter 
Zwilling-Mülhauſen. 

Für 1909 iſt Rappoltsweiler in Ausſicht ge— 
nommen mit dem Thema: 

„Wie iſt der Ringbildung der Holzhändler 

wirkſam zu begegnen“. 


In Folge der für die Oberförſter ſehr un⸗ 
günſtigen Gehaltsregulierung reichte Landforſt⸗ 
meiſter v. Berg ein Entlaſſungsgeſuch“) ein und 
legte gleichzeitig ſein Amt als 1. Vorſitzender des 
Forſtvereins nieder. Ein gleiches taten die 3 an⸗ 
deren Vorſtandsmitglieder. 
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Eine außerordentliche Verſammlung wurde 
auf den 28. Juni einberufen. Ein neuer Vor⸗ 
ſtand, beſtehend aus den Herren Forſtm. Seybold, 
Henning, Oberförſter Mayer und Appuhn wurde 
gewählt und dann der bisherige 1. N 
zum zum Ehrenpräſtdenten ernannt. 


Notizen. 


A. Prüfung für den mittleren Privatforſt⸗ 
verwaltungsdienſt. 
Nach Beſchluß des Forſtwirtſchaftsrates findet Ende 
Auguſt 1909 in Regensburg eine Prüfung für die Anwär⸗ 
ter des mittleren Privatforſtverwaltungsdienſtes ſtatt. 


Zu dieſer Prüfung können ſolche Anwärter zugelaſſen 
werden, welche Angehörige des Deutſchen Reichs ſind, den 
Befähigungsnachweis zum Einjährig- Freiwilligen Dienſt 
beſitzen, 4 Semeſter mit entſprechendem Erfolge an einer 
deutſchen forſtlichen Hochſchule ſtudiert haben und eine 
mindeſtens Zjährige praktiſche Verwendung nachweiſen. 
Die näheren Beſtimmungen über die Prüfung und die Zu 
laſſung zu derſelben ſind der Prüfungsordnung für die 
Anwärter des mittleren Forſtdienſtes der Privaten zu ent⸗ 
nehmen, welche unentgeltlich von dem Generalſekretär des 
Deuiſchen Forſtvereins, Herrn k. Forſtaſſeſſor Röhrig 
in Berlin W. 9, Leipziger Platz Nr. 7, bezogen werden 
kann. 


Anmeldungen zu der obigen Prüfung ſind unter Bei— 
fügung der in $ 4 der Prüfungsordnung bezeichneten 
Schriftſtücke bis ſpäteſtens 1. Juli 1909 an den Obmann 
des Prüfungsausſchuſſes, Herrn fürſtl. Forſtrat Eigner 
in Regensburg, zu richten. 


*) An deſſen Stelle iſt mit Wirkung vom 1. Januar 


1909 der kaiſerl. Oberforftmeifter Pil z in Straßburg 
zum Landforſtmeiſter ernannt werden. Derſelbe ſteht ſeit 
1873 im reichsländiſchen Dienſte, war Oberförſter in Pfalz⸗ 
burg, Lützelſtein und Alberſchweiler, wurde 1887 Forſtrat 
in Metz, 1896 als ſolcher nach Straßburg verſetzt und 1897 
Oberforſtmeiſter daſelbſt. 


Zum Amtsnachfolger des Herrn Pilz iſt Regierungs- 
und Forſtrat Stengel in Straßburg ernannt worden: 
an deſſen Stelle tritt Forſtmeiſter Henning zu Ing⸗ 
weiler. D. Red. 


den Vater 


B. Die fünfzehnte Deutſche Geweih⸗Ausſtellung. 
wird vom 27. Januar bis 16. Februar d. J. wieder in 
Berlin W, Ausſtellungshalle am Zoologiſchen Garten, 
ſtattfinden. Für dieſelbe gelten im Weſentlichen die ſeit— 
herigen Beſtimmungen; cf. Januarheft 1907, S. 40. — 
Neu iſt nur der $ 4, welcher folgenden Wortlaut hat: 

„In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgabe der 
örtlichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Stücke 
Ehrenpreiſe und zwar 2 von Sr. Majeſtät dem Kaiſer und 
Könige geſtiftete ſilberne Becher für die beiden beiten Deut: 
ſchen Hirſchgeweihe, welche aus freier Wildbahn oder einem 
zum mindeſten 2000 ha großen Wildgatter ſtammen, je 6 
bis 8 ſilberne Schilder für die nächſtbeſten Deutſchen 
Hirſchgeweihe aus freier und geſchloſſener Wildbahn, eine 
den Verhältniſſen entſprechende Anzahl ſilberner Schilder 
für Elch⸗ und Damſchaufeln, Rehkronen, Gemskrickeln x., 
ſowie je 60 bis 80 ſilberne und bronzene Medaillen für 
weitere Einzelſtücke und Gruppen. Beide Becher und mehr 
als zwei ſilberne Schilder gleicher Kategorie dürfen ein 
und demſelben Ausſteller nicht zuerkannt werden, doch bie: 
ten dafür Medaillen Erſatz. Die Zuerkennung der Pteiſe 
erfolgt durch ein Preisgericht, welches vom Vorſtande be 
rufen wird, und gegen deſſen Ausſprüche eine Berufung 
nicht ſtattfindet.“ D. Red. 


C. Berichtigung von Dr. H. Stötzer. 

Die Antikritik des Herrn Hönlinger im Dezemberheft 
v. J. dieſer Zeitſchrift (S. 433 ff.) führt mich als Autor 
eines Satzes über ausſetzenden und jährlichen Betrieb „nach 
C. Heyer“ an, welchem die Redaktion in einer Fußnote 
die Bemerkung beifügt: „Sollte heißen: G. Heyer“. 

Daß Herr Hönlinger hierbei mich als „Autor“ an⸗ 
führt, iſt eine offenbare Entſtellung, inſofern ich nur eine 
eigene Behauptung desſelben ausgedrückt habe. Auch die 
Bezeichnung C. Heyer rührt von ihm her und ich habe in 
einer Anmerkung ausdrücklich dazu bemerkt: „Hier zeigt ſich 
die Unkenntnis des Verfaſſers in der Literatur, welcher 
Carl Heyer mit dem Sohn Guſtav 
Heyer verwechſelt.“ (Forſtw. Zentralblatt 1906, S. 536.) 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, 


beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Ott o's Hof⸗Buchdrutkerei in Darmſtabt. 


Allgemeine 


Jorſt⸗ und Jagd⸗Zeitung. 
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Februar 1909. 


Deutſche Forjtwirtjchaft in Rumänien. derſelben weſentlich erhöht wird, die Unter— 
don dem Gräflich Görtziſchen Kammerdirektor Stochauſen waſchungen ſinden eben häufig in einer Tiefe 
zu Schlitz. ‚ fatt, zu der die Baumwurzeln nicht hinab— 

Schluß.), reichen. Eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe muß 


von einer künftigen Flußregulierung erhofft wer⸗ 
II. Wa Ib ungen der $luß- den, die allerdings ſehr bedeutende Ausgaben er- 
nieder u Wige n; fordern dürfte. Bis jetzt habe ich nur da, wo 
Dieſe Waldungen umſäumen die ſchon er- Eiſenbahnen oder Hauptſtraßen die Flüſſe auf 
wähnten in weiten Tälern ſtrömenden größeren langen Brücken überſchreiten, ſolide Sicherungs⸗ 
Flüſſe Biſtritza und Sereth in einer Meereshöhe | bauten gegen die Waſſerangriffe wahrgenommen. 
von 150— 200 m. Auch der Alluvialboden dieſer | In den Flußbetten ſelbſt bewegen ſich die aus 
Täler bietet den Angriffen des Waſſers wenig den Karpathen ſtammenden, aus rund geſchliffenen 
Viderſtand. Ueberall find auf den ausgedehnten Quarzen, Sand- und Kallſteinen beſtehenden 
Talſohlen alte Waſſerläufe vorhanden, die ſich Schottermaſſen beſtändig abwärts. Durch die 
bei eintretendem Steigen der Flüſſe raſch füllen. gegenſeitige Reibung werden die einzelnen Teile 
lleberſchwemmungen der Talſohlen auf weite auf ihrem Wege immer kleiner. 
Strecken treten ebenfalls, wenn auch nicht häufig, Auch der Boden, auf dem die Flußwaldun— 
ein. Die Flüſſe haben durchweg ein fo ſtarkes gen, Lunca genannt, ſtocken, iſt vielfach von 
Gefälle, daß ſie, obſchon ihre durchſchnittliche | Schotterbänken durchzogen. Da, wo dieſe Bänke 
Waſſermenge hierzu wohl genügen würde, nicht feſt und hart geſchloſſene Maſſen ohne erdige Be— 
ſchiffbar find, ſondern nur mit Flößen befahren ſtandteile bilden und zudem nahe der Oberfläche 
werden können. Infolge ihrer reißenden Strö-⸗ gelagert find, iſt die Bodenqualität ſehr ver— 
mung und des wenig Widerſtand bietenden Ufer: ſchlechtert, während da, wo dies — glücklicher— 
dodens treten fortwährende Veränderungen der weiſe weitaus überwiegend — nicht der Fall iſt, 
mitt aus mehreren Armen beſtehenden Waſſer⸗ der Boden ein ſehr guter und fruchtbarer iſt. 
aufe ein; es genügt oft ein durch Unterwaſchung Die Waldungen bedecken eine Fläche von 735 
in das Waller geſtürzter aber mit feinen Wurzeln Hektar und find den nächſtgelegenen drei Forſtre— 
noch am Ufer hängender Stamm zur Herbei- vieren des Hügellandes zugeteilt. Sie ſetzen ſich 
führung einer vollſtändigen Veränderung des in der Hauptſache zuſammen aus Schwarz- und 
detr. Flußarmes. Verläuft der Fluß am Rande Silberpappeln, ſowie verſchiedenen Weidenarten, 
des Tales, jo greift er die anſtoßenden Vor- ſtellenweiſe Schwarz- und Weißerlen, ſowie ein- 
derge und teilweiſe ausgedehnten, als Ackerland zelnen Hainbuchen, Rüſtern (beſonders ekkusa), 
benutzten Hochebenen, die ja auch nicht durch Maßholdern, wilden Obſtbäumen und Stieleichen. 
seien oder geſchloſſene Steinmaſſen geſtützt find, | Eichen wurden nicht bemerkt. Die Eichen find 
en. Es haben ſich fo vielerorts faſt ſenkrecht ab⸗ nur wenig vertreten, wohl weil fie früher ſchon 
tırzende Talränder bis zu 80 und 100 m Höhe als am meiſten nutzbares Holz vorzugsweiſe aus— 
sildet, deren Profil auch immer wieder den mit gehauen worden find. An Sträuchern treten auf: 
<öotterbänfen durchſetzten, aber im übrigen | Schwarzer Hollunder, Schwarz- und Weißdorn, 
einfreien Moränenboden zeigt. Auch an fol: Rainweide, Spindelbaum, Faulbaum, Kreuzdorn, 
An Stellen der Talränder, die ſchon längſt Haſel, Hartriegel, Kornelkirſche, Schneeball, 
nicht mehr durch einen Waſſerlauf beſpült wer— Sanddorn und Tamariske „die letztgenannte 
den, ſieht man vielfach derartige Bildungen ale beſonders auf waſſerſreien Stellen in den 
Ergebnis der Tätigkeit der Flüſſe in früheren eigentlichen Flußbetten. Schlinggewächſe — wil⸗ 
Zeiten. Man kann nicht erkennen, daß die Wider- der Hopfen, Waldrebe, verwilderte Weinrebe. 
undsfähigkeit der Flußufer durch Bewaldung Brombeere, bis herab zu den Winden — find in 
1809 


üppigſter Entwickelung vorhanden; die eriteren 
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überziehen in maleriſcher aber ſehr ſchädlicher 


Weiſe viele, auch hohe Bäume. Auch anderes 


Unkraut, beſonders wieder der Attich, findet ſich 


auf lichten Stellen maſſenhaft ein. 

Die Hauptfläche der Lunka war dem Pachter 
zur Viehweide überlaſſen, auch gehörte ihm das 
abgeſtandene Holz auf dieſer Weidefläche. Andere 
Teile wurden von ihm in kurzen Umtrieben als 
Niederwald genutzt. 

Auch jetzt noch dient der überwiegende Teil 
der Lunkafläche als Viehweide für die zum Be— 
ſitze gehörigen ausgedehnten landwirtſchaftlichen 
Betriebe, nachdem ein Verſuch, dies abzuſtellen 
und auch die Lunka in regelrechte forſtliche Be— 
wirtſchaftung zu nehmen, wieder aufgegeben wer⸗ 


den mußte, weil man ſich von deren Unentbehr⸗ 


lichkeit als Weidefläche für die landwirtſchaftli— 
chen Betriebe überzeugt hatte. Die Fläche iſt 
licht mit Hölzern des verſchiedenſten Alters be- 
ſtanden; ich habe eine Silberpappel von 7 m Um: 
fang in Bruſthöhe angetroffen, die ſich allerdings 
bei 3 m Höhe wieder in mehrere mächtige Stämme 
teilt. Holznutzungen auf dieſer Fläche ſtehen aber 
nicht mehr den Gutspachtern, ſondern der Herr- 
ſchaft zu. 

Ebenſo werden zu deren Gunſten die Flußin— 
ſeln und verſchiedene andere Teile der Lunka in 
zwei⸗, fünf⸗ und zehnjährigem Umtriebe als 
Stockſchläge ohne Oberholz bewirtſchaftet. Das 
gewonnene Material dient zur Deckung des Be— 
darfes an Flechtwerk und Zaunruten, ſowie Fa— 


ſchinen zu Waſſerbauten, wie Dämme und Ufer⸗ 


verſicherungen, oder es wird der ganze Schlag zur 
Selbſtgewinnung durch den Käufer verwertet. Die 
Erlöſe für den Hektar zehnjährigen Holzes helau— 
fen ſich auf 50 bis 70 lei. Auch die maſſenhaft 
vorkommenden Dornen werden zur Auflagerung 
auf Flechtzäune, um deren Ueberklettern zu ver— 
hindern, verkauft. 


Kulturen in der Lunka find nicht leicht, Wei- 
denſtecklinge haben einesteils unter Sommer— 
Trocknis und andernteils unter dem üppigen Un— 
krautwuchs ſchwer gelitten; kleinere Pflanzen 
wurden von der Ackerwinde überzogen, einge— 
ſchnürt und erſtickt. Die Beſeitigung des Unkrau— 
tes durch Ausſchneiden würde gerade hier aber 
doch un verhältnismäßig hohe Koſten verurſachen. 
Bei dem Abtriebe von 30—40jährigem Holze ent— 
wickelte ſich der wilde Hopfen in einer Weiſe, daß 
die doch auch üppigen Stockausſchläge nicht gegen 
ihn aufkommen konnten, die Ausſchlagbüſche 
glichen vollſtändig Haufen von geilem Ranken— 
werk. Es wurde Rindvieh eingetrieben, das wohl 
durch Niedertreten, Abfreſſen und Abreißen den 
erſtickenden Ranken Abbruch tat, aber dabei auch 


i 
; 
ö 


5 


das junge Holz ſchwer beſchädigte. Auch ent— 
wickelten ſich die Schlingpflanzen immer wieder 
von neuem und man entſchloß ſich daher, zu 
ihrer Vertilgung die Fläche zum Maisbau, der 
ein mehrmaliges Hacken erfordert, zu verpachten. 
Die hierbei erzielten Pachtſchillinge waren von 
einer Höhe, die zeigte, daß die Benutzung der 
Lunka zum Feldbau, ſoweit ſie hierzu geeignet 
iſt, eine weitaus rentabelere iſt als zur Holz⸗ 
zucht. In dieſer Richtung wird nunmehr verfah: 
ren werden, es iſt die Umwandlung größerer Flä⸗ 
chen in Ackergelände in's Auge gefaßt. 

Ausgeſchloſſen ſind hiervon ſelbſtverſtändlich 
diejenigen Teile, die faſt alljährlich unter Waſſer 
geſetzt werden wie die Flußinfeln u. a. Bei den 
fortwährenden Veränderungen der Waſſerläufe 
treten auch immer wieder Flächen zutage, die 
vorher ganz von Waſſer bedeckt waren. Bleiben 
ſolche Flächen nun zunächſt von neuen Angriffen 
des Waſſers verſchont und find ihre Schotterbö— 
den nur einigermaßen mit Nährboden durchletzt, 
ſo bilden ſich auf ihnen aus angeflogenem und 
aufgeſchwemmtem Pappel- und Weidenſamen als⸗ 
bald dichte Kernwuchshegen. Dieſe müſſen aller⸗ 
dings, ſelbſt auf den Inſeln, ſehr vor dem zur 
Weide und zur Tränke gehenden Vieh behütet 
werden, wachſen dann aber auch raſch zu äu— 
ßerſt geſchloſſenen und nutzbaren Beſtänden heran 
wenn fie nicht inzwiſchen wieder von dem reihen: 
den Fluſſe mitgenommen werden. 

Eine prächtige Staffage der Lunka bilden die 
zahlreichen Flöße, die man faſt immer in ſchnel— 
ler Fahrt auf dem ſtark ſtrömenden Waſſer dahin: 
eilen ſieht. Sie bringen die Nadelhölzer des Ge— 
birges zunächſt auf der Biſtritza und ſodann auf 
dem Sereth nach der unterhalb der Einmündung 
des letzteren Fluſſes in die Donau gelegenen 
Handelsſtadt Galatz, von wo fie auf Seeſchiffen 
hauptſächlich nach den Küſten des ſchwarzen und 
des öſtlichen Mittelmeeres gehen. 


Die Flöße beſtehen wegen des ſchwierigen, 
vielfach gewundenen Floßwaſſers meiſt nur aus 
zwei Gliedern, ſelten ſieht man — bei kürzeren 
Hölzern — mehr, bis zu 5 Glieder. Sie beſtehen 
faſt ausſchließlich aus den ſchwimmenden Stäm— 
men und Klötzen, ihre Beladung mit Schnitt: 
ware oder auch Brennholz findet, ſoweit Eiſen— 
bahnen in der Transportrichtung vorhanden ſind, 
kaum noch ſtatt, da eine Verfrachtung auf den 
letzteren, beſonders der wertvollen Schnittware, 
doch weit mehr Sicherheit gewährt. Jedes Floß 
iſt vorn und hinten mit je einem großen Schlag: 
ruder zum Steuern verſehen. Etwa zehn hinter 
einander fahrende Flöße ſtehen unter einem Füh— 
rer, der ſich auf dem erſten befindet. Die Steue— 
rung erfordert große Gewandtheit und ſtete An— 


— 


trengung der beiden auf jedem Floße arbeiten- 
den Leute infolge des ſchwierigen, ſich immer wie— 
der verändernden Floßwaſſers, der von den Ufern 
hinein gefallenen oder von zerſchellten Flößen an- 
gettiebenen Stämme, der langen, aber doch nur 
ſchmale Durchfahrten gewährenden Holzbrücken 
und anderer Hinderniſſe. Sehr häufig fährt da- 
ber ein Floß feſt, worauf dann ſämtliche unter 
dem gleichen Führer ſtehende Flöße anlegen und 
deren Mannſchaft dem feſtgefahrenen zu Hilfe 
kommt. Gewöhnlich gelingt ja deſſen Wiederflott— 
machung, nachdem an dem Schuldigen die ver— 
lorene Zeit durch eine Tracht Prügel geſühnt iſt; 
doch oft genug zerſchellt auch ein ſolches Floß 


und gelingt es der geſamten zugehörigen Mann⸗ gen nahe der Talſoh'le eingebracht und iſt dort 


ſchaft nicht, der freigewordenen raſch forttreibenden 
Stämme wieder habhaft zu werden. An den 
Ufern, auf den Inſeln, vor den Brücken ſieht 
man viele ſolche entkommene Stämme herum— 
liegen, im flachen Waſſer oder an den Ufern 
ſetzen fie ſich feſt und geben dann wieder Anlaß 
zu Veränderungen des Flußlaufes. Sie werden, 


ſoweit fie noch brauchbar und nicht zu ſchwierig 


loszukriegen find, wohl von nachfolgenden Flö— 
ßern mitgenommen, aber auch das Strandrecht 
ſoll in Anwendung ſtehen. 

Eine Beeinträchtigung des Floßwaſſers durch 
Damm⸗ oder Uferbauten iſt verboten. 


Ul. Waldungen im Karpathenge— 
birge. 

Zu den Beſitzungen, mit denen ich mich zu 
beſchäftigen habe, gehört auch eine etwa 1575 hu 
große Waldfläche in den Karpathen, unter der 
'h etwa 60 ha Berg-Wieſen und Weiden be: 
irden. Eine genaue Vermeſſung liegt noch nicht 
dot, iſt aber gegenwärtig in Ausführung begrif- 
fen. Die Entfernung von dem Hauptſitze der Ver⸗ 
daltung beträgt etwa 55 km und iſt mit Aus— 
hahme der letzten 8 km eine recht gute öffent— 
liche Verbindungsſtraße vorhanden. Die Wal⸗ 
dungen liegen auf beiden Seiten des Fluſſes 
Taslau saratu, von dieſem alsbald ſteil anſtei⸗ 
gend. Die Meereshöhe des Flußufers iſt unge— 
fihr 560 m, die höchſte Erhebung in dem fragl. 
Leite erreicht 1274 m. 

Der Boden hat ſich, ſoweit ich es erkennen 
ente, aus dem im ganzen weichen und leicht 
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Abbrüche entſtanden. Die Unwegſamkeit iſt bei 
dieſer Bodengeſtaltung eine ſehr große, viele Orte 
ſind ſelbſt auf dem Rücken des Gebirgspferdes 
unzugänglich und können nur zu Fuß durch rich— 
tiges Klettern erreicht werden. 

Die wertvollſten Holzarten des Gebirges ſind 
die Nadelhölzer, hauptſächlich Fichte und Weiß— 
tanne, doch tritt auch die gemeine Kiefer an ein— 
zelnen trockenen Hängen beſtandsbildend auf, 
während ſie ſich im übrigen auf die ſcharfen Rücken 
und Gipfel beſchränkt, wo ſich dann auch als Bo— 
dendecke Heidel- und Preiſelbeere und beſonders 


das gemeine Heidekraut zeigt. Die Lärche wurde 


xmitternden Karpathenſandſtein gebildet, doch 


Theinen auch einzelne härtere Felſen, öfters von 
kadadern durchzogen. Auch in Blöcken tritt der 
tal auf. Der Nährboden iſt auch hier ſehr lehm— 
altig und von vorzüglicher 
Das Gebirge bildet ſehr ſteile und zerklüftete 
Sänge mit ſcharfen Rücken; durch ältere und 
neuere Rutſchungen ſind zudem faſt ſenkrechte 


Leiſtungsfähigkeit. 


nicht angetroffen, doch iſt fie in Fichtenpflanzun— 


bis jetzt — nach 20—25 Jahren — noch vor— 
wüchſig. An Laubhölzern treten auf in erſter 
Linie die Rotbuche, ſodann horſtweiſe und ein— 
zeln Birke, Hainbuche, Eſche, Spitz- und Berg— 
ahorn, Aſpe, Salweide. mehr unten auch Ulme, 
Schwarz- und Weißerle, letztere beſonders auf der 
Talſohle. In tieferen Lagen ſteht hie und da 
eine Traubeneiche. Auch eine Eibe, allerdings in 
ſehr beſchädigtem und daher verkrüppeltem Zu— 
ſtande, habe ich gefunden. Es wurde mir geſagt, 
daß dieſer Holzart zur Verwendung als Axtſtiele 
und dergl. ſehr nachgeſtellt werde. An Sträuchern 
ſind hauptſächlich zu bemerken Haſel, Schneeball 
und Trauben-Hollunder. Der Unkräuterwuchs hat 
einen anderen Charakter als im Hügellande. 
Der dort ſo zudringlich auftretende Attich fehlt 
ganz, die Solanazeen treten mehr zurück, von 
Schlingpflanzen ſieht man nur noch Epheu, da— 
gegen ſind Waſſerdoſte und Huflattig in üppiger 
Entwickelung vorhanden und das Auge erfreut 
ſich an den ſchönen Blüten verſchiedener Enzian— 
Arten. Einen entzückenden Anblick gewähren die 
Bergwieſen zur Blütezeit. 

Auch dieſes Gebirgsrevier war früher dem 
Generalpachter zur Ausnutzung überlaſſen. Der 
Pachtvertrag beſtimmte, daß nur ſoviel grünes 
Nadelholz geſchlagen werden dürfe, als zum Be— 
triebe der kleinen, auf dem Gute vorhandenen 
Waſſer⸗Sägemühlen, deren Höchſtzahl auf ſechs 
feſtgeſetzt war, erforderlich ſei. Der Pachter durfte 
kein Holz verkaufen, außer der auf den Mühlen 
hergeſtellten Schnittware, auch durfte er zur An— 
fertigung von Schindeln nur die umgeſtürzten 
Stämme verwenden laſſen. Das für ſich und 
ſeine Leute nötige Brennholz ſollte er aus dem 
Oberholze der gefällten Stämme, ſowie aus dem 
maſſenhaft vorhandenen Raffholze entnehmen. 
Auch war ihm die Zunutzmachung der Gebirgs— 
Weiden und Wieſen überlaſſen und endlich durfte 
er Petroleumgruben anlegen und deren Ertrag 


nutzen. 
6* 


Dies Alles war von dem Generalpachter an 
einen moſaiſchen Afterpachter vergeben. Die 
Pachtbeſtimmungen wurden nach den beweglichen 
Klagen des damaligen oberen Forſtbeamten fei- 
neswegs eingehalten. Insbeſondere klagte dieſer 
darüber, daß ein wunderſchöner alter Buchenbe— 
ſtand längs des Fluſſes, deſſen Lage für die Ver- 
wertung noch am günſtigſten war, rückſichtslos ab- 
geholzt und verkauft worden ſei. Ferner teilte er 
mit, daß trotz des Verbotes eine Maſſe Schindeln 
aus grünem Nadelholz angefertigt und verkauft 
werde. Die Stämme für die Mühlen würden nur 
geſchlagen, wo und wie es dem Pachter am vor— 
teilhafteſten erſcheine. Gefalle dieſem ein Stamm 
nach der Fällung nicht ganz, ſo laſſe er ihn lie⸗ 
gen und verfaulen. Auch wurde aufmerkſam ge- 
macht auf den durch Rindvieh- und Schafweide 
auf den abgeholzten Flächen verurſachten Scha— 
den. Petroleum ſei vorhanden, aber der Pachter 
habe noch keine Gruben eröffnet, weil deren An- 
lage ihm doch zu koſtſpielig ſei. 


Eine bei meiner erſten Anweſenheit dortſelbſt 
vorgenommene Beſichtigung beſtätigte dieſe An— 
gaben und wurde daher möglichſt bald eine Ver— 
einbarung mit dem Generalpachter herbeigeführt, 
nach der das ganze Revier unmittelbar in Selbſt 
verwaltung genommen wurde. Das Forſtperſo 
nal dortſelbſt beſtand nur aus einem einzigen 
alten Waldhüter, dieſer wurde nun erſetzt durch 
einen ungariſchen Förſter, dem zwei junge Wald— 
hüter unterſtellt wurden. 

Der Nadelholzbeſtand war in den Teilen des 
Waldes, von denen die Verbringung nach den 
Sägemühlen nicht zu weit und zu ſchwierig iſt, 
ſchon ſehr mitgenommen. Dieſer Transport ge⸗ 
ſchieht in der Weiſe, daß, nachdem die Stämme 
alsbald nach der Fällung — früher mit der Axt, 
jetzt mit der Säge — in Schneidblöcke zerkleinert 
und, damit ſie beſſer rutſchen, entrindet worden 
ind, fie durch Ochſen bis zu den Mühlen ge: 
ſchleift werden. Das Schleifen erfordert bei der 
äußerſt ſchwierigen Bodengeſtaltung eine große 
Gewandtheit der Führer, aber auch ihrer kleinen 
beweglichen Gebirgsochſen. Vorhandene Bach— 
betten werden zum Rieſen benutzt. 

Infolge dieſer lange ſtattgefundenen vorzugs— 
weiſen Nutzung des Nadelholzes ſind größere 
Flächen faſt rein mit Rotbuchen beſtanden, nur 
hie und da ſieht man noch eine alte aber zu 
Schnittware unbrauchbare Tanne oder Fichte als 
Reſt des vordem jedenfalls zahlreichen Nadelholz— 
Zwiſchenſtandes. Auch dieſe mächtigen Buchen 
ſind überalt und vielfach anbrüchig. Weiter hin— 
auf überwiegt mehr und mehr das Nadelholz, in 
den höchſten Lagen faſt ausſchließlich die Fichte, 
aber immer noch vergeſellſchaftet mit einzelnen 
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Rotbuchen. Holzhiebe haben hier überhaupt noch 
nicht ſtattgefunden, man befindet ſich hier in dem 
ſchwer zu durchdringenden Gebirgs-Urwalde mit 
ſeinem Chaos von umgeſtürzten Stämmen in 
allen Stadien der Verweſung, von Schluchten 
und ſteilen Einhängen. 

In den noch einigermaßen zugänglichen Wald 
teilen bemerkt man an den Nadelhölzern vielfach, 
daß ſie von den früheren Schindelmachern durch 
Anſchalmen und Anreißen auf ihre Geradfaferig- 
keit geprüft worden ſind. Die Schindeln wurden 
damals an Ort und Stelle heraus gefpalten. fer. 
tig geſtellt und dann auf Pferden zu Tal ge— 
bracht. Selbſtverſtändlich haben die den ſtehen— 
den Stämmen durch dieſe Prüſungen beigebrach— 
ten ſchweren Verwundungen den Fäulniserre— 
gern Einlaß gewährt und find dadurch die be: 
troffenen Hölzer ſtark geſchädigt, ſie ſind meiſt, 
wenigſtens in ihren unteren Teilen, zu Schnitt: 
ware untauglich. 

Bei der trotz minimaler Holzpreiſe äußerſt 
beſchränkten Abſatzmöglichkeit, beſonders von 
Brennholz, konnte auch nach der Aufhebung des 
Pachtverhältniſſes eine regelrechte Bewirtſchaftung 
nicht in's Auge gefaßt werden. Die erteilte all- 
gemeine Richtſchnur ging dahin, das Nadelholz 
in jeder Weiſe zu begünſtigen, alſo die Bildung 
und die Entwickelung von Nadelholz-Jungwüch— 
ſen nach Möglichkeit zu fördern. 

Die erwähnte von dem Pachter kahl gehauene 
Fläche längs der Talſohle von etwa 12 ha wurde 
mit Fichten unter Einmiſchung von Lärchen he: 
pflanzt. Dieſe Kultur iſt vorzüglich angeſchlagen 
und liefert jetzt ſchon reichliches Durchforſtungs⸗— 
material in Zaunſtangen u. dergl. Trockene, mit 
Birken beſtandene Hänge wurden mit Kiefern be- 
pflanzt und beſäet, andere Birkenhorſte mit Tan⸗ 
nen unterpflanzt, auf kleine Blößen wurden Sich: 
ten gebracht. Stellen, auf denen ſich Fichten- und 
Tannen⸗Anflug von den einzelnen, wegen Un⸗ 
brauchbarkeit noch ſtehen gebliebenen alten Bäu— 
men eingeſtellt hatte, wurden nach Möglichkeit 
freigeſtellt. 

Leider war aber dieſe Möglichkeit und damit 
überhaupt die Begünſtigung des natürlichen und 
künſtlichen Nadelholz-Jungwuchſes durch Aus— 
hieb des Oberholzes und Ausläuterungen eine 
ſehr beſchränkte infolge der Schwierigkeit der Wer⸗ 
wertung des durch ſolche Hiebe anfallenden Ge— 
hölzes. Birken ſind nahezu unverkäuflich, da im 
Gebirge als Bau- und Lattſtämme doch das leicht 
zu erlangende Nadelholz vorgezogen wird: die 
ſchönen Stämme bleiben liegen und dienen zur 
weiteren allmählichen Erhöhung des Humusge— 
haltes des Bodens. Zaunruten werden nicht ge— 
braucht, das Material zu den auch hier zahlre i 


ee 
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chen Zäunen wird in den bei der Herſtellung von 
Schnittware abfallenden Schwarten geliefert. 

Auch Buchenbrennholz war nur in ſehr be⸗ 
ſchränktem Maße abſetzbar, obgleich man mit ei⸗ 
nem Reinerlöſe von 30—50 bani (24 —40 Pf.!) 
füt den Rm ſchönſten Holzes zufrieden war. An 
Buchen⸗Stamm⸗ und Schnittholz war nur hie und 
da ein kleines Quantum für 50—70 bani Rein⸗ 
er!ö3 für den Fm zu verwerten. Die alten, kleinen, 
wenig leiſtungsfähigen Sägemühlen, die anſtatt 
des Waſſerrades nur eine mit Latten beſchlagene 
Mühlwelle, auf die das Waſſer von etwa 2 m 
Höhe herabſtürzte, hatten, wurden eingezogen und 
ein beſſeres Sägewerk eingerichtet. Dieſes wurde 
verpachtet und dem Pachter, der für deſſen In— | 
ſtandhaltung zu ſorgen hatte, die für feinen Be⸗ 
trieb nötigen Schnittſtämme nach Auszeichnung 
des Förſters zu dem Preiſe von 2 lei (Mk. 1,60) 
für den Fm abgegeben. Die Fällung und der | 
Transport zur Schneidemühle war Sache des 
Richters. Einige Jahre lang war dieſer Trans— 
port aus einem Teile des Revieres dadurch er- 
eichtert, daß von dem Käufer einer großen Holz— 
maſſe aus dem anliegenden Staatswalde in einem 

| 
| 
| 
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teilen Grenztale eine Holzbahn, die auch hölzerne 
Schienen hatte und auf der kleine Wagen liefen, 
dergeſtellt worden war. Da dieſe Bahn zum Teil 
auch auf diesſeitigem Gelände geführt werden 
mußte, ſo war ſich deren Mitbenutzung und ihre 
Ueberlaſſung, wenn fie von der Jenſeite nicht 
mehr gebraucht werde, ausbedungen worden. 
Ihre Unterhaltung koſtete aber eine ſolche Maſſe 
Holz und Geld, daß man ſie wieder aufgab. An 
ibret Stelle iſt in den letzten Jahren der erſte 
nvellierte Fahrweg in das Gebirge hinauf ge— 
aut worden, der in verſchiedenen Zweigen fort⸗ 
aſttzt werden ſoll. 

Die Berg⸗Wieſen und Weiden lieferten gute 
Erttäge, da auf der engen Talſohle des Fluſſes 
keine Grasflächen vorhanden ſind. Sie iſt nur 
don Steingeröll bedeckt, weil der Nährboden von 
faſt alljährlich eintretendem reißendem Hochwaſſer, 
das das ganze Tal überflutet, mitgenommen wird. 

Im ganzen waren die Erträge des Revieres 
ſeht gering, fie reichten nicht viel weiter, als die 
für es aufzuwendenden Koſten betrugen, wenn 
auch in den letzten Jahren für die Dampfmaſchine 
ner Tiefbohr- Unternehmung auf Petroleum 
rigere Brennholzmengen verkauft wurden. Man 
tat ſich daher nunmehr zur Errichtung eines 
Dirkes entſchloſſen, das marktgängige Sägeware 
n größerer Maſſe und hauptſächlich Petroleum: 
met aus Buchenholz herſtellt. Möchten ſich die 
uf dieſes Unternehmen geſetzten Hoffnungen 
erfüllen! 
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Zum Schluſſe noch einige Mitteilungen über 
die jagdlichen Verhältniſſe: 

In den Vorbergen und in der Lunka iſt die 
Jagd beſonders ergiebig auf Krammetsvögel, 
Wachteln, Wachtelkönige und im Herbſte das 
Buſchieren auf Schnepfen. War mir doch einmal 
im Oktober und November die fortgeſetzte Schnep- 
feneſſerei zu viel geworden! Feldhühner werden 
nur zeitweiſe und dann auch nur in geringer 
Menge angetroffen, von Waldhühnern kommt nur 
das Haſelhuhn vor. 

Auch der Beſtand an Haſen könnte auf den 
ausgedehnten fruchtbaren Feldflächen wie in den 
Waldungen ein weit größerer ſein, aber Lampe 
hat dort gar zu viele Feinde. 

Der Rehſtand hat ſich durch das Aufhören der 
Waldweide entſchieden gehoben, iſt aber immer 
noch ein recht mäßiger. Er zeigt die in Oſt⸗Eu⸗ 
ropa allgemeine kräftige Entwickelung. Es ſollen 
Böcke bis zu 30 kg Gewicht vorkommen. Die 
Gehörne ſind ſehr gute. Die Rehe ſind äußerſt 
geheim, ſelten treten ſie aus dem ſchützenden 


Dickicht aus, ihre Erlegung iſt daher ſchwierig. 


Im Gebirge ſind keine Rehe. 

Schwarzwild iſt auch vorhanden und erreicht 
anſehnliche Stärken. Auf der Beſitzung ſelbſt ſind 
Bachen bis zu 80 kg und Keiler bis zu 178 kg 
geſchoſſen worden, in der Nachbarſchaft iſt ein 
Keiler erlegt worden, der 225 kg gewogen haben 
ſoll. Deſſen Gewehre habe ich geſehen, ſie haben 
eine Breite von 3 em. 

Rotwild iſt nicht vorhanden, auch nicht im 
Gebirge. 

Die Entwickelung eines guten Nutzwildſtandes 


wird behindert durch das zahlreich vorhandene 


Raubwild. In erſter Linie ſind hier die Wölfe 
zu nennen, die in den herangezogenen vielen Na— 


delholzdickungen willkommene Zufluchtsſtätten ge— 


funden haben. Im ganzen ſind etwa 60 Stück 


von dem Forſtperſonal erlegt worden. 


Bären kommen im Gebirge ſtändig, in dem 
Hügellande als Wechſelwild vor. Hier hat Herr 
Forſtmeiſter Adolph einen ſolchen mit zwei wohl— 
gezielten Büchſenkugeln in voller Flucht erlegt. 
Im Gebirge wurden weitere 4 Stück von dem 
Forſtperſonal geſchoſſen. 

Fuchs und Dachs ſind etwa in gleicher Weiſe 
vertreten wie in Deutſchland, dagegen bilden die 
vielen überall herumſtreichenden herrenloſen Hunde 
eine unangenehme jagdliche Zugabe. Für deren 


Erlegung erhält das Perſonal Schußgelder. Auf 


ſie und die Wölfe iſt es hauptſächlich zurückzu— 
führen, daß ſich die Rehe ſo geheim halten. 
Auch das maſſenhaft vorhandene geflügelte 


Raubzeug hält die Entwickelung beſſerer Haar— 


und Federwild-Beſtände zurück. Man ſieht Uhue, 
Adler in ganzen Zügen, Geier, Habichte, Sper— 


ber, Schwärme von Kolkrben, von Krähen be: 
ſonders die Nebelkrähe, eine Menge Elſtern ꝛc. 

Hochintereſſant war mir auch an einem Herbſt— 
abend die Beobachtung eines Storchenzuges, der 
aus tauſenden der verehrten Langbeine beſtand. 
Wohl eine Stunde lang erſchienen von Nord— 


weſten her immer neue Schwärme, um ſich zur 


nächtlichen Ruhe nieder zu tun, zum Teil ſo nahe, 
daß man mit Steinen nach ihnen hätte werfen 
können. Bäume, auf die ſie ſich nieder ließen 
krachten unter der Laſt. 

Bis vor wenigen Jahren war die Jagd frei, 
auch beſtanden keine Schongeſetze. Großgrundbe— 
ſitzer aber konnten durch Anbringung von Ver— 
botstafeln an dem Eintritt öffentlicher Wege in 
ihren Beſitz deſſen Bejagung durch Fremde aus— 
ſchließen. Nunmehr ſind auch die Jagdverhält— 
niſſe geſetzlich geregelt. Die Gemeinden können 
die Jagdausübung auf ihren Gemarkungen ver— 
pachten, es ſind Jagd-Waffenpäſſe eingeführt und 
es iſt ein ziemlich ſtrenges Schongeſetz erlaſſen. 
Es wird wohl längere Zeit dauern, bis ſich die 
Bevölkerung an dieſe jagdliche Regelung gewöhnt 
hat, dann wird aber auch ſicherlich eine Beſſerge— 
ſtaltung der jagdlichen Verhältniſſe eintreten. 


Ich ſchließe mit dem lebhaſten Wunſche, daß 
die rege Entwickelung des ſchönen und fruchtbaren 
Landes, die ich bei deſſen nunmehr 30maligem 
Beſuche beobachten konnte, eine ungeſtört fort— 
dauernde ſein möge und daß in dieſer Entwicke— 
lung insbeſondere auch die Forſtwirtſchaft den 
Anteil haben möge, der ihr bei einer Geſamt— 
Waldbeſtockung von über 2 Millionen ha gebührt. 


Aun fonſtlichen Unterrichtsfrage. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber in Gießen. 
(Schluß.) 

Der Anſicht Endres', daß den iſolierten 
forſtlichen Fachſchulen alles fehle, was den Cha— 
rakter einer Hochſchule ausmache, muß ichenach ein— 
gehendem Studium der Satzungen und ſonſtigen 
Beſtimmungen für die Forſtakademien Eberswalde 
und Münden und nach Vergleichung der geſamten 
Einrichtungen an den preuß. Forſtakademien mit 
denjenigen der deutſchen Univerſitäten zuſtimmen. 

Fricke ſieht als erſtes Kennzeichen einer 
Hochſchule die Forderung an, „daß die Studie— 
renden eine volle Mittelſchulbildung beſitzen, daß 
fie alſo das Abiturienteneramen auf einem Gym— 
naſium, einem Realgymnaſium oder einer ähn— 
lichen geſetzlich gleichgeſtellten Mittelſchule abge— 
legt haben“, und da dieſe Forderung von der 
Forſtakademie Münden erfüllt werde, ſo zieht er 
den Schluß, daß dieſe Akademie eine „Hochſchule“ 
ſei. Zum Beweiſe, daß Münden jene Forderung 
erfülle, gibt Fricke an, daß von 46 Studieren— 
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den, welche im Frühjahr 1908 zum Beſuch der 
Akademie Münden neu zugelaſſen worden ſeien 
45 das Abiturientenexamen gemacht haben, und 
davon 40 auf einem deutſchen Gymnaſium. Allein 
da die ſeit Jahren gegen das preußiſche forſtliche 
Unterrichtsweſen ſowohl von preußiſcher wie von 
anderer Seite gerichteten Angriffe ſich doch auf 
die ſeitherigen Einrichtungen, Verhältniſſe 


und Zuſtände bezogen haben, jo iſt man wohl be— 


rechtigt, die Frage aufzuwerfen: Beſtand jenes 
von Fricke nur für die Neueingetretenen des 
Sommerſemeſters 1908 angegebene Zahlenverhält⸗ 
nis denn auch ſeither immer, ſowohl in Münden 
wie in Eberswalde? 

Um dies feſtzuſtellen, habe ich den „Amtlichen 
Mitteilungen aus der Abteilung für Forſten des 
Kgl. Preuß. Miniſteriums für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten“ (Berlin bei Springer, 
und den Jahres-Berichten der Königl. Preuß 
Forſtakademien die Frequenzziffern der beiden 
Preußiſchen Forſtakademien im Zeitraum 189 
bis 1908 entnommen und überſichtlich zuſammen— 
geſtellt. 

Aus dieſen Tabellen, die ich des Raumman— 
gels halber hier weglaſſen muß, iſt zu erſehen, 
daß die Zahl der Studierenden, welche den Vor— 
bedingungen für den Eintritt in die Preußiſche 
Forſtverwaltungslaufbahn nicht Genüge geleiſtet 
hatten, und der Hoſpitanten im Zeitraume 1891 
bis 1908 in Eberswalde zwiſchen 51 und 82 % 
und in Münden zwiſchen 24 und 56% der jemei- 
ligen Geſamtzahl geſchwankt und im Mittel 66,4 
bezw. 40,3 % betragen hat. 


Leider geht aus den Tabellen nicht hervor, wieviele 
der jeweiligen Studierenden Reifezeugnis beſaßen und wie— 
viele nicht. Ich habe mich bemüht, die Frequenz: Ziffern 
der beiden preuß. Forſtakademien nach dieſem mir wichti— 
ger erſcheinenden Geſichtspunkte zu gruppieren, aber ver— 
geblich. Es iſt mir nicht gelungen, das Material hierzu 
in der forſtlichen Literatur, Jahresberichten ꝛc. zu finden. 
In hohem Grade erwünſcht wäre es, wenn die betr. 
Nachweiſungen der „Amtlichen Mitteilungen“ nach dieſer 
Richtung hin vervollſtändigt würden. Ich finde es eini— 
germaßen auffallend, daß man ſich ſeither dazu noch nicht 
hat entſchließen können. Vermutlich wird es in Zukunft 
geſchehen, nachdem mit dem ſeitherigen recht milden Ver— 
fahren der Aufnahme von Akademie-Studierenden ohne 
Reifezeugnis unter Möller und Fricke dem Vernch— 
men nach gebrochen worden iſt. Uebrigens find die of- 
fiziellen Aufnahme-Bedingungen in dieſer Hinſicht 
nicht geändert worden. Nach wie vor hängt die Auf— 
nahme von Studierenden, die den Eintritt in den preußi— 
ſchen Staatsforſtdienſt nicht beabſichtigen, lediglich vom 
Direktor der Akademie ab, denn ſolche Studierenden können 
nach den Beſtimmungen vom 8. März 1908 auch ohne Gr: 
füllung der für die Anwärter des preuß. Staatsforſtver— 
waltungsdienſtes vorgeſchriebenen Aufnahme-Bedingungen 
aufgenommen werden, wenn ſie anderweitig eine „genü— 
gende Vorbildung“ nachweiſen. Dieſer Nachweis iſt dem 
Direktor der Anſtalt zu erbringen, und in den früheren 
Peſtimmungen hieß es ausdrücklich: . . . . „wenn fie dem 
Direktor anderweitig eine genügende Vorbildung nad. 
weiſen, die ſie befähigt, den Vorleſungen zu folgen“. 


Der Direktor hat ſomit hinſichtlich der Aufnahme ſolcher 
Zuudierenden auch heute noch vollſtändig freie Hand, und 
es iſt deshalb, wenn auch nicht wahrſcheinlich, jo doch 
nicht ausgeſchloſſen, daß wieder einmal zu der früher ge— 
uͤdten Praxis zurückgekehrt wird. 

Wenn nun auch die fraglichen Tabellen leider 
feinen genauen Aufſchluß geben über das bis— 
herige Verhältnis der „Maturen“ zu den „Im— 
maturen“ auf den Forſtakademien Eberswalde 
und Münden, “) jo darf doch wohl mit einigem 
Rechte angenommen werden, daß in Eberswalde 
bis zum Frühjahr 1907 und in Münden bis zum 
Frühjahr 1908 unter den Studierenden, welche 
den Vorbedingungen für den Eintritt in den 
preuß. Staatsforſtverwaltungsdienſt nicht Ge— 
genüge geleiſtet hatten, ein recht erheblicher Pro— 
jentſatz von Studierenden ohne Reifezeugnis 
befunden hat. Die große Mehrzahl der beſonders 
in Eberswalde ſtändig ſtudierenden Ausländer, 
dauptſächlich Ruſſen *), beſaß faſt durchweg 
kein Reifezeugnis. Die Zahl dieſer Studieren— 
den betrug aber für Eberswalde in den Halbjah— 
ten von Sommer 1900 bis einſchl. Winter 1907/08 
zwiſchen 16 und 34, im Durchſchnitt 26, wovon 
Ruſſen waren: 16 bis 26, im Mittel 20. 

Auf Grund dieſer Zahlen glaube ich nicht zu 
viel zu ſagen, wenn ich der Anſicht Ausdruck 
gebe, daß in Eberswalde — und in Münden iſt 
das Verhältnis nach den mir vorliegenden Zah— 
len noch in den letzten Semeſtern ein ganz ähn⸗ 
lices geweſen — mehr als die Hälfte aller der⸗ 
jenigen Studierenden, welche den Vorbedingun— 
zen für den Eintritt in den preuß. Staatsforſt⸗ 
berwaltungsdienſt nicht Genüge geleiſtet hatten, 
kein Reifezeugnis beſaß. 

Vergleicht man hiermit die entſprechenden 
Ablen für die Univerſität Gießen, jo ergibt ſich, 
N in dem Zeitraume vom Sommer 1888 bis 
enſchl. Sommerſemeſter 1908, alſo in 41 Se⸗ 


) Mit Freuden würde es begrüßt werden, wenn 
man 0 nachträglich noch zur Veröffentlichung der betr. 
gabien entſchließen wollte! 

5) Welche Nachteile für den akademiſchen Unterricht 
aus der Teilnahme mangelhaft vorgebildeter Studierenden 
ewachſen, ſchildert ein Brief aus Preußen über „die 
züßlichen Forſtakademien“, abgedruckt im Jahrgang 1900 
„et A. F. u. J. Z., S. 357 ff. Dort heißt es von den 
n Eberswalde ſtudierenden Ruſſen: „Sie ſind der deutſchen 
une mächtig Die Vorbildung der jungen 

lem ift freilich nicht derart, daß der Profeſſor ohne 

dire darauf weiter bauen kann. Für den Beſuch einer 
per ſchule ſetzen wir etwas mehr voraus In 
Chramalde war im letzten Jahrzehnt ein gutes Drittel 
at Ztudierenden Ausländer, vorwiegend Ruſſen 
ie 1 ſteht dort zu leſen: „Man braucht die Profeſſoren 

zu fragen, von welchen Gefühlen ſie beſeelt werden, 
5 ſie vom Katheder aus ihre Weisheitskörner auf no— 
ei: Oedland ſtreuen müſſen. Und umgekehrt kann 
a dem Lehrer die begeifternde Anregung nachfühlen, 
de von einem Auditorium wohl ausgebildeter Jünglinge 
De ein unſichtbares Fluidum auf ihn überſtrömt.“ 
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meftern, nur in 8 Semeſtern je 1 Studierender 
der Forſtwiſſenſchaft ohne Reifezeugnis die 
Univerſität Gießen beſuchte. Da die Durch— 
ſchnittsfrequenz während dieſes Zeitraumes 31 
betrug, ſo berechnet ſich der Prozentſatz an Im— 
maturen für Gießen auf 0,6 9%. 


Einen Kommentar zu dieſen Zahlen zu geben, 
erachte ich faſt für überflüſſig! Ganz unwillkür⸗ 
lich wirft ſich einem da die Frage auf: Sit das 
Bildungsniveau der auf den preuß. Forſtakade— 
mien Studierenden durch die große Anzahl ſol— 
cher, welche kein Reifezeugnis einer deutſchen 
Mittelſchule hatten, nicht herabgedrückt worden? 
Und iſt „das Anſehen der forſtwiſſenſchaftlichen 
Ausbildung der preußiſchen Oberförſter“ durch 
die vielen Immaturen, welche die Vorleſungen 
beſuchten, und auf deren Vorbildung Rückſicht 
genommen werden mußte und zweifellos auch ge— 
nommen wurde, tatſächlich nicht geſchmälert wor— 
den? Ich glaube, die Antwort auf dieſe beiden 
Fragen kann nicht zweifelhaft ſein. 


Mit dem Satze Fricke' s (a. a. O. S. 346): „Die 
Forderung, daß die Studierenden das Abiturientenexamen 
gemacht haben ſollen, hat daher für die Geſtaltung des 
Unterrichts auf Univerſitäten und Forſtakademien keine 
Bedeutung, ſie bezweckt nur, ein Mindeſtmaß der geiſtigen 
Reife bei allen Studierenden zu ſichern“ wird ſich nicht 
jeder einverſtanden erklären können. Ob man im übrigen 
berechtigt ſoar, dem Unterricht an den preuß. Forſtakade— 
mien bisher die Bezeichnung eines Hochſchulunterrichts ab— 
zuſprechen, oder nicht, will ich dahingeſtellt ſein laſſen — 
es hängt das zu ſehr von der Perſönlichkeit des einzelnen 
Dozenten ab —, jedenſalls aber war der Umſtand, daß 
für das Studium der ſämtlichen Grundfächer, der geſam— 
ten Forſtwiſſenſchaft und einiger Hilfsfächer in Preußen 
ſeither der =ſemeſtrige Beſuch einer preuß. Forſtakademie 
verlangt wurde, während in den ſüddeutſchen Staaten allein 
für das Studium der Grundwiſſenſchaften der Nachweis 
des mindeſtens 4, bezw. Z⸗ſemeſtrigen Beſuchs einer Uni— 
verſität erbracht werden mußte, ſowie ferner der Unmſtand, 
daß von den Studierenden eine recht erhebliche Anzahl 
kein Reifezeugnis beſaß, nicht dazu angetan, die Anſicht 
zu erwecken und zu befeſtigen, daß „die jeweilig höchſten und 
letzten Forſchungsergebniſſe, die ſchwierigſten Probleme der 


Wiſſenſchaft“ in die Vorträge an den preuß. Forſtakade— 
mien aufgenommen ſeien (vol. Fricke, a. a. O., 
S. 347). 


Zu dem Kapitel „Lehrfreiheit auf den 
Preußiſchen Forſtakademien“ behauptet Fricke 
zwar, die von einem preußiſchen Forſtmeiſter a. 
| Dr) im „ orſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt“ 
veröffentlichte Behauptung, daß die beſten an der 
Akademie tätigen Kräfte nur lehren dürften, was 
vorgeſchrieben ſei und der Direktor für zweckmä— 
ßig oder zuläſſig halte, beweiſe eine völlige Un— 
kenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe oder eine 
erſtaunlich niedrige Einſchätzung des Leſepubli— 
| kums. Demgegenüber muß aber feſtgeſtellt werden, 


| ) Gemeint iſt Foritmeiiter a. D. Rothe in Göllitz 
und deſſen Artikel: ‚Forſtakademie oder Univerſität“ im 
Jahrgang 1901 des Forſtwiſſ. Centralblatts, S. 314 ff. 


daß auch ein Fall aus den letzten Jah: 
ren, in dem man verſucht hatte, die Lehrfrei— 
heit an einer der beiden Akademien zu beſchrän— 
ken, nicht ganz unbekannt geblieben iſt. Im übri⸗ 
gen iſt anzunehmen, daß der preuß. Forſtmeiſter 
a. D. Rothe feinen den Lehrbetrieb an den 
Forſtakademien ſchwer treffenden Vorwurf nicht 
ohne Grund erhoben hat. Es werden ihm wohl 
Fälle bekannt geweſen ſein, in welchen vorge— 
ſchrieben wurde, was zu lehren ſei. Es mag 
ſein, daß der betr. Direktor ſich der Beſchränkung 
der Lehrfreiheit gar nicht bewußt war, aber des— 
halb kann ſie doch beſtanden haben. 

Daß die Lehrfreiheit auf den Preußiſchen 
Forſtakademien nicht in dem vollen Maße ge— 
währleiſtet iſt wie auf den Univerſitäten, dürfte 
die Gegenüberſtellung der bezüglichen Beſtimm— 
mungen der Univerſitäten und der preußiſchen 
Forſtakademien zur Genüge dartun. 


en In § 2 des erſten Teils der Satzungen der Univer— 
ſität Gießen beiſpielsweiſe heißt es: 


„Der Rektor ſteht an der Spitze der Univerſität und 


vertritt dieſelbe nach außen. 

Derſelbe wird von dem Großherzog für die Dauer 
eines Jahres vom 1. Oktober bis 1. Oktober aus der 
Jahl von drei Kandidaten ernannt, welche in der erſten 
Woche des Monats Juli vom Geſamtſenat aus feiner 
Mitte gewählt werden.“ 

Ferner beſtinunt § 10: „Der Rektor hat die Auſſicht 
über die Kanzlei ſowie über die Tätigkeit ſämtlicher 
Beamten und Diener der Univerſität, ſoweit 
dieſelben nicht Inſtitutsdirektoren untergeordnet find.“ 

Von einer Aufſicht des Rektors über 
die Dozenten der Univerſität und einer 
Ueberwachung des akademiſchen Unter⸗ 
richts iſt hier alſo mit keinem Worte die 
Rede. 

Demgegenüber liegt den Direktoren der preußiſchen 
Forſtakademien nach $ 5 der Beſtimmungen für die Kgl. 
Forſtakademien zu Eberswalde und Münden vom 8. März 
1908 außer der allgemeinen Leitung der Akademie im be— 
ſonderen ob u. a.: die Ueberwachung des plan— 
mäßigen Ganges des Unterrichts, die 
Aufſicht über die Sammlungen und ſonſtigen Lehrmittel, 
für welche jedoch zunächſt die beteiligten Dozenten verant— 
wortlich find, . . ..... die Anſchaffung der nötigen Ge: 
brauchsgegenſtände und Lehrmittel und Vollziehung der 
Zahlungs- und Erhebungs-Anweiſungen an die Kaſſe . . ., 
die Aufſicht über die in Verwaltung der 
beteiligten Lehrer ſtehenden akademi⸗ 
ſchen Lehrgärten und Verſuchsfelder, 
die Leitung der Verwaltung der als Lehrmittel dienenden 
Oberförſtereien nach den darüber erteilten beſonderen Be— 
ſtinnnungen. 

Im Hinblick auf dieſe Beſtimmungen über die Oblie. 
genheiten der Forſtakademiedirektoren darf es wahrlich nicht 
wundernehmen, daß immer und immer wieder vom „di— 
rektorialen Satteldruck“ auf den preu⸗ 
ßiſſchhen Forſtakademien die Rede iſt, einem 
Ausdrucke, der meines Wiſſens zum erſten Male auf der 
Freiburger Verſammlung deutſcher Forſtmänner gebraucht 
wurde. 

Als Beleg für die auf den preußiſchen Forſtakademien 
gewährte „Lehrſreiheit“ mag auch noch die Tatſache an— 
geführt fein, daß Herr Oberforſtmeiſter Dr. Möller be 
ſeinem Dienſtantritt als Direktor der Forſtakademie Ebers— 
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„Die rechte 


walde im dortigen großen forſtlichen Hörſaale in großen 
Lettern und eingerahmt den bekannten Satz aus dem 
Hagen⸗Donner'ſchen Werke „Die. forſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe Preußens“, (III. Aufl. S. 177): 

„Die preußiſche Staatsforſtverwaltung bekennt ſich 
nicht zu den Grundſätzen des nachhaltig höchſten Boden— 
reinertrags unter Anlehnung an eine Zinſeszinsrech— 
nung 5 
hat anbringen laſſen. Wird hierdurch nicht gewiſſermaßen 
befohlen, wie der Dozent zu lehren hat, und welche wiſ— 
ſenſchaftliche Ueberzeugung der preußiſche Staats dienſt— 
anwärter ſich ſchon auf der Hochſchule anzueignen hat? 

Man vergleiche hiermit den Satz, der lange Jahre im 
forſtlichen Hörſaale der Univerſität Gießen angebracht war: 
Praxis iſt die echte Tochter der rechten 
Theorie, und ſomit nichts praktiſcher als Theorie.“ 

Welch' himmelweiter Unterſchied in den beiderſeitigen 


Auffaſſungen der „Lehrfreiheit“ drückt ſich in dieſen Sätzen 


aus! 


Wenn Fvicke jagt: „Ebenſo iſt es dem 
Studierenden der Forſtwiſſenſchaft an einer Uni⸗ 
verſität unmöglich. Botanik, Zoologie, Minera⸗ 
logie, Geologie, Chemie, Phyſik, Mathematik, 
Nationalökonomie, Rechtswiſſenſchaft in der Form 
und dem Umfang zu hören, wie dieſe Fächer für 
Spezialiſten vorgetragen werden“, ſo muß ihm 
erwidert werden, daß der Forſtmann an der Uni⸗ 
verſität allerdings die gleichen allgemeinen Vor⸗ 
leſungen in jenen Fächern hört, wie der Natur: 
wiſſenſchaftler, Chemiker, Pharmazeut, Medigi: 
ner, Landwirt und Mathematiker. Ebenſo ſitzt in 
den Vorleſungen über Nationalökonomie der 
Forſtmann auf einer Bank mit dem Juriſten, 
dem Nationalökonomen vom Fach, dem Chemiker, 
dem Landwirt und anderen Studierenden. Form 
und Umfang der betr. Vorleſungen ſind alſo für 
alle Studierenden ganz die gleichen. Ein Unter⸗ 
ſchied beſteht lediglich darin, daß der Spezialiſt 
außer den allgemeinen Vorleſungen noch andere, 
ſpeziell für ihn beſtimmte hört. Während 
der junge Forſtmann die Vorleſungen über Forſt⸗ 
botanik, forſtliche Bodenkunde, Forſtzoologie ꝛc. 
beſucht und ſich an beſonderen Uebungen für 
Forſtwirte oder Forſt-⸗ und Landwirte beteiligt, 
hört der Phyſiker beiſpielsweiſe Vorleſungen über 
die elektromagnetiſche Theorie des Lichts, über 
Spektralanalyſe oder über elektriſche Meßmetho— 
den, der Mathematiker ſolche über die Theorie der 
elliptiſchen Funktionen oder über analytiſche Me— 
chanik uſw. Für Naturwiſſenſchaftler und Mathe⸗ 
matiker wird ein anderes phyſikaliſches Prakti— 
kum abgehalten als für Chemiker, Mediziner und 
Pharmazeuten; ebenſo ſind in Chemie beſondere 
Uebungen für Chemiker, für Mediziner, für Land— 
wirte eingerichtet. Das Maßgebende aber iſt und 
bleibt die Tatſache, daß die allgemeinen 
Vorleſungen in den Naturwiſſenſchaften und in 
der Mathematik, ſowie in den nationalökonomi— 
ſchen Fächern von allen Studierenden, welche 
die betr. Fächer zu hören haben, gemein— 


ſam beſucht werden. Infolgedeſſen können dieſe 
Vorleſungen — und das iſt ein großer Vorzug! 
— nicht auf ein beſonderes Fach und deſſen Ziele 
zugeſchnitten werden. Der betr. Univerſitätsleh⸗ 
tet muß auf alle ſeine Hörer Rückſicht nehmen, 
und das tut er am beſten dadurch, daß er der Vorle⸗ 
ſung einen allgemein-wiſſenſchaftlichen Charakter 
gibt. Es wird dagegen nicht beſtritten werden kön: 
nen, daß der Akademielehrer, der lediglich für 
Forſtleute Botanik, Zoologie ꝛc. lieſt, feiner Vor⸗ 
leung von vornherein einen ganz anderen Zu— 
Initt geben wird, als wie der Univerſitätsleh— 
tet, der weiß, daß ſeine Hörer allen möglichen 
Fächern angehören. Die Beſtimmungen für die 
Königl. Preußiſchen Forſtakademien zu Ebers— 
ralde und Münden vom 8. März 1908 ſchreiben 
dies übrigens ausdrücklich vor, denn im dritten 
Abſatze des 8 6 heißt es wörtlich: „Der Un— 
teticht in den Hilfswiſſenſchaf⸗ 
len iſt mit beſonderer Beziehung auf die 
Forſtwirtſchaft zu halten. Hierbei iſt zur 
Richtſchnur zu nehmen, was in den Beſtimmun— 
gen über Ausbildung und Prüfung für den Kö— 
nigl. Forſtverwaltungsdienſt vom 19. Februar 
IR über die in der akademiſchen Vorprüfung zu 
ſtellenden Anforderungen vorgeſchrieben iſt“. 


Dieſe Beſtimmung gibt dem geſamten Aka 
demie⸗-Unterricht in den Grund- und Hilfswiſſen⸗ 
chaften der Forſtwiſſenſchaft ſeinen Charakter; 
ie begründet einen fundamentalen Unterſchied 
zwiſchen dem Unterricht in dieſen Fächern einer⸗ 
ſeits auf der Univerſität und andererſeits auf der 
breußiſchen Forſtakademie. 


Niemand wird die Forderung aufſtellen, die 
fungen Forſtleute ſollten die Grund- und Hilfs⸗ 
wißenſchaften in dem vollen Umfange ſtudieren 
und in demſelben Maße beherrſchen wie die Spe— 
ſialiſten dieſer Fächer. Verlangt muß aber wer— 
den, daß die akademiſchen Vorträge in den Grund— 
und Hilfswiſſenſchaften der Forſtwiſſenſchaft all: 
gemein gehalten und nicht auf die Forſtwirtſchaſt 
stell zugeſchnitten find. Die Gefahr, daß letz— 
leres geſchieht, liegt aber auf der iſolierten forft- 
ichen Fachſchule ſtets vor; ja — wie wir geſehen 
zaben — die offiziellen Beſtimmungen ſchreiben 
s ausdrücklich vor.“) 


*, Die Ausbildung der Kgl. Preuß. Staatsfßorſt. 
“tanwärter nach 8 6 der Beſtinnnungen vom 8. März 
te halte ich übrigens auch aus dem Grunde für nic. 
gend, weil die Mathematik und die Phyſik nicht mehr 
* den offiziellen Lehrgegenſtänden gehören, ſondern aus 
Ari Lehrplane geradezu ausgeſchaltet find. Zum Vortrage 
cler Fächer zwecks freiwilliger Benutzung durch die Stu 
renden wird es nicht kommen. Die mathematiſchen 
cher, ſelbſt die forſtmathematiſchen, werden auf den 
up. Forſtakademien ſchon ſeit 1903, ja die allgemeine 
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Auch Fricke fpricht und ſchreibt wie Riebel ſtets 
von den „Forſtinſtituten“ der Univerſitäten im Vergleich 
zu den Forſtakademien. Schon mehrfach iſt darauf hinge— 
wieſen worden, daß die Forſtinſtitute der Univerſitäten 
München, Tübingen und Gießen nichts weiteres ſind als 
Verwaltungsbehörden, genau ſo wie das phyſikaliſche, das 
botaniſche und das geologiſch-mineralogiſche ꝛc. Inſtitut, 
daß fie — wie Endres ſich in Straßburg ausdrückte — 
als Lehrinſtitute „Univerſitätsattribute“ ſind, denen die 
Verwaltung der Sammlungen, Gärten ꝛc., die Aufſtellung 
der Voranſchläge, die Anweiſung der Koſten, welche der 
Lehrbetrieb des betr. Faches verurſacht, kurzum alles, 
was in das Gebiet der Verwaltung gehört, übertragen ſſt. 
Es iſt ferner ſchon zur Genüge betont worden, daß der 
forſtliche Unterricht genau fo wie der phyſikaliſche, der 
botaniſche ꝛc. der Univetſität vollſtändig einverleibt iſt. 
Trotz alledem konſtruiert Fricke ſogar einen gewiſſen 
Gegenſatz zwiſchen dem Forſtinſtitut der Univerſität und 
der Univerſität ſelbſt, indem er ſagt: „würden die Hilfs— 
wiſſenſchaften an den Forſtinſtituten der Univerſitäten und 
den Forſtakademien in dem vollen Umfange vorgetragen, 
wie an den Univerſitäten für Spezialiſten jener Fächer, ſo 
würden. “ Alſo auf der einen Seite Forſtinſtitut 
und Forſtakademie und auf der anderen Univerſität! Dieſe 
Gegenüberſtellung iſt jedoch grundfalſch, das Forſtinſtitut 
ſteht nicht auf der gleichen Stufe mit der iſolierten forſt— 
lichen Fachſchule, ſondern es bildet einen integrierenden 
Beſtandteil, ein Glied der Univerſität! Nach den Aufklä— 
rungen und Richtigſtellungen, die Endres in Straß— 
burg und vorher ſchon Heß und Wimmen auer?) 
über die Einrichtung der „Forſtinſtitute“ gegeben haben, 
muß es in hohem Grade auffallen, daß immer und 
immer wieder verſucht wird, den Forſtinſtituten der Uni— 
verſitäten eine unrichtige Bedeutung beizulegen. 

Den Studierenden der Forſtwiſſenſchaft berührt das 
Forſtinſtitut der Univerſität gar nicht; er gehört der phi— 
loſophiſchen oder ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät an und 
hört nicht nur Vorleſungen im ſogen. Forſtinſtitut, deſſen 
Räume beiſpielsweiſe hier in Gießen zwiſchen juriſtiſchen 
und theologiſchen Hörſälen liegen, ſondern auch im 
botaniſchen, zoologiſchen, mineralogiſchen, phyſikaliſchen, 
geodätiſchen ꝛc. Inſtitut. 

Auch Riebel hat ſich in Straßburg durch die Aus— 
jührungen von Endres in feiner Anſicht über die 
Forſtinſtitute an den Univerſitäten nicht bekehren laſſen. 
Er behauptet, die Forſtinſtitute wichen in fhrer Konſtitu— 
tion von anderen Univerſitäts-Inſtituten ab. Während die 
ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Inſtitute der Univerſitäten für 
ein begrenztes Wiſſensgebiet, für eine Spezialwiſſenſchaſt 
beſtimmt und deshalb faſt ausnahmslos nur mit einem 
Ordinarius beſetzt ſeien, habe man in den forftiichen In— 
ſtituten eine Zuſammenfaſſung der ſämttlichen forſttech 
niſchen, oder auch ſogar noch der forſtlich-naturwiſſen— 
ſchaftlichen Fächer zu einem ganzen vor ſich, und deshalb 
ſeien die Forſtinſtitute auch mit einer Mehrheit ordentlicher 
Profeſſoren und einem Vorſtande beſetzt. — An dieſer 


Mathematik ſchon ſeit 1895, gründlich vernachläſſigt, 
und daß ſeit 1908 auch die Phyſik als Lehr- und Prü— 
fungsgegenſtand von den preuß. Forſtakademien verbannt 
worden ift, muß auf's höchſte befremden. Der Staat, die 
Gemeinden und Privaten werden den Schaden der man— 
gelhaften Ausbildung der preußiſchen Forſtverwaltungs— 
beamten in den naturwiſſenſchaftlichen und mathematiſchen 
Disziplinen haben. Auch die Landbauwiſſenſchaft iſt 
m. E. als Lehr- und Prüfungsgegenſtand für die höhe— 
ren Forſtlehranſtalten unentbehrlich. 

) Vgl. Heß, der forſtwiſſenſchaftliche Unterricht 
an der Univerſität Gießen ꝛc. 1881, S. 28 u. 29. 

Ferner Wimmenauer, das Forſtinſtitut der Uni 
verfität Gießen. A. F. u. J. Z., 1907, S. 2 


Aeußerung Riebel's iſt zunächſt auszuſetzen, daß die 
Phyſik, die Chemie, die Botanik und die Zoologie ꝛc. 
wahrlich keine enger begrenzten Wiſſensgebiete ſind als die 
Forſtwiſſenſchaft. Sie ſind in keinem anderen Sinne als 
Spezialwiſſenſchaften zu bezeichnen als die Forſtwiſſen— 
ſchaft. Unrichtig iſt ferner, daß die fraglichen Fächer „fait 
ausnahmslos“ nur mit einem Ordinarius bejegt find: 
an den größeren, ja ſogar an manchen kleineren Univerſi— 
täten beſtehen je mehrere Ordinariate für Phyſik, Chemie 
Botanik ꝛc. Und zählen die Extraordinarii und die Privat 
dozenten als Lehrer nicht mit? Riebel behauptet, die 
Organiſationsverhältniſſe der Univerſitäten ſeien ihm nicht 
unbekannt, aber ſeine Aeußerungen beweiſen doch, daß 
er bezüglich des fraglichen Punktes ſehr wenig oder durch— 
aus falſch unterrichtet iſt. Jedes Univerſitäts Inſtitut 
hat einen „Direktor“, einen oder mehrere Aſſiſtenten und 
das erforderliche Unterperſonal (Diener, Aufſeher ꝛc.), und 
genau jo verhält es ſich mit dem Forſtenſtitut in Gießen. 
Hier gehören wohl drei Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft 
dem akademiſchen Lehrkörper an, aber dem Forſtinſtitute 
nur einer derſelben als „Direktor“, die beiden anderen be— 
nutzen die Sammlungen 2c. des Inſtituts zu ihren Vorle— 
ſungen und Uebungen, aber ſonſt haben ſie — was Herr 
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Unterſchied in der Gewährung der Lernfreiheit 
hier und dort kaum in die Augen ſpringen; und 
ſelbſt Herr Oberforſtmeiſter Fricke wird ſchon 


jetzt nicht mehr behaupten wollen und können, 


Geheimerat Heß auch ſtets betont — mit dem Forftiniti- 


tute nichts zu ſchaffen. — 

Zur „Lernfreiheit“ der Studierenden 
behauptet Fricke (a. a. O. S. 351), daß die 
Forſtſtudenten der Univerſität vor den Forſtaka⸗ 
demikern bezüglich der Lernfreiheit auch nicht das 


„daß die Forſtſtudenten der Univerſität vor den 
Forſtakademikern bezüglich der Lernfreiheit auch 


nicht das geringſte voraus haben“. 


Allerdings, Fricke unterſcheidet — das darf 
nicht außer acht gelaſſen werden — zwiſchen der 
Lernfreiheit und dem „vermeintlichen Recht, 
nicht zu lernen, Student zu fein, ohne zu ftu: 
dieren“, und behauptet, die von Endres er 
wähnte „Daumenſchraube“, mit der an der Alka⸗ 
demie vielfach gearbeitet werde, richte ſich nicht 
gegen die eigentliche Lernfreiheit, ſondern eben 
nur gegen jenes vermeintliche Recht, nicht zu 
lernen ꝛc. Doch hier läßt Fricke der Sophiſtik 
zu ſehr die Zügel ſchießen. Der Lern frei 
heit ſteht der Lern zwang gegenüber, und es 


läßt ſich mit der ſchönſten Dialektik nicht hinweg⸗ 


disputieren, daß zur „Lernfreiheit“ auch das Recht 


geringſte voraus hätten. Wie ſteht es nun damit | 


in der Wirklichkeit? Sehen wir uns einmal da= 
raufhin die bezüglichen Beſtimmungen für die 
preuß. Akademien und beiſpielsweiſe für die Uni⸗ 
verſität Gießen etwas genauer an! 


Die Satzungen für die Studierenden der Königl. Forſt⸗ 


akademien zu Eberswalde und Münden vom 8. März 1908 
beſtimmen in $ 3: 

„D die Einſchreibung begründet für die Studierenden 
das Recht und die Pflicht, die Vorleſungen und 
Ausflüge zu beſuchen, und . . . .. 7 

§ 6 lautet: „Die Studierenden müſſen 
pünktlich an dem zum Beginne des Seme⸗ 
ſters beſtimmten Tage zur Teilnahme an 
dem Unterrichte ſich einfinden und ihm 
bis zum Schluſſe des Semeſters beiwohnen.“ 

Gewähren dieſe Beſtimmungen dem Akademie— 
Studierenden wirklich vollſte Lernfreiheit, wie 
Fricke behauptet, oder üben ſie nicht vielmehr 
einen Druck und Zwang auf den Studierenden 
aus? 

Man vergleiche nun mit den obigen Vorſchrif— 
ten die entſprechenden Beſtimmungen der Satzun— 
gen der Univerſität Gießen (II. Teil: Satzungen 
für die Studierenden)! 


Da heißt es im 8 7: 
„Das akademiſche Bürgerrecht gewährt 
1) das Recht des Beſuchs der Vorleſungen einſchl. der 

Uebungen w. x 

Ferner beſtimmt $ 10: 

„Jeder Studierende iſt verpflichtet, ſich in jedem Se— 
meſter für wenigſtens eine Privatvorleſung einzu: 
ſchreiben und ſich während der für die Vorleſungen 
beſtimmlen Zeil am Ort der Hochſchule aufzu— 
halten.“ 


Wahrlich, ſchärfer als durch dieſe Gegenüber— 


gehört, „nicht zu lernen“. Die Beſtimmungen 
der SS 3 und 6 der Satzungen für die Studieren⸗ 
den der kgl. preuß. Forſtakademien, welche zum 
Beſuch der Vorleſungen ꝛc. verpflichten 


und das kategoriſche Müſſen hinſichtlich des 


— 
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pünktlichen Einſindens zur Teilnahme an 
dem Unterrichte und des Beiwohnens bis zum 
Schluſſe des Semeſters an Stelle des Rechts, die 
Vorleſungen 2c. nach freiem Ermeſſen zu beſuchen, 
kodifizieren, enthalten ganz entſchieden einen 
Zwang zum Lernen und ſtehen daher mit der 
Gewährung „vollſter Lernfreiheit“ in kraſſeſtem 
Widerſpruche. 


Ob es vorteilhaft für die Studierenden iſt 
oder nicht, die Vorleſungen und Uebungen der 
Dozenten fleißig zu beſuchen, darüber beſteht auf 
Seiten der Lehrer wohl kein Zweifel; aber dieſe 
Frage ſteht auf einem ganz anderen Blatte, da: 
rum handelt es ſich bei dem Kapitel „Lernfrei—⸗ 
heit“ nicht. Durch den die deutſchen Univerſitä⸗— 
ten beherrſchenden Grundſatz, den Studierenden 
die vollſte Lernfreiheit zu gewähren, alſo auch 
das Recht, gar nicht zu ſtudieren, unterſcheidet 
ſich eben die Univerſität und jede wahre „Hoch 


ſchule“ von der „Schule“, und dieſer Grundſatz, 
der in erheblichem Maße zu der hervorragenden 


Bedeutung und Wertſchätzung und zu dem hohen 
Anſehen der deutſchen Hochſchulen“ mit beigetragen 
hat, verdient unter allen Umſtänden aufrecht erhal⸗ 
ten zu werden, um die Studierenden zur Selbſtän⸗ 
digkeit und Selbſtzucht zu erziehen und die Spreu 
vom Weizen zu trennen. Wer die Hochſchule bezieht, 
ſoll einen ſolch' gefeſtigten Charakter und ſo viel 
Energie bereits beſitzen oder dieſe Eigenſchaften ſich 


ſtellung der beiderſeitigen Beſtimmungen kann der während der Studienzeit doch aneignen, daß er 


die vollſte Lernfreiheit nicht mißbraucht, daß die 
Gewährung derſelben ihm alſo nicht zu ſchaden, 
ſondern nur zu nützen vermag. Es ſoll für ihn 
keiner Zwangsmaßregeln zum Zwecke des Be— 
ſuchs der Vorleſungen und Uebungen bedürfen, 
und um diejenigen, welche die vollſte Lernfreiheit 
der Hochſchule nicht richtig zu genießen verſtehen, 
iſt es nicht ſchade, wenn fie nicht zum erwünſch⸗ 
ten Ziele gelangen und gewiſſermaßen zu Opfern 
der Lernfreiheit werden. Leider wird heute zu we⸗ 
nig auf den Mittelſchulen „geſiebt“, und es kann da⸗ 
het nur als ein großer Vorzug der Hochſchule an— 
geſehen werden, daß wenigſtens hier noch tüchtig 
geſiebt wird, um die Mittelmäßigkeit im deutſchen 
goheren Beamtentum nicht allzuſehr überhand 
nehmen zu laſſen und das akademiſch gebildete 
Proletariat nicht noch ſtärker anwachſen zu laſſen, 
als es bedauerlicherweiſe ſchon der Fall iſt. Frei 
von allem Zwange ſoll ſich der Student 
die theoretiſchen Kenntniſſe für ſeinen künftigen 
Beruf auf der Hochſchule aneignen und damit den 
Grundſtock legen zur Schaffung einer hervorra— 
genden Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft. 

Noch deutlicher aber tritt uns der Unterſchied 
entgegen, der zwiſchen Univerſität und preußiſcher 
sortalademie in Bezug auf die Lernfreiheit be- 
et, wenn man die ſogen. Teſtierbeſtimmungen 
der beiden Lehranſtalten mit einander vergleicht. 

Für die Univerſität Gießen beiſpielsweiſe beſtimmt 
Il der Satzungen: „Die Studierenden haben ſich per— 
nich bei den Dozenten ſpäteſtens bis zum 1. Juni 
„der 1. Dezember anzumelden und am Schluß der 
Lorleſungen abzumelden. Der Dozent beſcheinigt beides im 
Reldungsbuch des Studierenden.“ 

Spätere Anmeldung iſt nur mit Erlaubnis des Rek— 
53 gcſiattet.“ 

Inn Fall der Verhinderung des Dozenten wird die 
bung vom Dekan der Fakultät beſcheinigt.“ 

Das Semeſter beginnt an der Univerſität Mitte April 
did. Mitte Oktober. 

Das An⸗ und Abteſtieren der Dozenten der 
Univerſität geſchieht lediglich zu dem Zwecke der 
Feſtſtellung derjenigen Vorleſungen und Uebun— 
gen, welche in's Abgangszeugnis von der Uni⸗— 
berſttät eingetragen werden. 

Die Satzungen der preuß. Forſtakademien ſchreiben da— 
un folgendes vor: 

„87: Jeder Studierende hat ſich ſpäteſtens 8 Tage 
aa Beginn und früheſtens 8 Tage vor Schluß des Se: 
vers bei denjenigen Dozenten, deren Vorleſungen, Aus 
Ace, Repetitorien ꝛc. er beſuchen will bzw. beſucht hat, 
ret Vorlegung des ihm bei der Einſchreibung über: 
enen Anmeldebogens perſönlich an: reſp. abzumelden. 
Dozent trägt den Tag der An- reſp. Abmeldung un— 
„ Jeifügung feiner Unterſchrift ein und gibt bei der Ab— 
ung damit ſtillſchweigend die pflichtmäßige Beſcheini— 
zur ab, daß ihm grobe Verſtöße gegen die SS 3, 6 und 
ih dieſer Satzungen hinſichtlich der Teilnahme am Unter— 
nt nicht aufgefallen find. 

Nicht rechtzeitige An- oder Abmeldung iſt nur dann 
i beſcheinigen, wenn die Genehmigung dazu vorher vom 
Litekkor auf dem Anmeldebogen erteilt iſt. 
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Wird der Abmeldungsvermerk verweigert, ſo hat der 
Dozent ſeine Gründe hierfür auf dem Anmeldebogen an— 
zugeben und dem Direktor unverzüglich Mitteilung zu 
machen. 

Dieſer hat gemäß 
veranlaſſen.“ 

Das An⸗ und Mbteftieren*) hat alfo hier den 
Zweck, grobe Verſtöße gegen die SS 3, 6 und 10 
hinſichtlich der Teilnahme am Unterricht zu ver— 
hüten. 

Die SS 3 und 6 haben wir ſchon oben kennen ge— 
lernt, und der betr. Paſſus des § 10 lautet: „Jeder Stu— 
dierende iſt verpflichtet, in allen Beziehungen ſich ſo zu 
verhalten, wie es einem gebildeten und wohlgeſitteten 
jungen Manne geziemt, und wie der Zweck des Beſuches 
der Anſtalt es erheiſcht. Insbeſondere wird von den Stu— 
dierenden Fleiß gefordert. Läßt ein Stu— 
dierender ſich in dieſer Hinſicht grobe Verſtöße zuſchulden 
kommen, fo hat er Wegweiſung zu gewärtigen.“ 

Wenn ein nicht fleißiger Student Wegweiſung 
von der Akademie zu gewärtigen hat, und wenn 
nach § 20 der Satzungen der Direktor der Forſt⸗ 
akademie verpflichtet iſt, gegen den Satz⸗ 
ungen zuwiderhandelnde Studierende geeignete 
Disziplinarmaßregeln, als: Verwarnung, Ver— 
weis, Ratſchlag, die Akademie zu verlaſſen, An- 
drohung des Antrags auf Wegweiſung, zeitwei— 
lige Zurückſtellung von der Prüfung. Wegwei⸗— 
ſung von der Akademie, herbeizuführen, ſo kann 
doch wahrlich die Beſchränkung der Lernfreiheit 
auf den preußiſchen Forſtakademien nicht in Ab— 
rede geſtellt werden. 

Daran ändert auch der Hinweis Fricke 's 
nichts, daß die über das Abteſtieren auf den 
preuß. Forſtakademien erlaſſenen Vorſchriften 
„den auf Mittelſchulen herrſchenden Zwang zum 
Beſuch des Unterrichts nicht einführen und keine 
kleinlichen Ueberwachungen des Vorleſungsbeſuchs 
oder eine Führung von Präſenzliſten fordern“, 
und daß ferner die Dozenten „beim Abteſtieren 
nicht in ſchulpedantiſcher kleinlicher Weiſe“ vor⸗ 
gehen werden, denn der Dozent hat mit ſeiner 
Unterſchrift pflicht mäßig zu beſcheinigen, 
daß ihm grobe Verſtöße der Studierenden gegen 
die SS 3, 6 und 10 der Satzungen hinſichtlich 
der Teilnahme am Unterricht nicht aufgefallen 
find, und der Akademiedirektor it verpflich— 
tet, im Falle von Zuwiderhandlungen gegen 
die Satzungen der Akademie disziplinariſch vorzu— 
gehen. Dieſe Beſtimmungen ſind klar, und kom— 
men die Dozenten und der Direktor ihnen gege— 
benen Falls nicht nach, ſo verſtoßen ſie gegen 
ihre amtlichen Obliegenheiten. 


§ 20 nötigenfalls das weitere zu 
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*) Die perſönliche An- und Abmeldung bei 
dem Dozenten iſt übrigens ſchon im Jahre 1907 (Verfü— 
gung vom 16. März 1907) wieder in der Forn einge— 
führt worden, in welcher ſie bis 1903 ſchon inuner beſtanden 
hatte. Dieſe Einrichtung war alſo nur von 1903 bis 
1907 abgeſchafft. 
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Dem Vernehmen nach ſoll denn auch tatſächlich in 
Münden nach Schluß des Sommerſemeſters 1908 einer 
ganzen Anzahl von Studierenden das Teſtat unter Hinzu— 
fügung von Bemerkungen in den Teſtierbogen verweigert 
worden ſein. 


Die Behauptung Fricke' 8, daß das Ber: 
weigern des Teſtats keinerlei direkte Folgen habe, 
kann übrigens als zutreffend nicht bezeichnet wer— 
den. Die Satzungen für die Studierenden der 
Königl. Forſtakademien wie auch die Beſtimmun— 
gen für die Königl. Forſtakademien vom 8. März 
1908 beſagen genau das Gegenteil! Nach 8 10 
der Satzungen hat der Studierende, welcher ſich 
in Bezug auf den Fleiß, d. h. den Beſuch der 
Vorleſungen ꝛc., grobe Verſtöße zuſchulden kom⸗ 
men läßt, Wegweiſung zu gewärtigen, und 
§ 20 der Satzungen verpflichtet den Direk⸗ 
tor, geeignete Disziplinarmaßregeln gegen ſolche 
Studierende herbeizuführen, in ſchweren Fällen 
zeitweilige Zurückſtellung von 
der Prüfung oder Wegweiſung von 
der Akademie. Der durch Verfügung des 
Miniſters für Landwirtſchaft, Domänen und For⸗ 
ſten von einer der beiden Akademien Weggewie— 
ſene aber iſt nach S 21 der Satzungen dadurch 
zugleich von der Aufnahme auf der anderen Aka 
demie und von weiterer Verſolgung der Lauf⸗ 
bahn für den Königl. Forſtdienſt ausgeſchloſſen. 

Wie kann ſolch' klaren Beſtimmungen gegen- 
über Herr Oberforſtmeiſter Fricke behaupten, 
das Verweigern des Teſtats habe keinerlei 
direkte Folgen; es ſei weder die 
Zurückſtellung vom Examen noch 
der Ausſchluß aus der Karriere 
angedroht? Ich kann mir dies nur fo er: 
klären, daß Fricke am 22. April 1908, als er 
ſeine Antrittsrede in Münden hielt, von dem In⸗ 
halte der Satzungen und Beſtimmungen vom 8. 


Entſchuldigung würde das jedoch für Fricke 
keineswegs ſein, denn wenn ein Mann in ſo her— 
vorragender Stellung, wie ſie die eines Königl. 
Preußiſchen Forſtakademiedirektors iſt, beim An⸗ 
tritte ſeines hohen Amtes vor verſammeltem Lehr⸗ 
körper und vor der geſamten Studentenſchaft eine 
Rede hält, die der Oeffentlichkeit im Drucke über— 
geben wird, dann kann und muß man von ihm 
verlangen, daß er ſich über die Beſtimmungen, 
über die er ſprechen will, zuvor auf's genaueſte 
orientiert. 

Selbſt wenn auf die Verweigerung eines Ab— 
meldungsvermerks hin die ſchwerſten Disziplinar— 
ſtrafen — zeitweilige Zurückſtellung von der Prü— 
ſung oder Wegweiſung von der Akademie — 
über einen unfleißigen Studierenden micht ver— 
hängt werden ſollten, ſondern mildere, wie Rat— 
ſchlag, die Akademie zu verlaſſen, oder Androhung 
des Antrages auf Wegweiſung, hat die Verwei— 


gerung des Abteſtats dennoch nicht nur indirekte 
Folgen — wie Fricke behauptet —, ſondern 
auch direkte, denn nach 8 20 der Satzungen ſind 
die Disziplinarſtrafen zu 3 bis 6, d. h. ſämtliche, 
ausgenommen die Verwarnung und der einfache 
Verweis, in dem Abgangszeugniſſe zu vermerken, 
und $ 16 der Beſtimmungen für die Königl. 
Forſtakademien vom 8. März 1908 ſchreibt außer⸗ 
dem ausdrücklich vor, daß Unterbrechun⸗ 
gen und Unregelmäßigkeiten in 
der Teilnahme am Unterricht bei Verweige⸗ 
rung eines Abmeldungsvermerks in dem A: 
gangszeugniſſe eingetragen werden müſſen. Al 
ſelbſt dann, wenn der Direktor der Akademie ſei⸗ 


Se 


— 
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ner Pflicht, grobe Verſtöße gegen die Satzungen, 
insbeſondere gegen die SS 3, 6 und 10, zu ahn⸗ 


den, nicht nachgekommen ſein ſollte, muß die 
Verweigerung eines Abmeldungsvermerks im Ab⸗ 
gangszeugniſſe eingetragen werden. Iſt das etwa 
keine direkte Folge der Verweigerung des Ab— 
teſtats? 

Uebrigens enthalten die Satzungen für die Studieren 
den der Königl. Preuß. Forſtakademien noch eine Reibe 
anderer Beſtimmungen, die mit dem Geiſte einer wahren 
„Hochſchule“ nicht im Einklang ſtehen. Doch ich will auß 
dieſelben nicht eingehen. Es galt mir nur darum, nad: 
zuweiſen, daß die Behauptung Fricke' 8, 
Forſtakademien gewährten den Studierenden vollſte Lern— 
freiheit, in einem kraſſen Widerſpruch ſteht zu den offiziel⸗ 
len Vorſchriften über die Teilnahme der Studierenden am 
Unterricht. 

Fricke hat in ſeiner Antrittsrede den der 
weis erbringen wollen, daß die Forſtakademie 
Münden eine „Hochſchule“ iſt, und zu dieſem 
Zwecke verſucht er, nachzuweiſen, daß die Eni 
dierenden die für eine Hochſchule erforderliche 


Vorbildung genoſſen haben, daß ihnen volle Lern: 
freiheit gewährt ſei, und daß die Lehrfreiheit auf 
den preuß. Forſtakademien durch nichts beſchränkt 
März 1908 noch gar keine Kenntnis hatte. Eine 


ſei. Als ein weiteres weſentliches Charakteriſti 
kum einer wahren Hochſchule muß aber doch wohl 
auch die Art der Berufung der Lehrkräfte ange: 
ſehen werden. Hierüber ſchweigt ſich jedoch 
Fricke vollſtändig aus, und ich kann nur alt 
nehmen, daß dies mit Grund geſchieht. Het 
Oberforftmeiſter Fricke weiß ſehr genau, daß 
gie Art der Berufungen an die kgl. preuß. Fort 
akademten ein ſehr wunder Punkt iſt, weil ſie mu 
dem an den allgemeinen Hochſchulen üblichen 
Verfahren in ſchroffftem Widerſpruche ſteht. Ju 
einer „Hochſchule“ gehört unbedingt das Dot 
ſchlagsrecht der Fakultät (Abteilung) oder des 
geſamten Lehrkörpers. Dieſes Vorſchlagsrecht 
beſitzen aber die preuß. Forſtakademien nicht 
oder wenn ſie es formell beſitzen ſollten, ſo wird 
es von der Verwaltungsbehörde, zu deren Re: 
ſort die preuß. Forſtakademien gehören, dem 
Land wirtſchafts- und nicht dem Unter 
richtsminiſterium, als bedeutungslos angeſehen. 


die preuß. 


Die Berufungen der letzten Jahre laſſen dies nur | führung des 


zu deutlich erkennen, und nach dieſer Richtung hin 
ind die preuß. Forſtakademien nichts wen i⸗ 
geralö freie Hochſchulen! 

Was Fricke in ſeiner Rede weiter noch über die 
Eisenart und die Ideale des Studentenlebens ſagt, das 
trift ales in weit höherem Maße für die Univerſität zu, 
als für die iſolierte Fachſchule mit dem durchaus einſeiti⸗ 
gen Verkehr zwiſchen Jüngern des gleichen Faches. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, daß der Verkehr der jungen 
Fotfleute mit Medizinern, Naturwiſſenſchaftlern und Ma: 
teematikern, Juriſten, Philologen, Hiſtorikern und Theo— 
seen weit mehr Anregung bietet und den ſpäteren Forſt— 
»maltung3beamten ein größeres Zehrgeld mit auf den 
Weg durch's Berufsleben gibt, als der ausſchließliche Ver 
ehr mit ſeinesgleichen während der Studienzeit. Auch 
wird Fricke wohl nicht behaupten wollen, daß die auf 
den Univerſitäten, beſonders in den zahlreichen Verbin— 
dengen, geknüpften Freundesbande von geringerem Werte 
end kürzerer Dauer ſeien als die in den Geſellſchaften der 
soritafademien entſtandenen. Dieſe „Geſellſchaften“ find 
a doch nichts anderes als eine Nachahmung des Verbin— 
dungslebens auf den Univerſitäten. Nur fehlt ihnen fo 
nunches, was die Korporationen der allgemeinen Hoch— 
'aulen vorteilhaft auszeichnet, vor allem auch wieder der 
Reiz des Verkehrs von Studierenden aller Fakultäten. 

Daß ſchließlich die Forſtakademie nicht in der 
Lage iſt, den Studierenden eine vollkommene 
Ausbildung zu geben, will Fricke als zutref— 
fend nicht gelten laſſen. Aber warum müſſen 


Studium nachweiſen? Dieſe Beſtimmung dürfte 
doch wohl ihren guten Grund haben. Möller 
drückt ſich nach dieſer Richtung hin etwas vor⸗ 
ſichtiger aus als Fricke, wenn er ſagt: „Wer 
zu den Akademien ſteht, in ihnen vollgültige Hoch: 
ſchulen ſieht oder erſtrebt, muß den Wunſch ha— 
ten und dafür arbeiten, daß fie befähigt werden, 
ſene Aufgabe allein und vollſtändig zu erfüllen“. 
Nöller hält alſo die jetzigen Forſtakademien 
noch nicht für ganz geeignet, den Studierenden 
eine vollkommene Ausbildung zu gewähren, und 
erſt dann, wenn die beiden Univerſitäts⸗Semeſter, 
die eine Halbheit begründen, weggefallen ſein 
werden, und wenn auch die nationalökonomiſchen 
und juriſtiſchen Vorleſungen auf der Forſtakade— 
mie gehört werden können, ſoll eine vollgültige 
alma mater der Forſtwiſſenſchaft“ in der iſo⸗ 
ierten forſtlichen Fachſchule zu erblicken fein. 
Erſt dann ſoll ein endgültiger Abſchluß in der 
Entwickelung der Forſtakademien erreicht ſein. 
zer Hoffnung Möller's gegenüber er— 
abe ich mir die Frage aufzuwerfen: Glaubt 
bert Oberforſtmeiſter Möller wirklich, daß die 
ſolierte forſtliche Fachſchule, ſelbft die „verjüngte 
ama mater der Forſtwiſſenſchaft“, auf die 
Tauer bedeutende Juriſten und Nationalökono⸗ 
men an ſich feſſeln wird? Und wie ſtand es denn 


49 


| 


Ä 


| 


H 
! 


mit der Vollwertigkeit der preußiſchen Forſtaka⸗ | 
mien vor dem Jahre 1883, d. h. vor der Ein. eins aufgeftellt worden. Bei der großen Bedeu— 


obligatoriſchen, zweiſemeſtrigen Uni— 
verſitätsſtudiums der Forſtleute? Hätte man die 
Forſtakademie jener Zeit für vollwertig und auf 
der Höhe der Zeit ſtehend angeſehen, ſo würde 
man ſicherlich nicht das zweiſemeſtrige Univerfi- 
tätsſtudium eingeführt haben! Möller hält 
dieſen Schritt allerdings für einen Fehler, der 
nach ihm wieder rückgängig gemacht werden 


müſſe. Es mag nicht ausgeſchloſſen ſein, daß 
auch dieſe zwei Univerfitäts - Semefter , die 
unter dem Drucke der Freiburger Forſtver— 


ſammlung eingeführt wurden, wieder wegfallen 
werden. Ich bin ganz überzeugt davon, daß die 
beiden jetzigen preußiſchen Forſtakademiedirekto— 
ren nach dieſer Richtung hin ihr möglichſtes tun 
werden. Aber ebenſo überzeugt bin ich auch, 
daß dieſe abermalige Aenderung im höheren forſt— 
lichen Unterrichtsweſen Preußens nur eine wei— 
tere Etappe zur Univerſität ſein würde, denn 
auch in Preußen und Sachſen gehört m. E. der 
universitas literarum die Zukunft der Forſt— 
wiſſenſchaft. 

Wie es aber in erſter Linie nicht die finan— 
ziellen Opfer find, welche neuerdings in Süd— 
deutſchland die Frage der Verſchmelzung der ein— 


zelſtaatlichen Forſtlehranſtalten in Fluß gebracht 
denn die preußiſchen und ſächſiſchen Staatsforſt— 
dienſtanwärter ein zweiſemeſtriges Univerſitäts⸗ 


haben, ſondern ſchwerer wiegende, ideale Geſichts— 
punkte und Gründe, auf die ich hier nicht zurück— 
kommen will, ſo wird es auch in erſter Linie 
nicht der Geldpunkt ſein, der die Forſtakademien 
von der Bildfläche verſchwinden laſſen wird, ſon— 
dern auch hierfür werden und müffen höhere Ge— 
ſichtspunkte ausſchlaggebend ſein. Die ſteigenden 
finanziellen Aufwendungen, die für die iſolierten 
Fachſchulen gemacht werden müſſen, um fie ei- 
nigermaßen konkurrenzfähig zu erhalten, 
werden aber allerdings den maßgebenden Stellen 
ſchließlich noch am erſten die Augen öffnen; ſie 
werden immer und immer wieder bei den Etats— 
beratungen die akute Veranlaſſung 
bilden, daß von einzelnen weitblickenden Män⸗ 
nern von Zeit zu Zeit der Finger auf die Wunde 
gelegt, und die forſtliche Unterrichtsſrage wieder 
erörtert wird. Wohl oder übel werden die betr. 
Staatsregierungen ſchließlich doch dem Drange 
nachgeben müſſen, der ſich kurz zuſammenfaſſen 
läßt in die Worte: „Hinüber zur Univerſität“! 


Die Organifation des Honſteinnichtungsweſens 
mit bejonderen Rückſicht auf die Derhältnifje 
den preußiſchen Staats fonſten. 

Von Profeſſor Dr. Martin in Tharandt. 

Dem Vernehmen nach iſt für das nächſte Jahr 
die Organiſation des Forſteinrichtungsweſens als 
Thema der Beratungen des deutſchen Forſtver— 


tung, die dieſer Gegenſtand für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft, insbeſondere die der größeren deutſchen 
Staaten, beſitzt, iſt es erwünſcht. daß er nicht 


auch in der Literatur eingehend erörtert wird. 
Als langjähriges Mitglied einer praktiſchen Taxa⸗ 


den Forſtakademien Eberswalde und Tharandt 
glaubt der Verfaſſer ſich zu der vorliegenden 
Frage hier äußern zu ſollen, obwohl erſt kürzlich 


in dieſer Zeitſchrift mehrere Aufſätze aus Würt⸗ 


temberg*) und Sachſen““) über den vorliegenden 


ſollen einmal die allgemeinen Geſichtspunkte, 
welche für die Regelung des Forſteinrichtungs— 
weſens maßgebend ſind, hervorgehoben, ſodann 
ihre Bedeutung für die größeren deutſchen Staa— 
ten, insbeſondere für Preußen, beſprochen wer— 
den. 


I. 
Allgemeine Geſichts punkte. 


Zur Beurteilung der Frage, ob ſtändige Forſt⸗ 
einrichtungsbehörden empfehlenswert ſind, muß 
man die Vorzüge und Nachteile, die mit ihnen ver⸗ 
bunden ſind oder ſein können, hervorheben und 
gegen einander abwägen. 

1. Vorzüge. 


Ziemlich allgemein wird es als ein Vorzug d eing 
fügt werden. Ohne das Vorhandenſein ſtändi— 


ſtändiger Forſteinrichtungsanſtalten angeſehen 
daß die Vorarbeiten der Wirtſchaftspläne, insbe— 
ſondere ſolche geodätiſcher und taxa⸗ 
toriſcher Natur von den geſchulten Gliedern 
einer ſtändigen Behörde beſſer ausgeführt werden, 
als es durch einen mit der Verwaltung eines Re⸗ 
viers beſchäftigten Oberförſter geſchehen kann. Zu 
den Arbeiten dieſer Art gehört namentlich die 
Einteilung in Wirtſchaftsfiguren und die Ab: 
ſteckung und Feſtlegung der Wege, die damit zu 
verbinden iſt, die Ausſcheidung und Ausmeſſung 
der Unterabteilungen; die Standorts- und Be— 


ſtandsbonitierung; die Aufnahme der Holzmaſſen, 


ſowohl wenn ſie durch Kluppierung als auch wenn 


ſie im Wege der Okularſchätzung vorgenommen 


wird; endlich die Berechnung des Zuwachſes und 
Vorrats. Alle ſolche Arbeiten erfordern Zeit und 
Uebung. Ein mit der Verwaltung eines größe— 
ren Reviers beſchäftigter Oberförſter iſt nicht im 


Stande, ſie ſachgemäß und ſo rechtzeitig 


durchzuführen, wie es im Intereſſe einer guten 
Wirtſchaftsführung gefordert werden muß. Es iſt 


ferner für größeren Waldbeſitz (insbeſondere den | 


des Staates) erforderlich, daß die Arbeiten der 


) Im Januarheft 1907 von Woernle, im 
Juliheft 1907 von einem ungenannten Württemberger. 
) Im Jauuarheft 1908 von Augſt. 


Ertragsregelung für 
gleichmäßiger Weiſe durchgeführt werden, 
weil die planmäßigen Ergebniſſe, die fie geliefert 
nur in den Reden der Verhandlungen, ſondern 


verſchiedene Reviere in 


haben, mit einander verglichen und zufammenge: 
ſtellt werden müſſen. Verſchiedene Revierverwal⸗ 


ter, die ſich nur alle 10 Jahre einmal mit Forſt— 
tionsanſtalt und Vertreter dieſes Fachzweiges an 


einrichtungsarbeiten beſchäftigen, werden aber, 
auch wenn Inſtruktionen vorliegen, manche Dinge 
oft ſehr verſchieden behandeln. 


Wie die geodätiſch⸗-taxatoriſchen, jo werden 
auch die öbkonomiſch-ſtatiſtiſchen Ar 


beiten, ſowie die Berechnungen, wel i 
Gegenſtand erfchienen find. Im Nachfolgenden VVV elche ſich an d. 


anſchließen, beſſer durch die Glieder einer ftänd: 
gen Behörde als durch die verwaltenden Oberföt— 
ſter ausgeführt. Auf keinem Gebiet der Fort 
wirtſchaft hat die Statiſtik eine fo große Bedeu— 
tung, als auf dem der Forſteinrichtung. Die wich 
tigſten Aufgaben der Betriebsregelung, insbeſondere 
die Beſtimmungen über die Durchforſtung und 
Umtriebszeit, müſſen durch die Ergebniſſe der 
Statiſtik eine Begründung erhalten. Wenn auch 
die Verwaltung das zu einer ſolchen Begründung 
erforderliche Zahlenmaterial aus der Wirtſchaft 
am unmittelbarſten ermittelt, jo iſt es doch erfor: 
derlich, daß dasſelbe nach gleichen Grundſätzen 
geſichtet und derart zuſammengeſtellt wird, daß 
es nicht nur für das einzelne Revier, ſondern für 


ein größeres Wirtſchafts gebiet verwendbar if. Es 


muß den Nachweiſen für das ganze Land einge 


ger, gegliederter Organe für das Taxationsweſen 


läßt ſich dieſer Aufgabe nicht gerecht werden. 


Ein weiterer Grund der Einführung von dort: 
einrichtungsanſtalten liegt darin, daß eine Itan- 
dige Behörde weit beſſer in der Lage iſt, die 


vielfachen Beziehungen, in wel⸗ 


cher die Forſteinrichtung zu ar 
deren Zweigen des Forſtweſens 
und anderer Wirtſchaftsgebiete 
ſteht, zu vertreten, als ein einzelner dazu in 
Stande iſt. Als Gegenſtände, mit denen ein der: 
artiger Zuſammenhang beſteht, kommen namen! 
lich Veräußerung, Erwerbung, Tauſch, Beſteue⸗ 
rung und Beleihung des Waldes in Betracht. 
In Bezug auf die wichtigſten Grundlagen, 10 
mentlich den Boden und den Holzvorrat, fin: 
men dieſe Aufgaben mit den ökonomiſchen Kern 
punkten der Forſteinrichtung überein; es kann 
daher kein Zweifel darüber beſtehen, daß es er 
wünſcht ſein muß, wenn ſie auch geſchäftlich im 
Zuſammenhang mit einander behandelt werden. 
Die im Boden und Vorrat liegenden Grundlagen 


der Wirtſchaft nehmen mit dem Fortſchritt det 
Landeskultur fortgeſetzt an Wert zu; ihre jacar- 
mäße Bearbeitung muß daher mit zunehmender 
Gründlichkeit vollzogen werden. Auf die Bedeu: 
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tung, welche der Beleihung und Beſteuerung des 


Waldes im nationalökonomiſchen Intereſſe zu— 


kommt, iſt in den Verſammlungen des deutſchen 
Forſtvereins wiederholt nachdrücklich hingewie— 
ien.*) Wenn auch der Staat mit Fragen, welche 


— Veräußerung, Beleihung und Beſteuerung betref— 


fen, unmittelbar weniger zu tun hat, als viele 
Privatbeſitzer, ſo muß doch an ihn als Vertreter 
der ganzen nationalen Wirtſchaft, entſprechend 
m Stand der Dinge in anderen Wirtichalte- 
zweigen, die Forderung geſtellt werden, daß er 
dies ganze Gebiet im Intereſſe der Geſamtheit 
vertritt, daß er Organe begründet und erhält, 
welche in allen hierher gehörigen Fragen als Au— 


dbtitäten angeſehen werden. 


2. Nachteile. 

Gegenüber den genannten Vorzügen treten die 
Nachteile, welche mit einer ſtändigen Yorfteinrich- 
tungsbehörde verbunden ſein können, ſehr zurück. 
Ter nächſte Einwand, der gegen fie geltend ge— 
macht wird, iſt der, daß ſie Geld koſt enn. Ge⸗ 
wiß iſt die Aufſtellung von Betriebsplänen, die 
von bezahlten Gliedern einer ſtändigen Behörde 
ausgeführt werden, teurer, als wenn ſie der Ober— 
törfter in feinen Mußeſtunden anfertigt. Für 
kleine Privatwaldbeſitzer können diesbezügliche 
Einwände berechtigt fein, für großen Beſitz da⸗ 
gegen nicht. Was dieſen betrifft, ſo beſteht kein 
Zweifel, daß die auf eine gute Einrichtung ge— 
rihteten Aufwendungen notwendige Ausgaben 
ind, die ſich, direkt und indirekt, bezahlt machen. 
Zo wenig man gute Kulturen unterläßt, weil ſie 
teurer find als ſchlechte, jo wenig darf man die 
Nehrkoſten, die eine gute Einrichtung einer un⸗ 
Kaügenden gegenüber verurſacht, unterlaſſen. Der 
ett und die Leiſtungen der Produktionsgrund— 
lagen der Forſtwirtſchaft müſſen, ebenſo wie es 
u. jedem anderen Betrieb geſchieht, möglichſt ein⸗ 
chend unterſucht und dargeſtellt werden. Zu— 
ige des im ganzen Wirtſchaftsleben gültigen 
beſezes der Arbeitsteilung darf man 
unterftellen, daß die Forſteinrichtungswerke, wel⸗ 
ht durch die geübten Kräfte einer ſtändigen Be⸗ 
Yrde ausgeführt werden, im Verhältnis zu ihrem 
inhalt und Wert billiger find, als die durch 
einen Verwaltungsbeamten hergeſtellten, aus 


Gründen, die bereits vor 1% Jahrhundert von 
J. Zmit he“) in feinem Buche über den Volls⸗ 


) Bericht über die 3. Hauptverſammlung des Deut— 
8 1 in Leipzig, S. 156 ff., und über die 
’ Auptoerfarantung in Eiſenach, ©. 102 ff. 

e) Die berühmte Schrift des ſchottiſchen National- 
enrmen beginnt mit den Worten: 
den erzeugenden Kräften der Arbeit und zum großen 
sel auch der Geſchicklichkeit, Fertigkeit und Einſicht in 
“ter Anwendung ſcheint eine Folge der Teilung der Ar— 
deln geweſen zu ſein.“ Trotz vieler phyſiſcher und geiſti— 
ert Mißſtände, die mit einer übeririebenen Anwendung 


„Der größte Fortſchritt 


nicht zum wenigſten das Werk 


wohlſtand ausgeſprochen ſind. Dieſe Gründe ſind 
ſeitdem in alle Lehrbücher der Volkswertſchaft 
aufgenommen und auch auf das nationale Wirt— 
ſchaftsleben übertragen worden. Bekannt ſind 
die Erfolge der Arbeitsteilung auf dem Gebiete 
der Induſtrie und des Handels, der Medizin, 
der Wiſſenſchaft, auch derjenigen Zweige derſel— 
ben, die auf forſtlichen Lehranſtalten betrieben 
werden. Trotzdem von der Arbeitsteilung in der 
Forſtwiſſenſchaft weit weniger Anwendung ge— 
macht werden kann, als in anderen Betrieben, in 
denen die Arbeit eine größere Rolle ſpielt; ſo 
gilt doch auch hier die Regel, daß ſie im Laufe 
des Kulturfortſchritts zunimmt — wenigſtens in 
der Richtung, daß die beiden wichtig- 
ſteen Seiten der forſtlichen Tätig⸗ 


keit, die Einrichtung und Füh⸗ 
rung der Wirtſchaft, getrennt 
werden. 


Als ein weiterer Nachteil ſtändiger Forſtein⸗ 
richtungsanſtalten wird geltend gemacht, es liege 
bei ihnen die Gefahr vor, daß für die Betriebs- 
führung zuviel allgemeine Regeln ge⸗ 
geben werden, daß zu gleichmäßig verfahren, zu 
ſehr nach der Schablone gearbeitet werde. 
Derartige Einwände ſind ſeiner Zeit gegen die 
Arbeiten der vom Forſtrat O. Kaiſer gelei⸗ 
teten Taxationskommiſſion für Heſſen-Naſſau in 
Bezug auf die Einteilung der Gebirgswaldungen 
erhoben worden; ſie ſind insbeſondere auch gegen 
die Tätigkeit der ſächſiſchen Forſteinrichrungsan— 
ſtalt geltend gemacht. Es wurde darauf hinge— 
wieſen — und zwar nicht nur von Gegnern, ſon— 
dern auch von Freunden der Einrichtungsanſtalt, 
von ſehr maßvollen praktiſchen Forſtwirten — daß 
durch den Einfluß der Forſteinrichtungsanſtalt der 
Kahlſchlagbetrieb in Sachſen zu einſeitig vertre— 
ten worden ſei, “) daß infolge deſſen Holzarten 
(Buche, Tanne), die im Kahlſchlagbetrieb nicht 
erzogen werden können, hätten weichen müſſen, 
daß das Syſtem der Loshiebe und Umhauungen 
eine zu weit dehende Anwendung gefunden 
habe“ “) u. a. 


der Arbeitsteilung für die Einzelnen und ganze Völker 
verbunden find, haben die Kernpunkte der Smith'ſchen 
Lehre doch für alle Wirtſchaftsgebiete bleibende Bedeutung. 

) Augſt a. a. O., S. 25. („Daß die ſächſiſche 
Forſtwirtſchaft etwas einſeitig die Fichtenkahlſchlagwertſchaft 
begünſtigt und auf die Vorzüge der natürlichen Verjüngung 
mit ihrer Holzartenmiſchung faſt gänzlich verzichtet, iſt 
der Forſteinrichtungsan— 


ſtalt.“) 


ſtürme — würde nicht fo groß ſein, 


) Augſt. Südoſtſtürme in 


Olbernhau, Jahrg. 
1902 dieſer Zeitſchrift. 


(„Der Schaden — der Südoſt— 
wenn auf Olbern— 
hauer Revier eines der Ziele des ſächſiſchen Forſteinrich— 
tungsverfahrens, die Bildung vieler kurzer Hiebszüge, 


nicht nahezu erreicht wäre.“) 


Die Herrſchaft der Schablone und General: 
regeln bedeutet allerdings einen großen Fehler 
in der Forſtwirtſchaft. 
19. Jahrhunderts hat in dieſer Beziehung nach 
drückliche und nachhaltige Lehren erteilt, die den 
Waldungen aller Länder in ſtarken Zügen aufge: 
prägt ſind. G. L. Hartigs Richtung, die in 
forſttechniſcher Hinſicht durch die Aufſtellung all— 
gemeiner Regeln für die Verjüngung und Durch 
forſtung gekennzeichnet war, iſt für alle Zeiten 
überwunden. Ebenſo die Schablone für das 
Maſſenfachwerk, das Hartig vertrat. Fruchtbarer 
als Hartigs Richtung war trotz mancher Ueber— 
treibungen diejenige von Pfeil, die dahin 
ging, daß bei der Einrichtung und Führung der 
Wirtſchaft die Beſonderheiten des Standorts, der 
Holzart und der nationalökonomiſchen Verhält: 
niſſe berückſichtigt werden müſſen. 


Auch bei der Forſteinrichtung muß dies ge— 
ſchehen. Daher ſoll den Vorſchriften über die Be— 
triebsregelung ſoviel Beweglichkeit gegeben wer— 
den, daß den Eigentümlichkeiten des Standorts 
und anderer Wirtſchaftsverhältniſſe Rechnung 
geiragen werden kann. 


Auf eine Kritik der beſtehenden Verhältniſſe 
in der angegebenen Richtung kann hier nicht ein— 
gegangen werden. Sie iſt mehr Sache der prak- 
tiſchen Behandlung als der Literatur. Aber ge- 
ſetzt auch, die angegebene Kritik über die Tätig: 
keit einzelner Taxationsanſtalten wäre bis zu 
einem gewiſſen Grade zutreffend, ſo würden da— 
mit noch keine allgemeine Folgerungen gegen den 
ſtändigen Charakter der Geſtaltung des Forſtein— 
richtungsweſens gezogen werden können. Fehler 
ſind mit allen menſchlichen Einrichtungen ver— 
bunden. Trotz des genannten Einfluſſes wird 
kein Kenner der Verhältniſſe darüber im Zweifel 
ſein, daß z. B. in Sachſen durch die planmäßige 
Wirkſamkeit der Forſteinrichtungsanſtalt weit beſ— 
ſeres geleiſtet worden iſt, als es der Fall ſein 
würde, wenn ohne Syſtem und Regel (die bis— 
weilen als Schablone bezeichnet wird) verfahren 
wäre; es beſteht kein Zweifel, daß die Zuſtände 
der ſächſiſchen Staatsforſte weit beſſer ſind, als 
es der Fall ſein könnte, wenn jeder einzelne 
Oberförſter den Betriebsplan für ſein Revier 
ſelbſt hätte aufſtellen müſſen. Dasſelbe gilt von 
den Arbeiten der von O. Kaiſer geleiteten Tara: 
tionskommiſſion. Dem Ueberwiegen zu allgemein 
gehaltener Wirtſchaftsregeln kann man auch im 
Rahmen ſtändiger Behörden entgegentreten. 

Am allgemeinſten und nachdrücklichſten wird 
gegen die Einſührung ſtändiger Einrichtungsbe— 
hörden geltend gemacht, daß bei ihrer Herrſchaft 
die Oberförſter nicht in der Lage ſeien, den 
Einfluß, der ihnen kraft ihrer beruflichen Stel— 


Die Forſtgeſchichte des 
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lung zukommen müſſe, zur Geltung zu bringen.“ 
Wenn dieſer Einwand wirklich berechtigt wäre, 
fo würde er allerdings ſchwer in die Wagſchale 
fallen. Denn darüber kann nicht wohl ein Zwei— 
fel beſtehen, daß die verwaltenden Oberförſter 
über die wichtigſten Gegenſtände, welche bei der 
Betriebsregelung feſtgeſtellt werden ſollen (insbe 
ſondere über das Verhalten des Standorts, über 
Geſchichte der ſeitherigen Wirtſchaft, über manche 
Naturereigniſſe u. a.) am beſten orientiert find. 
Sie müſſen demgemäß auch ihre Erfahrungen in 
möglichſt wirkſamer Weiſe geltend machen können. 
Dies iſt nicht nur als ein perſönliches Recht und 
eine perſönliche Pflicht der Revierverwalter anzu 
ſehen, ſondern es liegt auch im Intereſſe der 
Reviere und der forſtlichen Verhältniſſe des gan— 
zen Landes. Allein einer dahin gehenden %or: 
derung ſteht der Charakter ſtändiger gegliederter 
Forſteinrichtungsorgane nicht entgegen. Wie die 
Beziehungen zwiſchen Verwaltung und Fotſtein⸗ 
richtung auch geregelt werden mögen, erforder: 
lich iſt es, daß die Oberförſter ihr Urteil auf den 
genannten Gebieten geltend machen. Tatſächlich 
geſchieht dies auch da, wo Forfteinrichtungsen: 
ſtalten beſtehen. Aus der Anerkennung der Be⸗ 
rechtigung dieſer Forderung geht aber durchaus 
nicht hervor, daß deshalb die Oberförſter die Be⸗ 
triebspläne ſelbſt ausarbeiten müſſen. Ein Gut⸗ 
achten über den Betrieb und die Aufſtellung von 
Betriebsplänen ſind verſchiedene Dinge, wenn 
auch nicht dem Kern nach, ſo in der Ausführung. 
Ein Oberförſter, der ſein Revier kennt, kann über 
die wichtigſten Fragen der Betriebsregelung, 
(Wahl der Beſtände, welche zur Verjüngung ge— 
zogen werden, Art der Beſtandes begründung, 
Durchforſtung u. a.) in einigen Tagen ein gut 
begründetes Gutachten abgeben. Die Arbeit, 
welche ein ſolches Gutachten erfordert, macht aber 
noch nicht ein Zehntel der Arbeit aus, die die 
Aufſtellung eines guten Betriebsplans verurſacht. 
Die Annahme, der Oberförſter könne die Er: 
tragsregelung feines Reviers in einer den Ar 
forderungen der Gegenwart genügender Weiſe 
durchführen, kann nur von ſolchen Perſonen aus 
gehen, die die weitgehende Bedeutung der Forſt⸗ 
einrichtungsarbeiten nicht hinlänglich kennen. 


II. 


Die Notwendigkeit 
dung ſtändiger Forſteinrich tungs 
organe in den größeren deutſchen 
Staaten, insbeſondere in Preußen. 

Wären die letztgenannten Einwürfe berech 
tigt, ſo würde es ſchwer verſtändlich ſein, daz 
“) Am entſchi iſt di ehen in dem 
Briefe e 94 8g. 1900, Jultbeſt dieſſer 
Zeitſchrift: „Braucht Württemberg eine Forſteinrichtunge 
anſtalt?“ 


der Grün: 
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die Revierverwalter und andere Perſonen, die reich des württemberg'ſchen Staates hinausgehen— 
am Walde Intereſſe haben, in denjenigen Län⸗ des Intereſſe beanſpruchen. Der Referent Ober- 
dern, in welchen ſtändige Behörden beſtehen, mit förſter Dr. Woernle, hat in einem ſehr 
den vorliegenden Verhältniſſen weit mehr zu- gründlichen Referat die Vorzüge der Forſteinrich— 
frieden ſind, als da, wo ſolche fehlen. Am ent⸗ tungsanſtalt klar und vollſtändig dargelegt. Die 
ſciedenſten iſt das Prinzip ſtändiger beſonderer württembergiſche Regierung hat ihre Anſicht in 
Fonteinrichtungsbehörden im Königreich Sache einem Brief, der verleſen wurde, ausgeſprochen. 
ſen ausgeprägt. Faſt ein Jahrhundert hindurch In demſelben wird gejagt:*) „Die Frage der 
tdie von H. Cotta begründete Anſtalt un Schaffung einer Forſteinrichtungsanſtalt ſei bei 
unterbrochen in Tätigkeit geweſen. Die Verhält- dem Inkrafttreten der Forſtorganiſation eingehend 
te, welche die Betriebsführung beſtimmen, ha- beraten und das Bedürfnis verneint worden. 
ven ſich ſehr gleichmäßig entwickelt und können Maßgebend hierfür ſei die Erwägung geweſen, 
Io lar überſehen werden, wie es in keinem anderen daß kein Anlaß vorliege, von dem durch die Er— 
ztaate möglich iſt. Eine eingehende Statiſtik fahrung von Jahrzehnten bewährten Grundſatz 
übt über die Verhältniſſe, welche den Ertrag be- abzugehen, wonach dem Oberförſter, in deſſen 
timmen, für lange Zeiträume Auskunft.“) Die Hand die Vollziehung des Forſteinrichtungswer— 
Oberförſter und alle Vertreter des Landes ſind kes gelegt ſei, auch die Aufſtellung desſelben zu— 
nit der durch ihre lange Geſchichte bewährten falle; ein Grundſatz, der bei der mäßigen Größe 
Otganiſation der Forſteinrichtung ſehr zufrieden. der Forſtbezirke in Württemberg ohne Schwierig⸗ 
doch kürzlich wurde vom Oberförſter A ug ft**) keit durchführbar fei und den Vorteil biete, daß 
morgehoben, daß vermutlich kein einziger ſäch⸗ der Beamte mit weſentlich größerem Eifer und 
ſſcher Revierverwalter wünſche, anſtelle der Forſt⸗ | Verſtändnis der Ausführung des Betriebsplans 
einrichtungsanſtalt feinen Wirtſchaftsplan ſelbſt | ji) widmen werde, wenn er denſelben als die 
anzufertigen. „Erſieht ſich — ſagt Aug ſt — Frucht ſeiner eigenen Arbeit betrachten könne.“ 
einmal aus Mangel an Zeit dazu außerſtande. Indeſſen mit dem Hinweis auf die ſeitheri— 
daß er neben feinen laufenden Dienſtgeſchäften gen Verhältniſſe läßt ſich die Ablehnung ſtändiger 
ct eine Arbeit liefern kann, zu der ein jünge⸗ Forſteinrichtungsorgane nicht begründen. So 
er Beamter mit 1—2 Hilfsarbeitern ein halbes ſehr man den Zuſammenhang der Gegenwart 
naht angeſtrengte Tätigkeit braucht, bedarf keiner und Zukunft mit der Vergangenheit zu betonen 
Erklrung. Sodann fehlt ihm die erforderliche Urſache hat, fo darf man dieſen doch nicht als 
lebung.“ Wenn dieſe Anſicht aber für die Ver⸗ Motiv zur Hintanhaltung notwendiger Fort— 
walter der ſächſiſchen Staatswaldungen zutref⸗ ſchritte verwenden. Die wirtſchaftlichen Verhält— 
ſend iſt, die durch kleine Reviere und gleichmä- | niffe haben ſich im Laufe der letzten Jahrzehnte 
zige Beſtandesverhältniſſe ausgezeichnet ſind, ſo in außerordentlichem Maße verändert. Man 
muB fie in anderen Ländern mit größeren Revie⸗ braucht nur hinzuweiſen auf den Wert des Wal— 
ten, vielſeitigeren Beſtandesverhältniſſen und ge- des und ſeiner Produkte, um die Konſequenzen, 
engerer taxatoriſcher Uebung der Oberförſter die ſich daraus für die Einrichtung ergeben, faſt 
doch in ſtärkerem Grade Geltung haben. zahlenmäßig zu begründen. Es iſt eine allge⸗ 
Unbefriedigende Nachrichten über die Verhält⸗ meine wirtſchaftliche Regel, daß höhere Preiſe 
niſe in Bezug auf das Einrichtungsweſen find in eine intenſivere Geſtaltung des Betriebs zur Folge 
der neueren Zeit hauptſächlich in denjenigen Län⸗ haben. Es dürften und müßten mehr Aufmwendun- 
dern hervorgetreten, welche die Forſteinrichtung gen für Kultur, Wegebau und Betriebsregelung 
in die Hand der Verwaltung gelegt haben, insbe- gemacht werden. Daß die genannte Entwicklung 
ſondere in Württemberg, Bayern und Preußen. zu größerer Intenſität in Württemberg in ganz 
Herade die Gegenwart iſt ſehr geeignet, hierauf beſonderem Grade eingetreten ift, lehren die ſta— 
nuchdrücklich hinzuweiſen. tiſtiſchen Ueberſichten, die alljährlich über die 
eber die Verhältniſſe Württembergs find dortigen Staatsforſten mitgeteilt werden. Würt⸗ 
die Leſer dieſer Zeitſchrift durch die Mitteilun⸗ temberg hat die höchſten Erträge unter den grö— 
zess) über die Verſammlung in Schorndorf ßeren deutſchen Staaten. Daher braucht es auch 
mterrichtet. Dieſe dürfen ein weit über das Be⸗ hinſichtlich des Inhalts feiner Betriebspläne und 
N demgemäß auch hinſichtlich der Aufwendungen, 
) Die Entwickelung der Staatsforſtwirtſchaft im die dafür gemacht werden, keinen anderen deut— 
„ateich Sachſen, dargeſtellt durch die Kgl. Sächſ. Forſt⸗ ſchen Staaten nachzuſtehen. 
. 1 Forſtl. Jahrbuch, 47. Band. Nachhaltigeren Eindruck als der verleſene 
%) Jahrgang 1907 dieſer Zeitſchrift, S. 30—33 und Brief haben, wenigſtens auf die meiſten auswär— 
— 2. Bericht über die 22. Verſammlung des württemb. oz 
Jorſtveteins, S. 68 ff. *Daſ. S. 113. ’ 
1900 
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tigen Fachgenoſſen, welche den Verhandlungen 
gefolgt ſind, zweifellos neben den Ausführungen 
des Referenten die Worte des Oberförſters 
Schleicher gemacht. Sie lauteten:“) „Darüber, 
daß etwas in der vorgeſchriebenen Richtung ge— 
ſchehen muß, ſind wir alle einig, da der jetzige 
Zuſtand als mit einer rationellen intenſiven Wirt— 
ſchaft unverträglich erſcheint, einen Beharrungs— 
zuſtand ſchafft hinſichtlich des Fortſchreitens auf 
dem Gebiete der Taxation, den Stempel der Un⸗ 
wirtſchaftlichkeit und in gewiſſem Sinne Ber: 
ſchwendung .. .. trägt und, ſtatt zentralifierte 
Ordnung zu zeigen, eine gewiſſe unordentliche 
Willkür aufweiſt. Einig find wir der überwie⸗ 
genden Mehrheit nach darüber, daß eine Organi- 
ſation geſchaffen werden muß, welche die Löſung 
der Arbeit in die Hand nimmt.“ Die darauf ge⸗ 
gen die Gründung ſtändiger Anſtalten erhobenen 
Einwände gingen ſämtlich von der Anſchauung 
aus, daß dem Oberförſter durch dieſelben jeder 
Einfluß bei der Betriebsregelung entzogen wer— 
den ſolle. Es iſt aber nicht ein Entbinden der 
Oberförſter von den ihm kraft ſeiner Stellung zu— 
ſtehenden Rechten und Pflichten, was von den Ver— 
tretern der Forſteinrichtungsanſtalt erſtrebt wird, 
als vielmehr eine Befreiung von denjenigen Ar— 
beiten, die ſie in entſprechender Weiſe durchzu— 
führen nicht im Stande ſind. Grund zur Furcht, 
die Forſteinrichtung werde auf Koſten der Ver: 
waltung zur Alleinherrſcherin werden, wie von 
mancher Seite angenommen wird, liegt nicht vor. 
Tatſächlich hat ja die Verwaltung das Heft in 
Händen und kann auch die Verfügung über die 
Forſteinrichtung ſo treffen, daß es ihr nicht ent⸗ 
wunden wird. Bei richtiger Behandlung des 
Gegenſtandes wird dem Oberförſter beim Vor— 
handenſein ſtändiger Organe für das Einrich— 
tungsweſen ſogar ein erweiterten Einfluß zu 
Teil werden können. Eine weſentliche Aufgabe 
jeder Einrichtung beſteht darin. daß die gemach— 
ten Erfahrungen zu Wirtſchaftsregeln zuſammen⸗ 
gefaßt werden, die nicht nur für ein einzelnes 
Revier aufgeſtellt, ſondern auf ein größeres, durch 
einheitliche Standorts: 
charakteriſiertes Wirtſchaftsgebiet ausgedehnt mer: 
den ſollen. Je beſſer der Oberförſter die 
Wirtſchaftsregeln für 
vier zu begründen vermag, um Jo 
be ſtimmter kann er erwarten, daß 
ſie nicht auf dieſes beſchränkt 
bleiben, ſondern weiteren Ein⸗ 
fluß gewinnen. 

Die Verhältniſſe Bayerns in Bezug auf 
das Forſteinrichtungsweſen ſind während der 
Niederſchrift dieſes Aufſatzes (Ende März 1908) 


*) Verſanunlungsbericht, S. 114. 
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durch die Verhandlungen im bahriſchen Landtag 
und die von Endres dazu gegebenen Erläu— 
terungen beleuchtet. Reichsrat Graf Törring⸗ 
Jettenbach ſtellte an die Kammer der Reichs— 
räte den Antrag“) auf Erhöhung der Nutzungen 
aus den bayriſchen Staatswaldungen. Er wies 
hin auf den großen Vorrat von Altholz, der in 
den Staatsforſten vorliegt.“) Ein namhafter 
Teil der Althölzer beſteht aus Fichten von über 
130 Jahren, die keinen Wertzuwachs mehr be⸗ 
ſitzen. Profeſſor Endres ) gab beſtimmte 
Erläuterungen zu dem Antrag, mit dem er ſich 
durchaus einverſtanden erklärte. Er verglich die 
Nutzungen in Bayern mit denjenigen in andern 
Staaten. In den bayriſchen Staatswaldungen 
wurden (im Jahre 1905) durchſchnittlich nu 
3,92 km Derbholz pro Hektar Holzboden genutzt, 
in Württemberg 5,59, in Baden 5,29, in Sachſen 
5,35 km. Bayern ſteht daher in ſeinen Erträgen 
ſehr zurück, obwohl die bayriſchen Forſten mehr 
Vorrat an hiebsreifem Altholz und mindeſtens ſo 
gute Bonitäten beſitzen, als die anderen ſüddeut— 
ſchen Staaten. Den Grund, warum Bayern in 
ſeiner Abnutzung ſoweit zurückgeblieben iſt, er 
blickt Endres darin, daß die bayriſche Forſt⸗ 
verwaltung die Zuwachs- und Ertragsverhält⸗ 
niſſe nicht genügend erhebt und berückſichtigt und 
daß das ganze Forſteinrichtungsweſen veraltet 
ſei. Die Inſtruktion für die Forſteinrichtung 
ſtammt noch aus der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. 

Auf die Verhältniſſe Bayerns ſoll hier nicht 
näher eingegangen werden. Vorausſichtlich wer: 
den die Vertreter der Staatsforſtverwaltung zut 
Zeit der Veröffentlichung dieſes Aufſatzes Beran: 
laſſung genommen haben, ſich über den Antrag 
Törring zu äußern und die Richtung der Wirt: 
ſchaftsführung, die ſeither eingeſchlagen iſt, ſowie 


*) Derſelbe lautet: „Ich ſtelle den Antrag, es möge 

die K. Staatsregierung erſucht werden: 
1. die K. Staatsforſtverwaltung zu veranlaſſen, im 
Hinblick darauf, daß die aus den bayeriſchen Staatswal— 


dungen bisher erzielten Nutzungen mit Rückſicht auf die 


und Abſatzverhältniſſe 


Verhältniſſe der Altersklaſſen und des Zuwachſes und fer: 
ner in Anbetracht des Vorhandenſeins überſchüſſiger rück 


gängiger Altholzvorräte von ſachverſtändiger Seite allſeite 


ſein Re⸗ als ungenügend bezeichnet werden, die Frage der Erhöhung 


dieſer Nutzungen in ernſteſte Erwägung zu ziehen; 

2. gegebenenfalls unter Berückſichtigung vorgenannter 
Tatſachen eine entſprechende Aenderung der einſchlägigen 
Ziffern des Etats der Forſt-, Jagd- und Triftverwaltung 
für die Jahrgänge 1908 und 1909 in Vorſchlag bringen 
zu wollen.“ | 

**) Bei der Buche gehören 34,1 %, bei der Fichte 
20,1 9%, bei der Tanne 13,5 % der betreffenden Ge. 
ſamtfläche der über 100jährigen Altersklaſſe an (Beilage - 
zum Antrag Törring). 

*) Augsburger Abendzeitung v. 3. März: „Te 
Erhöhung der Holznutzungen in den bayeriſchen Staats 
waldungen.“ 
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diejenige, die in Zukunft eingeſchlagen werden 
ſoll, zu begründen, insbeſondere aber den Stand | 
der Forſteinrichtung und die Urſache feines lang⸗ 
ſamen Fortſchritts zu erklären. 

In Bezug auf die wichtigſten Punkte des 
Fotſteinrichtungsweſens ſind die in Bayern be- 
ſtehenden Verhältniſſe denjenigen in Preußen 
ſebt ähnlich. Auf dieſe fol nachſtehend näher ein⸗ 
gegangen werden. 

Der Verfaſſer hat bereits vor einigen Jahren 
ſeine Anſicht über die Fortbildung des preußiſchen 
Forſteinrichtungsweſens ausgeſprochen. Bei Ver⸗ 
gleichung des ſächſiſchen und preußiſchen Verfah⸗ 
tens gelangte er für das letztere zu der Folge— 
tung, daß die Methode des Fach— 
werks endgültig beſeitigt werde; 

daß der Verlauf des Maſſen⸗ und 
Wertzuwachſes ſowie die Höhe 
und Verzinſung des Vorratska⸗ 
pitals nachgewieſen werde; daß 
die Umtriebszeit durch den Nach- 
weis des Zuwachſes und Vorrats 
eine beſtimmte Grundlage erhalte; 
daßdie Kontrolle auf diegeſamte 
Derbholzmaſſe ausgedehnt und 
für jede Abteilung vollſtändig 
geführt werde; daß endlich die | 
Organe, denen die Ausführung! 
der Ertrags regelung obliegt, ei⸗ 
nen tändigen Charakter tragen. | 
Zunächſt hat der Verfaſſer keine weſentlichen Fol⸗ | 
gen dieſer Ausführungen wahrzunehmen Gelegen- 
legenheit gehabt.“) In der neueren Zeit mehren 
ih aber auch in Preußen die Anzeichen, nicht 
nur aus dem Kreiſe der Forſtwirte, ſondern auch 
det Volksvertreter in den Parlamenten, daß den 
angedeuteten Punkten erhöhtes Intereſſe gezollt 
wird. Die wichtigſten hierher gehörigen Fragen 
betreffen: 
| 


l. Die Methode der Ertragsrege⸗ 
lung. 


Hier geben die beſtehenden Verhältniſſe am 
wenigſten Stoff zur Kritik. Das in der Entwid- 
lung der Ertragsregelung hervortretende Streben 
nah größerer Einfachheit**) iſt gewiß berechtigt, 
namentlich betreffs der Erträge der ſpäteren Zu⸗ 
unft. Demgemäß hat das Fachwerk die Bedeu: 
tung, die es im 19. Jahrhundert beſeſſen hat, 
n der Neuzeit verloren. Vergleicht man das 
neußiſche Verfahren der Ertragsregelung mit 


) Abgeſehen von der Beſtimmung des vollſtändigen 
Einttas der Vornutzungen in das Kontrollbuch (Mb: 
ſcnitt A), die alsbald nach jenem Aufſatz durch Mini: 
frrialverfügung vom 13. März 1903 erlaſſen wurde. 

% pon Hagen Donner, Die forſtlichen Ver— 
zällniſſe Preußens, 3. Aufl., S. 217 ff. 


den Methoden anderer Länder, ſo ergibt ſich, daß 
die verſchiedenen praktiſch angewandten Verfahren 
in den wichtigſten Punkten einander viel näher 
ſtehen, als man nach der äußeren Darſtellung auf 
den Karten und in den Schriften vermutet. 
Uebereinſtimmend wird allſeitig die normale, 
durchdie Umtriebszeit beſtimmte 
Abtriebsfläche unter regelmäßigen Ber- 
hältniſſen als Maßſtab der Abnutzung angeſehen. 
Bei unregelmäßigen Verhältniſſen wird dieſer 
Maßſtab in allen deutſchen Staaten nach der glei- 
chen Richtung (nach Maßgabe von Vorrat. Zu— 
wachs und Altersklaſſenverhältnis) abgeändert. 
Uebereinſtimmend wird auch in allen Staaten 
(Preußen, Oeſterreich, Sachſen, Heſſen ꝛc.) die 
zn einer guten Hiebsfolge aner— 
annt. 


2. Die Aufnahme des Zuwachſes. 


Für jeden geordneten Betrieb 
it es notwendig, daß ſeine 
Leiſtungs fähigkeit nachgewieſen 
wird. In der Landwirtſchaft werden deshalb 
die Betriebsflächen nach der Menge des Getrei— 
des, der Futterſtoffe ꝛc., die erzeugt werden kön⸗ 
nen, eingeſchätzt; in der Forſtwirtſchaft nach der 
Holzmaſſe, die im Durchſchnitt eines beſtimmten 
Alters erwächſt. Der Zuwachs iſt die Quelle und 
der Maßſtab des Ertrags; was jährlich im Walde 
wächſt, kann, wenn keine Gründe zu Abweichun— 
gen vorliegen, auch genutzt werden. Trotz dieſer 
ſeiner allgemeinen, bleibenden Bedeutung iſt dem 
Zuwachs in der Praxis doch nur wenig Beach— 
tung zu Teil geworden. Die Praxis war im 
Gegenſatz zur Theorie, die den Zuwachs als Ele— 
ment von Formeln behandelte, durch andere, 
dringlichere Aufgaben in Anſpruch genommen. 
Die Wälder mußten zunächſt eingeteilt und ver⸗ 
meſſen werden; ſie waren mit Servituten be— 
laſtet; Naturſchäden mancher Art wirkten auf den 
Gang der Nutzungen ein. In einer Zeit, wo der 
größte Teil des Holzes an Berechtigte abgegeben 
werden mußte, viele Waldungen nicht aufgeſchloſſen 
waren, für geringe Sortimente, auch bei vorhande— 
nen Wegen, nur ſehr beſchränkter Abſatz vorhan⸗ 
den war, konnte in der Tat einem genauen Nach— 
weis des Zuwachſes keine praktiſche Bedeutung 
beigelegt werden. Dies alles aber iſt in der Neu— 
zeit anders geworden, ſeitdem durch die Entwick— 
lung des Handels, die Ausbildung der Trans— 
portmittel und die Fortſchritte der Technik eine 
gleichmäßige und vollſtändige Ausnutzung des 
Zuwachſes möglich geworden iſt. 

In den preußiſchen Staatsforſten haben ſich 
die Zuwachsberechnungen, wie aus den Formu— 


laren der Betriebspläne zu entnehmen iſt, in der 
8* 
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Regel auf die Beſtände, 
Periode verjüngt werden ſollen, beſchränkt; den 
Maſſen derſelben wird der Zuwachs, nach mäßi— 
gem Prozent berechnet, für die Mitte der Periode 
zugefügt. 
Form von Prozenten am leichteſten zu ermit— 


welche in der erſten 


Wenn nun aber auch dieſer in der 


telnde und durch Schlagſtellungen am ſichtlichſten 


zu fördernde Zuwachs der nächſten 10—20 Jahre 
(Naturverjüngung, Lichtungszuwachs) vielſeitige 
Bedeutung für die Betriebsführung beſitzt, ſo 
darf man ihn doch nicht als den weſentlichſten 
Teil des Zuwachſes anſehen. Der Zuwachs, der 
den Maßſtab der Produktion und dadurch die 
Grundlage für alle hierher gerichteten volkswirt— 
ſchaftlichen Erwägungen bildet, iſt nicht der Zu— 
wachs der Beſtände der erſten Periode, ſondern 
der geſamte Zuwachs, der in einem 
Revier oder in einer Betriebs⸗ 
klaſſe erzeugt wird. 


Dieſer ſoll des: 


halb bei der Ertragsregelung ſo genau nachge⸗ 


wieſen werden, als es nach den vorliegenden Ver— 
hältniſſen tunlich erſcheint. Dies iſt aber ſeither 
in der Forſtwirtſchaft der meiſten deutſchen Staa— 
ten nicht geſchehen.“ Der Mangel poſitiver Un: 
terlagen für die Nutzungen erſchwert die Be— 
handlung aller Fragen nationalökonomiſcher Na— 
tur außerordentlich; ebenſo die Verſtändigung 
zwiſchen Vertretern verſchiedener forſtlicher Rich— 
tungen und die Begründung des Etats. In 
welchem Maße gegenſätzliche Anſchauungen die— 
ſer Art beſtehen, lehren verſchiedene neuere Er— 
ſcheinungen, welche gelegentlich der Beratung 
des Forſtetats auch in politiſchen Zeitungen her 
vorgetreten ſind. 

In der „Neuen Preußiſchen 
Kreuzzeitung““) wurde vor einigen Jah— 
ein Artikel veröffentlicht, der das Intereſſe der 
leitenden Behörde in beſonderem Grade in An— 
ſpruch zu nehmen geeignet war. Im Gegenſatz 
zu dem jetzt eingebrachten Antrag des Grafen 
Törring auf Erhöhung der Nutzungen aus 
den bayriſchen Staatsforſten wurde hier vor zu 
ſtarkem Einſchlag in den preußiſchen Staatsforſten 


*) Vgl. die Begründung zum Antrag Törring. 
Was hier — Seite XVIII — von Bayern geſagt wird 
(„Obwohl nun in den letzten Dezennien in Wiſſenſchafte 
und Praxis die außerordentliche Bedeutung des Zuwachſes 
unferer Holzbeſtände für die Extragsermittelung in weit— 
gehendſtem Maße bewieſen worden iſt, hat die bayeriſche 
Staatsforſtverwaltung ‚es nicht für nötig befunden, eine 
Aenderung dieſer alten, noch dazu durch Artikel 2 des 
Forſtgeſetzes eigentlich aufgehobenen Beſtimmung — von den 
Jahren 1830 und 1844, welche Ertragsermittelungen durch 
Zuwachsbeſtinmungen verbieten — herbeizuführen und ſich 
die diesbezüglichen Erfahrungen der Wiſſenſchaft und 


| 
Ä 


eindringlich gewarnt. Die tatſächliche Abnutzung 
ſei in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts au— 
ßerordentlich geſtiegen. Um das Jahr 1850 habe 
die Nutzung pro Hektar 1,5 fm, im Jahre 1870 
2 fm Derbholz betragen; dann ſei fie im Jahr— 
zehnt um etwa 0,5 km erhöht, jo daß fie im lau: 
fenden Jahrzehnt 3,5 km Derbholz pro Hektar 
betrage. Die Nutzungen ſeien bereits um 22 5% 
höher als das zuläſſige Einſchlagsſoll. Zum 
Teil ſei dieſer Mehrhieb durch Naturſchäden ver— 
anlaßt, zum Teil aber auch durch die Art der 
Durchforſtung und die Befreiung der Durchfor— 
ſtungserträge von der wirkſamen Kontrolle. Dies 
ſei aber ſehr bedenklich. Durch die Arbeiten der 
forſtlichen Verſuchsanſtalten ſei der Nachweis ge— 
liefert, daß die Holzmenge, die ein Beſtand von 
der Begründung bis zum Abtrieb auf gegebener 
Fläche erzeugt, durch die Art der Durchforſtung 
wenig oder gar nicht beeinflußt werde. Sie bleibe 
in ihrem Geſamtbetrag annähernd dieſelbe, mag 
der Beſtand während ſeiner Betriebsdauer ſchwach 
oder ſtark durchforſtet fein. Durch die Mehrer— 
träge der Durchforſtungen würden daher die wert— 
volleren Haubarkeitserträge beeinträchtigt. Es 
ſei deshalb vom Standpunkt der Nachhaltigkeit 
ein gewiß berechtigter Wunſch, daß die Quellen 
zu Ueberhieben, die nach dem Geſagten haupt: 
ſächlich in der Führung kräftiger Durchforſtungen 
liegen, möglichſt bald und gründlich verſtopft 
werden möchten. 

Wäre die hier und auch früher von anderer 
Seite ausgeſprochene Anſicht zutreffend, daß man 
den Zuwachs durch die Art der Wirtſchaft nicht 
fördern könne, ſo würde ein wirkſamer Anſporn 
zu reger wirtſchaftlicher Tätigkeit lahm gelegt 
werden. Der Erfolg der Arbeit des Forſtmanns 
wäre in dieſer Richtung — 0, die Natur allein 
wäre beſtimmend für die Höhe deſſen, was genutzt 
werden kann. Allein jene Unterſtellung iſt nicht 
richtig. Die gute alte Zeit von 1850, da man 
mit einer Nutzung von 1,5 fm pro Hektar Holz 
boden zufrieden ſein durfte, wird nie wiederkeh— 
ren. Es iſt vielmehr eine allgemeine, theoretiſch 
und praktiſch begründete Aufgabe der Bodenwirt— 
ſchaft, beim Fortſchreiten der wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe eine Erhöhung der Nutzungen herbeizu— 
führen. Die Zunahme der Preiſe hat überall 
eine größere Intenſität zur Folge; und die grö— 


ßere Intenſität iſt mit höheren Roherträgen ber: 


Praxis zu eigen zu machen“) findet auch auf Preußen unde, 


die meiſten anderen Staaten Anwendung. 
) Vom 18. März 1905, Nr. 131 u. 
liche Tagesfragen. | 


132, Forſt— 


| 


bunden — jo lauten bekannte Regeln der Natio— 
nalöfonomie.*) In der Landwirtſchaft iſt dieſe 
Lehre allgemein anerkannt; die Menſchheit würde 
verhungern, wenn ſie nicht richtig wäre. Jedes 

) „Das erſte, was uns bei Muſterung einer Reihe 
verſchiedener Wirtſchaftsſyſteme in die Augen fällt, iſt der 


immer größere Rohertrag, den jedes intenſivere gewährt 
— Roſcher, Suyſtem der Volkswirtſchaft, 11 5 . 
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aute Bauerndorf, jedes fortſchreitende Land, die 
ganze Weltwirtſchaft zeigt, daß die Erzeugung 
von Lebensmitteln größer geworden iſt, trotzdem 
die urſprüngliche Bodenkraft abgenommen hat. 
Die Landwirtſchaft führt dieſen Mehrertrag durch 
die Bearbeitung des Bodens, insbeſondere durch 
gründliche Lockerung und Düngung herbei. Ber: 
gleiche der landwirtſchaftlichen Erträge verſchie⸗ 
dener Zeiten und verſchiedener Länder liefern 
hierfür reichliche Belege. 

Die Analogie, die zwiſchen den verſchiedenen 
Zweigen der Bodenkultur beſteht, läßt ſchon ohne 
weiteres vermuten, daß die Annahme des Ber: 
faſſers jenes Artikels, die Nutzungen der Forſt— 
wirtſchaft ſeien ſtabil, nicht richtig ſein 
kann. Wenn auch die der Landwirtſchaſt für die 
Ettragsſteigerung zur Verfügung ſtehenden Mit— 
tel, Düngung und Lockerung des Bodens, in der 
Fotſtwirtſchaft nur beſchränkte Anwendung fin— 


1 


1 
4 


„ 
1 


Eine Zunahme der Produktion tritt ferner da— 
durch ein, daß auf Boden von mäßiger oder 
geringer Produktionsfähigkeit gemeinſa⸗ 
mere Holzarten angebautwerden, 
als die von Natur vorhandenen. Man kann mit 
dem Verfaſſer des Kreuzzeitungsartikels aus gu⸗ 
ten Gründen darin übereinſtimmen, daß das 
Laubholz am rechten Ort erhalten bleibt — aber 
auf den im Großen vorherrſchenden Böden z. B. 
auf dem ſandigen Boden Norddeutſchlands und 
auf dem ſteinigen Boden höherer Gebirgslagen, 
liefert Nadelholz weit mehr an Maſſen und Wer⸗ 
ten. Der an vielen Orten vollzogene Uebergang 
von Laubholz zu Nadelholz iſt daher von günſti⸗ 
gem Einfluß auf den ſpäteren Ertrag. In glei⸗ 
cher Weiſe hat die Ueberführung von Mittel- und 
Niederwald in den regelmäßigen Hochwald eine 
Steigerung der Produktion zur Folge gehabt. 
Welche Erhöhungen des Zuwachſes auf ſolche 


den, ſo ſind doch bei ihr andere Verhältniſſe Weiſe ſeit 1 Jahrhundert eingetreten ſind, zeigen 


wirkſam, durch welche die Erträge, die pro Flä— 
cheneinheit geerntet werden, geſteigert werden. 


die Zuſtände der meiſten gut geführten Wirtſchaf⸗ 
ten. Sie können teils in der Form der zahlen⸗ 


Die wichtigſten dieſer Mittel, deren Hervorhebung mäßigen Statiſtik nachgewieſen, teils nur auf gut⸗ 


jener Artikel veranlaßt, ſind folgende: 


| 


achtlichem Wege angegeben werden. Für die 


Zunächſt die Verbeſſerung des Bo: ſächſiſchen Staatswaldungen iſt die Steigerung 


dens durch die Maßnahmen der 
Fobpſttechnik. Zwar wird, ſeit H. Cotta 
die allbekannte Einleitung zu ſeinem Waldbau 
ſchrieb, allſeitig anerkannt, daß in Kulturländern 
Einflüſſe vorliegen, die einen negativen Einfluß 
auf die Ertragsfähigkeit des Waldbodens aus— 
üben. Durch Abgang guten und Zugang ſchlech— 
ten Landes wird die durchſchnittliche Bonität 
herabgedrückt. Aenderungen des Grundwaſſer— 
ſtandes und anderer Verhältniſſe wirken in glei— 
cher Richtung. Aber neben ſolchen negativen 
Faktoren beſtehen — und zwar in ausgedehntem 
Maße — poſitive Einflüſſe, die namentlich in der 
Einſchränkung der Nebennutzungen, die früher 
überall ſtärker ausgeübt wurden, und in der beſ— 
ſeren Beſtockung ihre Urſache haben. Auch in 
den preußiſchen Staatsforſten ſind poſitive Fak— 
toren dieſer Art wirkſam geweſen; und zwar in 
ſolchem Maße, daß obwohl man über 
den negativen Einfluß eines wichtigen Fak— 
lors auf die Bodengüte der preußiſchen Staats- 
ſorſten, nämlich die Zunahme der Trockentorf— 
ſchichten in den älteren, nicht unterbauten Kie— 
jernbeftänden, nicht wohl im Zweiſel ſein kann 
— der Leiter der preußiſchen Staatsforſtverwal— 
lung (von Hagen) fein in langjähriger amt: 
licher Wirkſamkeit gereiftes Urteil dahin abgab, 


daß die jetzige Generation der nachfolgenden ei- 


nen verbeſſerten, nicht aber einen verringerten 
Zoden⸗ und Beſtandeszuſtand überliefern werde.“) 


3 von Hagen:Donner, Forſtl. Verhältniſſe Preu— 
ßens, 2. Aufl., S. 150. 


des Ertrags am vollſtändigſten nachgewieſen.“) 
Für viele andere Waldgebiete kann man die Er⸗ 
tragsſteigerung mit Sicherheit, wenn auch nicht in 
beſtimmten Zahlen, beweiſen. Auf dem Buntſand— 
ſteinboden des Regierungsbezirks Kaſſel, wo 
ſrüher die Buche im Hochwaldkonſervationsbe— 
trieb herrſchend war, leiſtet jetzt die Kiefer mehr 
als das Doppelte des früheren Zuwachſes. Eben— 
ſo die Fichte im naſſauiſchen Weſterwald, auf 
den Höhen des Taunus, des Vogelsberges und 
an vielen anderen Orten. 

Ein weiteres Mittel der Steigerung der Pro— 
duktion liegt in der Ausführung der 
Kulturen. Wie mangelhaft die gute alte 
Zeit, in welcher die jetzigen Altbeſtände entſtan⸗ 
den find, in dieſer Hinſicht war““), geht aus den 


In den ſächſiſchen Staatsforſten hat für die nach— 


benannten Zeiträume für 1 Jahr und 1 ha Holzboden 
betragen: i 
Die Abnutzung an 

Der Derbholz. Derb. Geſamt⸗ Der Holz⸗ 
etat. holz maſſe vorrat 
1854,63 3.30 3,11 4,18 162 fin 
1864,73 3,88 4,28 5,18 177 fin 
1874/83 4,68 4,72 5,98 189 fun 
1834,95 4,85 4,88 6,03 187 fin 
1804/1903 4,07 5,03 6,05 189 fm 

) Namentlich ift Joh. Gottl. Beckmann's Schrift 


„Gegründete Verſuche und Erfahrungen von der zu unſerer 
Zeit höchſt nötigen Holzſaat“ ſehr geeignet, übertriebene 
Vorſtellungen von den früheren Waldzuſtänden zu zerſtören. 
Der Vollbeſtand der alten Plenterwaldungen wird hier 
auf ein Drittel des Wachsraums eingeſchätzt. 


58 


Mitteilungen hervor, die uns die alten Jäger 


hinterlaſſen haben. Es fehlten die Mittel zu ei⸗ 
nem vollſtändigen Anbau der genutzten Wald— 
fläche. Trotz vieler Gefahren, die dem Kul— 
turwald eigentümlich ſind, führt die regelmäßige 
Kultur doch zu höheren Zuwachsleiſtungen als 
der alte Plenterwald. Sodann iſt auf die Be— 
deutung des Durchforſtungsbetriebs 
für die Ertragsleiſtungen des Waldes hinzuweiſen. 
Wohl kann man mit dem Verfaſſer des Kreuzzei— 
tungsartikels die Anſicht vertreten, daß der Zu— 
wachs bei verſchiedenen Graden der Beſtandes⸗ 
dichte, insbeſondere bei mäßigen und ſtarken 
Durchforſtungsgraden, entſprechend der gleihmä- 
ßigen Ausnutzung des Bodens und Luftraums, 
die in beiden Fällen eintritt. annähernd gleich 
bleibt. Viele Unterſuchungen haben dies Ergebnis 
geliefert.) Aber gegenüber dem Unterlaſſen 
der Durchforſtung, wie es früher in den meiſten 
Waldungen üblich war, und gegenüber ſehr ſchwa⸗ 
chen und ſpät begonnenen Durchforſtungen nach 
der von G. L. Hartig gegebenen Vorſchrift, iſt 
dies nicht der Fall. Hierüber liegen gleichfalls 
viele Unterſuchungen vor. 
für kaum der Beſtätigung durch den Verſuch. Die 
Richtigkeit des Satzes, daß durch gut geführte 
Durchforſtungen der Zuwachs geſteigert wird, 
geht in ſeiner allgemein gehaltenen Faſſung viel⸗ 
mehr beſtimmt aus dem Umſtand hervor, daß 
ohne den Eingriff der Durchforſtung, durch die 
alsdann eintretende Einengung des Wachsraums, 
ein Kümmern der Wachstumsorgane unvermeid— 
lich iſt. Bei den Lichtholzarten liegt ferner im 
Unterbau ein Mittel, um dem ſonſt unvermeidli— 
chen Rückgang ihres Zuwachſes entgegenzutreten. 
Wird der Unterbau von Laubholz rechtzeitig vor- 
genommen. bevor die natürliche Lichtung ein 
tritt, ſo bedeutet der Zuwachs am Unterſtand ein 
Plus zum Zuwachs des Hauptbeſtandes, wie dies 
noch kürzlich für das Lehrrevier Ebers⸗ 
walde zahlenmäßig nachgewieſen ift.**) 


) M. Behringer gelangte ſchon 1891 in feiner 
Schrift über den Einfluß wirtſchaftlicher Maßregeln auf 
Zuwachsverhältniſſe und Rentabilität zu dem Ergebnis, 
daß die Geſamtmaſſenerträge annähernd gleich blieben, ob 
man ſehr ſtark oder nach den gewöhnlichen Regeln durch— 
ſorſtete. Aehnliche Reſultate ſind durch die Mitteilungen 
aus dem Verſuchsweſen Preußens bekannt gegeben. Nach 
den Ertragstafeln der Fichte von 1890, welchen mäßige 
Durchforſtungen zu Grunde liegen, beträgt der Durch— 
ſchnittszuwachs für 2. Standortsklaſſe und u — 100 Jahre 
12,5 fm ; nach den Tafeln von 1902, welchen ſtarke 
Durchforſtungen zu Grunde liegen, beträgt er 12,7 fm. 
Dieſe Unterſchiede ſind jo geringfügig, daß ſie in der 
Praxis vernachläſſigt werden können. Ein ähnliches Er— 
gebnis werden die zur Zeit noch nicht veröffentlichten Er— 
tragstaſeln für die Kiefer nach mündlicher Mitteilung ihres 
Autors (Schwappach) hervortreten laſſen. 

) Borgmann, Grundzüge der Geſchichte un! 
Wirtſchaft der Kgl. Oberförſterei Eberswalde, 1905, S. 
26 ff. Der hier unterſuchte Beſtand, Jagen 106, kann als 
Muſter dienen für den Lichtungsbetrieb mit Unterbau. 


Es bedarf aber hier⸗ 
Fehler. 


Endlich iſt in der vorliegenden Frage zu be⸗ 


merken, daß die Nutzungen beim Fortſchritt der 


wirtſchaftlichen Entwicklung ſtärker ſein müſſen, 
weil früher keine Gelegenheit vorhanden war, die 
Maſſen, die im Walde wuchſen, auszunutzen. 
Eine Menge Holz iſt im Walde verfault, teils in 
Folge des natürlichen Unterdrückungskampfes, 
teils durch die eingetretenen Naturſchäden. Eine 
fo vollſtändige Ausnutzung des Zuwachſes, wie ſie 
jetzt auch in abgelegenen Forſten vorgenommen 
werden kann, iſt erſt durch die Ausdehnung der 
Beförderungsmittel, die Fortſchritte der Technik 
und das Eingreifen des Handels möglich gemor: 
den. 


Da die vorſtehend angegebene Entwicklung in 
den wichtigſten Punkten weder in Preußen noch 
in anderen Ländern abgeſchloſſen iſt, ſo wird die 
Abnutzung in den preußiſchen Staatsforſten auch 
fernerhin eine ſteigende ſein müſſen. Daß die 
Zunahme, wie es ſeither der Fall geweſen iſt,“ 
allmählich erfolgt, iſt gewiß empfehlenswert. 
Aber die Vertretung des Stabilbleibens des 
Etats beruht auf einem volkswirtſchaftlichem 


Gegenüber den Anſchauungen, die von eine 
extrem konſervativen Richtung vertreten werden, 
kann die preußiſche ebenſo wie jede andere Re: 
gierung die Urteile nicht unbeachtet laſſen, die 
einen entgegengeſetzten Einfluß in Betreff der Ab⸗ 
nutzung ausüben. Hier ſind in erſter Linie die 
Vertreter der Bodenreinertragslehre hervorzuheben 
Sobald man, wie es von dieſer Seite geſchiehl, 
die ſtehenden Beſtände als Betriebs kapital auf 
faßt, von denen eine, wenn auch mäßige Verzin: 
fung verlangt wird, bezeichnet das Daſein von 
Beſtänden, die weniger als 1 %/, Maſſenzuwachs 
beſitzen, wie z. B. die alten Kiefern in der nord: 
deutſchen Ebene, einen unrichtigen wirtſchaftli⸗ 
chen Zuſtand, der auf die Dauer nicht erhalten 
werden darf. Aber ganz abgeſehen von prit: 
zipiellen Fragen, auf die an dieſer Stelle nich 
näher eingegangen werden fol, jo lehrt jede 


gründliche Unterſuchung oder Begutachtung, daß 


der Zuwachs an den vorliegenden Beſtänden von 
mittlerer Beſchaffenheit weit höher iſt als der tat: 
ſächlichen Abnutzung in den preußiſchen Staats- 
forſten entſpricht. Wenn man z. B. regelmäßige 
Beſtände von mittlerer Beſchaffenheit nach den 
Jahrringen und Durchmeſſern auf den Zuwachs 
unterſucht, jo ergeben ſich für das Stangenholz⸗ 
alter etwa folgende Reſultate: 


2 
1875: 7,5 


>; 
1900: 9,6 


Es wurden genutzt in den Jahren 1870: 6,7, 
1880: 8,0, 1885: 8,5, 1890: 9,4, 1895: I, 
Mill. km. 
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a Zuwachs 
5 Holzart Bonität Alter Maſſe Breite der Jahrringe Durchmeſſer in Stammmitte °% fm 
. Kiffen III 40 150 fm / em 8 cm 10 15.0 
r. Riem III 80 350, 7% „ 18 „ 2,5 8,8 
dichte III 40 120 „ 78 „ 6 „ 11 13.2 
„ Fiſte III 80 450, %ͤ „ 18 „ 2 12,6 
( Biuche III 40 90 „ . 5 „ 11 9,9 
Bude IH 80 400 „ 1/8 „ 16 „ 3 12,0 
fr Aehnliches ergibt ſich aus den neueren Ertrags- | mancher Nebennutzungen, insbeſondere Weide: 
). ufeln.“) Den einfachſten Maßſtab der Nutzung und Streunutzung, hat die Planloſigkeit der Nutz⸗ 


bildet der Durchſchnittszuwachs. Nach den nach— 
benannten Ertragstafeln iſt dieſer folgender: 
pholzart Umtriebszeit II. III. IV, Bonität 


Buche 110 8,9 7,3 5,9 fm Geſamtmaſſe 

(Orundner) 

Fichte 90 12,7 10,2 7,9 fm Geſamtmaſſe 
Schwappach) 10,6 80 5,7 fm Derbholz 
Kiefer 70 85 6,0 5,2fm Geſamtmaſſe 

(Schwappach) 7,2 5,7 4,0 fm Derbholz 

(Schwappach) 120 7,0 5,8 4,4 fm Geſamtmaſſe 

6,2 5,0 3,6 km Derbholz. 


Nun mag man wohl darauf hinweiſen, daß 
durch Inſekten und Pilze, Stürme und Anhang, 
Froſt und andere Naturſchäden der wirkliche Zu: 
wachs gegenüber dem normalen beeinträchtigt 
wird. Indeſſen muß man ſchon ſehr ſtarke, die 
Witkllichkeit weit überſchreitende Abzüge machen, 
um den der Leiſtungsfähigkeit des Standorts 
entſprechenden Zuwachs auf das Maß deſſen. 
was in den preußiſchen Staatsforſten genutzt 
wird, zurückzuführen. 

Aus allen wirklichen poſitiven Arbeiten auf 
dieſem Gebiet ergibt ſich, wie bedenklich es iſt, 
wenn unter dem Schlagwort Konſervatismus die 
Autzungen zu ſehr zurückgehalten werden, oder 
wenn gar die Begriffe konſervativ und gut, fort: 
ſchrittlich und ſchlecht in der Forſtwirtſchaft in— 
dentifiziert werden. Der Verfaſſer (als Mitglied 
der politiſchen konſervativen Partei) glaubt ſich 
berechtigt, auf die Unrichtigkeit eines ſolchen fal- 
ſchen und gefährlichen Konſervatismus hinzuwei— 
ſen. Die ſtarke Holznutzung ſteht nicht an erſter 
Stelle unter den Urſachen, die eine Verſchlechte— 
tung des Waldzuſtandes bewirkt haben. Wohl 
haben auch vielfach Uebernutzungen in Privat: 
waldungen ſtattgefunden, die nachteilige Folgen 
gebabt haben. Niederwald, Mittelwald und an⸗ 
dere minderwertige Betriebsformen ſind auf ſolche 
Weiſe entſtanden. Weit mehr aber als zu ſtarke 
Nutzungen hat die ſtarke und regelloſe Ausübung 


) Nach den neueſten Normalertragstafeln für die 
Kiefer in der norddeutſchen Ebene (1908) iſt auf III. Bo— 
Anat 

im Alter von 40 60 80 100 120 140 Jahren 
der lauf. Zuwachs 9,3 7,1 5,4 46 3,8 1,6 fm 


—j— — —— .3— 2 ́ä 86———— .A. 22e. r. —.— — . ———— —ũ— 2—— nn ER Seien SER: 


ungen, die Unterlaſſung der Kulturen und der 
Beſtandespflege zur Verſchlechterung und Ver— 
nichtung der deutſchen und außerdeutſchen Wäl— 
der beigetragen. „In der Erhaltung 
der Bodenkraft, der Sorgſam⸗ 
keit und Vollſtändigkeit der Kul⸗ 
turen, der Pflege der Jungwüchſe 
liegt der wahre Konſervatismus, 
nicht in der Beſchränkung der Ab⸗ 
nutzungsſätze. deren ftetige Zu: 
nahme im Rahmen der Zuwachs⸗ 
fähigkeit vielmehr eine natür⸗ 
liche Folge ſorgfältiger und in: 
tenfiverer Wirtſchaft iſt“ — ſchrieb 
der Verfaſſer vor 10 Jahren. Und jetzt liegt 
reichlich Grund vor, dieſen Ausſpruch zu wieder— 
holen, nachdem von anderer Seite die gleiche 
Mahnung an die Staatsforſtverwaltung gerichtet 
iſt und die daraus hervorgehenden Folgerungen 
die Form eines beſtimmten Antrags erhalten ha— 
ben.) Das Streben nach Erhaltung von Alt— 
holz, das ja innerhalb gewiſſer Grenzen aus 
Gründen vieler Art berechtigt ſein kann, hat auch 
ſeine Kehrſeite; es kann zu einem Faulbett wer— 
den, auf dem ruhend der Wirtſchafter der wich— 
tigſten Pflicht, die ihm obliegt, vergißt, nämlich 
für gute Jungwüchſe in genügender Ausdehnung 
Sorge zu tragen. Aber wie jede Faulheit, ſo iſt 
auch dieſe mit einem Fluche behaftet, und zwar 
mit einem Dreifachen. Zunächſt von ſeiten der 
Volksvertreter, die einen Konſervatismus ver— 
fluchen, der dahin führt, daß Kapitalien aufge— 
ſpeichert werden, die ſich zu weniger als 1 %, 
verzinſen. Die Wirtſchaftsführer werden einen 
übertriebenen Konſervatismus verfluchen, weil 
alte Beſtände in großer Ausdehnung den Gefah— 
ren durch Stürme, Pilze u. a. Naturſchäden in 

*) Durch den Antrag des Grafen Törring. Ju 
der Begründung desſelben wird zu dem vorſtehenden Punkt 
bemerkt: „Ich vermag den wahren Konſervatismus der 
Forſtwirtſchaft nicht ſo ſehr in geringen Abnutzungs— 
ſätzen und damit in der langen Erhaltung von Altholz— 
vorräten zu erblicken, als vielmehr in der Erhal— 
tung der Bodenkraft und in der Erzeugung neuer Be: 
ſtandesgenerationen, welche in entſprechender Mailen: und 
Werterzeugung die Ertragsfähigkeit das Waldbodens voll 
und ganz auszunutzen verſprechen.“ 


U 20.20 8 
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beſonderem Maße ausgeſetzt find, wie die Tanne 
in den Vogeſen, viele Fichten in Württemberg 
und Bayern, viele Kiefern in der norddeutſchen 
Ebene zeigen und in Zukunft in verſtärktem Maße 
zeigen werden. Die Wirtſchafter der kommenden 
Generation werden einen übertriebenen Konſer⸗ 
vatismus verfluchen, weil durch ihn die Begrün- 
dung neuer Beſtände außerordentlich erſchwert 
wird. Die Naturverjüngungen von Buche und 
Tanne, die an ſich in den meiſten Gebirgsrevie— 
ren ſo leicht vonſtatten gehen, werden durch zu 
hohe Umtriebszeiten unmöglich gemacht. Bei: 
ſpiele bieten die Vogeſen, der bayriſche Wald 
und andere Waldgebiete zur Genüge. In Nord— 
deutſchland iſt die Zunahme des Rohhumus, die 
in reinen mit Beerkraut verſehenen Kiefernbeſtän⸗ 
den hohen Alters eintritt, eine der großen Ge— 
fahren, die den Wald bedrohen. Wie dieſe Dinge 
aber auch liegen mögen — unter allen Umſtän 
den iſt die Forderung berechtigt, daß über 
den Zuwachs, der den natürlichen 
Maßſtab der Abnutzung bildet, 
wirkliche Unterſuchungen ange⸗ 
ſtellt und Nachweiſe gegeben wer: 
den. Die leitenden Behörden haben ſonſt gar 
leine Mittel, um ſich gegen die Vorwürfe, die gegen 
ſie erhoben werden, zu verteidigen. Nur da, wo eine 
ſehr regelmäßige Wirtſchaftsführung beſteht und 
eine gute Statiſtik vorliegt, welche für lange Zeit 
nachweiſt, wie ſich die Altersklaſſen bei einer be— 
ſtimmten Nutzung geſtaltet haben, kann vom Zu: 
wachsnachweis auf Grund wirklicher Unterſuchun⸗ 
gen Abſtand genommen werden. 


3. Die Ermittelung des Wertzu⸗ 
wachſes. 


Neben dem Maſſenzuwachs wird der Nach— 
weis des Wertzuwachſes in Zukunft eine der 
wichtigſten Aufgaben der Ertragsregelung bilden 
müſſen. Seither iſt dieſem in Preußen, ebenſo 
wie in den meiſten anderen Staaten, noch zu 
wenig Beachtung geſchenkt worden. Man braucht 
nur einen Blick in die Betriebswerke oder in die 
Ertragstafeln zu richten, um zu erkennen, daß 
ſich die zahlenmäßigen Angaben faſt ausſchließ— 
lich auf die Maſſe beſchränken. Ueber die große 
Bedeutung, die dem Wertfaktor als Beſtimmungs— 
grund der Betriebsführung zukommt, kann in— 
deſſen kein Zweifel beſtehen. In der Praxis, bei 
der Beſtandesbegründung und Durchforſtung, 
wird dem Wertzuwachs auch längſt größeres Ge— 
wicht beigelegt als dem Maſſenzuwachs. Demge— 
mäß muß ihm auch bei der Forſteinrichtung, die 
ſich der Wirtſchaftsführung möglichſt anpaſſen 
muß, die gebührende Würdigung zu Teil wer— 


ment, das Schaftholz, welches 


den. Eine gute Behandlung dieſes Gegenſtandes 
iſt aber nicht leicht; der Revierverwalter wird ſie 
meiſt nicht durchführen können. Der Nachweis 
des Wertzuwachſes muß ſo erfolgen, daß er nicht 
nur als Grundlage der Ertragsregelung für das 
einzelne Revier dienen, ſondern daß er auch der 
bezüglichen Statiſtik eines größeren einheitlichen 
Wirtſchaftsgebiets eingefügt werden kann. 
Hier mögen nur einige allgemeine Bemerkungen 
über die Ermittelung des Wertzuwachſes Platz 
greifen. 


Da der Verlauf des Wertzuwachſes nach der 
Güte des Standorts verſchieden iſt, ſo müſſen 
alle Angaben über ihn, ebenſo wie es beim Maſ— 
ſenzuwachs geſchieht, nach den Standortsbonitä— 
ten getrennt gehalten werden. Die Werte werden 
in der Regel nach dem Durchſchnittspreiſe einer 
Reihe von Jahren beſtimmt. Die Einheit, welche 
man dabei zur Grundlage nimmt, iſt entweder 
das Durchſchnittsfeſtmeter eines ganzen Beſtan⸗ 
des, oder es wird nur auf das wichtigſte Sorti- 
in beſtimmten 
Stammklaſſen dargeſtellt wird, Bezug genommen. 
Indem man die Zeit, welche erforderlich iſt, um 
beſtimmte Sortimente von beſtimmten Werten her: 
vorzubringen, feſtſtellt, erhält man die Grundlage 
füt den Nachweis des Wertzuwachſes. Da dieſer 
hiernach auf der Sortierung des Holzes beruht, 
ſo iſt es erforderlich, daß die Sortimente 
richtig, nach der Gebrauchsfähig⸗ 
keit, gebildet werden. Dieſe iſt von 
den techniſchen Eigenſchaften und den Dimenſio— 
nen des Holzes abhängig. Die wichtigſten tech: 
niſchen Eigenſchaften (Härte, Feſtigkeit, Dauer 
ꝛc.) find durch die Natur der Holzart beſtimmt. 
Daher müſſen die Maßnahmen der Betriebsrege— 
lung vorzugsweiſe auf die formalen Eigenſchaf⸗ 
ten der Stämme begründet werden. 


— 


Die Grundſätze für die Sortierung find in der 
neueren Zeit wiederholt beſprochen und bearbei— 
tet worden. Auch in Preußen ſind daraufhin 
neue Beſtimmungen über die Bildung der Stamm— 
Hallen erlaſſen.“) Bezüglich des Laubholzes 
wird die allgemeine Regel befolgt, daß die Klaſ— 
ſen nach dem Durchmeſſer in der Mitte der 
Stämme gebildet werden. Wenn vom Stand— 
punkt der Ertragsregelung an den vorliegenden 
Beſtimmungen dahin Kritik geübt wird, daß die 
Meſſung nicht, wie es in Preußen vorgeſchrieben 
ift, mit, ſondern daß fie ohne Rinde erfol: 
gen ſoll. Die Beziehungen, welche zwiſchen dem 
Zuwachsgang und dem Wert vorliegen, betreffen 


**) Allgemeine Verfügung vom 28. Fehr. 1909, be: 
treffend Taxklaſſenbildung — Miniſterialblatt der Königl. 


Preuß. Verwaltung für Landwirtſch. ꝛc., 1905, S. 79. 


nur das Holz, nicht die Rinde. Bezüglich des 
Nadelholzes iſt durch die neueſten Beſtimmungen 
in Preußen das ſeit langer Zeit beſtehende Sy⸗ 
ſtem der Feſtgehaltsklaſſen beibehalten; es iſt aber 
Uebereinſtimmung der Klaſſenbildung in den ver: 
ſchiedenen Landesteilen. herbeigeführt. Für die 
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Beziehungen zwiſchen Alter und Wert iſt auch | 


beim Nadelholzſtamm der Durchmeſſer der wich— 
tigſte Faktor. Indeſſen laſſen ſich, wenn die 
Stämme in ganzen Längen liegen bleiben, aus 
Feſtgehaltsklaſſen die Durchmeſſer mit hinlängli⸗ 
cher Genauigkeit einſchätzen, ſo daß man auch die 
preußiſchen Wirtſchaftsbücher für die Ermittelung 
des Wertzuwachſes benutzen kann. Auch beim 
Nadelholz erſcheint es richtiger, daß die Meſſung 
n der Rinde vollzogen 
wird. 


4. Die Aufnahme des ſte henden 
Vorrats. 


Nächſt der Ermittelung des Zuwachſes iſt die 
Aufnahme und Nachweiſung des Vorrats Auf— 
gabe der Ertragsregelung. Die Höhe und Zu— 
ſammenſetzung des Vorrats iſt ein wichtiges 
Merkmal für den Stand der Wirtſchaft und die 
vorzunehmenden Maßregeln des Betriebs. Es 
iſt daher erforderlich, daß ihm bei der Forftein- 
richtung eine ſeiner Bedeutung entſprechende Be— 
handlung zu Teil wird. In der Theorie iſt dies 
auch anerkannt. Die Praxis hat jedoch auch hier 


mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, die bei 


allgemeinen theoretiſchen Erörterungen nicht vor: 
handen ſind. Eine ſachgemäße Würdigung und 
Behandlung des Vorrats hat auf die Vorarbeiten 
der Ertragsregelung und auf die Wirtſchafts— 
pläne einen umgeſtaltenden Einfluß. 

In Preußen iſt der Vorrat bei der Aufſtel— 
lung der Betriebspläne ſeither nicht nachgewie— 


| 


ſen. In den preußiſchen Betriebsplänen kommt 


der Ausdruck Vorrat gar nicht vor. Er wird 
erſetzt durch das Altersklaſſenverhältnis, das, 
nach den einzelnen Holzarten getrennt gehalten, 
für einzelne Betriebsverbände und für die ganzen 
Reviere nachgewieſen und zur Etatsbegründung 
benutzt wird. Allein trotz Anerkennung der gro— 
ßen und vielſeitigen Bedeutung einer guten Al— 
tersklaſſennachweiſung darf man nicht verkennen, 
daß der Nachweis des Vorrats in einer Faſſung, 


die den Wert beſtimmter ausdrückt als die Alters: 


klaſſe, nötig iſt. Nicht nur der hohe Wert, der 
ihm für die Ertragsregelung zukommt, ſondern 
auch ſeine Bedeutung für die Zwecke der Wertbe— 
rechnung, Beſteuerung und Beleihung des Wal— 
des macht dies erforderlich. 


Der Vorrat muß ſeiner Maſſe und feinem 


Werte nach aufgenommen werden. 
1900 


Nach beiden | 


Richtungen empfiehlt es ſich, einfache Verfahren, 
die ſich an die für Veräußerungen gegebenen Be— 
ſtimmungen anſchließen, anzuwenden. Die 
Maſſe der alten Beſtände wird, ſoweit fie nicht 
bei der Berechnung des Etats mit der Kluppe 
aufgenommen iſt, nach dem Augenmaße unter 
Zuhilfenahme von Ertragstafeln eingeſchätzt; die 
Maſſe jüngerer Beſtände wird auf Grund der 
Altersklaſſentabelle und Vollbeſtandsfaktoren be— 
rechnet. Was den Wert des Vorrats betrifft, 
ſo iſt bekannt, daß es richtige Methoden 
der Wertberechnung nicht gibt. 
Alle Methoden ſind mit Mängeln behaftet, ſowohl 
nach dem ihnen zu Grunde liegenden Prinzip 
als auch in Bezug auf die Ausführung. Koſten⸗ 
werte ſind nur anwendbar für jüngere, regel— 
mäßig begründete Beſtände, für alte ergeben ſie 
unbrauchbare Reſultate. Erwartung: 
werte find von ſehr unſicheren Faktoren ab— 


hängig; Verbrauchswerte ſind für Be⸗ 
ſtände, die nicht verwertbar ſind — 
Rentierungswerte für ſolche mit 


unregelmäßigem Altersklaſſenverhältnis unan— 
wendbar. Trotz der hieraus hervorgehenden 
Schwierigkeiten muß die Aufnahme des Vorrats 
vollzogen werden. Sie wird meiſt derart zu be— 
wirken ſein, daß nur für beſtimmte jüngere und 
ältere Beſtände Wertermittelungen vorgenommen, 
die übrigen Klaſſen aber durch Interpolation ein— 
geſügt werden. 


Im Gegenſatz zu vorſtehenden Ausführungen 
wird bekanntlich vielfach die Anſicht vertreten, 
man brauche für den Vorrat und ebenſo auch für 


den Zuwachs bei der Ertragsregelung keine be: 


ſonderen Ermittelungen anzuſtellen; man könne 
beide auf Grund der Altersklaſſen und Vollbe— 
ſtandsfaktoren mit Hilfe vorhandener Ertrags— 
tafeln ausführen. Die Bearbeitung der Ertrags- 
tafeln wird aber als Aufgabe der Verſuchsan— 
ſtalten angeſehen. Allein bei aller Anerkennung 
der Bedeutung der forſtlichen Verſuchsanſtalten 
kann man die von ihnen aufgeſtellten Tafeln für 
die Zwecke der Ertragsregelung namentlich für 
größere Staaten als genügend nicht anſehen. 
Die Arbeiten der Verſuchsanſtalten erſtrecken ſich 
auf normale Beſtände und auf ein großes Wirt— 
ſchaftsgebiet. So beziehen ſich z. B. die neueſten 
Tafeln für die Kiefer auf die norddeutſche Ebene, 
diejenigen für die Fichte auf Mittel- und Nord⸗ 
deutſchland. Bei der Ertragsregelung ſollen da— 
gegen die Beſtände eines beſtimmten einzelnen 
Reviers oder eines beſchränkten Wirtſchaftsge— 
biets nach Maßgabe ihrer Beſtandesgeſchichte ein— 
geſchätzt werden. Die Ertragstafeln können hier— 
bei wertvolle Dienſte leiſten, die Notwendigkeit 
beſonderer Aufnahmen aber nicht aufheben. Das 
9 
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in dieſer Beziehung für die öſterreichiſchen Staats: auch für die größeren deutſchen Staaten, insbe⸗ 


forſten vorgeſchriebene Verfahren?) empfiehlt ſich 


ſondere für Preußen. (Schluß folgt.) 


Literariſche Berichte. 


Der Menſch und die Erde. Die Entſtehung, 


Gewinnung und Verwertung der Schätze der 
Erde als Grundlagen der Kultur. Heraus— 
gegeben in Verbindung mit einer großen Zahl 
hervorragender Fachmänner und Gelehrten von 
Hans Krämer. Berlin, Leipzig, Stutt— 
gart, Wien, 1908, Deutſches Verlagshaus 
Bong & Co. Vierter Band, XII und 444 S. 
Preis 18 Mk. 


Meine Beſprechung des zweiten und dritten 
Bandes ſchloß ich mit den Worten, daß das 
Werk „Der Menſch und die Erde“ nach dem Er⸗ 
ſcheinen der drei erſten Bände beſonderer Empfeh- 
lung kaum mehr bedürfe. Dieſes Urteil bleibt in 
vollem Maße auch nach dem Erſcheinen des vier⸗ 
ten Bandes beſtehen, und ich kann mich daher 


darauf beſchränken, kurz den Inhalt dieſes Ban: 


des mitzuteilen. 
Der vorliegende vierte Band, der die zweite 


Hälfte der zweiten, die Beziehungen des Men⸗ 


ſchen zum Pflanzenreich behandelnden Abteilung 
des Werkes bildet, ſchildert in folgenden 5 Ab⸗ 
handlungen die ungeheuer wichtige Rolle, welche 
die Pflanzen und ihre Stoffe im Er werbs⸗— 
leben des Menſchen ſpielen. 

I. Die Pflanzen in Landwirt⸗ 
ſchaft und Gartenbau von Regierungs⸗ 
rat Dr. Otto Appel: Dahlem. 

Dieſe Arbeit behandelt: 1. Säen und Ernten; 
2. die Ertragsſteigerung des Bodens durch Dün⸗ 
gung; 3. den Boden und ſeine Bearbeitung; 4. 
die Entſtehung unſerer Kulturpflanzen und ihrer 
Raſſen; 5. die Entwicklung der Landwirtſchaft; 
6. den Weinbau und ſeine Entwicklung; 7. Gar⸗ 
tengeſtaltung in alter und neuer Zeit. 

II. Kultur⸗ und Nutzpflanzen 
der Gegenwart von Profeſſor Dr. Er nſt 
Gilg--Berlin. 


) Inſtruktion für die Begrenzung, Vermeſſung und 
Betriebseinrichtung der öſterreich. Staats- und Fondsforſte, 
3, Aufl., 1901. Im 5 32 derſelben wird beſtinunt, daß 
bei der Einrichtung der Staatsförſtereien für die verſchie— 
denen Betriebsarten, Holzarten und Standortsklaſſen Gr: 
tragstafeln aufgeſtellt werden ſollen. „Diejelben find nach 
Auswahl und Kombination paſſender Probeflächen, die 
beim Beginn und während der Beſtandesbeſchreibung und 
Maſſenerhebung für dieſen Zweck beſonders genau aufzu— 
nehmen ſind, zu begründen. Bei jeder Klaſſe 
der aufgeſtellten Lokalertragstafeln iſt anzudeuten, welcher 
Klaſſe der am meiſten bekannt gewordenen allgemeinen Er: 
tragstafeln ſie in den Maſſenvorräten der höheren Alters- 
ftufen nahe oder gleichſteht.“ 


Peer Ta BE | 


Die Abhandlung zerfällt außer der Einleitung 
in folgende Abſchnitte und Kapitel: A. In⸗ 
duſtriepflanzen: 1. Nutzhölzer; 2. Faſer⸗ 
pflanzen; 3. Farbſtoffe; 4. Gerbſtoffe; 5. Fett und 
fettes Oel; 6. Aetheriſche Oele; 7. Vegetabiliſches 
Wachs; 8. Gummi und Harz; 9. Kautſchuk und 
Guttapercha; 10. Flaſchenkork; 11. Flechtwetk. 
12. Steinſamen. B. Nahrungs- und Ge 
nuß mittel liefernde Pflanzen: 
1. Mehl; 2. Zucker; 3. Eiweiß, Hülſenfrüchtler; 
4. Gemüſe; 5. Speiſepilze; 6. Obſt; 7. Cucur⸗ 
bitaceen; 8. Nußfrüchte; 9. Gewürze und Ge 
nußmittel. CO. Futterpflanzen. 

III. Die induſtrielle Verwer⸗ 
tung der Holzarten von Gewerbe Haupt: 
lehrer Joſef Großmann - Münden. 

Die große Wichtigkeit der industriellen Verwer⸗ 
tung der Holzarten für weite Kreiſe unſeres 
Erwerbslebens rechtfertigt die Behandlung des 
Stoffes in einer beſonderen Arbeit. Dieſe gliedert 
ſich in folgende Abſchnitte: 1. Einleitung; 2. 
Europäiſche Nadelhölzer; 3. Europäiſche Laub: 
hölzer; 4. Außereuropäiſche Holzarten; 5. Mono⸗ 
kotyle Hölzer. 
| IV. Die pflanzlichen Mikroor⸗ 
ganismen und die Menſchheit, II. 
Teil, von Dr. Carl Oppenheimet⸗ 
Berlin. 
| Während ſich der erſte Teil der Beziehungen 
zwiſchen Mikroben und Menſchheit (III. Band, 
Abhandlung X) mit den pflanzlichen Mikroorga⸗ 
nismen als Feinden der Menſchheit beſchäftigt, 

behandelt der nun vorliegende zweite Teil die 
Ausnutzung ihrer Kräfte zugunſten der menid: 
lichen Tätigkeit. Er enthält folgende Abſchnitte: 
1. Einleitung; 2. Allgemeines über die Gärungs⸗ 
erſcheinungen; 3. Die Bereitung der alkoholiſchen 
Getränke; 4. Die Einſäuerung von Futtermitteln 
und Gemüſen; 5. Die Mikroorganismen und die 
| Milch; 6. Die Mikroorganismen in der Induſtrie, 
7. Die Mikroorganismen in der Land wirtſchaft. 
| V. Die pflanzliden Genußmitr 
telundihre Wirkung auf den Men⸗ 
ſchen von Medizinalrat Dr. Arthur Lepy⸗ 
mann: Berlin. 

Dieſe letzte Abhandlung verbreitet ſich nach 
einer Einleitung über: 1. Kaffee; 2. Kakao und 
Schokolade; 3. Tee; 4. Kola und Betel; 5. Ge⸗ 
würze; 6. Tabak; 7. Hanf (Haſchiſch); 8. Opium: 
9. Alkohol. We. 


Baum: und Waldbilder aus der Schweiz. 
Erſte Serie. Herausgegeben vom Schwei⸗ 
zeriſchen Departement des Innern, Abteilung 
Forſtweſen (Oberforſtinſpektorat). Verlag von 
A. Francke in Bern, 1908. Preis 5 Mk. 


Wie in verſchiedenen deutſchen Staaten, ſo 
gewinnen auch in der Schweiz die Beſtrebungen 
zur Ermittlung, Erforſchung und Erhaltung der 
ſogen. Naturdenkmäler mehr und mehr an Boden. 
die erſte Frucht dieſer Beſtrebungen war die im 
Jahre 1900 durch das eidgenöſſiſche Departement 
des Innern erfolgte Herausgabe eines „Baum— 
Albums der Schweiz“. Inzwiſchen hat ſich eine 
ſchweizeriſche Naturſchutzkommiſſion mit zahlrei⸗ 
chen kantonalen Sektionen gebildet zum Schutze und 
zut Bekanntmachung der durch Schönheit, Größe 
und Geſchichte ausgezeichneten Naturgegenſtände. 
und es erſchien daher dem eidgenöſſiſchen Depar⸗ 
tement des Innern an der Zet, im Sinne der 
deſtrebungen jener Kommiſſion das „Baum-Al⸗ 
bum“ fortzuſetzen. Da dieſes aber infolge der 
Größe der Bilder (40430 cm ohne Rand, 
66451 em mit Rand) etwas unhandlich und 
außerdem nicht billig genug war, um beim großen 
Publikum die gewünſchte Verbreitung zu finden, 
ſo war der Zweck der Veröffentlichung des 
Daum⸗Albums nicht ganz erreicht worden, und 
das eidgenöſſiſche Departement des Innern ent- 
ſchloß ſich daher, künftighin die Baumbilder in 
Größe von 21,5 auf 15 cm erſcheinen zu 
aſſen. 


„Das Werk ſoll nur im Dienſte der Kunſt 
Itchen, beim Volk den Sinn für Naturſchön— 
beiten wecken und zur Ausbildung desſelben bei— 
tragen, und dies insbeſondere auch durch Ver— 
mittlung der Schulen. Zugleich ſoll es den 
Naturſchutz unterſtützen.“ Darſtellungen von Ver⸗ 
unſtaltungen von Bäumen, durch Krankheit, 
Schneedruck, Wind, Tiere uſw., find deshalb aus: 
geſchloſſen. Andererſeits beſchränkt ſich aber das 
Werk nicht auf die Darſtellung einzelner frei: 
ſtiehender Bäume, ſondern auch Baumgruppen 
und Beſtandsbilder finden darin Aufnahme, „um 
die Vereinigung von Bäumen zu einem ſchönen 
Ganzen zur Darſtellung zu bringen und auf 
dieſelben aufmerkſam zu machen“. Dadurch findet 
auch das Forſtfach die ihm gebührende Berück— 
ſichtigung. 

Jede Lieferung der „Baum- und Waldbilder 
aus der Schweiz“ wurde auf 20, von einer ein— 
ſachen Mappe mit Leinwandrücken und Ecken 
umſchloſſene Bilder feſtgeſetzt, wovon einige im 
ſchweizeriſchen Baumalbum in Großformat be— 
teits enthalten ſind. Beigegeben iſt jeder Liefe— 
rung eine Beſchreibung der Bäume, und um ein— 
zelne intereſſante Teile derſelben beſſer hervor: 


. . .... — 


des Baumes 


. 


zuheben, werden dieſe in vergrößertem Maß— 
ſtabe in den Text aufgenommen. So enthält die 
vorliegende erſte Serie außer 20 Tafelbildern 
noch 2 Tertbilder, von denen das eine die 4½ 
Jahrhunderte alte Linde von Freiburg im win— 
terlichen Zuſtande darſtellt, um den Schaft und 
das innere Gerüſt des Kronenwerkes beſſer zur 
Geltung kommen zu laſſen, als auf dem Tafel— 
bilde, während das andere die untere Partie, ins— 
beſondere den aſtfreien, gewaltigen Schaft (bei 
1,5 m über dem Boden noch 8,85 m Umfang!) 
des „Bergahorns im Melchtal“, wiedergibt. 

Die vom polygraphiſchen Inſtitut in Zürich 
im Lichtdruckverfahren nach photographiſchen Na— 
turaufnahmen hergeſtellten Bilder ſind ſämtlich 
vorzüglich ausgeführt. Der Text beſchränkt ſich 
in der Hauptſache auf eine kurze Beſchreibung 
nach Geſtalt, Stammumfang, 
Kronendurchmeſſer, Beaſtung, Höhe ꝛc. und auf 
die Schilderung des Standorts ſowie der nächſten 
Umgebung und der Geſchichte des Baumes. 

Wir wünſchen dem ſchönen und verhältnis— 
mäßig billigen Werke die gewünſchte Verbreitung 
beim Schweizervolk und ſehen dem Erſcheinen 
weiterer Serien mit Intereſſe entgegen. We. 


Führer durch die Sammlungen des Deut⸗ 
ſchen Muſeums von Meiſterwerken der Na: 
turwiſſenſchaften und Technik in München. 
158 Seiten Text mit 55 Abbildungen und 52 
Plänen. Preis 1 Mk. Verlag von B. G. 
Teubner in Leipzig. 

Ein von der Muſeums-Verwaltung herausge— 
gebener, auf's ſorgfältigſte bearbeiteter offizieller 
Führer durch die umfangreichen Sammlungen des 
für die Naturwiſſenſchaften und die Technik be— 
ſtimmten Deutſchen Muſeums, der jedem Beſu— 
cher desſelben die beſten Dienſte leiſten wird, und 
auf den deshalb hier aufmerkſam gemacht ſei. 

We. 

Unſere eßbaren Pilze in natürlicher Größe, 
dargeſtellt und beſchrieben mit Angabe ihrer 
Zubereitung von Dr. Julius Röll. Mit 
14 Tafeln und einem Titelbild in Dreifarben— 
druck. 7. Auflage Tübingen. Verlag der H. 
Laupp'ſchen Buchholg. 1908. Preis 1.80 Mk. 
Wenn, wie das Vorwort hervorhebt, das vor— 

liegende Werkchen mit der 7. Auflage ſein 25 

jähriges Beſtehen feiert, ſo darf man wohl mit 

Recht annehmen, daß es in ſeinen 6 erſten Auf— 

lagen ein gutes Teil dazu beigetragen hat, die 

Aufmerkſamkeit weiter Bevölkerungsſchichten auf 

die in einem Teile der herbſtlichen Pilzflora ſich 

darbietenden ökonomiſchen Werte zu lenken. Auch 
die neue, im Text mit ihrer Vorgängerin nahezu 
g* 
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übereinſtimmende, aber illuſtrativ neu geſtaltete 


Auflage wird in gleichem Sinne wirken und 
wird ihr Ziel, das Intereſſe für die eßbaren 
Pilze zu heben und die Kenntnis derſelben durch 
Anſchauung möglichſt naturgetreuer Abbildungen 
zu vermitteln, in gewünſchter Weiſe erreichen. 
Der Schwerpunkt des Büchleins liegt in den Ab 
bildungen. Der die einzelnen Pilzbilder beglei⸗ 
tende, knapp gehaltene Text beſchränkt ſich auf 
Angabe der hauptſächlichſten äußerlich wahrnehm— 
baren Arten⸗Kennzeichen und ſolcher Merkmale, 
die für das Erkennen ungenießbarer und ſchäd⸗ 
licher Pilzarten wichtig ſind. Der Zweck des 
Buches, das Sammeln der eßbaren Pilze zu er- 
leichtern und Verwechslungen mit ſchädlichen 


Formen vorzubeugen, dürfte durch bildliche Ge: 


genüberſtellung der auseinander 
Arten allerdings wohl mehr und wirkſamer er— 
reicht werden als auf dem vom Verf. gewählten 
Wege, die ſchädlichen und ungenießbaren Pilze 
gewiſſermaßen nur im Anhang bei Beſprechung 
der ähnlichen genießbaren Arten kurz zu er⸗ 
wähnen. Die in Dreifarbendruck hergeſtellten 
Tafeln ſind teilweis beſſer als die der früheren 
Auflagen; Reizker, Eierſchwamm, Hallimaſch 
haben in der neuen Auflage zweifellos gewonnen. 
Leider iſt aber auf den meiſten Tafeln der friſche 
Farbenton verloren gegangen. Durch die mattere 
und weniger individualiſierende jetzige Abtönung 
iſt die Naturtreue der Bilder nicht gehoben wor⸗ 
den. Trotzdem iſt das wohlfeile Pilzbuch na 

wie vor zu empfehlen. B 


Dr. B. Plüß, Reallehrer in Baſel, Un- 
ſere Beerengewächſe. Beſtimmung 
und Beſchreibung der einheimiſchen Beeren— 
kräuter und Beerenhölzer, nebſt Anhang: Un⸗ 
ſere Giftpflanzen. 2. verm. u. verb. Aufl. Mit 


zu haltenden 


beizugeben. Wie der mit der Beſchreibung der 
Beerengewächſe ſich befaſſende Hauptteil des Bu— 
ches, ſtrebt auch der Anhang darnach, nach all⸗ 
gemeinen und ſyſtematiſchen Bemerkungen durch 
leider nur ſchwarze, im allgemeinen aber befriedi: 
gende Abbildungen das Erkennen der beachtens⸗ 
werten Gewächſe ermöglichen zu helfen. Der 
der Floriſtik nur einiges Intereſſe entgegen: 
bringende Forſtmann wird das Buch leicht ent: 
behren, der Laie aber wird es nicht ohne Nutzen 
in die Hand nehmen. B. 


Aus Natur und Geiſteswelt. Sammlung 
wiſſenſchaftlich-gemeinverſtändlicher Darſtellun⸗ 
gen. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 
Bd. 10. K. Gieſen hagen, Unſere 
wichtigſten Kulturpflanzen (die 
Getreidegräſer). Sechs Vorträge aus 
der Pflanzenkunde. 2. Aufl. Mit 38 Figuren 
im Text. 1907. 112 S. 

Das in 2. Auflage erſcheinende 10. Bändchen 
der ſehr empfehlenswerten Teubner'ſchen Samm⸗ 
lung enthält ſechs volkstümliche Vorleſungen über 
die Getreidepflanzen und ihren Anbau. Nach all: 
gemeinen, die erſten Teile füllenden Betrachtun⸗ 
gen über den Bau des Pflanzenkörpers benutzt 
Verf. in ebenſo anſprechender wie erfolgreicher 
Art und Weiſe unſere ökonomiſch werwollſten 
Kulturgewächſe als Modelle, um an und mit ihnen 


die wichtigſten Lehren der allgemeinen Botanik, 


123 Bildern. Freiburg i. Br., Herder'ſche Ver⸗ 


lagshandlung. 1908. kl. 8. 120 S. 

Das anſpruchloſe Büchlein kommt dem Son- 
derbedürfnis der Beerenſammler und aller jener 
Natur⸗ und Pflanzenfreunde entgegen, die ſich 
für Gewächſe mit Beerenfrüchten oder beerenähn- 
lichen Fruchtformen beſonders intereſſieren. In 
Wort und Bild werden alle der heimiſchen Flora 
angehörenden Kräuter und Holzgewächſe vorge— 
führt, ſoweit ſie Beeren im engeren und weiteren 
Sinne oder Steinfrüchte tragen. Von den Stein- 
früchtlern ſind nur jene Holzgewächſe weggelaſſen 


worden, deren Früchte auch im Sprachgebrauche 
des Volkes nicht mehr als Beeren bezeichnet wer⸗ 
den (Birne, Apfel, Wallnuß). Das Vorkommen 


giftiger Beeren hat dazu geführt, der 2. Auflage 
des für Laien berechneten Buches anhangsweiſe 
eine Ueberſicht unſerer heimiſchen Giftpflanzen 


ſowie die bedeutungsvollſten Vorgänge im Le— 
ben der Phanerogamen zu erläutern und weite— 
ren Kreiſen leichtverſtändlich zu machen. Gut 
orientierende Ausblicke auf allgemein intereffie- 
rende phyſiologiſche und biologiſche Fragen. an 
paſſender Stelle eingeſchaltet, runden das mit kul⸗ 
turgeſchichtlichen und pathologiſchen Erörterun— 
gen ſchließende Buch gefällig ab. Der Leſer ge— 
winnt bald den richtigen Eindruck, daß das Buch 
ihn nicht nur in angenehmer Weiſe Weſen und 
Haushalt der vertrauten Brotpflanzen kennen 
lehrt, ſondern ihm gleichzeitig auch vieles vermit⸗ 
telt, was für jeden wiſſenswert und zum Ver— 
ſtändnis der Pflanzenwelt unbedingt notwendig 
iſt. 
Bd. 107. Ernſt Voges, Der O bſtba u. 
Mit 13 Abbildungen im Text. 1906. 136 S. 
Immer lauter klingt die Forderung, daß das 
Obſt ein deutſches Volksnahrungsmittel werden 
und zum mindeſten jene Bedeutung im wirtſchaft— 
lichen Leben unſeres Volkes erlangen müſſe, die 
es in Amerika hat. Unſer jetziger Obſtkonſum be⸗ 
findet ſich aber, wie die jährliche Einfuhr von 
Obſt und Obſterzeugniſſen im Werte von 80 bis 
100 Millionen Mark lehrt, in ſtarker Abhängig⸗ 
keit vom Ausland. Aus dieſer Abhängigkeit nun 
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einigermaßen herauszukommen, gibt es nur einen 
Weg, den des vermehrten Anbaues. Zweifellos 
iſt auch dank der tatkräftigen Propaganda auf 
dieſem Gebiete das Intereſſe für die Obſtzucht in 
den letzten Jahren allgemeiner geworden. Auch 
das vorliegende Bändchen will an ſeinem Teile 
an der Erweckung des Obſt- und Obſtbauſinnes 
unſerer Bevölkerung mitarbeiten. Es will nicht 
dem Berufszüchter ein Hand- und Lehrbuch er- 
ſetzen, ſondern wendet ſich an einen größeren, all- 
gemeinen Leſerkreis, an jeden, der Intereſſe für 
den Obſtbau hat. In gefälliger Form belehrt es 
nach einem Hinweis auf die Geſchichte des Obſt⸗ 
baues, über Anatomie und Morphologie des Obſt⸗ 
baumes, über ſeine Anzucht und gärtneriſche Be⸗ 
handlung in der Baumſchule, über Weſen und 
praktiſche Bedeutung des Obſtbaues in Garten 
und Feld, über Pflege und Schutz des Obſtbau— 
mes, wiſſenſchaftliche Obſtkunde, volkswirtſchaft— 
liche Bedeutung und Aeſthetik des Obſtbaues. 


und Angioſpermen. Nachdem ſo die Durchſicht 
des ganzen Pflanzenreiches auf ſexuelle Vorgänge 
die nötigen Formkenntniſſe vermittelt hat, macht 
Verf. den Leſer mit den Spezialfällen ſexueller 
Betätigung: ſexuelle Affinität, Baſtardierung, 


Polyſpermie, Parthenogeneſe uſw. vertraut und 


weiſt durch Heranziehung zahlreicher Erſcheinun— 
gen der tieriſchen Sexualität auf die überraſchende 
Uebereinſtimmung der Sexualvorgänge im Pflan⸗ 


zen⸗ und Tierreich hin. In den Schlußbetrach— 
tungen „Theorie der Befruchtung und der Sexu— 


Seine Aufgabe, dem Obſtfreund einen gut orien⸗ 


tierenden Blick in die Obſtzucht zu verſchaffen, 
löſt es vollkommen und bietet zugleich dem erfah⸗ 
renen Obſtzüchter gute Gelegenheit, das Wichtigſte 
ſeines Wiſſens ſchnell zu überſchauen. 


tät beiden Pflanzen. Von Dr. Ernit 
Küſter, Privatdozent für Botanik an der 
Univerſität Halle. Mit 38 Abbildungen im 
Text. 1906. 120 S. 


Schon der Umſtand, daß unter den ſonſt ganz 
ungleichartigen Lebeweſen des Pflanzen- und 
Tierreiches nur ſehr wenige Entwickelungsprozeſſe 
ſo verbreitet ſind wie die Befruchtungsvorgänge, 
verleiht den Erſcheinungen der Sexualität ein be— 
ſonderes Intereſſe. Es iſt deshalb mit lebhafter 
Freude zu begrüßen, daß der durch ſeine ſehr 
guten Arbeiten bekannte Hallenſer Botaniker ſich 


nalliteratur verſtreuten neueſten Ergebniſſe über: 
ſichtlich zuſammenzuſtellen, die auf dem Gebiete 
der Pflanzenſexualität während der letzten Jahre 
in beſonders reichem Maße zu verzeichnen ſind. 
Der Herr Verfaſſer behandelt nach kurzer Betrach— 
tung der wichtigſten Formen der vegetativen Ver— 
mehrung in dem die jeruellen Vorgänge umfaſſen⸗ 
den Hauptteile nach einander die Zygoſporen- u. 
Ooſporen bildenden Algen und Pilze, die Hefen, 
die Askomyceten und Florideen. Hierauf beſpricht 
er die als Karyogamie (Kernbefruchtung) be- 
zeichneten Beobachtungen, in deren Auslegung 
noch keineswegs Uebereinſtimmung herrſcht, und 
erörtert, ehe er ſich allgemeinen Fragen und den 
Ausnahmen von der Regel zuwendet, noch die 
ſexuellen Verhältniſſe bei den homoſporen und 


alität“ werden die noch der Klärung harrenden 
theoretiſchen Erwägungen einiger Forſcher be— 
ſprochen. Das Buch orientiert den Leſer in kur— 
zer Zeit vorzüglich und iſt beſtens zu empfehlen. 
Bd. 181. Die Pflanzenwelt des Mi- 
kroſkops. Von E. Reukauf, Bürger: 
ſchullehrer in Weimar. Mit 100 Abbildungen 
in 165 Einzeldarſtellungen nach Zeichnungen 
des Verfaſſers. 1907. 124 S. 
Das vorliegende Bändchen verfolgt das Ziel, 
durch Vorführung einer großen Reihe mikroſko⸗ 
piſch kleiner Formen der Pflanzenwelt und durch 


gemeinverſtändliche Darſtellung ihrer wichtigſten 
Lebenserſcheinungen den Blick des Laien vom 


Bd. 112. Vermehrung und Sexual i⸗ 


4 
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Großen auf das Kleinſte, aber am meiſten Bes 
wunderungswürdige in der Natur zu lenken. Der 
Verfaſſer ſtellt ſich nicht die Aufgabe, den pflanz⸗ 
lichen Organismus im Mikroſkop an Einzelbei— 
ſpielen zu erläutern, ſondern faßt die bei mikro— 
ſkopiſcher Betrachtung in toto ſichtbaren Einzel⸗ 
organismen aus den Klaſſen der Schleim-, Spalt: 
und Fadenpilze, der Blau-, Kieſel-, Gürtel-, Joch-⸗, 
Grün⸗, Braun- und Rotalgen und der Flech— 
ten als Pflanzenwelt des Mikroſkopes zuſammen. 


Häufig auftretende, morphologiſch intereſſante und 


ſolche Arten der genannten Thallophyten, denen 
im Haushalte der Natur oder des Menſchen eine 


größere praktiſche Bedeutung zukommt, werden 
die Mühe gemacht hat, die zumeiſt in der Sour: 


nach Ausſehen, Biologie und Nutzen bezw. Scha: 
den kurz beſchrieben. Zahlreiche Abbildungen 
ſuchen das Verſtändnis der beſchriebenen Geſtal— 
tungsverhältniſſe und Fortpflanzungsvorgänge 
zu erleichtern. Den Schluß bildet ein über die 
notwendigſten Werkzeuge und elementarſten Hand— 
griffe der Mikrotechnik belehrender Abſchnitt. 
Bei der, großen Menge der herangezogenen 
Pilz⸗, Algen- und Flechtenarten muß ſich der 
Text vielfach auf Hervorhebung des Wichtigſten 
beſchränken. Es iſt unvermeidlich, daß infolge— 
deſſen mehr Vorkenntniſſe in der Kryptogamen— 
kunde beim Leſer vorausgeſetzt werden, als ſie 
dem Laien im allgemeinen zur Verfügung ſtehen. 


Trotzdem mag auch der unkundige Naturfreund 
das Buch in die Hand nehmen: es wird ihn an— 
regend unterhalten und ſein Wiſſen bereichern. 

beterofporen Archegoniaten, den Gymnoſpermen B. 
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Die Einwirkung von Süß⸗ und Salze durch Auslaugen des Holzes in Süßwaſſer ver— 


wäſſern auf die gewerblichen Eigen⸗ 
ſchaften der Hauptholzarten. I. Teil: 
Unterſuchungen und Ergebniſſe in mechaniſch— 
techniſcher Hinſicht. Von Gabriel Janka, 
k. k. Forſt⸗ und Domänen⸗Verwalter. II. Teil: 
Unterſuchungen und Ergebniſſe in chemiſcher 


' 
} 
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Hinſicht. Von Dr. N. Lorenz v. Libur 


nau, k. k. Adjunkt d. forſtl. Verſuchsanſtalt 

Mariabrunn. Mit 16 Abbildgn. im Texte. 

Wien. W. Frick. 1907 (Heft XXXIII der 

„Mitteilgn. a. d. forſtl. Verſuchsweſen Oeſter— 

reichs“). 

Zur näheren Feſtſtellung der durch Auslaugen 
in Waſſer eintretenden Veränderungen in den 
techniſchen, gewerblichen und chemiſchen Eigen— 


ſchaften verſchiedener wirtſchaftlich beachtenswer⸗ 


ter Holzarten (Fichte, Tanne, Kiefer, Lärche, 
Buche, Eiche, Ulme. Ahorn, Walnuß) nahm die 
forſtliche Verſuchsanſtalt Mariabrunn im Auf— 
trage des K. K. Ackerbau-Miniſteriums i. J. 1898 


einen größeren Verſuch in Angriff, über deſſen 


für die Kunſt der Holzbearbeitung beachtenswerte 
Ergebniſſe in der vorliegenden Schrift Bericht er: 
ſtattet wird. 


Aus 88 Probeſtämmen verſchiedener Stand— 
orte geſchnittene, 3 m lange Rundhölzer wurden 
teils mit, teils ohne Rinde 1,5 bis 2 Jahre, 
bezw. 3—3,5 Jahre in Süßwaſſer (ſtehendes und 
lebhaft fließendes) und in Salzwaſſer (Salz— 
ſolen- Mutterlauge und Brackwaſſer) eingelegt 
Die vergleichenden Unterſuchungen an den aus— 
gelaugten Rundſtücken und an unausgelaugten 
Vergleichshölzern erſtreckten ſich auf Feſtſtellung 
des Schwindmaßes, des Quellens, Reißens und 
Werfens, auf Art und Fortſchreiten der natür— 
lichen Trocknung, auf Beobachtung der Hygroſ— 


mindert, durch Einlegen in Salzwaſſer aber er: 
höht und zwar im letzteren Falle proportional 
dem Salzgehalt des Waſſers. Unter dem Einfluß 
wechſelnder Feuchtigkeit arbeitet das in Süß⸗ 


waſſer ausgelaugte Holz unter ſonſt gleichen Um- 


ſtänden darum weniger als unausgelaugtes oder 
in Salzwaſſer präpariertes Holz. Nur hinſicht⸗ 
lich der Schwindmaßgröße zeigt Salzwaſſerholz 
inſofern einen kleinen Vorzug vor dem Süß⸗ 
waſſerholz, als es beim Uebergang vom naſſen 
(waldgrünen) zum lufttrocknen Zuſtand weniger 
ſchwindet als letzteres. Sobald andererſeits aber 
der praktiſch wichtige Uebergang vom feuchten 
zum lufttrockenen Zuſtand oder umgekehrt die 
Quellung vom lufttrocknen zum feuchten, d. i. 
durch Aufnahme von Luftfeuchtigkeit herbeigeführ⸗ 
ten Stadium in Betracht kommt, zeigt Süßwaſ⸗ 
ſerholz eine geringere Schwindung bezw. Quellung 
als Salzwaſſerholz. Am ungünſtigſten verhält 
ſich in beiden Fällen das ungeſchwemmte Holz. 


Für induſtrielle und gewerbliche Zwecke iſt 


die Auslaugung des Holzes in Süß waſſer 


daher nur wärmſtens zu empfehlen. Den in Ver— 
minderung des Schwindens, Quellens und Rei— 
ßens, ſowie in Erhöhung der Dauer beſtehenden 
Vorteilen ſcheint als einziger Nachteil des Aus— 
laugens eine geringe Einbuße in der Feftigfeit 
gegenüber zu ſtehen. 

Da durch Einlegen des Holzes in Salzwaſſer 
die Hygroſkopizität erhöht, mithin ſtärkeres Ar⸗ 
beiten des Holzes herbeigeführt wird, kann unter 
Vorausſetzung, daß Salzwaſſer unentgeltlich zur 


Verfügung ſteht, eine derartige Präparation des 


fopizität. ſowie auf Ermittlung etwaiger Verän- 


derungen im ſpezifiſchen Gewichte, in der Druck— 
feſtigkeit und im chemiſchen Beſtande des Holz— 
körpers. 

Es würde zu weit führen, auf die Anord— 
nung der auf Löſung der einzelnen Fragen ab— 
zielenden Verſuche und deren Sonderergebniſſe 
näher einzugehen. Intereſſenten ſeien auf die 
umfangreichen Ausführungen hingewieſen, deren 
Zahlenmaterial von großen Zeitopfern und von 
der bekannten Unverdroſſenheit und Genauigkeit 
Jankas bei Verfolgung mechaniſch-technologiſcher 
Fragen Zeugnis ablegt. Nur die weſentlichſten 
aus den Einzelunterſuchungen ſich ergebenden 
und am Ende des Teiles vom Verf. zuſammen— 
gefaßten Schlußfolgerungen ſeien hervorgehoben. 

Die Fähigkeit der beim Austrocknen im Holz 
verbleibenden Saftbeſtandteile, aus der Luft 
Feuchtigkeit anzuziehen (Hygroſkopizität), wird 


— — 


Holzes nur für ſolche Verwendungszwecke empfoh— 
len werden, bei denen es weniger auf Unter— 
bindung des Schwindens, Quellens und Reißens 
als vielmehr auf Erhöhung der Dauer ankommt 
(Bauholz im Erd-, Gruben-, Hoch-, Brückenbau, 
Eiſenbahnſchwellen, Holaftöcelpflafter). Unum— 
gängliches Erfordernis bleibt auch dann noch, 
daß das Auslaugholz vor ſeiner Verwendung 
wiederum vollſtändig lufttrocken wird. Für feinere 
induſtrielle Zwecke eignet ſich ſtärker ſalzhaltiges 
Holz nicht; das aufgenommene Salz blüht na— 
mentlich in feuchter Luft und bei Berührung mit 
Eiſen aus und durchbricht dabei jeden Holzan— 
ſtrich. 

Von den Antworten auf Nebenfragen ſei hervor— 
gehoben, daß die Auslaugwirkung des Süß— 
waſſers um ſo größer, die Schwindung alſo um 
ſo geringer iſt, je lebhafter ſich das Auslaug— 
waſſer bewegt bezw. je länger die Einwäſſerung 


dauert. Umgekehrt wird bei Salzwaſſer die 
Schwindung durch längere Einlaugung ver— 
größert. 


| 
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Die Fällungszeit erwies ſich als belanglos 
für die Größe der Schwindung und Quellung 
des Holzes. Ebenſo war auch kein Einfluß auf 
die Feſtigkeitsverhältniſſe feſtzuſtellen. 


mit Süßwaſſer zieht Janka den Schluß, 
auch durch Flößen, Schwemmen 
vielleicht auch ſchon durch öfteres Begießen mit 
Züßwaſſer auf die gewerblichen und induſtriellen 
Eigenſchaften des Holzes vorteilhaſt eingewirkt 
werde. An der Richtigkeit dieſes Schluſſes iſt 
wohl nicht zu zweifeln. Es darf aber die Frage 
aufgeworfen werden, ob der beim Flößerei- und 
Triftbetriebe gemeinhin nur kurze Aufenthalt des 
noch dazu ſchwimmenden, alſo nicht ganz unter— 
gelauchten Holzes im Waſſer in der Tat einen 
praktiſch bedeutſamen Einfluß in dieſer Richtung 
auszuüben imſtande iſt. Die Erfahrungen mit 
den mindeſtens 18 Monate vollſtändig unter 
Waſſer geweſenen Verſuchshölzern gewähren nur 
einen allgemeinen Anhalt bei der Beurteilung 
dieſer Frage und ſprechen zunächſt für den Wert 
des gewiß mehr zu begünſtigenden Verfahrens, 
das Holz unter Waſſer aufzubewahren. 

Im 2. Teile beſchränkt ſich Lorenz R. von 
Liburnau darauf, aus dem angeſchloſſenen, um— 
fangreichen Analyſenmateriale nur Schlüſſe allge= 
meiner Natur zu ziehen. Der Verſuchsanlage 
zufolge konnten die zur chemiſchen Unterſuchung 
herangezogenen eingewäſſerten und uneingewäſſer— 
ten Stammſcheiben nicht aus gleicher Stamm— 
höhe entnommen werden. Damit fällt die Ver— 
gleichbarkeit der Aſchenanalyſen, weil ſich die 
chemiſche Zuſammenſetzung des Holzkörpers mit 
der Höhe ändert. R. Beck. 


daß 


Der Buchenhochwaldbetrieb. Von C. 
Frömbling, Königl. Preuß. Forſtmeiſter 
a. D. Berlin, Julius Springer 1908. 8. 
106 S. 

Schon 1892 hat der Herr Verfaſſer u. d. T.: 
„Anleitung zur natürlichen Verjüngung des 
Vuchen⸗Hochwaldes“ in den beiden erſten Mün⸗ 
dener forſtlichen Heften eine ſpäter auch ſeparat 
etſchienene Arbeit über die waldbauliche Behand— 
lung der Buche veröffentlicht. Die vorliegende, 
einer umgearbeiteten und erweiterten Auflage 
diefer Arbeit gleichkommende Schrift zeigt, daß 
Verfs. Anſichten über Wert und Verjüngung des 
Juchenhochwaldes ſich nicht geändert, durch die 
weiterhin geſammelten Beobachtungen und Er— 
ſahtungen ſich vielmehr gefeſtigt haben. In 
beiden Arbeiten tritt uns Frömbling als warmer, 
begeiſterter Freund der Buche entgegen. Sorgen⸗ 
den Blickes ſieht er das dem reinen Buchenwalde 
überlaſſene Gebiet infolge von Wirtſchaftsfehlern 


und Triften. 
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und infolge der durch die böſe Reinertragslehre 
groß gezogenen Mißachtung der Buche immer 
kleiner werden. Von neuem ſtellt er deshalb ſeine 


Erfahrung, die er in der Hochſchule der Forſt— 
Aus den Ergebniſſen der Auslaugverſuche 


wirte, wie Knorr die Buchenhochwaldwirtſchaft 
nennt, während eines halben Jahrhundert in 
ſelten reichem Maße ſammeln durfte, der auch 
bei der Buchenverjüngung nach raſchen Erfolgen 
trachtenden Gegenwart zur Verfügung. Dieſe Er— 
fahrung gipfelt in der Mahnung, bei der natür⸗ 
lichen Verjüngung der Buche der Väter heiligem 
Brauche treu zu bleiben, d. h. der Natur mehr 
zuzutrauen als dem Menſchenwitze, vor allem 
aber Geduld zu üben. Für viele, wenn auch 
nicht für alle Fälle, mag Frömbling damit auch 
das Richtige treffen. Viele natürliche Verjün— 
gungen ſcheitern wohl daran, daß der Wirtſchaf— 
ter das Abwarten verlernt hat. 


Den Schwerpunkt der natürlichen Verjüngung 
der Buche verlegt Fr. in die naturgemäße Vor— 
bereitung. Das zur Zeit geübte, in der Haupt— 
ſache auf Bodenbearbeitung hinauslaufende Kul— 
turverfahren hat nach ſeiner Anſicht nicht nur 
nichts Natürliches mehr an ſich, ſondern führt 
auch trotz der Koſten, die es verurſacht, bei weitem 
nicht mehr zu Erfolgen, die auf der Höhe der 
Vergangenheit ſtehen. Ueber den Ausführungen 


des Verf. ſchwebt das Wort „koſtenlos“ und läßt 


die für den Verjüngungsprozeß gegebenen Rat⸗— 
ſchläge und Winke in beſonders freundlichem 
Lichte erſcheinen. Nur geht aus den Hinweiſen, 
daß die Schlagvorbereitung in mancherlei Fällen 
auf künſtlichem Wege unterſtützt bezw. völlig er— 
ſetzt werden muß (S. 44), und daß die natürliche 
Verjüngung nur in Ausnahmefällen einer Ver— 
vollſtändigung durch künſtliche Ergänzung ent— 
behren kann, (S. 62) hervor, daß Fr. ſelbſt nicht 
ſo recht an die Zauberkraft ſeines Loſungswortes 
glaubt. 

Deſſenungeachtet ſind ſeine Ausführungen 
aber wertvoll und verdienen Beachtung, wie 
jedes Erfahrungswiſſen ſolche zu beanſpruchen 
berechtigt iſt. Frömblings Gedankengang iſt in 
nuce folgender: 


Das größte Hindernis der Verjüngung noch 
geſchloſſener Buchenbeſtände iſt deren Rohhumus— 
decke. Je ſtärker dieſe iſt und je langſamer ſie 
ſich zerſetzt, um ſo mehr ſammeln ſich in der 
oberen Bodenſchicht Humusſäuren an. Während 
ſich nun alle anderen Holzarten für die Zer— 
ſetzungsprodukte der Buchenabfälle unempfindlich 
zeigen, ſind die Humusſäuren für die mit ihrer 
Bewurzelung und Ernährung auf die obere Bo— 
denſchicht beſchränkte junge Buche Gift. Aufgabe 
und Ziel der Vorbereitung zur Verjüngung muß 
es deshalb ſein, den Rohhumus in milden Hu— 


mus umzuwandeln. 
durch überſtürzte, lediglich Bodenverarmung nach 
ſich ziehende Hiebsführung, auch nicht durch das 
jetzt vielfach beliebte, mit nur oberflächlicher Bo— 
denbearbeitung vorgehende gewaltſame Verjün⸗ 
gungsverfahren, ſondern nur dadurch erreichen, 
daß vorſichtige, in Zeiträumen von 3 bis 4 Jah⸗ 
ren wiederkehrende Vorbereitungshiebe für das 
Entſtehen einer allgemeinen gleichmäßigen Be: 
grünung des Bodens mit nützlichen Schlagge— 
wächſen ſorgen. 

Zu den nützlichen Schlaggewächſen zählen 
namentlich die nur durch Samen ſich vermehren— 
den Pflanzen (Hainſimſen, Sauerklee, Buſch— 
windröschen u. a.). Im Gegenſatz zu der ſchäd— 
lichen, durch Wurzelwucherung ſich ausbreitenden 
niederen Bodenvegetation (Heide, Heidelbeere, 
Windhalme, Schmielen uſw.) ſind die nützlichen 
Schlaggewächſe außerordentlich wichtige Mit— 
arbeiter des Buchenzüchters. Sie ſind nicht nur 
„ſehr feinfühlige und zuverläſſige Gradmeſſer für 
den Gang und Stand der Vorbereitung“ und für 
das Schattenerträgnis des jungen Aufſchlages. 
ſondern werden in erſter Linie dadurch bedeu— 
tungsvoll, daß ſie „diejenigen Zerſetzungsprodukte 
des Rohhumus, welche die Anſamung in ſo 
hohem Grade gefährden, raſch abſorbieren und 
in milde, der jungen Buche beſſer zuſagende 
Stoffe umwandeln“. 

Die bei hinreichender Bodenvorbereitung un— 
ter Vorausſetzung mehr. oder weniger reicher 
Maſten ſchnell oder nur zögernd, vielleicht auch 
garnicht kommende, im letzteren Falle künſtlich 
herbeizuführende Anſamung muß, wenn ſie ge— 
nügen ſoll, reich bemeſſen ſein; die Buche liebt 
dichte Stellung. Aus ihrem namentlich vom Maß 
der Bodenfriſche abhängigen Schattenerträgnis 
ergibt ſich für die Nachlichtungen als Regel: 
nicht zu früh und nicht zu häufig. Unter ge: 
wöhnlichen Verhältniſſen ſollen der erſte, ſchwache 
Eingriff nicht vor dem 5. Jahre, die folgenden 
in 3= bis 4jährigen Zeitabſtänden, und der Räu— 
mungsſchlag nicht eher kommen, als bis der Auf— 
ſchlag mindeſtens 1 m hoch iſt. In ungenügend 
gepflegten Beſtänden, wo ein auf Bodenvorbe— 
reitung gerichteter zielbewußter Durchforſtungs⸗ 
betrieb fehlte, beanſprucht der ganze Verjün⸗ 


gungsprozeß 20 bis 30 Jahre. Opfer an Zeit 


und Zuwachs ſind mit dieſem langen Verjün— 
gungszeitraum nicht verbunden; die angeſammel— 


ten Rohhumusvorräte ſetzen ſich während der 


Verjüngung in bedeutenden Lichtungszuwachs 
um. Zu dieſem tritt noch der erhebliche Werts— 
zuwachs der ſtärkeren Nutzware. 

Unvollkommene Verjüngungen ſind nachzu— 
beſſern, und zwar Blößen mit Buche (Klemm— 
pflanzung mit 1 oder 2jährigen Pflanzen, ev. 


Das läßt ſich aber nicht 
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Ballen⸗Büſchelpflanzung), Lücken mit irgend ei. 
ner wertvolleren Holzart, mit Lärche, Weymouths⸗ 
kiefer, Traubeneiche (nicht Stieleiche), Eſche, 
Berg- und Spitzahorn (auf mineraliſch kräftigen 
Böden), Elsbeere. Gemeine Kiefer kommt nun 
in Ausnahmefällen (Froſtlagen) in Frage, und 
Fichte endlich, die allgemeine Favoritin, empfiehlt 
ſich nur zur vereinzelten Einſprengung. 

Die mit der äußerſt wichtigen Jungwuchs⸗ 
pflege einſetzende Beſtandserziehung muß ſich 
namentlich auch bei ihren ſpäteren Betätigungen, 
den „Vornutzungen“, immer vom Erziehungs⸗ 
nicht vom Nutzungsprinzip leiten laſſen. Sie dar 
dem Kampfe ums Daſein nie vorgreifen, um 
nicht irrtümlicherweiſe ſtatt des Guten das Un— 
geeignete zu begünſtigen, ſondern „ſoll ihn behut: 
ſam und weiſe zögernd lenken mit ſchonender 
Hand“. Schärfere Lichtungen find erſt nach U 
ſchluß des Höhenwachstums unbedenklich, vorher 
darf nur durch vorſichtige und oft wiederkehrende 
Eingriffe für allmähliche Umlichtung der Haupt: 
beſtandsſtämme geſorgt werden. 

Wertvolle Starknutzhölzer werden am beſten 
durch Ueberhalt im Einzelſtande, nicht dutch 
horſt⸗ oder ſtreifenweiſen Ueberhalt erzogen. Den 
Gefahren der Ueberhälter läßt ſich nur dadurch 
wirkſam vorbeugen, daß mit der Vorbereitung 
zum Ueberhalt frühzeitig begonnen wird, ſo lange 
den betreffenden Stämmen die nötige Entwick- 
lungs- und Anpaſſungsfähigkeit noch inne wohnt. 

Die Verhältniſſe, unter denen allein in 
Deutſchland die Verjüngung der Buche ſich ab 
ſpielt, ſind bekanntlich jo mannigfache, daß & 
von vornherein ergebnislos iſt, ein einheitliches 
Schema für das Verjüngungsverfahren aufzu— 
ſtellen und nach einem unfehlbaren Kompaß 
durch alle Schwierigkeiten zu ſuchen. Auch das 
Frömbling'ſche Buch würde fehlen, wollte es 
Anſpruch erheben, den einzig richtigen Weg nach 
Rom gewieſen zu haben. Daß es ſolcher Wege 
viele gibt, zeigen die zahlreichen Buchenmono— 
graphien, in denen mehr oder weniger erfolg 
reiche Buchenzüchter ihre Erfahrungen und Mer 
nungen über die betr. Behandlung ihres Pflege 
| kindes niedergelegt haben. In Liebe und An— 
| 


hänglichkeit für den Buchenwald wetteifern ja die 

meiſten Buchenbücher; ebenſo iſt ihnen die gewiß 
berechtigte Betonung der Erfahrung des jewei— 
ligen Autors gemeinſam. In dieſen Punkten 
nimmt die Arbeit Frömblings keine Sonder: 
ſtellung ein. Wohl aber darf man es ihr als be 
ſonderen Vorzug anrechnen, daß ſie ſich in der 
Frage der Herbeiführung der Bodengare ent: 
ſchieden auf die Seite der Vorbereitungshiebe 
ſtellt, um ihnen ihre in der neueren Zeit hier und 
| da angetaſteten Rechte energiſch zu verteidigen. 

Ob Frömbling hierbei mit der von ihm vertre— 
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tenen und trotz ſeiner Beweisführung wenig 
plauſiblen Humusſäuretheorie recht hat oder nicht, 


darüber dürften die Meinungen wohl ebenſo aus: 


einander gehen wie in der Beurteilung der An- 
ſichten über die „pfuſcherhaften Zutaten“ zum 
Buchenwalde, über Miſchhölzer und Miſchungs⸗ 
technik. Die fremdkörperartig im Buch verſtreuten, 
von unſäglicher Verachtung und Verkennung der 


ſelbe wären beſſer fortgeblieben; ſie wirken wie 
Stiche von Bienen, denen der Honig genommen 
wird, und imponieren, um im Bilde zu bleiben. 
nur denen, die mit der Biene nicht umzugehen 
wiſſen. 

Gleich Prof. Metzger, der uns durch ſeine 
Arbeiten über die däniſche Buchenwirtſchaft Ein— 
blick verſchafft hat in ein dem Frömbling'ſchen 


Standpunkt entgegengeſetztes Lager von Buchen- 


wirtſchaftern, bleibt dem Herrn Verfaſſer das 
große Verdienſt, uns durch Vorführung einer 
zielbewußten und erprobten Wirtſchaftsführung 
Anhalt und Anregung zu vergleichenden Beob— 
achtungen gegeben und Wege gezeigt zu haben, 
auf welchen „die gerade in der Buchenzucht ſo 
ſchwer zu erringenden und dabei ſo ſchwerwiegen— 
den Erfahrungen erworben werden“. 
R. Beck. 


Jugoviz: Wald und Weide in den Alpen. 


ö 


! 


goviz im vorliegenden Werke die Wege für einen 
friedlichen Ausgleich zeigen. 


Um die Notwendigkeit eines ſolchen zu erwei— 
ſen, gibt J. zunächſt eine eingehende Schilderung 
des gegenwärtigen Zuſtandes von Land- und 
Forſtwirtſchaft dieſes Gebietes. Erſtere iſt vie— 


lerorts noch recht rückſtändig, Körnerbau wird ge⸗ 


Ein Beitrag zum Ausgleich der Spannungen 
zwiſchen Forſt⸗ und Landwirtſchaft in den 


öſterreichiſchen Alpenländern. I. Einführender 

Teil. 98 Seiten 40, mit 1 Titelbild und 42 

Abbildungen im Text. Wien, bei W. Frick. 

1908. Preis 5 Kronen. 

Wer je die Alpen durchwanderte und dabei 
mit naturwiſſenſchaftlich geſchultem Auge die Wäl— 
der betrachtete, kann ſich der Einſicht nicht ver- 
ſchloſſen haben, daß zumal in den oberen Teilen 
der Waldregion ein beſtändiger Kampf ſich ab— 
ipielt, zwiſchen dem Baumwuchs und dem Weide— 
vieh, und daß erſterer in der Regel unterliegt, 
zumal der größere Teil der Bevölkerung gegen 
ihn Partei nimmt. Läßt ſich doch an zahlreichen 
Orten nachweiſen, daß die Waldgrenze erheblich 
deruntergerückt worden iſt, nicht weil das Klima 
ungünſtiger wurde, ſondern weil Menſch und 
Tier den Wald vernichteten. Die Schweizer Forſt⸗ 
wirte können das Verdienſt beanſpruchen, zuerſt 
zezeigt zu haben, daß nicht etwa ein unlösbarer 
Intereſſengegenſatz von Land- und Forſtwirtſchaft 
vorliegt, und in den Wytweiden eine friedliche 
Vereinigung von Weide und Waldwirtſchaft ge— 
ſchaffen zu haben. Für die oeſterreichiſchen Al— 
venländer, in denen der Streit vielfach noch durch 
die jagdlichen Intereſſen verſchärft wird, will Ju— 

1909 


. > er trieben, wo nur die Viehzucht rentierte, die Mat- 
Reinertragslehre zeugenden Ausfälle gegen die- ten werden nicht genügend gepflegt, der Dünger 


vergeudet, mit der Streu unvernünftig gewirtſchaf— 
tet, für die Pflege der Alpen — Weiden — ge— 
ſchieht ſelten etwas, und wenn ſie infolge davon 


weniger ergiebig geworden ſind, ſo tritt das Ver— 


langen nach Ausdehnung der Waldweide ein. 
Als tiefere Urſachen dieſes Verfalls nennt J. 
mangelhafte Schulbildung und den Alkoholismus. 


Der Wald aber leidet unter der überſetzten Wald— 


weide, deren Wirkung vielfach durch die Zucht 
von „Rotwildherden“ verſchlimmert wird, vor 
allem jedoch unter der Laſt der Berechtigungen, 
die oft in keinem Verhältnis zum Waldertrage 
ſtehen. Die übelſte Folge derſelben iſt, daß zwi— 
ſchen den Bauern e. ſ. und dem Waldeigentümer 
und Forſtwirt a. ſ. ſich eine tiefe Kluft des Nicht⸗ 
verſtehens, ja des Haſſes, aufgetan hat, die ein 
Zuſammenarbeiten unmöglich zu machen droht. 
Und doch iſt, wie J. mit vollem Recht ſagt, ge— 
rade der Forſtmann dank ſeiner Vorbildung be— 
rufen, die Löſung der Kriſis herbeizuführen. Dieſe 
muß, auch hier werden wir ihm durchaus bei— 
ſtimmen, darin beſtehen, daß die Weidewirtſchaft 
mit Unterſtützung durch den Wald verbeſſert und 
rentabel gemacht wird. Dem Walde ſoll der Schutz 
geboten werden, der zu ſeiner Erhaltung nötig 


iſt, nicht aber feine Ausdehnung auf Koſten der 


Lebensfähigkeit des Bauernſtandes erfolgen. 


Die Unterſtützung durch den Wald hat aber 
nicht etwa dadurch zu geſchehen, daß dieſer über— 
all der Weide Platz zu machen hätte, wo er nicht 
Schutzwald iſt. Vielmehr handelt es ſich haupt⸗ 
ſächlich um die Regelung der Wirtſchaſt auf den 
ausgedehnten Flächen, die heute weder Wald noch 
Weide find, und in zweiter Linie erſt um Aende⸗ 
rung des Betriebes im Wald und auf den Wei— 
den. Denn wie J. eingehend nachweiſt, verbeſſert 
eine bald einzelſtändige, bald horſt- oder ſtreifen⸗ 
weiſe Bewaldung den Zuſtand der Weiden, ja 
in den dem Sturme preisgegebenen Hochlagen 
iſt eine Beſtockung der Steilränder, der Rücken 
und Naſen, und beſtehe ſie auch nur aus Lat— 
ſchen oder gar Alpenroſen- und Weidengeſtrüpp, 
nötig, wenn nicht die Weide allmählich der Ver— 
karſtung entgegengehen ſoll. So iſt auch die Ver— 
beſſerung der Weiden nicht durch die bei den 
Bauern ſo beliebte ſchonungsloſe Vernichtung 
alten und jungen Baumwuchſes zu bewirken, wohl 
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aber durch Rodung wertloſen Geſtrüpps, wo die⸗ 


ſem keine Schutzwirkung zukommt, durch planmä= 


Bige Düngerverteilung, Ent: oder Bewäſſerung 
eventuell auch Anbau von Leguminoſen. Es 
ſollte daher kein Quadratmeter Wald den Weide— 
berechtigten ausgeliefert werden, wenn nicht Si— 
cherheit gegeben iſt, daß die nötigen Verbeſſerun⸗ 
gen der Weide vorgenommen werden. 

Um die erforderliche Regelung vorzunehmen. 
iſt zunächſt die Erlaſſung eines Geſetzes nötig, 
für das vorbildlich wäre das Schweizer Forſtge⸗ 
ſetz, das J. ausführlich beſpricht, ſodann die 
Bildung von Alpkommiſſionen. Dieſe hätten zu 
beſtimmen, was reine Weide, was Weidewald 
und was weidefreier Wald ſein ſolle. Bezüglich 


der Einzelheiten muß ich auf das Werk ſelbſt ver⸗ 


weiſen. Die Ablöſung der Berechtigungen wird 
nach J. nur ſelten möglich ſein, weil die Forde— 
rungen der Berechtigten zu hoch ſind, und weil 
die Gefahr beſteht, daß durch ſie der Untergang 
vieler Höfe herbeigeführt würde. Denn die mei— 
ſten Bauern würden Wald wie Geld, das ſie als 
Abfindung erhielten, benutzen, um ſich von drücken⸗ 
den Schulden zu befreien, dann aber ſich doch 
nicht halten können, da ihre bisherige Wirtſchaft 
auf die Berechtigungsbezüge gegründet war. Nur 
wenn aus den Ablöſungsflächen ein Genoſſen⸗ 
ſchaftswald gebildet werden könne, oder es ſich 
um fortgeſchrittene Bauernwirtſchaften handle, 
ſei die Abfindung rätlich. Dringend nötig aber 
ſei eine waldfreundliche Regulierung, bei der ſich 
der Eigentümer vielfach zu Opfern werde ent— 
ſchließen müſſen. Weiter fordert J. Aufklärung 
des Bauernſtandes, beſonders der Jugend, durch 
forſtliche Wanderlehrer, Ausbildung der Forſt⸗ 
wirte in der Alpwirtſchaft, Beſtellung von Wan⸗ 
derförſtern als Berater der Waldbeſitzer, Bereit- 
ſtellung von Staatsmitteln für die Ausſcheidungs— 
und Verbeſſerungsarbeiten und endlich Anteil⸗ 
nahme des Verſuchsweſens an der Bearbeitung 
der Probleme der Waldweidewirtſchaft in den 
Alpenländern. 

Auch der Forſtmann des Flachlandes und 
Mittelgebirges wird dieſe Schrift mit großem 
Intereſſe leſen. Beſonders zu rühmen iſt die 
Beigabe vieler ſehr gut gelungener und inſtruk⸗ 
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tiver Abbildungen. Möge der Verfaſſer uns bald 
mit dem zweiten ausführenden Teil ſeines Werkes 
erfreuen. Dr. H. Hausrath. 


Die Nadelhölzer (Koniferen) und übrigen 
Gymnoſpermen von Dr. F. W. Neger, 
Profeſſor a. d. Kgl. Forſtakademie zu Tharandt. 
Mit 85 Abbildungen, 5 Tabellen und 4 Kar— 
ten. Leipzig. G. J. Göſchen'ſche Verlage: 
handlung. 1907. 185 S. Preis 0.80 Mk. 
Die deutſche dendrologiſche Literatur verfügt 
zwar ſchon über eine ganze Reihe von monogr— 
phiſchen Bearbeitungen der Nadelhölzer, über 
umfangreiche Handbücher und kurze Wegweiſer, 
noch nicht aber über eine Arbeit, die ſich nach 
Inhalt, Ausſtattung und Format ſo gut zum 
Taſchenbuch, zum Alltagsgebrauch, zum ſtändigen 
Begleiter und Berater für Freunde und Pfleger 
der Koniferen eignet wie die vorliegende. Das 
kleine, gelbbraune Bändchen der bekannten 
Göſchen'ſchen Sammlung enthält nach einem all 
meinen Teil, der ſyſtematiſche Stellung, Hol; 
anatomie, Fortpflanzung, Habitus und Bedeu: 
tung der Gymnoſpermen behandelt, eine ſpezielle 
Beſchreibung der Familien, Gattungen und 
| Arten. Während bei den praktiſch bedeutungs⸗ 
loſen Gattungen und Arten nur die charalkeriſti⸗ 
ſchen botaniſchen Unterſcheidungsmerkmale er⸗ 
wähnt werden, finden die einheimiſchen, ferner die 
durch Anbauwürdigkeit oder wirtſchaftlichen Wert 
ausgezeichneten fremdländiſchen Nadelhölzer ein: 
gehende Würdigung ihrer morphologiſchen und bie: 
logiſchen Eigenheiten, ihrer Verbreitung, Kranker 
ten uſw. Knappe, überſichtliche Darſtellung, reich— 
liche Verwendung belehrender Abbildungen und 
Trennung des Wichtigen vom weniger Wichtigen 
durch Sperrdruck und verſchiedene Typengröße find 
Vorzüge des Büchleins, die den obenſtehenden 
Ausſpruch über ſeine Verwendbarkeit rechtfertigen. 
Nicht unerwähnt bleiben mögen auch die am Schluß 
angefügten Tabellen zum Beſtimmen der Hölzer. 
Samen und Keimlinge. Die Brauchbarkeit Diele 
Schlüſſel iſt vom Verf. ſelbſt bei zahlreichen Be 
ſtimmungsübungen mit Studierenden erprobt 
worden. R. Beck. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Fromme Wünſche und Winke für die Preußiſche 
Forſtverwaltung. 
Von W. Keßler, Kgl. Preußiſcher Forſtmeiſter a. D. 
(Schluß.) 
II. 
Der Forſtaſſeſſor Hans Eifrig wird nach lan— 
ger Wartezeit, während deren er faſt ganz aus— 


t 


‚ Ichließlich in Kiefernrevieren des Oſtens beſchäf⸗ 


| tigt geweſen ift, zum Oberförſter in Buchwald 
ernannt, einem Revier im Bergland der Provinz 
Heſſen-Naſſau. Mitten im Winter tritt er ſeine 
neue Stellung an und wird zunächſt durch den 
Holzverkauf völlig in Anſpruch genommen. 
Die Oberförſterei Buchwald liegt in ziemlich 
bevölkerter Gegend und enthält in ihren räumt: 
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lich zerſtreuten Revierteilen neben Buchen und 


gemiſchten Laubholzbeſtänden auch Kiefern und 
Fichten, deren Einſchlag lediglich für den örtli— 
chen Bedarf in Anſpruch genommen wird. 

Hans Eifrig, welcher zuletzt Aſſiſtent und zeit: 
weiliger Verwalter in einem großen Kiefern-Re⸗ 
bier des Oſtens war, wo der ganze Holzeinſchlag 
in wenigen großen Terminen meiſt an Groß— 
händler, Schneidemüller uſw. verkauft wurde, 
kann es zunächſt nicht recht verſtehen, daß er in 
Buchwald den Einſchlag jedes Forſtorts oder 
doch beſonderen Revierteils in einzelner Lizi— 


in den ausgehobenen toten Boden des Untergrun- 
des zu ſtehen, während die obere, mehr humoſe 
und aufgeſchloſſene Schicht ſo tief verſenkt wird, 


daß in den erſten Jahren die Pflanzenwurzeln 


ſie kaum erreichen können. f 
Als es ſich ſpäter darum handelt, Fichtenſaat— 


und Pflanzkämpe anzulegen, läßt er wiederum. 


tation, noch dazu womöglich im Walde an Ort 
und Stelle verkaufen ſoll. Er verſucht deshalb 


im Gaſthauſe ſeines Wohnſitzes eine große Holz: cher erſt ganz vor kurzem nach kaum fünfjähriger 


verſteigerung für das ganze Revier abzuhalten, 
wobei er große Loſe bildet und den ganzen Ver— 
kauf möglichſt zu vereinfachen und zu beſchleuni— 
gen ſucht. Aber ſchon während dieſes Termins 
erhebt ſich ein Sturm des Unwillens der nur 
ungern aus weiterer Entfernung herbeigekommenen 
Holzkäufer. 
und Stelle und in kleinen ganz vereinzelten Lo— 
ſen, wie ſie für den Bedarf des Privatmannes 
und kleinen Bauern brauchbar ſind. Nur einige 
aus der nächſten größeren Stadt gekommenen 
Holzhändler, Schneidemüller und Bauunternehmer 
geben auf die zuſammengeſtellten größeren Loſe 
Gebote ab, natürlich möglichſt niedrig. Der 
ſunge Oberförſter, welcher eine leicht begreifliche 
Scheu empfindet, ſeinen Verſuch als mißlungen 
aufzugeben, außerdem durch die vielen Einreden und 
Beſchwerden der übrigen Holzkäufer gereizt iſt, 
erteilt Schließlich den Zuſchlag, um doch gewiſſer— 
maßen ſeinen Willen durchzuſetzen. Als der Ter: 
min vorüber iſt und das Protokoll aufgerechnet 
wird, äußert der alte Forſtkaſſenrendant zu eini- 
gen Bekannten, daß heute der Forſtkaſſe min⸗ 
deſtens 6000 Mk. durch die gewählte Verkaufsart 
verloren gegangen ſeien. 

Bald nach dem Termin kamen Beſchwerden 
über Beſchwerden an die Regierung und ſchließ— 
lich wird der junge Revierverwalter angewieſen, 


in der früher üblichen Art und Weiſe in kleine 


ten Loſen und möglichſt an Ort und Stelle im 
Walde zu verkaufen. 

Inzwiſchen wird es Frühjahr und die Kul— 
hirarbeiten nehmen ihren Anfang. Hans Eifrig 
it täglich draußen und beſichtigt, ſoweit als mög— 
lich, die im Gange befindlichen Arbeiten. Bei den 


Laubholzkulturen läßt er den Förſtern freien 


Spielraum. Als jedoch Fichten gepflanzt werden 
ſollten, erſcheinen ihm die angefertigten Löcher 
viel zu klein und flach; er läßt auf dem tonigen 
und ſteinigen Boden tiefe Rigollöcher machen, 
welche das Doppelte der vorgeſehenen Sätze koſten. 


ohne die von den Förſtern geäußerten Bedenken 
zu berückſichtigen, mit großen Koſten und Mühen 
auf faſt 40 em Tiefe rigolen. 

Dem Forſtrat, der während der Kulturzeit 
einmal kommt, zeigt der junge Oberförſter mit 
großem Stolz feine Verbeſſerungen der ſeitheri⸗ 
gen Kulturmethoden vor. Der Vorgeſetzte, wel⸗ 


Verwaltung eines Kiefernreviers in die Stellung 
gekommen iſt, hat einſtweilen nichts an dieſen 
Arbeiten auszuſetzen. 

Bei der Hauptbereiſung im Sommer jedoch, 


wo der ältere erfahrene Oberforſtmeiſter ſich über 


Sie verlangen den Verkauf an Ort 


das ſchlechte Gedeihen der Fichtenpflanzungen 
und das kümmerliche Ausſehen der Kämpe ver— 
wundert, kommen die Reformen des jungen Re⸗ 
vierverwalters zur Sprache und erfahren eine 


recht lebhafte Mißbilligung des Vorgeſetzten. 


Die aufgeführten Beiſpiele ſind nur wenige 
und ganz vereinzelte Fälle von Beobachtungen, 


welche ſich gerade in dieſer Beziehung in der 


forſtlichen Wirtſchaft und im forſtlichen Leben 
aufdrängen. Gewiß muß Jeder lernen und ein 
gewiſſes Lehrgeld wird der Wald, beziehungs- 


weiſe die Staatskaſſe immer tragen müſſen. Aber 


——— — — 


ſolch größeren Fehlern und Mißgriffen ließe ſich 
doch durch Feſtſtellung beſtimmter Vorſchriſten 
und Erfahrungsſätze ohne jede Schwierigkeit vor— 
beugen. | 

Der alte Pfeil, deſſen eigenartige Lehrgrund— 
ſätze lange Zeit das ganze preußiſche Forſtweſen 
beeinflußt, wenn nicht gar beherrſcht haben, hat 
allerdings alle Aufſtellung von Generalregeln mit 
dem immer wiederholten Einwande bekämpſt, daß 
es ſtets nur auf die beſon deren Ber: 
hältniſſe ankomme. 

Er hat dadurch eine Verachtung aller allge— 


meinen Grundſätze und Vorſchriften in ſeinen 


Schülern groß gezogen, welche nicht immer gute 
und für das preußiſche Forſtweſen erſprießliche 
Früchte getragen hat. 

Zweifellos würde nichts falſcher ſein, als die 
Forſtwirtſchaft in die Feſſeln allgemeiner Schul— 
regeln zu zwängen, welche für jeden einzelnen 
Fall als unabänderliches Dogma gelten ſollen. 
Aber man darf niemals vergeſſen, daß der ein— 
zelne Menſch nicht immer erſt wieder anfangen 
darf und ſoll von vorn an zu lernen und zu pro— 
bieren; daß er die früher geleiſtete Arbeit, die 


Die Pflanzen kamen hierbei mit ihren Wurzeln früher mit Mühe und Koſten gewonnenen Erfah— 
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rungen benutzen muß, um wenigſtens grobe welche das iſolierte Leben, der Mangel an Aus- 
Fehler und Verſtöße zu vermeiden. Außerdem tauſch der Anſichten und die Schwierigkeit der 
ſoll keineswegs vorgeſchlagen werden, für große | Prüfung der eigenen ſich nur zu leicht zu un: 
Gebiete, womöglich den ganzen Staat, allgemein widerſprochenen Glaubensſätzen auswachſenden 
gültige Regeln und Geſetze für den forſtwirtſchaft-—Anſchauungen, mit ſich bringt, zu vermeiden und 
lichen Betrieb aufzuſtellen. Aber gerade darauf zu bekämpfen. 
tönnte nach dem Vorgang und Muſter ſüddeut⸗ Dieſe Methode würde auch ferner dazu dienen, 
ſcher Staaten, namentlich Bayern, hingearbeitet die jetzt oft recht leicht auftretende ſchärfere und 
werden, daß für beſtimmte genau ſich abgrenzende bittere Stimmung zwiſchen Inſpektionsbeamten 
Gebiete und Betriebsarten feſte Wirtfchaftsregeln, | und Revierverwaltern durch nähere unbefangene 
welche von Zeit zu Zeit einer ſorgfältigen Prü- —Ausſprache zu vermeiden und zu bekämpfen. 
fung zu unterziehen wären, feſtgelegt würden. | Der weſentlichſte Punkt bleibt jedoch immer 
Solche Wirtſchaftsregeln müßten natürlich die Feſtlegung und Buchung der Erfahrungen für 
nicht ohne weiteres von oben angeordnet, ſondern einen gewiſſen Wirtſchaftskreis. In welcher Form 
zunächſt durch ſorgfältigſte Beratung und Erwä- dieſelbe vor ſich geht, iſt ſchließlich gleichgültig. 
gung mit den einzelnen Revierverwaltern aufge- Ob dieſelbe als beſondere kleine Anweiſung ge 
ſtellt und dann der höheren Genehmigung unter- | faßt oder etwa als Einleitung oder Anhang dem 
breitet werden. Es dürfte ſich überhaupt empfeh- allgemeinen Teil des Taxationsnotizenbuches bei- 
len, häufiger Konferenzen der Revierverwalter gefügt wird, iſt ohne große Bedeutung. Ich bin 
über wichtige allgemeine Punkte abzuhalten, un— überzeugt, daß durch ein derartiges Verfahren 
ter dem Vorſitz des Forſtrats, welcher der natur— Luſt und Liebe zu weiterer Arbeit, zu Verſuchen 
gemäße Leiter der Verhandlungen wäre. Gerade | und Erhebungen aller Art in die Wirtſchaft des 
das mehr kollegiale Syſtem gemeinſamer Arbeit einzelnen Reviers einziehen und dieſelben beleben 
würde am beſten geeignet ſein, die Gefahren. würde. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die vorjährige Verſammlung des Vereins Deutſcher Die erſte Sitzung, welche am 1. Sep⸗ 
i forſtlicher Verſuchsauſtalten tember in Darmſtadt ſtattfand, wurde ganz durch 
fand am 31. Auguft bis 3. September in Darm- Beratungen und Abänderungsvorſchläge zu dem 
ſtadt und Heppenheim a. B. ſtatt. Am erften im vorjährigen April⸗Heft mitgeteilten Entwurf 
und dritten Tage wurden größere Exkurſionen einer Anleitung zur Standorts be f ch rei 
in die Waldungen der Rheinebene und des vor- bung bei forſtlichen Verſuchen ausgefüllt. 
deren Odenwaldes. (Lindenfels) unternommen, In der zweiten Sitzung zu Heppen⸗ 
wobei Ertrags-Verſuchsflächen in Kiefern-, heim am 3. September wurde zunächſt die dazu 
Eichen- und Buchenbeſtänden, teilweiſe von her- gehörige Beſtandsbeſchreibung bis 
vorragendem Wuchs, zur Beſichtigung gelangten. | auf einen Abſchnitt (E. Beſtandesſtellung) et: 
Am zweiten und vierten Tage fanden Vormit⸗ ledigt, zu dem Prof. Bühler noch Anträge 
tags Sitzungen und Nachmittags kleinere Aus- formulieren wird, über welche dann Schriftliche 
flüge ſtatt. Verſtändigung erfolgen ſoll. Nach Abſchluß der 
Vertreten waren die Verſuchsanſtalten von ſelben wird dann die ganze „Anleitung 
Preußen, Sachſen, Bayern, Württemberg. Baden, veröffentlicht werden. Man gibt ſich der Hoff 
Elſaß⸗Lothringen und Heſſen durch die Herren nung hin, daß von derſelben demnächſt auch bei 
Profeſſoren pp. Schwappach-Eberswalde, Forſteinrichtungsarbeiten Gebrauch gemacht wer⸗ 
Kunze u. Vater-Tharandt, Schüpfer⸗ den wird. | 
Münden, Bühler- Tübingen, Siefert⸗ Ferner berichtete Prof. Bühler über die 
Karlsruhe, Wimmenauer-Gießen, ſowie Ergebniſſe der im Herbſte 1906 zu Stuttgart 
Herrn Landforſtmeiſter von Berg- Straß: veranſtalteten Ausſtellung von ca. 400 Hu: 
burg. Als Gäſte nahmen an Beratungen und musproben (vgl. Maiheft 1907), an denen 
Exkurſionen teil die Herren Oberforſtrat Schi f- er inzwiſchen zahlreiche Einzel-Unterſuchungen 
fell-Mariabrunn, Prof. Weber: Gießen und ausgeführt hat. Das Nähere darüber wird dem⸗ 
verſchiedene Mitglieder der Forſtabteilung im nächſt in einer beſonderen Schrift mitgeteilt 
heſſiſchen Finanzminiſterium ſowie die Herren werden. 
Lokalbeamten. Als Schriftführer fungierte der Sodann hielt Oberförſter Dr. Urftadt: 
Aſſiſtent der Heſſiſchen forſtlichen Verſuchs- Darmſtadt einen mit Beifall aufgenommenen 
anſtalt, Herr Forſtaſſeſſor Leo. Vortrag über die Theorie des Höhen— 


wachstums der Waldbäume, deſſen 
Dauptinhalt demnächſt in dieſer Zeitſchrift ver- 
öffentlicht werden wird. 

Die außerdem auf die Tagesordnung geſetz— 
ten Mitteilungen von Wimmenauer und Schwap— 
pach über Wachstum und Ertrag der Kiefer nach 


73 


neueren Forſchungen (vgl. die 1908 erſchienene 


Schrift des letzteren und die erſte Notiz im vor⸗ 


jährigen Juliheft d. Z.) kamen wegen Zeit⸗ 


mangels nicht mehr zur Erörterung. 

lie nächſte Verſammlung des 
J. d. f. V. ſoll im Herbſt 1909, und zwar an⸗ 
ſcließend an die Heidelberger Hauptverſamm— 
lung des Deutſchen Forſtvereins, in der Bay— 
tiſchen Pfalz ſtattfinden, allenfalls mit 
Ergänzung durch Exkurſionen nach benachbarten 
meußiſchen Verſuchsflächen. Wr. 


Im Anſchluß an den vorſtehenden Verſamm— 
langsbericht laſſen wir die Urteile folgen, welche 
auf Erſuchen der heſſiſchen Verſuchsanſtalt von 
den Teilnehmern über die Eindrücke abgegeben 
worden find, die ſie von den beſichtigten „Darm: 
tädter Kiefern“ gewonnen haben. Die 
bett. — nach dem Tag der Abſendung geordne— 
tn — Schreiben lauten wie folgt: 


. Novbr. 1908: Ueber das geſchätzte Schreiben 
dem 22. November 1908 erkläre ich, daß die Kiefern— 
beuände, welche ich gelegentlich der vom Vereine deutſcher 
iorſtlicher Verſuchsanſtalten eingeleiteten Exkurſion in 
en Revieren Mörfelden und Groß-Gerau zu beſichtigen 
nelegenheit hatte, in jeder Hinſicht den befriedigenſten 
Eindruck bei mir hinterließen. 

Die hie 
denden krunnnen Schäfte find meines Erachtens nicht 
ibliche oder Arteneigenſchaften einer 
tete”, ſondern Folgen örtlicher äußerer Verhältniſſe 
B. Wind⸗ und Schneedruck), die bei entſprechender 
‚cgendbehandlung oder Anwendung geeigneter Schutz— 
ſmaßtegeln in der Folge gemildert, wenn nicht ganz ver: 
neden werden können. 


A. Schiffel, k. k. Oberforſtrat. 


1. Dezbr. 1908: In höflicher Erwiderung des 
hreibens der Großherzogl. Verſuchsanſtalt möchte ich 
lich dahin ausſprechen, daß ich von der „Darmſtädter 
Liefer“ einen ſehr guten Eindruck bekommen habe. 
An die Beſtände „Sensfeldertanne“ (Obf. Mörfelden), 
Schafhorſt“ (Obf. Groß-Gerau) erinnere ich mich als 
cönen Waldbildern, in denen die „Darmſtädter Kiefer“ 
in ſchönen, nutzholztüchtigen Schäften von hohem Ge— 
duuchswert heranwächſt. Von der vielverrufenen „Darm: 


und da häufiger als gewöhnlich vorkom⸗ 


„Darmſtädter 


redter Kiefer“ läßt ſich — nach der Beſchaffenheit der 


*ichtigten Beſtände — jedenfalls jagen, daß fie weit 
et iſt als ihr Ruf. | 
Univ.⸗Prof. Dr. Schüpfer. 


2. Dezbr. 1908: Der Eindruck, den die Kiefernbe— 
fande der Oberförſtereien Mörfelden und Groß-Gerau 


af mich gemacht haben, iſt 


der denkbar günſtigſte. 


Weder in Bezug auf Länge noch Gradſchaftigkeit laſſen 
die Schäfte dieſer Kiefern etwas zu wünſchen übrig. 

Ich würde es deshalb als einen unverzeihlichen Feh— 
ler anſehen, wenn die Großherzogliche Forſtdirektion das 
einheimiſche Saatgut mit einem fremden vertauſchen 
wollte, von dem bis jetzt nur feſtſteht, daß es in Deutch— 
land eine ſehr viel langſamere Entwickelung zeigt, als 
das einheimiſche. 

Dr. Kunze. 


7. Dezebr. 1908: Auf die gefällige Anfrage vom 
22. v. Mts. beehre ich mich ergebenſt zu erwidern, daß 
nach den oberflächlichen Beobachtungen, wie ſolche bei 
dem flüchtigen Begang der in Frage kommenden Kiefern— 
beſtände möglich waren, die Zahl der krummen, Nein- 
kronigen und geſchobenen Stämme einen nicht unerheb— 
lichen Prozentſatz ausmachen wird. Es iſt dieſes eine 
Erſcheinung, die auch in den Rheintalwaldungen unſeres 
Landes — vielfach im Gegenſatz zu dem geraden For— 
lenwuchs im Gebirge, beſonders im Schwarzwald — zu 
beobachten iſt. Die Urſache hiervon wird wohl zurück— 
zuführen ſein auf Lufttrockenheit, örtlich vorhandene un— 
durchläſſige Untergrundſchichten, große Bodenlockerheit, 
ſtarke Windwirkungen an dem raſch gewachſenen Holz, 
Schädigungen durch Inſekten, Luft und Schnee, gedräng— 
tem Schluß im Stangenholzalter (Heliotropismus) u. 
a. m. 

Ich möchte ſehr bezweifeln, daß bei Benutzung 
nordiſchen Saatgutes die obenerwähnten Eigenſchaften 
ſich ändern laſſen, viel mehr verſpreche ich mir von der 
Anzucht gemiſchter Beſtände, in denen eine indipiduali- 
ſierende Stammausleſe frühzeitig und fortgeſetzt betätigt 
werden kann. 

Siefert, Oberforſtrat. 


30. Dezbr. 1908: Auf die Anfrage vom 22. Nopbr. 
d. J. beehre ich mich ergebenſt zu erwidern, daß ich 
nach den an Ort und Stelle gemachten Notizen die in 
den Oberförſtereien Mörfelden und Groß-Gerau beſich— 
tigten Kiefern — neben einzelnen krummen Exemplaren, 
wie ſolche bei Kiefern überall vorkommen — faſt durch⸗ 
weg als lang, gerade, aſtrein, überhaupt als ſehr ſchön be- 
zeichnen muß. Dr. Bühler. 


9. Januar 1909: Gelegentlich der Exkurſion durch 
die Waldungen in der Umgebung von Darmſtadt, na— 
mentlich in der Oberförſterei Mörfelden, haben die dor— 
tigen Kiefernbeſtände, ſowohl die älteren als die jünge— 
ren, ein durchaus normales Bild gewährt und zeichnen 
ſich dieſe teilweiſe durch eine ganz vorzügliche Entivide- 
lung aus. 

Schlechtformige Stämme finden ſich durchaus nich 
im höheren Maßſtabe, als in anderen großen Kiefern— 
gebieten, namentlich in jenen, des mir wohlbekannten 
nordöſtlichen Preußens. 

Die Entſtehung dieſer ſchlechten Formen iſt durch 
die verſchiedenſten individuellen und äußeren Einflüſſe 
bedingt und kann keineswegs als eine typiſche Eigen— 
ſchaft der darmſtädtiſchen Kiefer betrachtet werden. 

Durch einen geordneten Durchforſtungsbetrieb können 
hier unter den gleichen Bedingungen ebenſo nutzholztüch— 
tige Beſtände erzogen werden, wie z. B. in Branden— 
burg oder Oſtpreußen. Dr. Schwappach. 


Dieſen Urteilen noch ein Wort hinzuzufügen 
erſcheint überflüſſig. Nur darauf ſei noch beſon⸗ 
ders hingewieſen, daß man die Exkurſion nicht 
nur nach den beſten Beſtänden (Sensfelder Tanne, 
Schafhorſt ꝛc.), ſondern abſichtlich auch nach den 
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Verſuchsflächen mit vielfach krumm gewachſenen 
Stämmen (Frankstränke) hingeführt hat. Im 
Ganzen wurden 7 Kiefern-Ertrags-Probeflächen 
beſichtigt. D. Red. 


Notizen. 


A. Bericht über die Waldſamenerute des Jahres 1908. 


Nach den uns vorliegenden Ernteberichten der Firmen 
C. Appel und Heinr. Keller Sohn zu Darm⸗ 
ſtadt waren auch im verfloſſenen Jahre für eine große Zahl 
unſerer wichtigſten Holzarten ſchlechte bis ſehr ſchlechte 
Ernten zu verzeichnen, während andererſeits einige eine 
gute bis ausgezeichnete Ernte lieferten. Anläßlich dieſer 
Tatſache weiſt Keller wiederholt darauf hin, daß jähr— 
lich Hunderttauſende geſpart werden könnten, wenn ſich 
die Forſtwirte die Mühe machen wollten, vor Aufſtellung 
des Kulturplans ſich etwas nach dem Ernteausfall bezw. 
den Ernteausſichten zu erkundigen, und wenn ſie diejeni— 
gen Arten, deren Samen in dem betreffenden Jahre gut 
geraten und daher beſonders billig zu haben ſind, in aus— 
gedehnterem Maße zur Ausſaat bringen würden. Statt— 
deſſen werde häufig umgekehrt verfahren. 

Wenn dies wirklich vorkommt, ſo geſchieht es doch 
auf keinen Fall abſichtlich wie Herr Keller faſt ver- 
mutet —, ſondern es iſt lediglich eine Folge des Uinſtan⸗ 
des, daß die Kulturpläne zu einer Zeit aufgeſtellt werden, 
wo die demnächſtige Samenernte ſich noch nicht überſehen 
läßt. 

Die Fichte hat auch im vergangenen Jahre außer— 
ordentlich wenig Zapfen geliefert, welche überdies meiſt 
taube Körner enthalten. Es kann alſo heute nur mit 
den Lagerbeſtänden vom Vorjahre gerechnet werden, und 
dürfte hochkeimender Samen bei hoher Preislage nur noch 
wenig vorhanden ſein. Allerdings hat Oeſterreich etwas 
geerntet, jedoch iſt nach Appel bezüglich der Qualität 
dieſes Samens Vorſicht geboten und auch die Preisfrage 
in Berückſichtigung zu ziehen. Aus allen dieſen Gründen 
wird empfohlen, von Fichtenſaaten in dieſem Jahre abzu— 
ſehen oder ſie doch auf das allernotwendigſte zu beſchrän— 
ken. Im Freien wäre ſtatt der Saat die Pflanzung zu 
wählen. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe bei der gemei— 
nen Kiefer. Auch dieſe Holzart hat in Deutſchland 
nur ſtrichweiſe etwas Zapfen geliefert, für welche denn 
auch bis jetzt noch nicht dageweſene Preiſe bezahlt wurden. 
Wenn alſo auch infolge der zurzeit herrſchenden wirt— 
ſchaftlichen Depreſſion Arbeitskräfte zum Brechen des in 
Deutſchland vorhandenen Zapfenmaterials in mehr als hin— 
reichender Menge zur Verfügung ſtanden, ſo dürfte ſich 
doch der Preis für garantiert deutſchen Kiefernſamen nicht 
niedrig und jedenfalls noch höher als im vergangenen 
Jahre ſtellen, obwohl ſchon damals aus den Lagerbeſtän— 
den von der vorjährigen Kampagne der Bedarf gedeckt 
werden mußte. Belgien lieferte nach Kellers Bericht über— 
haupt nichts, während Frankreich, deſſen Erzeugnis für 
unſere Verhältniſſe jedoch wertlos iſt, eine gute Ernte hatte. 

Appel präziſiert bei dieſer Gelegenheit ſeinen Stand— 
punkt bezüglich der Provenjenzfrage des 
Kiefernſamens folgendermaßen: „Durch forſtwiſ— 


ziell franzöſiſchem Zapfenmaterial gekommen, 


ſenſchaftliche und forſtwirtſchaftliche Autoritäten iſt begrün— 
det worden, daß eigentlich für deutſche Forſtkulturen auch 
nur garantiert deutſcher Kiefernſamen zur Verwendune 
kommen kann und kommen ſoll. Die verſchiedenen Verſuche 
in forſtlichen Verſuchsgärten und Saatkämpen, ebend 
hauptſächlich aber auch in den Waldkomplexen ſelbſt dutch 
Aufforſtungen haben zur Genüge gezeigt, daß andere Pre: 
venienzen nach dem Wuchs und der Ausbildung der Pflan— 
zen für deutſche Forſtverhältniſſe vollſtändig ungeeignet cr: 
ſcheinen. In früheren Jahren, d. h. noch vor einigen 
Jahren, wurde Kiefernſamen ohne irgend welche Garantii 
einer Provenienz angeboten und auch namentlich dem bil: 
gen Preiſe nach angekauft; da wir oft in Deutſchland 
knappe Ernten gehabt haben, ſo mußte das Ausland mi 
der meiſtens ausgiebigeren Zapfenernte herhalten und ſo 
wurde vor einem Jahrzehnt auch franzöſiſches Zapfen— 
material eingeführt, reſp. franzöſiſcher Samen in deutſchen 
Klengen gewonnen; die deutſchen Klengen find daran vollig 
ſchuldlos, wenn ſich forſtlicherſeits nachträglich herausſtellie, 
daß franzöſiſcher Kiefernſamen die Abart Pinus montana 
var. uneinata mit ſich führt, und die mit dieſem ftanzö— 
ſiſchen Samen angefäcten Waldkomplexe dieſe krüppelhaften 
Kiefern nun enthalten. Hätte die Forſtwirtſchaft ſ. J. 
inner auf Aufrechterhaltung der Provenienzfrage gehalten. 
ſo wären die Waldſamenhändler, reſp. deutſchen Klena⸗ 
anſtaltenbeſitzer nie zur Einfuhr von ausländiſchen, I 
wovon das 


Samenprodukt die deutſche Forſtkultur verſeucht hat; al 


den deutſchen älteren Klenganſtalten 


iſt durchaus kein 
Vorwurf zu machen, wie dies ſchon einmal vor Jahren 
geſchehen iſt, z. B. gerade vor Errichtung der heſſiſchen 
Staatsklenge in Gammelsbach i. O.! Jetzt iſt franzöſiſcher 
Kieſernſamen verpönt und keinem ſkrupolöſen deutſchen 
Klenger wird es einfallen, franzöſiſches Zapfenmaterial 
einzuführen und den Forſtbehörden das Produkt derſelber 
anzuliefern. Die Strafe der Unreellität würde auf den 
Fuße folgen und ſich dieſe bei der vorgenommenen Aus 
ſaat mit franzöſiſchem Samen an den Pflänzchen nach 
mindeſtens zwei Jahren markant zeigen, da dieſelben nicht 
nur hinter den anderen im Wuchſe zurückbleiben, ſondern 
überhaupt nur eine krüppelhafte Bildung zeigen. 

Wir baben auch noch andere Provenienzen, welche ſich 
als für deutſche Forſtpflanzungen nicht geeignet zeigen, 
wenn auch nicht ſo graß, wie franzöſiſche Provenienz, ſo 
doch ebenfalls bezüglich der Provenienz ſcharf kontrollen 
werden ſollten, es iſt dies öſterreichiſcher Kiefernſamen 
vulgo ungariſcher, (da der öſterreichiſche Kiefernſamen 
meiſtens aus ungariſchen Waldungen ſtammt) und ſich ge. 
rade in letzterer Zeit gezeigt hat, daß die aus dieſen 
öſterreichiſchrungariſchen Kiefernſamen gezogenen Pflanzen 
im Wuchſe ꝛc. hinter den aus garantiert deutſchem Samen 
zurückbleiben und es wird von manchen Autoritäten, wenn 
auch noch nicht ganz offen damit herausgetreten wird, 
vor deſſen Ausſaat gewarnt! 


Es hat ſich nun bei Entwickelung der Provenienz— 
frage ſeit einigen Jahren die Frage aufgeworfen, welche 
Provenienz außer der deutſchen oder nächſt derſelben in 
Betracht gezogen werden könnte und welche für unſere 
deutſchen Forſtverhältniſſe paſſend erſcheint, und hat ſich 
da herausgeſtellt, daß Kiefernſamen belgiſcher Provenienz 
ch noch für dieſe Verhältniſſe eignet; ja ſogar Forſtkul— 
turen und eingehende Verſuche in Pflanzgärten habe ge— 
zeitiat, daß die Kiefernpflanzen bei gleichem Jahrgang 
parallel mit deutſchen Kiefernpflanzen kräftiger im Wuchs, 
ſelbſt ſchnellwüchſiger find bei guter Stammentwickelung 
und auch etwas höher. Es wird alſo nach forſtlichen 
Autoritäten dieſe Provenienz nächſt der deutſchen die ein— 
ziae ſein, die noch zur Verwendung in Deutſchland her 
angezogen worden kann; daß dies ſeitens der Regierungen 
auch gut geheißen wird, beweiſt, daß die Staatsklenge in 
Volfgang nach Mitteilung des Herrn Forſtmeiſters Fen— 
ner (ich mache auf den betreff. Artikel i. d. „Zeitichrift 
für Forſt- und Jagdweſen“, Jahrgang 1904, Heft 1 auf— 
merkſam) Samen aus belgiſchen Zapfen gewonnen hat 
und ausgezeichnete Reſultate damit erzielt worden find. 
Als Vertreter der Provenienzfrage und ſeriöſer deutſcher 
Klenganſtalten beſitzer habe ich mich bezüglich der Pro— 
venienzfrage ſchon ſeit einigen Jahren genau nach dem 


erlangen der Forſtwirtſchaft in Bezug auf Produktion 
von Kiefernſamen gerichtet und ſpeziell nur deutſches 
Kiefernzapfenmaterial in meinen Klenganlagen ausgear— 


beitet und nebenbei die nächſtbeliebte Provenienz, beſte 
zelaiſche Kiefernſamenzapfen, welche beide Provenienzen 
ich natürlich ſeparat hielt, behandelt und kann ſomit für 
Lieferung von garantiert deutſchem Kiefernſamen und auch 
gatautiert pur belgiſchem Kiefernſamen einſtehen. In Bel— 
dien iſt dieſes Jahr auch nur eine mittlere Zapfenernte 
und müſſen hohe Preiſe für die Zapfen bewilligt werden, 
indellen iſt der Samen von vorzüglicher Qualität und 
wird ſich der Preis etwas billiger, wie für garantiert 
deutſche Provenienz ſtellen. 

Ich glaube mit meiner heutigen etwas eingehenderen 
Abbandlung bezüglich der Provenienzfrage von Kiefern- 
ſamen gewiß einige Konnnentare, nicht allein im Inter— 
elle der Zeitſchriſt, ſondern der allgemeinen Forſtwirtſchaft 
geboten zu haben und damit eine Anleitung und Fürſorge 
bei Zeiten betr. des vorſichtigeren Einkaufes von 
Kiefernſamen. 

Man wende ſich an bewährte, leiſtungsfähige Firmen 
und Klenganſtalten und laſſe ſich die Provenienz, ſowohl 
für deutſchen Kiefernſamen, ſowie auch von belgiſchem 
Kieſernſamen, welcher nur allein noch in Betracht kommen 
ſann, garantieren!“ 

Die Weymouthskiefer brachte in Deu'ſchland 
mittlere Erträge bei guter Qualität und normalen Preiſen 
Verbſtpreis bei Appel 12 Mk. per Kilo bei 60 % Keim— 
ſähigkeit). 

Die öſterreichiſche Schwarzkiefer lieferte etwas 
mehr Samen als anfangs erwartet wurde. Der Preis 
ift ebenfalls normal. 

Die Lärche hat eine vollſtändige Mißernte zu ver— 
zeichnen. Guter neuer Samen iſt daher ſelbſt zu hohen 
Preiſen kaum zu beſchaffen. Auch die Vorräte an vor: 
äbrigem Saatgut find ganz unbedeutend. 

Eine quantitativ und qualitativ befriedigende Ernte 
lieferte die Weißtanne. Leider konnten die Zapfen 
miolge anhaltend warmer Witterung zur Reifezeit nicht 
dolſtändig geborgen werden, da fie an den Bäuneen raſch 
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zerfielen. Der Preis ſtellt ſich bedeutend niedriger als 
im Vorjahr (Herbſtpreis bei Appel bei 50—60 % im 
Schnitt: 55 Mk.), weshalb ſich Saaten in größerem Maß— 
ſtabe empfehlen. Der Samen iſt zurzeit ſehr geſucht und 
dürften deshalb die Vorräte bis zum Frühjahr ſtark zu— 
ſammenſchrumpfen. 

Von den Exoten find Fehlernten für ja paniſche 
Lärche (Larix leptolepis) und Douglaſie (Pseu- 
dotsuga Douglasii) gemeldet. Bankskiefer (Pinus 
Banksiana) kommt in guter Qualität bei billigem Preiſe 
zum Angebot. Die Samen der übrigen wichtigeren 
exotiſchen Koniferen dürften zu normalen Preiſen erhält— 
lich ſein. 

Die beiden Eichenarten (Quercus pedunculata, 
Stieleiche, und Quercus sessiflora, Traubeneiche) brach— 
ten in Deutſchland keine Maſt. Der Bedarf muß. daher 
durch Einfuhr aus Nachbarländern gedeckt werden. Unter 
dieſen hat Oeſterreich zwar eine gute Ernte zu verzeichnen, 
ſein Erzeugnis kann jedoch einmal wegen Gefahr der Bei— 
miſchung von Zerreicheln, ſodann auch wegen der hohen 
Frachtſätze kaum in Betracht kommen. Das Saatgut iſt 
alſo aus Ländern zu beziehen, in denen ausſchließlich 
Trauben- und Stieleichen vorkommen. Vor allem ſind es 
Holland und Belgien, welche die wichtigſten und ausgie— 
bigſten Bezugsquellen bilden. Keller offeriert Stiel— 
und Traubeneicheln artenrein, während Appel beide 
Sorten gemiſcht zum Angebot bringt. Letzterer vertritt 
nämlich die Anſchauung, daß ſortierte Lieferungen in die— 
ſem Jahre überhaupt ausgeſchloſſen ſeien, da in Holland 
und Belgien beide Eichenarten gemiſcht, jedoch kaum rein 
vorkämen, und daher entſprechende Vorkehrungen beim Ein— 
ſammeln nicht getroffen werden könnten. Jedenfalls iſt die 
Qualität des diesjährigen Saatgutes ausgezeichnet, der 
Preis iſt normal, ſo daß bereits größere Mengen im Herbſte 
abgeſetzt wurden. Da im Frühjahr noch eine ſtarke Nach- 
frage zu erwarten ſteht, und keine allzu großen Poſten ins 


Winterlager genommen wurden, erſcheint baldige Deckung 
des Bedarfs geboten. Der Frühjahrspreis dürfte ſich etwa 


20% höher ſtellen als der Herbſtpreis. 

Eine ausgiebige Maſt lieferte die amerikaniſche 
Roteiche (Quercus rubra). Der Preis ſtellt ſich in— 
folgedeſſen ſehr niedrig (Herbſtpreis bei Appel 26 Mk. ge— 
gen 75 Mk. im Vorjahr). Es empfiehlt ſich daher, grö— 
ßere Saaten auszuführen und nicht zu warten, bis Rot— 
eicheln wieder das Doppelte und Dreifache koſten. 

Wiederum find die Bucheln in Deutſchland voll— 
ſtändig mißraten. Das Ausland hat zwar geringe Quan— 
titäten geerntet, doch find die Ablieferungen unſicher. Auch 
an die Qualität darf man wohl — nach den ſchlechten Er— 
fahrungen, die wiederholt mit ausländiſchen Bucheln ge— 
macht wurden — keine beſonderen Anforderungen ſtellen. 

Bergahorn (Acer pseudoplatanus) und Spitz 
ahorn (Acer platanoides) brachten nur ſehr wenig 
Samen zur Reife (Herbſtpreis bei Appel 115 Mk. bezw. 
80 Mk. pro 100 kg). Die Samenerträge der übrigen 
Laubhölzer, wie Erlen Birken, Hain buche, 
Eſche, Linden vermögen bei normaler Preislage den 
Bedarf zu decken. D. Red. 


B. Die Holzgewiunung in Rumänien im Jahre 1906. 
(Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Generalkonſulates 
in Burkareſt.) 

Der bemerkenswerte Aufſchwung des Holgzgeſchäftes in 
Rumänien während des Jahres 1906 iſt ganz beſonders 


76 


auf die ſowohl im Inlande als auch im Auslande herr: 
ſchende Nachfrage nach Holz aller Art zurückzuführen. Be— 
dingt wurde dieſe durch eine ſehr rege Bautätigkeit, die 
einen erhöhten Bedarf an Bauholz und infolgedeſſen auch 
allgemeine Steigerung der Preiſe hervorrief. Dieſe Preis— 
ſteigerung machte ſich ſchon zu Beginn des Jahres bemerk— 
bar. So gingen beiſpielsweiſe die Tannenholzpreiſe bis 
Ende 1906 um 20—25 v. H. in die Höhe und ſanken auch 
im Winter nicht. Als Mitfaktor für dieſes außergewöhn— 
liche Steigen der Preiſe iſt unter anderen wohl auch die 
in das Jahr 1906 fallende Jubiläumsausſtellung zu be— 
trachten, die in kurzer Zeit 12000 —13 000 chm Holz ver— 
brauchte. 

Bei den vom Staate, dem größten Waldbeſitzer in 
Rumänien, ausgeſchriebenen Submiſſionen war in dieſem 
Jahre die Konkurrenz eine beſonders ſcharſe. Der für den 
Kubikmeter am Stanme gezahlte Durchſchnittspreis betrug 
10 Lei. Trotzdem verhielt ſich die Regierung ziemlich zu— 
rückhaltend und brachte verhältnismäßig nur wenige Wäl— 
der zum Verkauf. Auch dieſe wurden gewöhnlich erſt nach 
der zweiten und dritten Submiſſion abgegeben. Es kam 
ſogar wiederholt vor, daß nach Annullierung von zwei oder 
drei Submiſſionen eine neue Ausſchreibung überhaupt nicht 
mehr ſtattfand, obwohl ſich zu jeder Submiſſion ſehr viele 
in⸗ und ausländiſche Bewerber eingefunden und hohe Preiſe 
geboten hatten. Dies war zum Beiſpiel bei einem bedeu— 
tenden Tannen- und Fichtenwald in Tänläu der Fall, bei 
deſſen dreimaliger Ausbietung ſich erſt deutſche, engliiche, 
„öſterreichiſche, ungariſche, italieniſche und inländiſche Fir— 
men beteiligten, und der trotz des gebotenen hohen Preiſes 
von 31,20 Lei pro Stamm nicht zum Verkauf gelangte. 

Was das Verkaufsgeſchäft von Privatwaldungen an— 
belangt, ſo waren auch im Jahre 1906 einige große Käufe 
ſowohl in der Moldau als auch in der Wallachei — hier 
beſonders im Bezirke Rimnic-Välcea — zu verzeichnen. 

Zu den einzelnen in Betracht kommenden Holzarten iſt 


Eichenwaldungen, und dieſe nur aus Privatbeſitz, 

Verkauf gelangt ſind. 
Infolge des ſehr hohen 

wurde mehr Schnittmaterial 


zum 


Ausfuhrzolles auf Rundholz 
als früher erzeugt. Bemer— 
kenswert ift die Zunahnie in der Fabrikation von Frieſen 
und Eiſenbahnſchwellen. Letztere wurden von der rumäni— 
ſchen Staatsbahn aufgekauft, welche 
5,80 Lei pro Kubikmeter zahlte; Normalſchwellen erſter 
Kategorie wurden mit 5,40 Lei, die zweiter Kategorie 20 
v. H. niedriger bezahlt. Frieſen wurden hauptſächlich -nach 
Deutſchland und Südfrankreich ausgeführt. 

Buche, welche früher für die Ausfuhr gar nicht oder 
ſehr wenig in Betracht kam, war im Jahre 1906 ſehr ge— 
ſucht. Der Export richtete ſich in der Hauptſache nach 
Italien und dem Orient. Mit der Buchenwaldausbeu— 


tung befaßte ſich hauptſächlich eine öſterreichiſche Firma, 
welche bei Sinaia ausgedehnte Buchenwaldungen erworben 
hat. Beſonderen Aufſchwung erfuhr die Herſtellung von 
Eiſenbahnſchwellen aus Buchenholz. Die Imprägnieranſtalt 
zu Ploesci hat im Berichtsjahre ihre Imprägniermethode 
verbeſſert; auch werden neuerdings Verſuche für die Ver— 
wendung der aus rotkerniger Buche hergeſtellten Schwellen 
angeſtellt, deren Ergebnis noch ausſteht. Viel Buchenmate— 
rial wurde auch von einer neugegründeten Buhareſter 
Faßfabrik gebraucht, die hauptſächlich für die Petroleum. 
induſtrie arbeitet. 


Was das Geſchäft in Tannen- und Fichtenmaterial an: 
belangt, das wohl im ganzen rumäniſchen Holzhandel die 
erſte Stelle einnimmt, ſo weiſt dieſes im Vergleich zum 
Jahre 1905 ebenfalls eine bedeutende Zunahme auf. Bor 
allem gilt dies für die Ausfuhr, da zwiſchen 42 und 45 
Lei gegen 39 Lei im Jahre 1905 ab Docks Galatz für den 
Kubikmeter gezahlt wurden. Die Ausfuhr richtete ſich haupt— 
ſächlich nach Belgien, Frankreich, Deutſchland, Italien und 
Aegypten. Wenn auch Deutſchland nicht an der Spitze der 
Ausfuhrländer ſteht, ſo hat ſich doch der Export dahin gegen 
früher ganz bedeutend gehoben. 


Für die Rentabilität von Waldkäufen zum Zwecke der 
Abholzung find die Transportverhältniſſe von ausſchlag— 
gebender Bedeutung. Wo dieſe ſchwierig ſind, laſſen ſich 
die Käufer vielfach abſchrecken. Dies gilt beſonders von 
den an den Abhängen der Karpathen gelegenen Tannen: 
und Fichtenwäldern der Bezirke Mehendintz und Gorj. 
Da die in die Donau und den Olt fließenden Gebirgsbäche 
und Flüſſe entweder ſehr unbedeutend oder nicht reguliert 


ſind, können ſie zum Transport von Klötzen aus dem Ge— 


birge weniger gebraucht werden. Infolgedeſſen ſind bis 
heute die großen Waldungen um Baia de Arama, die zum 


Teil Urbeſtand aufweiſen, vollſtändig unbenutzt geblieben. 


Hinſicht 


konimen laſſen. 


für Spezialſchwellen 


Hatten die Holzhandel Treibenden im Jahre 196 


| en auch ganz ausgezeichnete Geſchäfte zu verzeichnen, jo taten 
zu bemerken, daß im Jahre 1906 verhältnismäßig wenig 


doch die Arbeiterverhältniſſe weniger günſtig. In dieſer 
krankt die rumänische Holzinduſtrie ſchon ſeit 
mehreren Jahren. Der im Lande herrſchende Arbeiter— 
mangel iſt zeitweiſe ſo groß, daß bedeutende Sägewerke 
und Waldausbeutungsfirmen ſich fremde Arbeiter haben 
Hier macht ſich aber das Induſtriegeſetz 
fühlbar. Spezialarbeiter gibt es in Rumänien nur in gan; 
ungenügender Anzahl und der von der Regierung erlaubte 


Prozeutſatz fremder Spezialarbeiter reicht in keiner Weiſe 


aus, um einen ordnungsmäßigen, regen Betrieb zu erhal— 
ten. Infolge dieſes Arbeitermangels hat ſich eine bedeutende 
Steigerung der Löhne geltend gemacht. Dieſe haben ſaſt 
gleiche Höhe wie bei der entſprechenden Induſtrie in 
Deutſchlano erreicht, ohne daß die Leiſtungen der Arbeiter 
auch nur einigermaßen damit Schritt gehalten hätten. 


Alexander von Padberg. 
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den pneußiſchen Staatsforjten. 
Von Profeſſor Dr. Martin in Tharandt. 
(Schluß.) 
5. Die Umtriebszeit. 

„Die Umtriebsfrage iſt die wichtigſte der ganzen 
ſogenannten Forſtwiſſenſchaft“ ſchreibt Borg- 
greve im Vorwort (Seite VII) ſeiner Forſtab— 
ſchätzung. Dieſer Ausſpruch iſt jedenfalls beach⸗ 
ſenswert; der in ihm enthaltenen Forderung muß 
dei der Ertragsregelung Rechnung getragen wer— 
den. Die lange Dauer, welche die Waldbäume, 


ter Reife nötig haben, gibt der Forſtwirtſchaft 
ihren eigenartigen Charakter, durch den ſie ſich 


don allen anderen Zweigen der Bodenwirtſchaft 


unterſcheidet. Die Frage der Hiebsreife ſteht mit 
faſt allen anderen forſtlichen Verhältniſſen im 
Zuſammenhang: mit den phyſiologiſchen Grund: 
lagen der Forſtwirtſchaft, mit der Bodenkunde, 


mit den mathematiſchen und volkswirtſchaftlichen 


Aufgaben des forſtlichen Betriebs, mit den wich— 
ligten Gegenſtänden des Waldbaues, des Forſt⸗ 
ſchuzes und der Forſtbenutzung. Die Umtriebs⸗ 
zeit iſt charakteriſtiſch für die Zuſtände der Wäl⸗ 
der, für die Richtung der leitenden Behörden, 
für die Eigentumsverhältniſſe. 

Trotz der großen Bedeutung, welche der Um— 
triebszeit zukommt, iſt ſie in Preußen, ebenſo 
wie in anderen Staaten, ſeither nur wenig ein: 
gehend behandelt worden. Die vorhandenen Be: 
niebswerke laſſen dies deutlich erkennen.“) Oft 
findet man hier nur eine ganz kurze, allgemein 
gehaltene Begründung dafür, weshalb eine ge— 
wie Umtriebszeit nach Maßgabe der vorliegen⸗ 


den Verhältniſſe als die richtige erachtet wird. 
Lie Urſache für dieſe Behandlung der „wichtig: | 


ten Frage der Forſtwirtſchaft“ lag in Preußen 


) Charakteriſtiſch für den 
det Gegenwart insbeſondere die Verhältniſſe Bayerns. — 
Sal. die Beilagen 7—11 zum Antrag des Reichsrates 
roten zu Törring-Jettenbach, aus denen die 
soloen ungenügender Begründung der Umtriebszeit, na— 
mentlich für Fichte, Tanne und Buche, klar hervorgehen. 

1900 


Stand der Frage ſind in 
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gene n allen anderen Gewähen: zu oder Betriebsverbandes zugeteilt. 
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zunächſt in der Erbſchaft der Hartig'ſchen Gene— 
ralregeln, die in der Inſtruktion von 1819 nie— 
dergelegt waren. Dieſe gab ihre Anordnungen 
über die Umtriebszeit diktatoriſch, in der Form 
eines Generalbefehls, der von ſeiten der vorge— 
ſetzten Behörde ohne Begründung gegeben, von 
ſeiten der ausführenden Beamten ohne Kritik 
hingenommen wurde. ) Sodann iſt auf die im 
19. Jahrhundert herrſchende Methode der Er— 
tragsregelung hinzuweiſen. Beim Fachwerk wurde 
anſtelle der Umtriebszeit ein Einrichtungszeit— 
raum feſtgeſetzt. Den Perioden desſelben wurden 
die einzelnen Beſtände des betreffenden Reviers 
Hierbei wurde 
bei Unterſtellung des am häufigſten eingehaltenen 
120⸗jährigen Einrichtungszeieraumes jo verfah- 
ren, daß man jeder Periode annähernd ein Sech— 
ſtel der ganzen Betriebsfläche zuteilte. Das Al⸗ 
ter des der 1. Periode zugewieſenen Sechſtels 
hing von den vorliegenden Beſtandesverhältniſſen 
ab. Wenn in einem Revier auf einem Drittel 
der Fläche Altholzbeſtände von über 140 Jahren 
vorliegen, ſo iſt damit das tatſächliche Nutzholz— 
alter für die nächſte Zeit ſo feſt beſtimmt, daß 
man ſich der Mühe der Unterſuchung der norma— 
len Umtriebszeit inbezug auf dies Revier enthal: 
ten kann. Endlich iſt nicht nur vom Standpunkt 


) In der Inſtruktion von 1819 wurde die Um. 
triebszeit folgendermaßen beſtimmt: 
a. Für die Eichenhochwaldungen. 

1. Wenn der Boden vorzüglich gut iſt 180 Jahr 

2. Wenn er gut und mittelmäßig iſt 200 Jahr 


pb. Für die Buchenhochwaldungen. . 
1. Wenn der Boden gut oder e 120 


Jahr 
2. Wenn er ſchlechter iſt 


Jahr 


— 


c. Für die Nadelholzwaldungen. 6 
1. Wenn der Boden gut oder mittelmäßig iſt 120 Jahr 
2. Wenn er ſehr mittelmäßig iſt 100 Jahr 
3. Wenn er ſchlecht iſt 8⁰0 Jahr 
1. Wenn er ſehr ſchlecht iſt 60 Jahr 
0 


Wenn Boden und Lage aber vorzüglich ſind 
und u un: Hölzer hinlänglichen Abſatz 
finden, ſo können einzelne Beſtände und wo— 
möglich ganze Jagen dazu beſtimmt werden, 
140—160 Jahr 
Abgeſehen von dieſem letzten Paſſus ſind die Grund— 
gedanken dieſer Vorſchrift unrichtig. Zur Bodengüte läßt 
ſich die Umtriebszeit nicht in eine allgemeine Beziehung 
ſetzen; viel eher zur Lage, Beſtandesbeſchaffenheit und zu 
den Wirtſchaſtszielen. 


daß ſie ein Alter erreichen von 
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der Handwerker, die das Holz verarbeiten, fon: 
dern auch der Beamten, welche die Betriebsrege⸗ 
lung leiten, zu beachten, daß man über die Um— 
triebszeit mit dem geſunden Menſchenverſtand 
ein Urteil abgeben kann, indem man die Be- 
ſtimmungsgründe, die früher als die Merkmale 
der jogen. techniſchen Umtriebszeit angegeben wur⸗ 
den, in der Form eines Gutachtens zum Ausdruck 
bringt. Trotzdem in allen ſolchen Betrachtungen 
ein Korn Wahrheit enthalten iſt, bleibt die Not— 
wendigkeit, für die Umtriebszeit beſtimmte Grund: 
lagen techniſcher und ökonomiſcher Natur zu ſchaf— 
fen, doch beſtehen. Sie tritt namentlich hervor, 
ſobald man nicht nur einzelne Reviere und kurze 
Zeiträume, ſondern größere Wirtſchaftsgebiete vor 
Augen hat, ſobald die Geſamtheit und Zukunft 
gehörig berückſichtigt wird. 


Als Beſtimmungsgründe für die Höhe der 
Umtriebszeit find in erſter Linie der Maſſen⸗ und 
Wertzuwachs hervorzuheben. Gerade mit Rück⸗ 
ſicht auf die Umtriebszeit iſt ein gründlicher Nach⸗ 
weis dieſer beiden Faktoren erforderlich. In— 
deſſen mit dem Nachweis des Maſſen- und Wert⸗ 
zuwachſes allein kann die Umtriebszeit noch nicht 
genügend begründet werden. Dies wäre, wenig⸗ 
ſtens theoretiſch, der Fall, wenn man die Erzeu⸗ 
gung eines Maximums von Maſſen⸗ und Wert⸗ 
zuwachs als ein genügendes Wirtſchaftsziel gel: 
ten laſſen dürfte. Alsdann wären die Bedin⸗ 
gungen feſtzuſtellen, unter welchen das Produkt 
von Maſſenzuwachs und Wert pro Einheit den 
Höchſtbetrag auf der Flächeneinheit erreichte. In⸗ 
deſſen aus dem Faulbett, welches das Dogma 


! 
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ſatz ſtehen.“) Aber bei der Feſtſtellung der Um- 
triebszeit muß beſtimmt ausgeſprochen werden, 
ob das eine oder das andere Prinzip als richtig 
angeſehen wird, oder ob bezw. in wie weit eine 
Verbindung der in beiden ent⸗ 
haltenen Grundgedankenals mög⸗ 
lich und zuläſſig erachtet wird. 
Sobald die der Bodenreinertragslehre eigentüm⸗ 
liche Forderung der Verzinſung des forſtlichen 
Betriebskapitals als richtig erkannt wird, ergeben 
ſich — trotz des Gewichts der konſervativen Fak⸗ 
toren, welche auch von dieſem Standpunkt aus 
anerkannt werden, insbeſondere der Nachhaltig⸗ 
keit des Wertzuwachſes in gut begründeten und 
gut durchforſteten Beſtänden — doch andere Fol⸗ 


gerungen, als wenn man lediglich ein abſolutes 


| 


r 


des höchſten Wertdurchſchnittszuwachſes unter 


Umſtänden abgeben kann, wird der Forſtwirt 
immer wieder durch die Beziehungen aufgerüttelt, 
in welcher die Forſtwirtſchaft zur Geſamtwirt— 
ſchaft eines Volkes ſteht, durch die Erkenntnis 
der Bedeutung, welche den ökonomiſchen Prin— 
zipien in der Forſtwirtſchaft zukommt. Kein ein— 
zelner Zweig der Volkswirtſchaft — weder Forſt⸗ 
wirtſchaſt noch Landwirtſchaft noch Induftrie — 
kann eine Regelung der Verhältniſſe verlangen, 
die dahin gerichtet iſt, daß für ihn die Erzeu— 
gung eines Maximums an Werten zu Stande 
kommt. Nach dem gegenwärtigen Stande der 
Sache werden bekanntlich 2 Wirtſchaftsprinzipien, 
das des höchſten Waldreinertrags und das des 
höchſten Bodenreinertrags unterſchieden. Beide 
ſind bei der Betriebsregelung nach ihren theore— 
tiſchen Grundgedanken und praktiſchen Folgerun— 
gen eingehend zu würdigen. Man mag übrigens 
mit gutem Grunde der Anſicht ſein, daß Fragen 
prinzipieller Natur in der Praxis ſehr zurücktre— 
ten, weil beide hinſichtlich der Ausführung der 
wichtigſten techniſchen Aufgaben nicht in Gegen— 


Maximum von Gebrauchswerten als Ziel der 
Wirtſchaft in's Auge faßt. 

Bei der Anwendung der genannten Beſtim— 
mungsgründe für die Feſtſtellung der Umtriebs⸗ 
zeit ſind in der Praxis möglichſt einfache 


Methoden zu empfehlen. Zunächſt wird man, ſo 


gut es die Verhältniſſe geſtatten, für die vorherr⸗ 
ſchenden Bonitäten das Wirtſchaftsziel feſtſetzen 


müſſen. Dies iſt am beſten dahin zu kennzeichnen, 


daß Stämme von beſtimmter Länge und beſtimm⸗ 
tem Durchmeſſer erzogen werden ſollen. Die Be- 
gründung der Umtriebszeit kann dann erfolgen: 


1. Nachdem Verlauf des Maſſen⸗ 
zuwachſes. Beide Teile desſelben — Höhen: 
und Stärkezuwachs — müſſen nachgewieſen wer: 
den. Der Höhenzuwachs ergibt ſich nach den vor— 
liegenden Ertragstafeln bezw. durch Unterſuchun— 
gen an regelmäßigen Beſtänden. Der Stärkezu— 
wachs, als Element der Umtriebszeit, findet in 
der durchſchnittlichen Jahrringbreite, die während 
der Umtriebszeit angelegt wird, den einfachſten 
Ausdruck. Indem man den Durchmeſſer durch 
die doppelte durchſchnittliche Jahrringbreite divi— 
diert erhält man die Zeit, die erforderlich iſt, um 
Holz von beſtimmter Stärke hervorzubringen. 
Das auf ſolche Weiſe ermittelte Alter bezieht ſich 
auf den Querſchnitt, an welchem die betreffenden 
Unterſuchungen vorgenommen worden find. Hier— 
zu iſt das Alter hinzuzufügen, in welchem die 
Höhe des betreffenden Querſchnitts erreicht iſt. 

2. Nachder Verzinſung des Pro⸗ 
duktions fonds. An Stelle der Berech— 


nung der Bodenertragswerte, die im Ganzen 


mehr dem ausſetzenden Betrieb entſprechen, em⸗ 
pfiehlt es ſich bei der Forſteinrichtung, daß die 
Verzinſung des Produktionsfonds nachgewieſen 


wird. Dies iſt ſo zu bewirken, daß man entwe— 


„) Vgl. des Verfaſſers Aufſatz „Uebereinſtimmende 
Folgerungen der Wald- und Bodenreinertragstheorie“ 
Zeitſchrift für Forſt: und Jagdweſen, Auguſt 1903. 


— 


der von den einzelnen Beſtänden, deren Hiebs— 
reife in Frage kommt, ausgeht und für ſie das 
Maſſen⸗ und Wertzuwachs⸗ oder das Weiſerpro⸗ 
zent ermittelt; oder man bringt den Reinertrag 


(d. i. die Summe der jährlichen Erträge, abzüg⸗ 


lich der jährlichen Ausgaben für Kultur, Verwal— 


gen der Forſtwirtſchaft (Boden und Vorrat) in 
ein geometriſches Verhältnis. Hierdurch wird die 
Verzinſung des Waldkapitals nachgewieſen. 
Beide Methoden haben für die Wirtſchaft große 
Bedeutung. | 

Da ſowohl die Wirtſchaftsziele, als auch der 
Maſſen⸗ und Wertzuwachs, nach Standorts- und 
Abſatzverhältniſſen verſchieden ſind, jo müſſen 
derartige Unterſuchungen für charakteriſtiſche 
Wirtſchafts gebiete angeſtellt werden, die nach den 
genannten Faktoren als Einheit anzuſehen ſind. 


6. Die Kontrolle der Nutzungen. 


Die Ausführung der Kontrolle iſt zwar Sache 
der Verwaltung; allein die Art, wie dabei ver: 
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fahren wird, ift auf die Höhe der Abnutzung von 


nicht unbedeutendem Einfluß. Die wichtigſi 

Frage, welche hier zu erörtern iſt, geht dahin, ob 
ih die wirkſame (bei der jährlichen Feſtſtel⸗ 
lung des Einſchlags Einfluß übende) Kontrolle auf 
die Haubarkeits- und Vorerträge er⸗ 


ſtrecken oder ob fie auf die Hau 


barkeits⸗-Nutzungen 
bleiben ſoll. Die weitere Frage, 
nur auf das Derbholz gerichtet oder auch auf das 
Reisholz ausgedehnt werden ſoll, wird (obwohl 
nicht ganz konſequent) meiſt in erſterem Sinne 
entſchieden, weil das Reisholz wegen der Unvoll⸗ 
ſtändigkeit und Ungleichmäßigkeit ſeiner Aufberei⸗ 
lung einer richtigen Kontrolle auf ſeinen wirkli— 
chen Gehalt nicht unterzogen werden kann. 

Für Preußen iſt, im Gegenſatz zu den mei- 
ſten anderen Staaten, in den 80er Jahren die Be- 
ſtinmmung getroffen worden, daß die wirkſame 
Kontrolle auf die Haubarkeitserträge beſchränkt 
bleibt. Die Urſache dieſes, der langjährigen 
früheren Praxis entgegengeſetzten Verfahrens lag 
in dem Beſtreben, den Durchforſtungsbetrieb zu 


beſchränkt 


ob ſie der Umtriebszeit auf der Flächeneinheit erzeugt 


Hemmung vollzogen werden. Nach dieſer Rich: 
tung hat die vorliegende Beſtimmung zweifellos 
günſtig gewirkt. Sie enthält ein Mittel, um die 
preußiſche Regierung gegen eine Kritik zu ſchützen, 
wie ſie kürzlich gegen die bayeriſche gelegentlich 


des Antrags des Grafen Törring erhoben iſt. 
tung, Schutz, Steuern) zu den beiden Grundla- 


Trotz der angegebenen günſtigen Wirkung 
liegt kein Grund vor, das jetzt in Preußen be⸗ 


ſtehende Verfahren beizubehalten. Dem Weſen 


der Sache entſpricht es nicht; bleibende Berech— 
tigung kann ihm nicht zugeſprochen werden. Die 
Urſachen hierfür ſind bereits in der Literatur 
von verſchiedenen Seiten hervorgehoben worden.“) 
Durch den erwähnten Artikel der Kreuzzeitung 
von 1905 wurden ſie auch weiten Kreiſen, die am 
Walde Intereſſe haben, zugänglich gemacht. Mit 
Recht wurde hier betont, daß die Sätze und Be— 


ſtimmungen der Betriebspläne bei der Wirtſchafts⸗ 


führung, ſofern nicht unvorgeſehene Ereigniſſe 
eintreten, tunlichſt eingehalten werden müſſen. 
Der Maßſtab aber, nach dem die Leiſtung der 
Reviere bemeſſen werden muß, iſt nicht der Er: 
trag, der zur Zeit des Abtriebs erfolgt. Dieſer 
lann, wie aus der neuen Statiſtik hervorgeht, je 
nach der Entſtehung und Behandlung der Be— 
ſtände auch auf gleichem Standorte in demſelben 
Alter ſehr verſchieden fein.**) Der Anteil der 
Vorerträge am Geſamtertrag wird beim Fort⸗ 
ſchreiten der Technik und des Abſatzes größer. 
Der Maßſtab für die Leiſtung des Standorts iſt 
vielmehr der Geſamtertrag, der im Durchſchnitt 


wird. Für das Intereſſe des Waldeigentümers 
und inbezug auf alle Fragen der Rentabilität iſt 


5 


es gleichgültig, ob die Erträge, die erzielt wer⸗ 
den, in den Wirtſchaftsbüchern als Hauptnutzung 


oder als Vornutzung verzeichnet werden. Ebenſo 


Ziel der Wirtſchaft. 


iſt es hinſichtlich aller Fragen volkswirtſchaftlicher 
und wirtſchaftspolitiſcher Natur. Der Ge— 
ſamtertrag bildet Maßſtab und 
Und deshalb iſt 


) Borggreve, Forſtabſchätzung, 1888. ©. 272ff. 
Frey, Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt, 1887, Die 


Feſtſetzung des Fällungsetats einer Hochwaldbetriebsklaſſe. 


fordern. Da die Erträge früher meiſt zu niedrig 


geſchätzt waren, und die Hiebe mit der Haupt— 
nußung begannen, jo kamen, da der Geſamtetat 
nicht überſchritten werden durfte, die Durchfor— 
ſtungen oft nicht in dem gewünſchten Maße zur 
Ausführung. Der hierin liegende Uebelſtand 
wurde durch die Befreiung der Vorerträge von 
der wirkſamen Kontrolle mit einem Male gründ: 


lichſt beſeitigt. Zufolge dieſer Beſtimmung konn⸗ 


ten die Durchforſtungen nach den bei der Be— 


triebsregelung aufgeſtellten Flächenplänen ohne 


von Bentheim, Anregung zur Fortbildung von 
Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft im 20. Jahrhundert, 
1901 („Man ſollte nicht zögern, die aus Haupt- und Vor⸗ 
nutzung zuſammengeſetzte Schlußſumme der Abnutzungsſätze 
wieder als unverrückbare feſte Norm für die Wiriſchaft 
hinzuſtellen“!). Schwappach, Wachstum und Ertrag 
normaler Fichtenbeſtände in Preußen, 1902, S. 105. 
Martin, Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1902, 
S. 705 ff. 

) In welchem Maße dies der Fall iſt, lehren die 
Mitteilungen aus dem Verſuchsweſen Preußens. Ns 
Haubarkeitsmaſſen normaler 100 jähriger Fichtenbeſtände 
II. Bonität werden in den Tafeln Schwappachs vom 
Jahre 1890 900 km, in den Tafeln von 1902 683 fm an: 
gegeben, während die Vorerträge im eriten Falle 352 fm, 
im zweiten 585 km betragen. 

11* 
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es auch eine theoretiſch und praktiſch wohl be⸗ 
gründete Forderung, daß der Geſamtertrag zur 
Kontrolle herangezogen wird. Damit dies ge⸗ 
ſchehen kann, iſt ein genauer und vollſtändiger 
Eintrag der Vorerträge in die Kontrollbücher er— 
ſorderlich.“) 


Zu ſolchen Erwägungen prinzipieller Natur 
tritt der praktiſche Umſtand hinzu, daß die 
Trennung zwiſchen Haupt⸗ und 
Vorerträgen in manchen Fällen 
Schwierigkeiten bietet, ſodaß Be: 
ſtimmungen, welche eine gleichmäßige Handhabung 
garantieren, nicht gegeben werden können. Es 
gibt eine Menge Nutzungen, deren Zugehörigkeit 
zu dem einen oder anderen Teile des Ertrags 
unſicher iſt. Dahin gehören ſtarke Durchforſtun⸗ 
gen, wie ſie z. B. bei der Buche zur Erzeugung 
guten Nutzholzes vorgenommen werden müſſen; 
Lichtungshiebe bei Kiefer und Eiche; Aushiebe 
von Stämmen infolge von Naturſchäden. In den 
Vorſchriften über die Anlegung und Führung des 
Kontrollbuchs ſind zwar Beſtimmungen getrof— 
fende), nach denen Haubarkeits- und Vorerträge 
beſtimmt getrennt werden ſollen. Nach dieſen 
Vorſchriften kann die Trennung in den meiſten 
Fällen mit Sicherheit bewirkt werden. Aber in 
vielen Fällen iſt dies nicht möglich. Die Grenzen 
zwiſchen einer Durchforſtung und einem Vorbe— 


*) Längere Jeit hindurch war dies nicht der Fall. 
In der Ergänzung zur Anlegung und Führung des Kon— 
trollbuchs vom 11. Juli 1885 war angeordnet: „Die Ein 
tragungen in den Abſchnitt A (die nach den einzelnen Be— 
ſtandesabteilungen geordnet ſind) ſind direkt aus den Ab— 
zählungstabellen zu bewirken. Für den Hochwald beſchrän 
ken ſie ſich künftig auf die Hauptnutzungen“. Grit 1903 
(durch Verfügung vom 13. März) wurde dieſe aufſallende 
und unrichtige Beſtimmung wieder aufgehoben. Der voll— 
ſtändige Nachweis der Erträge der einzelnen Abteilungen 
iſt hierdurch außerordentlich erſchwert. 

**) Nach der Auweiſung zur Anlegung und Führung 
des Kontrollbuchs vom 6. Juni 1875 ſind zur Vornutzung 
zu rechnen: 

1. die Durchforſtungen, welche 
treſſen, 

2. die ſtamm- und gruppenweiſen Hauungen der Be: 
ſtandespflege im Hauptbeſtand, welche keine Ergänzung 
oder über 5 Prozent betragende Vermenderung des vor— 
ausgeſetzten Hauptnutzungsertrags begründen. 

z. die Holznutzungen, welche in Folge von Waldbe— 
beſchädigungen eingehen, ohne jedoch zu einer Beſtandes— 
ergänzung zu nötigen und ohne die vorausgeſetzte Haupt— 
nutzung um mehr als 5 Prozent zu ſchmälern. 

Wer iſt aber im Stande, Schätzungen letzterer Art in 
genügender Weiſe zu bewirken? — zumal wenn dabei be— 
rückſichtigt wird, daß die Haubarkeitserträge ſpäterer Peri— 
oden nach dem preußiſchen Verfahren überhaupt nicht ein— 
geſchätzt werden und daß der Maßſtab, nach welchem dies 
event. zu geſchehen haben würde, im Laufe der letzten 2 
Jahrzehnte eine Veränderung von 20-30 % erhalten hat. 
Val. Schwappachs Grtraastafe'n der Fichte von 1890 u. 
1902, der Kiefer von 1880 und 1908 (zurzeit noch unter 
der Preſſe). 


den Nebenbeſtand be: 
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reitungshieb bei der Buche, *) zwiſchen Durch— 
forſtung und Lichtung bei der Kiefer ſind ſchwer 
feſtzuſtellen. Viele Naturſchäden aber wiederholen 
ſich; und wiederholte ſchwächere Schäden, die als 
Vorertrag gebucht werden, haben inbezug auf den 
Endertrag dieſelbe Wirkung, wie einmalige ſtär— 
kere, die als Hauptnutzung angeſehen und ge— 
bucht werden. Die unvermeidlichen Abweichun— 
gen der Abgrenzung von Haubarkeits- und Vor⸗ 
erträgen ſind nun nicht von weſentlichem Be— 
lang, wenn beide Teile des Ertrags der wirkſa— 
men Kontrolle unterworfen werden, wie es faſt 
in allen Ländern geſchieht. Dann ergeben ſich 
Verſchiebungen in den betreffenden Zahlen, die 
nur das Verhältnis von Haubarkeits- und Vorer— 
trägen betreffen. Alle die Folgen der Vernach— 
läſſigung ſind eingreifend, wenn die Vornutzun— 
gen nicht oder nicht wirkſam kontrolliert werden. 
Die Befreiung der Vornutzung von der Kon- 
trolle hat für den praktiſchen Betrieb ganz ähn⸗ 
liche Folgen, wie die Reinertragstheorie, welche 
eine Verzinſung des Vorratskapitals verlangt: 
es wird ſtärker genutzt, als es ſonſt zuläſſig er- 
ſcheinen würde. Aber während die Bodenertrags— 
theorie auf einem wichtigen Grundprinzip be— 
ruht, das, ſo lange eine Bodenkultur beſteht, 
Geltung behalten wird, iſt die Nichtberückſichti— 
gung der Vorerträge ein vorübergehender Notbe— 
helf, von dem man in Preußen Gebrauch machte, 
weil gleichwirkſame Mittel von ſchneller Wirkung 
ſonſt nicht vorlagen. Die Urſache für die An: 
wendung dieſes Notbehelfs lag darin, daß die 
Erträge der Durchſorſtungen nicht eingeſchätzt 
wurden. Sobald man dieſen Mangel vermeidet 
und die Durchforſtungserträge nach Maßgabe des 
laufenden Zuwachſes, der der Beſchaffenheit der 
Beſtände und den Beſtimmungen über ihre Be— 
handlung unter Zuhilfenahme der Ergebniſſe der 
ſeitherigen Wirtſchaft, einſchätzt, fällt die Urſache 
der Nichtkontrolle fort. Bleibende Berechtigung 
beſitzt ſie nicht, wenn auch eine freiere Handha— 
habung der Kontrolle bei ihnen (gegenüber den 
Haubarkeitserträgen) empfehlenswert iſt. 


7. Die Aufſtellung von Wirt⸗ 
ſchafts regeln. 


Als eine der wichtigſten Aufgaben der Forſt— 
einrichtung muß die Aufſtellung von Wirticha ts⸗ 
regeln angeſehen werden. Sie ſollen die Erfah— 
rungen, die im Laufe der Wirtſchaft gemacht 


O 


* Borggreve, a. a. O. S. 274. „Bei all 
mählichem Uebergang aus ſtärkeren die ſchlechten Stannn 
formen im Intereſſe der Nutzholzproduktion ausplentern— 
den Verhieben zu vorſichtig eingeleiteten Naturverjüngun— 
gen wird die Trennung (von Haupt- und Vor— 
nutzung) zur Willkür und gefährdet damit die Nachhaltig— 
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keit.“ 
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ind, in präziſer Faſſung ausſprechen, unter 


Rückſichtnahme auf anderweite, in engeren und 
weiteren Gebieten gemachte Erfahrungen. Dabei 
iſt auch auf die Fortſchritte der Wiſſenſchaft und 
det volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe gebührend 
Rückſicht zu nehmen. Wirtſchaftsregeln dienen 
dazu, dem Betrieb eine größere Beſtimmtheit 
und Sicherheit zu geben, allen Perſonen, die an 
der Wirtſchaft Intereſſe haben, insbeſondere auch 
neuen Beamten, das Verſtändnis der vorliegen⸗ 


den Verhältniſſe zu erleichtern und die gemachten 


Erfahrungen zum Gemeingut der gebildeten Forſt⸗ 
wirte werden zu laſſen. Die wichtigſten derarti— 
gen Regeln betreffen folgende Punkte: 


kraft. Insbeſondere find die Mittel anzuge- 
ben, welche dazu dienen, eine günſtige Beſchaffen 


heit des Humus herbeizuführen und dem nachtei⸗ 


ligen Einfluß der vorherrfſchenden Standortsge 
wächſe entgegenzutreten.*) 

2. Die Regelung des Waſſerab⸗ 
fluſſes. In Gebirgsrevieren find die Mittel 
zu bezeichnen, durch welche einem zu ſchnellen 
Abfluß des Waſſers begegnet werden kann.“) 


3. Die wirtſchaftliche Eintei⸗ 


ung und Wegenetzlegung, ihre ge: 
genſeitige Verbindung ſowie die Abgrenzung von 
volzboden und Nichtholzboden. 

4. Die Wahl der Holzarten. Die 
Erenze der Bodengüte und der Lage, bis zu 
welcher die Hauptholzarten mit Erfolg angebaut 
werden können, muß bei der Betriebsregelung 
angegeben werden, ebenſo die Zuläſſigkeit ge⸗ 
miſchter Beſtände, ihre Vorzüge und Nachteile. 

5. Die Art der Begründung. Die 
Möglichkeit der natürlichen Verjüngung muß nach 
den in den Standorts⸗ und Beſtandsverhältniſſen 
gegebenen Bedingungen, nach den ſeitherigen Er 
fahrungen und den vorliegenden Wirtſchaftszie⸗ 
len der Beurteilung unterzogen werden. Ebenſo 


Manzung und die Methoden der techniſchen Aus- 
führung hervorzuheben und zu begründen. 


8) Hieraus ergibt ſich, daß zwiſchen Forſteinrich— 


| 
| 
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6. Die Führung der Verjüng⸗ 
ungsſchläge. Bei der natürlichen Ver⸗ 
jüngung iſt die Stellung der Vorbereitungs-, Be⸗ 
ſamungs⸗- und Lichtſchläge zu erläutern, insbe⸗ 


ſondere aber die Frage zu erörtern, ob die Schlag⸗ 


| 
| 
| 
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miſchte Beſtände anzugeben. 


ſtellungen gleichmäßig über die ganze Verjün⸗ 
gungsfläche vorzunehmen find, oder ob eine un⸗ 
gleichförmige Unterbrechung des Schluſſes ein- 
treten ſoll. Bei der künſtlichen Verjüngung iſt 
die Größe, Richtung und Aneinanderreihung der 
Schläge zu bezeichnen. Abweichungen von der 
regelmäßigen Schlagführung ſind zu begründen. 
Die Bedeutung der Schirmſchläge iſt hervorzu— 


heben.“) 
1. Die Erhaltung der Boden⸗ 


7. Die Beſtandspflege und Durd- 
forſtung, Lichtung, Unterbau, 
Ueberhalt. Bei der Durchforſtung ſind der 
Beginn, die Art und die Grade für reine und ge- 
Ebenſo Zeit und 
Art der Lichtung und des Unterbaues. 

8. Die ökonomiſchen Ziele der 
Wirtſchaft und die Umtriebszeit. 

9. Schäden der organiſchen und 
anorganiſchen Natur. 

Wie ſehr ſolche Wirtſchaftsregeln zur Förde— 
rung der forſtlichen Betriebsführung beitragen, 
zeigen die in der neueren Zeit veröffentlichten 
Mitteilungen verſchiedener ſüddeutſcher Staaten.“) 
In Preußen iſt dieſem Teile des Forſteinrich⸗ 
tungsweſens ſeither noch zu wenig Beachtung ge— 
ſchenkt worden; wenigſtens ſind die betreffenden 
Ergebniſſe nicht in die Oeffentlichkeit getreten, ſie 
ſtehen nur in den einzelnen Betriebswerken. Eine 
Orientierung über die in Preußen gültigen Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätze iſt dadurch außerordentlich er— 
ſchwert. Sofern man ſich aber durch Reiſen und 


Erfahrungen ein Urteil bilden kann, wird die Kri⸗ 


tik einerſeits auf einen zu ſtarken Grad des Ge: 
neraliſierens hinweiſen, andererſeits hervorheben 


. müſſen, daß der Wirtſchaftsführung häufig ein zu 
ſind die Vorzüge und Nachteile von Saat und hohes Maß von Freiheit eingeräumt iſt. 


na und den Vertretern der Bodenkunde an den forſtlichen 
Hochſchulen Verbindungen hergeſtellt und unterhalten wer⸗ 


den müſſen. 
werden, daß von den Ergebniſſen der bodenkundlichen For— 
ſcungen in der Praxis Anwendung gemacht wird. 


Auf dieſe Weiſe wird es am erſten erreicht 


98) O. Kaiſer, Beiträge zur Pflege der Boden- 


wirtihaft mit beſonderer Rückſicht 


auf die Waſſerſtands⸗ 


rege, 1883. Von dem langjährigen Leiter der Taxations- 


koumiſſion für Heſſen⸗Naſſau find hier die Maßnahmen, 
weiche bei der Forſteinrichtung zur Verhütung von Waſſer— 


ſcäden zu treffen find, unter Beifügung praktiſcher Bei- 


Iriele dargelegt. Die Bedeutung dieſes Gegenſtandes ift 
ſeildem in den Gebirgsforſten aller Staaten in ſtarken 


Jugen hervorgetreten; er muß deshalb als ſtändiger Ge- 


genftand der Forſteinrichtung angeſehen werden. 


j 


Als Beiſpiel der neueſten Zeit für zu weit 
gehende Verallgemeinerung der Verjüngungsregel 
möge hier nur der Anbau der Fichte im Negie- 

) Kundgebungen über die nach dieſer Richtung in 
Preußen beſtehenden Verhältniſſe ſind ſeither vorzugsweiſe 
durch die Vertreter der Literatur erfolgt. Insbeſondere 
iſt hier Borggreve's Holzzucht, 2. Aufl., S. 185 ff. 
(Kritiſche Würdigung ſonſtiger Schlagführungen) hervor— 
zuheben. Es iſt aber ſehr wünſchenswert, daß eine Be— 
gründung der Schlagführungs- und Verjüngungsregeln auch 
von amtlicher Seite gegeben wird. 

) So z. B. in Eiſaß-Lothr.: Wirtſchaftsregeln für 
die mit Tannen beſtockten oder auf Tanne zu bewirtſchaf— 
tenden Waldungen der elſaß-lothringiſchen Vogeſen und 
des Jura, 1892; in Bayern: Wirtſchaftsregeln für die 
Kgl. Forſtämter Kelheim; im Großh. Heſſen: Wirtſchafts— 
grundſätze für die der Staatsforſtverwaliung unterſtellten 


Waldungen, 1905. 
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rungsbezirk Wiesbaden hervorgehoben werden. ortsverhältniſſen nicht begründet. Aehnlich ver: 


Gelegentlich einer akademiſchen Reiſe wurde von 
den dortigen Revierverwaltern mitgeteilt, es ſei 
kürzlich allgemein angeordnet worden die Fichte 
ſolle im Verband von 1,5 m gepflanzt werden. 
Dies iſt zweifellos eine unrichtige Generalregel. 
Sie widerſpricht den Forderungen des Forſt⸗ 
ſchutzes und der Oekonomie; denn die Verbände 
der Fichte hängen von der Güte des Bodens, von 
der Höhenlage, von der Bedeutung, die der Wit: 
reinheit beigelegt wird, und von der Verwert⸗ 
barkeit der ſchwächeren Sortimente ab. Für die 
Hochlagen des Taunus und Weſterwaldes, in de: 
nen Schneebruch zu befürchten iſt, ſind andere 
Verbände am Platze, als in den tieferen Lagen 
der Reviere, wo ſolche Gefahren nicht zu befürch— 
ten ſind, und, bei der Nähe großer Städte alle 


ſehr gut verwertet werden können. 


Weit mehr Veranlaſſung hat man jedoch, 
beim Rückblick auf Reifen und Erfahrungen Bei: 


hält es ſich mit der Schlagführung bei der Kie⸗ 
fer in den Lehrrevieren von Eberswalde. 
In der Oberförſterei Eberswalde wurden 
häufig, namentlich zur Herſtellung gemiſchter Be: 
ſtände Kuliſſenhiebe geführt, während in der be— 
nachbarten Oberförſterei Chorin, auch bei 
denſelben Bodenverhältniſſen, dieſe mit bekann⸗ 
ten Nachteilen verbundene Art der Schlagführung 
nicht angewandt iſt. Beiſpiele gleicher Art ſind 
in anderen Bezirken der öſtlichen Provinzen in 


reichem Maße wahrzunehmen. Ebenſo betreffs 


der Naturverjüngung der Kiefer. Bei einer Reiſe 
durch Pommern, Oſtpreußen, Weſtpreußen x. 
kann man häufig wahrnehmen, daß unter ganz 
gleichen Standortsverhältniſſen in dem einen Re⸗ 


vier die Naturverjüngung der Kiefer, in dem an⸗ 
Arten der Vorerträge, von Weihnachtsbäumen an. 


ſpiele der gegenteiligen Richtung, daß dem Wirt⸗ 


ſchafter ein zu großes Maß von Freiheit einge— 
räumt iſt, zu beobachten. Gewiß hat die Frei— 
heit ihre graßen Vorzüge, niemand mag ſie ſich 
verkürzen laſſen. Die meiſten Verwalter preußi⸗ 
ſcher Staatsforſtvereine werden es als eine An— 
nehmlichkeit und einen Vorzug ihrer Stellung 
gegenüber denjenigen in manchen anderen Staa⸗ 
ten empfinden, daß ſie bei ihrer wirtſchaftlichen 
Tätigkeit nicht durch Regeln gebunden und ein— 


geengt ſind. Indeſſen ſolche Fragen dürfen nicht 


nach perſönlichen Rückſichten, ſondern ſie müſſen 


nach ſachlichen Geſichtspunkten beurteilt werden. 


Und von einem ſolchen Standpunkt aus erſcheint 
es erforderlich, daß die Freiheit des Einzelnen 
im Intereſſe des Ganzen Beſchränkungen erlei— 
det, entſprechend dem Sachverhalt auf vielen an— 
deren Lebensgebieten. Zur Beſtätigung des hier 
ausgeſprochenen Urteils führt der Verfaſſer nur 
einige Beiſpiele ſeiner eigenen Erfahrung an. 


Bei der Verjüngung der Eiche in der Ober— 
Form von Kuliſſen (Kablſchlagsſtreifen, bei— 


derſeits von Altholz umgeben) angewandt. In 
der angrenzenden Oberförſterei Weilburg, 


auf ziemlich gleichem Standort, wurde ſie dage- 


gen unter lichtem Schirm auf der vollen Ver— 
jüngungsfläche angebaut. Im erſteren Falle 
wurde der Eiche nun etwa ein Drittel der 
Betriebsfläche, im zweiten faſt die ganze Fläche 
überwieſen. Bei einem Standort, der der Eiche 
zuſagt, iſt die Beſchränkung ihres Anbaus auf 
einen Bruchteil der Verjüngungsfläche nicht rich— 


tig. Jedenfalls iſt die ſtarke Abweichung der Be 


triebsführung in Revieren mit gleichen Stand— 


deren die künſtliche Begründung Anwendung ge— 
funden hat. Die Beſtände ſind demgemäß ſehr 
verſchieden. Die Urſache der abweichenden Be— 
wirtſchaftung liegt aber meiſt nur in den perſön⸗ 
lichen Anſichten der Wirtſchafter. Bei der Eiche 
führt eine kritiſche Vergleichung der in der neue— 
ren Zeit vollzogenen Anlagen zu dem Ergebnis. 
daß die Vorliebe für dieſe edelſte deutſche Holz: 
art viele Fachgenoſſen veranlaßt hat, ſie auf Flä— 
chen anzubauen, wo ſie nicht rentiert, daher denn 
auch die neueſten Vorſchriften, welche den Anbau 
der Eiche auf gute Böden und milde Lagen be— 
ſchränken, zweifellos ſehr berechtigt ſind. 

Was nun die Perſonen betrifft, die die Wirt⸗ 
ſchaftsregeln aufzuſtellen haben, ſo iſt es wün— 
ſchenswert, daß ſie durch gemeinſame Tätigkeit 
der Verwaltungs- und Forſteinrichtungsbeamten 
zu Stande gebracht werden. Einerſeits müſſen 
die Verwaltungsbeamten, in erſter Linie die 
Oberförſter, die örtlich am beſten orientiert ſind, 
in der Lage ſein, ihre Erfahrungen möglichſt 
wirkſam zur Geltung zu bringen; andererſeits iſt 
es erwünſcht, wenn Perſonen, die an der ſeitheri— 
gen Wertſchaftsführung nicht beteiligt ſind, ihr 


Urteil in die Wagſchale zu legen amtlich genö— 


tigt ſind. Das Zuſammenwirken von Verwaltung 
förſterei Merenberg wurde allgemein die 


und Forſteinrichtung hat ſich in Sachſen, wo es 
ſeit langer Zeit beſteht, ſehr gut bewährt. Als 
Zeitraum, für welchen die Regeln Geltung ha— 
ben, iſt die Dauer von einer Betriebsreviſion 
zur anderen abzuſehen. Hinſichtlich des Gra— 
des der Bindung des Wirtſchafters gilt der 
Grundſatz, daß Wirtſchaftsregeln keine abſoluten 
Dogmen ſein ſollen, welche das eigne Nachdenken 
überflüſſig machen. Der Wirtſchafter muß bei 
ihrer Anwendung Freiheit haben, in welchem 
Maße, läßt ſich allgemein nicht ſagen. Was end⸗ 
lich die Ausdehnung betrifft, in welcher Wirt— 
ſchaftsregeln Geltung haben ſollen, ſo iſt es em— 
pfehlenswert, daß ſie für Waldgebiete, die nach 
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Standorts: und Abſatzverhältniſſen als einheit⸗ ſchäftlichen Erben des Nachlaſſes der Kaiſer'ſchen 


lich anzuſehen ſind, aufgeſtellt werden. Für die 
einzelnen Oberförſtereien ſind dann häufig nur 
die Abweichungen von den für weitere Gebiete 
gültigen Regeln hervorzuheben. 


8. Organiſation des Forſteinrich⸗ 
tungs weſens. 

Aus dem Umfang und der Bedeutung der an— 
gedeuteten Aufgaben ergibt ſich die Notwendig: 
keit einer guten Organiſation des Forſteinrich⸗ 
tungsweſens. Die techniſchen Eigentümlichkeiten 
der Forſteinrichtungsarbeiten, ihr weitgehender 
Einfluß auf die Wirtſchaft, die vielſeitigen Be: 
ziehungen ſowohl der Rev'ere unter einander als 


ebiete und zu anderen Wirtſchaftszweigen, die 
bei der Betriebsregelung wahrzunehmen ſind, 
machen es wünſchenswert, daß die Dr: 
gane, welche die Forſtein richtung 
zuleiten haben, ſachgemäß geglie- 
dert ſin dund einen ſtändigen Cha⸗ 
takter tragen. Die hierauf gerichteten Be: 
trebungen find das wichtigſte, was in Preußen 
auf dem Gebiete des Forſteinrichtungsweſens im 
Yaufe der kommenden Zeit zu geſchehen haben 
wird. 

Die erſten Anfänge mit der Bildung ſtändiger 
Forſteinrichtungsbehörden wurde in Preußen be— 
teits in den 70er Jahren des vorigen Jahrhun⸗— 


derts gemacht. Unter Leitung des Forſtrats O. 


Kaiſer beſtand in Kaſſel eine Taxations-Kom⸗ 
miſſon, die zwar nicht den Namen, wohl aber 
den Charakter einer ſtändigen Forſteinrichtungs— 
anſtalt beſaß. Damals gab die Notwendigkeit, 


Kommiſſion hat der Verfaſſer es reichlich erfah⸗ 
ren, wie außerordentlich ſchwer es iſt, Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten gut und rechtzeitig durchzufüh⸗ 
ren, wenn einerſeits die techniſchen Hilfsmittel, 
die mit einer ſtändigen Anſtalt verbunden ſind, 
fehlen (insbeſondere geſchulte Kräfte für die Ab⸗ 
ſteckungsarbeiten) und wenn andererſeits die lei⸗ 
tenden Behörden nicht durch Inſtruktionen genö⸗ 
tigt ſind, die erforderlichen Reviſionen rechtzeitig 
vorzunehmen. ö 


In der Gegenwart liegen in Preußen Ur: 
ſachen zur Bildung ſtändiger Forſteinrichtungs⸗ 


anſtalten von ſo unmittelbarer zwingender Not⸗ 
auch ihr Verhältnis zu den Waldungen größerer 


wendigkeit, wie es vor 30 Jahren in Heſſen⸗ 
Naſſau der Fall war, nicht vor. Ohne die Kom⸗ 
miſſion O. Kaiſers wäre die Einteilung und 
Wegenetzlegung in den genannten Waldungen 
wahrſcheinlich nie durchgeführt worden; Betriebs— 
pläne, nach denen in den nächſten 10 Jahren die 
Wirtſchaft geführt werden kann, können aber durch 
die Oberförſter ausgeführt werden. Gegner ſtän⸗ 
diger Behörden können darauf hinweiſen, daß 
ſich das Forſteinrichtungsweſen in der neueren 
Zeit in vielen Beziehungen einfacher geſtaltet hat, 


Die Forſten ſind vermeſſen und eingeteilt; es lie⸗ 


gen faſt überall brauchbare Karten vor, die nur 
bezüglich der eingetretenen Veränderungen er: 


gänzt zu werden brauchen. Was hinſichtlich der 


j 


Beſtandesaufnahmen zu geſchehen hat, ift viel ein: 
facher, als vor 150 Jahren, als Dettelt 


ſchrieb: „Man ſtoße die Anordnung vom Thron, 
man meſſe die Forſten und teile ſie ein!“ Ebenſo 


die umfangreichen Gebirgsforſten in den neu er⸗ 


worbenen Provinzen einzuteilen und mit Wege— 
netzen zu verſehen, Veranlaſſung zu dieſer, der 
vreußiſchen Praxis ſonſt fremden Einrichtung. 
Zahlreiche jüngere Forſtwirte haben in dieſer 
Taxations⸗Kommiſſion eine gute Schule für ihre 
ſpätere berufliche Tätigkeit durchgemacht. Die 
Wirkſamkeit der Kaiſer'ſchen Kommiſſion wird 
den Waldungen von Heſſen⸗Naſſau noch lange 
aufgeprägt bleiben. Auch in der Literatur ſind 
ihre Arbeiten bekannt gegeben.“) 

Leider wurde jene Taxations⸗Kommiſſion auf⸗ 
gehoben, noch ehe die Arbeiten, für die ſie die 
gegebene Stelle bildete, vollendet waren. Es iſt 
hier nicht der Ort, auf die Gründe der Aufhe— 
bung, die teilweiſe perſönlicher Art waren, ein— 
zugehen. Aber als einer der geiſtigen und ge— 


) Martin, Wegenetz, Einteilung und Wirtſchafts— 
plan in Gebirgsforſten, 1882; 
zur Pflege der Bodenwirtſchaft, 1883; Derſel be, Die 
wirtſchaftliche Einteilung der Forſten, 1902; — Der Aus: 
bau der wirtſchaftlichen Einteilung, 1904. 


ſind die Ertragsberechnungen weit einfacher ge— 
worden“) als zur Zeit G. L. Hartig's, in deſſen 
Inſtruktionen die Ermittelung des Ertrags, ge— 
trennt nach Sortimenten, für einen 1205 jährigen 


Zeitraum vorgeſchrieben war. Indeſſen die nach 


vielen Richtungen perſönlicher und ſachlicher Na— 
tur ſehr ſchätzenswerte Eigenſchaft der Einfach— 
heit darf nicht als ein Morphium benutzt werden, 
um die Sinne der Forſtwirte gegen die Fort— 
ſchritte der Dinge zu verſchließen. In der Neu— 
zeit find alle wirtſchaftlichen Verhältniſſe vieljei- 
tiger und mannigfaltiger geworden, auch die 
forſtlichen. In vieler Hinſicht iſt ihre Bearbei— 
tung ſchwieriger. Anſtelle der geodätiſchen Ar— 
beiten, die früher am meiſten Zeit und Kraft in 
Anſpruch genommen haben, ſind andere Aufgaben 


getreten, die wohl für den ausführenden Tara: 


O. Kaiſer, Beiträge 


tor einfacher find, als der Entwurf und die Aus- 
führung von Wegenetzen und Einteilungen, die 


*) „Vereinfachung der Betriebseinrichtung in neuerer 
Zeit“ iſt deshalb der bezügliche Abſchnitt in von Hagen— 
Donner, Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens, über— 


ſchrieben. 
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aber für die Volkswirtſchaft eine größere Bedeu: 


tung haben und den Leitern des Forſtweſens 
großer Staaten mehr Stoff zum Nachdenken und 
zum Eingreifen geben als etwaige Fehler in der 
Lage von Terrainlinien oder in den Prozenten 
eines Abfuhr⸗ und Einteilungswegs. Bei der 
Betriebsregelung der einzelnen Reviere muß, ſo— 
fern es ſich um größeren Waldbeſitz, insbeſondere 
den ſtaatlichen, handelt, auf das weitere Gebiet, 
dem ſie angehören, mehr Rückſicht genommen wer⸗ 


den, als früher, da fait jedes Revier einen nur 


für ſich beſtehenden abgeſchloſſenen Bezirk bildete. 
Die volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe haben ſich 
durch die Einführung der Kohle, die Zunahme des 
Nutzholzverbrauchs, den Fortſchritt der Technik, 
die Verbeſſerung der Transportmittel in außeror⸗ 
dentlichem Grade verändert. Der Holzhandel 
hat eine ganz neue Bedeutung erhalten. Die un- 
mittelbare Fürſorge des Staates für ſeine Ange⸗ 
hörigen beſteht nicht mehr, der ihr entſprechende 
ſchablonenmäßige Nachweis der Nachhaltigkeit im 
Sinne von Hartig und Hundes hagen 
hat daher ſeine Bedeutung verloren. Die Er: 
tragsregelung hat jetzt in den techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Hölzer, welche ihre Gebrauchsfähig⸗ 
keit beſtimmen, und in den Grundſätzen der Ren— 
tabilität ihre ſicherſte Grundlage. Demgemäß 
muß auch die Betriebsregelung neue Bahnen ein⸗ 
ſchlagen. 

Bei der Frage der Organiſation des Forſtein⸗ 
richtungsweſens wird man ferner nicht unbeach— 
tet laſſen dürfen, daß beim jetzigen Stande der 
Behandlung wirtſchaftlicher Fragen die Leiter der 
Forſtwirtſchaft viel mehr der öffentlichen Kritik 
ausgeſetzt ſind, als früher. Es iſt deshalb auch 
für fie ſehr erwünſcht, daß ihnen das grundle- 
gende Material, welches die Abnutzung beſtimmt, 
zur Verfügung ſteht. Bayern liefert dafür in der 
Gegenwart ein treffendes Beiſpiel. Nichtforſt⸗ 
leute, welche in den geſetzgebenden Körperſchaften 
zum Forſtetat ſprechen, können ſich über die öko⸗ 
nomiſche Seite der Forſtwirtſchaft leichter ein 
Urteil bilden, als über die techniſchen Grundſätze 
der Vermeſſung und Einteilung.“) Sie ſtellen 
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einen tändigen Charakter, fie werden nicht 
wieder von der Tagesordnung verſchwinden, im 
Gegenſatz zu den Arbeiten der Einteilung, Wege— 
netzlegung und Vermeſſung, die einmal zu voll— 
ziehen und ſpäter nur zu berichtigen ſind. Daher 
müſſen auch für jene Aufgaben bleibende Einrich— 
tungen getroffen werden. Daß das in Preußen 
zur Zeit nicht der Fall iſt, muß als ein Mangel 
bezeichnet werden, deſſen baldige Abſtellung allen 
erwünſcht ſein muß, die an den forſtlichen Ver— 
hältniſſen Preußens Intereſſe haben, in erſter 
Linie der preußiſchen Forſtverwaltung ſelbſt.“) 
Es iſt allgemein bekannt, daß in Preußen den 
Betriebswerken, obwohl fie meiſt viel Arbeit ver: 
urſacht haben, ſeitens der ausführenden Beamten 
doch nur wenig Beachtung geſchenkt wird. Aus: 
wärtigen Forſtleuten, die ſich nach den Verhält— 
niſſen Preußens erkundigen, fällt oft nichts mehl 
auf, als die geringe Wertſchätzung, die den Be— 
triebswerken beigelegt wird. Noch kürzlich fand 
dieſe bekannte Tatſache durch ein von Micha: 
elis ) mitgeteiltes Scherzwort: „Taxen find 
Faxen“ einen ſprechenden Ausdruck. Eine zu— 
treffende Erklärung dieſer höchſt auffallenden Er: 
ſcheinung hat der Senior der preußiſchen Regie: 
rungsforſtbeamten, Forſtrat O. Kaiſer, der 
auf dem Gebiet des Forſteinrichtungsweſens in 
Preußen die reichſten Erfahrungen beſitzt, gege⸗ 
ben. Kaiſer ſagt am Schluſſe ſeiner Schrift 
über die wirtſchaftliche Einteilung, die Gering— 
ſchätzung der Betriebswerke habe in dem Um— 


ſtand ihre Urſache, daß der Löwenanteil der Ar: 


beiten den Aſſeſſoren zufalle, 


demgemäß auch an die Vertreter der Forſtver⸗ 


waltung mehr Anſprüche um Aufklärung über 


die Ertragsfähigkeit der Forſte, die deshalb auch 


den, als es dauernd erwünſcht und zuläſſig iſt. Nach eini— 


entſprechend bearbeitet werden muß. — 

Die wichtigſten Aufgaben, welche auf dem 
Gebiete des Forſteinrichtungsweſens in Zukunft 
zu löſen ſein werden, ſind vorſtehend unter 1 bis 
7 hervorgehoben. Alle dieſe Gegenſtände haben 


4) Vgl. die während der Niederſchrift dieſes Auf— 
ſatzes bekannt gewordenen, ſehr eingehenden und ſachge— 
gemäßen Verhandlungen über den Forſtetat in der Erſten 
Kammer des Badiſchen Landtags. 


i 


welche die Pläne 
aufſtellen. Ein Teil der Geringſchätzung komm 
auf Rechnung der Forſträte, welchen als ſoge— 
nannten Taxa ions-Kommiſſaren die unmit'elbare 
Leitung der Arbeiten obliegt. Beides entſpricht 
nicht dem wichtigſten Grundſatz der Forſteinrich— 
tung, nämlich dem der ſterigen En.midlung,***) 


) Sehr erſchwerend für eine baldige Einführung 
ſtändiger Forſteinrichtungsbehörden iſt aber der beſtehende 
Mangel an Forſtaſſeſſoren. Nach dem Forſt- und Jagd— 
talender ſind aus den 11 Jahrgängen 1897 bis 1907 nur 
176 Aſſeſſoren vorhanden. Mit Rückſicht hierauf werden 
in der zu erwartenden Anweiſung zur Ausführung von 
Betriebsrege tungen die verwaltenden Oberförſter voraus: 
ſichtlich ſtärker mit Forſteinrichtungsarbeiten belaſtet wer— 


gen Jahren werden ſich jedoch die Berjonalverhäl.niite gün— 
ſtiger geſtalten, und inzwiſchen wird ſich die Notwendig— 
keit der Schaffung ſtändiger Forſteinrichtungsorgane noch 
beſtimmter herausgeſtellt haben. 

**) Die Betitiebsregutierung 
Staatsforſten, S. VIII. 

* In continuité est un point capital dans le 
traitement d'une forét“ lautete eine ſehr beachtenswerte 
Theſe des franzöſiſchen Berichterſtatters über das Thema: 
„Neue Ziele und Methoden der Forſteinrichtung“ auf 
dem Internat. Landwirtſch. Kongreß in Wien, 1907. 


in den preußiſchen 


durch deſſen Befolgung der Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Vergangenheit und Zukunft gewährleiſtet 
werden ſoll. Aſſeſſoren, die nur kürzere Zeit mit 
Forſteinrichtungsarbeiten beſchäftigt ſind, fehlt 
die nötige Erfahrung; und Forſträte wollen meiſt 
bald Oberforſtmeiſter werden. Nur durch Ein: 
tichtungen, die nach der ſachlichen und perſönli— 
chen Seite hin den Charakter des Ständigen tra— 
gen, wird dem Grundſatz der Kontinuität gebüh— 
tende Rechnung getragen werden können. 

Nicht nur in den Kreiſen der Forſtwirte, ſon⸗ 
dern auch außerhalb derſelben, iſt der vorliegen— 
den Frage in der neueren Zeit Intereſſe zuge— 
wandt. In Zukunft wird dies vorausſichtlich, 
nach dem Vorgange in der Kammer der Reiche: 
räte in Bayern, in noch höherem Maße der Fall 
ſein. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe wurde 
die Fortbildung der Forſteinrichtung vor einigen 
Jahren vom Abgeordneten Hackenberg an⸗ 
geregt, der eine dahingehende Anfrage an die 
Zentralbehörde richtete.?) Von den Vertretern 
der Regierung wurde damals erwidert, daß durch 
die Einſtellung eines 5. Landforſtmeiſters in den 
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Betriebsregelungsverfahren mit die Wirtſchaft für 
einen beſtimmten Zeitraum feſtlegendem Betriebs⸗ 
plan geſchaffen werden; dann erſt wird die forft- 
liche Statik Anwendung finden können“. 

Ueber die Organiſation der preußiſchen Forſt— 
verwaltung hat der Verfaſſer ſich zu äußern keine 
Veranlaſſung. Wie aus der Kölniſchen Zeitung 
hervorgeht, beſteht in Preußen eine Richtung. 


die dahin geht, daß den Forſträten ein größeres 


Maß von Selbſtändigkeit gegeben wird. Eine 
zweifache Inſtanz an derſelben Behörde iſt für 
techniſche Verwaltungsſachen nicht erforderlich. 
Einer ſachgemäßen Gliederung iſt durch die be— 
ſtehende Zfache Inſtanz — Lokalverwaltung, Ne: 
gierung, Zentralbehörde — Rechnung getragen. 
Wohl aber muß das Forſteinrichtungsweſen an 


der Regierung (bezw. an mehrere Regierungen 


Etat die Fortbildung des Forſteinrichtungswe⸗ 


ſens in die Wege geleitet ſei. 
ſotſtmeiſter (Denz i n) 
worden. 
Spitze allein wird den Erwartungen, die man 
in der vorliegenden Sache ſtellen muß, nicht ge— 
nügt. Zu einer ſtändigen Spitze, welche das 
Fotſteinrichtungsweſen eines Staates von der 
Größe des preußiſchen leiten ſoll, gehört eine 
Gliederung in ſtändige Forſteinrichtungsbezirke, 
die durch ſtändige Organe geleitet werden. 

Auch in politiſchen Zeitungen 
hat ſich, wie jetzt in Bayern, jo auch in Preu— 
ßen, die Notwendigkeit einer Fortbildung der 
Ertragsregelung wiederholt kund gegeben. Auf 
die Aeußerungen in der Kreuzzeitung über einige 
wichtige Fragen der Ertragsregelung wurde be: 
teits hingewieſen. In der Kölniſchen Zeitung 
wurde gelegentlich der Beſprechung der Schrift 
des Verfaſſers: „Die forſtliche Statik“ folgendes 
geſagt: „Solange nicht die Betriebswerke für den 
Betrieb allein maßgebend ſind und ſolange jeder 
Oberforſtmeiſter in der Lage iſt, dem Betrieb 
ſeine Wege ſeiner perſönlichen Liebhaberei ge— 
mäß zu weiſen, wird es unmöglich ſein, Erfah— 
rungen zu ſammeln und die für eine forſtliche 
Statik unentbehrlichen Unterlagen zu gewinnen. 
Zunächſt muß daher die preußiſche Forſtverwal— 
tung organiſiert und von den beiden forſtlichen 
Regierungsinſtanzen die eine als unnötig, koſt— 
ſpielig und ſchädlich beſeitigt, ein zweckmäßiges 


) Bei der Beratung des Forſtetats in der Budget- 
kommiſſion des Abgeordnetenhauſes am 25. Januar 1905. 
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Dieſer 5. Land: 
iſt inzwiſchen ernannt 
Allein mit der ſeitdem vorhandenen 


umfaſſenden Forſteinrichtungsbezirken) eine ftän- 
dige Vertretung haben, und zwar inbezug auf 
die weſentlichſten Teile der Sache, die Regelung 


des Betriebs und den Nachweis der Reſultate 


desſelben, nicht etwa nur auf die Vermeſſung 
das Kartenweſen und die Anfertigung der Schrif— 
ten. Die Forſteinrichtung iſt kein Teil der Ver— 
waltung, ſie darf dieſer deshalb nicht eingefügt 
und unterordnet werden. Das Material, welches 
zur Fortführung der Forſteinrichtung dient, darf 
nicht in den Akten der Inſpektionen vergraben. 
ſondern es muß den Vorarbeiten, die von den 
Forſteinrichtungsbehörden zu machen ſind, ein— 
verleibt werden. „Nur eine Trennung der Forſt— 
einrichtung von der Verwaltung und die Bildung 
einer genügenden Zahl von Forſteinrichtungsbe— 
zirken mit beſonderen Behörden iſt das beſte Mit⸗ 
tel, eine ſtete Fortentwicklung des Fachs herbei— 
zuführen und das Forſtweſen zur höchſtmöglichen 
Entfaltung zu bringen.“ — ſchrieb O. Kaiſer 
in der erwähnten Schrift. Und da dieſe Forde— 
rung im Weſen der Sache begründet iſt, ſo wird 
ſie nie wieder verſchwinden; ſie wird immer wie— 
der, in jedem Jahrzehnt oder Jahrfünft, erhoben 
werden, bis ihr ſchließlich Folge gegeben wird. 
Sehr wünſchenswert iſt es aber, daß der größte 
deutſche Staat in dieſer wichtigſten Frage nicht 
(wie es jetzt bei forſtlichen Unterrichtsfragen der 
Fall iſt) erft dann die erforderlichen Reformen 
vornimmt, nachdem ſie alle anderen Staaten voll— 
zogen haben. Durch die Bildung ſtändiger Or— 
gane für die Forſteinrichtung wird es auch am 
beſten möglich, daß die praktiſche Forſtwirtſchaſt 
mit den Vertretern der Wiſſenſchaft an den Hoch— 
ſchulen, insbeſondere der Standortslehre, des 
Waldbaus und der Forſteinrichtung in Verbin— 
dung gebracht wird. n 

Die Forderung einer Trennung von Verwal— 
tung und Einrichtung iſt eine Anwendung des 
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großen Prinzips der Arbeitsteilung, das in der 
Forſtwirtſchaft verhältnismäßig weniger ausge⸗ 
bildet iſt, als in anderen Wirtſchaftsgebieten. 
Richtig behandelt wird es aber auch hier ſeine 
guten und nicht ſeine ſchlechten Seiten (die es 
auch haben kann) entfalten. An Reibungen zwi⸗ 
ſchen den Vertretern beider Teile wird es aller⸗ 
dings nicht fehlen, ſo wenig dies früher, als in 


Heſſen⸗Naſſau Verwaltungs⸗ und Einrichtungs⸗ 


beamte zuſammen arbeiteten, der Fall geweſen iſt. 
Allein ſolche Reibungen braucht man nicht zu 
fürchten; ſie bewahren vor dem Verſumpfen, dem 
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In der für jede einzelne Abteilung (Unterab⸗ 
teilung) auf beſonderem Bogen zu führenden ſpe⸗ 
ziellen Betriebsnachweiſung waren die betreffen⸗ 


den Hiebs⸗ und Kulturflächen (auf 1/100 ha 


genau), Hiebsart, Holzart, ſodann Holzertrag 
nach Sortimenten, die Ergebniſſe an Nebennutz⸗ 
ungen, Beſchreibung der Kulturen nach Art der 


Ausführung, Fläche und Koſten aufzuführen. 


Verſauern und dem trägen Zuſtand der Beharrung | 
Periode; und III. Vorgriffe in ſpätere Perioden 
ſetzt aber die Arbeitsteilung voraus, daß ihr eine 


auf dem Beſtehenden. Unter allen Umſtänden 


Arbeitsvereinigung entſpricht. Beide Hauptteile 


des Forſtweſens, Verwaltung und Einrichtung, 


müſſen nicht neben einander hergehen, ſondern, 
ſich gegenſeitig ergänzend, mit einander arbeiten. 


Die Aufgaben der im Anſchluß an die Rot- 
einrichtung zu führenden Betriebskontrolle. 
Bon Geh. Oberforftrat i. P. Dr. Thaler in Darmſtadt. 


Die über die Betriebsergebniſſe zu führende 
Wirtſchaftskontrolle dient im weſentlichen zwei 
Zwecken. 

Einmal ſoll dem Wirtſchafter innerhalb des 
zehnjährigen Wirtſchaftszeitraums die Möglichkeit 
geboten ſein, ſich durch einen Vergleich zwiſchen 
den in der Betriebseinrichtung zur Nutzung vor⸗ 


geſehenen Flächen- und Hiebsmaſſeſätzen mit den 
bei der am Schluſſe der zwanzigjährigen Periode 


Ergebniſſen der Wirtſchaft jederzeit einen 


Ueberblick über den Stand der Wirtſchaft zu ver⸗ 


ſchaffen. 

Sodann wird eine ſorgfältige Führung der 
Wirtſchaftskontrolle von größter Wichtigkeit für 
die Weiterführung des Einrichtungswerks nach 
Ablauf des Wirtſchaſtszeitraums ſein, da die 


In der ſummariſchen Betriebsnachweiſung 
wurden ſodann obige Einträge von ſämtlichen 
Abteilungen zunächſt nach A Hauptnutzungen 
und innerhalb dieſer nach I. Reſte aus früheren 
Perioden; II. Hauptnutzungen der betreffenden 


zuſammengeſtellt. 

Die B Zwiſchennutzungen waren getrennt 
nach 1. Durchforſtungen und II. Aushieb von 
Stämmen und Vorwuchs zu buchen. 

Am Schluſſe der Periode war im Sinne det 
vorſtehend vorgetragenen Vorſchriften eine Haupt⸗ 


zuſammenſtellung zu fertigen. 


Es waren beſonders die kleinen, zufälligen 
Ergebniſſe (Totalität), welche dieſe Aufſtellungen 


ſehr erſchwerten. — Wenn ſich in einer Unterab⸗ 


in dem betreffenden Wirtſchaftsganzen geſammel⸗ 


ten Material- und Geldergebniſſe die zuverläſſig⸗ 
ſten ſtatiſtiſchen Anhaltspunkte für die Veran⸗ 
ſchlagung zukünftiger Erträge bieten. | 

Die „Inſtruktion für die forſtwirtſchaftliche 
Einrichtung und die Holzertragsberechnung im 
Großherzogtum Heſſen“ aus dem 
enthielt über die Führung der ſog. „Betriebs⸗ 
nachweiſung“ ſehr eingehende Vorſchriften. Die 
Ergebn ſſe der Wirtſchaft wurden zunächſt 
ner | 
jür jede Abteilung und Unterabteilung einen be: 
ſonderen Formularbogen enthielt, gebucht; außer⸗ 
dem noch in der ſog. ſummariſchen Be— 
triebsnachweiſung für jedes Wirtſchaftsjahr und 


| 


Jahre 1851 
der Wirtſchaft zu gewinnen“; 


in ei⸗ 
peziellen Betriebsnachweiſung, welche 


teilung eine ganz unbedeutende Holzmaſſe (0,01 
fm) ergeben hatte, jo war zunächſt der Bogen 
für die betreffende Abteilung aufzuſuchen. Bei 
dem Eintrag war dann in Erwägung zu ziehen, 
ob ein Vorgriff in ſpätere Perioden, ein Aushieb 
von Stämmen uſw. vorlag. Erfolgten die Ein⸗ 


träge in die ſpezielle und ſummariſche Betriebs⸗ 
nachweiſung nicht mit größter Sorgfalt, genau unter 


gleicher Angabe der Hiebsart, ſo waren Differenzen 


aufzuſtellenden Hauptzuſammenſtellung unvermeid⸗ 
bar und wer dann zur Beſeitigung der Unſtim⸗ 
migkeiten die zwanzig Abzählungsprotokollbände 
der vergangenen Wirtſchaftsperiode einzeln durch⸗ 
blättern mußte, der konnte etwas von der mii 
dieſen Periodenabſchlüſſen verknüpften Mühewal⸗ 
tung erzählen. 

Die Frage, ob mit den vorſtehenden, ſehr um⸗ 
ſtändlichen und zeitraubenden Arbeiten der Zweck 
der Betriebsbuchführung: „Jederzeit einen 
Ueberblick über den Stand der Wirtſchaft zu ge: 
währen und ein praktiſch verwendba⸗ 
res, ſtatiſtiſches Material aus den Ergebniſſen 
erreicht wurde, muß 
verneint werden! 

Die ſpezielle Betriebsnachweiſung, welche füt 
die einzelnen Unterabteilungen geführt wurde, 
konnte nur dann für die demnächſtige Schätzung 
der Holzgehalte von ähnlichen Beſtänden geeig⸗ 
nete Erfahrungsſätze bieten, wenn die Beſtockung 


dieſer Abteilung eine normale, für eine gewiſſe 


am Schluſſe der Periode für letztere zuſammen⸗ 


geſtellt. 


typiſche war. 
innerhalb des 


Betriebsform, Holzart und Bonität 
Beſtände dieſer Art finden ſich 


Wirtſchaftsganzen in der Regel nur ſehr verein- 
zelt vor. 

Die Aufzeichnung der Betriebsergebniſſe aus 
abnormen Beſtänden hat nur inſofern Wert, 
als hierdurch ein Bild über den Lebensgang die⸗ 
ſer abnormen Beſtände geboten wird. Zur 
Verwendung bei Schätzung der Holzgehalte in 
anderen ähnlichen, aber normalen Beſtänden ſind 
die Ertragsſätze der abnormen Beſtände ungeeig⸗ 
net. Es würde ſich alſo der Wert der ſpeziellen 
Betriebsnachweiſung nur auf wenige normale 
Abteilungen beſchränken. Da aber die in der 
zorfteinrichtung enthaltene Beſtandsbeſchreibung 
über die Normalität der Beſtände in obigem Sinne 
meiſt ausreichende Aufſchlüſſe nicht bietet, laſſen 
ih in der Regel die Aufzeichnungen über die 
Erträge in den ſpeziellen Betriebsnachweiſungen 
bei ſpäteren Arbeiten nicht benutzen. Ich habe 
dieſe Erfahrung öfter machen müſſen. Dazu kommt 
noch, daß ſich die Nummern der Diſtrikte und 
Abteilungen im Laufe der Jahre oft ändern und 
daß dann aus den Karten nicht mehr erſehen 
werden kann, um welche Fläche es ſich urſprüng⸗ 
lich handelte. 

Beiſpiels halber führe ich an, daß ich bei einer 
Arbeit, die ich im Jahre 1896 über die Wirt⸗ 
ſchaft in der Rhein⸗ und Main⸗Ebene veröffent⸗ 
lichte, die bis zu den 1820er Jahren zurückrei⸗ 
chenden Angaben in den Akten des Forſts Darm— 
ſtadt benutzte. 

Es konnte jedoch nur von wenigen der da- 
mals 50- bis 60-jährigen Kiefernbeſtände die Art 
der Begründung mit Sicherheit feſtgeſtellt wer⸗ 
den, weil die Nummerierung der Abteilungen 
ſeit den 1820er Jahren zweimal verändert wor⸗ 
den war. Da nun die ſpeziellen Betriebsnach⸗ 
weiſungen am Schluſſe der 20⸗jährigen Periode 
immer neu aufgeſtellt wurden, ſo ließ ſich der 
Lebens gang einer Abteilung durch die ver⸗ 
ſchiedenen Perioden nicht verfolgen. 

Die nach den 1851er Vorſchriften zu führende 
Betriebs nachweiſung gab aber auch keinen ſofor⸗ 
tigen raſchen Ueberblick über den Stand der 
Wirtſchaft. Es waren hierzu weitere umſtänd⸗ 
liche Zuſammenſtellungen nötig und wurde ſomit 
auch der eingangs erwähnte zweite Zweck der 
Vetriebskontrolle hierdurch nicht erfüllt. 

Als mir im Jahre 1898 die Ausarbeitung 
neuer Forſte inrichtungsvorſchriften für das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen übertragen wurde, war ich be— 
ſtrebt, die Führung des Wirtſchaftsbuchs mög- 
licht einfach zu geſtalten. Sie erfolgte im An- 
ſchluß an die Beſtandstabelle fo, daß die linke 
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Bogenſeite die wirtſchaftlichen Anträge der Forſt⸗ 


einrichtung für eine Abteilung (Gruppe), die 
techte Seite die Ausführung dieſer Anträge ent⸗ 
hielt. Die Buchung der Betriebsergebniſſe ge⸗ 


walter freigeſtellt. 


ſchieht ſo, daß eine jährliche Ueberſicht über den 
Stand der Wirtſchaft bei Aufſtellung des Jah⸗ 
reswirtſchaftsplans gegeben wird. Neben dem 
Wirtſchaftsbuch iſt für einzelne normale, für be⸗ 
ſtimmte Holzarten und Bonitäten typiſche, ſog. 
Weiſerbeſtände eine beſondere Buchführung über 
Koſten und Ergebniſſe von der Begründung bis 
zum Abtrieb angeordnet. 

Um ein Urteil über die zweckmäßigſte Form 
der Betriebsbuchführung zu gewinnen, habe ich 
bei der mir, wie oben geſagt, übertragenen Ar⸗ 
beit die für die einzelnen deutſchen Länder be- 
ſtehenden Vorſchriften und die Lehren der mil: 
ſenſchaftlichen Werke über Forſteinrichtung ein- 
gehend ſtudiert. Ich gebe hierüber nachſtehend ei⸗ 
nen kurzen Auszug. | 

Das Sächſiſche Verfahren“) fieht die 
Führung eines Wirtſchaftsbuchs vor, deſſen 
Zwecke ſind: 

A. Angabe der einzelnen Nutzungen 

nach Material und Geld; 

Vergleich des Materialertrags einzelner 
Hiebsorte mit der Schätzung; 

Angabe der Abtriebs-, Zwiſchen⸗ und 
Geſamtnutzung nach Material und Geld; 

Vergleichung der erfolgten Jahresnutz⸗ 
ung mit dem Hiebsſatz; 

Angabe der Nebennutzungen; 

Reinertragstabelle. 

In der Abteilung A des Wirtſchaftsbuchs 
werden die Ergebniſſe der einzelnen Wirtſchafts⸗ 
jahre (in dem beigefügten Beiſpiel 1871, 1872 
bis 1875) nach Forſtorten mit Material- und 
Gelderträgen, “) Flächen und Ergebniſſen der ein: 
zelnen Hiebsarten getrennt nach L. (Laubholz) 
und N. (Nadelholz) untereinander getragen. Die 
Summe der Einträge dieſer Ueberſicht läßt nicht 
erkennen, welche Flächen der Durchforſtung und 
welche der Hauptnutzung angehören. Auch findet 
in derſelben eine Trennung nach einzelnen 
Holzarten nicht ſtatt. Statiſtiſches Material 
für den Lokal gebrauch kann alſo aus der 
„Summe Tabelle A“ nicht genommen werden 
und als Kontrolle des Wirtſchaftsbetriebs halte 
ich dieſelbe, abgeſehen davon, daß ſie am Schluſſe 
des zehnjährigen Wirtſchaftszeitraums die Ma⸗ 
terialergebniſſe getrennt für Haupt⸗ und Zwi⸗ 
ſchennutzungen liefert, ebenfalls für wertlos. 
— Das gleiche darf auch für die zu B geführte 
Tabelle behauptet werden, in welche zum Ver⸗ 
gleich des Ergebniſſes mit der Schätzung die Ein⸗ 
träge nach Wirtſchaftsjahren, Hiebsorten, Fläche 
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*) conf.: Die Forſteinrichtung von Dr. Friedrich 
Judeich, 5. Aufl., Seite 472 u. ff. 

) Der Eintrag der Gelderträge iſt dem Revierver⸗ 
Conf. Bemerkung auf Seite 480 des 


| obigen Werks. 
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und Materialertrag erſolgen. Ich nehme in bei⸗ 


den Fällen an, daß die Vorſchrifſten über Füh⸗ 
rung der Tabellen A und B nur einen Ab⸗ 
ſchluß derſelben am Ende des Wirtſchafts jah⸗ 
res vorſehen. Näheres hierüber konnte ich aus 
dem Judeich'ſchen Werke nicht entnehmen. 

Die Abteilung C des Wirtſchaftsbuchs ſoll 
eine Ergänzung der Abnutzungstabelle ($ 105 des 
Judeich'ſchen Werks) bieten. Letztere enthält 
die Jahreseinſchlagsſumme nach Derbholz und 
Reiſig, ſowie „gemeinjährig“ (d. i. durdhichnitt- 
lich jährlich). Die Tabelle C trennt Abtriebs-, 
Zwiſchen- und Geſamtnutzungen in 3 Ueberſichten. 


Die Ueberſicht über Hauptnutzungen enthält 
in Summe für das Wirtſchaftsjahr (getrennt nach 
Kahl⸗, Plenter- ꝛc. ⸗ſchlägen) die Material- und 
Gelderträge der Hauptnutzungen im Ganzen und 
pro Hektar. Ganz nach demſelben Schema ſind 
die Ueberſichten über Zwiſchen- und Hauptnutz— 
ungen eingerichtet. Das Ganze bietet alſo nur 
eine ſummariſche Ueberſicht der Tabellen A 
und B. 


Die Tabelle D bietet einen Vergleich der 
im Wirtſchaftsjahr geſchlagenen Holzmaſſe mit 


dem Jahreshiebsſatz nach Fläche und Material: 


(nicht Geld-)ertrag, getrennt nach Kahlſchlag, 
Vorverjüngung und Durchforſtung. 


Unter E folgen noch Beſtimmungen für Kon— 


trolle der Zwiſchennutzungen. — Faßt man die 


geſamten Vorſchriften hier nochmals zuſammen, 
ſo darf wohl behauptet werden, daß die Arbeit, 
welche 
ſtändlichen, zeitraubenden Einträge veranlaſſen, 
nicht im Verhältnis zu dem Werte ſteht, den das 


Ergebnis der Ueberſichten als Kontrolle für die 
Welches Ergebnis hal 


Wirtſchaftsführung hat. 
denn der Wirtſchafter am Schluſſe aller dieſer 
Zuſammenſtellungen? Er weiß, daß in dem be— 
treffenden Jahr auf der in der Tabelle enthalte: 
nen Fläche ſo und ſo viel Materialertrag nach 


Haupt: und Zwiſchennutzung getrennt angefallen 


iſt, wobei die Holzart nur nach Laub- und Wa: 
delholz getrennt ift. — Dies Ergebnis läßt ſich, 
wie ich ſpäter nachweiſen will, auf viel einfache— 
rem Wege erreichen. — Von der unter F aufge- 
führten Reinertragstabelle ſagt Ju— 
deich ſelbſt, „daß die Berechnung große Schwierig— 
keiten biete“ und daß „mathematiſch genaue Grö— 
ßen nicht geſunden werden könnten“. Ich lege 
derſelben gar keinen Wert für die Praxis bei. 
Unter der Ueberſchriſt: „Andeutung für eine ſpe— 
zielle Buchführung“ wird in dem Werke noch Füh— 
rung einer Ueberſicht der Ergebniſſe für jeden 
Beſtand (Unterabteilung) auf zwei Seiten (Haupt— 
und Nebennutzungen) vorgeſchlagen. „Dieſe An— 
deutung ſoll nur als Anregung dienen, da dem 


die durch dieſelben angeordneten, um- 


das, was geerntet wurde. 


Verfaſſer (Judeich) praktiſche Verſuche nicht be— 
kannt ſind.“ 

Man ſieht dieſe Judeich'ſchen Vorſchläge aus 
dem Jahre 1893/5 entiprechen nicht mehr den 
heutigen Forderungen. 

Das von Guttenberg'ſche Werk über Forſt⸗ 
einrichtung erſchien, wie der Verfaſſer im Vor⸗ 
wort mitteilt, „nachdem ſeit der letzten Auflage 
von Judeich bereits zehn Jahre verfloſſen waren“, 
da von Guttenberg mii Judeich nicht in Kon— 
kurrenz treten wollte. 

von Guttenberg ſieht im erſten Teil des 
Wirtſchaftsbuchs eine ſpezielle Betriebs nachwei 
ſung für jeden Einzelbeſtand vor, getrennt nach 
Abtriebs⸗, Zwiſchen⸗, zufälligen Nutzungen, Sor: 
timenten, Flächengröße und wenn möglich Gelb: 
ertrag. | 

Der zweite Teil des Wirtſchaftsbuchs ent: 
hält die Jahreszuſammenſtellung der Holznutzun— 
gen und den Vergleich mit dem Hiebsſatz nach 
Betriebsklaſſen. Eine weitere ſpezielle Ausſchei⸗ 


dung nach Holzarten iſt nicht vorgeſchrieben. 
Der dritte Teil des Wirtſchaftsbuchs ſol 


(nach v. Guttenberg) Auskunft über die vollzoge⸗ 
nen Aufforſtungen, Kulturen, Standorts- und 
Beſtandspflege 20. geben. Der vierte Teil 
enthält die Erträge an Nebennutzungen. 
In den von Guttenberg'ſchen Vorſchtiften 
darf man den Judeich'ſchen gegenüber bei gro: 
Ber Vereinfachung einen bedeutenden Fortſchritt 
durch Einführung der ſpeziellen Beſtandesnach⸗ 
weiſungen erblicken. 
Stötzer“) empfiehlt für jede ſelbſtändige Pa . 
ſtandesabteilung eine ſpezielle Nachweiſung über 
Hiermit iſt zweckmä⸗ 
ßig der Nachweis der ausgeführten Kulturen 
nach Fläche, Geldaufwand ꝛc. zu verbinden. 
Das beigefügte Schema enthält: Jahr, Fläche 
für Abtriebs- und Zwiſchennutzung, Holzertrag 
getrennt nach Nutzholz, Brenn- (Derb-, Reis- 
Stock-) holz. Summe für Haupt- und Zdwiſchen⸗ 
nutzungen, Anbau mit Koſten und Fläche. N 
„Bei dem Maſſenetat ſoll ſcharf zwiſchen 
Haupt⸗ und Zdwiſchennutzung unterſchieden 
werden. Eine Ueberſchreitung des veranſchlag⸗ 
ten Zwiſchennutzungsſatzes iſt unbedenklich, 
beſonders, wo er im Intereſſe einer ſorgfälti⸗ 
gen Beſtandspflege erfolgen muß. Man ſoll 
bei der Unterſcheidung zwiſchen Haupt- und 
Zwiſchennutzung nicht allzu ängſtlich 
ſein. Im allgemeinen ſind Beträge aus Be— 
ſtänden der 1. Periode den Hauptnutzungen, 
Ergebniſſe aus Beſtänden der übrigen jüngeren 
Perioden den Zwiſchennutzungen beizurechnen. 
Bei Forſteinrichtungen, die ſich nur auf das 
) Die Forſteinrichtung, ein Lehr- und Handbuch von 
Profeſſor Dr. H. Stötzer 1898. 
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erſte Dezennium erſtrecken, würde anſtatt der 

Periode das Alter entſcheidend ſein, um die 

Zugehörigkeit des Anfalls zur Haupt- und 

Zwiſchennutzung zu beſtimmen. Der $ 135 

des Stötzer'ſchen Einrichtungswerks enthält 

Vorſchriften über Führung einer beſonderen 

„Waldangriffs kontrolle“, als Ab⸗ 

rechnung zwiſchen den Hiebsvorſchriften und 

Ergebniſſen von Jahr zu Jahr“. 

„Durch den Abſchluß der ſpeziellen Betriebs- 

nachweiſungen für die einzelnen Beſtände erge: 

ben ſich taxatoriſche Unterlagen für die Fort⸗ 
führung des Forſteinrichtungswerks bei Revi⸗ 
ſionen.“ 

Heyer“) beſchränkt die Ertragsregelungskon— 
rolle auf eine Gegenüberſtellung der geſchätzten 
und wirklich erfolgenden Erträge und andernteils 
der Voranſchläge und deren Ausführung. Zur | 
Erbringung ſtatiſtiſcher Nachweiſe ſoll alſo nach | 
Heyer das Kontrollbuch nicht dienen. 

Nach der „Dienſtanweiſung über 
Forſtein richtung für das Groß⸗ 
herzogt um Baden (1878)“ find Wirt: 
ſchaftsbücher als Nachweis über den Vollzug der 


Virtſchaft zu führen. Zum Vergleich des im 
Soranichlag enthaltenen Hiebsſatzes mit dem wirk— 
lichen Ergebnis für das einzelne Jahr und den 
zehnjährigen Wirtſchaftszeitraum dient ein be: | 
ſonderes Blatt (Muſter 8). Sodann werden auf | 
beijonderem Blatt für jede Ab⸗ 


1 


teilung zuerſt die wirtſchaftlichen Vorſchriften 


— — — 
— ——Z — 


teilung (Kontrollfigur) 


— — 


vorgetragen und dann alljährlich auf Grund der 


Wirtſchafts- und Kulturnachweiſe der Vollzug 
nachgewieſen. Auf Muſter 9 erfolgt fodann noch⸗ 
mals eine Zuſammenſtellung der Wirtſchaftser⸗ 
gebniſſe. 

Die Betriebsregulierung in den preußiſchen 
Staatsforſten“) enthält folgende Bor: 
ſchriften: 

Durch Vergleich vom Iſt-Einſchlag mit dem 
Abnutzungsſatz und von dem Iſt-Ertrag mit ge⸗ 
ſchätztem Soll iſt die Abnutzung ſo zu regeln, 
daß die der erſten Periode zugewieſenen Be— 
ſtände weder vor Ablauf der Periode bereits ab— 
gewirtſchaftet, noch aber am Ende derſelben rück⸗ 
ſtändig find. Es wird ein Abteilungskonto, Er- 
tragskonto für jede Abteilung geführt. Jede Ab⸗ 
erhält ihre eigene Seite 
zur Eintragung des alljährlich in Summe aufge— 
kommenen Derbholzertrags und zwar ſeit 1902 


für Haupt⸗ und Zwiſchennutzungen. Nach je drei 


Jahren erfolgt ein Abſchluß zur Ermittelung des 


Geſamtbetrags der gegen die Schätzung aufge: 


kommenen Mehr- und Minderbeträge. Ein dritter 
Abſchnitt (C) bezweckt, getrennt nach Haupt- und 
Vornutzung und für den Geſamteinſchlag, die 
jährliche Vergleichung vom Iſt-Einſchlag mit dem 


Abnutzungsſatz im erſten Jahre, ſpäter mittelbar 


mit dem zuläſſigen Abnutzungsſoll als Zwiſchen— 
glied. Es wird hierbei zwiſchen Eichen, Buchen 
uſw., anderes weiches Laubholz und Nadel— 
holz unterſchieden, z. B. für 1887: 


— 


Eichen Buchen uſw. i Nadelholz | Zuſammen 
— ——— 12 
Abnutzungsſatz v. Oktober 1886 ö 200 | 700 | 4000 
Im Jahre 1887 geſchlagen . 250 | 750 1 8800 
Daher IT N | = 2 . 
weniger | — 200 
Tem vorjähr. Abſchluß gemäß können geſchl. werden 6 150 \ 650 | „ e 8260 4200 
| 


In Bayern erfolgt die Kontrolle des Fäl— 
lungsbetriebs und der Maſſenſchätzungen 1. durch 
jährliche Vergleichung des geſamten Einſchlags 
mit dem „Etat“. Die betreffende Ueberſicht hat 
Haupt⸗, Zwiſchen- und Geſamtnutzung nachzu— 
weiſen. 

2. Durch die periodiſche Vergleichung der 


välungsergebnifie mit der Schätzung für jede 
2) Die Waldertragsregelung von weiland Pr. Karl 
veper. Dritte Auflage von Dr. Guſtav Heyer 1883. 


/ Marin, Die Forſteinrichtung, Berlin, Springer 
5. 


einrichtung 


einzelne Abteilung, der eine beſondere Kontrolle 


gegeben wird. 

Die für die einzelnen deutſchen Staaten be— 
ſtehenden ſummariſchen Betriebsnachweiſungen 
haben nach dem Vorgetragenen den Zweck, am 
Ende der Periode oder in der Periodenmitte 
(nach 10 Jahren) einen Ueberblick über die Er— 
gebniſſe und Erfolge der Wirtſchaſt im Vergleich 
mit den Voranſchlägen und Schätzungen der Forſt— 
zu bieten. Für die Fortfüh⸗ 


) Vergl. das gleichnamige Werk von Michaelis (Neu— 


damm 1906. 


— — 


rung des Forſteinrichtungswerks haben ſie nur 
inſofern einen anwendbaren Wert, als ſie 
einen Ueberblick über die Haupt⸗ und Zwiſchen⸗ 
nutzungshiebe ſowie Kulturen erbringen, welche 
für den abgelaufenen Wirtſchaftszeitraum nach 
der Forſteinrichtung ausgeführt werden ſollten 
aber nicht vollzogen wurden, deshalb als Rück⸗ 
ſtände in den neuen Wirtſchaftszeitraum übertra⸗ 
gen werden und dort in der Regel anderen Hie⸗ 
ben und Kulturen vorangeſtellt werden müſſen. 
Wenn nun vermieden werden ſoll, daß ſich i m 
Laufe des Wirtſchaftszeitraums Hiebs⸗ und 
Kulturrückſtände anhäufen, iſt ein jährlicher Ver⸗ 
gleich des Voranſchlags der Betriebsnachweiſung 
für Hiebsfläche und Ertrag, ſowie Kulturfläche 
mit dem Ergebnis erforderlich. 

Nach dem heſſiſchen Verſahren läuft neben 
dem jährlichen Maſfen hiebsſatz (Etat) für 
Haupt⸗ und Zwiſchennutzungen ein jährlich ziem⸗ 
lich gleicher Flächen ſatz. Es foll das ge⸗ 
ſamte Wirtſchaftsganze innerhalb des 10-jährigen 
Wirtſchaftszeitraums mindeſtens einmal (Fich⸗ 
ten und Kiefer öfter) durchforſtet ſein. Wenn die 
durchſchnittliche Jahresfläche für die Durchfor⸗ 


ſtung (— ein Zehntel der geſamten Durchfor⸗ 
ſtungsfläche) — k ift, fo ſoll eine Kontrolle da⸗ 
rüber geführt werden, ob im z. B. 3., 4., 5. ꝛc. 
Jahre auch wirklich 3 k, 4 f, 5k durchforſtet wor⸗ 
den ſind. Zeigen ſich Rückſtände, ſo iſt für den 
Reſt des Wirtſchaftszeitraums oder doch bis zu 
erfolgtem Ausgleich der jährliche Durchforſtungs⸗ 
hiebsſatz zu erhöhen, im entgegengeſetzten Falle 
herabzuſetzen. Auch für die Hauptnutzung muß 
neben dem Jahreshiebsſatz (Etat) ein Flächen⸗ 
fat F/ U, (wobei F Geſamtwaldfläche, U Umtriebs⸗ 
zeit) in Betracht gezogen werden, wenn innerhalb 
der Umtriebszeit der Normalzuſtand hergeſtellt 
werden ſoll. Bei der Aufſtellung des jährli⸗ 
chen Wirtſchaftsplans (alſo jährlich) iſt in Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, wieviel Fläche, im Ver⸗ 
gleich zu dem Normalſatz, bis zu dem betreffen⸗ 
den Wirtſchaftsjahre zum Abtrieb und zur Durch⸗ 
forſtung kam. 


Zur Führung des Flächen- und Hiebsſatz⸗ 
nachweifes ſind auf der Umſchlagdecke des 
jährlichen Wirtſchaftsplanformulars folgende 
zwei Schemata vorgeſehen. 


Formular I. Nachweis über den Vollzug der nach der Forſteinrichtung vorgeſehenen Fällungen 
Wirtſchafts jahr 1908. 


„rr ²˙ d w ——.! .. ]⅛ Ä. ͤð . ̃ %ͤ Ä ::: ̃ % g:Q᷑—Uñ— ̃ ͤqꝑmſ m K. ͤ (KGT ]%⅛—. ̃ ——. 


a) Haubarkeitsnutzun gen 


Hiebs⸗Hiebs⸗ Hiebs⸗ Summe I. Qucdhforftungsfläche 5 
not⸗ te | 3 5 ae II. III. IV. I E 
tand arkeits⸗ tand N E 
Gegenſtan 2 N 3 | mugung. Gegenſtan 0 Alterstlaſſe 5 
ba ha ha ha ha 


Nach d. Hiebsſatzfeſtſetzun 
Bir im Ohr. Wirt | 
Igaftögeitraum 19 . bis | 5 


Es wurden in den ver⸗ 
185 Jahren des 

irtſchaftszeitraums ge⸗ 
nutzt 


| 
genutzt werden K 
Somit ſtehen noch für die | 
verbleibenden .. Jahre 
des Wehe zt 
zurück 


15 das nächſte Wirt⸗ | 
i werden bean⸗ | 


Zur Erklärung des Schemas ſei noch ange- 
führt, daß bei dem heſſiſchen Forſteinrichtungs⸗ 
verfahren als wichtigſter Regulator für die Nach⸗ 
haltigkeit des Betriebs der Flächeneinheitsſatz 
dient, welcher durch Diviſion der Geſamtwald⸗ 
fläche mit der Umtriebszeit gefunden wird. Die 


b) Zwiſchennutzun gen 


Nach der Forſteinrich⸗ | 
10 fbr. Wirtſcheftozelt⸗ | 
10 jähr. Wirtſchaftszeit⸗ 
raums durchforſtet wer⸗ 
8 durchforſtet | 
den | 
| 


Alſo jährlich 
In den 5 Ja 


ren . . . wurden durch⸗ 6 | 
forſtet eo ; | 
H 


Es hätten in den ver: | 


oſſenen Jahren durch⸗ 
ſpſet werden müſſen = | 
, Arüdftändie | - 220. 
Mithin e we : 2 | 
ſcha das nächſte Wirt⸗ 
chaftsjahr 19. find | 
zur Durchforſtung vor⸗ 


geſehen | , . , 
| 


. 
—-— 8 
0 


übrigen Regulatoren: Vergleich zwiſchen wirkli⸗ 
chem und normalem Zuwachs und Vor⸗ 
rat und die Altersklaſſentabelle, bieten nur 
Näherungswerte. Wird aber innerhalb der Um⸗ 
triebszeit das Wirtſchaftsganze einmal mit einem 
ungefähren jährlichen Flächenſatz von F / U ab: 


91 


getrieben, jo wird eine für die Praxis ausrei⸗ einrichtung bis zum Schluſſe des Wirtſchafts⸗ 
chende Normalität hergeſtellt fein. Dies trifft fo- zeitraums zur Ausführung kommen. 

gar für den (nicht ungewöhnlichen) Fall einer Die am Schluſſe des Wirtſchaftszeitraums 
fehlerhaften Wald vermeſſung zu, da ſich abzuſchließende, ſog. ſummariſche Betriebsnach⸗ 
die Fehler bei Abmeſſung von F/ U für den weiſung hat ſomit nur etwa für ſtatiſtiſche Zwecke 
Jahresſchlag ausgleichen. Jedenfalls können Bedeutung, für die Regelung des laufenden Be⸗ 
die Ziele der Forſteinrichtung (insbeſondere die triebs iſt ſie wertlos. Warum die in früherer 
Normalität) nur dann erreicht werden, wenn die Zeit in Heſſen beſtehenden Vorſchriften über Füh⸗ 
im Einrichtungswerk zur Nutzung vorgeſehenen rung einer ſpeziellen Betriebsnachweiſung ihren 


Beſtände auch tatſächlich genutzt werden. Zweck nicht erfüllen konnten, habe ich bereits dar⸗ 
Wird, wie dies nach dem vorher Vorgetrage- gelegt. 
nen vielfach geſchieht, am Ende des zehnjähri⸗ Um die Betriebsbuchführung einfacher zu ge= 


gen Wirtſchaftszeitraums oder gar der zwanzig⸗ ſtalten, iſt durch die (im Jahre 1903 neu redi⸗ 
jährigen Periode durch Abſchluß der ſummari⸗ giert) für Heſſen erlaſſenen Forſteinrichtungsvor⸗ 
ſchen Betriebsnachweiſung ein Vergleich zwiſchen ſchriften beſtimmt worden, daß nur noch Hau— 
den Vorſchlägen des Einrichtungswerks und dem barkeits⸗ und Zwiſchennutzungen unterſchieden, 
Ergebnis der Wirtſchaft gezogen, ſo kann das Fällungsergebniſſe unter 5 km nur noch in die 
Ergebnis zur Regelung des Betriebs nicht mehr ſummariſche, nicht mehr in die ſpezielle Betriebs⸗ 
verwandt werden; es kann nur Fingerzeige für L nachweiſung eingetragen werden. Letztere wird 
die Fortſetzung des Einrichtungswerks bieten. nicht mehr getrennt von dem übrigen Forſtein⸗ 
Man findet da etwa, daß eine recht erhebliche, richtungswerk auf beſonderen Bogen geführt, wo⸗ 
für den Wirtſchaftszeitraum zur Durchforſtung mit beim Gebrauch ein zeitraubendes Aufſuchen 
vorgeſehene Fläche nicht genutzt, ein Teil des des einzelnen Bogens verknüpft war. 

Abtriebs und der Kulturen nicht vollzogen wurde. Das Wirtſchaftsbuch iſt jetzt mit der Be⸗ 
Nachholen läßt ſich dann nichts mehr. Wird je⸗ ſtandstabelle jo zuſammengefaßt, daß die linke 
doch, wie dies obige Schemata vorſehen, jähr- halbe Bogenſeite die Beſtandsbeſchreibung nnd 
lich abgeſchloſſen, jo ift ein Regulator für den das „Soll“ für den Wirtſchaftszeitraum, die 
praktiſchen Wirtſchaftsbetrieb gegeben, der es z. rechte halbe Bogenſeite das Ergebnis („Iſt“) 
B. ermöglicht, bei Hiebsrückſtänden durch eine des Vollzugs enthält. Das betreffende Formular, 
Vergrößerung des Flächen: und Hiebsſatzes da⸗ welches für jede einzelne Abteilung getrennt ge⸗ 
rauf hinzuwirken, daß die Vorſchläge der Forſt⸗ führt wird hat folgende Einrichtung: 


Formular II. 


Linke Bogen hälfte Rechte Bogenhälfte 


Diſtrikt und Abteilung.. . Holzbodenfläche .. . . ha (Iſt) 
(Soll) Soll Ergebnis der Wirtſchaſt. 
— mn * — — — 1 
a | In u 2 — lau⸗ | Sch — des 7 de I 8 
Der S | m. 2 fender Schätzung des in den Es wurde 
Gruppe 8 S. ME Soll⸗ 2 2 5 4 nächſten 10 Jahren zu 5 Kulturen 
es „e erwartenden Er⸗ gefällt 
© — — — | 8 6 
Dc EZ vorrat ann 8 e 2 trags an Derb⸗ und — 7ꝙIZ u 4 
2 En | ı Io el’ 5 — DT nn — 
S222 S Derb⸗ und | 8 25 8 Reisholz 4 2 N 
3 S S 5 geis EE ac? E KE. 7 = 
— 2 1 — 1.0 , I 518 12 — N. 2 . — „ — =; | — ni u 2 
8 SS eisholz = 2 28 3 ]] Haubarfeit3- 2 |E — 
20 282 2 2 nach der SSS SSS = x 22 = = 
u IE Zı Ta Pe er 158 2 S nutzungen Amiens 22S 2 = 
— 2 223 = = et m . I 2 E 1 — — > - — Zwiſchen — 1 28 IE 2 sm 
S SES 25 555 Ertrags⸗ 5 S E22 5] | Ober: die ſonſt. leı | 8 es E 
Pe ve 1 — = — — 1 — 2 — — 2 2 Mr H n — — — — 2 pe 2 
3 8 . E 33 3 tafel ES Iſſtands⸗ „arktis. nutzungen 8 e ERSIEE 2 Koſten 5 
Rn | m 2 — — ge — 1 ( = barft2 a — — 2 || — = Koſten ie 
a eo — 8 S 2 SU 2 — maſſe nutzung 2 8 8 E Sg . 8 — 
ns 2 in der Gruppe in der ze Ss 2 = 
Du 2 2 2 = G in der Öruppe| . in der = 27 8 e 8 
Ses Zielen, Fr die 2 ro g 2 D le 
Ssası =. 5 SI ha 6 SS rar ha Pen 88 = 
8 ISS "ol ha Gruppe 88 8.8 Abteilung pe 8 N. (ES 
Es |82| © f — 22 8 
2 2 = | | |. 83 
8 EE =} | as | fm im fm |lE {m | im Sr + . 
[7 | 2 * Zi | we 


| | 


Die größere Zweckmäßigkeit des Formulars ſtands von deſſen Begründung bis zum Abtrieb 
befteht darin, daß es ohne weiteres beim Auf⸗ enthält, find in derſelben wichtige Erfahrungs⸗ 
ſchlagen einer Abteilung den Ueberblick über Vor⸗ ſätze für die Weiterführung des Forſteinrichtungs⸗ 
anſchlag und Vollzug, über „Soll und Iſt“ werks geboten. 
bietet. Wenn die ſpezielle Betriebsnachweiſung Aeltere Beſtände werden nur dann zur An⸗ 
den ganzen Lebensgang eines normalen Be⸗ wendung geeignete Erfahrungsſätze bieten, wenn 


fie bei normalen Wuchsverhältniſſen von Jugend | 


auf regelmäßig bewirtſchaftet wurden und von 
ſchweren Schädigungen durch Sturm, Inſekten⸗ 
fraß uſw. verſchont blieben. Wenn man die 
Waldungen nach derartigen normalen, für eine 
beſtimmte Holzart, Bonität und Bewirtſchaftung 
typiſchen Beſtänden durchſucht, wird man finden, 
daß die Zahl dieſer zu „‚Weiſerbeſtänden“ 
geeigneten Abteilungen eine verhältnismäßig ſehr 
geringe iſt. Die meiſten Abteilungen zeigen eine 
erhebliche Unregelmäßigkeit in Bezug auf Holz— 
art, Beſtockungsgrad, Bonität uſw. und ſind 
deshalb zu Weiſerbeſtänden ungeeignet. 

Wenn ſonach auch der Führung einer ſpeziel— 


Formular III. 


Nachdem durch den Vergleich des bis zu ei— 
nem beſtimmten Jahre des Wirtſchaftszeitraums 
aufgerechneten „Soll“betrags der Forſteinrichtung 
mit dem Ergebnis der Wirtſchaft bis zu dem be— 
treffenden Jahre ein jährlicher Nachweis 
auf der Decke des Jahreswirtſchaftsplans geführt 


wird, hat die ſummariſche Betriebsnachweiſung 


für den laufenden Wirtſchaftsbetrieb wenig 
Wert. 

Dem heſſiſchen Forſteinrichtungs verfahren 
wurde (u. A. von Martin) der Vorwurf gemacht, 
daß es ſich bei der Beſtimmung des Vorrats und 
Zuwachſes zu viel auf die immerhin unſicheren 
Ertragstafeln ſtütze. Dem iſt entgegen zu halten, 
daß es ſich bei Beſtimmung der Vorräte nur um 
Näherungs werte handeln kann. Man darf 
jetzt, nachdem über 10 Jahre ſeit Einführung 
des jetzigen Einrichtungsverfahrens verfloſſen 
ſind und für einzelne Forſteinrichtungswerke der 
erſte Wirtſchaftszeitraum abgeſchloſſen wird, ſa— 
gen. daß die auf Grund der Ertragstafeln ge— 


machten Vorratsſchätzungen eine hinreichende Ge: 


nauigkeit in der Regel bieten. 

Im Allgemeinen führte der Vergleich zwiſchen 
wirklichem und normalem Vorrat zu dem Ergeb— 
nis, daß in den heſſiſchen Waldungen recht be— 
deutende Vorratsüberſchüſſe vorhanden waren, 
durch deren Abnutzung den Kaſſen erhebliche Be— 
träge zufloſſen. Jedenfalls iſt es zweckmäßiger 
durch Schätzung des wirklichen Vorrats (der An— 
fänger wird die Krücke einer Ertragstafel nicht 
entbehren können), einen ungefähren Maßſtab für 
die Normalität des Wirtſchaftsganzen zu beſchaf— 


len Betriebsnachweiſung über ſämtliche Abtei⸗ 
lungen des Wirtſchaftsganzen in Bezug auf Be⸗ 
nutzung der Ergebniſſe als „Weiſer“ für die Fort: 
führung des Einrichtungswerks eine größere Be: 
deutung nicht zugeſprochen werden kann, ſo ha⸗ 
ben doch dieſe Aufzeichnungen in der einfachen 
Form, in der ſie für Heſſen vorgeſchrieben ſind, 
inſofern einigen Wert, als ſie ein Bild des 
Lebens gangs des Beſtands und 
eine nähere Kontrolle des Betriebs bieten. 

Die in Heſſen zu führende ſummariſche Be: 
triebsnachweiſung, welche am Ende des zehnjäb— 
rigen Wirtſchaftszeitraums zu ſtellen iſt, wind 
nach folgendem Muſter gefertigt: 


Summariſche Betriebs nachweiſung. 


E a 
Hauptſumme Abweichung 


» | AR 2 

8 . Nummer Haubarkeitsnutzung] Zwiſchennutzung „ 

= | =5 Es wurde abe. „ 55 ee | Bemerkungen 
8 0 . shiebs⸗ 0 

55 | 23 des der A Samenſchl. Ganze Fiche Gange Fällungen 1 fm 

2 8 TR in Samenſchl. | | a 

SS Diſtriks Abteilung geft. ½1 ha fm | % ha fm Ä Ganze fm + | = | 


fen, als wie dies in den meilten Forſteinrich⸗ 


tungsverfahren geſchieht, den vorhandenen Bor: 
rat ganz unberückſichtigt zu laſſen. Auch vom 
Standpunkte der Bodenreinertragstheorie muß 
| eine Kenntnis des wirklichen Vorrats verlangt 
werden, da der Holzvorratswert den Hauptteil 
des nach der Rechnung zu verzinſenden Grund: 
kapitals bildet. 

In Heſſen trat für die Fortführung des 
Forſteinrichtungswerks diejenige Aufgabe der 
Betriebskontrolle in den Vordergrund, welche zu 
ferneren Schätzungszwecken auf die Aufzeichnung 
der Wirtſchaftsergebniſſe in einzelnen be 
ſonders auszuwählenden, für die betreffende Holz⸗ 
art und Bewirtſchaftungsform typiſchen normalen 
Beſtänden abzielt. 


Man wird bei Anwendung dieſer auf (geogno— 
ſtiſch und nach Höhenlagen) getrennten Gebieten 
geſammelten, ganz örtlichen Ergebniſſen 
ſicherer gehen als nach den auf dem verhältnis 
mäßig großen, die verſchiedenſten Wuchs⸗ und 
Ertragsverhältniſſe einſchließenden Geſamtgebiete 
des ganzen Landes geſammelten Erfahrungs— 
ſätzen. 

Da das in Heſſen (wie oben erwähnt) ge 
führte Wirtſchaftsbuch keinen hinreichenden Nach⸗ 
weis über die Normalität der Beſtände bietet, 
wurde die Notwendigkeit feſtgeſtellt, zur Erlan- 


gung ſicherer Erfahrungsſätze in jeder Oberförſte⸗ 
rei eine Anzahl für Holzart und Bonität typi⸗ 
ſcher ſog. „Weiſerbeſtände“ auswählen, über 
welche eine beſondere Buchführung erfolgt. Das 
hierüber erlaſſene Ausſchreiben hat folgenden 


—̃srð¹i — 


93 


Wortlaut... . Bei Auswahl der Weiſerbe⸗ 
ſtände kommen die in der betreffenden Oberför⸗ 
ſterei wichtigſten Holzarten (a. rein, b. in Mi- 
ſchung oder c. in Unterbauform) in Betracht. 
Innerhalb der Holzarten findet die Wahl nach 
Bonitäten ſtatt, jo daß, wenn tunlich für die I.; 
Il. und III. Bonität einer Holzart Weiſerbe⸗ 
finde vorhanden find. Die Auswahl kann fo- 
wohl in Domanial- als in Gemeindewaldungen 
erfolgen. Es find nur durchſchnittlich 
gutbeſtandene für Holzart und 
Jonitättypiſche Beſtände (wenn möglich 
nicht Beſtandsteile) jo auszuwählen, daß die Be— 
ſtandsgüte tunlichſt dem durchſchnittlichen Mittel 
der betreffenden Bonität entſpricht. Nach Aus- 
wahl der Weiſerbeſtände iſt deren Alter und Be⸗ 
tandömittelhöhe der größeren Sicherheit halber 
nochmals ſorgfältig feſtzuſtellen. 

Für Holzarten, welche ſeltener in reinen Be— 
tänden vorkommen, kommt auch die Ausſcheidung 
lleinerer Weiſerflächen in Betracht. 

Die Zahl der innerhalb einer Oberförſterei 
auszuwählenden Weiſerbeſtände hängt davon ab, 
ob ſich mehr oder weniger „durchſchnittlich gute 
npiſche Beſtände“ in den Waldungen vorfinden.) 

(Die von den Großh. Oberförſtereien auszu⸗ 
wählenden Beſtände, werden von den Referenten 
beſichtigt uſw.) 

Ueber ſämtliche Weiſerbeſtände wird bei dem 
Forſ⸗vermeſſungs⸗ und Taxationsbureau ein 
Hauptbuch geführt. Bei dem Uebertrag der jähr- 
ich von den Oberförſtereien vorzulegenden Kon⸗ 
tollbefte in das Hauptbuch, werden die wichtig— 


ſtände nach Bonitäten 


ſten geognoſtiſchen Gebiete des Landes als be— 
ſondere Wirtſchaftsgebiete zuſammengefaßt, näm⸗ 
lich: Baſaltgebiet des Vogelsbergs, Buntſand⸗ 
ſteingebiet der Provinz Oberheſſen, Lahntal, 
Wetterau. Taunus, Main-⸗Rheinebene, Auewal⸗ 
dungen, Odenwald und zwar Granit, Rotliegen⸗ 
des, Buntſandſtein ꝛc., Rheinheſſen. 

Das Formular ſieht für jede einzelne Weiſer⸗ 
fläche eine beſondere Bogenſeite vor. Am Kopf 
desſelben iſt zunächſt die Holzart anzugeben. 
Innerhalb der Holzart werden die Weiſerbe— 
(I., II. und III.) ge 
trennt. Eine weitere Trennung erfolgt nach 
Waldbehandlungsart in a. reine, b. gemiſchte, 


C. unterbaute Beſtände. 


„Die Reihenfolge, in welcher die einzelnen 
Holzarten in das Kontrollheft eingetragen ſind, 
iſt die für die Nutzholztaxe vorgeſchriebene, näm⸗ 
lich: 

I. Laubholz: Eiche, Eiche, Ahorn, Buche 
uſw., Pappel; 

Nadelholz: Kiefer, Lärche, Fichte, Tanne, 
Weymouthskiefer. 

Da der Weiſerbeſtand möglicherweiſe ſeither 
nicht regelmäßig durchforſtet war, iſt im Kopf 
bei der erſtmaligen Aufſtellung das Jahr der letz 
ten Durchforſtung einzutragen. Zur Unterſu— 
chung der geognoſtiſchen Bodenunterlage find 
Einſchläge auf mindeſtens 11% Meter Tiefe zu 
machen.“ Das zum Eintrag der Wirtſchaftser— 
gebniſſe in den Weiſerbeſtänden entworfene For⸗ 
mular hat folgende Einrichtung: 


II. 


Formular IV. b. Miſchbeſtände. 
Vila n „ Oberförſtere iu; 
irtſchaftsgebiet: 5 Wirtſchafts ganzes , 
Diftrilt: . . . r Gruppe ; 


Linke Bogen hälfte 
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Sberförſterei 10 Weiſerbeſtände ausgeſchieden, jo veran⸗ 

aßt dies nur einen Eintrag jährlich, weil der Hieb 

belehren lich nur alle 10 Jahre in einen Beſtand wie— 
ehrt. 
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Erwünſcht wäre es, wenn durch periodiſches 
Kluppieren der Weiſerbeſtände Stammzahl und 
Kreisflächenſumme (Holzmaſſe) ermittelt werden 
könnte. In den jüngeren Altersklaſſen würde 

18 


dies jedoch die Tätigkeit des Wirtſchaftsbeamten 
zu ſehr in Anſpruch nehmen. | 
Für die älteren Beſtände von 80 Jahren an 


i 
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Bei dem däniſchen Betrieb fallen alſo 43% 
zur Haupt, 57 % zur Zwiſchennutzung. 
Bei dem deutſchen Betrieb fallen 66% zur 


halte ich jedoch die Ermittelung der Kreisflächen⸗ Haupt⸗, 34 % zur Zwiſchennutzung. 


ſumme für ganz unerläßlich, ſowohl zur Ermög⸗ 
lichung einer ſicherer gehenden Bonitierung als 
mit Rückſicht auf die verſchiedenen Formen der 
Hiebsführung. 

Ob die Baumhöhe in allen Fällen eine Funk⸗ 
tion von Alter und Bonität iſt, müßte wohl noch 
durch eine längere Erfahrung, als ſolche bis jetzt 
vorliegt, feſtgeſtellt werden. Jedenfalls iſt die 
Unterſtellung für jüngere Beſtände, bei denen die 
Beſtandsdichte und Bewirtſchaftungsform eine 
Rolle ſpielen, nicht abſolut zutreffend. Ein Be⸗ 
ſtand kann in höherem Alter recht gut in eine 


höhere oder geringere Bonität hineinwachſen. 


Auch Lichtwuchs⸗ und Unterbauformen find nicht 
ohne Einfluß auf die Kronabwölbung und Höhen⸗ 


entwickelung. Man wird alſo neben der Höhe die 
in einem beſtimmten Alter vorhandene Holzmaſſe 


als einen ſicherer gehenden Maßſtab für die Ein⸗ 

ſchätzung der Bonität zu berückſichtigen haben. 
Der Geſamtertrag wird ſich nun bei⸗den ver⸗ 

ſchiedenen Bewirtſchaftungsformen auf Haubar⸗ 


— anf 


keits⸗ und Zwiſchennutzungsmaſſe ganz ungleich: 


mäßig verteilen. Es ſollen z. B. bei dem däni⸗ 
ſchen Buchenhochwaldbetrieb vorhanden ſein:“) 


Zwiſchen⸗ 


U 


Beſtands⸗ Stamm⸗ Grund⸗ 2. | 15 dem Uns 
u G * ſtehenden Be⸗ 


zahl fläche 


ſtandsalter 
fm 


80 353 31,5 qm || 88,8 || 471 516 
90 288 31,8 „ 37,4 496 582 
100 225 82,5 „ 419532 653 
120 | 167 33,8 „ ö 50,8 595 787 


N 


Im deutſchen Buchenhochwald ſollen für II. 
Bonität und bei mäßiger Durchforſtung nach 
Schwappach vorhanden ſein: 

t e Zwiſchen⸗ 
nutzung bis 


zu dem links 
ſtehenden Be⸗ 


! 


Beitandss|| Stamm⸗ 


alter zahl ſtandsalter 
fm 

| N j 
80 | 820 34,23 qm 22,8 459 | 182 
9⁰ 645 34,6 „ ö 2. | 502 | 250 
100 || 539 34,4 „ 278 535 311 
120 402 | 3410 „ a 671 357 

| 


ö 


Ueber die beſte Zeit, in der beim Hochwald 
der Lichtwuchsbetrieb (insbeſondere bei den Un⸗ 
terbauformen) einzuſetzen hat, müſſen Verſuche 
entſcheiden. Wenn ſich im geſchloſſenen Beſtand 
ein aſtreiner Schaft von einer beſtimmten Länge 
herausgebildet hat, muß die Wirtſchaft darauf ab⸗ 
zielen, den verbleibenden Oberſtändern durch Um⸗ 
lichtung die Entwickelung einer möglichſt ſtarken 
Baumkrone zu ermöglichen, weil die Zuwachs⸗ 
menge, welche ſich in der Lichtwuchsmaſſe anlegt, 
im direkten Verhältnis zu dem Kronenvermögen 
der Bäume ſteht. Oberſtänder mit ſchlecht ent- 
wickelten Kronen und geringem Blattvermögen 
werden auch bei lichter Stellung nur wenig 
Luftkohlenſäure in Holz umarbeiten. 

Der Zeitpunkt, in welchem man auf die Aus⸗ 
bildung einer gut entwickelten Baumkrone hin⸗ 
wirken muß, liegt alſo in dem Baumalter, in 
welchem eine den örtlichen Marktverhältniſſen 
entſprechende aſtreine Schaftlänge (von 8 bis 12 
Meter) vorhanden iſt. (Die Säge kann in den 
letzten Jahren noch etwas nachhelfen.) 

Nach den obigen Ertragstafeln hat ſich bei 
dem däniſchen Verfahren nach 120 Jahren ein 
Durchmeſſer von 50,8 em, bei dem deutſchen ein 
ſolcher von 31,8 em herausgebildet. Wenn der 
Markt ſtarke Schnitthölzer verlangt, wird alſo 


der däniſche Betrieb, abgeſehen von der größeren 
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Geſamtnutzung, auch durch Qualitätszuwachs 
weit günſtigere finanzielle Ergebniſſe haben. 
Welches Beſtandsalter das Optimum für die 
Zeit der Einlage des Lichtwuchshiebs bildet, 
wäre alfo zunächſt durch Verſuche zu ermitteln, 
und hierbei ſollen beſonders die 
in den Weiſerbeſtänden zu erde: 
benden Erfahrungsſätze die Grund⸗ 


lage bilden. 


Werden Lichtwuchs- und Unterbaubeſtände 
von gleicher Holzart und Bonität bezüglich der 
Zeit und Stärke der erſten Einlage und Wieder⸗ 
kehr der Lichtungshiebe verſchieden behandelt, ſo 


müſſen ſich durch den Vergleich der Ergebniſſe an 


Material und Geld wertvolle Erfahrungsſätze für 


die günſtigſte Zeit und Stärke der Hiebsführung 


ergeben. 


In dem Formular für die Weiſerbe⸗ 
ſtände iſt hauptſächlich aus dieſem Grunde eine 
Spalte für den Eintrag der Gelderlöſe angefügt. 


Gelderlöſe, die in gleicher Zeit für ver⸗ 


ſchiedene 


Stammſtärken anfallen, bieten beim 
Vergleich Anhaltspunkte zur Feſtſtellung der für 


den jeweiligen Markt günſtigſten Baumſtärke. 


8) Metzger däniſche Reiſebilder, Mündener Forſtliche 


Hefte, 1896, IX. Heft. 


j 


Im übrigen halte ich den Vergleich von 
Gelderlöſen in weit auseinanderliegenden Zeit— 
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räumen für weniger wichtig, weil das Wertver⸗ tigenden Forſteinrichtungen eine beſondere Ueber⸗ 

hältnis zwiſchen Geld und Holz in fo langen ſicht aufſtellen.“ 

Zeitperioden zu ſehr wechſelt. | Nach der Anleitung zu den Forſteinrichtungs⸗ 
Zur Kontrolle über die Ausführung der Kul- arbeiten von 1903 find in der Beſtandstabelle 

turen beſteht in Heſſen folgende Vorſchrift: (zugleich Wirtſchaftsbuch) die Wirtſchaftsmaß⸗ 
„Um bei Beginn eines zehnjährigen Wirt⸗ nahmen für die nächſten 10 Jahre, insbeſondere 

ſchaftszeitraums einen Ueberblick über die in die- auch die vorzunehmenden Kulturen, einzutragen. 

ſet Zeit auszuführenden Kulturen zu erhalten Dieſe Kulturen ſollen für die Folge aus der Be⸗ 

und am Schluſſe dieſes Zeitraums einen Ver- ſtandstabelle in die Ueberſicht in nachſtehender 

gleich zwiſchen den vorgeſehenen und ausgeführ⸗ Weiſe übertragen werden: 

ten Kulturen zu ermöglichen, iſt bei neuanzufer- 


Formular V. Ueberſicht der für den 10 jährigen Wirtſchaftszeitraum vorgeſehenen 
bezw. ausgeführten Kulturen. 


. ji ur 
Kultur⸗ | Jahr fe Fläche auf Sonach an 
Lezeichnung der Fläche Beſchreibung der vor⸗ Beſchreibung der 175 175 a fe fläche rug. | Er 
Fo | | lung. gilt ſtändi läuterungen 
Abteilun er Gruppe ha 1110 | geſehenen Kulturen Tausgef. Kulturen führ⸗ 8: N | g 


| ung | ha e ha N! 


l 


Zunächſt find unter I. Neuer Anbau nach ſchaftsreviſionen zur Fortſetzung des Forſteinrich— 
Art und Fläche alle Kulturen vorzutragen, welche tungswerks erforderlichen Erfahrungsſätze. Letz⸗ 
wegen Abtriebs der zur Haubarkeitsnutzung teres ſchon aus dem Grunde nicht, weil eine 
vorgefehenen Beſtände ꝛc. zu erfolgen haben. Trennung der Ergebniſſe nach Holzart und Bo— 
dierher gehören auch die Vor verjün“⸗ nität nicht ſtattfindet. Die Buchführung muß ge: 
gungs kulturen. Sodann folgen II. Unter⸗ trennt nach der Bewirtſchaftungsform erfolgen, 
bau und III. Nachbeſſerungen. da ſich das Verhältnis der Haubarkeits- und 

Am Schluſſe des Wirtſchaftszeitraums iſt das Durchforſtungsmaſſen, je nach Zeit und Grad 
Ergebnis der Kulturen, inſoweit letztere zur der Durchforſtungen, beſonders bei den Licht⸗ 
Zeit als gelungen angeſehen werden können, eine wuchs⸗ und Unterbauformen, ganz erheblich ver⸗ 
zuttagen. Durch Vergleich dieſes Ergebniſſes ſchiebt. 

Spalte 4) mit dem Voranſchlag (Spalte 3) er⸗ 2. Die Führung der ſpeziellen Betriebs nach⸗ 
ſibt ſich die Fläche der rüdftändigen Kulturen weiſung eur dl einzelnen Unterabteilungen (Be⸗ 
5 Am Schluſſe der Ueberſicht ſind die ſtände, Gruppen) (Formular II dieſes Berichts) 
bei Beginn des Wirtſchaftszeitraums nicht vorge⸗ hat zur Beſchaffung von Erfahrungsſätzen nur in 
ſezenen Kulturen, deren Ausführung ſich im normal beſtockten, für eine Holzart und Bonität 
Laufe des Wirtſchaftszeitraums notwendig er⸗ typiſchen Beſtänden Wert. Die Ergebniſſe aus 
wies, als IV. „Unvorhergeſehene Kulturen“ auf; abnormen, unregelmäßig beſtandenen, durch feh- 
zuführen. lerhafte Behandlung, Sturm-, Inſektenſchäden 

deteriorierten Beſtänden find als Erfahrungsſätze 

Faſſe ich nach dem Vorgetragenen meine An⸗ wertlos und kann hier die Buchführung nur den 
icht über die Führung des Wirtſchaftsbuchs und Zweck erfüllen, einen Ueberblick über den Lebens⸗ 
der allgemeinen Betriebskontrolle zum Schluß gang dieſer Beſtände zu bieten. Um zuverläffige. 
nochmals kurz zuſammen, ſo geht dieſelbe dahin: für die Fortführung des Forſt⸗ 

1. Zuſammenſtellungen über den Wirtſchaft- einrichtungs werks verwendbare Erfah: 
betrieb am Ende der zwanzigjährigen Periode rungsſätze zu erhalten, empfiehlt ſich die Auswahl 
oder des 10jährigen Wirtſchaftszeitraums (For⸗ normaler. für eine beſtimmte Holzart und Boni: 
mular III dieſes Berichts), getrennt nach Haupt: tät typiſcher Weiſerbeſtände, über welche 
und Zwiſchennutzungen (oder etwa auch nach eine beſondere Buchführung, getrennt nach a. rei⸗ 
70 Buche, anderes weiches Laubholz, Nadel- ner, b. Miſchwald, Cc. Lichtwuchs und Unterbau 

) haben nur ganz allgemeinen Wert, etwa zu erfolgen hat (Formular IV dieſes Berichts). 

8 Zwecke einer Landes ſtatiſtik. Für den 3. Für den laufenden Wirtſchaftsbetrieb 

lokalen Wirtſchaftsbetrieb liefern dieſe ſumma-⸗ hat nur ein Kontrollabſchluß Bedeutung, welcher 

tiſchen Aufſtellungen weder die als Grundlage als Grundlage bei der Aufſtellung des jährli⸗ 

bei Auſſtellung des jährlichen Wirtſchafts⸗ chen Wirtſchaftsplans im Jahre 190n einen Ver: 

plans nötige Kontrolle, noch die bei den Wirt⸗ gleich der innerhalb des Wirtſchaftszeitraums 
13˙ 
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b is zum Jahren aufgerechneten, Die Differenzen zwiſchen Voranſchlag und 
in den Voranſchlägen zur Nutzung vor- Ergebnis bis zum Jahre n müſſen dann mög: 
geſchlagenen Flächen und Mailen (der lichſt in den Reſtjahren des Wirtſchaftszeitraums 
Haubarkeits⸗ und Durchforſtungsbeſtände) mit den (10—n) ausgeglichen werden. | 

bis zum Jahre n zuſammenaddierten Ergebniſſen 4. Für die Ausführung der Kulturen empfiehlt 
(nach Fläche und Maſſe) ermöglicht (Formular 1 | ſich die Aufſtellung einer. beſonderen Ueberſicht 
dieſes Berichts). (Formular W dieſes Berichts). 


Literariſche Berichte. 
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Neues aus dem Buchhandel. | Grundſätzliche Aenderungen ſind dabei weder 
1 S 2 
Beiträge zur Zorftftatiftit v. Clfah-Lothringen. Hrsg. v. in der 1 5 . en in = 1 
Miniſterium f. Elſaß⸗Lothringen. Abteilg. f. Finanzen, faſſung über ie von der Kriti 1. 3. eſproche⸗ 
Handel u. Domänen. XXVI. Heft Wirtſchafts u Rede nen Gegenſtände eingetreten. Dies gilt in erſter 
nungsj. 1907. (III, 125 O. m. Tab.) ar, 8. M.350 Linie von der Hereinziehung der ganzen Holz: 
e e eee ee eee e ßkunde, ſowie von dem Standpunkte des Verf 
Fintelmann, Forſimſtr.: Die wilden Kaninchen u. n meßtunde, I 1 
Vertilgung in der köngl. Oberförſterei Durowo. (8 S.) als eines maßvo en Ver reters de om inierte 
160. — 10 100 1 en fe Fachwerkes in freier, der Beſtandswirtſchaft 1 
Forſtkalender, weizeriſcher, Taſchen : 1 ö oretiſche Erörterungen über 
| N i en Ir 5 5 Dinge fehlen voll⸗ 
N ed Ouber © En. ſtändig oder werden nur gelegentlich geftreift. 
Junak, Forſimſtr.: Durchforſtung der Kiefer. (Neubanmer Der erſte Hauptteil bringt nach einer kurzen 
forſtl. * 1 Abbildgn. 160. | Einleitung als Vorarbeiten der Forft- 
— 30 Pf. eudamm. J. eu f . a 5 . 5 5 
Mitteilungen, amtliche, aus der Abteilung 5 Forte e inri ch tung: Vermeſſung I a 
des königl. preußiſchen Miniſteriums f. ee Standorts- und Beſtandsbeſchrei ung, ſo ie e 
1 85 a Inn. Av, 49 S.) Ler. 8d. geſamte Holzmeßkunde. Der 5 855 ſich 
M. 2.—, Berlin. J. Springer. e ier in ei aſſung über die Ort2- 
Versona Uerzeichnts 1 10 \äeijein, un ae ee ih: ee 0 
erwal kung au f 1909. S.) 9. —. % Pf. . er 
Dresden 6. beinich f d dätiſche Natur und ihre Bedeutung für die Hiebs⸗ 
Pollak, Oberförſt. Frz. X. Katechismus des „ führung nicht in erſter Linie betont, vielmehr 
ſchutzes. Ein Behelf zur Vorbereitg. auf bie 1 den bei ihrer Bildung leitenden Geſichtspunkt da— 
prüfg. f. den Forſtſchutz⸗ u. techn. Hilfsdienſt u. zu in findet, „daß nach Möglichkeit innerhalb einer 
Erleichterg. des Studiums. Fragen aus dem Forſtſchuz rin findet,, d Beſtandes ver. 
und N ll (101 S.) kl. 8d. geb. M. 180. 9 e 7 n 
Wien. C. Fromme. . 85 iedenheiten zum Ver inde 
Seeed e eee en 5 0 können und eine gewiſſe Gleichmäßigkeit der Be: 
% ͤ bun, 90 S) ſtock nd Behandlung angebahnt werden kann“. 
. f . Heri. 8 1 En en 2 115 Dies Streben nad) Uniformierung Der 
ar. 80. M. 2.—. Berlin. J. Springer Gerade b 
Sina ee ': Ortdabteilung, welches bewußt oder unbewußt 
. einen größeren Zwang der Behandlung der Ein. 
Die Forſteinrichtung. Ein Lehr⸗ und Hand⸗ | zelbeſtände innerhalb der zen en 
buch von Prof. Dr. Stötzer, Großh. Sächſ. führt, hat bekanntlich Judeich immer als eine be⸗ 
Oberlandforſtmeiſter und Direktor der Forſt⸗ | ſondere nachteilige Eigenschaft der Fachwerksme⸗ 
akademie Eiſenach. Mit 36 Tertfiguren und thoden getadelt. e 
einer Beſtandeskarte in Farbendruck. Zweite Mit allen übrigen Darlegungen über 5 ald⸗ 
verbeſſerte Auflage. Frankfurt a. M. 1908. | einteilung fann ſich Ref. völlig einverſtan . 
J. D. Sauerländer. 352 S. klären, angenehm berührt haben sh en. 
„ ; | | ier, ſowie an einer ſpäteren Stelle 
(ter ichen 5 Rein eichtung 8 3 | > 319) ih findenben Gedanken über den hohen 
Stötzer'ſchen For er ind ie Ausfü der Forſtkarten 
i i | x - Wert und über die Ausführung der Fo ' 
Erſcheinen im Jahre 1898 ſtellte (A. F. u. J.- Wert un f chläſſigt werden 
ma A . Die die ja vielerorts noch recht verna 9 n. 
Z. 99, 279), iſt in Erfüllung gegangen. Di 0 piellen Gründen ein 
1 8 0 8 aß Ref. aus prinzipiellen 
allen Publikationen des Herrn Verfaſſers charak- N inziel der Holzmeß⸗ 
teriſtiſchen 8 die en 10 an. > 5 u ng is 
faßliche und objektive Darſte lung, verbun en Ä - . | en. Eine Mitbe: 
prägnanter Kürze, hat auch für dieſes Werk, trotz hat er ſchon früher ausgeſproch 


| an - | im Rahmen der Forſteinrich⸗ 
ächtl Wettbewerbes auf dieſem Ge— handlung derſelben im f al 
a ee Auflage nötig gemacht. tung beim Unterricht iſt ſelbſt bei hoher Stunden 
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zahl nur unter einer recht abgekürzten Darſtel⸗ 
lung beider Gebiete ausführbar und bringt immer 
die Gefahr mit ſich, daß die Aufmerkſamkeit von 
der eigentlichen Aufgabe der Forſteinrichtung ab⸗ 
gelenkt, daß ihr Kern und ihr Weſen von den 
Studierenden verkannt wird. 

Dieſer Uebelſtand trifft allerdings in erſter 
Linie den Erfolg des Unterrichts, denn bei 
der gemeinſamen Behandlung beider Fächer in 
einem Buche kann er durch eine geeignete Dar⸗ 
tellung mehr oder minder vermieden werden, 
aber Umfang und Bedeutung der Holzmeßkunde, 
ſowie die Unabhängigkeit derſelben von der Forſt⸗ 
enrichtung find doch fo groß, daß bei einem fol- 
chen Inhalte eines Buches billigerweiſe auch ein 
Hinweis darauf im Titel nicht fehlen ſollte. 

Die Darſtellung der Holzmeßkunde ſelbſt iſt 
nicht ganz gleichmäßig. Nach einer ausführliche⸗ 
ten und ſehr anſchaulichen Beſchreibung der Sn: 
trumente und Werkzeuge der Holzmeßkunde folgt 
zunächſt die Inhaltsermittelung gefällter Stämme, 
welche, offenbar, weil für die Forſteinrichtung 
weniger wichtig, ſo knapp gehalten iſt, daß ſie 
dem Studierenden kaum eine vollkommene Vor— 
ſellung von dem Inhalte dieſes für die Theorie 
des ſtereometriſchen Holzmeſſens grundlegenden 
Zweiges der Holzmeßkunde geben kann. 

Die Inhaltsermittelung ſtehender Stämme 
debt hauptſächlich das Formzahlverfahren hervor 
und an beide Abſchnitte ſchließt ſich jeweils un⸗ 
mittelbar die Behandlung der Zuwachslehre, eine 
Anordnung, die mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe 
des Unterrichtes durchaus zweckentſprechend er⸗ 
ſcheint. Aber auch ſonſt iſt es dem Verf. gelun⸗ 
gen, dieſen, bei den Studierenden meiſt wenig 
beliekten Gegenſtand ſo ſchmackhaft wie möglich 
zu machen. Aufgefallen iſt dem Reſ., daß in die⸗ 
ſen Abſchnitten nirgends die zahlreichen und 
wertvollen Publikationen Schiffel's zitiert ſind, 
und als für ein Lehrbuch zweckmäßiger wäre ihm 
die Anwendung der Formelſchreibung nach den 
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| 
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internationalen Vereinbarungen der Verſuchsan- 


falten erſchienen. 


In einer ſehr überſichtlichen, immer das We: 
ſentliche klar hervorkehrenden Weiſe find dann 
weiter die verſchiedenen Verfahren der Beſtands⸗ 
maſſenermittelung und daran anſchließend die 
Schätzung des Beſtandszuwachſes behandelt, im— 
mer unter völliger oder doch möglichſter Vermei⸗ 


d äßi D Ei — i i 
ung von formelmäßiger Darſtellung. Eine be räume durch die Summation der hiebsreifen und 


ſondere Beachtung haben die Ertragstafeln ge- 
unden, wobei der Verf. für die Verwendung der 
Höhe als Bonitätsweiſer eintritt. 


Im zweiten: die Hauptarbeiten der 
Forſteinrichteuung überſchriebenen, Haupt: 
teile werden zunächſt allgemeinere Dinge, wie 


Wahl der Betriebs- und Holzarten und vor allem 
der Umtriebszeit abgehandelt. In klarer, alles 
Ueberflüſſige vermeidender Darſtellung werden die 
verſchiedenen Grundſätze für die Umtriebsbeſtim⸗ 
mung beſprochen und hieraus Folgerungen für 
die praktiſche Wirtſchaft gezogen, mit denen nicht 


nur jeder Bodenreinerträgler, ſondern ganz gewiß 


auch jeder wirklich praktiſch und objektiv denkende 
Forſtwirt ſich einverſtanden erklären muß. Denn 
wenn Stötzer bei aller entſchiedenen Betonung 
ſeines bodenreinerträgleriſchen Standpunktes Sätze 
niederſchreibt, wie z. B. S. 202: „Keine Um⸗ 
triebszeit läßt ſich mit Sicherheit als die unfehl- 
bar richtige bezeichnen“ oder „Ohne Not wird 
man eine hergebrachte Umtriebszeit nicht über 
Bord werfen“, ſo zeugt dies ebenſo ſehr von ſei⸗ 
ner gemäßigten, von allem Doktrinarismus freien 
Auffaſſung, wie von dem vollſten Verſtändnis für 
die Forderungen der praktiſchen Wirtſchaft. Auch 
mit ſeinem Urteile über die Notwendigkeit eines 
allgemeinen Umtriebes, die neuerdings mehrfach 
geleugnet worden iſt, und über deſſen Bedeutung 
gegenüber dem konkreten Abtriebsalter der Ein⸗ 
zelbeſtände kann man ſich nach jeder Richtung 
einverſtanden erklären. Und ſo finden ſich an 
allen Stellen des Buches noch viele Einzelhei— 
ten, gelegentliche Bemerkungen über ſchwebende 
Streitfragen, aus denen der klare nüchterne Blick 
des die Theorie beherrſchenden Praktikers, der 
vor Extremen ſich hütend das Tatſächliche erkennt 
und das Erreichbare anſtrebt, ſich erkennen läßt. 
Man leſe z. B. das treffende Urteil über das ge: 
genwärtig herrſchende Dogma der Holzarten— 
miſchung! 


Dieſe allgemeine Bemerkung möchte Ref. auch 
gelten laſſen bezüglich der folgenden Abſchnitte, 


insbeſondere über die Beſprechung der Metho— 


den der Forſteinrichtung, wenngleich 
er mit dem Herrn Verf. über die ſyſtematiſche 
Stellung und das Weſen der Beſtandswirtſchaft, 
welche Letzterer mit den Fachwerkmethoden zuſam⸗ 
menwirft und ein „beſchränktes Fachwerk“ nennt 
nicht gleicher Meinung iſt. Das beſchränkte kom⸗ 
binierte Fachwerk, welches der Herr Verf. ver— 
tritt, und die Beſtandswirtſchaft haben in ihrer 
äußeren Ausführung ſehr viel Aehnlichkeit, aber 
der grundſätzliche Unterſchied bleibt doch immer 
beſtehen, daß bei Letzterer der Hiebsplan für die 
10- oder auch 20-jährigen nächſtliegenden Zeit: 


hiebsbedürftigen Beſtände zunächſt gewonnen und 
ſchließlich unter Berückſichtigung aller hierbei in 
Frage kommenden Faktoren feſtgelegt wird, während 
das Fachwerk umgekehrt von vornherein die durch 
die Periodenteilung gegebene beſtimmte Hiebsfläche 
und⸗Maſſe für die Periode feſtſetzt und ſodann 


erſt unter den Beſtänden Umſchau hält, ob und 


wie ſich dieſer Hiebsplan auch faktiſch ausführen 
läßt. Handelt das Einrichtungs verfahren, welches 
ſich Fachwerk nennt, anders, ſo trägt es ſeinen 
Namen zu Unrecht. Durch eine mehr als 100⸗ 
jährige Entwickelung iſt der Begriff des Wortes 
Fachwerk ſo eng und ſo unzweideutig mit der 
Periodenteilung verbunden, daß das Aufgeben 
der Periodenteilung unbedingt auch ein Aufgeben 
der Fachwerksmethode überhaupt bedeutet. Die 
Benutzung des Weiſerprozentes zur Beſtimmung 


gangen. Ganz beſonders möge noch auf die tref: 
fenden Ausführungen über die ſpezielle Ausfüh⸗ 


rung der Forſteinrichtung, insbeſondere über die 


Hiebsfolge, über Hiebszüge und Loshiebe hin⸗ 
gewie en werden, und namentlich auch noch auf 
die auf langjähriger Praxis fußenden Beweiſe für 


die Notwendigkeit ſelbſtändiger Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalten. 


der Hiebsreife (vergl. S. 220), wie es z. B. in 
Sachſen der Fall iſt, hat mit dem Weſen der Be⸗ 


ſtandswirtſchaft nichts zu tun, man kann Be— 
ſtandswirtſchaft treiben mit jeder beliebigen Me⸗ 
thode der Hiebsreifebeſtimmung. Ueber die Vor⸗ 
züge und Nachteile des Fachwerkes mag man 
denken, wie man will, das Eine iſt wohl zuzu⸗ 
geben, daß dasſelbe weitaus mehr die Gefahr 
des Schabloniſierens und damit berechtigte Vor⸗ 
würfe von ſeiten des Waldbaus heraufbeſchwört, 
als die beweglichere Beſtandswirtſchaft. Selbſt 
bei einem ſo beſchränkten, gemäßigten Fachwerk, 


Es iſt unmöglich, auf alle die vielen der Er⸗ 
wähnung werten Einzelheiten, z. B. Geld⸗Reſer⸗ 
ven und ähnliches, noch näher einzugehen. Ueber⸗ 
blickt man aber das Ganze noch einmal im Zu⸗ 
ſammenhange, ſo dürfen neben der klaren, nüch⸗ 
ternen, das Nächſtliegende und Praktiſche ins 
Auge nehmenden Auffaſſung und der ebenſo Ha: 
ren, faßlichen Darſtellung m. E. zwei Eigen: . 
ſchaften der Stötzer'ſchen Forſteinrichtung nicht 
unbemerkt bleiben. Einmal das zielbewußte 
Feſthalten des einen Grundgedankens der Fort: - 
einrichtung, nämlich des Strebens nach Herſtel⸗ 
lung einer ſtraffen Ordnung nicht nur auf den 


Papier, ſondern auch im Walde, wie es in der 


wie es der Herr Verf. verficht, tritt dies zu 
Tage, z. B. in der eingangs erwähnten Auffaſ⸗ 


ſung über die Ortsabteilungen. Im übrigen 
könnte man aus gelegentlichen Bemerkungen den 
Herrn Verf. ebenſogut als einen Vertreter der 
Beſtandswirtſchaft reklamieren, denn aus einer 
Bemerkung S. 247 geht z. B. hervor, daß auch 
ſeine Methode von den Einzelbeſtänden ausgehen 
ſoll, ſo daß ſie mit dem urſprünglichen Fachwerk 
nicht viel mehr gemein hätte, wie die als un⸗ 
hiſtoriſch zu verwerfende Benutzung der Bezeich⸗ 
nung Periode für die nächſtliegenden 20 oder 40 
Jahre, für welche ein Wirtſchaftsplan im Sinne 
einer vorläufigen Betriebsdispoſition, oder zur 
Feſtlegung deſſen, was dem Forſteinrichter bei 


| 
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feinen Vorſchriften für die Gegenwart vorge: 


ſchwebt hat, entworfen wird. Das tut aber auch 
die Beſtandswirtſchaft und mit vollem Rechte, 
wenn auch auf anderem Wege und in zwangloſe⸗ 
rer Form. Indeſſen treten uns an anderen Stel⸗ 
len des Buches auch wieder deutlichere Reſte der 
eigentlichen Fachwerksidee entgegen, wenn z. B. 
S. 264 in aller Ausführlichkeit die Flächenzu⸗ 
weiſung für die ſpäteren Perioden mit allem 
Rüſtzeug des zünftigen Fachwerkers, dem Hin⸗ 
und Herſchieben der Beſtände und den Doppel- 
dispoſitionen gelehrt werden. 


Bei der Beſprechung der Formelmethoden 
werden alle wichtigen unter Hervorhebung ihrer 
Vorzüge und Mängel behandelt, und dabei u. a. 
auch auf die Bedeutung des neuerdings wieder— 


holt beſprochenen Altersklaſſenfaktors A einge⸗ 


| 
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vorgeſchlagenen Organiſation und in dem empfoh- 
lenen Syſtem eines beſchränkten Fachwerkes zu 
Tage tritt; andererſeits die Durchführung der 
Grundſätze der Bodenreinertragslehre, welche die 
Verhältniſſe der praktiſchen Wirtſchaft berückſch⸗ 
tigt, dem Waldbau feine volle Freiheit läßt, 
ohne von dem Prinzipe das geringſte aufzugeben. 
Auf dieſem Wege kommt aber die Stötzer ſche. 
Forſteinrichtung dem idealen Ziele der Ertrags⸗ 
regelung, der vorteilhafteſten Benutzung des forſ⸗ 
lichen Bodens, einer rationellen Nachhaltenit- .. 
ſchaft ſo nahe wie möglich, und aus dem Grunde 
allein möchte man nicht nur dem Buche viele 
weitere Auflagen, ſondern auch ſeinen Gedanken 
die weiteſte Verbreitung unter den forſtlichen 
Wirtſchaftern wünſchen. Den Studierenden abet 5 
wird auch dies Werk von Stötzer, wie alle jein 
anderen, eine immer willkommene und nützliche 
Unterſtützung bei ihren Studien ſein und bleiben 
Dr. U. Müller. 


Erdeszeti Kiserletek (Forſtliche Verfuche). 
Organ der königl. ungar. Zentralforſtverſuch“ 
anſtalt, herausgegeben von Oberforſtrat Eugen 
Vadas, Selmecbänya (Schemniß). 2 
Das kürzlich erſchienene 1. und 2. Heft des X. 5 
Jahrganges (1908) obiger Zeitſchrift enthält et ; 
nen längeren Artikel von Dr. Géza Zempleny 
und Julius Roth über die Stickſtoffauf⸗ 
nahme des Waldes, ferner die Regeln und Nor- 
men der ungariſchen Waldſamenkontrollanſtalt. 
einen kurzen Bericht über die Tätigkeit der unge: }; 
riſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten, einige Deo: » 
bachtungen aus der Tierwelt von Oberförſtet N 
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Jaulius Barthos, einen kurzen Ueberblick über die | Forſchern, wie Hellriegel und Will: 
jüngſten Inſektenſchäden von Eugen Vadas und farth, Winogradsky, Beyerinck 
ſchließlich noch amtliche und Perſonal-Nachrich⸗ und Frank, als Vermittler der Luftſtickſtoff⸗ 
ten. Von amtlichen Nachrichten ſei nur die er⸗ Aufnahme entdeckt worden, allein die Rolle. wel: 
pähnt, daß in das Programm der Hochſchule che die Bakterien und die Mykorhizen hierbei 
Selmecbäͤnya (Schemnitz) neuerdings eine Vor e- ſpielten, ſei noch nicht einwandfrei feſtgeſtellt. 


ſung über „forſtliche Verſuche“ aufgenommen wor⸗ Nun ſei vor kurzem ein Engländer Sa: 
den iſt. mieſon mit Anſichten über dieſe Frage aufge⸗ 
Von allgemeinem Intereſſe iſt nur der eritge- | treten, die allen bisherigen — diejenigen 


nannte Artikel, der deshalb auch in deutſcher Frank 's allein ausgenommen — direkt wider: 
Sprache unter dem Titel „Beiträge zur Stidftoff- ſprechen. 
aufnahme des Waldes“ in ziemlich umfangreichem Jamie ſon behaupte, daß die Pflanzen in 
Auszuge (S. 47—61) wiedergegeben iſt, und ihren verſchiedenartigen Trichomen (Haargebil⸗ 
über deſſen Inhalt allein hier berichtet werden | den) Organe beſitzen, mit welchen fie den Stick⸗ 
ſoll.o) ſtoff unmittelbar aus der Luft aufnehmen können. 
Die Verfaſſer verbreiten ſich im Eingange In zwei Arbeiten habe Jamieſon die 
ihres Artikels kurz über die verſchiedenen An⸗ Ergebniſſe ſeiner hochintereſſanten Unterſuchun⸗ 
ihten von der Stickſtoffaufnahme der Pflanzen. gen niedergelegt. Für den Forſtwirt ſei von be⸗ 
Nit Recht heben fie hervor, daß dieſe Frage ſeit ſonderem Intereſſe, daß Jamieſonm in fei- 
langen Jahren eine der meiſt beſprochenen Fra- nem zweiten Werke auch ſchon verſchiedene Wald: 
gen der Forft⸗ und Landwirtſchaft bildet, ohne daß bäume in Unterſuchung gezogen habe. Obwohl 
jedoch bis jetzt unbeſtreitbare Klarheit in derſel- er zwar der Meinung fei, daß die Waldbäume 
ben geſchaffen worden ſei. Im Gegenteil! Die zu dieſen Unterſuchungen nicht ſehr geeignet 
ahllofen Verſuche und Studien hätten ſehr ver⸗ ſeien, habe er trotzdem die „Stickſtoffbinder“ an 
itiedene Auffaſſungen gezeitigt, die oft in ſchar⸗ Acer campestre, Tilia europaea, Ulmus campes- 
im Widerſpruche mit einander ſtänden. tris, Sorbus aucuparia, Fagus silvatica und Picea 
Am meiſten Anerkennung habe lange Zeit die concolor gefunden. 


| 
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| 
boussingault'ſche Anſicht gefunden, wo⸗ Die fraglichen Organe treten in verſchiede⸗ 
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lach die Pflanzen ihren Stickſtoffbedarf aus dem nen Formen auf. Teils ſeien es geſtielte Köpf⸗ 
— Na 1 unmittelbar aus der Luft [chen (Drüſenhaare), teils Keulen, dann Perl⸗ 
aufnehmen könnten. . ſchnur⸗ähnliche Gebilde oder aber einfache, ge— 
Allmählich ſeien jedoch dieſer Auffaſſung zu⸗ I Haare. 

nächſt Zweifler und ſchließlich Bekämpfer erſtan⸗ Auf Grund der Jamieſon'ſchen Arbeiten ha- 
den, und zweifellos gewinne die Anſicht. daß ge- ben nun Dr. Zemplen und Roth unſere 


mile oder ſogar alle Pflanzen auch den Stic einheimiſchen, ſowie einige fremdländiſche Wald- 
I u ber Duft 26 dete deal 2 v8 I lere auf Sleter Janmende Degane une. 
die Frage aufgeworfen ob nicht die Luft den ſucht, und ihre Unterſuchungen beſtätigen die 
Pflanzen den Stickſtoff liefere und Rob. Har⸗ Anſichten Jamieſon's, ja lie geben ihnen zugleich 
tig habe es für möglich ’ gehalten, daß die weitere Bedeutung, da die beiden Forſcher ihre 
Däume auch aus der Luft Stickſtoff aufnehmen Unterſuchungen auf viele Pflanzen Gattungen 
tinnten. erg haben, die Jamieſon noch nicht un- 
otonie 

1 en 185 1 a Die Bakterien⸗ und die Mykorhizen⸗Frage iſt 
an die Oeffentlichkeit getreten, daß gewiſſe von den Verfaſſern der Abhandlung nicht berührt 
Pflanzen ſich den Stickſtoff der Luft nutzbar ma- worden. Sie find übrigens der Anſicht, daß ſich 
den könnten, und zwar habe erſterer nur die die beiden Theorien nicht ausſchließen, ſondern 

ö halten es für wahrſcheinlich, daß die Pflanzen 


Leguminoſen erwähnt, während Frank bereits 

gaube, daß die geſamte Pflanzenwelt die Fähig⸗ den Stickſtoff ſowohl aus der 5 als auch aus 
keit beſitze, den Stickſtoff aus der Luft aufzuneh⸗ der Luft aufnehmen. Die Unterſuchungen von 
men. Zempleèn und Roth wollen nur den Be: 


f f i : is fü daß unſere Wald bäume 
Ferner ſeien auch gewiſſe Bakterien und My: weis führen, „Da 
torhigen, die mit den Wurzeln verſchiedener tatiählih beſonders geartete, 


Ä en. von verſchiedenen jedoch analoge Organe beſitzen, 

8 1 lebten, 1 N 55 die vielleicht 1 
ir kommen damit einem ausdrücklichen Wun dienen, aber in erſter Reihe wahr⸗ 

der Herrn V nach, denen an möglichſter Verbreitung g ‚ 

— — viel gelegen iſt. ſcheinlich zur direkten Aufnahme 
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des Stickſtoffes aus der Luft be: 
timmt find“. 
Die Unterſuchungen haben ſich bis jetzt auf 


t 
I 


32 Angioſpermen, darunter die Gattungen Acer, 


Alnus, Betula, Carpinus, Fagus, Fraxinus, J uglans, 
Quercus, Sorbus und Tilia, und 7 Gymnoſpermen, 
darunter die Gattungen Abies, Larix, Picea und 
Pinus, erſtreckt. 

Im Gegenſatz zu Jamieſon haben die beiden 
ungariſchen Forſcher auch Blüten und Früchte 
unterſucht und die Stickſtoffbinder und ihre be— 
zeichnenden Reaktionen auch hier gefunden, bis 
jetzt an 15 Arten. Dieſen Nachweis halten ſie 


für ſehr wichtig und geeignet, unſeren ſeitherigen 


Anſichten über die Bildung der Früchte eine an- 
dere Richtung zu geben. 

Der in deutſcher Sprache veröffentlichte Aus— 
zug der Arbeit enthält eine kurze Ueberſicht über 
das geſamte Unterſuchungsmaterial, während in 
dem in ungariſcher Sprache gehaltenen Original— 
artikel eine eingehende Beſchreibung der Stickſtoff 
‚ Jammelnden Organe der unterſuchten Baumarten 
gegeben iſt. 

Des Raumes halber kann hier auf dieſen 
Teil der Arbeit nicht eingegangen werden. Es 
ſei nur erwähnt, daß die Laubhölzer die Reak— 
tionen auf Eiweiß bedeutend reiner und ſchärfer 
gegeben haben als die Nadelhölzer. Auch ſollen 
die Stickſtoff ſammelnden Organe der letzteren 
meiſt weniger auffallender Form als die der 
Laubbäume ſein, immerhin ſelbſt an älteren 
Zweigen und Früchten noch erkennbar. 

Und nun laſſen wir zum Schluſſe bei der Zu: 
ſammenfaſſung der Reſultate ihrer Unterſuchun— 
gen die Verfaſſer ſelbſt ſprechen! Sie ſagen: „Die 
pflanzenphyſiologiſchen Werke von Frank, Bo: 
tonie, Soft und Pfeffer berühren die 
Trichome meiſt nur flüchtig und weiſen ihnen 
hauptſächlich bei der Tranſpiration und Sekre— 
tion, ſowie Schutz der Pflanzen eine Rolle zu. 
Aehnliche Anſichten vertreten auch viele andere 
Autoren, ſo daß im allgemeinen die Trichome 
in der Pflanzenphyſiologie eine ſehr untergeord- 
nete Rolle ſpielen, mit Ausnahme der fleiſchfreſ— 
ſenden Pflanzen, deren Drüſenhaare ja ſehr leicht 
erkenntliche Funktionen haben. Nur in der Ana— 
tomie reſp. Morphologie ſehen wir die Haarge— 
bilde eingehender behandelt. 

Nach Jamieſon's und unſeren eige— 
nen Unterſuchungen müſſen wir aber dieſen Tri— 
chomen eine ſehr hervorragende, phyſiologiſche 
Bedeutung zuſprechen. 

Wir wollen wohl — wenn wir auch im Vor— 
liegenden kurzweg von „Stickſtoff ſammelnden Or— 
ganen“ ſprechen — durchaus nicht behaupten, daß 
die Rolle der Trichome ſchon über jeden Zwei— 
fel erhaben ſei. Es wird noch vieler mühevoller 


I 
r 


1 


Arbeit bedürfen, bis die jetzt noch vorhandenen 
Zweifel und Widerſprüche gelöſt ſind, und wir klar 
ſehen können. 


Aber eins läßt ſich unſerer Meinung nach 
nicht beſtreiten: Die Bäume beſitzen in den vor: 
beſchriebenen Gebilden auffallend analoge Or⸗ 
gane, denen eine wichtige Lebenstätigkeit nicht 
abzuſprechen iſt. Die Analogie erſtreckt ſich nicht 
nur auf die Form und das Vorkommen, ſowie 
Entwickelung, ſondern auch — die Hauptſache — 
auf das Verhalten den Reagentien gegenüber. 


Daß die Gebilde eine phyſiologiſche Rolle 
ſpielen müſſen im Leben der Bäume, daran läßt 
ehen ihre Rückwirkung auf Reagentien keinen 
Zweifel zu. Das Auffallende dieſer Reaktionen 
wird noch verſtärkt dadurch, daß die nächſtliegen— 
den Gewebe — mit ſeltenen Ausnahmen — entwe— 
der gar nicht oder doch nur viel ſchwächer rea— 
gieren und daß die vollentwickelten Trichome die 
ſchärfſte Reaktion in jenem Teile geben, den mir 
nach ihrer Geſtalt als das Zentrum ihrer Tätig: 
keit anſehen müſſen. 

Da dieſe auffallende Reaktion gerade auf Ein— 
wirkung jener Reagenzſtoffe eintritt, die bekannt⸗ 


lich Eiweißgehalt anzeigen, iſt keine andere Deu— 


. 


tung möglich, als daß in dieſen Gebilden Eiweiß 
in viel größerer Menge vorhanden iſt, als in den 
übrigen Geweben, ausgenommen ſolche, in denen 
Eiweiß geſpeichert wird — Samen —, und für 
welche die Trichome eben Eiweiß beſchaffen 
müſſen. 

Es frägt ſich nur, ob tatſächlich das Eiweiß 

in dieſen Organen gebildet wird unter Benutzung 
des Luftſtickſtoffes, oder ob nicht das in anderen 
Teilen der Pflanzen gebildete Eiweiß hier abge— 
lagert wird. 
Sowohl Jamieſon's, wie unſere Un— 
terſuchungen ſprechen gegen dieſe letztere An 
nahme. r 
Wenn wir nun in Betracht ziehen, daß die 
Verſuche, mit denen Bouſſingault feiner: 
zeit nachgewieſen hat, daß die Pflanzen den 
Luftſtickſtoff nicht aufnehmen können, nicht ein— 
wandfrei ſind, daß weiter in Bezug auf Stickſtoff— 
aufnahme der Pflanzen noch ſehr vieles unklar 
iſt, ſodann, daß der Wald den Stickſtoffgehalt des 
Bodens nicht nur zu erhalten, ſondern auch noch 
zu ſteigern vermag, trotz des großen Stiditoffver: 
brauchs der Bäume, ſo müſſen wir zur Ueber— 
zeugung kommen, daß Jamieſon's Theo— 
rie ſehr viel für ſich hat, und daß die Tätigkeit 
der Trichome, auf die die Reaktionen und der 
Lebenslauf derſelben hinweiſen, tatſächlich darin 
beſteht, daß ſelbe den unermeßlichen Stickſtoff des 
Luftmeeres den Bäumen direkt zugänglich ma— 
chen.“ 
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Der Arbeit ſind 10 Tafeln farbiger Abbil⸗ 
dungen und 4 Tafeln Mikroaufnahmen beigege- 
ben, die ſehr zum Verſtändnis der wiſſenſchaft⸗ 


lich hochintereſſanten und vielleicht auch für die 


Praxis bedeutungsvollen Unterſuchungen beitra⸗ 


ungariſchen Forſcher die weiteſte Verbreitung. 
We. 


Form und Inhalt der Weißföhre. Von A. 
Schiffel, k. k. Oberforſtrat. XXXII. Heilt 
der Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchs— 
weſen Oeſterreichs. Wien, W. Frick 1907. 
In ähnlicher Weiſe, wie früher Fichte und 

Lärche,?) iſt hier die Weißföhre (gemeine 

Kieſer) behandelt. Der Text gliedert ſich in fol: 

gende Abſchnitte: 


1. Das Grundlagen⸗ Material. ittelſtamm 


Es beſteht aus 947 Stämmen verſchiedener Her: 
kunft (Tirol, Nieder-Oeſterreich, Böhmen, Ga: 


lizien, Mähren, Kärnten und Krain). Dieje ver: | 
hältnismäßig kleine Zahl — den Schwappach'“ 


ſchen Maſſentafeln von 1900 liegen 17 000 
Stamm⸗Aufnahmen zu Grunde — konnte des— 
halb doch zu brauchbaren Ergebniſſen führen 
weil nur gleichartig geformte Stämme klaſſenweiſe 
uſammengefaßt wurden. 


2. Formzahlen und Formquo⸗ 


tienten. Unter dem letzteren verſteht Schif— 
fel das Verhältnis zwiſchen Schaftmittenſtärke 
d. und Bruſthöhendurchmeſſer da, das zwiſchen 
0.54 und 0,78 ſchwankt. | | 

Tiefe Verhältniszahl, von welcher bekanntlich 
Schuberg zuerſt Gebrauch gemacht hat, iſt neben 
der Baumhöhe für Form und Inhalt des Schaf⸗ 
tes naß gebend. Schiffel hat die Beziehung zwi— 


ten, wobei die relative Kronenlänge mitbenutzt 
wird. Auch hierfür enthält Tafel II das Zah⸗ 
lenmaterial. 

5. Die Kubierung mit der Höhe 


und dem Meßpunktdurchmeſſer du 
gen. Wir wünſchen der Abhandlung der beiden | 


Um analog den Maſſen- und Formzahltafeln 


von Kunze, Schwappach u. a. auch lediglich auf 


annähernd brauchbare 


ihen ihr und der Formzahl durch eine empiri⸗ 


ſche Formel zum Ausdruck gebracht und dieſe 
dann zur Berechnung der Schaftformzahlen be— 
nutzt. Dieſe ſowie die zugehörigen Baumform— 
zahlen ſind in Tafel J zuſammengeſtellt. 

3. Die Kubierung und Former⸗ 
mittelung mit der Höhe und dem 
Formquotienten. 

Will man mit Hilfe der hierzu gehörigen 
„Form⸗ und Maſſentafel II“ den Schaft-, Schaft⸗ 
derbholz⸗ oder Bauminhalt ſtehender Stämme 
oder Beſtände ermitteln, ſo ſind außer den Höhen 
und Grundſtärken mittelſt eines Fernrohr⸗Inſtru⸗ 
mentes die Mittendurchmeſſer zu beſtimmen. 

4. Die Inhalts- und Former 
mittelung nach der Formklaſſen⸗ 
methode. | 

Dieſe minder genaue Methode beruht auf 
ſchätzungsweiſer Beſtimmung des Formquotien 


— 


. 


1909 
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Grund der gemeſſenen Höhen und Grundſtärken 
Holzgehaltsbeſtimmungen 
ausführen zu können, hat Schiffel noch eine 
„Maſſen⸗ und Derbholzſortierungstafel III“ hin⸗ 
zugefügt. 

Daß auch ſolche Tafeln den Holzgehalt gan— 
zer Beſtände — ſelbſtverſtändlich nicht der ein⸗ 
zelnen Bäume — noch mit einer für die meiſten 
Fälle genügenden Genauigkeit ergeben, glaube ich 
gerade für die Kiefer in meiner Abhandlung 
Baum- und Beſtandsformzahl“ 
— Tharandter Jahrbuch 1889, 40. Band, 3. 
Heft — nachgewieſen zu haben. 

6. Stärke und Inhalt der Weiß⸗ 
föhrenrinde. 

Auf Grund der Vermeſſung von 136 Stäm⸗ 
men, deren . 

Alter zwiſchen 9 und 130 Jahren, 

Grundſtärke zwiſchen Z und 45 em, 

Höhe zwiſchen 3 und 32 m 
ſchwankt, hat ſich ergeben, 

1. daß die relative Rindenſtärke (in è des 
berindeten Durchmeſſers) vom Stammende nach 
oben hin abnimmt, im dritten Schaftviertel ihr 
Minimum erreicht und dann wieder ſteigt; 

2. daß der Rindengehalt mit zunehmendem 
Alter und Durchmeſſer, ſowie mit ſteigender Höhe 
ſinkt und bei haubarem Holze (von 18 bis 40 m 
Höhe) zwiſchen 12 und 16 9è der Schaſt- oder 
Baummaſſe beträgt; 

3. daß der Kiefernſchaft durch Entrindung an 
Vollholzigkeit gewinnt. 

Die Schiffel'ſche Schrift kann wieder als 
Muſter exakter Verſuchsarbeit gelten und wird 
hoffentlich in ausgedehntem Maße Anwendung 
finden. Wr. 


Forſtwiſſenſchaft. Von Dr. Adam Schwap⸗ 
pach, Geh. Regierungsrat und Prof. an der 
Forſtakademie Eberswalde. Leipzig. G. J. 
Göſchen'ſche Verlagshandlung. 1908. Preis: 
80 Pfg. | 

Dieſes Werkchen ſtellt ein Bändchen der 

„Sammlung Göſchen“ dar, welche in 

Einzeldarſtellungen eine klare, leichtverſtändliche 

und überſichtliche Einführung in ſämtliche Ge⸗ 

biete der Wiſſenſchaft und Technik zu geben be— 
zweckt. 

f Das Büchlein zerfällt in folgende Hauptab— 
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des Waldes, Waldbau, Beſtandserziehung, Forft: Wild» und Hund» Kalender. Taſchenbuch 


ſchutz,, Forſtbenutzung, Waldertragsregelung, 

ä Forſtpolitik, Forſtverwaltung. 
m 

Grundlage und unter Berückſichtigung des gegen⸗ 


engen Rahmen, auf miflenfchaftlicher 


wärtigen Standes der Forſchung bearbeitet, kann 


das Schwappach'ſche Bändchen der „Sammlung 


Göſchen“ als eine gute Darſtellung der Forftwirt: 


ſchaft und Forſtwiſſenſchaft bezeichnet werden. 
Die Seite 54 auf eine Tiefe von 40 cm em: 
pfohlene Rajolung der Kämpe halten wir nicht 
für richtig; im allgemeinen dürften 25—30 em 
genügen. Dagegen ſtimmen wir den Ausführun— 
gen auf Seite 45 umſo lieber bei, als man neu: 
erdings, in dem Beſtreben, möglichſt billig zu 
kultivieren, in der Wahl weiter Pflanzverbände 
vielfach zu weit geht. Dieſen Beſtrebungen tritt 
Schwappach mit folgenden Worten entgegen: 
„Wenn auch aus wirtſchaftlichen Gründen die 
Kulturen ſtets möglichſt billig ausgeführt werden 
ſollen, ſo darf die Rückſicht auf den 
augenblicklich geringſten often: 
aufwand nicht allein maßgebend 
für Wahl der Kulturmethode fein: 
außer der Billigkeit muß auch die 
Sicherheit des Erfolges mindeſtens 
ebenſo ſehr berückſichtigt wer⸗ 
den. Falſche Sparſamkeit führt 
oft zu mangelhaften Verjüngun⸗ 


gen, welche durch zahlreiche Nach 


beſſerungen noch teurer werden 
als eine von vornherein mitet⸗ 


was größerem Koſtenaufwand be⸗ 
gründete, aber ſofort gut gelun⸗ 


gene Kultur.“ 

In vielen Gegenden haben die weiten Ver— 
bände bei Fichtenpflanzungen auf geringeren Bo— 
denklaſſen dahin geführt, daß man ſpäter zwiſchen 
die von der Heide bedrängten kümmernden Fich⸗ 
ten noch Kiefern zu pflanzen gezwungen wurde. 
Abgeſehen von der Bodenverſchlechterung und dem 
jahrelangen Zuwachsverluſt, beliefen ſich die Kul— 
turkoſten auf das Doppelte einer von vornherein 
im engeren Verbande ausgeführten und einen 
ſicheren Erfolg verſprechenden Fichtenpflanzung. 
Gute wertvolle Beſtände liefern außerdem derar— 
tig entſtandene Kulturen niemals! E. 


Blumenſchmidt's Abreißkalender mit täg⸗ 
lichen Ratſchlägen für den Blumen- und Pflan⸗ 
zenfreund, 1909, Erfurt, Verlag J. C. Schmidt. 

Dieſer beliebte Abreißkalender, der in ge— 
ſchmackvoller Ausſtattung auf ſeinen Tageszetteln 
dem Blumen- und Gartenfreund eine Fülle nütz⸗ 
licher Belehrungen bietet, iſt für 50 Pfg. von 

jeder Buchhandlung oder vom Verfaſſer, J. C. 

Schmidt in Erfurt, zu beziehen. 


gewehre, die deutſchen Jagdſcheingeſetze, 


dene Eintragungen. 


für deutſche Jäger. Neunter Jahrgang, 1909. 
Herausgegeben von der illuſtrierten Jagdzei⸗ 
tung „Wild und Hund“. Berlin. Verlags⸗ 
buchhandlung Paul Parey. Berlin 1909. Preis: 
2 Mk. 

Neben dem Kalendarium enthält der 
bekannte Kalender 3 Abſchnitte: 1. Jagdbe⸗ 
trieb (Schonzeiten, Abſchußregeln, jagdliche 
Naturgeſchichte des Wildes, Kennzeichen der in 
Deutſchland vorkommenden Raubvögel, Weid— 
mannsſprache, Wildfütterung und Kraftfutter, 
Jagdarten, Verhalten der Schützen bei Treibſag⸗ 
den, Vogelſchutz, Beſtimmungen über das 
Verſenden von Wild, Behandlung von Wild, das 
verſandt werden ſoll, Lüften, Aufbrechen, Zer— 
wirken ꝛc., das Präparieren der Rehgehörne, die 
Salzlecken, Behandeln und Reinigen der Jagd⸗ 
erjti 
Hilfe bei Unfällen auf der Jagd, Schrotgrößen, 
Darſtellung der Schußwirkungen), 2. Jagd⸗ 
hunde und 3. Formulare für verſchie— 
Einer beſonderen Empfeh— 
lung bedarf der Kalender nicht mehr. E. 


Die Hebung der Niederjagd in Pachtre⸗ 
vieren mit beſonderer Berückſichtigung des 
Verhaltens des Jagdpächters gegenüber det 
Landwirtſchaft treibenden Bevölkerung. Von 
Hegendorf. Berlin. Verlag von Paul 
Parey. 1908. Preis: 5,50 Mk. 

Verfaſſer hat ſich darauf beſchränkt, die Hege 
von Faſanen, Rebhühnern und Hafen in Pabı: 
revieren zu behandeln. Sein Buch ſoll eine An— 
leitung für den Jagdpächter ſein, den Beſtand 
an dieſen drei Wildarten mit den einfachſten Mit: 
teln und unter den einfachſten Verhältniſſen zu 
heben. 

Als Haupt- und Fundamentalfragen, von de: 
ren Beantwortung der Erfolg der Hebung des 
Wildſtands abhängig iſt, nennt Hegendorf lol: 
gende: 

1. Auf welche zweckmäßige Weiſe betreibt dei 
Jagdpächter den Raubzeugfang? 

2. Wie ſchützt der Jagdpächter gefährdete Ge— 
lege, und mit welchen Mitteln verhütet er große 
Verluſte derſelben? 

3. Welche Verfahren ſind die einfachſten und 
erfolgreichſten, wodurch der Jagdpächter gefähr— 
dete Gelege künſtlich zum Ausfall bringen kann. 
um damit eine namhafte Bevölkerung des Re 
viers zu erzielen? 

4. Auf welche Weiſe ſchafft der Jagdpächter 
im Revier dem Wilde zuſagende Verhältniſſe, 
um es dauernd an dasſelbe zu feſſeln? 
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Dementſprechend wird im erſten Teile des 
Buches der Raubzeugfang, im zweiten Teile die 
Hege der oben genannten drei Wildarten behan⸗ 
delt. Das größte Gewicht legt Verfaſſer auf das 
Zuſammenarbeiten mit den Landwirtſchaſt trei- 


benden 


Grundeigentümern, durch deren Wohl— 
wollen ſo manches Gelege gerettet werden kann. 

Jagdpächter und Jagdbeſitzer finden viele be- 
herzigenswerte Ratſchläge in dem Buche. L. 


Briefe. 


Aus Preußen. iſt eine allgemein verbreitete und nicht unbegrün- 


der Etat der Domänen⸗, Forſt⸗ und landwirtſchaft⸗ 
Forſt ſchaf ten zu viel regiert werde und daß der kompli— 


lichen Verwaltung für das Etatsjahr 1909. 
Die in dem letzten Etatsberichte erwähnte 


entwurf enthält noch die gleichen Gehaltsanga 
ben wie der vorjährige. 


Die Staatsregierung 


hat zwar inzwiſchen dem Landtage eine neue 


Beſoldungsordnung, welche bis zum 1. April 
1908 rückwirkende Kraft erhalten ſoll, vorgelegt. 
Dieſelbe 


dem Herrenhauſe mit einigen dankenswerten 
Abänderungen wieder zugehen. Wir 
demnächſt in 
dieſes Beſoldungsgeſetz berichten und möch— 


jährigen Etatsberichte erwähnte Grundſatz der 


iſt auch bereits von dem Abgeord⸗ 
netenhauje durchberaten worden und wird nun 


werden 
einem beſonderen Artikel über 


dete Anſicht, daß in Preußen und anderen Staa— 


zierte und umfangreiche Verwaltungsapparat we— 


ſentlich vereinfacht werden könne und müſſe. Auch 
Gehaltsaufbeſſerung der Beamten iſt leider noch 
nicht perfekt geworden. Der vorliegende Etats— 


für die Forſtverwaltung trifft dieſes unzweifel⸗ 
haft zu. Die Beſeitigung einer der beiden forſt— 
lichen Regierungsinſtanzen, die immer dringen— 
der gefordert und in neueſter Zeit wieder von 
Oberforſtmeiſter Fricke) bei Beſprechung des 
von Bentheim'ſchen Buches „Das Oberförſter— 
ſyſtem in den Staatsforſtverwaltungen“ und von 
dem Regierungs- und Forſtrat Kaiſer ““) befür⸗ 
wortet wurde, ſowie die Vereinigung der Ver— 
waltung der Domänen mit der der Forſten wür— 
den erhebliche Erſparniſſe bringen. Dieſe Verei— 
nigung hat ſich im Großherzogtum Heſſen ſeit 


langer Zeit vorzüglich bewährt. Es wäre ja auch 
ten heute nur bemerken, daß der in unſerem vor: 


Gleichſtellung der Lokal- und Provinzialbeamten 
von gleicher Vorbildung leider wirklich bei der 


neuen Beſoldungsvorlage zur Anwendung ge— 
kommen iſt. Dieſe Gleichſtellung ſoll, wie es in 


der Vorlage heißt, allerdings nur auf die in 


erſter etatsmäßiger Anſtellung befindlichen 
Beamten Anwendung finden, iſt aber dennoch 
auch auf die bereits in zweiter etatsmäßiger 


Anſtellung befindlichen techniſchen Regierungsräte 


angewendet worden. Wenn daher nicht die von 
der Kommiſſion noch nachträglich beſchloſſene 


Aenderung, welche den älteren Regierungs- und 
Forſträten eine penſionsfähige Zulage von 600 
Mt. und den Oberforſtmeiſtern ſtatt der bisherigen 


Zulage von 900 Mk. eine ſolche von 1200 Mk. 
zuweiſt, vom Herrenhauſe angenommen wird, dann 
werden die Forſträte und Oberforſtmeiſter bei der 
allgemeinen Beamtenbeſoldungsaufbeſſe⸗ 


tigung einer der for] 


tung leer ausgehen und es wird der vielleicht 


einzig daſtehende Fall eintreten, daß die Vorge— 


ſetzten ſich ſchlechter ſtehen wie ihre Untergebenen. 


eine wenig günſtige. Sparſamkeit iſt geboten. 
Vor allem wird man daher beſtrebt ſein müſſen. 
die von dem Abgeordnetenhauſe angeregte Ver— 
waltungsreform, für die wir bereits ſeit 20 
Jahren eingetreten ſind, durchzuführen. Es 


. „„ ausführende Forſtwirtſchaft 
Die Finanzlage Preußens iſt gegenwärtig 


auffallend, wenn die vielfach ſelbſt Landwirtſchaft 
treibenden Lokal-Forſtbeamten der Verwaltung 
der Domänen nicht ein gleiches bezw. größeres 
Verſtändnis entgegenbrächten, wie die gegenmär- 
tig damit betrauten nur juriſtiſch ausgebildeten 
Domänen⸗Departementsräte. Durch die Stellung 
der Domänen unter die Forſtverwaltung würde 
eine große Anzahl von Beamten in Wegfall kom— 
men, ohne daß die Zahl der Forſtbeamten er- 
höht zu werden brauchte. Bei der in Ausſicht 
ſtehenden Erweiterung der Befugniſſe der Revier⸗ 
verwalter und der dann unvermeidlichen Beſeiti— 
gung einer der beiden forſtlichen Regierungsin— 
ſtanzen, ſowie in Folge Zuſammenlegung allzu 
kleiner Oberförſtereien, wird eine genügende Zahl 
von Forſtbeamten disponibel werden, um die we— 

*) Novemberheft der Zeitſchrift für e und Jagd⸗ 
weſen.. Alle uns bekannt gewordenen Beſprechungen des 


v. Bentheimſchen Buches ſtimmen übrigens in dieſer Be⸗ 
iehung mit dem Verfaſſer überein und fordern die Beſei⸗ 


tlichen Regierungsinſtanzen nnd zwar 
nicht nur aus Sparſamkeits, ſondern — und vielleicht noch 
mehr — aus anderen Gründen. Er 

2) In Februarheft der Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen ſagt Kaiſer folgendes: „Für die eigentliche 
ſind mit dem werkführenden 
und ſchützenden Förſter, dem verwaltenden Oberförſter, 
dem kontrollierenden Forſtrat, die nötigen Inſtanzen er— 
ſchöpft. Der von allen Seiten angefochtene Oberforſtmei— 
ſter kann ſich ausleben. Die geringe Sonderarbeit kann 
einem Kollegen als primus inter pares“ übertragen 
werden.“ Ferner ſagt Laiſer ſehr richtig ebendaſelbſt 
103: „Nur wo ein Doppelregiment fühlbar wird, er— 


— 
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ſchlafſt die Schaffensfreude!“ 
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nigen durch die Vereinigung der Domänen mit 
den Forſten etwa erforderlich werdenden neuen 
Beamtenſtellen bei den Regierungen zu erſetzen. 

Gehen wir nun zum neuen Etat über. Der⸗ 
ſelbe bringt nur geringe Abweichungen gegen den 
vorhergehenden. 


niger: 560 200 Mk. Unter den einmaligen und 
außerordentlichen Ausgaben ſind zur Fortſetzung 
der fiskaliſchen Weinbergsanlagen (3. T. frühere 
Eichenſchälwaldungen) in der Saar⸗, Moſel⸗ und 
Nahegegend wieder 363 600 Mk. vorgeſehen. 


II. Der Etat der Forſtver waltung 


J. Der Etat der Domänen verwal⸗ 
tung. 


Nach dem Abſchluſſe der Domänenverwaltung 
betrugen die Einnahmen 30 419 700 Mk. 
gegen 30 606 100 Mk. des Vorjahres; die dea u— 
ernden Ausgaben 8654 800 Mk. gegen 
7983 000 Mk. des Vorjahres; die einmali⸗ | 
gen und außerordentlichen Aus ⸗ 
gaben 4 206 800 Mk. gegen 4 504 200 Mk. 
des Vorjahres; es bleibt mithin ein Ue ber⸗ 
ſchuß von 17 558 100 Mk. gegen 18 118 300 
Mk. des Vorjahres, alſo gegen das Vorjahr we⸗ 


a. Einnahmen. 


Die Geſamteinnahme beträgt: 113604000 
Mk., ſomit gegen den Etat von 1908 mit 
111 936 000 Mk., mehr 1 668 000 Mk. 

Die Geſamtaus gabe: 56 016 000 
Mk., ſomit gegen den Etat von 1908 mit 
54 682 800 Mk., mehr 1 333 000 Mk. 

Der Ueberſchuß: 57 588 000 Mk., ſomit 
gegen den Etat von 1908 mit 57 253 200 Mk. 
mehr 334 800 Mk. 

Im einzelnen ſetzen ſich die Einnahmen und 
Ausgaben in folgender Weiſe zu ammen: 

| gegen ben 
vorigen Etat 


1. Holz aus dem Forſtwirtſchaftsjahre 1. Oktober 1908/09 106 000 000 Mk. + 1 500 000 Mk 
2. Nebennutzungen 5 791000 „ + 159 000 „ 
3. Jagd 503 000 „ + 16 000 
4. Torfgräbereien im Forſtwirtſchaftsjahr 1. Oktober 1908/09 157 000 „„ + 19 000 
5. Rückzahlungen auf die? an Forſtbeamte (Oberförſter Revier: 
förfter, Förſter ꝛc.) zur wirtſchaftlichen Einrichtung bei Ueber: 
nahme oder anderweiter Ausſtattung einer Stelle gewährten 
Vorſchüſſe 150 000 „ ebenſoviel 
6. Forſtliche Lehranſtalten 114 000 „ + 4 000 „, 
7. Verſchiedene andere! Einnahmen, einſchl. der zu erſtattenden 
Beſoldungen und der Beſoldungsbeiträge für Forſtbeamte, die 
lediglich im Intereſſe Dritter angeſtellt ſind 889 000 „ + 8 000 „ 
Die Einnahme für Holz, welche in den bei: Bau: und Nutzholz Brennholz 
den letzten Fraktionsjahren 1906 — 109 792 265 in Millionen Mark 
Mk. und 1907 — 117 884 303 Mk., ſomit durch⸗ 1901 = 64,1 — 24.7 
ſchnittlich pro Jahr — 113 838 284 Mk. betragen 1902 = 58,1 — 242 
hat, ift mit Rückſicht auf das Sinken der Holz⸗ 1903 = 79,5 — 232 
preiſe nur mit 106 000 000 Mk. im Etat veran⸗ | 1904 = 86,1 — 92,4 
ſchlagt worden. 1905 = 86,2 — 22,7 
Die Einnahmen für Holz betrugen in den 10 1906 — 85,3 Be: 
Jahren 1898—1907 in Millionen Mark: „ _ 
1907 = 91,4 — 26,4. 
1898 = 75.2 1903 = 102,7 p. Aus b 
= gabe. 
ne, Nee Die Ausgaben betrugen nach den Cats in 
1900 = 89,0 1905 = 108,3 Millionen Mark: 
. . 1899 42.6 1904 — 48.2 
1902 = 82,3 1997 -= 117,9 1990 „ 
Hiervon entfielen auf: 1901 — 46,1 1906 — 50,3 
Bau: und Nutzholz Brennholz 1902 —= 43,3 1907 = 52,9 
in Millionen Mark 1903 = 45,3 1908 = 547 
1898 = 583,9 — 21.2 Für das Jahr 1909 ſind die Ausgaben ver 
1899 = 59,0 — 20.4 anſchlagt auf 56,0 Millionen Mark und ſetzten 
1900 = 66,4 2257 ſich in folgender Weiſe zuſammen: 


gegen den 
vorigen Etat. 


A. Dauernde Ausgaben. 
l. Koſten der Verwalung und des Betriebes. 


a) Beſoldung | 13 048 330 Mt. + 150,625 Mk. 
b) Wohnungsgeldzuſchüſſe 139 000 „ — 3000 „ 
c) Andere perſönliche Ausgaben 2 555 300 „ + 15000 „ 
d) Stellenzulagen, Dienſtaufwands⸗ und Miets⸗Entſchädigungen 3 631860 „ — 151520 „ 
2. Sachliche Verwaltungs- und Betriebskoſten 27 552 710 „ +- 2 124 055 „ 
3. Forſtwiſſenſchaftliche und Lehrzwecke 386 800 „„ — 200 „ 
4. Allgemeine Ausgaben 5 502 000 „ 323 000 „ 
B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 
1. Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaſten, Paſſivreuten 100 000 Mk. ebenſoviel 
2. Ankauf und erſte Einrichtung von Grundſtücken zu den Forſten und 
Anlage von Straßenzügen innerhalb der Forſtgrundſtücke, deren f 
Veräußerung beabſichtigt wird 1000 000 „, — 2 000 000 Mk 
3. Verſuchsweiſe Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 100 000 „„ ebenſoviel 
4. Außerordentlicher Zuſchuß zum Forſtbaufonds 200 000 ,, ebenſoviel 
5. Außerordentlicher Zuſchuß zum Wegebaufonds 600 000 „, ebenſoviel 
6. Außerordentlicher Zuſchuß zu dem Fonds zu Beihilfen für Wegebauten ꝛc. 100 000 „ ebenſoviel 
7. Herſtellung von Fernſprechanlagen 100 000 „ ebenſoviel 
8. Beitrag zum Ausbau des 3. und 4. Gleiſes der Eiſenbahnſtrecken 
Charlottenburg⸗Spandau 1 000 000 „ + 1000000 Mk 


Letztgenannte Poſition wird in folgender Weiſe vollbeſchäftigte Waldwärter, 10 Torf, Wieſen⸗, 


begründet: Wege⸗, Flöß⸗ ꝛc. Meiſter, 6 Torf, Wieſen⸗ ꝛc. 
„Im Eiſenbahnanleihegeſetz vom 14. Mai os Wärter. . 
ind zur Anlage des 3. u. 4. Gleiſes der Eiſen⸗ An Dienſtgebäuden ſind vorhanden 


bahnſtrecke Charlottenburg - Spandau 5 030 000 für Oberförſter — 712 (3 mehr wie 1908) und 
Mk. unter der Bedingung bewilligt, daß von den für Förſter — 3799 (17 mehr wie 1908). 


Beteiligten ein unverzinslicher nicht rückzahlbaren Der Flächeninhalt der Forſten be- 
Barzuſchuß von 3 420 000 Mk. geleiſtet wird. trägt: | 
Durch dieſes neue Gleispaar wird das auf bei: a) zur Holzzucht beſtimmter Waldboden — 


den Seiten der Döberitzer⸗Heerſtraße zur Be: 2 659 812 ha. . . | 
bauung beſtimmte forſtfiskaliſche Gelände aufge⸗ b) zur Holzzucht nicht beſtimmter Waldboden 
ihloffen und in feinem Werte erheblich erhöht. darunter unnutzbar an Wegen, Sümpfen, Waſſer⸗ 
Beteiligt find: die Stadtgemeinde Charlottenburg, ſtellen — 315 595 ha. 


der Union⸗Klub wegen der an ſeiner neuen Der Naturalertrag a n Holz für 
Rennbahn im Grunewald geplanten Halteſtelle, das Jahr 1909 iſt veranſchlagt auf: 
und der Forſtfiskus.“ a) kontrollfähiges Material — 7 640 859 fm. 


8 rn b) unkontrollfähiges Material — 2026 151 fm. 
Die Zahl der Forſtbeamten beträgt: 34 Ober: CCC 


ſorſtmeiſter, 97 Regierungs- und Forſträte, 845 ; ; 
Oberförſter, 2 verwaltende Revierförſter in den Sn : 3 1 g 9 2 t 1 5 1 
Aloſterforſten der Provinz Hannover, 1 Verwal- niſteriums für Landwirtſchaft, 
ter der durch das Geſetz vom 3. Auguſt 1897, Domänen und F o r it en. 

beir. Regelung der Forſtverhältniſſe für das ehe- Die Einnahmen (eneralkommiſſionen, 
malige Juſtizamt Olpe, der Staatsaufſicht unter⸗ andwirtſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, 
telten Forſten, 116 vollbeichäftigte Forſtkaſſen- Veterinärverwaltung, Deichverwaltung 2c.) be⸗ 
rendanten, 4543 Revierförſter und Förſter (da- tragen: 6 334 727 Mk., die Ausgaben 39 480 933 
von 600 ohne Revier), 1 Dünenaufſeher, 73 Mk. Letztere ſetzen ſich zuſammen: 


A. Dauernde Ausgaben. 
gegen den 
vorigen Etat 
1. Miniſterium 1719630 Mk. — 21170 Mk. 
2. Oberlandeskulturgericht 149 630 — 9 350 
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gegen den 
vorigen Etat 
3. Generalkommiſſionen 10 862 265 Mk. + 109 420 M. 
4. Banktechniſcher Reviſor 30 700 „ ebenſoviel 
5. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten ꝛc. 3 496 639 „ + 219 544 Mt. 
6. Tierärztliche Hochſchulen und Veterinärweſen 5 079 672 „ + 1624570 „ 
7. Förderung der Viehzucht 4343 420 „ 384 000 „ 
8. Förderung der Fiſcherei 496 464 „ + 1690 „ 
9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich⸗, Ufer⸗, Dünenweſen 3 189 056 „ + 19 320 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 1593 069 „ ebenſoviel 


Im Einzelnen iſt folgendes zu bemerken: 

Zur Ausführung des Geſetzes, betr. Scheu tz 
wald ungen und Waldgenoſſenſchaften, jo: 
wie zur Förderung der Wald- und Wieſenkultur 
überhaupt ſind 195 000 Mk., zur Ausführung des 
Geſetzes vom 16. September 1899, betr. S ch eu ltz— 


— 


Grundſtücken 


> 0 1 


Förderung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft in den weſtlichen Provinzen 
Förderung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft in den öſtlichen Provinzen 
Ausbau der Hochwaſſergefährlichen Gebirgsflüſſe in der Provinz Schleſien ſowie damit 


maßregeln im Quellgebiete der linksſeitigen 


Zuflüſſe der Oder in der Provinz Schleien, 
15 000 Mk. beſtimmt. 


Ferner ſind von den einmaligen und außer— 


ordentlichen Ausgaben folgende zu erwähnen: 


Errichtung von ländlichen Stellen mittleren und kleineren Umfanges auf ſtaatlichen 


100 000 Mi. 
985 000 
1 245 000 


in Zuſammenhang ſtehende Verbeſſerungen an der mittleren Oder und der ſchiff⸗ 
baren Strecke der Glatzer⸗Neiße mit Einſchluß eines Zuſchuſſes des Staates zu den 


Koſten des Ausbaus der Sammelbecken im Quellgebiet des Bobers 
Einrichtung und Durchführung eines öffentlichen Wetterdienſtes in Norddeutſchland 
Außerordentliche Verſtärkung der Fonds (von 50 000 Mk.) zur Beſtreitung der 


S N 


1 800 000 „ 
165 000 „ 


dauernden Verwaltungs⸗ und Unterhaltungskoſten, ſowie der Ausgaben öffentlich 
rechtlicher Natur für die unter der landwirtſchaftlichen Verwaltung ſtehenden fis⸗ 
kaliſchen!Moorflächen behufs Anlage öffentlicher Wege in den Ueberſchwemmungs⸗ 


gebieten des Kreiſes Heydekrug 


64 000 „ 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 52. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins. 


Der Sächſiſche Forſtverein hielt ſeine 52. Jah— 


resverſammlung vom 21.— 24. Juni 1908 in 
Oſchatz ab. 
Am 1. Sitzungstage, am 22. Juni, ſprach 


zunächſt Herr Oberförſter Tittmann-Lauter über 
das beſonders für die Privatforſtwirtſchaft wich— 
tige Thema: „Inwieweit kann beider 
Aufſtellung von Wirtſchaftsplä⸗ 
nen für kleinere Waldungen ein 
vereinfachtes Verfahren Platz 
greifen?“ Er führt einleitend aus, daß er— 
fahrungsgemäß für kleinere Waldungen vielfach 


zu umfängliche und darum zu teuere Einrich- 


tungswerke aufgeſtellt worden ſeien, die in kei— 
nem Verhältnis ſtünden zu den wirtſchaftlichen 
Zwecken und Zielen, denen ſie dienen ſollen, und 
erörtert im Laufe ſeines Vortrages diejenigen 


Rückſichten, die für die tunlichſt vereinfachte Auf- 


ſtellung von Wirtſchaftsplänen für Waldungen 


bis zu etwa 200 ha Größe maßgebend fein mil: 


ſen Geſichtspunkte, die von der Königlichen Fort: 


einrichtungsanſtalt ſchon ſeit Jahren in der Praxis 
angewendet, aber naturgemäß nur dem Fotſtein⸗ 


richtungsperſonal bekannt gegeben worden ſeien 


Im 1. Teil ſeines Vortrages beſchäftigt 
Referent mit etwaigen Vereinfachungen bei den 
Vorarbeiten, die ſich bekanntlich auf die Ermitte— 
lung des tatſächlichen Waldzuſtandes erſtrecken, 
und die in der Vermeſſung, Abſchätzung, Kar— 
tierung des Waldes, ferner in der Zuſammen— 
ſtellung der erzielten Wirtſchaftsergebniſſe (Er: 
träge und Koſten) und endlich in der Ertragsbe— 
ſtimmung beſtehen. 


Hinſichtlich der Vermeſſung gibt er Winke be 
züglich der Aufnahme der äußeren Grenzen, der 
Beſtandsgrenzen, für diejenige von Wegen, Wal 
ſerläufen ꝛc., für die Anlage des Einteilung 
netzes und endlich hinſichtlich der zu verwendenden 
Meßgeräte. 


Die Abſchätzungsarbeiten gliedern ſich in ſolche 
heutigen Landflucht und der großkapitaliſtiſchen 


zur Ermittelung der Standortsverhältniſſe (Stand⸗ 
ortsbonitierung), der Beſtandesverhältniſſe (Aus⸗ 
ſcheidung und Abſchätzung der Beſtände) und 
endlich der bisherigen Wirtſchaftsergebniſſe. Auch 
hinſichtlich der übrigen Vorarbeiten gibt Refe— 
rent viele beachtenswerte Vereinfachungen. 


Im zweiten Teile des Vortrages wird der 
Rirtſchaftsplan ſelbſt behandelt, der gerade für 


Ausgehend von den Urſachen und Folgen der 


Entwicklung der Städte und der Induſtrie, be— 
tont Referent beſonders den dadurch bedingten 
Schaden unſerer Volkskraft, weiſt auf die Be⸗ 


mühungen hin, dem kranken und abgearbeiteten 
Stadtbewohner Erholung und Geneſung zu bie— 


leine Waldungen ganz beſonders einfach ſein 


müſſe. Redner empfiehlt die von der Königlichen 
Forſteinrichtungsanſtalt bereits vor ca. 12 Jahren 
für Privatwaldungen eingeführten Vordrucke für 


die Hauungs- und Kulturpläne, ſowie für die 


Wittſchaftsergebniſſe und unterſucht die einzelnen 
Teile des Wirtſchaftsplanes, ſowohl des allge— 
meinen als auch des ſpeziellen, hinſichtlich ihrer 
Vereinfachungsmöglichkeit. 


Im 3. Teile endlich gibt Referent noch einige 
beſondere Hinweiſe, die bei der Verbilligung der 


Aufſtellung von Wirtſchaftsplänen Beachtung ver: 


dienen, z. B. könne man entweder kleine Wal— 
dungen einem gemeinſamen Wirtſchaftsplane un— 
ſerſtellen oder fie gleichzeitig mit nahe gelegenen 
atößeren Revieren durch die Forſteinrichtungsan— 
talt bearbeiten bezw. fie durch geeignete Revier: 
verwalter im Nebenamte einrichten laſſen. Er 
ıhneidet alſo hierbei die Frage des Zuſammen⸗ 


ten, auf das dadurch bedingte Rückſtauen der 
Menſchenwelle aus der Großſtadt nach dem freien 
Lande, beſonders aber nach dem Walde, der für 
die große Maſſe der Wanderer und der Erho— 
lungsſuchenden das erſehnte Ziel iſt, und ſtreift 
kurz die hygieniſche, ethiſche und äſthetiſche Be— 
deutung des Waldes. 

Redner kommt hierauf auf den Zwieſpalt zu 


ſprechen, in den oft infolge der heutigen Entwid: 
lung die Beſitzer und Beſchützer des Waldes zwi⸗ 
ſchen der allgemeinen Menſchenliebe und den 


Pflichten zum Schutze ihres Forſtes und deſſen 
Bewohner geraten, bedingt durch die mannigfachen 
Schäden und Unruhen ꝛc., die der Menſchenſtrom 
dem Walde beſonders in der Nähe der großen 
Städte bringt, wodurch dem Forſtwirte als Hüter 
des Waldes ſchwere Aufgaben z. B. der Forſt⸗ 


polizei erwachſen, und er weiſt auf die große Un- 


kenntnis hin, die in unſerem Volke über das We: 
ſen des Waldes, über Wert und Schutzbedürftig— 


keit desſelben und über die Stellung ſeiner Ver— 


| 


chluſſes der kleineren Waldbeſitzer zu Waldwirt⸗ 


ſcaftsgenoſſenſchaften an. Erreicht könne in dieſer 
Sinfiht aber nur etwas werden durch freiwilli— 
gen Zuſammenſchluß kleinerer Waldbeſitzer, die 
einem ſolchen zweifellos geneigter würden, wenn 
ihnen durch planmäßige Belehrung in den ein— 
zelnen Zweigen des forſtlichen Betriebes die wirt— 
ihaftlihe Bedeutung ihres Waldbeſitzes klarge— 
legt werde. Aus dieſem Grunde ſeien die vom 
Landeskulturrat angeregten, von der Forſtakade— 
mie Tharandt geplanten forſtlichen Lehrgänge mit 
beſonderer Freude zu begrüßen. 


Endlich empfiehlt Referent eine ſchon mehrfach 
gehandhabte Einrichtung, die zur Erleichterung 


der Beſchaffung der Koſten für die Einrichtung 
dient, nämlich dieſe Koſten auf den 10-jährigen 
gleichmäßig zu verteilen, 


Eintichtungszeitraum 
dieſen Betrag alljährlich zu verrechnen und in ei— 
net Kaſſe zinsbar anzulegen. 


An der Debatte beteiligten ſich die Herren 
Landforſtmeiſter Winter⸗-Dresden, Geh. Forſtrat 
Täger⸗Dresden, Forſtmeiſter Korſelt-Zittau, Pri— 
vatdozent Dr. Mammen-Tharandt und Ratsre— 
vierförſter Zimmermann-Walddorf i. d. L. 

Den zweiten Vortrag hielt Herr Oberförſter 
Kempe⸗Höckendorf über den Wald als Er— 
Yolungsftätte. 


treter noch vielfach beſteht. 
An der Hand des Satzes, „wenn der Wald 


eine wirkliche Erholungsſtätte ſein ſoll, ſo muß er 


ſchön, rein und ruhig ſein“, illuſtriert Re⸗ 
jerent, in welcher Weiſe dieſe drei jo notwendigen 
Eigenſchaften des Waldes heute ſo oft geſtört 
werden, und wendet ſich gegen alles Widernatür— 
liche und Häßliche, das tagtäglich von Menſchen— 
hand in den Wald hineingebracht wird, vom 
Hochbau angefangen bis zu den niedrigſten Aeu— 
ßerungen menſchlichen Tätigkeitstriebes. 

Als Beiſpiel für das Unſchönde im Walde 
beſpricht er Gebirgsbahnen, Wirtshäuſer, Auto— 
maten, Phonographen, Ausſichtstürme, Reklame— 
ſchilder, Wegweiſer und -markierungen, eiſerne 
Bänke, Inſchriften, künſtliche Waſſerfälle, endlich 
unäſthetiſche forſtliche Maßnahmen. 

Als Unreinigkeiten im Walde ge— 
denkt er beſonders der undelikaten Picknicküber— 
reſte, vor Allem auch der gemeingefährlichen 
Blechbüchſen und Bierflaſchen, ferner des an den 
Waldrändern ſo oft abgeladenen Schuttes, als 
Beunruhigungen hebt er das Gejohle, 
Schreien ꝛc. hervor. 

Auch unmittelbare Schädigungen des Eigen— 
tums bleiben nicht aus, wie z. B. die Wald— 
brände beweiſen. 

Weiter beſpricht Referent die volkswirtſchaft— 
liche und ſoziale Bedeutung der Beeren- und 
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Pilznutzung im Walde und deren zweckmäßigſte nem neuen ſächſiſchen Forſt⸗ und Feldſtrafgeſetze, 
der den ſogen. Waldfriedensbruch und die Mög 
lichkeit der Ausweiſung läſtiger Waldbeſucher 


Ausübung, ebenſo die Bedeutung der Jagd und 
die durch die Waldbeſucher bedingten Schädigun— 
gen des Wildſtandes, endlich die Gefahren, die 
unſerer Vogelwelt drohen. 


Zu all den geſchilderten Beeinträchtigungen 
von Wald und Jagd durch Andrang und Ge— 
baren der Einzelweſen treten noch nach— 
teilige Einflüſſe auf die Forſtwirtſchaft und die 
Lebensverhältniſſe der Landbewohner im Allge— 
meinen und der Waldarbeiter insbeſondere als 
Folgen der Bevölkerungsverſchiebung und des 
zeitweiligen Rückſtaus der Menge auf das Land; 
als ſolche find zu nennen Arbeiter- und Leute⸗ 
mangel; durch die Sommergäſte aus der Stadt 


nachteilig beeinflußt, die alte Billigkeit und An⸗ 
ſpruchsloſigkeit gehen verloren, die Mieten werden 
für den Holzmacher unerſchwingbar, das ange— 


vorſieht. 


Auch des Verhältniſſes der Forſtverwaltungen 
zu den Verſchönerungsvereinen wird gedacht und 
die wichtige Frage der „verbotenen Wege im 
Walde“ geſtreift. Referent teilt im Anſchluſſe 
hieran noch einige Stellen aus angeſehenen Ta⸗ 
gesblättern mit zum Beweiſe dafür, wie die Wirk: 
ſamkeit des Forſtmannes auch durch die Preſſe 
erſchwert wird. 

Zum Schluſſe ſeines Referates gibt er Mittel 
und Wege an, den nun einmal nicht mehr aufzu⸗ 


haltenden Menſchenſtrom wenigſtens einzudämmen 
werden die Lebensverhältgiſſe auf dem Lande 


ſtammte Häuschen wird ihm förmlich unter dem 


Sitze weg abgekauft, eine förmliche Profitwut 


wird großgezogen, die auch die kleinſten Räume 
zu Sommerwohnungen auszunutzen trachtet, wäh— 
rend der Hausbeſitzer mit Weib und Kind hinter 
einem Dachverſchlage hauſt. 

Auch die Nahrungsmittel ſind ganz bedenklich 
im Preiſe geſtiegen, der Naturallohn ſchwindet 
mehr und mehr, was ebenfalls die Arbeiterverhält⸗ 
niſſe ungünſtig beeinflußt. Beſonders auch den 
Wal darbeitern wird oft das Stadtleben im roſig⸗ 
ſten Lichte geſchildert, ſodaß ſie unzufrieden mit 
den beſtehenden Verhältniſſen werden. Anſteckende 
Krankheiten, namentlich Lungenſchwindſucht, wer— 


kerung verbreitet. 


So iſt alſo der ungehemmte Waldbeſuch durch 
Fremde keine willkommene Erſcheinung, ſondern 
veranlaßt im Gegenteil allerlei Bedenken, Sorgen 
und Klagen. Es würde darum recht gut zu ver— 


ſtehen ſein, wenn die Inhaber der Liegenſchaften 


ſich gegen dieſe Ueberflutung kräftig wehrten: 
aber unſere Zeit iſt menſchenfreundlich genug, 
dies nicht zu tun, wenn auch oft das gewährte 
Gaſtrecht im Walde verletzt und nur zu oft gar 
nicht mehr als ein ſolches angeſehen wird. Tat⸗ 
ſache iſt, daß trotz aller Bedenken in den ſäch— 
ſiſchten Waldungen der erholungsſuchenden 
Bevölkerung keinerlei Schwierigkeiten bereitet 
werden, ja, es wird im Gegenteil behauptet, daß 
die Grundbeſitzer in ihrer Nachgiebigkeit oft ſchon 
zu weit gegangen ſeien, wodurch ihnen und dem 
Walde mancherlei wirtſchaftliche Schäden bereits 
entſtanden ſeien. 

Da bisher dem Walde der geſetzliche Straf— 
ſchutz nicht genügend zur Seite geſtanden ſei, be— 
grüßt Referent mit Freude den Entwurf zu ei— 


und in unſchädliche Bahnen zu lenken, was me: 
niger durch geſetzlichen Zwang als durch freie 
Vereinbarung über ein gedeihliches Zuſammen⸗ 
wirken von Waldbeſitzer und Touriſtenſtrom, durch 
Aufklärung, Belehrung, Verſtändigung und Beſſe⸗ 
rung erreicht werde, woran ein Jeder, den es 
angeht, nach ſeinen Kräften mitwirken müſſe: die 
Städte und die reichen Erwerbsgenoſſenſchaften, 


die für das Wohl der ihrigen zu ſorgen haben. 


die waldluſtige Menſchheit und ihre geiſtigen 
Führer, Volkswirte, Lehrer, Vereinsvorſtände 
und endlich die Männer des grünen Waldes 
ſelbſt! 

An der Beſprechung des Referates beteiligten 
ſich die Herren Landforſtmeiſter Winter⸗Dresden. 
Geh. Forſtrat Täger⸗Dresden, Privatdozent Dr. 
Mammen - Tharandt, Forſtaſſeſſor Dr. Möller: 


Schandau und Forſtrat Märker-Beuthen. 
den eingeſchleppt und unter der ländlichen Bevöl- 


Weiter berichtete Herr Forſtmeiſter Timaeus⸗ 


TColditz über die Einrichtung forſtli⸗ 


cher Fortbildungskurſe. 

Davon ausgehend, daß das Bedürfnis nach 
Fortbildung in Form von akademiſchen Lehr⸗ 
gängen in den verſchiedenſten Berufen hervorge⸗ 
treten wäre, betont Referent, daß dies auch im 


forſtlichen Fache vorhanden ſei, wie bereits ftatt- 


gefundene derartige Kurſe bewieſen. Er bejaht 
die Bedürfnisfrage auch für Sachſen und be⸗ 
ſpricht die Vorteile, welche derartige Kurſe vor 
dem forſtlichen Lehrſtoff und den forſtlichen Wer: 
ſammlungen voraus haben, und begründet an der 
Hand aufgeſtellter Theſen die empfehlenswerteſie 
Form ſolcher Kurſe. Seine Anträge lauteten: 

1. Der Sächſiſche Forſtverein veranſtalte 
ſorſtliche Fortbildungskurſe für ſeine Mitglieder 

2. Der erſte Kurſus wird im Juni 1909, an 
ſtelle der Tagung des Vereins, in Tharandt ab 
gehalten. Der Vorſtand wird das Königliche Fi 
nanzminiſterium bitten, zu genehmigen, daß hier 
zu die Räume und die Unterrichtsmittel der 
Forſtakademie benutzt werden. 
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3. Der Kurſus jol ungefähr eine Woche dau— 
ern und ſoll beſtehen in Vorträgen, an die ſich 
Ausſprachen ſchließen, Vorführung der Sammlun⸗ 
gen, Waldbeſuchen, nach Befinden auch Beſuchen 
von Holzverwertungsanſtalten und anderen ge⸗ 
werblichen Anlagen. 

4. Um Uebernahme der Vorträge und um Lei— 
tung der ſonſtigen Veranſtaltungen ſollen in er⸗ 
ſter Linie die Dozenten der Forſtakademie Tha⸗ 
tendt angegangen werden, mit denen der Vor: 
ſtand des Forſtvereins die Vortragsgegenſtände 
zu vereinbaren hat. 

5. Die Vorträge werden gedruckt und anſtelle 
des Vereinsberichts an die Mitglieder verſandt. 
Die Ausſprachen werden nicht gedruckt. 

6. Die geſamten Koſten, einſchließlich des Ho- 
norars für die Vortragenden, beſtreitet der Säch— 
ſiſche Forſtverein. Die am Kurſus als Hörer 
teilnehmenden Mitglieder haben den feſtgeſetzten 
Jahresbeitrag zu bezahlen. Von den übrigen 
Mitgliedern wird nur ein Beitrag für Herſtellung 
der unter 5. genannten Druckſachen erhoben. 


In die Debatte griffen ein die Herren Geh. 
Forſträte Täger⸗-Dresden und von Lindenau⸗ 
Bärenfels und Forſtmeiſter Ranfft⸗Zöblitz. 

Eine Abſtimmung über die Anträge fand nicht 
ſtatt, dagegen wurde dem Präſidium anheim ge- 
geben, ſich mit der Königlichen Forſtakademie in 
Tharandt in's nähere Einvernehmen zu ſetzen, 
und der Verein beſchloß bei eventuellem Zuſtande⸗ 
kommen der Kurſe zu den Koſten derſelben 250 
bis 300 Mk. beizutragen. 


Nachmittags wurde ein Ausflug in den 
Oſchatzer Stadtwald unternommen. 


Am 2. Sitzungstage leitete zunächſt Herr 
Geh. Forſtrat von Lindenau-Bärenfels das 
Thema „Die Beziehungender Fichte 
auf Lehmboden zum Humus und 
Folgerungen daraus für das 
Pflanzen der Fichte“ ein. An der Hand 
eines reichhaltigen Demonſtrationsmateriales teilt 
Referent im erſten Teile ſeines Vortrages ſeine 
langjährigen Erfahrungen über die Beziehungen 
der Fichte auf Lehmboden zum Humus mit. Er 
weiſt zunächſt den „Brennſchaden“, der durch die 
vom Deckreiſig auf die Fichtenſaatkämpe abge— 
ſallenen Nadeln veranlaßt werde, als einen Irr— 
tum zurück und berichtet über die günſtigen Er— 
folge, die u. a. bei der Manteuffel'ſchen Hügel: 
pflanzung ein Decken der Hügel mit Nadelhu— 
mus ſtatt mit Raſen auf die Kultur gehabt habe. 
Er weiſt auf die hohe Bedeutung hin, welche der 
Humus auf die Ernährung der Pflanzen, auf 
Erwärmung und Feuchtigkeit des Bodens hat, 
weshalb die Fichtenwurzeln erfahrungsgemäß in 
der Hauptſache in der Humusſchicht bleiben und 
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nicht in den darunter liegenden Lehmboden ein 
dringen. An der Hand dieſer Erfahrung kriti— 
ſiert Referent die bisher üblichen Pflanzmethoden 
der Fichte, die alle an dem Fehler kranken, daß 


die Fichtenwurzeln dabei oft in toten minerali⸗ 


ſchen Boden kommen, wodurch das Gelblichwer— 
den neugepflanzter Fichten verurſacht werde. So— 
bald die Wurzeln Humus erreichen, beſſern ſich 
Ausſehen und Wachstum ſofort. Jenen Fehler 
haben an ſich die Viererpflanzung als Ueber: 
wurfskultur nach dem Grohmann'ſchen Verfah⸗ 
ren, die Pflanzung mit dem Schaal'ſchen Eiſen, 
die Ballenpflanzung u. I. f. Wenn ſolche Kul⸗ 
turen gut gedeihen, ſo läge dies lediglich daran, 
daß es den Wurzeln möglich geworden ſei, hu: 
moſe Schichten zu erreichen. Aus gleichem Grunde 
ſei auch einmal eine Fichtenwurzel über einen 
Haufen loſer Feldſteine in der ſchwachen loſen 
Schicht Fichtennadeln, welche den Haufen be— 
deckte, hinweggewachſen. 


Aus alledem gehen die engen Beziehungen der 
Fichtenwurzeln zum Humus hervor, die Referent 
auch noch literariſch belegt. 


Im 2. Teile ſeiner Ausführungen wendet er 
ſich zu den aus dem Vorgeſagten hergeleiteten 
Folgerungen für das Pflanzen der Fichte und 
empfiehlt als naturgemäßeſtes Pflanzverfahren, 
die Wurzeln der Fichte auf ungelockertem Lehm⸗ 
boden, von dem alſo der Bodenüberzug mittelſt 
Hacke beſeitigt iſt, flach auszubreiten und mit 
Humus in der Anordnung zu überdecken, wie ſie 
die angeflogene Fichte in der Natur findet. Um 
aber die unbedingt geboten erſcheinende Ver— 
bindung zwiſchen Boden und Humus zu erzielen. 
weil nur ſie den Wurzeln die Waſſerzufuhr auch 
in regenarmen Zeiten verbürgt, hat er dieſes 
Verfahren wie folgt modifiziert: Der der Länge 
der Wurzeln entſprechende Pflanzplatz wird auf 
2—5 cm oder mehr mit der „Tigerhacke“ ver⸗ 
tieft, ohne die Sohle darunter zu 
lockern. Mit der dadurch gewonnenen Menge 
beſſeren Bodens werden die ausgebreiteten Wur— 
zeln fe ft mit der Unterlage verbunden. 


Referent gibt endlich noch Winke für das 
Pflanzen der Fichte auf den erzgebirgiſchen Hoch 
mooren und will auch hier nichts von der Bei— 
gabe von Lehmboden in die Pflanzlöcher wiſſen. 

»Als Nachteil der Humusüberdeckung wird ver— 
ſtärkter Fraß von Hylobius Abietis und Hy- 
lesinus cunnicularius bezeichnet; auf ſolchen 
Schlägen muß der Humus nur als Kranz um die 
Fichte gelegt und das Stämmchen davon frei ge— 
laſſen werden. 

Zum Schluß weiſt Referent noch darauf hin, 
daß beim Pflanzen der Fichte immer noch mehr 
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geſpart werden müſſe; daß dies auch möglich fei, 
wird an einigen Beiſpielen bewieſen. 


In die Debatte griffen ein die Herren Profeſ- 


ſoren Dr. Martin und Dr. Vater-Tharandt, Geh. 
Forſtrat Täger-Dresden, Forſtmeiſter 
Zöblitz und Foryſtmeiſter Schulze-Hubertusburg. 

Sodann gab Herr Profeſſor Groß-Tharandt 
Mitteilungen über feinen im Auftrage des Fi: 
nanzminiſteriums ausgeführten Beſuch der 
weltbekannten Vogel ſchutzanlagen des 
Freiherrn von Berlepſch in See: 
bad. 

Gemäß der 3 Richtungen, in denen ſich be— 
kanntlich jeder naturgemäße Vogelſchutz vorwie— 
gend zu betätigen hat (nämlich Schutz vor äuße— 
ren Feinden, Schutz vor Nahrungsmangel in der 
Zeit der Not und Fürſorge für ausgiebige Niſt⸗ 
gelegenheit), gibt Referent ein anſchauliches Bild 
von den diesbezüglichen Einrichtungen in Park 
und Wald von Seebach. 

Den Höhlenbrüdern iſt durch die Belepſch'ſchen 
Niſthöhlen ein vortrefflicher Erſatz für die oft ver: 
loren gegangenen natürlichen Bruthöhlen gewor— 
den; doch auch für die Freibrüter iſt in den Ber— 
lepſch'ſchen Anlagen mannigfach geſorgt: durch Un⸗ 
terholz, zuſammengebundene Büſche, ferner durch 
die ſogen. Vogelſchutzgehölze, endlich durch zweck 
mäßig behandelte Fichtenhecken und Alleen, über— 
haupt zweckentſprechend verſchnittene Bäume. 

Dem Raubzeug wird bekanntlich mit Kaſten— 
fallen zu Leibe gerückt, und die Fütterung der 
Vögel im Winter mit Futterhaus, Futterglocke, 
Futterhölzern und Futterbäumchen durchgeführt. 


lepſch mit ſeinen Einrichtungen gehabt hat, prüft 
letztere beſonders hinſichtlich des Geſichtspunktes, 
in wie weit ſie auch im großen Forſtbetrieb 
durchführbar und anwendbar ſind, und kommt zu 
dem Schluſſe, daß, abgeſehen von ethiſchen und 
äſthetiſchen Momenten, die große forſt- und volks— 
wirtſchaftliche Bedeutung der Vogelſchutzfrage je— 
denfalls rechtfertigt, wenn auch die ſächſiſche Re— 
gierung für die Zukunft größere Mittel für Vo— 
gelſchutz zur Verfügung ſtellt. 

Hierauf ſetzte Herr Forſtmeiſter Schmidt— 
Kreyern auf Grund verſchickter Fragebogen die 
im vorigen Jahre begonnenen 
Mitteilungen über die Nonne 


Ranfft⸗ 


pfungsmaßnahmen aufgewendet wurden, um den 
Schädling in den verſchiedenſten Entwicklungszu— 
ſtänden zu vernichten, wobei den Revierverwal⸗ 
tungen Militärmannſchaften, Korrektionäre und 
Schulkinder nach Möglichkeit zur Verfügung ae: 
ſtellt wurden. 


Ueber die einzelnen Bekämpfungsmaßnahmen 
gehen die Meinungen mehr oder weniger aus— 
einander; am meiſten umſtritten iſt der Leim⸗ 
ring; aus den diesbezüglich in Sachſen gemach— 
ten Erfahrungen iſt hervorzuheben, daß, wenn 
rechtzeitig mit Leimen begonnen wurde, nirgends 
Kahlfraß entſtanden iſt. Referent tritt auf Grund 
der mit dem Leimen gemachten guten Erfahrun— 


gen ſür reichsgeſetzliche Beſtimmungen ein, welche 
die zu ergreifenden Bekämpfungsmaßnahmen bei ; 


fort. Hieraus ging hervor, daß man auf den 


betroffenen Staats- und Privatforſtrevieren noch 
mitten im Kampfe gegen das verderbenbringende 
Inſekt ſteht, und daß das Ende der Seuche im 
allgemeinen noch in unbeſtimmter Ferne liegt. 
Referent berichtet über die derzeitige Aus— 
dehnung des Schadens und über die erheblichen 


“ 


Inſektenkalamitäten regeln follen. Noch beſſer 


ſei eine internationale Regelung. 


In der Debatte teilten 
Erfahrungen mit die Herren Profeſſor Dr. Va— 
ter⸗Tharandt, Revierförſter Müller-Berthels dorf, 
Forſtaſſeſſor Dr. Möller⸗Schandau, Forſtrat Dtaer- 
ker⸗Beutnitz, Forſtmeiſter Hahn-Böhmen, Rats⸗ 
vierſörſter Zimmermann-Walddorf. Oberförſter 
Weißwange-Zittau, Geh. Forſträte Täger-Dres⸗ 
den und von Lindenau-Bärenfels. 

Zum Schluß gab Herr Profeſſor Dr. Marten 
Tharandt kurze Hinweiſe über den Ein⸗ 
fluß verſchiedener Pflanzver⸗ 
bände auf die Entwicklung der 
Fichte. Die wichtigſten, z. T. einander entge⸗ 
gengeſetzten Beſtimmungsgründe für die Verbände 


: 2 ſind folgende: 
Referent berichtet über die Erfolge, die Ber: 


1. die Maſſe und Stärke des bleibenden Be— 
ſtandes, 

2. die geſamte Holzmaſſenerzeugung, 

3. die Qualität des Holzes, 

1. die Verzinſung der Produktionskoſten. 

die Widerſtandsfähigkeit gegen die Geſahren 
der anorganiſchen Natur, 

6. die Deckung des Bodens. 


Referent führt dies im Einzelnen noch näher 
aus und gibt die diesbezüglich gemachten Erfah 
rungen kund. Er kommt zu dem Schluſſe, daß 
keine allgemeinen Regeln über die Weite der Ver— 
bände aufgeſtellt werden können, ſondern daß 
immer die beſonderen Verhältniſſe des Standorts 
und Abſatzes berückſichtigt werden müſſen. 

Als Verſammlungsort für 1909 wurde Schan 


— 
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dau gewählt, für 1910 Bautzen in Ausſicht ge— 
nommen. 


Mittel, welche für die verſchiedenſten Bekäm-— 


Den Schluß der Tagung bildete am 24. Juni 
ein Beſuch des Staatsforſtreviers „der Reud— 
nitz“ bei Oſchatz. Minmn. 


ihre diesbezüglichen 


In 


Notizen 


A. Hofrat Joſef Friedrich f. 

Am 26. September v. J. ſtarb in einem Sanatorium 
in Wien der Direktor der forſtlichen Verſuchsanſtalt Maria⸗ 
brunn, k. k. Hofrat Fried vich, ein weit über die 
Gtenzen ſeines Vaterlandes bekannter und geſchätzter Fach⸗ 
mann. Sich aus kleinen Anfängen bis zu einer hochbedeu⸗ 
enden Stellung in kurzer Zeit emporarbeitend, hat er 
ihon in den erſten Phaſen ſeiner dienſtlichen Laufbahn 
ich als emſiger und zielbewußter forſtlicher Pionier erwie⸗ 
en und in dieſer Weiſe bis zu ſeinem Lebensende weiter⸗ 
gearbeitet. Als einfacher Forſtadjunkt ohne höhere Aus⸗ 
hildung feine Karriere beginnend, vervollſtändigte er aus 
eigener Kraft und mit eiſerner Konſe⸗ 
guenz fein Wiſſen, bis es ihm ermöglicht wurde, auf 
der Tharandter Forſtakademie ſich zum höheren Forſtbeam⸗ 
tendienft vorzubereiten. Und von dieſem Zeitpunkte an 
1870) ging es raſch vorwärts. Auf der böhmiſchen Do⸗ 
mäne Zbirow bis 1872 mit Betriebseinrichtungsarbeiten be⸗ 
ihäftiat, iſt Friedrich bald nach der Organiſierung 
des öſterreichiſchen Staatsforſtweſens im Ackerbauminiſterium 
unter Oberlandforſtmeiſter Robert Micklitz zu finden. 
Dieſer erkannte in Friedrich den für ſeine organiſa⸗ 
toriſchen Abſichten ſehr verwendbaren Mann, namentlich 
auf dem Gebiete der Betriebseinrichtung. Tatſächlich hat 
Friedpyich in dieſem Zweige ſehr Bemerkenswertes ge: 
arbeitet und iſt es demnach nur ſeinen außerordentlichen 
Fähigkeiten und Erfolgen zuzuſchreiben, daß er ſchon in 
ungen Jahren ſich eine leitende Stellung zu erringen ver⸗ 
mochte und im Alter von 39 Jahren zum Oberforſtrat er⸗ 
nannt worden war. Seine Stellung als Direktor der forſt⸗ 
ichen Verſuchsanſtalt Mariabrunn, welche er Ende 1888 
antrat, brachte ihn erſt recht in ſein eigentliches Element. 
Sein offener Blick ließ ihn bald erkennen, wie und wo 
die Anſtalt ausgebaut werden ſollte und haben in dieſer 
Beziehung ſeine vielfachen und umfaſſenden Anregungen 
dazu beigetragen, das Anſehen des Inſtitutes zu heben. 
In ſeiner Art ein techniſches Genie, hat Friedrich 
eine große Zahl forſtlicher Apparate und ſonſtiger Hilſs⸗ 
mittel erfunden, jo verſchiedene Kluppen, zwei Dendrome⸗ 
tet, einen optiſchen Diſtanzmeſſer, einen logarithm.ſchen 
Rechenſchieber, ein Coordinatometer, einen Auftragsappa⸗ 
tat, verſchiedene Präziſionsrylometer, einen Zuwachsmeſſer, 
‚mei Fiſchtransportgefäße, einen Steigapparat, einen Ener⸗ 
giemeſſer, einen automatiſchen Nonnenfangapparat u. dgl. 
mehr. Dieſe Erfindertätigfeit ging zumeiſt aus dem Be⸗ 
ſtreben hervor, für Verſuchszwecke tadellos funktionierende 
Apparate zu ſchaffen und iſt Friedrich deshalb manche 
ſehr anerkennenswerte Leiſtung zuzuſchreiben. Bei der 
(ötündung und Ausgeſtaltung des internationalen Verban⸗ 
des forſtlicher Verſuchsanſtalten hat Friedrich auch 
meſentlich mitgearbeitet und iſt es vielſeitig ſeinen Be⸗ 
mühungen zu verdanken, daß der Verband ſich von Jahr 
zu Jahr erweiterte und feſtigte. Dieſe Tätigkeit brachte 
ibn auch den maßgebenden forſtlichen Kreiſen des Auslan⸗ 
des nahe. In der ihm eigenen, wohl hauptſächlichſt auf 
ſeine Kränklichkeit zurückzuführenden ſchweigſamen Art, trat 
er nie auffallend in den Vordergrund, aber um ſo ſchärfer 
var ſeine Beobachtung, und um fo treffender oft fein Ur— 
tel. Als Redakteur des „Zentralblatt für das gejam'e 
Forſtweſen“ brachte er vornehmlich die Arbeiten der von 
ihm geleiteten Anſtalt zur Geltung und war auch ſonſt be- 
müht, das Blatt auf der erreichten Höhe zu erhalten. Von 
ſeinen ſelbſtändigen großen Arbeiten ſind zu nennen: Das 
optiſche Diſtanzmeſſen (1880); Inſtruktion zur Vermeſſung 
der Staatsforſten (1878); Ueber „den Einfluß der Witte⸗ 
tung auf Baumzuwachs (1897) und eine große Zahl von 
monatlich im „Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen“ er: 
jchienenen Aufſätzen. 3 


ſchwediſchen Provinz Wermland, 


B. Forſtakademie Münden. 
Studienreiſe nach Skandinavien. 


Bei genügender Beteiligung werden wir im Juli d. 
Is. für deutſche Forſtwirſe eine etwa dreiwöchige Studien— 
reiſe nach Skandinavien veranſtalten. Der Reiſeweg wird 
vorausſichtlich durch Jütland, über Gotenburg nach der 
von dort über Norr— 


föping nach Stockholm, dann über Uppſala, Gefle nach 


Darlekarlien und ſchließlich in das ſüdliche Norrland bis 


zum 630 nördl. Breite führen. Es ſoll in Jütland ein 
Einblick in die däniſche Buchenwirtſchaſt, Heide: und Dü⸗ 
nenaufforſtung geboten werden. In Schweden werden die 
wichtigſten Plätze des Holzexporthandels und der Holzin⸗ 
duſtrie beſucht, ſowie in Mittel⸗ und Nordſchweden die 
auf die Holzerportinduſtrie zugeſchnittene Nadelholzwirt⸗ 
ſchaft, Kiefer und Fichte, in Staats- und Privatwäldern 
vorgeführt werden. 

Ausgangspunkt der Reiſe iſt Hamburg, Schluß vor: 
ausſichtlich in Sundsvall oder Hernöſand, von wo be— 
queme Eiſenbahnlinien nach Stockholm zurück, ſowie auch 
nach Drontheim und Narpif fübren. 

Beginn der Reiſe vorausſichtlich am 4. Juli, Schluß 
am 25. oder 26. Juli. Die Koſten, einſchleeßlich Rück⸗ 
fahrt, werden nach vorläufiger Schätzung 450 Mark nicht 
überſteigen. 

Eine genaue Zeiteinteilung und Koſtenberechnung iſt 
von dem Geſchäftszimmer der Forſtakademie Münden zu 
beziehen. Dorthin ſind auch auch alle Anfragen und An— 
meldungen zu richten. Ein ausführlicher gedruckter Führer 
wird Mitte Juni zur Verteilung kommen. 

Wegen der umfangreichen Vorbereitungen iſt es uns 
ſehr erwünſcht, möglichſt bald über die vorausſichtliche 
Teilnehmerzahl orientiert zu ſein. Eine möglichſt baldige 
endgültige Meldung empfiehlt ſich auch aus dem Grunde, 
weil die Teilnehmer nur eine begrenzte ſein kann. Die 
endgültige und bindende Teilnehmerliſte wird am 15. 
April abgeſchloſſen werden müſſen. 

Hann. Münden, im Januar 1909. 

gez. Fricke. Metzger. 
C. Gewinnung von Waldarbeitern aus deutſchen 
Aüdwanderern. 


Für die Forſtverwaltungen und Waldbeſitzer bietet ſich 
Gelegenheit Waldarbeiterſtellen mit deutſchen Familien, 


die aus dem Ausland nach dem Mutterland zurückzukehren 


gewillt find, zu beſetzen. Die Vermittlung ſolcher Familien 
geſchieht durch den Deutſchen Fürſorgever⸗ 
ein, Berlin, Schellingſtraße 11. Nach den bereits vor— 
liegenden Erfahrungen haben ſich die von dort aus für 
Waldarbeiterſtellen in Vorſchlag gebrachten Familien zum 
größten Teil als ſehr zuverläſſige, geſchickte Waldarbeiter 
erwieſen. ö 
Beſondere Koſten entſtehen den Waldbeſitzern durch den 
Anzug ſolcher Familien nicht. Es wird nur erwartet, daß 
ſie den aus dem Ausland zurückkehrenden deutſchen Leu— 
ten die erſte Zeit der Eingewöhnung erleichtern. Dazu 
empfiehlt ſich für den erſten Anfang die Gewährung eines 
Geldgeſchenkes von 50 bis 100 Mark für die Familie und 
vielleicht noch die weitere Gewährung eines zinsfreien Dar— 
lehens von gleicher Höhe. Die empfohlenen Familien ſind 
nicht mittellos, werden aber leicht ängſtlich, wenn ſie gleich 
in der erſten Zeit ihr kleines Vermögen ſtark angreiſen 
ſollen. 

Die Unterbringung der in Rede ſtehenden Familien 
im deutſchen Walde iſt von großer Bedeutung. Die Ge— 
legenheit zur Gewinnung ſolcher Leute für die Landarbeit 
wird ſo leicht nicht wiederkehren. Es wäre dringend er— 


wünſcht, wenn fie jetzt ausgenützt würde, damit fih der 


Zuzug nicht nach anderen Ländern richtet. Den Forftver: 
waltungen und Waldbeſitzern, die Arbeitermangel haben, 
kann nur dringend empfohlen werden, ſich ſo ſchnell wie 
möglich mit oben genanntem Deutſchen Fürſorgeverein in 
Verbindung zu ſetzen. 


D. Die Bruhnſche Meiſendoſe, 


die wir im vorjährigen Dezemberheft bereits erwähnt ha⸗ 
ben, iſt hierneben abgebildet. Ueber ihren Zweck und Bau 
2c. jagt der Erfinder folgendes: 


„Die Meiſenarten ſind von den Vögeln, welche den 


Winker bei uns verbringen, die nützlichſten, aber die zar⸗ 
teſten und bedürfen, ſollen ſie nicht gelegentlich in Scha⸗ 
ren zugruͤnde gehen, der Winterfütterung. 

Wenn Rauhfroſt oder Glatteis über Nacht die Ritzen 
der Stämme und damit die Nahrungsquellen der Meiſen 
findet man ſchon am erſten Vormittag 
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verſchloſſen hat, 


g 0 
Mm 


von 11 Uhr ab verhungerle Meilen; nur diejen.gen können 
ih erhalten, denen eine Stelle bekannt, wo fie — un: 
abhängig vom Wetter und der Aufmerkſamkeit der Men⸗ 
ſchen — etwas trockenes Futter mit Zuverläſſig⸗ 
keit vorfinden. 

Die Bruhn'ſche Meiſendoſe wird von den Führern der 
Vogelſchutzbewegung empfohlen, weil ſie, einmal gefüllt 
zuverläſſig und ſparſam allezeit trockene Hanfkörner nur 
an die Inſektenfreſſer abgibt, und zwar Größe I durch 
Wochen, Größe II durch Monate. Wer auch Samenfreſſer, 
einſchließlich Spatzen, füttern will — eine koſtſpieligere und 
unwirtſchaftliche aber tierfreundliche Aufgabe — tut dies 
am beſten nach Bedarf nebenher. 

Der gedeckelte Kaſten hat einen ſchrägen Boden, auf 
dem der Inhalt nach Bedarf Korn be. Korn auf die kleine, 
vollſtändig geſchützt liegende Futterplatte fällt, von hier 
entnehmen es die Meiſen, indem ſie ſich an den Rand hän⸗ 
gen. Zwei lange Fenſter laſſen das langſame Schwinden des 
Vorrats von weitem erkennen und belichten die Futter— 
platte. Die Scheiben ſind nur bei Bruch nach unten her— 
auszuziehen. 
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Man ſchlage in einen Stamm, Pfoſten oder auch in 
eine Wand in bequemer Höhe einen Haken ein, hänge den 
leeren Kaſten daran und befeſtige ſeine Stellung durch An⸗ 
nageln der abzubiegenden Metallbänder. (Dieſe find gegen 
den Roſt unterhalb der Farbe noch feuerladiert.) Dann 
ſülle man, nur mit Hanf, und ſchließe den Deckel. 

Ein Näpfchen an einem Blechſtreifen wird herunterge⸗ 
bogen, wagerecht geſtellt und mit Hanf gefüllt. Auf die 
Futterplatte ſtellt oder legt man einige Mandeln, ſodaß ſie 
den Rand überragen und vom Locknapf aus geſehen werden 
Man ſpießt dazu zweckmäßig mehrere auf eine Nadel. Hat 
erſt eine Meiſe den Hanf auf der Futterplatte erblickt. 
iſt weitere Anlockung überflüſſig. Zum Anhängen etwaiger 
Futterzweige oder Speckſchwarten dienen ein paar Häkchen, 
unten an der Innenſeite der Seitenwände. 

Die Fut erplatte iſt nicht angelötet, fie läßt ſich durch 
etwas Druck zwiſchen den Wänden des Kaſtens verſchieben 
und dann herausheben. Auf ihr liegt, abnehmbar, das 
Futtergitter, das ſelbſt den gelehrigſten Spatzen vom 
Hanf abhält, aber den ſchlanken Schnäbeln der Meiſenar⸗ 
ten Durchlaß gewährt. Legt man das Gitter wieder auf 
die Wutterpla.te, fo achte man darauf, daß der unterhalb 
angelötete runde Draht zum Anfußen der Vögel dient. 
Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß der gefüllte Apparat fich 
plötzlich entleert, wenn die Futterplaite fortgenommen wird. 
Soll der Kaſten wieder funktionieren, muß die Futterplatte 
wieder ordentlich hineingeſetzt werden. Das Futtergittetr 
iſt zu erſt meiſt überflüſſig.“ 

Die Meiſendoſe iſt vom „Verlag Parus (C. A. 
Bruhn) in Hamburg 36* zu bezlehen nnd koſtet einzeln in 
Größe 1 für 4 Pfund Hanf Mk. 2,25 
Größe II „ 10 „ 4,70 
Beim Bezug mehrerer Exemplare tritt Preis⸗Ermäßigung 

ein. 

Herr Forſtmeiſter 


" [2 


Kullmann in Darmſtadt ur⸗ 


teilt in ſeinem an die Großh. Miniſterial⸗Abte lung er 


ſtatteten Berichte wie folgt darüber: 

„Der uns zur Prüfung und Begutachtung zugeſandte 
Bruhn'ſche Futterapparat für Vögel beruht in feiner Kon 
ſtruktion auf richtiger Grundlage, inſofern er, einmal ge⸗ 
füllt, ſelbſttätig bis zu ſeiner Leerung den Futtertiſch in 
dem Maß ſtets nachfüllt, als von ihm die Vögel die Kör- 
ner abnehmen, und inſofern er zmwe.tend den Futtertiſch 
gegen Näſſe und Schnee geſchützt hält, das Futter deshalb 
ſtets trocken liefert. Er wird ſehr leicht von den Vögeln 
angenommen, bleibt ihnen unter allen Witterungsverhäli⸗ 
niſſen zugänglich, und entſpricht deshalb allen Anforde⸗ 
rungen, welche man an einen Vogelfutterapparat ſtellen 
muß. Dabei iſt er maſſiv und ſolid gebaut und nicht 
teuer. Daß das an der vorderen Schmalſeite angebrachte 
Glasſcheibchen nicht bis herauf zu der Deckelſeite geht, iſt 
ein Fehler, der leicht zu verbeſſern iſt. Geſchieht das, jo 
kann man den jeweiligen Stand der Futterfüllung zeilig 
beurteilen, und den Zeitpunkt der Nachfüllung beſſer wabr⸗ 
nehmen. 

Wir halten hiernach den Bruhn'ſchen Futterapparat für 
gut und zweckmäßig und glauben für den Wald, ins beſon⸗ 
dere die Größe II empfehlen zu können. 

Ihm gegenüber hat die Berlepſch'ſche Futterglocke übri⸗ 
gens den Vorzug, daß man bei ihr ſchon von wei 
tem den Stand der Füllung überſehen kann.“ D. Red. 


Eine Stimme aus Frankxeich zur 


E. Mittelwald⸗ Umwandlung frage. 


Das „Bulletin de la Société forestière de Franche-Comiu- 
et Belfort“ 


veröffentlicht einen Artikel feines Vorſitzenden, 
des Waldbeſitzers Louis Viellard; dieſer hat auch im 
Sundgau, da wo die Schweiz, Frankreich und das Reichs⸗ 
land zuſammenſtoßen, einige Waldungen zu eigen und kenn! 
die oberelſäßiſchen ſorſtlichen Verhältniſſe ziemlich genau. 
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Er vergleicht oberelſäßiſche Ueberführungswaldungen, die 
auf friſchem Diluviallehm mit wechſelndem Tongehalt 
ſtockend, gutes Wachstum zeigen 
vochwaldcharakter angenommen haben, 
franzöſiſchen Mittelwaldungen von 
Standortsverhältniſſen. Auch die 
Holzſchlag hält er gleichgeartet. 

Hüben und drüben findet man im ehemaligen bezw. 
noch als ſolchem bewirtſchafteten Oberholze: Eiche, Eſche, 
Suche, auch Hainbuche, Birke; das Un erholz beſteht aus 
Hannbuche, Buche, Roterle, Aſpe und ſonſtigen Weich— 
aöljern. 

In der in Frage kommenden oberelſäß. Oberförſterei 
ktkirch wurden bereits ſeit 1871 (ortsweiſe ſchon zur 
franzöſ. Zeit) die Mittelwaldſchläge mit zahlreichem Ueber: 
galt an gutſchäftigen Laßreideln gehauen; an Stelle hieb3- 
teiter Oberhölzer traten gruppen- und horſtweiſe Pflanzun— 


mit benachbarten 
annähernd gleichen 
Bedingungen für den 


und mehr oder minder 


En — ͤ———ö—ü— —— 
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gen von Eſche, Eiche, Bergahorn, die zum Teil in letzter 
Zeit bereits mit Buche unterbaut werden konnten. Hau— 


bare Buchenaltholzpartien wurden dazwiſchen durch Natur— 


beſamung wieder auf Buche verjüngt, welche Holzart bei 
den Sundgaugemeinden ſich großer Beliebtheit erfreut. 

Im benachbarten Frankreich iſt Mic telwaldbetrieb mit 
bis 30⸗jähr. Unterholzum riebe gang und gäbe; auf dem 
Hektar ſtehen durchſchnittlich 160 Stück Oberholz, nämlich 
128 Laßreidel (31—60 jährig), 27 mittelalte Bäume (61 
bis 90 jährig) und nur 5 ältere Stämme. Viellard bezif- 
tert den durchſchnittltchen Oberholzvorrat demgemäß auf 
nur 27 fm, wir haben es alſo eigentlich nur mit Nieder⸗ 
wald m,t einigem Ueberhalt zu tun. Vom Oberholze find 
W110 Eiche, Eiche, 210 Buche und je Yin Hainbuche, 
Birke. 

Viellard gelangt für die Wirtſchaftsjahre 1894 — 1906 
zu folgenden Vergleichs-Schlußzahlen: 


J. Oberelſäßiſche noch in Ueberführung zum Hochwald begriffene Waldungen: 


1. 257 ha mit einem Abnutzungsſatze von 3,50 fm Derbholz pro Hektar. Reinertrag pro Hektar: 28,16 Mk. 
2. 86 " IL 77 77 " 3,23 IL 77 * 77 77 77 77 82,31 77 
3. 69 „ (Abnutzungsſatz unſicher, wohl 4,22 fm Derbholz) Reinertrag pro Hektar 40, 10 Mk. 

II. Oberelſäßiſche Umwandlungsbeſtände, die bereits Hochwaldcharakter angenomuen haben: 
1. 409 ha mit einem Abnutzungsſatze von 5,70 fm Derbholz pro Hektar. Reinertrag pro Hektar 42,47 Mk. 
2. 244 77 77 77 77 77 7 77 77 I 77 17 " " 41,86 IL 
3. 317 „ „. m " „ 4,84 „ si 10 17 1 1 „ 13,30 „ 


N III. Oberholzarmer franzöſiſcher Mittelwald. 
110 ha in 30 jährigem Umtrieb, alſo 3,7 ha Jahresfläche Reinertrag pro Hektar 22,20 Mk. 


181 nn 25 IL IL " 7,2 77 


Zum Ertrage ſteuert das Oberholz trotzdem mit /, das 
Unterholz nur mit / ha. 

Viellard befürwortet auf Grund ſeiner vergleichenden 
Aobachtungen der oberelſäßiſchen Umwandlungsbeſtände 
nad der benachbarten franzöſiſchen Mittelwal dungen drin⸗ 
zend die Ueberführung letzterer in Hochwald, weil er ſich 
überzeugt hat, daß dieſer Betrieb wegen Verlegung des 


IL " 77 77 21,68 77 


die Preiſe zuerſt weiter gut, inzwiſchen wieſen jedoch 
Schiffsbau und andere Branchen, in welchen Teakholz ſonſt 
ziemlich verbraucht wird, nur ſchwachen Geſchäftsgang auf, 


und die Preiſe ſind heute bedeutend niedriger, namentlich 


ichwerpunktes in die Nutzholzer ziehung höhere 


ſelderträge liefert. Auch werde im Hochwalde an Koſten 
Werbung, Kulturen, Holzbringung) geſpart, eine Be— 
bauptung, die der Verfaſſer leider nicht weiter begründet. 
mer befriedigt ihn die Wahrnehnning, daß während der 
Umwandlungszeit die Nutzung und Verwertung des Ho'z— 
einſclages derart geregelt werden kann, ohne daß eine 
Minderung der Einnahmen eintritt. So ganz allgemein 
wird man das nicht behaupten können; im erſten Jahrzehnt 
alermeiſtens geht es oft ohne finanzielle Opfer infolge des 
Holzheranſparens nicht ab. 

Viellard empfiehlt ſchließlich ſeinen Landsleuten drin— 
gend, den Mittelwaldbetrieb aufzugeben und ſich der in 
Frankreich auch ſchon vielerorts erprobten Methoden der 
Umiormung in Hochwald zu bedienen. 

Viellard's Ausführungen find gewiß für 


die oberel⸗ 


Kahl. 


. dad holzgeſchaſt von Moulmein im Jahre 1907/08. 
Nach einem Bericht des Kaiſ. Konſulats in Moulmein. 
Das Jahr 1907/08 brachte für das Holzgeſchäft Moul⸗ 

meins in Britiſch⸗Birma infolge der wegen Regenmangels 

knappen Zufuhren in den Preiſen nur wenig Verände⸗— 
tung; dieſe blieben weiter hoch. In Europa hielten ſich 


| 


für Planken und fie würden wahrſcheinlich noch mehr ge- 
fallen ſein, wenn nich! die Ausfuhren von Birma nach 
Europa weiter klein geblieben wären. Die heutigen Preiſe 
find auch kaum lohnend für die Verſchiffer. Ferner macht 
Java ſtarke Konkurrenz. Der geringen Nachfrage wegen 
find die Preiſe in Europa angeblich mehr oder wenige 
nom.nell, für Balken gewöhnlicher Aſſortimente £ 17/— /— 
bis £ 18/— / —, Planken £ 17/— / — bis £ 19/—10/— 
und Deckplanken ungefähr E 26710 / — cif. pro ton zu 50 
Kubikfuß engliſch. In Indien verflaute der Markt auch 
noch ganz bedeutend, namentlich durch weitere ſchlechte 
Ernten, wodurch die Regierung ebenfalls wenig Geld für 
Neubauten ausgab, da ein guter Teil der Einkünfte für 
Hilfsarbeiten und ähnliche Zwecke verausgabt wurde. Das 
Jahr iſt daher für die Verſchiffer ein höchſt unvorteilhaftes 
geweſen. 

Andere Holzarten wurden wieder in ziemlicher Quan— 
lität aus Moulmein verſchifft, namentlich nach Indien, 
wenngleich auch die Ausfuhr nach England etwas zunahm. 

Die Teak⸗Zufuhren nach Moulmein betrugen 1907 
101 640 Stämme gegen 118 184 Stämme im Jahre 1906. 
Der Vorrat am 1. Januar d. 33. betrug 56 584 Stänmie 
gegen 56 491 im Jahre 1906. 

Die Geſamt⸗Holzausfuhren von Moulmein ſtellten ſich 
im Jahre 1907, wie folgt: 


Teak tons and. Hölzer tons 

nach Europa 7856 163 
nach Kalkutta 20797 6181 
nach Kap Mauritius 858 — 
nach Bombay u. Kurrachu 10746 36 
nach Madras und Küſte 3733 393 
nad) anderen Häfen 1637 383 

zuſammen 45627 7156 


gegen 50 859 und 10 110 tons im Jahre 1906. 
A. von Padberg. 
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G. Forſtliche Sorleſungen im Sommerſemeſter 1909. 


I. Aniverfität Giesen. 


Geheimrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtſchutz, II. Teil, 
einſchließlich der Laubholzinſekten mit Demonſtrationen 
nach ſeinem Lehrbuch (3. Aufl., 2. Band, 1900) 45ſt. 
Konverſatorium über forſtliche Syſtemkunde und Produk— 
tionslehre 1ſt. praktiſcher Kurſus über Waldbau, einmal 
alle 14 Tage mit Exkurſionen. Geheimer Forſtrat Profeſ— 
ſor Dr. Wimmenauer: Forſtvermeſſung und Wald⸗ 
teilung 3ſt. mit Uebungen im Walde am Mittwoch Nach⸗ 
mittag: Waldertragsregelung nach ſeinem Grundriß 45ſt. 
— Profeſſor Dr. Weber: beurlaubt. — Profeſſor Dr. 
Mittermaier: Einführung in die Rechtswiſſenſchaft 
für Juriſten und Studierende der Forſtwiſſenſchaft und 
Landwirtſchaft 3-ſt. — Privatdozent Dr. Bruck: Prak⸗ 
tiſcher Kurſus im Beſtimmen von Pflanzen, für Anfänger 
2⸗ſt. mit Exkurſionen. — Privatdozent Dr. Versluys: 
Uebungen im Beſtimmen von Inſekten 1ſt. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Landwiriſch. ac. 

Beginn der Immatrikulation: 19. April. 

Beginn der Vorleſungen: 26. April. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis kann von dem 


— 
— 


Univerſitäts-Sekretariat unentgeltlich bezogen werden. 


II. Univerſität München. 
Beginn der Vorleſungen am 21. April. 


Prof. Dr. Mayr: Forſtbenutzung 6⸗ſt. Fremdlän⸗ 
diſche Waldbäume und Waldprobleme in den Kolonien 17ſt. 
Forſtſchutz 1⸗ſt. Anleiiung zu Arbeiten im Waldbau 
3f. — Prof. Dr. Endres: Geſchichte des Forſt- und 
Jagdweſens ft. Forſtverwaltungslehre 2ſt. Forſtliche 
Rentabilitätsrechnungen. — Prof. Dr. Schüpfer: 
Geodäſie Zt. Nivellieren und Wegprojektierung Aſt. 


Statik 1⸗ſt. Jagdkunde 25ſt. Uebungen in Forſteinrichtung, 
Waldwertrechnung und Statik 3⸗ſt. Exkurſionen — Prof. 
Dr. Hausrath: Forſt⸗ und Jagdgeſchichte 35ſt. Wald⸗ 
weg: und Waſſerbau 35ſt. Forſtſchutz 2⸗ſt. Exkurſionen. — 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Nüßlin: Forſtinſektenkunde 
4⸗ſt. Forſtentomologiſches Praktikum 2⸗ſt. Exkurſionen und 
Arbeiten im zoologiſchen Inſtitut. — Landwirtichaftsin: 
ſpektor Kronberger: Landwirtſchaftlehre 2ſt. — 
Privatdozent Dr. Helbig: Grundlagen der Agrikul. 
turchemie 1⸗ſt. Uebungen im Laboratorium für Boden⸗ 
kunde Xſt. — Geheimrat Dr. Lewald: Forſt⸗ und 
Jagdrecht 25ſt. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Mathemalit, 
Naturwiſſenſchaften, Volkswirtſchaftslehre ꝛc. 


V. Forſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Pflanzenpbuy⸗ 
ſiologiſche Grundlagen des Waldbaus. Forſtliche Ertur: 
ſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtliches Ver⸗ 
halten der Waldbäume. Forſtſchutz gegen den Menſchen 
und Haustiere. Jagdkunde. Forſtliche Exkurſionen. — 
Seh. Reg.⸗Rat Forſtmeiſter Prof. Dr. Schwappach: 
Forſtliche Exkurſionen. — Prof. Schilling: Forſtein⸗ 
richtung (Durchführung eines praktiſchen Taxationsbei⸗ 
ſpiels). Nationalökonomie 2. Teil (Produktionslehre. 


Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Zeiſing: Ein⸗ 
leitung in die Forſtwiſſenſchaft. Waldwertrechnung Forit: 


liche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Wie becke: Waldweg⸗ 
bau. Forſtliches Praktikum. Forſtliche Exkurſionen. — 
Prof. Dr. Schubert: Geodäſie mit Planzeichnen. Gco- 
dätiſch Prüfungaufnahmen. Vermeſſungsübungen. — Prof. 
Dr. Schwarz: Syſtematiſche Botanik. Botaniſches Se⸗ 


minar. Botaniſche Exkurſionen. — Prof Dr. Eckſtein: 


Uebungen und Exkurſionen — Prof. Dr. Ra mann: 


Agrikulturchemie 5-ſt. Bodenkundl. Praktikum — Prof. 
Dr. Frhr. v. Tubeußf: Pflanzenpathologie mit Exkur— 
ſionen 5-ft. Pflanzenpatholog. Praktikum 2˙ſt. Leitung mil: 
ſenſchaftlicher Arbeiten. — Prof. Dr. Pauly: Forſtin⸗ 
ſektenkunde mit Exkurſionen 4.-ſt. Forſtentomolog. Prakti⸗ 
kum 2-ſt. Darwin'ſche Theorie, 2. Teil 1⸗ſt. — Privat⸗ 
dozenten Dr. Fabricius und Dr. Graf zu Lei 
ningen: beurlaubt. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Mathematik 
und Naturwiſſenſchaſten, Staats- und Rechtskunde ꝛc. 


III. Aniverſität Tübingen. 
Beginn: 16. April 1909; Schluß: 14. Auguſt 1909. 

Profeſſor Dr. Bühler: Waldbau, 1. Teil mit 
Uebungen und Exkurſionen 5-ſt. Leitung ſelbſtändiger Ar— 
beiten in der Verſuchsanſtalt 35ſt. Exkurſionen und Uebun— 
gen. — Prof. Dr. Wagner: Forſtſchutz (mit Aus- 
ſchluß der Forſtzoologie 3ſt. Waltwertrechnung und Forſt— 
ſtatiſtik Z-ſt. Uebungen in Forſteinrichtung mit Exkurſio— 


nen. — Oberförſter FW urz(l Forſtvermeſſung 2ſt. Uebun⸗ 
gen in der Forſtvermeſſung 3-ſt. — Prof. Dr. Heſſe: 


Forſtſchutz (zoolog. Teil) 3⸗ſt. Uebungen dazu 1ſt. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathemalik, der Natur-, Staats- und Rechtswiſſen— 
ſchaften. 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Zorfiwefen. 


Oberforſtrat Prof. Siefert: Waldbau 75ſt. Techno— 
logie 1-ſt. Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. 
Müller: Theorie der Forſteinrichtung 35ſt. Forſtliche 


Inſekten. Zoologiſches Praktikum. Zoologiſche Exkurſionen, 
— Geh. Reg.:Rat Prof. Dr. Remelé: Organiſche Che⸗ 
mie. Geologie. Mineralogiſch⸗geognoſtiſches Praktikum. 
Geologiſche Erkurſionen. — Prof. Dr. Albert: Boden: 
kunde. Erkurſionen. — Prof. Dr Dickel: Bürgerliches 
Recht (allgemeiner Teil und Recht der Schuldverhältniſſe. 
— Privatdozent Dr. Vogel von Falckenſtein: 
Chemie der Pflanze. Exkurſionen. 

Das Sommerſemeſter beginnt des Oſterfeſtes wegen 
am Donnerstag, den 15. April und endet am Freitag. 
den 20. Auguſt. 

Anmeldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der 
Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung. 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, 
unter Angabe des Militärverhältniſſes an die Forſtakade 
mie Eberswalde zu richten. 


VI. Forſtakademie Dann. Münden. 


Oberforſtmeiſter Prof. Fricke: Forſtliche Statik 2ſt. 
— Prof. Dr. Jentſch: Forſtſchutz 2⸗=ſt. Nationalökono⸗ 
mie 2⸗-ſt. Tropiſche Forſtwirtſchaft 1-ſt. — Prof. Dr. 
Metzger: Waldbau, angewandter Teil ft. Waldbau— 
liche Uebungen (wöchentlich je ein Tag). — Forſtmeiſter 
Nichaelis: Anfertigung eines Betriebswerkes (prak 
tiſches Beiſpiel), wöchentlich je ein Tag. — Forſtmeiſter 
Sellheim: Waldwegebau 27ſt. Jagd 2-ſt. — Prof. 
Dr. Baule: Geodäſie 3⸗ſt. Vermeſſungsübungen 
(wöchentlich je ein Nachmittag). — Prof. Dr. Counc 
(er: Organiſche Chemie 25ſt. Geologie 1-ſt. Chennſches 
und geologiſches Praktikum (wöchentlich je ein Vormittag.) 
— Prof. Dr. Hornberger: Bodenkunde 2⸗ſt. Boden 
kundliche Uebungen im Laboratorium und im Walde 


(wöchentlich je ein Nachmittag). — Prof. Dr Büs gen: 


Syſtematiſche Botanik 3-ſt. Tropenpflanzen 1-ſt. Botani⸗ 
ſches Praktikum 2-ſt. Botaniſche Exkurſionen (wöchentlich 


je ein Nachmittag). — Prof. Dr. Rhumbler: In— 
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cen Zelt. Zoologiſches Praktikum 2ſt. Zoologiſche 
lurſtonen. — Prof. Dr. Ke we: Forſtliche Baukunde 22ſt. 
Allwöchentlich Sonnabends forſtliche Exkurſionen in 
x: Lehrreviere unter Führung der forſtlichen Dozenten. 
Immatrikulation vom 15. April ab, Beginn der Vor— 
ungen am 19. April. Schluß des Semeſters am 
. Auguſt. 


VII. Jorſtakademie Jharandt. 


Beginn: 19. April. 


‘seh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Vermeſſungskunde. 
Atzübungen. Planzeichnen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Jeinmeiſter: Infiniteſimalrechnung 1. Teil mit 
lebengen. Mechanik. Meteorologie. — Prof. Dr. Mar: 
n: Forſteinrichtung. Uebungen in der Forſteinrichtung. 
- of. Dr. Vater: Geologie. Geolog. Uebungen oder 
gebtog. und bodenkundliche Exkurſionen. — Prof. Groß: 
gombenutzung. — Prof. Dr. Wislicenus: Anor⸗ 
zantſche Chemie. Organiſche Chemie. Chemiſches Prak 
Ann II. — Prof. Beck: Waldbau. Einführung in die 
zorüiwiſſenſchaft. — Prof. Dr. Neger: Allg. Botanik 
Korpbologie u. Syſtematik). Forſtbotanik. Forſtbotani— 
des Plaktikum. Botan. Exkurſionen oder Beſtinnnungs⸗ 
ungen. — Prof. Dr. Eſcherich: Forſtinſektenkunde 
„ Teil. Wirbeltierkunde. Zoolog. Exkurſionen und Uebun— 


Ex⸗ | 


kann mit jedem Semefter begonnen werden. Sämtllche 
Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus ge— 
halten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen find an die Direk— 
tion der Großherzoglichen Forſtakade— 
mie zu richten. 


H. Holzausfuhr Schwedens im Jahre 1907. 
(Bericht des Kaiſ. Generalkonſuls in Stockholm). 


Dank einer ſehr lebhaften Nachfrage nach ſchwediſchem 
Holze im Herbſte 1906 wurden umfangreiche Verkäufe für 
Lieferungen im darauf folgenden Jahre zu ſehr vorteil— 
haften Preiſen abgeſchloſſen. Hierdurch ſahen die Holz— 
produzenten ſich veranlaßt, ihre Notierungen zu erhöhen. 
Auch dieſe Preiſe wurden noch bewilligt und das Ver— 
kaufsgeſchäft im Januar und Februar 1907 war ſehr be— 
friedigend. Als dann aber die Schraube auf's neue in 


Bewegung geſetzt wurde, blieb der Erfolg aus; die Käu— 


del. — Hierüber: Allgemeine Exkurſionen und prak⸗ 


che forſtliche Uebungen. 


VIII. Jerſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 

Beginn der Vorleſungen am 22. April 1909. 

Sberforfttat Dr. von Fürſt: Forſtencykropädie 
Lerſtſchutz). Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde. Jagd— 
Ade. Forſtliche Exkurſionen. — Prof. Dr. Conrad: 
trganiihe Chemie, 2. Teil (Metalle). Chemiſches Prak⸗ 
zn. Grundzüge der Geologie. Uebungen im Beſtim— 
= von Mineralien. Geologiſche Exkurſionen. — Prof. 
(r. Spangenberg: Zoologie, 2. Teil (Inſekten⸗ 
einde]. Zoologiſches Praktikum. Uebungen im Zergliedern 
der Tiere. — Prof. Dr. Dingler: Botanik, 2. Teil. 
2Mematik der höheren Gewächſe, ins beſ. der forſtlich wich— 
hatten. Uebungen im Pflanzenbeſtinnnen. Botaniſche Ex: 
kionen. — Prof. Dr. Schleiermacher: Grund⸗ 
süge der höheren Analyſis, 1. Teil. Abriß der politiſchen 
Arithmetik mit Rückſicht auf Waldwertrechnung. — Prof. 
br. Geigel: Experimentalphyſik (Elektrizität, Magnetis— 
ms). Geodätiſche Uebungen. — Forſtrat Dotzel: Weg⸗ 
ind Eiſenbahnbau mit Uebungen im Gelände. — Forſt⸗ 
imsaſſeſſor Vogtherr: Sttuationszeichnen und Ter— 
mdarftelfung mit anſchließenden Uebungen. 


IX. FJorſtakademie Eiſenach. 
las Somnerſemeſter 1909 beginnt 


Montag, den 19. April. 
Es gelangen zum Vortrag: 
FJorſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen 
deſziels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſen⸗ 
Gt: Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer. — Wald— 
su: Forſtrat Dr. Matthes. — Mineralogie und 
kognoſie, Botanik: Prof. Dr. Migu la. — Zoologie 
Teil: Dr. Heine. — Trigonometrie, Mathematiſche 
lebungen: Prof. Dr. Höhn. — Rechtskunde: Landge— 
hm Linde — Volkswirtſchaftspolitik, Finanzwiſ⸗ 
enſchaft: Forſtrat Dr. Matthes. — Meteorologie: Forſt⸗ 
tor Schill. — Vermeſſungsübungen leitet derſelbe. 
Das Studium aller zum Vortrag kommenden Dis⸗ 
winen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und 
düſswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 


fer hielten ſich völlig zurück und im Holzgeſchäft trat ein 
vollkommener Stillſtand ein. Erſt im Herbſte ſahen ſich 
die Verkäufer zu einem Entgegenkommen gezwungen. Die 
Preiſe gingen nun raſch herunter und waren, als nach 
Schluß der Schiffahrt im Bottniſchen Buſen die Notie— 
rungen wieder etwas feſter wurden, ungefähr 20 Mark 
für 1 Petersburger Standard niedriger als im Anfange 
des Jahres. Da aber ein großer Teil der Jahrespro— 
duktion zu den im Anfange des Jahres notierten hohen 
Preiſen verkauft worden war, ſo blieb der Jahresertrag 
wenig, wenn überhaupt, hinter dem des Vorjahrs zurück, 
wiewohl die Ausfuhrmenge erheblich kleiner war. 

Die Ausfuhr von geſägten oder gehobelten Planken, 


Battens und Brettern war im vorigen Jahre um ungefähr 


131 000 Standard kleiner als im Jahre 1906. Weniger 
ausgeführt wurden nach Großbritannien nahezu 86 000 
Standard, nach den Niederlanden ungefähr 31000 Stan: 
dard, nach Frankreich ungefähr 13 000 Standard, nach 
Deutſchland über 22000 Standard und nach dem Kap: 
lande und dem übrigen Südafrika ungefähr 3600 Stan: 
dard. Dänemark und Spanien haben dagegen ihren Im— 
port ungefähr um je 11 000 Standard vermehrt. Aegypten 
kaufte ungefähr 5000 Standard mehr und der Import 
Norwegens zeigte eine Zunahme von faſt 3000 Standard. 

Auch die Ausfuhr von Grubenſtützen iſt im letzten 
Jahre weſentlich hinter der des Jahres 1906 zurückgeblieben, 
während ſich die Ausfuhr von holländiſchen Balken nahe— 


zu verdoppelt hat. 


Eine Ueberſicht der Holzausfuhr im letzten Jahre gibt 
die nachſtehende Tabelle: 


Die Ausfuhr bewegte ſich nach folgenden Ländern: 


E V 2 53 o = = Br 
EHER: = boch 35 SS 2 8 
Na 888 S enden 8 2 2 2 
ch 8 SS go 5° S 
l Standard Taden Loads Standard 
Norwegen 14167 9419 — 368 94526581 14520 
e — — — — — 1110 — 
änemark 85347 1020 907 5215 76834 1408 — 
Deutſchland 134098 1250! 1525 712 79293 = Ba 
den Nieder⸗ | | ‚ — 
landen 44300 121111 968 960 3352 1594 — 
Groß. 32416 230 1305 228 — — 193907 
Groß⸗ 
Britanien 254621 72945 10368 48525 56671 — = 
nn 149248 145 1490 132 17531 — — 
panien 24328 228 — 88 2700 — — 
Agypten 13280 2837 — — 64770 — — 
d. Kaplande 9683 3222 — 269 — — 
Zuſ. einſch. 


b 


anderer 786052116824 16563 56487 302321 30693 208433 
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Geſamtausfuhr während der letzten 4 Jahre: 
Sa f 3 3 ba. 2 f 8 8 
a ESS 88 5 enden SZ 5 SS 3» 
ahr SSS S | 5 * 82 8 
RER Ss Kubik⸗ G 8 8 
* „„ 
| tandard faden Loads] Standard 
1904 801387115143 8715 67161 281762 4882313689 
19˙5 847131 12447 12677 61403 295959 11100204336 
1606 902653 112669 14839 (66375316567 15584235832 
907 780052 116824 16563 56487 302321 30693128433 


| | | 
Ausfuhr nach Deutſchland während der letzten 4 Jahre. 


—ů— 


- 3 a 3 
2 2 2 3 „ Holz. 5 8 23 8 
2 2 38 c enden S2 SE | 5» 
Jahr S 8 € — . 5 f 88 S8 
8 * SS e GES 
Standard faden Loads! Standard 
ö | f 
1904 106180 1188 1486 1418 53022 51 — 
19:5 13954, 928 2257 341 67777 2 
1906 156203 1322 2543 880 76589 2 2 
1907 1308 1250 1525 712 79299 — — 


| | 

Der Wert der Ausfuhr von Bautiſchlerwaren, Fen⸗ 
ſterrahmen, Türen u. dergl. zeigt im Jahre 1907 gegen 
das Vorjahr eine Zunahme von 711000 Kronen. Da 
aber die Ausfuhr anderer Tiſchlerwaren um mehr als 3 
Millionen Kronen hinter der des Jahres 1906 zurückge— 
blieben iſt, jo ergibt ſich als Geſamtreſultat, daß der jet 
mehreren Jahren eingetretene ſtetige Rückgang der Aus— 
fuhr von Tiſchlerwaren auch im letzten' Jahre zu konſta— 
tieren iſt. 

Der Ausfuhrwert der Tiſchlerwaren aller Art betrug: 


1903 13 542 000 Kronen 
1901 12 242 700 . 
1905 10 430 300 - 
1906 11 012 600 9 
1907 8 652 000 > 


Die ſchwediſchen Exporteure geben ſich der Hoffnung 
hin, daß es mit Hilfe der verbeſſerten Dampferverbindun⸗ 
gen gelingen werde, dieſer Warentlaſſe neue Abſatzgebiete 
zu erſchließen. 

Eine bedeutend größere Ausfuhr als im Jahre 1906 
haben die Holzmaſſefabrilen aufzuweiſen; denn die Mehr⸗ 
ausfuhr im Jahre 1907 betrug nicht weniger als 114 200 
Tonnen. Trotz dieſer vermehrten Ausfuhr und trotzdem 
die für dieſen Artikel im letzten Jahre notierten Preiſe 
höher waren als je zuvor, reichte der Verdienſt der Fabri— 
kanten, die in der Mehrzahl durch Kontrakte auf längere 
Zeit gebunden waren, doch kaum hin die Herſtellungs⸗ 
koſten zu decken, und der durch die hohen Preiſe erzieite 
Gewinn kam lediglich den Zwiſchenhändlern zu gute. Die 
Verkäufe für das Jahr 1908 ſtellen ſich aber für die Fabri 
kanten, die zurzeit bereits den größten Teil ihrer Jahres- 
produktion zu guten und ſehr guten Preiſen verkauft ha— 
ben, erheblich günſtiger. 

e iſt noch, daß die Ausfuhr 
von naſſer mechaniſcher Holzmaſſe, bezüglich deren Norwe: 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, 


gen früher faſt ausſchließlich den Markt beherrſchte, in den 
letzten beiden Jahren von 65 536 auf 114 246 Tonnen ge⸗ 
ſtiegen iſt. A. von Padberg. 


L Hochſchul⸗Nachrichten. 


Mil dem Schluſſe des laufenden Winterhalbjahres be. 
endigte Herr Geheimran Profeſſor Dr. Hey 
zu Gießen das 80ſte Semeſter ſemer akademiſchen Lehr. 
tätigten an der Univerſität Gießen. Dies gab 
dem ſtudentiſchen Ausſchuß Veranlaſſung, zu Ehren des 
Jubilars, der im 74. Lebensjahre ſteht und zur Zeit da⸗ 
älteſte Mitglied des akademiſchen Lehrkörpers iſt, am 
Abend des 19. Februar einen Fackelzug und Kommers zu 
veranſtalten, nachdem ihm vorher am Mittag bereits eine 
Glückwunſchadreſſe ſeitens ſeiner früheren und jetzigen 
Schüler rh worden war. Zu jenen zählen die ca. 
100 heſſiſchen Forſtbeamten mit Ausnahme der 8 älieſten. 
aber auch viele Nicht⸗Heſſen, die hier be haben. Zur 

eier des Tages waren die meiſten Mitglieder der Mini 
terial⸗Forſtabteilung, zahlreiche Forſtmeiſter, Oberförſter, 
orſtaſſeſſoren und -Referendare, ſowie auch einige Forſt⸗ 
eam.e aus Thüringen, Elſaß⸗Lothringen und Oeſterreich 
erſchienen. Viele andere, die nicht perſönlich zugegen ſein 
konnten, hatten brieflich oder telegraphiſch ihre Glück⸗ 
wünſche überſandt; darunter die Lehrkörper der Akademien 
Eberswalde und Tharandt. Der Oeſterreichiſche Reichs⸗ 
forſtverein und der Mähriſch⸗Schleſiſche Forſtverein, deren 
Ehrenmitglied der Jubilar iſt, ließen durch Herrn Doltor 
Grieb, den Direktor der deutſchen Förſterſchule in Eger, 
Adreſſen überreichen. 

Am Sadelzug nahmen ſämtliche ſtudentiſche Korpora⸗ 
tionen, ſowie die zugereiſten Forſtbeamten der Mehrzahl 
nach teil. Zum Kommers, der, 


en größten Saal der 
Stadt bis zum letzten Platze Rage waren auch die mei⸗ 
ſten Profeſſoren, Vertreter der Regierung und der Stadt, 
ſowie nähere Freunde des Jubilars eiſchienen. In den 
zahlreichen Reden kam die allgemeine Hochſchätzung, deren 
er I in werten Kreiſen erfreut, und insbeſondere die 
Anhänglichkeit nn Schüler zu lebhaftem Ausdruck. Be: 
ſteht doch bei den Forſtleuten hier von 855 ein gerade⸗ 
gu e Einvernehmen zwiſchen Proſef oren und Stu⸗ 
enten 
Ihren würdigen Abſchluß fand die Feier am folgen⸗ 
den Tage, 20. Februar, in einem Spaziergang in den 
akademiſchen Forſtgarten und auf den Schiffberg, an dem 
noch etwa 40 Grünröcke ſich beteiligten; alle hocherftem 
über den ſchönen Verlauf des Feſtes und ganz beſonders 
über die ungemein körperliche und geiſtige Rüſtigkeit, die 
dem Jubilar ſeines Alters ungeachtet noch 8 N: 
8 ed. 


K. Drndfehler-Beridhtignng. 


In dem Aufjfak „Koſtenberechnung und Beurteilung 
der in der Ebene anwendbaren Waldbewäſſerungs verfab⸗ 
ren“ von O. V. Anderlind find folgende ſinnſtörende 
Druckfehler zu berichtigen: 

D. 391, linke Spalte, Zeile 6 von unten (Anmerkung 
iſt vor finden „nicht“ einzuſchieben; 

S. 394, linke Spalte, Zeile 21 von unten iſt zu leſen: 
„/ des ſelben oder“ anſtatt 2 oder“; 

daf. rechte Spalte, Zeile 29 von oben: dgl. 
nicht 1/4* anſtatt „nur 1/5"; 

S. 395, linke Spalte, Zeile 17 und 18 von oben: dgl 

ci vorher beſprochenen Ber: 
fahren“ anſtatt „bei den genannten Verfahren“. D. Red. 


n o ch 


„bei den z w 


Briefe, Verſa: mlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. r. Weber, beide in Gießen. 


metleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. 


MN. — G. Otto's Hof⸗Buchdrucketei in Darmſtadt. 


Allgemein: 


For: und Jagd⸗Zeitung. 


pril 1909. 
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Ueber Beſtandes⸗Wachstumsgeſetze und ihre 
Anwendung zun Aufſtellung von Ertragstafeln. 
Von Oberförſter Dr. Gehrhardt in Coblenz. 


Die Hauptquelle der Beſtandes-Wachstumsge— 
ſeze bilden die Ertragstafeln. Jeder Urheber 
einer ſolchen Tafel hat je nach der Güte der letz⸗ 
teten mehr oder weniger Anteil und Verdienſt 


an der Entdeckung oder Verfolgung dieſer Geieve. 


—— — — —— 


Im Laufe der Zeit ſind ſo auf rein empiriſchem 
Bege zahlreiche Geſetzmäßigkeiten für einzelne 
Komponenten des Beſtandeswachstums er- 
kannt und definiert, jedoch nicht mathematiſch 
feſtgelegt worden. Unter den Vielen, die ſich 
hierbei betätigt haben, ſeien hier nur Wei je, 
Wimmenauer, Grundner und Eich⸗ 
born genannt, und zwar ſpeziell dieſe, weil 
auf ihre bezüglichen Auffindungen in der vorlie⸗ 
genden Arbeit zurückgekommen wird. 


Erſt in den zwei letzten Jahrzehnten hat ſich 
die Forſtwiſſenſchaft damit befaßt, den organiſchen 
Juſammenhang der zwiſchen einzelnen und zuſam⸗ 
mengefaßten Maſſenkomponenten beſtehenden Ge⸗ 
ſeznäßigkeiten zu unterſuchen, ihre Gültigkeit ſür 
die verſchiedenen Holzarten zu prüfen, hierbei 
mathematiſchen Funktionen nachzuſpüren und die 
gefundenen zu formulieren. Bahnbrechend in 
dieſer Hinſicht iſt bekanntlich Rudolf We— 
ber-München geweſen.“) Die u. a. gefundene 
geſetzliche Beziehung zwiſchen Grundfläche 
des Beſtandes-Mittelſtammes und 
Deſtandesalter (im Jugendſtadium lo⸗ 
garithmiſche Linie, ſpäter Multiplenreihe) it als 
de Grundlage für die meiſten weiteren Ge⸗ 
ſezableitungen zu betrachten. Für die Ertrags⸗ 
lehte und die Erforſchung neuer Wuchsgeſetze 
gleich wichtig hat ſich ferner das Kopez— 


*) Die einſchlägigen Arbeiten dieſes Gelehrten fin— 
den ſich auf S. 35—38 meiner Schrift „Die theoretiſche 
und praktiſche Bedeutung des arithmetiſchen Mit elſtam— 
mes“ (Meiningen 1901, Keyßner'ſche Hofbuchdruckerei) in⸗ 
haltlich kurz zuſammengeſtellt, ſie haben teilweiſe jüngſt 


durch Oberförſter Dr. Urftadt eine „kritiſche Betrachtung“ 
ı fahren (Darmſtadt 1906). 
1909 


— — 
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ky' ſche Geſetz der Maſſenlinie “) 
erwieſen, nach welchem die nach Grund— 
flächenſtufen geordneten durch⸗ 
ſchnittlichen Einzelſtamm“-Maſ⸗ 
ſen eines Beſtandes eine arith⸗ 
metiſche Reihe J. Ordnung bil⸗ 
den. | 
Um die Zeitfolge der literariſchen Erſcheinun— 
gen auf dieſem Spezialgebiet einzuhalten, und 
weil ich im Folgenden an meine damaligen Er— 
gebniſſe vielfach anknüpfe, muß ich ſodann auf 
meine eigene bezügliche Veröffentlichung zu ſpre— 
chen kommen. Von der Annahme ausgehend, daß 
die von Forſtrat Kopezky zunächſt nur 
die. Glieder eines gegebenen Be: 
ſt andes aufgeſtellte Funktion zwiſchen Maſſe 
und Grundfläche und des zuerſt von mir nachge— 
wieſenen gleichen Verhaltens der „gh“- und „gl: 
Linie“ auch für die zeitliche Entwicke⸗ 
lung der Beſtände einer Holzart. 
und zwar ſowohl des Einzelſtammes als der gan— 
zen Ertragsreihe gelten müſſe, habe ich in mei— 
ner Schrift über die „theoretilche und praktiſche 
Bedeutung des arithmetiſchen Mittelſtammes“ 
dargelegt, daß von einem beſtimm⸗ 
ten nach der Standortsgüte ver⸗ 
ſchie denen Zeitpunkt ab (Alter 65 
bis 85 Jahre) die gleichalterige im 


Schluß erzogene Fichte ihren Haupt: 


beſtand nach folgenden Geſetzen 
aufbaut: Als Funktion des Be⸗ 
ſtandes alters dargeſtellt verlau⸗— 
fen 

1. a. die Grundflächen, b. die 
Grund walzen (gh), c. die (Schaft⸗) 
Formgrundflächen (gf), d. die 
Schaftholzmaſſen der Beſtandes⸗ 
mittelſtämme der verſchiedenen 
Standortsklaſſen als gerade 
Linien, e. die Höhen, k.die (Schaft— 
Formzahlen und g. die (Schaft) 
Formhöhen (hf) der Mittelſtämme 


) Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen 1899, 
S. 171 fl. 
16 


für 
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als Aeſte 
beln, 

2. a die Schaftholzmaſſen, d. 
die Stammgrundflächen und c. die 
Stammzahlen pro ha ebenfalls 
als gleichſeitige Hyperbeln. 

Jene in Häckel's biognetiſchem Grundgeſetz 
ſpeziell für das Tierreich feſtgelegte Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen Phylo- und Ontogenie in den 
von mir auf induktivem Wege gefundenen und in 
mathematiſchen Formeln ausgedrückten Geſetzmä— 
ßigkeiten wurde kurz darauf durch den unabhän— 
gig von meiner Arbeit und teilweiſe deduktoriſch 
von Kopezky erbrachten Nachweis beitä.igt 
daß die analogen Funktionen zwi⸗ 
ſchen den unter 1. b.—e. aufgeführ⸗ 
ten Maſſen komponenten und der 
Grundfläche des Mittelſtammes 
beſtehen, und zwar „in allen geſchloſ— 
jenen Hauptbeſtänden gleicher 
Holzart, Bonität und annähernd 
gleichen Alters und Schluſſes“. *) 

Zuletzt iſt die mathematiſche Präziſierung der 
Beſtandes-Wachstumsgeſetze von Forſtrat Schif— 
fell gefördert worden. Jedoch hat dieſer For— 
ſcher ſein hervorragendes mathematiſches Können 
hierbei, von der Annahme geleitet, daß „zwar 
Kurventypen allgemein und ſicher ſeſtgeſtellt wer— 
den können, die Konſtanten und Exponenten aber 
von lokalen, durch 


gleichſeitiger Hyper⸗ 


ſen abhängen“, in der Hauptſache der Auffindung 
der bei verſchiedenen Erziehungs: 
formen für ein ganz beſtimmtes Grundlagen- 
material (von ihm künſtlich als Mittel aus ver— 
ſchiedenen Ertragstafeln konſtruiert) einer Holz— 
art (Fichte) ſich herausſtellenden ſozuſagen kon— 
treten Geſetzmäßigkeiten zugewendet““) und ſomit 
der von R. Weber, Kopezky und mir vertretenen 
Lehre, daß beim Wachstum aller unſerer Holz— 
arten im gleichalterigen und gleichartigen Hoch— 


wald grundſätzlich beſtimmte mathematiſche 
Funktionen als Naturgeſetze obwalten, wenig 
gedient. 


Wenn Schiffel das Geltungsgebiet der ſrag— 
lichen Geſetze als eng begrenzt anſieht und letz— 
teren darum nur geringe Bedeutung zumißt, ſo 
teilt er dieſen Standpunkt gewiß mit Vielen. 
Dieſes geringe Vertrauen zu der bezeichneten 


Lehre erklärt ſich wohl in erſter Linie daraus, 
daß die Gültigkeit der Wachstums-Grundgeſetze, 


wie ich ſie nennen möchte, ſowohl aus den ein— 


*) Ocſierreichiſche Vierteljahrsſchrift ſür Forſtweſen, 

Jahrgang 1902, 1.— III. Heft. 

* Schiſſel, Wuchsgeſetze 
Wien, 1904. 


normaler Fichtenbeſtände. 


Standort, Begründung und 
wirtſchaftliche Behandlung verurſachten Einflüj- 


—— 


zelnen Ertragstafeln als auch aus deren Grund— 
lagenmaterial nicht immer nachgewieſen werden 
kann. Daß aber in ſolchen Fällen eher Zweifel 
| an der Richtigkeit der Konſtruktion der Ertrags— 
tafel oder der Verwendbarkeit und Zulänglichkeit 
des Unterſuchungsmaterials gerechtfertigt wären 


wird, wenn auch vielleicht nicht dieſe Abhand: 


lunge, jo doch die Zukunft lehren. 


Vor Kurzem erprobte ich das von Dr. Eich— 
born bei ſeinen Tannen-Ertrags⸗ 
unterſuchungen für dieſe Holzart gefun— 
dene und an dem Material von Schuberg und 
Schwappach für die Buche, ſowie demjenigen 
von Schwappach für die Fichte Nord— 
deutſchlands beſtätigte Geſetz, daß die 
Beſtandesmaſſe unabhängig von 
Alter und Standortsgüte eine 
Funktion der mittleren Beftan: 
deshöhe jei, * an den mir zur Verfügung 
ſtehenden nachbenannten 17 Ertragstaſeln für die 
einzelnen Holzarten: 

A. Fichte: 

1. Schwappach 1902 (Derbholz), 

2. Schiffel, Normalertragstafel, Mittelſchluß, 

(Baumholz V, VII, IX, XI), 

3. v. Guttenberg, Weitra (Schaftholz), 
4. Gehrhardt. S.-Meiningen, 1901, (Schaft— 
holz). 
Kiefer: 
5. Weile (Baumholz), 
6. Schwappach, Norddeutſchland 
bolz), 
7. Schwappach, Rhein-Main-Ebene (Baur: 
holz), 
8. Kunze, Sachſen (Baumholz), 
9. Vorkampf-Laue, Heſſen (Derbholz). 
G. Tanne: 
v. Lorey, 1897 (Derbholz), 
11. Eichhorn (Baumholz). 
). Buche: 
12. Grundner, 1904 (Derbholz), 
13. Wimmenauer, Oberheſſen, 1893 (Baum 
holz), 
14. Eberhard, 1899 (Derbholz). 
E. Eich e: 
15. Wimmenauer, 1900 (Derbholz), 
16. Schwappach, 1905 (Baumholz). 
| F. E 1 [ e: 
17. Schwappach, 1902 (Baumholz), 
Ich bediente mich hierbei, wie bei allen fol 
| genden Ertragstafel-Unterſuchungen, lediglich der 
graphiſchen Darſtellung. Es ergab ſich, daß die 
ſragliche Funktion in keinem Falle (außel 
bei Eichhorn, Tanne) evident zutraf. Und doch 


— 
* 


| „) Allgemeine Forſt u. Jagdzeitung 1904, S. 40 fl. 
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gilt fie höchſtwahrſcheinlich Für alle Haupt: | 
Zur Unterſtützung dieſer Be: 
hauptung ſei zunächſt darauf hingewieſen, daß 
die unterſuchten Ertragstafeln bei den die Funk 


holzarten. 


lion darſtellenden Linien für die einzelnen Boni— 
aten meiſt nur geringe Abweichungen 


nehmen iſt, Schwappach's Kiefer in Norddeutſch— 
land, Gehrhardt's Fichte, Eberhard's Buche 1899 
und Grundner's Buche 1904, ſo daß es wohl zu— 
nig iſt, hier die Differenzen in der Hauptſache 
uf die kleinen Konſtruktionsfehler zurückzufüh⸗ 
len, die in jeder Ertragstafel ohne vollſtändiges 
mathematiſches Gerüſt vorkommen müſſen. Ferner 
it zu beachten, daß bei den verſchiedenen Er— 
magstafeln teils die beſſeren, teils die geringe— 
ten Bonitätsklaſſen die größere Beſtandesmaſſe 


fand bei der Prüfung des Grundlagen 
materials der bezüglichen Ertragstafeln die 
größere Beſtandesmaſſe für die beſſere Bonität 
bei der Kiefer Weiſe's und Schwappach's (Nord: 
deutſchland) und der Fichte Süddeutſchland's von 


| | Schwappach, das Entgegengeſetzte bei der Eiche 
zeigen, ſo u. a., wie aus Zeichnung 1 zu ent⸗ 


Wimmenauer's. Für Schwappach's Fichte in 
Nord- und Süddeutſchland liegt alſo nach Eich— 
horn's Ergebniſſen eine, m. E., naturgeſetzlich 
unmögliche Folgewidrigkeit vor, denn daß Die- 
ſelbe Holzart im Norden und Süden unſeres 
Vaterlands ſo grundſätzlich verſchiedene Durch⸗ 
ſchnitts-Wuchsformen hervorbringt, halte ich 
für ein Unding. Um bezüglich der Fichte der 
Sache auf den Grund zu gehen, unterſuchte ich 
die Grundlagen der Schwappach'ſchen Fich— 
ten⸗Ertragstafel von 1902 und der meinigen für 


für gleiche Höhe aufwieſen. Es entſpricht in 
allen von mir unterſuchten Fällen bei den Laub— 
hölzern der beſſeren Standortsklaſſe die kleinere, 
der ſchlechteren die größere Maſſe, während bei 
den Nadelhölzern das Umgekehrte hervortritt. 
Eine ftihhaltige Erklärung für dieſe auffällige 
Etſcheinung iſt wohl nicht möglich. Jedenfalls 
‚innen wegen dieſes Verhaltens die betreffenden 
Ettragstafeln weder für noch wider die in Rede 
tchende Geſetzmäßigkeit ſprechen. Eichhorn 


S.⸗Meiningen (1901). Die Ergebniſſe ſtehen in 
den Tabellen 1 und 2. Für die Ertrags-Probe⸗ 
flächen ſind die Baumholzmaſſen nach den Höhen— 
ſtufen 7,1—9, 9,1—11 uſw. m geordnet, und in: 
nerhalb der letzteren für Höhe und Maſſe die 
arithmetiſchen Mittel berechnet. Die beigefügten 
ſchräg geſtellten Zahlen beziffern die Anzahl der 
Poſitionen, aus welchen die Durchſchnittswerte 
abgeleitet ſind. 
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12,6 13,7 


Abele 1. Schwappach, Fichte 1902, Baumholzmaſſen. 
„„ ela 
E 11 ) | 
— = N wi: =. | - — 
= > — 2 — > = a 
22,3 


99 | 


Ä | 15,8 | 1 23,6 25,9 28,6 1 32,3 
223 248 332 399 432 529 610 737 | 758 9 893 
4 2 7 5 | 1 10 4 4 7 5 1 4 
don II. J h = | 144 | 16,7 182 20,1 22,1 | 240 25,9 | 283 | 30,0 | 31,5 
v2 365 397 477 518 | 680 | 624 | 688 768 903 | 830 
| 2 1 2 9 3 10 8 5 1 2 
Bon. h | 114 | 13,8 | 16,4 | 187 | 198 22,6 24,0 26,0 | 28,5 
III. NUV = | 281 318 | 461 430 | 508 549 715 728 705 
2 4 3 1 4 4 2 5 3 | 
Tabelle 2 Gehrhardt, Fichte 1901, Schaftholz maſſen. 
| Ä 
don. I. I/II, h= | 79 | 97 | 12,2 141 | 15,9 179 200 21,7 24,2 26,3 28,2 30,1 31,8 34,2 
II, H/ III V= | 8 146 187 273 | 295 345 449 494 541 664 677 | 812 803 932 
5 3 | 6 4 8 7 6 9 8 8 10 5 7 
u (m= % 10% 12 148 16 182 200 | 219 20 26,1 | 
N. y' v | 10 151 | 195 256 309 351 407 500 556 606 | 
4 8 6 11 8 10 10 | 5 3| 7 | Ä 


Die beiden Tabellen beweiſen, 
daß das Eichhorn ſche Geſetz un: 
 smeifelhbaft auch für die Fichte 
dilt. Es iſt alſo nunmehr feſtgeſtellt an dem 
Frundlagen material von 1 Tannen, 
Buchen- und 3 Fichten-Ertvagstafeın, dagegen 


| noch unbeſtätigt für Kiefer und Eiche, welche 

beiden Holzarten, wie oben dargelegt, bis jetzt 

entgegengeſetztes Verhalten zeigen. Eichhorn hat 

mit Recht Bedenken gegen die Exiſtenz einer ſol— 

chen Verſchiedenheit. Wenn die unteren Boni— 

tätsſtufen für die gleiche Höhe größere Holzmaſ— 
16*˙ 
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len aufweiſen als die oberen, jo kann dies feinen Buchen-Ertragstafel unterlagen,*) auf de— 
Grund m. E. darin haben, daß die Verſuchsfläs ren Zweck ich ſpäter zu ſprechen komme, fand ich 
chen, die den unteren Standortsklaſſen angehören, — nach Ueberſchreibung der Verſuchsflächen Nr. 
verhältnismäßig ſchwächer durchforſtet worden 26, 28, 55, 69. 72 und 74 in die J., 18, 20, 
find, als die anderen. Erklärt ſich auf jo.he 118, 124, 126— 129 in die II. und 39, 41, 49, 
Weiſe die Abweichung bei der Eiche, io iſt fie 135-137, 140, 141 in die III. Ständortsklaſſe 
um ſo weniger verſtändlich für die Kiefer. Ich infolge einer von der Grundner'ſchen abweichen— 
zweifle nicht, daß weitere Unterſuchungen auch den neuen Höhen-Bonitierung — für die ebenſo 
bei dieſen beiden Holzarten die Ausnahmeſtellung wie in den Tabellen 1 und 2 gebildeten Höhen: 
beſeitigen werden. ſtufen innerhalb der einzelnen Bonitäten fol gende 

Bei der Unterſuchung der NEIN Durchſchnittswerte der Baumholzmaſſe (Tab. 3): 


Tabelle 3. 


2 
1 
2 
— | 0 s 
Bon. III. V= 225 282 319 360 418 475 522 627 
\ > 11 13 9 1% 175 14 6 | 
| Ä 
n 14.8 15,6 18,0 | 19,6 | 21,5 | 23,7 | 
1 V 235 247 330 433 474 500 
| 


Die Zuſammenſtellung zeigt, daß bei den | liche Behandlung der Verſuchsobjekte zurückzu— 
Braunſchweigiſchen Buchen-Verſuchsflächen für | führen. Daß eine ſolche ftattgefunden hat, acht 
gleiche Höhe der geringeren Bonität im Allge- aus den bezüglichen Mitteilungen Grundner's 
meinen die größere Baumholzmaſſe zukommt. (S. 7—9) unzweifelhaft hervor. Die älteſten 
Bei graphiſcher Darſtellung lagern ſich indefien | Aufnahmen (1877 und früher) haben ſich auf ſeit 
die Punkte für die einzelnen Standortsklaſſen jo | Anfang des 19. Jahrhunderts kräftig durch 
unregelmäßig, daß es nicht möglich iſt, mit Si- ſorſtete Beſtände erſtreckt. Von 1877 an 
cherheit für jede Bonität eine Leitlinie zu ziehen. wurde „etwa bis zum 60-jährigen Beſtandesalter“, 
So fallen z. B. bis zur Höhe von 20 m die Aus- alſo auf den damals jüngeren Flächen, nach dem 
gleichslinien der J. und II. Bonität ungefähr | B-Grade, d. h. nur mäßig durchſorſtet. 
zuſammen, von da ab laufen diejenigen der II. Dann ging man zu dem B/ C-Grade über, und 
und III. Bonität ineinander. Dieſes unregelmä- | noch ſpäter wurden die ſchlechtgeformten Vor— 
ßige Verhalten iſt offenbar eine Folge davon, wüchſe, Zwieſel ꝛc. herausgehauen (daher offen: 
daß die Verſuchsflächen größtenteils eine ſehr | bar die Verringerung der Beſtandeshöhe). Au 
ungleichmäßige Höhen-Entwickelung durchgemacht [ßerdem waren in einigen Bezirken in die über 
haben. Die Höhen-Anomalien gehen ſoweit, daß 50—60s- jährigen Beſtände der beſſeren 
in manchen Fällen ein und dieſelbe Fläche je | Standorte „ ſchon ſeit mehreren Jahrzehnten 
nach dem Zeitpunkt, für welchen fie in die Höhen- ſehr ſtarke Durchforſtungen“ einge 
kurven eingetragen wird, in verſchiedene Boni- legt worden, dagegen in wieder anderen Bezirken die 
tätsſtufen fällt, daß häufig die höhere Alters- Beſtände der geringeren Ertragsklaſ— 
ſtufe eine geringere (!) Mittelhöhe zeigt, als die fen () „bisher einem weniger inten- 
vorausgehende, und daß die Verbindungslinien ſiven Durchforſtungsbetrieb unterworfen ge: 
der bei den verſchiedenen Aufnahmen eines Be: | weten“. Alſo Ungleichheiten in Menge. Jeden— 
ſtandes gefundenen Höhen nicht ſelten vollitän- falls können die unter ſolchen Umſtänden ge— 
dig im Zickzack verlaufen. Es liegt nabe, dieſes * Kammerrat Dr. Grundner, Unterſuchungen im 
auffällige Verhalten auf ungleichmäßige wirtichaft: | Buchenhochwalde, Berlin 1904. 
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wonnenen Ergebniſſe der Beziehungen zwiſchen 
höhe und Beſtandesmaſſe eine anderweitig ſicher 
ſeſtgeſtellte Geſetzmäßigkeit nicht umſtoßen, und 
jo halte ich es für unbedenklich, bei normaleren 
Hohenentwickelungsverhältniſſen, wie ſie doch wohl 
die Mehrheit der Braunſchweigiſchen Buchen— 
Heochwaldungen aufweiſt, das Eichhorn'ſche Geſetz 
auch für letztere als zutreffend anzunehmen. 


Ordnet man die ſämtlichen Daten für die 
Baumholzmaſſen der Grundner'ſchen Verſuchs⸗ 
flächen ohne Rückſicht auf die Standortsklaſſe 
nach Stu’en der mittleren Maſſenhöhe von 1 zu 
1 m, und berechnet man die Durchſchnittswerte 
für die Baumholzmaſſe innerhalb der einzelnen 
Höhenſtufen, ſo ergibt ſich folgende Zahlenreihe 


Tabelle 4. 
ö ö | Ä | | | | ! | 
| * 8 9 10 11 12 13. 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 240 25 26 27 20 29 30 3 32 38 84 35 
8s = | 88,115 108 156168 179199 244 254, 279 314 838 324 38) 416434 473 487509 5451571 587630 752 Re 
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die graphiſche Darſtellung der durch letztere 
beſtimmten Funktion weiſt eine anfangs im Bo— 
gen anſteigende, ſpäter gerade Linie auf 
ſ. Linie a, a, in Zeichnung 2). Dasſelbe Ver— 
halten zeigen die Diagramme der aus den Ta— 
belen 1 und 2 für die Standortsklaſſen I—IV 
bezw. I— V für die Fichte gewonnenen Durch— 
ihnittözahlen (bb, und cc, in Zeichnung 2). 
Auch bei den meiſten der unterſuchten Ertrags— 
weln hat das Zunehmen der Maſſen mit den 
voͤhenſtufen von einer gewiſſen Höhe ab inner: 
lb der einzelnen Bonitäten eine unver- 
kennbar gradlinige Tendenz. Bei 
Echhorn's Tanne tritt dieſes Verhalten für die 
Jaummaſſe in vollendeter Weiſe (für alle Stand— 
ottsklaſſen in einer Geraden) hervor. Dem— 
nach kann für jede Ertragsreihe 
det Tanne, Fichte und Buche, de— 
ten Glieder aus gleichalterigen 
und gleichartig erzogenen Be— 


tſtänden beſtehen, das Fundamen— 


talgeſetz als feſtſtehend gelten, 
daß von einer beſtimmten nach 
Solzarten verſchiedenen Beltan- 
deshöhe ab die nach Beſtandes- 
döhen geordneten Hauptbeſtands-, 
Yaum: und Schaftholzmaſſen 
aller Standortsklaſſen in Form 
tiner Multiplenreihe, alſo ge— 
tadlinig anſteigen. | 


Lak dieſes Geſetz zur Aufſtellung von Er— 
ltagstafeln ein vorzügliches Mittel bietet, liegt 
auf der Hand, und zwar iſt es deswegen beſon— 
ders wertvoll, weil es ermöglicht, mit einer ge— 
raden Linie zu operieren. Sucht man nach wei: 
leten ſolchen geradlinigen Funktionen, ſo kommt 
man, wie es auch Eichhorn tut, zunächſt auf das 
in den Mündener Forſtlichen Heften des Jahres 
1896 S. 25— 8 von Oberforſtmeiſter Weiſe 
„ aufgeſtellte eſetz, daß die Baum: 

8 der Kiefer eine Funk⸗ 


tion der Beſtandes höhe ohne Un⸗ 
terſchied der Standortsklaſſe 
ſind, und zwar derart, daß ſie 
von einer beſtimmten H5 he ab (bei 


ihm 8m) in Form einer arithme⸗ 
tiſſchten Reihe 1. Ordnung an⸗ 
wachſen. Eichhorn fand dieſes Geſetz für 


ſeine Tanne mit unbedeutender Abweichung 
von der geraden Linie beſtätigt. Ich prüfte es 
an 15 von jenen 17 Ertragstafeln und fand die 
Gültigkeit in 11 Fällen zur Evidenz. Zeichnung 
3 bringt einige Belege hierfür. Abweichungen 
ergaben ſich nur bei Weiſe-Kiefer (2), Schwap⸗ 
pach⸗Kiefer in Norddeutſchland und Gehrhardt— 
Fichte (Schaftholz); in den zwei letztgenannten 
Fällen iſt zwar die Gradlinigkeit vorhanden, aber 
nicht die vollſtändige Uebereinſtimmung in den 
Standortsklaſſen. Bei Eberhard-Buche konnte ich 
nur die Derbformhöhen unterſuchen; auch hier 
zeigt ſich annähernd Gradlinigkeit, aber nicht Zu⸗ 
ſammenfallen der Bonitäten. 


Mithin iſt die Weiſe ſche Funk⸗ 
tion gleichfalls ein Grundgeſetz, 
erwieſen für Tanne, Fichte, Kie 
fer, Buche und Eiche. 

Wir haben nunmehr Vs als f (H)*) und HFs 
als f (H). Gelingt es, noch eine geradlinige Funk⸗ 
tion zwiſchen Vs und GH zu entdecken, jo find in der 
graphiſchen Darſtellung drei gerade Linien 
beſtimmt, deren Werte durch geeignete Kombination 
ohne weiteres zur Auffindung der Beträge von Vo, 
dH, G, HFs und Fa für jede (bekannte) Höhe dienen 
können. Dabei gewährleiſtet die Uebereinſtimmung 
der auf zweierlei Weiſe, nämlich aus G und 15 


) Um im Folgenden zu vermeiden, daß der Leſer 
f als Zeichen für „Funktion“ mit F als Zeichen für 
„Formzahl“ verwechſelt, wird für letztere der Buchſtabe F 
verwendet. Der Gleichmäßigkeit halber ſoll auch an Stelle 
von h (Beſtandeshöhe) MH gelegt werden. 
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Vo 


HF und = berechneten Werte für die 
Baumformzahl und die Beſtandesgrundfläche die 
Richtigkeit des Verlaufs der drei Graden zu einander. 

Die geſuchte Funktion ließ ſich tatſächlich aus 
der Unterſuchung der mir zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Ertragstafeln feſtſtellen. Ich prüfte jene 17, 
nachdem ich die Werte von GI für die 10⸗jähri⸗ 
gen Altersſtufen berechnet hatte, und fand, was 
Zeichnung 4 an einigen Beiſpielen auf den erſten 
Blick offenbart, das weitere Funda— 


bezw. aus 


nung tritt, daß infolge eines mathematiſchen 
Trugſchluſſes Teile von Hyperbeläſten oder von 


Potenzkurven als gerade Linien angeſehen wer— 


! 


den, muß bis auf weiteres — wie auch bei 
Kopezky (vgl. Anmerkg. 1 zu Abſchnitt C feiner 
Abhandlung in der Oeſterr. Vierteljahresſchrift 
1902) — dahingeſtellt bleiben. Für die Praxis 
genügt jedenfalls die Tatſache, daß die betr. 
Maſſenkomponenten von einem beſtimmten Kur 


venpunkt ab bis zu der Altersgrenze, mit wel: 


mentalgeſetz, daß von einer be 


timmten Grundwalze (GH) ab die 
nach Grundwalzen geordneten 
Holzmaſſen (einerlei ob Schaft:, Baum. 
oder Derbholzmaſſen) gleichfalls ohne 
Unterſchied der Standortsklaſſe 
in Form einer geraden Linie an: 
ſtei gen. Dieſe Funktion iſt erwie⸗ 
ſen für Tanne, Fichte, Kiefer, 
Buche und Eiche. Bei den wenigen Gr: 
tragstafeln, die geringe Abweichungen zeigen, lie— 
gen zweifellos wiederum kleine Konſtruktionsfeh— 
ler vor. 


Die nunmehr bekannten Geſetzmäßigkeiten rei— 
chen zu einer bis ins kleinſte gehenden theore— 
tiſch-richtigen Konſtruktion der Ertragstafeln voll- 
ſtändig aus. Natürlich beſtehen außer ihnen noch 
zahlreiche andere. Zum Beiſpiel laſſen ſich die 
Funktionen von gH, gF und F, die bezüglich 
des Beſtandesalters und der Grundfläche des 
Mittelſtammes feſtgeſtellt worden ſind, auch direkt 
auf die Beſtandeshöhe übertragen. Ferner gilt 
g= f (H), f= f (GH), Ff (HF), F=f(gF), 
gH = f (gF), H == f (HF), gF=F (HF), G = f (g), 
G = f (H), G f (HF), V= f (v), V= f (GF) u. ſ. f. 
Dazu kommen die Funktionen, die die Stammzahlen 
pro Hektar mit dem Beſtandesalter, der Beſtan— 
desmaſſe und der Beſtandesgrundfläche bilden. 
Alle dieſe Geſetzmäßigkeiten laſſen ſich indukto— 
riſch, vielleicht auch deduktoriſch in ein mathemati— 
ſches Gewand kleiden. Die hiermit verbundene 
große Mühe dürfte aber in Anbetracht der rein 
akademiſchen Bedeutung der Formeln vom größ— 
ten Teil des Lehrkreiſes wenig gewürdigt wer— 
den; aus dieſem und anderen Gründen iſt ein 


cher die Ertragsunterſuchungen gewöhnlich ab— 
ſchließen, geradlinig anſteigen. Si 
Parabel tritt nach dem bis jetzt Bekannten 
bei den Wuchsgeſetzen nur einmal auf: nach R 
Weber ſoll nämlich die Verbindungslinie der 
Abſziſſen » mit den Ordinaten V in Form ei: 
ner kubiſchen Parabel verlaufen. Schiffel konnte 
hingegen in ſeiner Normalertragstafel für die 
Fichte (S. 76) die Abhängigkeit der Maſſenreihe 
vom Holzgehalt des Mittelſtammes nur durch 
eine paraboliſche Kurve 2. Grades darſtellen. 


Bei der Unterſuchung der fraglichen Funktion 
an der von mir auf S. 125 bis 126 aufgeſtellten 


Buchen⸗Ertragstafel konnte 
rabelgleichung 3. noch 2. Grades für die aller— 
dings parabelartige Kurve ermitteln. 


ich weder eine Pa. 


Beſonders intereſſant erſcheint die Hyper⸗ 


bel als die phyſiſche Form für das mit fort: 
ſchreitendem Alter allmählich zum 


kommende Anwachſen der Beſtandes-Höhe,⸗Grund— 


fläche und Maſſe, ſowie für die Abnahme der : 
Stammzahl des Hauptbeſtandes. Die Natur zeigte, 


ſolcher mathematiſcher Exkurs hier gänzlich un: - 


terblieben. Eine Doktorprüfungs-Arbeit würde 
damit übrigens einen ſehr dankbaren Gegenſtand 
wählen. 

Daß bei den Beſtandes-Wachstumsgeſetzen ne— 
ben der geraden Linie die Hyperbel 
— und zwar wohl meiſt die gleichſeitige — eine 
große Rolle ſpielt, ſteht außer Zweifel. Ob die 
Geradlinigkeit bei einzelnen oder gar allen be— 
züglichen Funktionen nur dadurch in die Erſchei— 


uns hier Geſetze, die, urſprünglich für den lu 
wald geltend,“) ſich der Bewirtſchaftungsweiſe 
des Hochwalds angepaßt haben, die bisher die 
Regel bildete, und die vermöge dieſer Adaptions- 
fähigkeit höchſtwahrſcheinlich auch (die durch fort 
ſchreitende Durchforſtungsintenſität bedingten Aen— 
derungen im Beſtandeswachstum wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade vertragen können. Le— 
denfalls trete ich auf Grund der bis jetzt ge— 
wonnenen Erfahrungen der Mutmaßung 
entgegen, daß in mathematiſchen Kurven zum 
Ausdruck kommende naturgeſetzliche Regeln höch— 
ſtens für ſolche Beſtände gälten, die ſtets in 
ſtrengem Schluß erhalten und nur der Nieder 
durchforſtung unterworſen worden wären, und 
daß ihre Aufſtellung unmöglich würde, ſobald 
Hochdurchforſtung ſtattfände. Solange die Stamm 
zahlverringerung des gleichalterigen Hochwaldes 
nach einem zeitlich geregelten Sey ſt em erfolg. 
werden Beſtandeswachstumsgeſetze nachzuweiſen 
ſein und Bedeutung haben. 


wendung in der Holzmeßkunde“ in N 
jahrsjebrifi für Forſtweſen, Jahrg. 1902, Heft J. S. - 


*) efr. N opezly, „Die Flächenſtuſen und bre. An | 
der Oeſterr. Viertel: 


Stillſtand f 


Wie kann nunmehr auf Grundlage der ma 
tbematiſchen Beziehungen der ſämtlichen Faktoren 
= Hauptbeſtandes zu einander eine Ertrags: 
el (für den Hauptbeſtand) am zweckmäßigſten 
bau werden? Offenbar in der Weile, daß 
man an erſter Stelle diejenigen Funktionen be 
nutzt, die ſich als gerade Linien darſtellen, denn 
mit ſolchen iſt, ſelbſt wenn fie nur für die höhe— 
ten Altersſtufen in Frage kommen, zweifellos 
viel ſicherer und leichter zu arbeiten, als mit 
durven. Nach den bei Durchführung zweier 
braktiſcher Beiſpiele gewonnenen Erfahrungen 
halte ich die folgende — die Reihenfolge der 
Hauptvorgänge tunlichſt kurz ſchildernde — Me— 
thode für empfehlenswert: 

1. Graphiſche Darſtellung A: Abſziſſen-Alter, 
Ordinaten⸗Beſtandeshöhen. Probeweiſe Einzeich— 
nung der oberſten und unterſten Höhenkurve auf 
Grund der Lagerung der in den Ertragsprobe— 
fachen vorkommenden Maximal- und Minimal- 
Beſtandes höhen, ſofern nicht vorgezogen wird, 
durch Analyhſe von Probeſtämmen den Verlauf 
det „Oberhöhen“⸗Kurven nach dem Weiſe-Wimme— 
nauer'ſchen Verfahren zu ermitteln. In der 
geichnung Berückſicht gung, daß gemäß meiner 
Funktion 10 (ſ. S. 117) der obere Teil der Kur— 
den einen Hyyperbelaſt darſtellen muß. Eintei— 
ung des Zwiſchenraums in 8 gleiche Teile (die 
inktechten Abſtände müſſen in jeder Altersſtufe 
untereinander gleich ſein) zur Bildung und Ab— 
grenzung von 5 Bonitäten. Vergl. Zeichnung 5. 

2. In A: Einordnung der ſämtlichen Probe— 
fächen unter Anwendung von 5 verſchiedenen 
Farben und ſomit vorläufige Bonitierung der 
Vetände. 

3. Graphiſche Darſtellung 3: Abſziſſen-Alter, 
Ordinaten- Grundflächen der Beſtandesmittel— 
ſämme. Aus den nach Altersſtufſen von 5 zu 5 
sahren tabellariſch geordneten Grundflächen der 
Zeſtandes⸗Mittelſtämme der einzelnen Bonitäten 
werden die arithmetiſchen Durchſchnittszahlen 
strehnet und in den 5 den Standortsklaſſen ent: 
ſptechenden Farben eingetragen. Vergl. Zeich— 
nung 7. 

J. In B: Konſtruktion der die 5 Ertragsklaſ— 
In repräfentierenden Geraden auf Grund der 
Vebet ſchen Funktion, daß von einem beſtimm— 
in Beſtandesalter ab die Mittelſtamm Grund— 
fachen in Form einer Multiplenreihe wachſen.“) 

» Die von Weber auf S. 176 feines Lehrbuchs für 
Sorüteneichtuna aufgeführten für die ſenkrechten Abſtände 
nr > Geraden maßgebenden Verhältniszahlen ſcheinen 
uicht allgemein zuzutreffen. So it z. B. für die Buche 
e Verhältnis der ſenkrechten Abſtände von 1 bis IV 
don der Abſziſſenachſe, wenn der Abſtand der Bonitäts— 


nie mu 100 beze.chnet wird, bei Baur 100: 83: 0. , 
ſ. Webers, 


in etwa 100: 74:54:39, bei Göehrhardt (modifizierte 
Eittaastaſel für Braunſchweig) 100: 83: 67: 52. 


bei Grundner etwa 100: 86: 73: 57, bei Eber— 


| 
| 
| 


HFr und Fr. 


Weiſe'ſchen bezw. 


— 


5. Graphiſche Darſtellung C: Abſziſſen Alter. 
Ordinaten-Grundwalzen (gH) der Beſtandesmit⸗ 
telſtämme. Berechnung der Durchſchnittsprodukte 
sH der Probeflächen und Eintrag derſelben in 
den durch die Bonitierung ad 2 beſtimmten Far— 
ben. 

6. In C: Konſtruktion der den 5 Ertrags⸗ 
klaſſen zukommenden Geraden nach Maßgabe mei— 
ner Funktion 1b (S. 117). 

7. Aus B und C: Berechnung der Beträge 


von 68 ſür die 10-jährigen Altersſtufen und 


Vergleich derſelben mit den aus den Kurven in 
A refultierenden Höhen. Bei Abweichungen: 
Aenderungen in der Höhen-Bontierung bezw. im 
Verlauf der g- und gH-Linien fo lange, bis 
Uebereinſtimmung der korreſpondierenden Werte 


von H und 5 eintritt, und die Ertragsklaſſen— 


Einteilung in A bis C der Farben-Gruppierung 
der Punkte möglichſt entſpricht. 

8. Diagramm D: Abſziſſen-Alter, Ordinaten- 
Schaftholzmaſſen der arithmetiſchen Mittelſtämme. 
Eintrag der Durchſchnittswerte von » in den 5 
verſchiedenen Farben. 


9. In D: Konſtruktion der den 5 Ertrags— 
klaſſen entſprechenden Geraden nach Maßgabe 
meiner Funktion 1d. 

10. Berechnung der Durchſchnitts— 
werte für die nach Höhenſtufen von 1 zu Im 
geordneten Baumholzmaſſen (ſ. Tabelle 4), Baum— 
formhöhen und für die nach den Baumholzmaſ— 
ſen (Stufen von 20 zu 20 fm) geordneten Be— 
ſtandes-Grundwalzen pro Hektar aller Probe— 
flächen (alſo ohne Rückſicht auf die Standorts— 
klaſſe). 


11. Graphiſche Darſtellungen E, F, G (am 
beiten auf einem Blatt). E: Abſziſſen-Baumholz— 
maſſen, Ordinaten-Grundwalzen pro Hektar (vgl. 


Zeichnung 11). F: Abſziſſen-Baumformhöhen, 
Ordinaten-Beſtandeshöhen (vgl. Zeichnung 10). 
G: Abſziſſen-Baumholzmaſſen pro Hektar, Ordi— 
naten-Beſtandeshöhen (vgl. Zeichnung 9). Ein— 
trag der nach 10 berechneten Durchſchnittsbeträge. 

12. In E, F, G: Konſtruktion der Aus— 
gleichsgeraden nach Maßgabe der Eichhorn'ſchen, 
meiner neu aufgefundenen 
Funktion. Unterſuchung, ob die für dieſelben 
Höhen bezw. dieſelben Maſſen aus den Geraden 
entnommenen Werte unter ſich harmonieren. Nö— 
tigenfalls kleine Abänderungen im Verlauf der 3 
geraden Linien. 

13. Aus 12. Berechnung der den Beſtands höhen 
4, 5, 6 ꝛc. m zukommenden Werte von Vs, GH, G, 
Zuſammenſtellung in einer Tabelle 
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V 
HF 
au 

H 


Vergl. Tabelle 5, S. 127). Die aus a und 


berechneten Werte müſſen mit den aus = und 


gefundenen übereinſtimmen. 

14. Aufſtellung des bekannten Schemas für 
die Ertragstafel: In die nach Altersſtufen ge— 
gliederten 5 Bonitätstafeln werden die aus A 
für die Altersſtufen geſundenen mehrfach berich— 
tigten Werte für die Beſtandeshöhe eingetragen, 
ſodann die den Beträgen von H entſprechenden 
aus Verfahren B bis G gewonnenen bezw. aus 
der sub 13 beſchriebenen Tabelle berechneten 
Werte von V, GH, G, HF, und Fz eingefügt 
(Korrekturen mittels Differenz-Reihen). 

15. In 14: Prüfung, ob gH X F und HF 
g jeweilig die für » aus 8 hergeleiteten Be⸗ 
träge ergibt. Nötigenfalls Berichtigung der v- 
Linien. 

16. Berechnung der Stammzahlen des Haupt: 


beitandes aus und aus x Beide Ergebniſſe 


müſſen, ſoweit es inſolge von Abrundung der 
Zahlen möglich iſt, übereinſtimmen. Dieſe 
Stammzahlen, als Funktion des Beſtandesalters 
dargeſtellt, nehmen nach meiner Funktion 20 ihren 
oberen Verlauf nach Gleichungen gleichſeitiger 
Hyperbeln bezogen auf das Aſymptoten-Syſtem. 

Nachdem auf ſolche Weiſe die ſämtlichen Fak⸗ 
toren der Baumholzerträge des Hauptbeſtandes 
ermittelt ſind, fehlen zur Vervollſtändigung der 
Tafel noch die Angaben über die Hauptbeſtands— 
Derbholzmaſſe und die Maſſenkomponenten des 
ausſcheidenden Beſtandes. Da zur Ableitung die— 
ſer Größen präziſierte Geſetzmäßigkeiten nicht zu 
Gebote ſtehen und auch entbehrt werden können, 
unterbleibt ein Eingehen auf die dabei in Frage 
kommenden Verfahren. 

Um nun die im Vorſtehenden geſchilderte Ver— 
wendungsweiſe der bis jetzt bekannten Beſtan⸗ 
deswachstumsgeſetze zur Auſſtellung einer Er⸗ 
tragstafel an einem Beiſpiel bis in's Kleinſte 
darzutun, habe ich von den neueſten Ertrags— 
unterſuchungen dasjenige Grundlagen-Material 
ausgewählt, welches durch ſeinen Umfang 
die meiſte Gewähr für eine deutliche Erſichtlich— 
machung und zahlenmäßig richtige Erfaſſung der 
Funktionen zu geben verſpricht, nämlich das von 
ammerrat Dr. Grundner veröffentlichte 
für die Rotbuch e.“) Wenn ich bei Unter⸗ 
ſuchung desſelben auch hinſichtlich der Beziehun— 
gen zwiſchen Beſtandeshöhe und Holzmaſſe, wie 

ſchon erwähnt, auf Schwierigkeiten ſtieß, ſo habe 


) Unterſuchungen im Buchenhochwalde über Wachs 
lumsgang und Maſſenertrag. Berlin. 1901. 5 


ö 


ich im übrigen dieſe Wahl doch keineswegs zu 
bereuen gehabt, denn die ſonſtigen Geſetzmäßig⸗ 
keiten traten in den Durchſchnittsbildern mit ge⸗ 
nügender Schärfe hervor. Die Grundner'ſche 
Ertragstafel wird in der Fundierung jedenfalls 
von keiner anderen übertroffen; ſie iſt in allen 
Teilen fo ſorgfältig und ſcharfſinnig ausgearbe i 
tet und bietet des Neuen und Intereſſanten ſo 
viel, daß ihr gründliches Studium an und für 
ſich in hohem Maße befriedigen muß. Wenn ich 
mir erlaube, an dieſem „Muſter für die geſchickte 
Verbindung exakter wiſſenſchaftlicher Forſchung 
und angemeſſener Berückſichtigung der praktiſchen 
Bedürfniffe”*) inſofern Kritik zu üben, als ich 
den Grundner'ſchen Ergebniſſen die meinigen 
gegenüberſtelle und bei abweichenden Beträgen 
für die auf Grundlage der Wachstumsgeſetze er- 
mittelten im allgemeinen die größere Richtigkeit 
in Bezug auf die Normalität — es handelt ſich 
ja um eine Normal ertragstafel — in An⸗ 
ſpruch nehme, hege ich die Ueberzeugung, daß 
Grundner's vielſeitige Verdienſte um die För⸗ 
derung der Ertragslehre durch dieſe Anfechtung 
keineswegs beeinträchtigt werden können. Den 
Glauben, daß auch meine Ertragstafel ver beſ⸗ 
ſerungsfähig iſt, will ich von vornherein 


gern einräumen, indem ich zu berückſichtigen bitte, 
daß ſie hier in erſter Linie als Beiſpiel 


dient. 

Die auf S. 125 bis 126 veröffentlichte Baum: 
holz⸗Normalertragstafel für die 
Buche im Hauptbeſtand iſt genau nach 
dem auf S. 123 geſchilderten Verfahren aufge⸗ 
ſtellt.“) 

Außer dem bereits Mitgeteilten wurden dazu 
aus dem Grundner'ſchen Grundlagenmaterial 
für die 5 Bonitäten getrennt berechnet und gra— 
phiſch dargeſtellt: 

* die arithmetiſch-mittleren Mittel ſtamm⸗ 
Grundflächen für die Altersſtufen 5, 10, 15 uſw. 
Jahre (Zeichnung 7), 

2. die arithmetiſch-mittleren Produkte gh für 
die aleichen Altersſtufen, 

3. dieſelben Produkte für die Grundflächen⸗ 
ſtufen g = 0.005, 0.010, 0.015 qm (Zeichnung 
6H; für letztere find, um Die Reproduktion deutli⸗ 
cher zu machen, je 2—3 aufeinanderfolgende 
Grundflächenſtufen zuſammengefaßt worden), 

4. die arithmetifch-mittleren Baumformhöhen 
für die nach vollen Metern abgeſtuften Höhen 
(Zeichnung 10), 

5. die arithmetiſch-mittleren Grundwalzen 
für die Beſtandes-Baumholzmaſſenſtufen 61— 800. 
81100, 101—120 2c. fm (Zeichnung 11), 

*) So charakteriſiert Schwappach die Grundner'ſche Arbei 
ee 603 der Zeuſchrift ür Forſt⸗ und Jaadweſen 
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Baumholz⸗Normalertragstafel für Buchen⸗Hochwald in Braunichweig. *) 
I. Standort3flaffe. 


| Bleiben der Beftand 


Ausſcheidender Beſtand ., 


„„ JJC v ß Se 

f Des Mittelſtammes W A | N | SER 
ee ee m 5 | Br > 2 
r „ S 8,2 dunaime| . d © | 2 EEE 

„ „ Sr |» „ 3.805 8 an Baum- Ss 2 8 88 E 28 288 
SSS SES de 5 5,7 dbolzmaſſeſ S FE S S > 888 

m 1 oO and wen j — a — 2 
25 S S 3 SS S 535 7 58 S ses3|8,8 235 
._ — = ES S 2 — = | — — — — — — — = 

| — S 2 52 D 2 2 = — = = — a — O m — DI M u 

= 2 22 D 2 So 8 = 2 — 22 2 S S 3 3 3 S 

2 — — — f 850 — u BE ee 8 BES 
4 m | m qm | fm O, O, | fm | fm qm fm fm fm fm | qm fm fm fm 


| 0, | 
Y 10,15 10,6 0050 0,053 6,31 595 232 


0,032 4280: 228 21,5 135 53 


*) 4,5 ) i * 

10 14,85 15,3 0124 0,190 8,83. 577 423 0,110 2245 425 27,5 246 180 11.1 6,111, 2,7 6,7 18 412.9 
2 19,35 19,8 0225 0,446 11,23 567 45 0.253 1408 028 31.7356 202 11,0, 7.115,5 50 89 44 27 || 15.4 
60 23,25 23,7 0352 0,831 18,32 562 477 0,469 965 805 34,0 452 384 9,6 7,5 19,0 5,7 10,8 62 4915.8. 
10 286,5 26,95 0503 1,356 15,07 559 | 481 0,758 700 952 85,3 531 458 70 7.6 22,1 5,5 12,5 69 58 | 14,8. 
Y 29,1 29,55 0664 1,962 16,46 557 485 1,93 544 1070 36,2 595 518 6,4 7,4 24,4 4,9 138 68 58 || 13,2 
© 31,05 31,5 0825 2,600 17,50 556 4% 1,445: 445 1158 36,8 643 566 4,8 7,1 26,2 4,4 14,7 | 65 56 11.3 
m 32,5 32,95 0986 3,250 18,28 555 4% 1,803 37611224 57,1 678 603 3,5 6,8 27,5 4,2 15,4 64 55 | 99 
110 43,55 34,0 1147 3,900 18,84 555 4% 2,162 3251271 37,4 701 630 2.6 6,4 28,5 3,9 | 15,9 62 54 8,8 
10 134,85 34,8 1908 4,550 19,27 554 ½% 2.520 287 1307 37.6 724 650 2,0 60 29.3 3,7 16,3 60 53 80 
19) 34,95 35,4 1469 5,200 19,59 553 497 2,878 2561335 37,7 738 664 1,4 5,7 29,8 35 16,6 58 5172 
40 35,45 35,9 1630 5,850 19,86, 553 497 3,236 23211357 37,8 751 674 1,3 5,4 30,2 3,2 16,8 54 49 | 6,7 

I. Standortsklaſſe. 
W: 8859.250030 0.030 5,50 604 | 101 0,0224970 179 19,5 108 18 9.640 | | 
10 12,85 | 13,3 |0095 0,126 7,76! 583 | 39% 0,074 2675 338 25,41 197 128 8,9 4.9 9.5 2.5 5,7 14 2 103 
50 16,7 | 17,15 0172 0,295 9,82 573 447 0,169 172 5080 29,6 291 227 9,4 5,8 13,0 4,4 7.6 38 1112, 
0 20,15 | 20,6 0270 0,550 11.60 560 467 0.315193 604 32.2 376 310 8,5 6,3 13 5,1 9,4 48 34 || 13,3 
‘0123,05 | 23,5 0388 0,912 18,2152 474 0,513 874 796 33,9 447 377 1 6.4 18,8 4,9 10,7 52 4 12,3 
925,4 | 25,85 0522 1,349 14,47 560 | 479 0,755 667 902 34,9 504 431 5,7 6,3 21,0 4,5 119 53 45 11,0 
927,2 | 27,65 | 0661 1,828 15,44 558 | 483 1,020 537 98 35,6 548 475 4,4 6,1 22,7 4,0 12,8 52 449,6 
19 28.55 29,0 0800 2,320 16,17 558 487 1,294 449/1045 36,0 582 509 3,4 5,8 23,9 3,8 13,4 50 42 | 8,4 
10 20,55 30,0 0939 3.819 16,70| 557 4% 1.568 387 10% 36,3 606 534 2,4 5,5 24,8 36 13,9 49 41 7,8 
I) 30,3 | 30,75 | 1078 3,312 17,10 556 | 492 1,842 3391124 86,6 624. 553 1,8 5,2 25,5 3,3 14,3 47 40 6,5 
130 30,85 | 31,8 1217 3,88 17,40 556 4% 2,117 3011149 36,7 638 566 1,4 4,9 26,0 3,1 14,6 45 39 | 5,9 
14 1313 | 31,75 | 1856 4,304 17,64 556 | 4% 2,392 271/1170 36,9 649 576 1,1 4,6 26,5 2,8 14,8 42 37 5,3 

III. Standortsklaſſe. 
37,4 7,8 0030 0,023 4,81 617 6/1 0,014 5630 131 16,8 81 8 2.7 | 
5010,75 11,2 0071 0,080 6,63 592 323 0,047 3145 251 22,4 148 81 67 3,7 7,6 1,8 4,7 8 1 75 
X 140 14.45 0127 0,185 8,37 579 418 0,107 2108 388 26,9 225 162 7,7 4,5 10,6, 36 63 23 6 10,0 
1 5 17,4 0200 0,348 9,95 572 44% 0,199 1500 526 30,2 297 236 7,2 4,9 13,3 4,1 7.8 32 16 10,4 
119,55 20,0 0290 0,585 11,34 567 4% 0,330 1096 637 %s 361,297 6,4 52 15,7 46 90 41 28 10,5 
3 21.65 22,1 0401 0,894 12.40 564 72 0,504 817 733 33,2 412 346 5 5,2 17,6 39 10,1 40 31 91 
02335 23,8 0519 1,235 18,37 502 175 0,604 055 813 34,2 454 385 4,2 5,0 19,1 3.5 109 30 32 8,1 
10 24,65 25,1 0635 1,594 14,07 561 478 0,894 544 868 34,6 486 415 3,2 4.0 20,3 3,4 11,5 39 33 71 
10 25,55 26,0 0751 1,953 14,56 560 487 1,093 465 909 35,0 58 438 2,2 4,6 21,2 3,2 12,0 38 32 6,0 
120 26,25 26,7 (6867 2,312 14,93 559 487 1,293 406 941 35,2 525 455 1,7 4,4 21,8 3,1 12,3 37 31 5,4 
13) 26,75 27,2 0983 2,671 15,20 559 485 1,493 300 903 35,4 537 467 1.2 4,122.2 2,8 12,5 35 30 4.7 
140 127,1 27,55 1099 3,030 15,39 559 757 1,693 323 970 35,5 546 477 0,9 3,9 22,5 2,6, 12,7 33 28 42 

IV. Standortsklaſſe. 
9 5,85 6,25 0023 0,014 3,98 687 0,0096200 89 14,2 56 1.9 TR 
9 86 | 90 0051 0,046 5,45 605 22» 0,02813705, 1700 18,9 108 39 4,7 | 2,6) 5,61 1,9 3,6 7 5,4 
90 11.25 11,7 0090 0,105 6,90 590 384 0,0622570 271 23,2 159 104 56 3,2] 80131) 49 4 27,1 
9) 13.75 14,2 0141 0,200 8,24 58) 443 0,116 1885: 377 26,5219 167 6,0 3,7 10,4 3,7 62 23 7 8.3 
70 16,0 16,45 0203 0,334 9,44 574 1464 0,1921426 476 28,9274 221 5,5 3,9 12,4 3,14 73 25 | 13 | 80 
1 17,95 18,4 0278 0,510 10,48 570 471 0,291 1105: 565) 30,7|322 260 4,8 14,0 14,2 3.1] 82 25 17 7,3 
019,55 20,0 0365 0,730 11,34 507 474 0,414| 872 637 s1.., 301 302 3,9 4.015, 2.9 90.261109 65 
100 120,75 21,2 0462 0,980 11,98 565 77 1,553! 706 692 32,6] 390 330 2,9 3,9 16,8 23 9.6 27 21 5,6 
110 021,65 22,1 0559 1,235 12,46 564 48% 0,697 50 733 33,2 412 351 2,2 3,7 17,6 2,7 10,1 27 22 4.9 
1% 23 22.75 065% 1,490 12,81 53 483 0,840 510 762 33,5 428 3% 1,6 | 3,6182) 2.6 104 27 22 43 
130 122,751 282 0753 1,745 13,05 5025 485 0,982 448 782 33,7 430 379 1,1 3,4 18,6 2,5 10,6 2 22 3,7 
10 23.15 23,5 0855 2,000 13,21 562 487 1,124 308, 7960 33,9 447 388 0,8 | 3,2 18,8 2,3 10,7 25 21 3,3 


) Die Derbholzniaſſen des Hauptbeſtandes find mit Hilfe der Grundner ſchen Reiſerprozente, die Maſſenkom— 
ponenten für den ausſcheidenden Beſtand mit Hilfe der Grundner ſchen Daten über die Höhenunterſchiede zwiſchen 
Yaupt- und Nebenbeſtand und den laufenden Zuwachs der Stammgrundfläche des Hauptbeſtandes berechnet. 
) Die Beträge für den laufenden Zuwachs beziehen ſich immer auf das vorangegangene Jahrzehnt.. 
190 a 17 


V. Standortsklaſſe. 


Bleiben der Beſtand | 


Ausſcheidender Beſtand 


a2 . 
— Des Mittelſtammes | | „ Jährliche | 8 e 
x | Bi SE — 9 E 
= RE a PR * . = ar ic: UNODINEN: = 2 8 8 5 E 
S 8 8 3 F s | „ „ 0: md 8 8 5 8 
2 ee u ee = S SSI SSS 25/2 ,815| aſſe 2 SS S S 2 228 
E S 2 S S SFS 8 5 3 5 8 SS S 5 ss RS; 
— ESS 2 8 8 — 
Biere: 5 8 32 „ ö 5 € Ees 
= | 8 S ö 5 „ S & 5 6 SS 5 "ass 6 88 8 
FCC | Ä | en ‚dom 2 * 
Fm | m , qm | fm O, ©, fm | Frege fm m qm fm | fm fm 
Ö, | 
30 | 44 | 48 0019 0,009 3.10 658 0 0006800 57 12 | 
40 | 6,5 6,9 0035 0,024 4,33: 628 094 0,015 4400 106 29 1,7 3,7 1,9 2,5 5 3.4 
508.65 9,05 0062 0,056 5,48 606 308 0,034 3065 172 38 2,1 5,6 2,7 8,6 10 14.8 
60 || 10,65 11,1 910 0 5 6,58 53 | 401 9060 2385 247 42 2,4 7,5 3,0 4,6 14 3 5,6 
70 12,55 13,0 0137 0,178 7,59 584 440 0, 104 1826 325 | : 4,4 2,7 9,3 2,6 5,6 14 6 5,8 
80 14,25 14,7 0185 0,272 8,50 578 356 0,1571470 399 41 2.9 10,9 2,2 6,5 14 8 5,5 
90 || 15,7 16, 15 ‚0242 0,391 9,28 575 462 O0, 225.1186 463 86 3,0 12,1 2,0 7,114 9 5.0 
100 16,8 17,25 6310 0,535 9,87 572 468 0,306 960 513 2,7 279 18,1 2,0 7,6 15 10 42 
110 15,65 18,1 0387 0,701 10,82 570 472 0.509 787 552 2,0 2.8 13,9 1,9 80 15 113,5 
120 18,25 18.7 0464 0,807 10,64, 569 47 9,499 657 579 81.0 15 2,7 14,5 1,9 84 16 | 12 3.1 
130 || 18,65 | 19,1 0541 1,083 10,86 560 487 0,587 577 597 31,3 339287 1,0 2.6 14.8 18 86 16 | 13 | 2,6 
140 | 18,95 | 19,4 0618 1,199) 11,02, 568 485 | 0,081 508 610 81,4 346 296 0,7 |25|15.111,8| 8.7 16 13 | 2,3 
| 


6. die arithmetiſch-mittleren Stammzahlen des 
Hauptbeſtandes bezogen auf die Altersſtufen 30, 
40, 50 2c. Jahre. 

Dieſe Tabellen und Zeichnungen konnten be- 
ee nicht alle mit veröffentlicht wer— 
en. 

Ich habe mir geſtattet. zur Vervollſtändigung 
der neuen Ertragstafel, d. h. zur Angabe der 
Derbholzmaſſe des bleibenden und der fehlenden 
Faktoren des ausſcheidenden Beſtandes die 
Grundner'ſchen Daten über die Reiſerprozente, 
Höhenunterſchiede zwiſchen Haupt- und Neben: 
beſtand und den laufenden Zuwachs der Stamm— 
grundfläche des Geſamtbeſtandes zu benutzen. 

Die mit der Konſtruktion einer ſolchen Tafel 
verbundene Mühe wird durch die Führung, welche 
die Richtſchnur der Wachstumsgeſetze darbietet, 
keineswegs verringert, da ja nunmehr alle einzel— 


(. —¾Iꝛ̃ — T— : — xTnj—ẽ— — = 


nen Komponenten in den durch ihre organiſchen, 


Abhängigkeit von einander bedingten Einklang 
gebracht werden müſſen. Schwappach kennzeich— 
net dieſe Schwierigkeiten treffend mit folgenden 
Worten: „Nur wer ſich ſelbſt mit derartigen Kon 
ſtruktionen befaßt hat, kann die monatelange an— 
ſtrengende und aufreibende Arbeit würdigen, 
welche mit der Ableitung ſolcher Tafeln verbun— 
den iſt. Je mehr man ſich mit der Ermittelung 
der Zuwachsgeſetze beſchäftigt, deſto ſchwieriger 
wird die Arbeit, weil man dann erſt den Zuſam— 
menhang zwiſchen den einzelnen Größen voll 
überſehen lernt.?) Aber es iſt eine ſehr dankbare 
Beſchäftigung, zu ſuchen und zu finden, wie ſich 
die an den Probebeſtänden erhobenen konkreten 


— 


*) Wachstum und Exitrag 
in Preußen. Neudamm, 1902, 


normaler Fichtenbeſtände 
„ 1. 


Ertragsgrößen in den durch die Wachstumsgrund— 
geſetze vorgezeichneten Rahmen ohne Zwang ſo 
hineinpaſſen laſſen, daß ſchließlich die fertige 
Ertragstafel das natur gemäße harmoniſche 
Gefüge aller Komponenten darſtellt. 


Vergleicht man die Angaben der neuen Er— 
tragstafel mit denjenigen der Grundner'ſchen. 
ſo findet man bei einzelnen Faktoren größere 
Unterſchiede, als man erwarten ſollte. 


Da bei den Braunſchweigiſchen Verſuchsflä— 
chen als Beſtandes höhe die mittlere Mai: 
ſenhöhe eingeführt iſt, mußte die letztere als Bo— 
nitierungs-Baſis beibehalten werden und tritt 
darum auch als Maſſenkomponent in der Tafel 
auf. Die richtigen Mittelhöhen ſind nach 
Grundner's Vorgang durch Verminderung der 
Maſſenhöhen um 0,45 m berechnet und bei— 
gefügt worden. Gegenüber den Maſſenhöhen 
Grundner's für die I. Standortsklaſſe zeigen die 
meinigen, wie Zeichnung 5 ausweiſt, einen bis 
zum Beſtandesalter 80 etwas ſteileren, von da at 
gekrümmteren Verlauf. Die Höhenkurve für die 
V. Bonität liegt bei mir allenthalben tiefer (beim 
140. Jahr um 2,6 m). Meine Kurve für die 
I. Standortsklaſſe paßt ſich m. E. namentlich in 
den Altersſtufen 50—90 der Lagerung der die 
Höhen der Probeflächen darſtellenden Punkte beſ⸗ 
ſer an, als dies bei Grundner der Fall iſt. Letz 
terer hat ſich bei der Konſtruktion ſeiner Kurven 
offenbar mehr von dem teilweiſe ſehr ſteilen An— 
ſteigen der Beſtandeshöhenentwickelungs-Linien 
der einzelnen Verſuchsſlächen oder dem Verlauf 
der Oberhöhen beeinfluſſen laſſen als von dem 
Geſamtbilde, welches die Einzeichnung aller Gin: 
zelauſnahmen ergibt. 
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Tier mittleren Durchmeſſer des 
Hauptbeſtandes zeigen in beiden Tafeln bei der 
J. bis IV. Bonität bis etwa zum Jahre 100 
keine erheblichen Verſchiedenheiten; im höheren 
Beſtandesalter bleiben die meinigen gegen die 
G.ſchen zurück. Bei der V. Bonität habe ich 
durchweg höhere Durchmeſſer. 

Die Baumformhöhen des Hauptbe— 
undes find für die Altersſtufen 90 und 100 an- 
nähernd übereinſtimmend; in den folgenden Stu— 
en werden fie in meiner Tafel für alle Bonitä- 
en geringer als bei G. 

Ddie Baumformzahlendifferieren meiſt 
beträchtlich. Während fie bei G. mit dem höch— 
ſten Betrag anfangen, dann abnehmen und bei 
der I. Bonität vom Beſtandesalter 70, bei der 
\. vom Beſtandesalter 130 ab wieder anſteigen, 
verringern ſie ſich bei mir ſtändig mit zunehmen⸗ 
dem Alter. Der Grundner'ſche Verlauf entſpricht 
zwar genau dem Verhalten der Baumformzahlen 
ſeiner Probeflächen, 


| 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


! 


| 


| 


Tannen⸗Ertragstafel 


tragsklaſſe auf 1409, 1209, 991, 796, 556, bei mir 
auf 1375, 1134, 911, 700 und 495 fm. In der 
neuen Ertragstafel find, wie aus der nachſtehen— 
den Tabelle 5 zu entnehmen ift, die Grund: 
flächenſummen und Die Baum: 
formzahlen bei gleicher Höhe iin: 
nerhalb aller Standortskkaſſen 
genau dieſelben. Die Regel, daß 
innerhalb der einzelnen Höhen: 
tufen die Baumformzahlen mit 
dem Durchmeſſer ſteigen, iſt alſo 
hier ebenſo wie bei Eichhorn 's 
um geſto⸗ 
Ben. Dagegen macht ſich wie bei Grundner die 


Einwirkung der Höhe innerhalb der einzelnen 


Stärkeſtufen dahin geltend, daß die Baumformzahl 
bei gleichem Durchmeſſer mit wachſender Höhe 


kleiner wird. 


trifft aber für die Allge⸗ 


meinheit (Normalität) nicht zu, denn „daß die 


Yaumformzahlen mit dem Mari: 
mum beginnen, und ſtetig mit dem 
Alter abnehmen, zunächſt ſehr 
taſch, ſpäter langſamer, iſt ein 
allgemeines Geſetz“.“) 

Während die Stammgrundflächen 
nicht weſentlich verſchieden ſind, nähern ſich die 
9aumholzmaſſen des bleibenden Be— 
tandes in meiner Tafel den G.'ſchen Beträgen 
nur in den Altersſtufen 40—90 (ungefähr) der 3 
oberen Standortsklaſſen; im ſpäteren Alter blei— 


ben fie namentlich bei den höheren Ertragsklaſ- 


ſen gegen jene zurück. 

Die Kulmination ſowohl des laufenden 
als des durchſchnittlichen Zuwach⸗ 
ſes fällt bei mir um ſo ſpäter, je geringer die 
Bonität 
und 50. Jahr bezw. in die Altersſtuſen 80 u. 90. 

die Stammzahlen des Hauptbeſtandes 
zeigen, für die beiden oberſten Ertragsklaſſen eine 
weitgehende Uebereinſtimmung; in den übrigen 
Vonitätsſtuſen wird die Abweichung nach oben 
bin beträchtlich. Für die unterſte Ertragsklaſſe 
is ich durchweg viel niedrigere Stammzahlen 
als G. 

Die nach Grundner's Methode mit Hilfe des 
laufenden Stammgrundflächen-Zuwachſes des Ge— 
ſamtbeſtandes berechneten Vornutzungs⸗ 
aumholzmaſſen ſtellen ſich in ihrer 
Zumme für die 3 oberſten Bonitäten etwas höher. 
für die 2 unterſten niedriger als in ſeiner Taſei. 
Die gejamte Baumholz-Erzeu— 
gung beziffert ſich in letzterer je nach der Er— 


) Eichhorn, Ertragstafeln für die Weißtanne. Berlin 
1002. S. 33. 


iſt, bei G. allenthalben zwiſchen das 30. 


Tabelle 5. 


Zahlenmäßige Darſtellung der 3 Haupt⸗Funktionen. 
(Zeichnungen 9, 10 und 11.) 


FE Grund⸗ | ! 

S Baum- walzen der Grund- ; Baum- Baum : 

S holzmaſſe Baum- flächen form- formzahl. 

= | holzmaſſe höhen 

des Hauptbeſtandes 
m | fm | fm | qm O, 
| 
2 10 14 70 140 7U0 
41 27 41 10,2 270 675 
6 52 82 | 13,7 385 642 
8 84 136 17.0 492 615 
10 122 204 | 20,4 599 599 
12 1686 288 223,6 706 588 
14 214 3688 26,3 813 581 
16 263 456 28,5 920 575 
18 312 547 30,4 1027 571 
20 361 637 31,9 1134 567 
22 410 728 33,1 1241 564 
24 459 818 34,1 1348 562 
205 508 909 35,0 1456 560 
28 557 990 35,7 1563 558 
30 606 1090 35,3 1670 557 
32 655 1181 36,9 1777 556 
24 704 1271 37,4 1884 554 
36 1753 1362 37,8 1991 553 
| | | 

Die Derbholzformzahlen zeigen 


genau dasſelbe Verhalten wie die Eberhard'ſchen. 
Als Funktion des Beſtandesalters betrachtet ver: 
kaufen fie in der Weile, daß fie mit dem Mi— 


nimum anfangen und bis zum 
Schluſſe zunehmen; dabei ent 
ſpricht der höheren Standorts 
(haſſe die höhere Formzahl. In— 


nerhalb derſelben Höhenſtufe 

weiſt der geringere Standort im- 

mer die größere Formzahl auf; 

die Unſerſchiede werden mit zunehmender Höhe 

geringer. Jum ſtärkeren Durchmeſſer gehört die 
17* 
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größere Formzahl (wie bei Grundner). Daß die ſtein an. Letzteres mehr auf die Plateaulagen 


Derbholzformzahlen in der vorliegenden Tafel den 
Betrag von 0,497 nicht überfteigen. während fie 
Dei Grundner 0,523, bei Eberhard 0,518 errei— 
chen, läßt den Schluß zu, daß die von mir ver— 
wendeten Grundner'ſchen Reiſerprozente für meine 
Baumholzmaſſen vielleicht nicht ohne Weiteres 
paſſen, und deshalb die Hauptbeſtandes⸗Derbholz⸗ 
maſſen in den oberſten Altersſtuſen etwas zu ge— 
ring ausgefallen ſind. 

Der Wimmenauer '' ſche Leitſatz, daß 
beingleicher Mittelhöhe der ge— 
ringere Standort immer den gro: 
ßeren mittleren Durchmeſſer des 
Beſtandes aufweiſt, findet ſich 
beſtätigt, hingegen gilt hier ſein für Buche 
und Eiche aufgeſtelltes Geſetz, Daß zum glei— 
chen mittleren Durchmeſſer in ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtänden durch alle 
Bonitäten regelmäßig die gleiche 
Stammzahl und Stammgrund— 
fläche gehört, nur mit der Abänderung, 
daß der beſſeren Standortsklaſſe etwas höhere 
Stammzahlen und größere Grundflächenſummen 
zukommen (Eichhorn'ſche Modifikation, cfr. S. 
17 in deſſen Tannen-Ertragstafeln). . 

Entſprechend der zwiſchen Beſtandeshöhe und 
Baumholzmaſſe beſtehenden geradlinigen Funktion 
müſſen die Eberhard' ſchen Höhen -Er— 
trags kurven“ für die Baumholzmaſſe des 
bleibenden Beſtandes (Zeichnung 8) hier als 
gerade Linien parallel zur Abj- 
ziſſen-Achſe verlaufen. 


Im Mai 1900 habe ich im Vorwort zu mei— 
ner im Vorſtehenden wiederholt genannten Schrift 
den Wunſch ausgeſprochen, es möchten weitere 
Unterſuchungen die Erwartung beſtätigen, daß 
die Natur den Aufbau unſerer Wälder nach glei— 
chen mathematiſchen Grundregeln vollzieht. Seit 
jener Zeit iſt der fragliche Wiſſenszweig nur 
durch Kopezky gefördert worden. Ich würde eine 
hohe Befriedigung empfinden, wenn die vorlie— 
gende Abhandlung dazu beitrüge, das Intereſſe 
der Forſtwiſſenſchaft für die Erprobung und die 
Weiterverfolgung der Beſtandeswachstumsgeſetze 
zu beleben. | (Januar 1908.) 


Beitandsverjüngung 
auf den vielfach zun Rohhumus- und Ortjtein- 
bildung neigenden Böden den Buntjandjtein- 
formation des württembergiſchen Enzgedietes. 
Von Oberförſter Ramm in Calmbach.“) 


Das württ. Enzgebiet gehört vorwiegend dem 
mittleren und oberen Buntſand⸗— 


*) Gekürzte und ergänzte Wiedergabe eines auf der 
Berſammlung des württ. Forſtvereins in Neuenbürg im 


beſchränktes Formationsglied tritt gegenüber dem 
mittleren Buntſandſtein zurück, der weitaus den 
größten Teil des Gebietes einnimmt und der ſich 
nicht nur über die Hänge, ſondern auch über die 
Rücken der Berge ausbreitet. 

Das Gebiet liegt in 300 bis etwas über 900 
m Meereshöhe und hat der Waldvegetation gün- 
tige Luftfeuchtigkeits- und Rieder: 
ſchlagsverhältniſſe. Die fähllichen 
Niederſchlagsmengen betragen im Durchſchnitt 
1000, in den höchſten Lagen bis zu 1400 mm. 

In den Altholzbeſtänden find Tanne und 
Kiefer vorherrſchend. Untergeordnet tritt auch 
die Buche beſtandsbildend auf; außerdem iſt ſie 
in vielen Beſtänden mit größerem oder geringe: 
rem Anteil beigemiſcht. Auch Reſte von Eichen, 
welche Holzart früher zahlreicher vertreten war, 
ſind noch da und dort vorhanden. 

Die Altholzbeſtände, insbeſondere die Tan— 
nenbeſtände, find größtenteils aus früherem Fe— 
melwald hervorgegangen. Sie wiegen in einem 
Teil der Bezirke, jo auch im Forſtbezirk Calm: 
bach, vor und die vielfach eingetretene Verlich— 
tung derſelben hat meiſt zu einem ungünitigen 
Zuſtand, einer nachteiligen Veränderung des Bo: 
dens, geführt. | | 


Dieſe Standortsverhältniſſe des Bodens, die 
für die Verjüngung von beſonderer Bedeutung 
ſind, ſollen zunächſt einer näheren Beſprechung 
unterzogen werden. Sowohl der durch Kalk- 
und Tonarmutr charakteriſierte 
Boden des mittleren, als der tonreiche 
Boden des oberen Buntſandſteins, 
ind labile Böden, auf die Beſtockung und 
Expoſition weitgehenden Einfluß üben. 

Im Gebiet des mittleren Buntſand⸗ 
teins findet ſich nur in den vollgeſchloſſenen 
und durch den dunklen Schirm des Schattholzes 
gewahrten Beſtänden Mullboden von der 
charakteriſtiſchen lockeren Lagerung und der grie— 
ſigen klumpigen Struktur vor. 

Bei Beſtandesverlichtung tritt 
raſch eine nachteilige Veränderung 
des Bodenzuſtands ein. In den Tannen⸗-Alt— 
holzbeſtänden, ſelbſt an N.- und O.⸗Hängen, 
ebenſo auf der Ebene, wächſt nicht ſelten ſchon 
die Heidelbeere an. Sobald die Expo— 
ſition ſich von N. gegen W., oder von O. gegen 
S. wendet, findet man unter etwas lichterem Pe 
ſtandsſchirm den Boden häufig bereits mit ſchwa— 
chen Schichten von Trockentorf überla⸗ 
gert und die Vegetation der Heidelbeere nimmt 


Enztal im Juni 1908 gehaltenen Vortrags. Vgl. den 
Verſammlungsbericht in dieſem Hefte. f 


— 


mehr und mehr zu. Von N. gegen W. und 
2.⸗W. breitet ſich zugleich das Sumpfmoos 
aus; in ſüdlichen und ſüdweſtlichen Lagen ſucht 
de Heide den Boden zu erobern. Die Ent— 
vicklung dieſer Gewächſe begünſtigt ungemein 
das lichte Kronendach der Kiefer. Schon unter 
der Heidelbeere zeigt ſich häufig eine Struk- 
turver änderung des Bodens, be 
wirkt durch die bei der Rohhumusbil— 
dung erzeugten Humusſäuren. Der 
nineraliſche Boden iſt feſt gelagert, vielſach ent— 
fätbt. | 

Je mehr Heidelbeeren, Sumpfmoos und Heide, 
durch Beſtockung und Expoſition begünſtigt, den 
Inden eingenommen und ſich mächtig auf ihm 
entwickelt haben, umſomehr hat ſich die Struftur- 
veränderung und Differenzierung des Bodens 
volzogen. die dann in der Ortſteinbil— 
dung ihren Abſchluß findet. 

Auf dem mittleren Buntſandſtein kann letztere 

in allen Stadien verfolgt und beobachtet werden. 
Die geſchilderten Vorgänge find von der Wil- 
ſenſchaft noch nicht genügend aufgeklärt. Zwei— 
ſellos find dieſelben an Kalk- und Ton- 
mangel“) gebunden und fie ſtehen außerdem 
im Zuſammenhang mit der Vegetation der er: 
wähnten Bodengewächſe. Es find Fäulnis 
tt Ver weſungsprozeſſe, wobei 


ſoße Rohhumusmaſſen ſich anſammeln und Hu— 


nusſäuren entſtehen. Die Humusſäuren laugen 
die obere Schichte des Bodens aus und führen 
die mineraliſchen Nährſtoffe und zugleich das für 
die nährſtoffhaltende Kraft des Bodens wichtige 
Eiſenord mit in die Tiefe, bis zu der vom 
derwitterungsprozeß noch unberührten Boden: 
ſcichte, von welcher dieſe Stoffe ſeſtgehalten und 
wo ſie als Humate ausgefüllt werden. Auf die— 
ſet Grenzzone bildet ſich dann, weſentlich durch 
Lerkittung, Ortſtein aus. 

Von dieſen ſchädlichen, Humusfäurebildung 
vermittelnden und dadurch den Ortſteinanſatz ver— 
urſachenden Bodengewächſen iſt in unſerem Ge— 
biet wohl das Sumpfmoos das gefähr— 
lichſte, denn es erträgt einen verhälnismäßig 
hohen Grad von Beſchattung, wächſt ſehr raſch 
an und bildet eine mächtige, dichte, ſich wie ein 
<hnamm mit Waſſer vollſaugende und dieſes 
tittaltende, den Boden von der Luft abſchlie⸗ 
ßende Decke. Die vom Sumpfmoos in Beſitz ge— 
nommenen Flächen verwandeln ſich auf der Ebene, 
wie am Hang, allmählich zum förmlichen Moor. 

In Folge des geringen Anſpruchs an Lichtge— 
nuß vermag das Sumpſmoos nicht nur unter dem 


) Erläuterungen zur geologiſchen Spezialkarte des 
Konigreichs Württembg., Blatt Simmersfeld, herausge— 
seen von K. W. Stat. Landesamt (1908). 
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lichten Schirm der Kiefer, ſondern ſchon unter 
dem dunkleren Kronendach der Tannenalthölzer 
ſich auszubreiten. Die Fichte iſt ſelbſt im Stan- 
genholzalter und auf ausgeſprochenem Nordhang 
nicht beſähigt, das Anwachſen dieſes Mooſes zu 
verhindern. Im voll geſchloſſenen Tannenbeſtand 
kann es jedoch nicht vegetieren. Am wirkſamſten 
aber vermag die Buche mit ihrem dichten Kronen— 
dach und ihrem reichen Laubabfall den Sumpf: 
mooswuchs hintanzuhalten und zu bekämpfen. 


Dieſe Bodengewächſe ſchädigen 
ſowohl direkt durch Abſchließung der Luft und 
Verſchließung des Bodens mittelſt ihrer dichten, 
lebenden und toten Decke, wie indirekt als Ver: 
mittler bei der Erzeugung der dem Boden enorme 
Nährſtoffverluſte zufügenden und die Ortſteinbil⸗ 
dung verurſachenden Humusſäuren den hö.he- 
ren Pflanzenwuchs. 


Wo die Ortſtein bildung ſchon erfolgt 
ft, da verwehrt fie den Baum wur— 
zeln den Tiefgang und beeinträd- 
tigt die Waſſer bewegung im Boden. 


Die Wirkung dieſer Verhältniſſe äußert ſich 
in vermindertem Höhen wuchs, 
Kümmern, Zopfdürrwerden und 
Abſterben der Stämme, bezw. Be: 
ſtände. N 


Ganz beſonders zu erwähnen iſt, daß mehrere 
in unſerem Gebiet vorhandene Jungbeſtände auf 
ausgeſprochenem Ortſteinboden vollſtändig im 
Wachstum ſtille ſtehen. 


Gegenüber dieſen unerfreulichen Bodenzuſtän— 
den in einem großen Teil der Beſtände muß her— 
vorgehoben werden, daß ſelbſt auf exponierten 
Standorten bei entſprechender Waldbeſtockung nor 
male, geſunde Böden ſich finden. Ja es ſind 
Fälle bekannt, in denen im Obergrund der Bo— 
denzuſtand normal, während darunter Ortſtein 


vorhanden iſt. Erſtere dürften wohl darauf zu— 
rückzuführen ſein, daß in Folge günſtig verän— 


derter Waldbeſtockung und dadurch bewirkten Ver— 
ſchwindens der ſchädlichen Bodengewächſe die 
Rohhumus- und Humusſäure-Bildung und damit 
der Fortgang des „Erkrankungspro⸗ 
zeſſes“ des Bodens aufgehört hat. 


Während nun, nach den bisherigen Ergebniſſen 


der Erforſchung der Ortſteinbildungen im Gebiet 


| 
| 


der Buntſandſteinformation dieſe an kalk- und 
tonarmen Sandboden gebunden zu ſein ſchei— 
nen, vollzieht ſich in den tonreichen Böden des 
oberen Buntſandſteins ganz annalog eine ähnliche 
nachteilige Veränderung des Bodens, ebenfalls 
unter Einwirkung der Humusſäuren, es iſt die 
„Miſſenbildung“. 


1 


Dieſe Miſſen entſtehen durch Umwandlung 
von loſem, durchlüftetem, in verklebten, jeder 
Durchlüftung verſchloſſenen Boden?). Die Humus⸗ 
ſäuren entziehen dem Boden einen Teil ſeiner 
Nährſtoffe, bleichen ihn aus, verdichten ihn und 
machen ihn undurchläſſig und den Baumwurzeln 
unzugänglich. 

Auch an dieſem Vorgang hat das Sumpfmoos 
mit ſeiner mächtigen, alle übrigen niederen Pflan— 
zen verdrängenden Vegetation ſeinen Hauptan— 
teil. 

Aus dem bisher über Rohhumus und 
Humusſäuren Geſagten dürfte hervorgehen, 
daß dieſe Zerſetzungsprodukte die mächtigſten 
negativen Faktoren der forſtlichen 
Kultur und Produktion im Gebiet 
des Buntſandſteins ſind, die ſchlimmſten 
Feinde ſeiner Böden, die ſie in vielen Fällen, — 
wohl unwiderbringlich —, des größten Teils 
ihrer Fruchtbarkeit berauben, ja ſie vollkommen 
ertragsunfähig machen. 

Ebenſo aber ergibt ſich aus dem ſchon Ge— 
ſagten, daß die nachteiligen Veränderungen det 
Böden dieſer Beſtände, die auf großen Flächen 
eingetreten find, weſentlich ihre Ur ſa·ch e ha: 
ben in ungenügender Ueberſchir⸗ 
mung des Bodens durch das lichte 
Kronendach der Althölzer, ſowie in un- 
zulänglicher Vertretung boden⸗ 
wahrender Schatthölzer auf den ex⸗ 
ponierten Standorten; 


Bedingungen boten und bieten. 


| 
| 
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Beſtockungsverhältniſſe, 
die der Rohhumusausbildung überaus günſtige 


Der Kampf für Wiedergewinnung und Erhal- 
tung, Maßnahmen zur Förderung und Hebung 


der Ertragsfähigkeit des Bodens, werden daher 
unter ſolchen Verhältniſſem einen weſentlichen 
Teil der waldbaulichen Aufgabe des Wirtſchaf— 
ters im Allgemeinen und bei der Verjüngung im 
Beſonderen bilden müſſen. 

Dieſe Aufgabe wird bis zu einem gewiſſen 
Grad verwirklicht werden können, einmal durch 
Vornahme von Meliorationen, 
wobei Oeffnung des Bodens durch Beſeitigung 


der Streu- und Rohhumusmaſſen und Bearbei- 


tung, Neutraliſierung der Humusſäuren und Mi— 
ſchung von verdichtetem, verklebtem Boden mit 
Kalk. Verhinderung der Rohhumusbildung durch 
Entwäſſerung, in Frage kommen wird. 


Die im Forſtbezirk Calmbach bisher zu frag— 
lichem Zwecke angewandten Maßregeln ſollen 
nachher in anderem Zuſammenhang mitgeteilt 
werden. 


) Erläuterungen zur geologiſchen Spezialkarte des 
Königreichs Württemberg, Blat Simmersfeld. 
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Weiter aber und namentlich wird die Auf: 
gabe der Erhaltung und Verbeſſerung des Zu— 
ſtands und damit der Ertragsfähigkeit des Bo: 
dens zu verwirklichen ſein durch Fürſorge 
für beſtmögliche ſelbſttätige Bo: 
denpflege beiden neu zu begründen— 
den Beſtänden. 


Dieſes Ziel iſt nur erreichbar durch ge— 
miſchte Beſtände aus ſtandortsgemäßen 
Holzarten mit einem ſolchen Anteil von 
Schatthölzern, daß dieſe einen ſatten 
Grundbeſtand zu bilden im Stande ſind. 

Unbeſchadet dieſer Rückſicht werden dieſe Holz⸗ 
arten in ſolcher Auswahl und Vertretung an den 
künftigen Hochwaldbeſtänden teilzunehmen haben, 
daß dabei höchſte Wertserzeugung geſichert iſt. 

Welches ſind nun dieſe ſtandortsgemäßen 
Holzarten, die in gemiſchten Beſtänden anzuziehen 
wären? 

Es ſind diejenigen, welche die Probe auf den 
Standort beſtanden haben. 

Als ſolche werden in erſter Linie Tanne 
und Kiefer zu nennen ſein, welche bisher die 
Hauptmaſſe der Beſtände ausmachten und die 
nach Maſſen⸗ und Wertserzeugung auf dem Bunt— 
ſandſtein Ausgezeichnetes leiſten. u 
Weiter werden als ſtandortsgemäße Holzarten 
zu bezeichnen ſein die Buche und die Eiche. 
Beide ſind ſeit langer Zeit in unſerem Gebiete 
heimiſch und ſie waren nach den vorhandenen 
Ueberlieferungen früher weit zahlreicher vertreten. 

Die nach älteren Zeugniſſen offenbar frühe 
günſtigeren Bodenverhältniſſe waren gewiß zu 
einem großen Teil auf das Konto reichlicherer 
Beimiſchung von Laubholz zu ſetzen. 

Die Fichte iſt, was mit Nachdruck betont 
werden muß, eine in unferem Buntjanditeinge: 
heimiſche 
Holzart, die in ihrem Siegeszug durch 
Deutſchland jedoch bereits einen großen — wohl 
zu großen, — Teil desſelben, erobert hat. 

Zwar muß ohne weiteres zugeſtanden werden, 
daß die Fichte auf friſchem geſundem Boden der 
Ebene ſowohl als der Hänge ſchöne, z. T. her— 
vorragend ſchöne, — ſoweit älter — meiſt aus 
Saat hervorgegangene Beſtände ausgebildet hat, 
und daß in einzelnen Fällen die Stämme bis zu 
120⸗jährigem Alter ſich ziemlich geſund erhielten 
Auf anderen Standorten des Buntſandſteines 
aber, namentlich auf den exponierten Lagen un 
auf dem Bleichſand, befriedigt die Fichte Me 
nig, verlichtet bald die Krone und die Benadlung 
zeigt vielfach ein gelbes Ausſehen. Ein großer 
Teil der Stämme wird in vorzeitigem Alter 
rotfaul. 


Auf dem oberen Buntfandftein find es nur 
die noch nicht verklebten Böden, au Denen Die 
Fichte Gedeihen zeigt. 


Das niedere Lebensalter, mit dem bei der 
fichte, wenigſtens bei Pflanzung, gerechnet wer— 
den muß, gewinnt ganz beſondere Bedeutung für 
die Frage der Zumiſchung dieſer Holzart in die 
Tannen⸗ und Kiefern-Miſchbeſtände, ſofern die 
Liefer auf dem Buntſandſtein ihren höchſten Ge— 
prauchswert erſt mit einem Alter über 120 Jah— 
ten erreicht. 


Nach dieſen Ausführungen werden hinſicht' ich 
det Auswahl der Holzarten und der Zuſammen— 
ſeung der künftigen Beſtände für unſer Gebiet 
ſolgende Grundſätze aufzuſtellen ſein: 

die Erziehung von Miſchbeſtän⸗ 
den iſt als Hauptaufgabe zu be— 
ttachten. Den Grundbeſtand haben 
<chatthölzer, in erſter Linie die Tanne, 


— 


Welche Wege ſind nun bei der Verjüngung 
einzuſchlagen, um Miſchbeſtände der bezeichneten 
Zuſammenſetzung zu erhalten? 

Es ſind die Wege zu wählen, 
aufdenen das vorgeſteckte Ziel am 
beſten und vollkommenſten vom 
wald baulichen, wirtſchaftlichen 
und forſtſtatiſchen Standpunkt 
aus erreicht wird. 

Dieſe Wege werden zu ſuchen ſein: einmal in 
der möglichſten Vermeidung der 
Großfläche bei Durchführung des 
ganzen Verjüngungsbetriebs und 


der durch erſtere ſowohl für die 


natürliche als für die künſtliche 
Verjüngung bedingten Nach— 


teile; ſodann in der Anwendung der 


natürlichen Verjüngung 
nur 


und untergeordnet, zur ſichereren Erhaltung und 


Jerbeſerung der Standortsfaktoren des Bodens, 
die Buche zu bilden. Nur die Tanne und 
die Buche im Verein können 


wenigſtens 


auf exponierten Standorten, dieſe Aufgabe über- 


nehmen. 
In dieſen Grundbeſtand von Schattholz ſoll 


die Kiefer einzeln, was nach ihrem Wuchsverhalten 


durchaus gerechtfertigt, eingemiſcht werden, und 
mar ſollte das Maß der Zumiſchung auf den ihr 
teſonders zuſagenden Standorten größer, auf den 
‚rigen entſprechend geringer jein. 


derart zuſammengeſetzte Beſtände ſind ohne 
Frage das Beſte und Wertvollſte, was die betref— 
ſenden Böden nachhaltig zu erzeugen vermögen, 
und es ſollte ihnen daher die weitgehendſte Aus— 
debnung gegeben werden. 


Die Fichte ſollte von allen Standorten mit 
dleichſandſchichte, überhaupt rückgängigen Bö— 
den, möglichſt ausgeſchloſſen werden. Auf beſſe— 
len Standorten kann und ſoll ihr ein entſprechen— 
It Anteil am Miſchbeſtand zugeftanden werden. 


um Erwünſchteſten erſcheint die Einzelmiſchung. 

Auf bevorzugten Lagen iſt es nicht bedenklich, 
he den Hauptbeſtand bilden zu laſſen, jedoch an— 
zeigt, ihr Tanne und Buche zur ſichereren Bo— 
denderwahrung in Miſchung beizugeben. Auf 
Deimiſchung der Kiefer wird in dieſem Falle 
weniger Wert zu legen ſein. 

Die Eiche, und zwar die Traubeneiche, kann 
auf geeigneten Standorten, beſonders an Süd— 
othängen, in größeren ſelbſtändigen Horſten an⸗ 
gezogen werden. Auch aus landſchaftlichen Rück— 
hten erſchiene ihr Anbau angezeigt. Ebenſo 
würde die Eiche zur Befeſtigung der Hiebszugs— 
grenzen zweckmäßige Verwendung finden können. 


in der 
beim Kleinflächen betrieb 
möglichen weitgehendſten Aus⸗ 
dehnung und in voller Ausnütz⸗ 
ung aller durch dieſen ſowohl für 
die natürliche, als für die künſt⸗ 
liche Verjüngung gebotenen Vorteile. 
Die Nachteile der Großflächenwirtſchaft, in 
der ſich unſre Forſtwirtſchaft z. Z. bewegt, hat 
Profeſſor Wagner in Tübingen in ſeinem 
vor Jahresfriſt erſchienenen, epochemachenden 
Werke „Die Grundlage der räumli⸗ 
den Ordnung im Walde“) in über⸗ 
zeugender Weiſe dargelegt, und namentlich hat 
er darin auf die Tatſache hingewieſen, daß 


unſere dermaligen hohen Koſten der Beſtands— 


gründung mit der Herrſchaft des Großflächenprin— 
Zips in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen. 
Die Großflächenwirtſchaft mit ihrem ſprung— 
weiſen, nicht ſtätigen, Fortſchreiten, mit ihrer 
zwar an ſich nicht notwendigen, aber häufig ſtatt— 
findenden Konzentrierung der Hiebe, bedingt 
vorherrſchend Verjüngung auf der Kahlfläche. 
Sie kann ſich, wenigſtens unter ſchwierigen Ver— 
hältniſſen, der natürlichen Verjüngung kaum be— 
dienen, da ſie ſich gar nicht die Zeit nehmen 
kann, den Erfolg derſelben abzuwarten und nicht 
in der Lage iſt, ihn voll auszunützen. Ebenſo— 
wenig vermag ſie die vielen Vorteile, die 
der Schirm, der Saum und die „Rand— 
ſtelllung“ nach günſtiger Himmelsrichtung 
für die Verjüngung bieten, in vollem Umfange 


ſich zu nutze zu machen. 


Die Randſtellung hat ja durch die von Pro— 
feſſor Wagner gemachten, in ſeinem ſoeben 
erwähnten Werke veröffentlichten Beobachtungen, 
eine große Bedeutung für die Verjüngung, ſpe— 
ziell die natürliche Verjüngung, erhalten. Es iſt 
die Entdeckung, daß das Ankommen, die Erhal- 

*) Tübingen 1907. 
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tung und Entwicklung von jungem Anflug, die 
Entwicklung junger, noch nicht tiefer angewurzel— 
ter Waldbeſtockung überhaupt, in hohem Maße 
bedingt iſt durch die Herſtellung des richtigen 
Verhältniſſes zwiſchen Benäſſung und Belichtung. 
d. h. von dem ungehinderten Zutritt der von 
Weſten kommenden befruchtenden Gewitterregen 
und der Abhaltung der austrocknenden Strahlen 
der Mittags- und Vormittagsſonne. 

In dem erwähnten Werke iſt nun nachgewieſen 
und wiſſenſchaftlich begründet, daß der Nordweſt— 
rand in dieſer Beziehung die günſtigſten Ver— 
hältniſſe biete. Dieſem komme am nächſten der 
Nordrand,*) dem zugleich, wie dem N.-W.-Rand, 
im Gegenſatz zu allen übrigen Expoſitionen, na— 
mentlich auch zum O.- und N.-O.-Rand, — der 
der bisher allgemein eingehaltenen Hiebsrichtung 
entſpricht, der Vorteil eines „fruchtba— 
ren Außenſaums“ auf eine Breite von 
etwa / der Stammlänge des Altholzrandes zu— 
komme. Dieſe Entdeckung weſentlich hat Wagner 
zu ſeinem „BBlenderſaumſchlag“ geführt, 
bei dem die Verjüngung der Nadelholzbeſtände 
von N. nach S. erfolgt. 2 

Daß dieſe der Entwicklung von Jungwuchs 
günſtigen Verhältniſſe an den erwähnten Be— 
ſtandsrändern tatſächlich vorliegen müſſen, das 
kann auch im Forſtbezirk Calmbach vielfältig be— 
obachtet und feſtgeſtellt werden, und zwar nicht 
allein auf guten, ſondern auch auf 
ſehr geringen Standorten und unter 
ungünftigen Verhältniſſen, die 
ſelbſt der künſtlichen Verjüngung erhebliche Schwie— 
rigkeiten bereiten. 

Dieſe Entdeckung iſt eine wertvolle 
wald bauliche Errungenſchaft und 
ihre Ausnützung muß folgerichtig ganz allge— 
mein eine weit größere und erfolgreichere Aus— 
dehnung der natürlichen Verjüngung als bisher 
ermöglichen. 

Durch ddieſen erweiterten Gin: 
blick in die Bedingungen der Pro- 
dultion von Jungwuchs iſt aber zugleich 
auch ein viel zielſicheres Vorgehen 
bei der natürlichen Verjüngung, und damit eine 
raſchere Produktion von Jung- 
wuchs und Produktion auf der klein- 
ten Verjüngungsſläche ermöglicht.“ 


„) Dr. P. E. Müller, nopenbagen, erwähnt iin ſei— 
nen „Studien über die natürlichen Humusformen“, daß 
auf den Säumen der Beſtände an der Nordſe ite der 
Boden mit Regenwurmerkrementen bedeckt je und ſich 
überhaupt in phyſikaliſch günſtigem Zuſtand befinde. Dieſe 


Beobachtung ſtimmt ſehr gut mit derjenigen Wag— 
ner' s überein. 3 oo 
*) Tiefe Behauptung kann ich jetzt. nachdem ich im 


September d. J. den Betrieb des „Blenderſaumſchlags“ in 
den auf Keuperſormation in durchſchuittlich 100 m Mee— 
reshöhe gelegenen, früher von Wagner verwalteten, 


— ñ . ̃᷑—— . —— ä — — ' — — — — — — — — 


Die der Großflächenwirtſchaft 
zugeſchriebenen Nachteile müſſen 
das wird ohne weiteres behauptet werden können 
— bei Verhältniſſen, wie ſie unſer Buntjanditein- 
gebiet nach den obigen Schilderungen aufweiſt, 
in geſteigertem Grade in Wirkſam— 
keit treten. Zum näheren Beleg dieſer Be: 
hauptung ſollen nur folgende Tatſachen und 
Punkte angeführt werden. | 

Zunächſt gehört das Gebiet dem Gebirge an, 
wodurch an ſich ſchon die ausgedehnte künſtliche 
Verjüngung, die die Großflächenwirtſchaft be— 
dingt und die ohne Kahlfläche nicht durchführbar 
iſt, erhöhte Koſten erfordert. Die Böden, — na— 
mentlid) des mittleren Buntſandſteins —, ſind 
mit Geſteinstrümmern überlagert und mit Stei— 
nen durchſetzt, häufig zugleich, wie ſchon erwähnt, 
mit einer mächtigen Schichte von Moos, Beer— 


kräutern und Rohhumus bedeckt. Ihre Bear: 
beitung iſt dadurch ſehr erſchwert. Die nachzu— 
ziehende Hauptholzart iſt die Tanne, die ſich 


überhaupt weniger zur Pflanzung auf der Kahl: 
fläche eignet. Die Tannen-Kahlflächenpflanzun— 
gen leiden, abgeſehen von Wildverbiß, unter 
Froſt, Bodendürre und Unkrautüberwucherung, 
wenn auch je nach der Expoſition in verſchiede— 
nem Grad. f 

Die Tannenpflan zungen auf 
freier ungeſchützter Kahlfläche 
bilden mit wenigen Ausnahmen chroniſche 
wulturflächen, die erſt nach langen Jab— 
ren und nach Auſwendung großer Mühe und 
Arbeit und entſprechend hohen Koſten ſich ent: 
wickeln und die ſchließlich zu einem Prozentsatz 
eine teuer erlaufte Fichten- oder unſchöne For— 
chenbeimiſchung erhalten. Die Tannen-Pflanzung 
auf der Kahlfläche, als vorherrſchende Verjün— 
gungsart angewandt, führt daher zu ſtarkem An— 
wachſen der Fläche der in ihrer Exiſtenz noch 
nicht geſicherten Kulturen, die durch ihre unver— 


Gräflich 


von Pückler-Limpurg ' ſchen 
Waldungen bei Gaildorf in Württemberg. unter deſten 
eigener und ſeines, Nachfolgers, Oberförſter Rau, 


liebenswürdiger Führung ſah, dick unterſtreichen. 
Es iſt geradezu erſtaunlich, wie reichlich auf der großen 
Zahl der vorgezeigten Säume verſchiedener Standorte 
der Jungswuchs ankommt und wie energiſch deſſen Vege— 
tation iſt. Dabei folgt die junge Beſtockung abſolut ſicher 
und willig dem Hieb. 

Vielfach bot ſich auch die Gelegenheit, auf wenige Meter 
Entſernung den Unterſchied zwiſchen N.-Rand und 
O.-Rand zu beobachten. Hier der Boden überaus feld 
und tätig, rohhumusfrei, vielfach mit ſattgrünen Mooſen 
(Polvtrichum) bedeckt, aus denen der reichliche Junga— 
wuchs mit allen Zeichen des Wohlbefindens bervoripricht: 
dort der Boden feſter gelagert mit ſchmachtendem Aſnnoos 


(lpnum) bewachſen und nur ſpärlichen, künmernden e 
Jungwuchs zeigend. u 
Man muß wirklich den Betrieb des Blenderſaum— 


ſchlags geſehen haben, um ihn richtig beurteilen zu kön. 
nen. Wer als „Saulus“ kommt, wird als „Paulus“ wegn; 
gehen. 


hältnismäßige Größe den ganzen Verjüngungs⸗ 
betrieb in ſtörender Weiſe beherrſcht und einen 
großen Teil der Kulturmittel verſchlingt. 

Sie führt außerdem, das zeigt die 
Etfahrung der letzten Jahrzehnte unwiderleglich, 
zum Rückgang dieſer außerordent⸗ 
lich wertvollen Hauptholzart des 
Buntſandſteinbodens. 


Die Tanne iſt eben von allen Holzarten die— 
nige, welche ſich am wenigſten dem Zwang der 
Froßflächenwirtſchaft fügt. 

Die Erfolge von Tannen ⸗ Pflan⸗ 
zung auf Säumen längs der nach O. ge— 
wandten Schlagränder ſind kaum weſentlich beſſer, 
wie überhaupt auf O.-Fronten ein merkbarer 
günſtiger Einfluß des rückliegenden Altholzes 
nicht wahrnehmbar iſt. Es liegen eben bei dieſen 
kulturen ähnliche ungünſtige Verhältniſſe, wie 
bei der freien großen Kahlfläche vor. 

Dagegen befriedigt faſt durchaus die Ent- 
wicklung der unter Schirm ausge⸗ 
führten Tannenpflanzungen auf allen Expo— 
ſtionen. Die günſtigſten Verhältniſſe bieten, 
namentlich auch hinſichtlich der Verhütung von 
<hlagbefchädigungen, Pflanzungen auf ſchma— 
len Säumen. 

Der Erfolg der Pflanzverjüngung tritt alſo 
ein, ſobald ſie unter Schirm, zugleich aber mehr 
uf der Kleinfläche Anwendung findet. 

Allein auch ſofern die Tannen-Pflanzung 
Etfolg hat. iſt fie, als vorherrſchende Verjüngungs— 
art angewandt, zu teuer. Es ſtehen die Koſten im 
Nikverhältnig zum Waldertrag. Zur Rechtfer— 
ügung dieſer Behauptung mag die Angabe ge— 
nügen, daß ſich im Forſtbezirk Calmbach die 
durchſchnittlichen Pflanzungskoſten für das Tau— 
ſend bereits auf über 30 Mk. ſtellen. 

Abgeſehen von den Koſten erreicht man au— 
ßerdem, wenigſtens bei der Kahlflächenpflanzung, 
eine Beſtände der geforderten Zuſammenſetzung. 

Aus Gründen der Koſtenminderung wird da— 
bet bei der Tanne da, wo künſtliche Verjüngung 
unerläßlich, vielfach mit Recht die billigere Saat 
an Stelle der Pflanzung zu treten haben. 

Aber auch bei der Saat wird man im Klein— 
fächenbetrieb den größeren Erfolg haben, weil 
bei im nicht nur Bodenverwilderung und Schlag— 
beihädigung leichter werden verhütet werden kön— 
nen, ſondern auch die Verjüngung der einzelnen 
Fläche gar nicht ſo ſehr eilt und daher die Ent— 
wicklung der Saat ruhig abgewartet werden kann. 
Recht ungünſtig liegen die Verhältniſſe auch 
für die natürliche Verjüngung der Tanne auf der 
köroßfläche. Die labilen Buntſandſtein-Böden er: 
tagen ſchwer das Durchhauen, „in Schlag ſtel— 
len“ ganzer Beſtände, fei es in Form des Schirm: 
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ſchlags oder Femelſchlags. Durch ein ſolches 


Vorgehen bereitet man häufig nur die künſtliche 
Verjüngung im Großflächenbetrieb mit beſchleu— 
nigtem Tempo und zugleich die künſtliche Ver— 
jüngung auf der Großfläche in Permanenz vor. 
Das ſchließliche Ergebnis dieſer natürlichen Ver— 
jüngung auf die Tanne aber iſt dann wohl in 
vielen Fällen — die Fichten kultur. 

Auch für die Kiefer liegen die Verhältniſſe 
bei der Verjüngung auf der Großfläche nicht 
günſtig. 

Die Pflanzung auf der großen Kahl: 
fläche hat, wie anderwärts, meiſt Jungbeſtände 
von ſehr fragwürdiger Verfaſſung geliefert. Die 
gegenwärtig in den Vordergrund des forftlichen 
Intereſſes gerückte Frage der Samenprovenienz 
hat ja wohl weſentlich ihren Ausgangspunkt in 
der unbefriedigenden Beſchaffenheit der Kiefern- 
Pflanzbeſtände. Die jetzigen Kiefern⸗Althölzer 
ſind nach den vorhandenen Ueberlieferungen gro— 
ßenteils aus Saaten erwachſen und der Kiefern⸗ 
ſaat wurde auch im Forſtbezirk Calmbach früher 
vielfach der Vorzug vor der Pflanzung gegeben. 

Allein die Kiefernſaat auf der Großfläche 
ſtellte ſich mindeſtens ſo teuer wie die Pflanzung, 
weil eine gründliche Bodenvorbereitung notwen— 
dig war. Durch den — bei Saat wie bei Pflan— 
zung — ſpäter unbedingt gebotenen Unterbau 
von Schattholz wird der Miſchbeſtand erſt recht 
teuer. Bis erſterer erfolgen kann, hat aber häu— 
fig ſchon ein weitgehender, nachhaltig wirkender 
Rückgang des Bodens durch Anwachſen der Heide 
oder des Sumpfmooſes ſich vollzogen, der zu— 
gleich die Gefahr in ſich ſchließt, daß der Be— 
ſtand als Miſchbeſtand mißrät. 

Andererſeits iſt nun die Kiefer diejenige Holz— 
art, die ſich in unſerem Gebiete wohl am leich— 
teſten natürlich verjüngt und die, wenn irgend 
Samenbäume in der Nähe vorhanden, in Ver— 
jüngungsſchlägen, oder auf Unterpflanzungsflä— 
chen meiſt mit abſoluter Sicherheit ankommt, ſo— 
bald der Schirm des Altholzes genügend gelich— 
tet iſt. Nur ſoweit Samenbäume fehlen, oder 
Lücken der natürlichen Verjüngung bleiben, muß 
mit Pflanzung nachgeholfen werden. 

Auch von dieſer billigſten und angemeſſenſten, 
den Fortbeſtand der edlen heimiſchen Kiefernraſſe 
am beſten ſichernden Art der Zumiſchung der 
Kiefer kann nur beim Kleinflächen betrieb 
ausgiebigſter Gebrauch gemacht werden. 

Die Fichte wird z. Z. in unſerem Gebiet 
wohl faſt ausſchließlich im Wege der teuren 
Pflanzung mit wurzelfreien Pflanzen auf der 
Kahlfläche verjüngt. 

Die jetzt haubaren Fichtenbeſtände verdanken, 
wie wir wiſſen, aber ihre Entſtehung ebenfalls 
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weitaus vorwiegend der Saat. Da Fichtenſamen 
in Samenjahren mit geringen Koſten maſſenhaft 
geſammelt werden kann, jo dürfte doch mit Recht 
die Frage aufgeworfen ſein, ob nicht vielfach 
billiger und beſſer die Saat angewendet würde, 
etwa auf Säumen des gelichteten Altholzes an 
Nordrändern, event. auch auf Plätzen mehr im 
Beſtandsinnern, nach vorausgegangener entſpre— 
chender Lichtung und leichter Bearbeitung des 
Bodens. 

Wir leben ja gegenwärtig im Zeitalter der 
höchſten Blüte der Fichtenpflanzung. Aber, wenn 
nicht alle Anzeigen trügen, ſo iſt der Höhepunkt 
bereits überſchritten und zwingende wirtſchaft— 
liche Gründe, voran die Arbeiter- und Koſten⸗ 
frage, laſſen den Eintritt eines Rückgangs er— 
warten. 

Die Forſtwirtſchaft wird ſich, das iſt auch 
volkswirtſchaftlich geboten, auf einen gerin- 
geren Bedarf von Kulturarbei⸗ 
tern einrichten müſſen, und fie kann es. 


Die Fichte verjüngt ſich außerdem, wie ſchon 
erwähnt, in unſerem Gebiet ſehr leicht natürlich, 
und es liegt unter den geſchilderten Verhältniſſen 
aller Grund vor, von dieſer Verjüngungsart aus— 
giebigſten Gebrauch zu machen. Der Gropflä- 
chenbetrieb ſchließt aber beiderlei Verjüngungs— 
arten aus. 


So weiſen alle Verhältniſſe auf den Klein: 


flächenbetrieb, bei der künſtlichen wie 
der natürlichen Verjüngung, und zugleich auf 
ausgedehnte Anwendung der letzteren hin. 


Die Möglichkeit der Verwirklichung letzterer 
Forderung und zugleich deren Berechtigung iſt 
nur abhängig von der Frage, in wieweit 
Bedingungen für die natürliche 
Verjüngung vorliegen, bezw. inwieweit 
dieſelben ohne Aufwendung von Koſten in einer 
wirtſchaftlich nicht zuläſſigen Höhe geſchaffen 
werden können. 

Es iſt alſo dieſe Frage näher zu beſprechen 
und weiter zu erörtern, auf welche Weiſe und in 
welchem Maße die erforderlichen Vorbedingun— 
gen, ſoweit ſie unzureichend ſind oder fehlen, ge— 
ſchaffen werden können. 

Die Vorbedingungen für die na⸗ 
türliche Verjüngung find durchaus 
und in vollkommener Weiſe gegeben bei allen 
hiebsreifen Beſtänden, die auf Mullboden ſtocken, 
ſoweit noch nicht in Folge von Verlichtung Ver— 
angerung eingetreten iſt. 

Leider find die Beſtände, deren Böden Mull— 
ſtruktur haben, nicht in dem erwünſchten Flächen— 
umfang vertreten, vielmehr beſteht, wie bereits 
erwähnt, in einem Teil der Bezirke ein Ueber— 


ſchuß an überſtändigen Althölzern und dieſe ſind 
vielfach verlichtet, deren Böden verangert, mit 
ſchädlichen Gewächſen bedeckt, bereits mit Rohhu— 
mus überlagert, differenziert und ortſteinſchüſſig. 

In dem Maße des Fortſchritts der Rohhu⸗ 
musbildung, der Ausbildung der Bleichjand- und 
Ortſteinſchichte, nimmt die Neigung und Fähig⸗ 
keit der Beſtände zur natürlichen Verjüngung ab, 
ſür die verſchiedenen Holzarten in verſchiedenem 
Grade. Indeſſen muß auf Grund der gemachten 
Erfahrungen betont werden, daß die Neigung der 
Beſtände zur natürlichen Verjüngung weit größer 
iſt als man erwarten möchte und daß namentlich 
das Alter nicht in dem Maße nachteilig einwick, 
wie vielfach angenommen und behauptet wird. 

Soweit die Böden der Beſtände mit einer 
ſtärkeren Streu- und mit einer Rob: 
humusſchichte überdeckt find, wird der Er— 
folg der natürlichen Verjüngung durch eine ent 
ſprechende Einwirkung auf erſtere erheblich ge⸗ 
fördert, vielfach geradezu durch ſie bedingt. 

Wo die Rohhumusbildung noch nicht weit 
fortgeſchritten iſt, da werden ja ſchon durch bloße 
Bodenbearbeitung die beabſichtigten 
Zwecke erreicht werden; wo dagegen bereits ſtarke 
Differenzierung des Bodens, alſo Bleichſand⸗ 
und Ortſteinbildung vor ſich gegangen iſt, da ist 
Zufuhr von Kalk angezeigt, die ſich im 
Forſtbezirk Calmbach als wirkſam erwieſen hat. 

Das Vorgehen beſtand dabei in Brechung der 
Rohhumusſchichte durch ſtreifenweiſe Bloßlegung 
der lebenden Pflanzendecke und Durchhacken dieses 
Streifens, bezw. Herſtellung einer Riefe, wobei 
die abgezogene Pflanzenſchichte dammförmig längs 
der Riefe abgelagert wurde. Auf ſtärker rückgän⸗ 
gigen Böden, namentlich auf Bleichſand, wurde 
die Riefe gekalkt. 

Durch dieſes Vorgehen wurde augenſcheinlich 
eine ſtarke Wirkung erzielt. Denn auf den bloß⸗ 
gelegten Streifen trat, namentlich ſoweit Kalkung 
ſtattgefunden hatte, bald ein normaler Zuſtand, 
d. h. eine Krümmelbildung des Bodens ein, wobl 
weſentlich mit gefördert durch die Tätigkeit der 
Regenwurmfauna, die nach kurzer Zeit ih ein 
ſtellte. Auch eine veränderte Flora der Boden⸗ 
gewächſe zeigte ſich. 

Nur auf Flächen mit ſtarker Sphagnumbege 
tation, die ſich ſchnell in den Riefen wieder er⸗ 
neuert, ſcheint das angewandte Verfahren unzl 
länglich und ein radikaleres Vorgehen angezeigt. 
beſtehend in Beſeitigung der ganzen lebenden 
Pflanzenſchichte, gründlicher ſtreifenweiſer Bear: 
beitung des Bodens, verbunden mit ſehr ſtarker 
Kalkung. 

Riefenbau mit und ohne Kalkung wurde ange 
wendet, nicht allein zur Förderung und Unter⸗ 
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ſtützung der Selbſtbeſamung von Beſtandesflächen, erfolgte, ſtellte ſich unter mittleren Verhältniſſen 


ſondern auch zu Tannen-Saaten und Tannen: 
und Buchen⸗Miſch⸗Saaten, auch zu Pflanzung. 


Iſt nun auch ein abſchließendes Urteil über 


den Erfolg der angewendeten Verfahren z. Z. 
noch nicht möglich, ſo kann doch ſchon jetzt, bei 
leberblickung des Ganzen gejagt werden, daß es 


m Forſtbezirk Calmbach mit Hilfe derſelben ge⸗ 


lang, ausgedehnte Flächen, ſowohl durch Selbſt⸗ 
beſamung, als durch Zuführung von Samen, mit 
teichlichem Jungwuchs zu beſtocken und dieſen 
Jungwuchs bis jetzt zu einem ſehr großen Teil 
zu erhalten. Der Stand und das Ausſehen der 
jungen Pflanzen in den Riefen aber berechtigt zu 
weiteren guten Hoffnungen.“) 

Zur Kalkung wurde anfänglich Aetzkalk, ſpä⸗ 
ter und ſeit Jahren gemahlener kohlenſaurer Kalk 
don Gebr. Merkle in Ulm verwendet. Dabei hat 
ih gezeigt, daß mit Zubringung von Kalk in 
dieſer Form dieſelben Wirkungen erzielt werden. 
Es war ja von vornherein dieſes Ergebnis zu 
etwarten, denn der Aetzkalk geht, der Luft ausge⸗ 
ſezt, durch Aufnahme von Kohlenſäure raſch wie⸗ 
der in kohlenſauren Kalk über. Der Unterſchied 
liegt alſo weſentlich nur darin, daß im einen 
Jall der Kalk chemiſch in feinſten Atomen aufge⸗ 
ſcloſſen war, im andern nur mechaniſch durch 
ſarke Zerkleinerung zu Kalkmehl. In letzterer 
Form wird aber wohl die Nachwirkung von grö⸗ 
ßerer Dauer fein. 

Der Kalk wurde jeweils in die friſch gearbei- 
teten Riefen eingeſtreut und nach einigen Wochen, 
oft auch unmittelbar nachfolgend, wurden dieſe Rie⸗ 
ſen beſät, und mit dem Einbringen des Samens 
wurde der Kalk zugleich etwas mit dem Boden 
bermiſcht. 

In den der Selbſtbeſamung überlaſſenen Rie⸗ 
fen wurde der Kalk ſofort etwas eingerecht. Von 
weiter gehender, an ſich gebotener, Vermiſchung 
des Kalks mit dem Boden wurde zur Koſtener⸗ 
ſparnis Abſtand genommen. 

Der Kalk wird übrigens durch die Tagwaſſer 
bald zum größten Teil eingeſchwemmt und ſo 
mit dem Boden vermiſcht. 


die Koſten der Herſtellung der 
Riefen, welche zum Teil durch Schulkinder 


) Es liegt auf der Hand, daß die Wirkung der 
carbeitung, bzw. Kalkung des Bodens, ganz außer— 
oldentlich gefteigert werben muß, wenn zugleich für un— 
dehinderten Zutritt des Regens auf die fo behandelten 
Flächen und für Schutz derſelben gegen Austrocknung ge: 
ſorgt wird, alſo durch Anwendung dieſer Maßregeln am 
Kordſaum, oder Nordrand. Ja man wird ohne weſent— 
liche Einſchränkung behaupten können, daß durch ſolches 
Votgehen natürliche Verjüngung faſt bei allen Beſtänden 
unſeres Gebiets — ſofern der Boden noch nicht veran— 
gett — erreicht werden kann. 


auf 30 bis 50 Mk. pro Hektar. 

Bei ſehr mächtiger Pflanzen- und Rohhumus⸗ 
decke, namentlich bei hoher Sphagnumſchichte — 
in welchem Fall meiſt Pflanzung Anwendung 
fand, — erreichen ſie aber eine Höhe bis gegen 
200 Mk. pro Hektar. 

Soweit die Streu verkauft und durch die 
Empfänger ſtreifenweiſe mit der Streuſenſe ge- 


nutzt werden konnte, ſtellen ſich die Koſten natür⸗ 


lich entſprechend niederer. 
Die Kalkmenge wurde aus einer Gabe von 


30 bis 40 Zentner pro Hektar für Volldüngung 


auf die Riefenfläche von 22 bis 25 Ar zu ca. 8 
bis 9 Zentner pro Hektar berechnet. Die Kal: 
kung ſtellt ſich dabei im Ganzen Alles in Allem 
durchſchnittlich auf etwa 15 Mk. pro Hektar. 

Der Aufwand für Kalkung iſt alſo ein ver⸗ 
hältnismäßig geringer, und wenn, was wohl zu- 
treffend, die angewandte Maßregel als eine B o- 
denmelioration von lang anhaltender 
Wirkung betrachtet werden darf, ſo erſcheint der 
hiefür gemachte Aufwand m. E. durchaus berech⸗ 
tigt. 

Unter den Vorbedingungen für die natürliche 
Verjüngung figuriert auch der negativ wirkende 
Faktor Wildſtand. 

Die Schädigung des jungen Anflugs durch 
Wild gewinnt ganz beſonders da Bedeutung, wo 
in Folge von Rohhumus die Neigung der Be— 
ſtände zur natürlichen Verjüngung geſchwächt iſt. 

Im Forſtbezirk Calmbach hatte der Schutz der 
jungen Pflanzen ſchon vom 2-jährigen, — in Rie⸗ 
fen ſchon vom 1⸗jährigen — Alter ab, durch Be— 
ſtreichen mit Kalkbrei einen ſehr guten, ja einen 
meit beſſeren Erfolg als deſſen Anwendung bei 
den Pflanzungen. 

Mit Hilfe dieſes Beſchmierens mit Kalkbrei, 
dem etwas Leinöl und Steinöl beigemiſcht wurde, 
das die Pflanzen ſehr gut ertragen und das auf 
den letztjährigen Gipfel- und einen Seitentrieb 
ausgedehnt wird, wurden im Bereich der Ver— 
jüngungszonen Tauſende und Abertauſende Pflan— 
zen, ſpeziell Tannenpflanzen, herangezogen. 

Dabei war auch, beſonders auf Rohhumus— 
boden, eine ſehr augenfällige düngende Wirkung 
dieſes Ankalkens, bezw. von dem ſpäter abfallen⸗ 
den Kalk, bemerkbar. 

Namentlich von dem ergiebigen Tannenſa— 
menjahr 1903 iſt jetzt faſt auf allen im Verjün⸗ 
gungsbetrieb ſtehenden, für Aufnahme der Keime 
gerüſteten Flächen, reichlicher Jungwuchs vor— 
handen, der einen Grundſtock bildet für 
Weiterführung der Verjüngung 


auf breiter Grundlage. 
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Aus dieſen Ausführungen dürfte hervorgehen, 
daß in unſerem Gebiete die Bedingungen für die 


natürliche Verjüngung, wenn ſie auch im Gan⸗ 
zen nicht beſonders günſtig ſind, doch vielfach 
vorliegen und daß ſie, ſoweit unzureichend oder 
ganz mangelnd, immerhin in erheblichem Maß 
und Umfang ohne zu hohe Koſten gefördert, bezw. 
geſchaffen und ſichergeſtellt werden können. 

Wir werden uns nun der ſpeziellen 
Beſprechung der natürlichen Ver⸗ 
jüngung zuwenden können. 

Zunächſt die Hiebs richtung! 

Nach den ſchon mitgeteilten Beobachtungen 
iſt es unbeftreitbar. daß auch in unferem Gebiet, 
ungeachtet der hohen Luftfeuchtigkeit, die nord— 
ſüdliche Hiebsrichtung den Erfolg der natürlichen 
Verjüngung in hohem Grade zu ſteigern vermag. 
Andererſeits aber fehlen hier doch noch genügende 
örtliche Erfahrungen über die Hauptrichtung der 
ſchadenbringenden Stürme, um dieſe Hiebsrich— 
tung allgemein empfehlen zu können.“) 

Immerhin aber werden, auch ohne ſich einer 
erheblichen Sturmgefahr auszuſetzen, die Vor— 
teile wirkſamer Randſtellung in weitgehender 
Weiſe ausgenützt werden können. 

Zunächſt erleidet an den Hängen das Ver: 
hältnis zwiſchen Benäſſung und Belichtung man⸗ 
nigfache Modifikationen gegenüber demjenigen 
auf der Ebene, die z. T. dem O.-Rand zu gute 
kommen. Sodann nötigen an den Hängen die 
Verhältniſſe vielfach zur nordſüdlichen Hiebsrich— 
tung, ſo z. B. an den O.⸗Hängen, und wenn 
wir die Stellung der Schlagränder in einem un: 
ſerer Bezirke jetzt darauf anſehen, ſo werden wir 
eine Menge nördlicher Randſtellungen auffinden. 

Weiter laſſen ſich bei allgemeiner Hiebsrich— 
tung O. gegen W., oder N.⸗O. gegen S.⸗W., 
viele ungefährliche Nordränder dadurch bilden, 
daß die Randlinie nicht mit geradem, ſondern 
gebrochenem, treppen- oder buchtenförmigem Ber: 
Verlauf entwickelt wird. 

Im Forſtbezirk Calmbach wurde bisher die 
natürliche Verjüngung unter Anwendung des 
Femelſchlags, doch mehr in ſtreifen⸗ und 
ſaumweiſer Durchführung und im Allge— 
meinen von O. nach W., oder N.⸗O. nach S.⸗W. 
in gebrochener Randlinie fortſchreitend, mit Er— 
folg betrieben, und damit eine dem Blenderſaum— 
ſchlag angenäherte Betriebsform angewendet. 

Dabei wurde in der Regel tieferes Eindringen 
in den Beſtand vermieden, es ſei denn, daß ſich 
in demſelben größere, genügend geſichert erſchei— 
nende Angriffspunkte, z. B. größere Buchen- oder 
Forchenhorſte, Steinräuhen ꝛc. darboten. 

4) Indeſſen ſind die bis jetzt mit der nordſüdlichen 
Hiebsrichtung in Beziehung auf Sturmgefahr beim Blen— 


derſaumſchlag in den Gaildorſer Waldungen gemachten Gr: 
ſahrungen durchaus ermutigend. 
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Als ein wirkſames Hilfsmittel bei der natür— 
lichen Verjüngung der Tanne erwies ſich die 
ſorgfältige Benützung und Aus: 
nützung der Vorwuchshorſte und 
Gruppen. 

Das Vorgehen war dabei Folgendes: In den 
in die I. Periode eingereihten Beſtänden wurde 
weit vorgreifend?) eine Reinigung der 
Jungwuchsgruppen und -Horſte, auch 
der bei oberflächlicher Betrachtung unbrauchbar 
ſcheinenden, vorgenommen. Die Reinigung be 
ſtand in Durchlichtung der höheren Vorwüchſe, 
teilweiſe auch Aſtung derſelben. Der Zweck der 
Maßregel ſollte ſein, zu verhüten, daß die Grup— 
pen und Horſte Dickungsſchluß erreichen und ſich 
damit in ſich ſelbſt reinigen, wodurch die fait 
immer in weit größerer Zahl als die höheren 
Vorwüchſe in der neueren Etage vorhandenen 
jüngeren Pflanzen zum Abſterben gebracht werden. 

Bei Ausführung dieſer Arbeit iſt man oft da— 
rüber erſtaunt, was ſich aus einer ſolchen Vor 
wuchsgruppe herausbilden läßt und ſpäter er: 
freut, beobachten zu können, wie raſch in dieſen 
Jungwuchsgruppen die junge Generation ſich 
hebt. 

Durch eine ſolche Regelung der Vorwüchſe 
laſſen ſich dieſelben, faſt ohne Entnahme von 
Altholz, auf Jahre hinaus für die Verjüngung 
brauchbar und ſofort parat erhalten, bezw. ſtän⸗ 
dig regenerieren. 

Verſäumte man aber rechtzeitigen Eingriff und 
ſchloß und reinigte ſich der Horſt, ſo genügt ein 
einziger in dieſe nun höheren Pflanzen gewor— 
fener Stamm, um den ganzen Horſt für die Ver 
jüngung unbrauchbar zu machen. 

Mit Hilfe dieſer Reinigung der Vorwüchſe, 
die verhältnismäßig geringe Koſten erfordert, 
war es im Forſtbezirk Calmbach vielfach möglich, 
den Gang der natürlichen Verjüngung eines Be 
ſtandes ganz außerordentlich zu fördern und zu 
beſchleunigen. 


Die bisherigen Ausführungen über die natüt— 
liche Verjüngung bezogen ſich im Weſentlichen 
auf die Tanne. Es murde aber eingangs die 
Forderung der Anziehung von gemiſch⸗ 
ten Beſtänden geſtellt. Wie iſt die Ber 


miſchung der weiteren Holzarten, der Buche, 


Kiefer, auch Fichte, zu erreichen? 

Soweit die Altholzbeſtände mit Buchen 
gemiſcht ſind, wird ſich deren Zumiſchung in den 
Jungbeſtand von ſelbſt ergeben, bezw. leicht durch 
Berückſichtigung der Samenjahre der Buche erlan— 


*) Bei Anwendung des Blenderſaumſchlags wind 
dieſe Maßregel eingeſchränkt werden können. 


gen und bis zu einem gewiſſen Grade regulieren 
laſſen. | 

Je ſchwächer die Buchenbeimiſchung im Alt— 
holz, um ſo länger wird, um den beabſichtigten 
Zweck zu erreichen, die Buche, die den Jungwuchs 
beim Nachhieb am wenigſten gefährdet, überzu— 
halten ſein. | 

Bei ſtarker Buchen-Beimiſchung wird die Ge— 
fahr beſtehen, daß die Buche einen zu großen 
Anteil am jungen Beſtande nimmt. Bei richtiger 
Führung der Hiebe, die namentlich auch den ſei— 
tenerem Eintritt der Samenjahre der Buche, ge: 
genüber demjenigen der Tanne und der übrigen 
Nadelhölzer zu berückſichtigen und zu verwerten 
hat, wird indeſſen in unſrem Gebiet nicht ſehr 
häufig der Fall eintreten, daß zu wenige Tannen: 
pflanzen in den Buchenjungwuchs eingebettet find. 
Wo dieſer Fall aber doch vorliegt, da muß eben 
die Pflanzung nachhelfen, und, in beiden Fällen, 
entſprechende Reinigung unter Schirm bei gleich— 
zeitigen nachhaltigem Schutz der Tanne gegen 
Wildverbiß. 

Ein Kampf gegen die Buche zu gunſten der 
Tanne, von dem die Literatur vielfach ſpricht, 
mußte nicht geführt werden, dagegen gelang es 
mehrfach leicht, aus Jungwuchs von Buchen und 
Tannen den Tannenbeſtand in dem erwünſchten 
Anteil der Beimiſchung durch Einſchränkung der 
Luche ſchön herauszuarbeiten. 

Ohne jede Schwierigkeit erreicht man, ſofern 
Samenbäume vorhanden, bei der natürlichen Ver— 
jüngung Die Beimiſchung der Kiefer 
in den Schattholzgrundbeſtand. Dieſe Holzart 
kommt an den Außenrändern, namentlich dann, 
wenn man dafür ſorgt, daß noch einzelne Samen⸗ 
bäume dieſer Holzart vorſtehen, mit faſt abſoluter 
Sicherheit und ſehr zahlreich an. Es ſtehen dann 
vielfach mehrere Etagen von jungen Kiefern— 
pflanzen zur Verfügung, die gegebenenfalls 
den noch ſchwachen Tannen als Schutz- und 
Treibholz dienen können und die eine erwünſchte 
Wahl unter den am beſten zum Einwachſen ge— 
eigneten Pflanzen zulaſſen. 

Auch die Fichte ſtellt ſich, wo nur irgend 
Samenbäume in der Nähe vorhanden, regelmäßig 
nutürlich ein. 

Bei dem geſchilderten Betriebe gelingt 
im Forſtbezirk Calmbach, oder iſt zu erhoffen, b e— 
friedigende Naturverjüngung 
ſeldſt in den überalten bis 180-jährigen 
Beſtänden und ſogar auf Rohhumus- und 
Ortſteinboden. Die Erfolge werden aber nach 
den vorhandenen Anzeichen bei künftiger a u s— 
gedehnterer Benützung des Nord— 
rands und Nordſaums noch weſenllich 
größer ſein. 
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Die künſtliche Verjüngung, welche 
in unſerem Waldgebiet z. Z. wohl weitaus noch 
vorherrſcht, wird dadurch auf ein ſehr geringes 
Maß eingeſchränkt werden können. Sie würde 
nur noch in Frage kommen, wo die Naturver— 
jüngung trotz Anwendung aller genannten ſie 
fördernden Hilfsmittel verſagt, wo ſie nicht zu— 
reicht, oder wo ſie durch Hinderniſſe anderer Art 
ausgeſchloſſen iſt; weiter zur Erreichung der ge— 
wünſchten Beſtandesmiſchung. 

Es würden damit der künſtlichen Ver⸗ 
jüngung in größerem oder geringerem Um— 
fang vorbehalten bleiben, in erſter Linie 
die überalten ganz und gar verlich te— 
ten Tannenbeſtände mit veranger⸗ 
tem Boden; ſodann, jedoch nur bezüglich der 
Tanne, die Kiefernbeſtände mit nur 
ſch wacher Beimiſchung von unter- 
ſtändigen Tannen, die keinen Samen 
tragen. Bezüglich der unterſtändigen Tannen iſt 
übrigens noch hervorzuheben, daß ſich auch bei 
ihnen durch entſprechende Hiebsführung noch 
Samenertrag erreichen und auf den Bodenzuſtand 
günſtig einwirken läßt. 

Wo die künſtliche Verjüngung unerläßlich, 
da würde die Pflanzung von Schatt⸗ 
hölzernausſchließlich unter Schirm 
und, abgeſehen von Vorbau, auf ſchmalen 
Säumen längs der Nordränder, 
oder, und zugleich bei allen Holzarten, 
möglichſt auf fruchtbaren Außenſäu— 
men zu erfolgen haben. Unter günſtigeren Ver⸗ 
hältniſſen würde die Saat Anwendung finden. 


Nach den bisherigen Ausführungen würde die 
Verjüngung der Beſtände unſeres Gebiets 
zum größten Teil unter Schirm 
zu erfolgen haben. Dieſe Verjüngungsweiſe 
ſtellt an den Nutzungsbetrieb die nachdrückliche 
Forderung, daß er der jungen Beſtock⸗ 
ung hinreichenden Schutz gegen 
Schaden durch Fällen, Aufberei⸗ 
ten und Abrücken des Holzes zu ge— 
währen hat. Die Konſequenzen aus dieſer 
Forderung beherrſchen den ganzen Nutzungs- und 
Fällungsbetrieb in den Verjüngungsſchlägen. 

Es wird zu erörtern ſein, wie dieſer Aufgabe 
genügt werden kann, ohne mit den Forderungen 
der Wirtſchaftlichkeit in Konflikt zu geraten. 

In erſter Linie muß eine zu ſtarke Häu— 
fung der Schlaganfälle auf den Ver⸗ 
jüngungsflächen vermieden werden. So— 
dann iſt nach Möglichkeit darauf Bedacht zu neh— 
men, daß die Stämme nicht auf Jung— 
wuchs tragende gelichtete Stellen, ſon— 
dern vom Jung wuchs weg gegen das 
Innere des Beſtandes geworfen und 
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das Abrücken der Schlagſortimente durch dieſen 
— an Hängen abwärts — erfolgen kann. 

Letztere Rückſicht und diejenige auf die Sturm⸗ 
gefahr bedingt an den Hangen, je nach Expoſition, 
die Entwicklung der Schlagfronten in horizontaler 
bis vertikaler Richtung. Dabei kommt man aller⸗ 
dings beim N.⸗O.⸗Hang, deſſen ſteilſte Hang⸗ 
linie nordöſtliche Richtung hat, welcher nordweſt⸗ 
liche Randſtellung entſpricht, mit der Sturmge⸗ 
fahr in Konflikt. Das mit dieſer Stellung der 
Schlagfront verbundene Riſiko kann jedoch durch 
Anlage von Zwiſchenwegen, die ein Verjüngen 
des unteren Teils des Hanges vor dem oberen 
ermöglichen, ſehr vermindert werden. Auf dieſe 
Zwiſchenwege ſoll nachher noch zurückgekommen 
werden. 


Der vertikale Schlag iſt nun allerdings wenig 
günſtig und das Fällen, namentlich von ſchwerem 
Holz, ſeitwärts, bezw. etwas ſchräg abwärts 
gegen den Beſtand hin, hat bei ſteileren Hängen 
immerhin ſeine Schwierigkeiten, iſt aber doch in 
befriedigender Weiſe durchführbar. 


Weiter vermag ſa umweiſe Hiebsfüh⸗ 
rung dem Jungwuchs in erhöhtem Grade Scho— 
nung zu gewähren. Bei Hieben an Schlagrändern 
erhält man durch Werfen der Stämme gegen den 
Beſtand hin unbedingt ſicher den weitaus größten 
Teil des Jungwuchſes auf die Länge des unbe— 
aſteten Teils des Stammſchafts, d. h. auf etwa 
15—20 m vom Stocke gegen den Beſtand hin. 
Bei Fällung hangabwärts, d. h. ſchräg hangab⸗ 
wärts längs horizontaler Schlagränder, iſt dieſer 
geſicherte Streifen noch etwas breiter, weil die 
Stämme im Fallen noch einige Meter vom Stock 
abwärts lauſen. Um einen Streifen in dieſer 
Breite wird alſo raſch die Jungbeſtandsfläche zu— 
wachſen können. 

Als Schutzmaßregel kommt ferner das Ab: 
rücken des Stammholzes durch die 
Verwaltung in Betracht. 


Bei ſaumweiſer Verjüngung, beſonders auf 
der Ebene, oder an Hängen ſolcher Expoſition, 
bei der die Verjüngung von oben nach unten 
fortſchreiten kann, und wofern der Jungwuchs 
nicht zu hoch, kann von dieſer Maßregel abgeſehen 
und das Anrücken der Stämme dem Käufer über— 
laſſen werden. 


Bei Nachhieben über höheren Pflanzen an 
Säumen und im Innern des Beſtands, beſonders 
auch an Hängen mit vertikalen Schlagfronten, 
empfiehlt ſich jedoch das Anrücken des Stamm— 
holzes mit Geſpann, bezw. mit dem Seil durch 
die Verwaltung. 

An hohen Hängen, alſo langen Schlagſäumen, 
findet dabei allerdings eine ſtarke Konzentrierung 


des Abrückens über den unteren Teil des Altholz 3 


ſaumes ftatt. 


Auch dieſer Nachteil läßt ſich ſehr vermindern 
mittelſt weitgehender Flächentei⸗ 
lung durch Zwiſchenwege. 


Jede erfolgreiche natürliche Verjüngung und 
Verjüngung unter Schirm braucht viele Wege, 
ſpeziell viele Zwiſchen wege, die auch 
zahlreiche ſonſtige wirtſchaftliche Vorteile bieten, 
nicht nur an den Hängen, ſondern auch auf det 
Ebene. Mittelſt Teilung der Flächen, inzsbeſon—⸗ 
dere der Hänge, durch Zwiſchenwege laſſen ſich 
in erheblichem Maße die Beſchädigungen des 
Jungwuchſes durch Holzausbringen vermindern 
und Anrückungskoſten ſparen. Dieſe Zwiſchen⸗ 
wege ermöglichen weiter, wie ſchon berührt, eine 
ausgedehnte Ausnützung der günſtigen Randſtel⸗ 
lungen mit geringem Riſiko. 

Das örtliche und zeitliche Bedürfnis dieſer 
Zwiſchenwege, das bei der großen Zahl von 
Schlägen, deren ein intenſiver Betrieb der natür⸗ 
lichen Verjüngung bedarf, ſich ſchwer auf lange 


Friſt beſtimmen läßt, kann nur der Wirtihafte 


beurteilen. Soll daher die Anlage dieſer Wege 


dem wirtſchaftlichen Bedürfnis folgen können, jo : 


muß dieſelbe dem Wirtſchafter überlaſſen und 
ihm deren raſcher Ausbau ermöglicht werden. 
Von den ſoeben zwecks Schutzes der jungen 
Beſtockung gegen Schlag: und Rückungsſchäden 
empfohlenen Maßregeln würde im Weſenllichen 
wohl nur der Aufwand für Wegſchleifen der 
Stämme aus dem Jungwuchs mit Geſpann zu 
Laſten der Schirmverjüngung zu bringen ſein, 
da derſelbe nur zum kleineren Teil vom Käufer 


erſetzt wird. Das Abrücken der Stämme mit dem 


Seil aus Hängen dagegen iſt eine ohnedies un⸗ 
vermeidliche Arbeit, deren Koſten erfahrungsge⸗ 
mäß dann, wenn keine Ringbildung der Käufer 
einwirkt, ganz oder zum weitaus größten Teil 
von dieſen erſetzt wird. 


Was aber den Aufwand für Herſtellung von 
Zwiſchenwegen anbelangt, ſo findet dieſer allein 
ſchon ſeine volle Ausgleichung in der Erſparnis 
von Anrückungskoſten. Mit Hilfe dieſer Zwi⸗ 
ſchenwege läßt ſich aber zugleich, namentlich an 
den Hängen, die Zahl der Angriffsflächen außer: 
ordentlich vermehren und damit die Verjüngung 
der einzelnen Beſtände beſchleunigen. 

Die natürliche Verjüngung, zumal wenn ſie 
in der Hauptſache auf dem ſicherſten Wege der 
Saumverjüngung durchgeführt wird, und ebenſo 
die künſtliche Verjüngung in Säumen unter 
Schirm oder Seitenſchutz, braucht viele An: 
griffs fronten. 
lichſt vieler unbedenklicher Anhiebe, gewinnt man 


Durch Schaffung mög⸗ 
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den erforderlichen Raum für angemeſſene Vertei⸗ 
lung der Nutzung, die entſprechende auf Ber: 
jüngung unter Schirm und Seitenſchutz arbeitende 
Fläche und damit die für die Entwicklung der 
ungen Beſtockung nötige Zeit. Kurz, dieſe Aus— 
einanderlegung der Hiebe gewährt der Wirtſchaft 
das Maß von Freiheit, welches die unerläßliche 
Vorausſetzung iſt für den Erfolg der Verjüngung. 


Im Forſtbezirk Calmbach beſtand bisher noch | 
der Mangel, und er hängt mit dem Vorherrſchen 
yon überſtändigen Althölzern zuſammen, daß die | 
Rirtfhaft ſich noch nicht vollſtändig frei vom 
Großflächenbetrieb in dem bereits gekennzeichne⸗ 
tn Sinne und deſſen Nachteilen machen konnte. 
Aber je mehr die angelegten und noch weiter 
anzulegenden Säume ſich ausbilden und der 
Jungwuchs gegen das Altholz und unter dem | 


Altholz ſich vorſchiebt, — je mehr die 
Säume laufen — um ſo einfacher wird 
der ganze Betrieb, um ſo ſicherer und ſtätiger 
der Verjüngungsvorgang ſich vollziehen. Die 
Betriebsform aber wird ſich damit noch 
mehr dem Saumſchlag, dem „Blender ſaum— 
ſch lang“, nähern. 


Bei Anwendung dieſer Betriebsform würden 
und werden ſich, das ſteht nach den bisherigen 
Beobachtungen und Erfahrungen im Forſtbezirk 
Calmbach wohl außer Zweifel, die geſchilderten 
großen, in unſerem Gebiet beſtehenden Hinder⸗ 
niſſe der Naturverjüngung am beſten überwinden 
und damit die beſonders hohe Koſten erfordernde 
künſtliche Verjüngung auf das geringſte Maß 
reduzieren laſſen. Dieſe Betriebsform hat daher 
auch in unſerem Gebiete gewiß eine Zukunft. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus der Amerikaniſch⸗forſtlichen Literatur. 


Inm Zirkular 115 bringt H. Hatt unter der 

Aufſchrift: „Second progress report on the 
strength of structural timber“ Mitteilungen 
büber die Tragkraft einer Reihe von Bauhölzern: 
3 Ergebnis von Verſuchen an ſechs Univer⸗ 
täten u.a. der Purdue University Lafayette, 
Ind.; University of California (Berkoley, 
cal.) ꝛc. Von den zur Unterſuchung gezogenen 
Holzarten bieten für diesſeitige Leſerkreiſe nur 
die in Deutichland eingeführte Douglasfichte und 
etwa Hemlocktanne Intereſſe. Eine beſondere 
Sbezies der Erſteren, Pseudotsuga taxifolia*) 
bal ihr Verbreitungsgebiet von Süd⸗Kalifornien 
bis zur Mitte von Britiſch-Kolumbia, und von 
der ſtillen Meeresküſte bis zu den Rocky⸗-Mon⸗ 
amd. Der Baum erreicht auf beiten Stand⸗ 
orten in Waſhington 200 feet (1 foot — 30 em) *) 
Länge und bis zu 6 keet Durchmeſſer am Stock. 
dloche von 24 square inches und 100 feet 
lang können regelmäßig im Holzhandel be— 


zogen werden. Die außerordentliche Trag— 
haft und Elaſtizitäkt des Holzes im Ber: 
ih zum Gewicht machen die Douglas— 


ſichte zu einem „idealen“ Bauholz, welches faſt 
olftändig aus Kernholz von größter Dauerhaf- 
ügleit beſteht. Die Farbe des Holzes iſt gelb 
bis rot. Die Dichte des Holzes wechſelt von A 
bis 5 bis zu 40 Jahrringen auf 2,5 cm. Das 
Lommerholz iſt dicht und dunkel, das Frühjahrs— 
holz weich. Grüne Balken zeigen im Durſchſchnitt 
einen Modulus der Tragfeſtigkeit von 6140 
bounds und einen Elaſtizitätsmodulus von 
1526 000 pounds per square inch. — Ofen: 
Itodenes Gewicht 29,4 pounds per cubicfoot. 
Vergl. Rich. Heß. Holzarten, 3. Aufl., S. 300 


5 1 board foot = '/,, ch. foot und 37,04 cbfeet — 
cbm. 


Das Holz der Hemlocktanne (western hemlock, 
Tsuga canadensis) bildet keine geſuchte Markt⸗ 
ware und wird meiſt unter falſchem Namen (wie 
Alaskakiefer) in den Handel gebracht. 

Ueber die Abnahme der Holzvorräte im ame— 
rikaniſchen Urwald bringt L. Hall ſehr inter⸗ 
eſſante Mitteilungen unter der Aufſchrift: „The 
waning hardwood supply and the Appa- 
lachian forests“. Im Jahre 1899 wurden 
8,634021 tauſend feet, im Jahre 1906 — 7,315491 
tauſend feet Laub⸗(hart⸗ holz, alſo 15 %/, we⸗ 
niger gefällt. Dieſe Abnahme fand in einer 
Zeit ſtatt, in der die Induſtrie einen gewaltigen 
Aufſchwung nahm, und in der die Nachfrage 
nach Baumaterial ſtändig wuchs. Bei Eiſen be— 
trug der Mehrverbrauch 15 %%, Zement 132,17 
%%, Nadelnutzholz 15,6 %. Der Preis einiger 
Laubhölzer ſtieg in dieſer Zeit um 25 bis 
65 %%. Die Abnahme des Hartholzverbrauchs 
rührt davon her, daß ſich die Vorräte im Urwald 
außerordentlich verringert haben. Die größte Ver— 
brauchs abnahme fand in Hölzern ſtatt, 
welche ſeither die hauptſächlichſte Marktware bil: 
deten. Der Verbrauch an Eiche fiel um 36,5 %, 
gelbe Pappel (yellow poplar) um 37,9 %, 
Ulme um 50,8 %. Es betrug der Einſchlag an 


Laubholz: 
1890 1906 0% 
Tauſend feet Tauſend feet Zunahme + 
Abnahme — 
Eiche 4438 027 2 820 393 — 36, 5 
Ahorn 633 466 882 878 + 39,4 
Pappel 1115 242 693 076 — 37,9 
Kastanie 206 698 407 379 + 97,1 
Ulme 456 731 224 745 — 50 
Summe 8634 021 7315 491 — 15,3 


Der Vorrat an einigen Holzarten iſt nahezu 
erſchöpft, und der Mangel muß jetzt durch ſeither 
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weniger gebräuchliche Holzarten, wie Ahorn, 
Kaſtaneg ꝛc., erſetzt werden. Aus dem innerhalb 
der einzelnen Staaten erfolgten Einſchlag geht 
hervor, daß in den ſeitherigen Haupteinſchlags⸗ 
gebieten (Indiania, Ohio) nur noch unzureichende 
Holzvorräte vorhanden ſind, und daß der Markt 
jetzt durch Holzbezug aus anderen ſchwächer be— 
waldeten Staaten gedeckt werden muß. Indiana, 
Ohio, Illinois werden die Reſte der noch vorhan— 
denen Harthölzer in wenig Jahren aufbrauchen. 
Da das Land in dieſen Staaten urbar gemacht 
wurde und für Feldwirtſchaft vorzüglich geeignet 
iſt, ſteht nicht zu erwarten, daß der Wald hier 
das verlorene Gebiet wieder gewinnt. Staaten, 
welche früher zur Holzausnutzung weniger in Be— 
tracht kamen, führen jetzt bedeutende Holzmengen 
aus. In den Appalachian -Staaten: Maine, 
New⸗Hampſhire, Vermont, Maſſachuſetts, New— 
York, Pennſylvania 2c., find vorzugsweiſe die 
Berge mit Laubholzwaldungen bedeckt. Die Land— 
wirtſchaft proſperiert nur noch in den Tälern und 
tieferen Lagen. Wo ſie bis in die Berge vorge— 
drungen iſt, hat ſie Erfolge nicht gehabt, und der 
Wald erobert allmählich wieder die Gebiete, die 
man ihm nicht hätte abringen ſollen. In den 
hohen Berglagen hat ſich der Laubwald erhalten, 
weil die Holznutzung der großen Ausbringungs— 
koſten halber nicht mehr lohnte. Ueberall in den 
Appalachianbergen iſt der Holzvorrat ganz knapp 
geworden, und der Lumberman arbeitet eben noch 
die Reſte auf. Wie lange wird nun der Vorrat 
noch vorhalten? Nach einer ungefähren Schätzung 
H's. noch 16 Jahre! In den letzten Jahren ſtie— 
gen die Preiſe der Eiche von 52 auf 80 Dollar, 
Hickory 38 auf 65 D., gelbe Pappel von 29 auf 
53,50 D., Ahorn von 20 auf 42,5 Dollar. Groß— 
Induſtrien werden demnächſt Holzmangel leiden 
oder ganz verſchwinden. Am empfindlichſten 
macht ſich der Holzmangel bei der Lumber-Manu⸗— 
faktur geltend. Dieſe Induſtrie fiel in Ohio in 
den Jahren 1900 bis 1905 den übrigen Indu⸗ 
ſtrien gegenüber ihrer Bedeutung nach von der 
Aten zur 20ten Rangordnung (rank). Faßdau⸗ 
ben⸗, Möbelfabrik, muſikaliſche Inſtrumente, Wag- 
nerei-, Schwellen- ꝛc. -Induſtrien find auf Hart: 
holzbezug angewieſen. Zur Abwendung demnäch— 
ſtiger Holznot ſchlägt H. vor, die zur Landwirt— 
ſchaft ungeeigneten Gebirge in den Appalachian— 
ſtaaten von Maine nach Alabama mit Laubholz 
aufzuforſten. Es ſtehen hier 58 Million acres 
(etwa 23 Million ha) *) Waldboden zur Verfü— 
gung, deren Ertrag H. bei guter forſtlicher Be— 
wirtſchaftung auf 3 Billion cubfeet veranſchlagt. 
Es wird allerdings nach Verbrauch der jetzt noch 
im Urwald vorhandenen Vorräte eine Lücke im 


) 2,471 neres = 1 ha. 
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Holzbezug bis zu der Zeit entſtehen, in der eine 
geordnete Forſtwirtſchaft einen nachhaltigen jähr: 
lichen Bezug ermöglicht. 


Bei dem enormen Verbrauch von Zaunpfäh-⸗ 
len macht ſich zur Zeit ſchon ein großer Mangel — 
an geeigneten Hölzern fühlbar, und empfiehlt es 
ſich, dem Holz durch Imprägnierung größere 
Dauer zu verleihen. Von den in dieſer Richtung 
angeſtellten Verſuchen teilt F. Weiß im Zirkular 
117 unter der Aufſchrift: Thepreser va 
tive treatment of fence posts‘ - 
die Ergebniſſe mit. Pfoſten ſollten mindeſtens 
einen Monat vor Imprägnierung gefällt und an 
der Luft getrocknet werden. Holz mit viel Splint 
ſollte mindeſtens auf 1 inch imprägniert werden. 
Ein langes, heißes Kreoſotbad, gefolgt von einem .. 
kürzeren kalten, hat wohl die beſten Ergebniſſe ge 
habt. 


Nach Ausſchlachtung (lumbering) der Ur⸗ 
waldungen bildet ſich durch Samenabfall von den 
Stämmen, welche wegen Mißwuchs ꝛc. zum Ver⸗ 
kauf ungeeignet waren und deshalb nicht gefällt -- 
wurden, hauptſächlich aber aus dem Stockaus— 
ſchlag der gefällten Stämme eine neue Bewal⸗ 
dung (second growth). Ueber die maldbaulide. - 
Behandlung dieſes „zweiten Wuchſes“ erteilt Dr. 
Zon im Zirkular 118 unter der Aufſchrift: „Ma- 
nagement of second growth in 
the southern Appalachians’ . 
Ratſchläge. Etwa 80 bis 85 % des Geſamtwal⸗ 
des der Südappalachian iſt zweiter Wuchs. Der - 
Holzvorrat im Urwald wird jährlich weniger und 
muß deshalb dem „zweiten Wuchs“ bei der zus 
wartenden Holznot die größte Aufmerkſamkeit ge ... 
ſchenkt werden. Der Holzverſchwendung bei Yu: 
arbeitung der Schwellen- und Grubenhölzer muß 
entgegengearbeitet werden. Tieferes Abſchneiden 
der Stämme bei deren Fällung (nur mit der 
Säge), beſſere Ausnutzung des Kronenholzes 
uſw. Dadurch, daß die Waldungen in ganz kur 
zen Zwiſchenräumen nach Holzarten von beſtimm. . 
ter Dimenſion durchhauen werden, wird der zielt 
Wuchs ſehr geſchädigt. Man ſollte ſtets Samen 
bäume belaſſen und nur in 35- bis 50=-jährigen 
Zwiſchenräumen einen Hieb einlegen. Ver . 
mouthskiefer, Gelbpappel und Weißeiche ſollle 
man nur bis zu 18 em am dicken Ende auslun-⸗ 
bern und Samenbäume dieſer Holzarten belaſſen. 
Wertloſe Bäume, wie Buche (?), Magnolie, Rot 
ahorn ſollte man gürteln. Wo das Feuer mehrmals 
über die Schlagfläche gegangen ift, find nur noch 
Ausſchläge von den Stöcken der auögehauenen N 
Stämme vorhanden. Hier ſollte man zuerſt nach g 
Ablauf von 60 Jahren wieder einen Hieb einle⸗ 
gen. Dreißig bis vierzig Jahre lang fortgeſet⸗ 
tes Ueberlandbrennen hat in Tenneſſee River 
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Valley die Ausſchlagfähigkeit der Eichenbeſtände 
vernichtet. Auch Weide wirkt ſehr ſchädigend. 
Im Ausſchlagwald ſoll die Wirtſchaft nur auf 
Anzucht ſchwacher Hölzer gerichtet ſein, welche 


ſch zu geringen Schwellen, Gruben- und Kohl— 


bolz eignen. Schutz gegen Feuer, Weide iſt für 


die Entwickelung des zweiten Wuchſes das Wich— 
tigfte, und ſollten ſich zu dieſem Zwecke die Land: 
ügentümer und Pächter zu einem Ueberwachungs— 
dienſt zuſammenſchließen. | 

Ueber den Verbrauch von Lohrinde und Gerb— 
ſtoffertraklte macht G. Pinchot (Forester) im Zir: 
lar 119 unter der Aufſchrift: Cons ump— 
tion of tanbark and tanning 
extract in 1906“ Mitteilungen. Die in den 
Sundel gebrachten Lohrinden beſtanden zu 23 
aus Hemlock⸗, im übrigen aus Eichen-, Kaſta⸗ 
nea⸗-Rinde. Von einheimiſchen Extraktſtoffen be- 
trug die Verwendung des Kaſtanegextrakts das 
doppelte des Verbrauchs an Hemlock und Eiche. 
Lon eingeführten Extraktivſtoffen war bei weitem 
bet Verbrauch an Quebracho der bedeutendſte. 
Er übertraf den Verbrauch des Kaſtanegextrakts 
um 10 000 barrels im Wert von mehr als 
500 000 D. Infolge der Einfuhr von Quebracho— 
trat haben ſich die Preiſe der einheimiſchen 
Ertraktivſtoffe nicht gehoben. Es werden haupt⸗ 
ächlich 4 Extraktivſtoffe: Eiche, Hemlock, Que⸗ 
nacho und Palmetto, verwendet. Letzteres wird 
mehr aus der Wurzel als aus Rinde und Holz 
gewonnen. Der Verbrauch an Quebracho iſt au— 
zetordentlich geſtiegen, von etwa 292 133 D. beim 
ten Zenſus auf 4 817 000 D. im Jahre 1908. 
Preis per barrel 18 D. 

Ueber den Verbrauch an Zelluloſeholz („Con— 
‘umption of pulpwood in 1906“) berichtet G. 
Tinhot im Zirkular 120. 

Der Verbrauch an Zelluloſeholz war in 1906 


um 469 053 cords (1cord = 3,624 cbm) grö⸗ 


„ ie 


ter als in einem früheren Jahr. Alle zu Zellu— 
je verwendeten Hölzer erzielten die durchſchnitt⸗ 
ich höchſten Preiſe. Die Einfuhr wuchs um 
3000 cords. Seit 1899 iſt der Zelluloſeholz⸗ 
berbtauch von rund 2 Million cords auf 3% 
Nilion gewachſen. Der Verbrauch an Fichten— 
ol it mit 70 % verhältnismäßig konſtant ge- 
blieben, während die Geſamtquantität des ver— 
brauchten Zelluloſeholzes auf das Doppelte wuchs. 
Pappelholz ift wegen Abnahme der Vorräte in 
den Waldungen im Verbrauch von Fichte und 
bemlock überholt worden. Von der Geſamtver— 
dauchsmaſſe kamen im mechaniſchen Verfahren 
19 780 cords, im Sulfitverfahren 1 958 619, 


m Nattonverfahren 504 777 cords zur Verwen— 


dung, und zwar beſtand das zu letzterem Verfah— 

en verwendete Holz zu ¾ aus Pappel, 

während dieſe Holzart früher ausſchließlich zum 
1808 


— — — — — —— ——— 


Sodaverfahren verwendet wurde. Auch Kiefer 
und verſchiedene Laubhölzer werden jetzt verwen⸗ 
det. Der Durchſchnittspreis des Zelluloſeholzes 
ſtieg von 5,56 D. per cord im Jahre 1905 auf 
7,21 D. per cord im Jahre 1906. Das in die 
Vereinigten Staaten eingeführte Zelluloſeholz 
kommt zollfrei aus Canada, und wuchs deſſen Be- 
trag von 369 217 cords in 1894 auf 738 872 
cords in 1906. Die Einfuhr von Zelluloſe aus 
Europa betrug im Jahre 1906 40 966 tons (1 
ton = 200 pounds) und hat ſich trotz des Zolls 
(It is a dutiable commodity) in den letzten 
fünf Jahren verdoppelt. Der Zoll auf chemiſche 
Zelluloſe ift höher als auf mechaniſche. Er be— 
beträgt für ungebleichte Ware 3,33 D. per ton, 
auf gebleichte 5 D. Dr. Thaler. 


Die Kiefer. Wirtſchaftliche und ſtatiſche Un— 
terſuchungen der forſtlichen Abteilung der 
Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens in 
Eberswalde. Von Dr. Adam Schwap— 
pach, Geh. Regierungsrat und Praofeſſor. 
Neudamm, J. Neumann, 1908. 

Zum dritten Male hat der Verfaſſer die um— 
fangreichen Aufnahmen der Preußiſchen forſtli— 
chen Verſuchsanſtalt in Kiefernbeſtänden bearbei— 
tet und herausgegeben. Aber die vorliegende 
Schrift gibt und bedeutet weit mehr als eine 
neue Auflage der beiden älteren von 1889 und 
1896. Dies wird aus der hier folgenden kurzge— 
ſaßten Inhaltsangabe ohne weiteres hervorgehen. 

In der Einleitung wird bemerkt, daß 
das ſeit 35 Jahren angeſammelte Material nun— 
mehr ausreiche, um über Wachstumsgang, Ein- 
fluß der Begründungs- und Behandlungsart uw. 
Aufſchluß zu geben. Dann folgen 6 Abſchnitte, 
die hier nacheinander kurz beſprochen werden ſol— 
len, und ein Anhang. 


I. Ertragsunterſuchungen. 


Das Grundlagen-Material (©. 
3—44) umfaßt — nach erfolgter Ausſcheidung 
zahlreicher unbrauchbarer älterer Aufnahmen — 
144 Verſuchsflächen mit 1 bis 5-maliger Auf: 
nahme, im Ganzen 446 Aufnahmen. Die Auf— 
faſſungen bezüglich der wirtſchaftlichen Behand⸗ 
lung haben ſich im Laufe der letzten 4 Jahr— 
zehnte geändert; demgemäß auch das Normalbe⸗ 
ſtandsbild. Wäre die Verſuchsanſtalt dem Um⸗ 
ſchwung der Anſchauungen nicht gefolgt, ſo würde 
ſie unbrauchbare Ergebniſſe liefern. — Wachs— 
tums-Verſchiedenheiten ſind innerhalb der Nord— 
deutſchen Ebene nicht zu konſtatieren — außer 
infolge abweichender wirtſchaftlicher Behandlung. 

Die Art der Herleitung der Er— 
tragstafeln wird S. 44—62 mitgeteilt. 

19 
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Zuerſt find die Höhenkurven, die von den frühe⸗ 
ren wenig abweichen, dann die Derbholzmaſſen 
des Hauptbeſtandes konſtruiert. dieſe aber nur 
auf Grund der letzten Auſnahmen (1905 — 1907). 


zahlen ergaben ſich die Stammgrundflächen des 
Hauptbeſtandes, die zugleich wieder als Pro— 
dukte aus Stammzahl und mittlerer Kreisfläche 
erſcheinen. Nachdem auch die Baum- und Rei⸗ 
ſigmaſſen des Hauptbeſtandes feſtgeſtellt waren, 
wurden aus deſſen Stammzahldifferenzen die 


| 
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Stammzahlen des periodiſch ausgeschiedenen Ne⸗ 


benbeſtandes, deſſen Maſſen und Grundflächen 
aber aus den Zahlen des Geſamtzuwachſes abge— 
leitet. — Die fertigen Tafeln umfaſſen in I. bis 
III. Standortsklaſſe den Zeitraum vom 25. bis 
140. Jahre; in IV. und V. Bonität denjenigen 
von 30 bis 130, reſp. 35 bis 120. 


Bei Erörterung der Ergebniſſe (S. 63 
bis 74) wird insbeſondere hervorgehoben, daß 
die neuen Tafeln mit den älteren hinſichtlich des 


| Geſamtzuwachſes gut übereinſtimmen, daß dage⸗ 
Hieraus und aus den ermittelten Derbholzform⸗ 


gen die Verteilung des letzteren auf Hauptbe⸗ 
ſtand und Zwiſchennutzung eine ſehr verſchiedene 
iſt; denn die letztere nimmt jetzt zur Hälfte, 
früher nur zu etwa / am Geſamtertrage teil. 
Dieſer Punkt ſcheint mir ſo wichtig zu ſein, daß 
ich ihn durch einige Zahlenreihen den Leſern vor 
Augen führen möchte. Ich wähle dazu die weit 
verbreitete Bonität, welche mit 100 Jahren Kie⸗ 
fernbeſtände von 24 bis 26 m Höhe erzeugt, und 


gebe von dieſen nachſtehend Grundfläche und 


Holzmaſſe (Derb⸗ und Reisholz) 


| 


ſtandes ſowie 


1 


des Hauptbe⸗ 
Geſamtertrag (inkl. Zwiſchen⸗ 
nutzung) nach den ſeit 1880 für Preußen und 
Heſſen erſchienenen Ertragstafeln an. 


Tafel⸗Anſätze un 
klaſſe 
Stammgrundſläche des a uptbeſtandes 
Kar Weiſe 1880 (Preußen) II 
nach Schwappach 1889 (Preußen) 1 
. 79 1896 . 1 
" " 1855 5 f 5 
N ’ 1 eſſen) 1 
1 Vorkampff⸗Laue 1904 (Heſſen) II/III 
„ Wimmenauer 1904 (Heſſen) 5 
Hauptbeſtandsmaſſe 
nach Weiſe 1880 (Preußen) II 
„ Schwappach 1889 (Preußen) 1 
7 77 1896 77 77 
77 79 1908 27 77 
1 " 1886 (Heſſen I 
„ Vorkampff⸗Laue 1904 (Helfen) II/III 
„ Wimmenauer 1908 (Heſſen) 5 
Geſamt⸗Ertrag 
nach Weiſe 1880 (Preußen) II 
„Schwappach 1889 (Preußen) R 
IL IL 1896 77 77 
7 2 to f 0 1908 904 (5 ) L 
„ Vorka Laue 1 eſſen II/III 
u Wimme er 1908 (Geffen 


Zu dieſer Tabelle wäre noch erläuternd zu 
bemerken, daß die Weiſe'ſchen Zahlen für das 
„Medium“ der II. Standortsklaſſe darin enthalten 
ſind; daß von den 1886er Ertragstafeln Schwap: 
pachs für Heſſen diejenige der Main-Rhein⸗Ebene 
gewählt iſt und daß meine Tafeln (im Juliheft 
der A. F. u. J.⸗Z. 1908) ausdrücklich nur für 
Lichtungsbetrieb (mit Unterbau) beſtimmt ſind; 
daß endlich der Vergleichbarkeit halber von den 
neuen heſſiſchen Ertragstafeln die Mittelbeträge 
zwiſchen II. und III. Bonität angeſetzt werden 
mußten. 


für die Beſtandsalter 


Maß⸗ | | © | 
einheit 20 40 60 | 80 | 100 | 120 | 140 
| M | | | | 
am | 18,7 | 83,0 | 384 | 402 40 410 
N 18,5 32,1 | 888 | 40,7 : 428 | 43,5 44,2 
„ 19,5 304, 852 | 876 384 888 801 
„, 238,7 31,4 32,4 82,4 31,1 91 
„ 32,8 45,3 28,5 50,0 509 52,2 
„ 21.2 32,2 37,7 40,1 41,1 41,1 412 
„ 21,2 29,7 : 30,0 ! 30,0 30,0 30,0 300 
- 
im 107 270 37 | 448 406 | 54. 
„ 120 254 366 446 500 540 572 
„ 125 260 861 | 44 499 542 | 5% 
„ 180 : 858 485 580 641 668 
5 118 258 357 431 485 516 . 
„ 118 231 281 320 351 876 | 397 
| 
) | 
fm 117 365 | 567 714 824 8922 
„ 120 316 500 | 660 764 840 903 
„ 125 327 518 675 | 790 | 876 | 946 
x 328 | 505 654 | 781 | 878 | 948 
i 118 318 | 494 647 765 851 . 
1 118 308 496 664 810940 1055 
Aus den Zahlenreihen des Geſamt-Extrags, 
die z. B. 
im Alter von 60 Jahren nur zwiſchen 49 
und 567, 
im Alter von 100 Jahren nur zwiſchen 764 
und 824 


ſchwanken, geht deutlich hervor, daß wir es hier 


mit nahezu übereinſtimmenden Wuchsleiſtungen 


zu tun haben. Aber wie weit liegen die Grund⸗ 
flächen und Holzmaſſen des Hauptbeſtandes aus⸗ 
einander! 


2 Zn 


| 
Wenn der Verfaſſer als wichtigſte An wen⸗ 
» dung der Tafeln (S. 75—78) die Veran⸗ 
. ſchaagung der Holzvorräte im Walde bezeichnet, 
. nobei Alter und Höhe der Beſtände zu ermitteln 
> und der Schlußfaktor einzuſchätzen iſt, fo kann 
ihm nur beigeſtimmt werden. Von dieſer Ver⸗ 
sendung der Tafeln wird z. B. nach dem neuen 
. Heſſiſchen Forſteinrichtungs verfahren der weiteſt⸗ 
„ gende Gebrauch gemacht. Wie aber ſoll der 
. Tarator den Schlußfaktor, von dem Alles ab- 
ange, richtig einſchätzen, wenn ihm die Tafeln 
p ganz verſchiedene Normalbeſtandsbilder vor: 
führen? Ein 100⸗jähriger Kiefernbeſtand von 


Bm Höhe und 40 qm Grundfläche, wie er viel⸗ 


w.. 
* 
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ah vorkommt, galt ſeither in Preußen als nor⸗ 
hal, in Heſſen bekam er nach den noch gebräuch⸗ 
lichen Tafeln von 1886 die Note 0,8 und jetzt 


den. 


| In dieſer Beziehung habe ich ganz eigentüm- 
liche Erfahrungen gemacht. Ich mußte die 


berſchiedenen Gründen als veraltet bezeichnen, 
zumal wohl die Hälfte aller Kiefernbeſtände im 
Land über die dortige I. Bonität hinausgingen. 


5 Ich veranlaßte deshalb Herrn Vorkampff⸗Laue, 


vr im Jahre 1902 bei den Aufnahmen der heſ— 
hen Verſuchsanſtalt tätig war, auf Grund der 
steren und zugleich unter Benutzung der Schwap⸗ 
bach'ſchen Arbeit von 1889 die Kiefern⸗Ertrags⸗ 
aufeln (als Doktor⸗Diſſertation) auszuarbeiten, 
welche inzwiſchen in den „Forſt⸗ und Jagdkalen⸗ 
der“ aufgenommen worden find. Diefe Tafeln 
wurden dann auch für Forſteinrichtungsarbeiten 
in Heſſen benutzt. Als man aber einige Be— 
ſände fand, welche größere als die dort angege⸗ 
benen Grundflächen hatten, hieß es: die neuen 
Tafeln ſeien falſch, die alten ſollten wieder be- 
nußt werden. Und die das ſagten, waren die 
nämlichen Leute, welche ſonſt mit Vorliebe die 
bekannte Phraſe, wonach „die forſtlichen Verſuchs⸗ 
anfalten hinter der Praxis herhinken“, im Munde 
führen. In Wirklichkeit war es natürlich gerade 
umgekehrt; die große Praxis war für die unmit⸗ 
lebate Verwendung der auf modernen Durch— 
ſortungs⸗Grundſätzen beruhenden neuen Tafeln 
noch nicht reif. Selbſtverſtändlich kann ihr daraus 
kein Vorwurf gemacht werden; was wir auf 100 
feinen Verſuchsflächen raſch erreichen, erfordert 
dort bei Betriebsklaſſen von vielleicht 1000 und 
mehr Hektaren längere Zeit. Aber ich fürchte: 
Kollege Schwappach wird mit ſeinen neuen Ta— 
ſeln ähnliche Erfahrungen machen. Deshalb 


— u. 


» 
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„ dalte ich es für richtiger, nicht eine einzige Art 


det wirtſchaftlichen Behandlung, mag ſie auch 


| die vorteilhafteſte ſein, zu Grunde zu legen, ſon— 


ol er in Preußen ſogar mit 1,25 zenſiert wer— 
| en es ann den Grundflächen-Zuwachs, weil der jedesmali⸗ 
gen — nach Unterflächen getrennten — Probe: 
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dern für verſchiedene Arten derſelben beſondere 
Tafeln darzubieten, aus denen der Taxator dann 
die ihm paſſend erſcheinenden wählen mag. Die⸗ 
ſer Erwägung verdanken meine neuen „Ertrags⸗ 
tafeln für Kiefern im Lichtungsbetrieb“ ihre 
Entſtehung. Bei der Buche (1893) hat ja auch 
Schwappach dieſen Weg betreten. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu der 
beſprochenen Schrift zurück. 


II. Einfluß verſchiedener Metho⸗ 

den der Beſtandspflege auf die 

Entwicklung der Kiefernbeſtände 
(S. 78 124). 

Hier werden die Aufnahme-Ergebniſſe von 15 
Durchforſtungs⸗ und 6 Lichtungs⸗-Hauptflächen 
mit je 2—4 Einzelfeldern mitgeteilt. Für die 
erſteren erſtreckt ſich die Vergleichung nur auf 


fällung zu große Schwierigkeiten entgegenſtehen. 


ES | Bei den letzteren mußte auch Höhen- und Form: 
Schwappach'ſchen Ertragstafeln von 1886 aus 


veränderung berückſichtigt werden. 

Die drei Grade der Nieder durchfor⸗ 
ſtunng liefern nur wenig verſchiedenen Maſſen— 
zuwachs. Einen weſentlichen Unterſchied kann 
allein der Wertzuwachs aufweiſen, inſofern ſich 
bei ſtärkeren Eingriffen die Maſſenmehrung auf 
eine kleinere Zahl beſſerer Stämme verteilt. Er: 
heblich günſtigere Reſultate ergibt die ſchwache 
Hochdurchforſt ung, die Schwappach 
auch für die Kiefer als beſte Art erkannt hat; 
denn fie bewirkt die gleichmäßigſte Stammvertei⸗ 
lung, die auch nach meinen Beobachtungen von 
ganz beſonderem Wert iſt. Die Hochdurchfor⸗ 
ſtung ſoll für geringere Standorte (Kl. III bis 
V) während des ganzen Beſtandslebens durchzu⸗ 
führen fein; auf beſſerem Boden (Kl. I und II) 
liefert der Lichtungs betrieb mit Un⸗ 
terbau für die Entwickelung der Einzelſtämme 
noch beſſere Ergebniſſe, obgleich hier die geſamte 
Wuchsleiſtung oft hinter derjenigen ſtark durch⸗ 
forſteter Vergleichsflächen zurückbleiben ſoll. Dieſe 
letztere Erfahrung habe ich in Heſſen noch nicht 
gemacht. Cfr. Juliheft 1908, S. 268. 


III. Die Einwirkung der Pflan⸗ 
zenzahl auf die Entwickelung der 
Kiefernkulturen (S. 125 — 136). 

Nach den Aufnahme-Ergebniſſen von 8 Haupt- 
flächen mit 19 Einzelfeldern erſcheint eine Pflan— 
zenzahl von 6000 bis 10 000 Stück in gleichmä— 
ßigem Verband als die zweckmäßigſte hinſichtlich 
der Zuwachsleiſtung und Schaftform. Weite 
Reihen mit enger Pflanzenſtellung in denſelben 
empfehlen ſich nicht; noch weniger die Pflanzung 
mehrerer Setzlinge in demſelben Loche. 
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Sehr empfohlen wird die reihenweiſe Mi: 
ſchung von Pinus silvestris und rigida. Die 
letztere wächſt anfangs vor und bewirkt baldigen 
Schluß; bleibt aber etwa vom 10. Jahr an zu— 
rück, ſodaß die einheimiſche Kiefer dann ihre 
Krone erweitern kann, zugleich aber ſchaſtrein er— 
halten wird. | 


IV. Sortimenten⸗Ertragstafel 
(S. 136—143). 

Um die Tafeln auch für Waldwertrechnungen 
brauchbar zu machen, ſind die Derbholzmaſſen — 
ſowohl des verbleibenden als auch des ausſchei— 
denden Beſtandes — in die für Preußen gültigen 
Taxklaſſen, nämlich Nutzſtämme I. bis IV. Klaſſe 
— über 2, von 1 bis 2, von 0,5 bis 1 und unter 
0,5 fm —, dann Grubenhölzer, Brenn-Kloben 
und -Knüppel zerlegt. 


V. Unterſuchungen über die Ren⸗ 
tabilität der Kiefernwirtſchaft 
(S. 143—156). 

Nach der Sortierung des vorigen Abſchnitts 
und unter Zugrundelegung der Eberswalder 
Holzpreiſe — 9 bis 22 Mark für Nutzholz und 
1 bis 7 Mark für Brennholz pro Feſtmeter ab— 
züglich der Erntekoſten — werden ſowohl die 
Martin ſchen Boden renten (An + 
SD — N. O, op) als auch die Bodener— 
wartungswerte bei einer Verzinſung von 
2 und 3 % berechnet. 

Die erſtere Berechnungsart, gegen die Schwap— 
pach mit Recht ernſte Bedenken erhebt, führt zu 
auffallend niedrigen finanziellen Umtrieben von 
nur 40 bis 60 Jahren. Dieſe ſtellen ſich zwar 
auch nach dem anderen Modus nicht viel höher, 
nämlich auf 60 bis 70 Jahre; da aber der Bo— 
denerwartungswert bis zu den gebräuchlichen 
Umtriebsaltern von 100 und 120 Jahren ver— 
hältnismäßig nur wenig ſinkt, ſo laſſen ſich dieſe 
immer noch rechtfertigen. 

Eine Rentabilitäts- Vergleichung zwiſchen 
tarfer und mäßiger Durchfor⸗ 
ftung ergibt die weſentliche Ueberlegenheit der 
erſteren. Für den Lichtungs betrieb 
mit Unterbau läßt ſich eine ſolche nur bei 
öfters wiederholten ſtarken Eingriffen und für 
die beſſeren Standorte ſeſtſtellen. 


VI. Aufgaben der Zukunft 
(S. 156-160). 

Als ſolche werden bezeichnet: die Frage der 
Wachstumsgebiete mit Einſchluß Süddeutſch— 
lands; die fortgeſetzte Vergleichung des Einfluſ— 
ſes verſchiedener Arten der wirtſchaftlichen Be— 
handlung, insbeſondere auch der Hochdurchfor— 
ſtung und Lichtung; deren Einwirkung auf che— 
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miſche Eigenſchaften des Bodens; die Fragen der 
Kulturmethoden und des Miſchbeſtandes. 
Löſung dieſer Fragen genügt eine geringere als 
die ſeitherige Anzahl der gewöhnlichen Ertrag: 
Verſuchsflächen, von denen die beizubehaltenden 
ſorgfältig ausgewählt werden ſollen; dagegen er— 
ſcheint eine Erweiterung der Verſuche durch de— 
ren Ausdehnung auf ganze Beſtände ratſam und 
iſt bereits eingeleitet; ebenſo wie die Heranziehung 
gemiſchter Beſtände und die weitere Anlage von 
Hochdurchforſtungs- und Lichtungsflächen. 

Im Anhang (S. 161—180) wird endlich 
noch tabellariſch mitgeteilt, wie bei einer Anzabl 
beſonders ausgewählter Verſuchsflächen, die 
mehrmals wiederholt aufgenommen ſind, ſich die 
Stammzahlen des verbleibenden und des aus: 
ſcheidenden Beſtandes auf die einzelnen Stärke: 
ſtufen verteilen. 

Wiſſenſchaft und Praxis haben m. E. alle 
Veranlaſſung, dem Herrn Verfaſſer für die in der 
Schriſt gebotenen Früchte langjähriger mühſamer 
Arbeit dankbar zu ſein. Dr. Wimmenauer. 


Tannenrauſchen aus deutſchem Wald. 
Zwölf Waldmärchen für Jung und Alt von 
Ernſt Ritter von Dombrowski. 
Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis: 
4 Mk. 

Das mit ſchönem Prachteinband verſehene Vuch 
enthält zwölf ſchöne Waldmärchen: 1. Das ver: 
ſunkene Schloß, 2. Prinzeſſin Gemma, 3. Der 
treue Flock, 4. Das Glück, 5. Fee Silvana, 
6. Die Jungfrau, 7. Der Holzſchnitzer, 8. Fern— 
weh, 9. Die goldene Feder, 10. Die Lüge, 11. Das 
Elfenkind und 12. Jung-Waldtraut. 


Wir empfehlen dasſelbe als Weihnachts— und 


Geburtstagsgeſchenk, hierzu iſt es in hervortagen— 
der Weiſe geeignet. E. 


Ein Weidmannsjahr. Von Anton Frei 
herr von Verfall. Zweite vermehrt 
Auflage. Mit Zeichnungen namhafter Jagd 
maler. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey. Berlin 1908. Preis: 6 Mk. 

In eigenartiger novelliſtiſcher Weiſe hat Ver⸗ 
faſſer die Einteilung ſeiner Jagdſchilderungen 
nach den Monaten des Jagdjahres gegliedert. 
Im Monat März wird der Schnepfenſtrich, im 
April die Auerhahnbalz, im Mai die Spielhahn— 
balz, im Juni die Rehpürſche, im Juli das 
Gemstreiben, im Auguſt die Hühnerjagd, im 
September die Treibjagd auf Haſe. Fuchs 10. 
im Oktober die Hirſchbrunſt, im November die 
Jagd im Hochgebirge und im Dezember, Januar 
und Februar der Hochlandswinter geſchildert. 


— 


— 
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Die vielen Schönen Illuſtrationen gereichen 
dem auch ſonſt gut ausgeſtatteten Buche zur 
Zierde. U. 


das Recht der Forſtbeamten zum Waffen: 
gebrauch in Deutſchland. Eine Darſtel⸗ 
lung des in ſämtlichen deutſchen Bundesſtaaten 
geltenden Waffenrechts der Forſtbeamten mit 
beſonderer Berückſichtigung des Preußiſchen 
Rechts. Von Dr. jur. Erich Reichmuth. 
Neudamm 1908. Verlag von J. Neumann. 
Preis: 1,50 Mk. | 
Vorliegende Schrift gibt eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung des in den deutſchen Bundesſtaaten 
geltenden Waffengebrauchsrechts und bezweckt zu— 
gleich, auf die Vielgeſtaltigkeit und die zum Teil 
noch recht mangelhafte Regelung dieſer Materie 
hinzuweiſen. Verfaſſer hofft hierdurch der Schaf— 
fung einer Rechtseinheit auf dieſem Gebiete vor— 
zuarbeiten und weiſt darauf hin, daß hierzu die 
Gegenwart, in der an der Umgeſtaltung des 
Reichsſtrafgeſetzbuches gearbeitet werde, eine be= 
onders günſtige Gelegenheit biete. 
Für die Formulierung des Waffenrechts der 
Forſtbeamten ſollen vor allem folgende drei 


Punkte berückſichtigt werden: 


En — 
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1. Die Grundlagen des Geſetzes ſollen, ſchon 
mit Rückſicht auf das geltende Reichsrecht und 
das Weſen des Geſetzes ſelbſt, aus hiſtoriſchen 
und praktiſchen Gründen die Notwehrbeſtimmun— 
gen des Reichsſtrafgeſetzbuchs bilden. Im An⸗ 
ſchluß hieran ſind dann die Erweiterungen un— 
zweideutig und klar zu ſtellen. 

2. Dieſe Beſtimmungen müſſen ebenſo wie die 
eigentlichen Notwehrbeſtimmungen in ſcharfer und 
unverhüllter Form alles Weſentliche enthalten. 

3. Inſtruktionen, die, wie die Erfahrung 
lehtt, vielfach zu Irrtümern und Unklarheiten 
Anlaß geben, ſind zu vermeiden. Alles Nötige 
muß das Geſetz ſelbſt enthalten. 

Mit dieſen Vorſchlägen wird jeder Forſtbe⸗ 
amte ſich gerne einverſtanden erklären und wir 
wollen nur hoffen und wünſchen, daß das Reich⸗ 
muth'ſche Werkchen recht viele Leſer und recht 
viel Beachtung finden möge. | E. 
Fährten⸗ und Spurenfunde und Be: 

ſchreibung ſonſtiger Gewohn— 

heiten (Zeichen) des Wildes, die 
dem Jäger den Standort, Wed: 
ſeloder Paß verraten. Von Car! 

Brandt. Mit 108 Textabbildungen nach 

Zeichnungen von Carl Wagner. Berlin. 

Verlag: Paul Parey. 1908. 

Nicht nur die Fährten, ſondern alle Zeichen 
Fegen, Schlagen, Suhlen, Plätzen ꝛc.), durch 


die der Jäger erkennen kann, daß in feinem Re- 


| 
| 
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vier die betreffende Wildart vorkommt, find in 
dem vorliegenden Buche behandelt. 

Intereſſant ſchildert Verfaſſer, wie man die 
Fährte von Fuchs, Hund, Wildkatze, Hauskatze, 
Stein und Baummarder, Iltis und Igel, wenn 
die drei erſteren von noch nicht ausgewachſenen, 
die anderen aber von ſehr ſtarken Exemplaren her— 
rühren, erkennen kann. Hierüber ſagt er: Nur Iltis 
und Igel drücken fünf Zehen ab; alle übrigen, der 
Marder gewöhnlich, nur vier. Der Iltis unterſchei— 
det dadurch ſich vom Igel, daß letzterer nur längere 
Grabkrallen und ſtärkere Zehen als der Iltis hat. 
Auch ſind beim Igel die mittleren Zehen gleich 
lang, beim Iltis nur die Mittelzehe und der 
Goldfinger. Die Katzen nageln nicht, während 
die übrigen Arten nageln. Die Wildkatze ſetzt die 
Kleinfingerzehe im Vergleich mit der Zeigefin— 
gerzehe weiter zurück als die Hauskatze, bei der 
die genannten Zehen in gleicher Höhe nach vorn 
ſtehen. Der Fuchs unterſcheidet ſich vom Hund 
dadurch, daß bei erſterem die Außenzehenballen nur 
bis an die Mittelzehenballen reichen, während die 
des Hundes ſich bis zum Drittel der Länge der 
Mittelzehenballen nach vorn ſchieben. Die Bal- 
len des Steinmarders liegen zwar genau ſo wie 
beim Fuchs, doch ſind ſie weit dünner, und der 
vordere Teil des Pfotenballens iſt auch kreis— 
rund, während der des Fuchſes faſt dreieckig iſt. 
Beim Baummarder ſind in der Fährte überhaupt 
keine Ballen ausgeprägt. 

Dieſe Probe möge genügen, um die Aufmerk— 
ſamkeit der Waidmänner auf dieſes Buch zu 
lenken. E. 


Mein Jagdrevier. Winke aus der Praxis und 
für die Praxis. Für Jagdherrn, Beſitzer wie 
Pächter und zu Nutz und Frommen von Wild, 
Wald und Weidwerk. Zuſammengeſtellt vom 
„Wilden Jäger“. Mit Abbildungen. Kommiſ— 
ſionsverlag der Univerſitäts Buchdruckerei von 
a Schade (Otto Francke). Berlin. Preis: 
In friſcher Weiſe iſt dieſes Büchlein geſchrie— 
ben. Für die Forſtbeamten ſcheint Verfaſſer eine 
beſondere Vorliebe nicht zu beſitzen. Er bezeich— 
net es z. B. als einen Unfug, daß „ein Oberför— 
ſter, der vielleicht ein Gehalt von 5000 Mk. be⸗ 
kommt, nebenbei ein Jagdrevier faſt ſchrankenlos 
bejagen kann, das unter Brüdern 15—20 000 
Mk. wert ift.*) An einer anderen Stelle heißt es: 
„Auch das Wohnen hat bei ſtädtiſchen Pachtre— 
vieren ſeine Schwierigkeiten. Die Stadt liegt 
ſelbſt gewöhnlich recht weit vom Walde entfernt, 
mitunter ſogar meilenweit, iſt ſomit der ungeeig— 
*) Im Abgeordnetenhauſe wurden die aus der Ver⸗ 


pachtung der Staatsjagden im günſtigſten Falle zu er⸗ 
zielenden Erträge auf 800000 Mk. für die Geſamtfläche ꝛc., 


auf 0,25 Mk. pro Hektar angegeben! 
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netſte Ort dafür. Nun, dann eine Dorfkneipe 
dicht dabei; deren Annehmlichkeiten ſind bereits 
flüchtig erwähnt. Letzte Rettung die Förſterei! 
Sind die Leute nett, ſo mag es gehen, kann ſo— 
gar zu inniger Freundſchaft führen. Immer⸗ 
hin ein ſeltener Fall! Das Umge⸗ 
kehrte wahrſcheinlicher, ſehr wenig verlockend und 
in ſeinen Folgen unvermeidlich zur Kataſtrophe 
ſührend“. 

Ob ſich eine Maßnahme, wie fie Verfaſſer im 
Intereſſe der Jagd empfiehlt und die darin be— 
ſteht. daß im Walde alles Grasſchneiden, Streu: 
rechen, Dürrholzholen, Pilze- und Beerenſu— 
chen, Waldweide ꝛc. unterſagt werden ſoll, recht— 
fertigen läßt, erſcheint uns recht zweifelhaft. Der 
Wald iſt ja doch nicht allein der Jagd wegen da! 

Wenn wir andererſeits auch in dem Werkchen 
mancherlei gefunden haben, dem wir durchaus 
zuſtimmen, ſo glauben wir doch nicht, daß viele 
Forſtmänner ſich dasſelbe zum Preiſe von 5 Mk. 
anſchaffen werden. E. 


Die Krähenvertilgung. Eine Zuſammenſtel⸗ 
lung ſelbſterprobter Mittel, um Krähen in grö— 
ßeren und kleineren Jagdrevieren zu allen 
Jahreszeiten nachdrücklich zu vertilgen. Von 
F. Haberland, Großherzogl. Revierver⸗ 
walter in Panzow b. Techow in Mecklenb. 


Altenburg, S.⸗A. Mit 111 Abbildungen. Ber: 
lag von C. Scholtze in Leipzig. 1907. 


In dieſem Buche wird das Sägegatter mit 


allem Zubehör: das Sägeblatt, der Rahmen der 
Gatterſägen, die Führung des Gatters, die Ein— 
ſpannung der Sägeblätter, der Antrieb, die Zu: 
ſchiebungsvorrichtungen, die Gatterſtänder, die 
Vertikal- und Horizontal-Gatter, die Blockband— 
ſägen, die Kreisſägen, die Pendelſägen, die Cr: 
hauſtoren und Seperatoren für Luftreinigung und 
ſelbſttätige Späneförderung, der Blockaufzug, die 
Sägeſchärfemaſchinen, die Sägezahnſtangenmaſchi— 
nen, die Sägewerklanlagen, die Montage der 
Sägegatter und die Anhaltswerte für Konftut: 
tion und Berechnung eingehend an der Hand gu— 
ter Abbildungen beſprochen. Ein Anhang be 


handelt die Eigenſchaften, die Fällung und Ein⸗ 


teilung des Holzes. 
Wenn das Buch auch hauptſächlich für Tech⸗ 


niker und Induſtrielle verfaßt worden iſt, ſo wird 
doch auch mancher Forſtmann, der ſich über die 
Sägewerke und deren Einrichtung unterrichten 


II. Auflage. Neudamm. Verlag von J. Neu: 


mann. Preis 30 Pfg. 

Verfaſſer gibt eine ganze Reihe von ihm ſeit 
vielen Jahren erprobter Mittel zur Vertilgung 
der der Jagd ſo überaus ſchädlichen Krähen an. 
Das billige Büchlein ſei Jagdbeſitzern und Forſt⸗ 
männern empfohlen. E. 


In den Wildniſſen Afrikas. Jagdſchilde⸗ 
rungen aus dem Süden von Erzherzog Joſef 
von Oeſterreich. Mit 22 Abbildungen nach 
photographiſchen Original⸗-Aufnahmen des Erz: 
herzogs Joſef und ſeiner Gemahlin Erzher— 
zogin Auguſte von Oeſterreich, geborenen Kgl. 
Prinzeſſin von Bayern. Mit höchſter Geneh— 
migung nach einer in ungariſcher Sprache in 
dem zu Budapeſt erſcheinenden Jagdblatte „Va— 
dasz⸗Lap“ veröffentlichten Original-Artikelſerie 
frei bearbeitet von Camillo Morgan. 
Neudam 1908. Verlag von J. Neumann. 
Preis: 1,50 Mk. 

Intereſſante Schilderungen von Jagderlebniſſen 
aus der Afrikaniſchen Wildnis, denen vorzügliche 
Abbildungen beigegeben ſind. E. 
Sägegatter und Hilfsmaſchinen für Säge⸗ 

werke. Für Studierende an techniſchen An— 

ſtalten, Techniker und Induſtrielle, herausge— 
geben von Ingenieur Hugo Bethmann, 


E. 
Die wich⸗ 


will, gerne von ihm Gebrauch machen. 
Die preußiſchen Agrargeſetze. 


| 
15 
N 


tigſten Beſtimmungen der preuß. Agrarreform, 


Rentenguts⸗ und Anſiedelungsgeſetze, des An- 
erben⸗ und Höferrechtes, ſowie des Zuſammen⸗— 
legungs- und des Enteignungsgeſetzes nebit 
einem Quellennachweis der Landeskulturgeſetz— 
gebung in Bezug auf Wald, Waſſer und Wege. 
Von H. A. C. Müller, Kgl. Preuß. Fort: 
Aſſeſſor, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft a. d. 
Univerſität Montevideo. Zweite vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Neudamm 1908. Verlag 
von J. Neumann. Preis: 1,60 Mk. N 
Dieſes Werkchen, welches in erſter Linie für 
den ſich zum Staatsexamen vorbereitenden Forſt⸗ 
referendar beſtimmt iſt, hat in 3 Jahren ſeine 
zweite Auflage erlebt. Ein Beweis, daß da}: 


ſelbe einem Bedürfniſſe entſprochen hat. 


In dem Abſchnitt über „das Waſſer“ hätte 


darauf hingewieſen werden können, daß ein Wal 


ſergeſetz von der Staatsregierung ausgearbeitt! 
worden iſt, welches demnächſt dem Landtage vor 
gelegt werden ſoll. E. 


Die Bau⸗ und Nutzhölzer, umfaſſend das 
Holz als Rohmaterial für gewerbliche Zwecke, 
ſowie als Handelsware. Ein Hand- und 
Nachſchlagebuch für Baumeiſter, Holzhändler, 
Waldbeſitzer, Forſtbeamte und ſonſtige Holain 
tereſſenten. Herausgegeben von Ed. Prinz, 
Ingenieur d. R. in Graz. II. vollſtändig nei 
bearbeitete Auflage. Leipzig 1908. Verlag von 
Bernh. Fr. Voigt. Preis: 6 Mk., geb. 7,50 Ml. 

Im erſten Teile dieſes lehrreichen Buches 
werden der anatomiſche Bau des Holzes, ſeine 


1 
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chemiſchen Beſtandteile, techniſchen Eigenſchaften, 
Fehler und Krankheiten, die Formen, in denen 
das Holz in den Handel kommt, die Uſancen für 
den Wiener⸗, Trieſter⸗ und Fiumener, den Dan: 
ziger, Königsberger⸗, Memeler⸗ nnd Tilſiter⸗, ſo⸗ 
wie den Berliner Holzhandel, die Hamburger 
Lermeſſung von ausländiſchen Nutzhölzern, die 
holzproduzierenden Länder der Erde und ihre 
fotſtlichen Verhältniſſe beſprochen. Der zweite 
Teil enthält eine Beſchreibung der verſchiedenen 
Holzarten in alphabetiſcher Reihenfolge mit Rück. 
icht auf ihre Abſtammung und Verwendung. 
Bautechnikern, Holzhändlern, ſowie Waldbe⸗ 
ügern und Forſtbeamten ſei dieſes intereſſante 
Buch beſtens empfohlen. E. 


Verein baltiſcher Forſtwirte. Jahrbuch 1905 
und 1907. Druck von H. Laakmann, Buch⸗ 
und Steindruckerei; Dorpat. 

In dieſen, vom Verein baltiſcher Forſtwirte 
herausgegebenen beiden Jahrbüchern über die 
Jahre 1905 und 1907 — im Jahre 1906 iſt kein 
Jahrbuch zur Ausgabe gelangt — befinden ſich 
neben den geſchäftlichen Vereinsangelegenheiten 
eine Reihe intereſſanter Abhandlungen über den 
Schutz vor Entwertung des Waldes, über Wald: 
beleihung ſeitens der Livl. adeligen Güter-Kre⸗ 
di⸗Sozietät, über den ſibiriſchen Wald entlang 
der Eiſenbahn und an der pacifiſchen Küſte, über⸗ 
die forſtwirtſchaftliche Buchführung u. a. 

Mit Genugtuung haben wir Seite 19 des 
Jahrbuchs 1907 die Bemerkung geleſen, daß die 
höheren Erträge der Waldungen den faſt aus⸗ 
nahmslos in Deutſchland ausgebildeten baltiſchen 
Oberförſtern zu verdanken ſeien, und daß es 
heute allein Schuld der Waldbeſitzer ſei, wenn 
ihre Forſten nicht forſtwirtſchaftlich korrekt behan⸗ 


delt würden und nicht die ſteigenden Erträge nach⸗ 


haltig lieferten, welche ſie nach Lage und Abſatz⸗ 
verhältniffen liefern könnten. E. 


Im Wald und auf der Heide. Weidmanns⸗ 
erzählungen aus drei Generationen von C. 
Frömbling, Kgl. Forſtmeiſter a. D. 
Mit Zeichnungen von Karl Wagner. Ele 
gant gebunden: 6 Mk. Verlag von P. Parey 
in Berlin. 

Das vorliegende Buch enthält eine Sammlung 
von Weidmannsgeſchichten aus der langen Jä— 
gerlaufbahn des Verfaſſers. Es iſt mit viel Ge⸗ 
müt und viel Humor geſchrieben und wird ſicher— 
lich in Forſt⸗ und Weidmannskreiſen gerne gele— 
ſen werden. 5 

In ſinniger Weiſe hat Karl Wagner die Er— 
zahlungen illuſtriert, und es iſt auf dieſe Weiſe 
ein Buch entſtanden, welches ſich beſonders zu 
Veihnachts⸗ und Geburtstagsgeſchenken vorzüg- 
lich eignet. 


Allzu zart beſaitete Damen werden einige 
Stellen überſchlagen müſſen. E. 


Der deutſche Wald von Prof. Dr. M. Bues⸗ 
gen. Mit zahlreichen Abbildungen und zwei 
Tafeln. Leipzig. Verlag von Quelle und 
Meyer. Preis: 1,80 Mk. 

Dieſes Werkchen ſtellt ein Bändchen der „Na— 
turwiſſenſchaftlichen Bibliothek für Jugend und 
Volk“, herausgegeben von Konrad Höller und 
Georg Ulmer, dar. Dasſelbe ſoll dem Leſer 
eine anſchauliche Darſtellung vom Weſen und 
Wert des deutſchen Waldes bieten. 

Verfaſſer ſchildert die Kiefernwälder des 
Oſtens, die Auenwälder der Elbniederung, den 
Spreewald, den Kolonialwald, die Eichen-, Tan- 
nen⸗ und Fichtenwälder der Mittelgebirge, die 
Tätigkeit des Forſtmannes, des Köhlers und des 
Waldarbeiters. 

Zahlreiche erläuternde Abbildungen ſind dem 
lehrreichen Texte beigegeben. E. 


— 


Weihnachten im Walde. Märchen von Su⸗ 
ſanne Klee. Verlag von Johs. Herr: 
mann, Zwickau i. S. 16 S. Preis: 10 Pfg., 
25 Exempl. 2,30 Mk., 100 Exempl. 9 Mk. 
Ein ſchlichtes, ſtimmungsvoll geſchriebenes 
Märchen von einer Haſenfamilie, das unſeren 
Leſern zur Anſchaffung für die Kinderwelt em⸗ 
pfohlen fei. We. 


Die Erzielung günſtiger Holzpreiſe im 
Walde. Praktiſche Winke für Forſtbeamte 
und Waldbeſitzer nebſt ausführlicher Anleitung 
zur Auſſtellung der Neuzeit entſprechender 
Holzverkaufsbedingungen. Von Max Linde, 
herzogl. Arenbergiſcher Oberförſter. Neudamm 
1908. Verlag von J. Neumann. Preis: geh. 
5 Mk., geb. 6 Mk. 

Die Holzverkäufe werden immer ſchwieriger, 
die Anſprüche der Holzhändler immer größer. 
Das vorliegende Werkchen wird daher vielen 
Forſtbeamten und Waldbeſitzern willkommen ſein. 

Lincke beſpricht in 3 Abſchnitten die „Wahl 
der richtigen Holzverkaufsart“, die „Aufſtellung 
vorteilhafter Holzverkaufsbedingungen“ und die 
„ſonſtigen Mittel zur Erzielung günſtiger Holz— 
preiſe“. 

Die Ausführungen ſind im allgemeinen er— 
ſchöpfend und einwandfrei, wenn die Anſichten 
über einige Punkte auch geteilte ſein mögen. 

So iſt z. B. die Gewährung von langen Zah: 
lungsfriſten für die Holzkaufgelder eine recht 
zweifelhafte Sache. Eine ſolche Maßnahme bringt 
vielleicht vorübergehend höhere Einnahmen, aber 
unter allen Umſtänden auch größere Gefahren! 
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Unſeres Erachtens würden die Waldbeſitzer ſich 


am beſten ſtehen, wenn ſie ihr Holz nur gegen 


Barzahlung verkauften. Die Gewährung langer 
Zahlungsfriſten und die Annahme von Wechſeln 


Staaten. 


können wir nicht empfehlen. Sehr intereſſant iſt 


die Zuſammenſtellung der Zahlungsbedingungen 


bei Holzverkäufen in den größeren deutſchen 


E. 


Briefe. 


Vom Vogelsberg. 
Beobachtungen im Walde. 1908. 

Tortrix viridana, der Eichen wickler 
zeigte ſich in dieſem Jahre in größeren Mengen, 
denn je. Die im Mai in prächtigem Grün pran⸗ 
genden Eichen waren im Juni von den gefräßi— 
gen Räupchen des Eichenwicklers vollſtändig ent— 
blättert, wenigſtens in den Gipfeln. Statt grün 
ſahen die Eichenbeſtände nach dem Fraß braun 
gefärbt aus. 

In anderen Gegenden iſt beobachtet worden 
(ſiehe naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Forſt— 
und Landwirtſchaft, Heft 8, 1908, Seite 414 u. 
f.), daß nur die Stieleiche von der Eichenwickler— 
Raupe befreſſen worden iſt, die Blätter der ne— 
benanſtehenden Traubeneiche ſind verſchont ge— 
blieben. Das mag damit zuſammenhängen, daß 
die Blätter der Traubeneiche nicht ſo zart ſind, 
wie die der Stieleiche. Hier habe ich das übri— 
gens nicht beobachten können und es iſt als ſicher 
anzunehmen, daß da, wo nur Traubeneichen 
ſtehen, die Wicklerraupen deren Blätter nicht ver: 
ſchmähen. 

Es iſt außerdem noch zu bemerken, daß auch 
die Blattrippe bei der Traubeneiche härter iſt 
als bei der Stieleiche und infolge deſſen vermag 
die Raupe das Blatt der Traubeneiche nicht ſo 
gut zu wickeln, als das der Stieleiche. In der 
Not weiß ſich übrigens die Wicklerraupe in dieſer 
Hinſicht dadurch zu helfen, daß ſie die unbieg— 
ſame Rippe anfrißt, um ſie dünner und geſchmei— 
diger zu machen. Hie und da frißt die Raupe 
zur Erreichung ihres Zweckes auch nur keilförmige 
Stückchen aus den Blattrippen heraus. Das 
Wickeln der Blätter erfolgte zumeiſt mit der Ober— 
ſeite nach außen, vereinzelt war's auch umgekehrt 
der Fall. Wenn es der Raupe an den nahezu 
kahl gefreſſenen Bäumen an Blättern oder Blatt— 
teilen fehlt, um ſich behufs Verpuppung einzu— 
wickeln, dann ſchlägt ſie die kleinen Reſte der 
Blattſpreite, die meiſtens am Blattgrunde ſtehen, 
um und verpuppt ſich darin. 

Den Raupen des Eichenwicklers ſtellten die 
Rabenkrähen mehr als alle anderen Feinde nach. 
Als Feinde für die Puppen des Eichenwicklers 
konnte man hauptſächlich die Eichelhäher, die 
Finken, die Meiſen und die Staare beobachten. 
Ameiſen wurden nur einmal als Feinde beobach— 
tet. 


Lachnus oxsiccator (Buchenkrebs-Baum 
laus). Dieſes Inſekt, welches den ſogen. Laus— 
krebs hervorruft (Heß, Forſtſchutz, 3. Auflage, 
2. Teil, Seite 161 und 309), trat hier nahe bei 
Schloß Eiſenbach in großen Mengen auf. Die 
ſchwarzen ungeflügelten Tierchen fanden ſich ſo— 
wohl an Jungholz als auch an 200 Jahre alten, 
ſtarken Rotbuchen ein, und zwar am Waldrand 
zumeiſt nach Weſten, aber auch an freiſtehenden 
Weidebuchen. Infolge des Auftretens ſtarben 
Aeſte ab. Schon vor 4 Jahren war eine alte 
Buche ſo ſtark befallen, daß ſie ſchließlich gefällt 
werden mußte. Am häufigſten fand ich dieſe 
Laus von Mitte Juli bis anfangs Auguſt. An 
einer ſtarken Rotbuche wanderte die gemeine 
Waldameiſe (Formica rufa) in langen Zügen 
nach den Läuſen. 

Das frühzeitige Gelbwerden einzelner Rot— 
buchen, namentlich in den Gipfelpartien mag nach 
meinen Beobachtungen mit dem Auftreten dieſer 
Laus in größeren Maſſen und in ausgedehnterem 
Maße, als man vermuten mochte, zuſammen— 
hängen. 

Hyleborus monographus — Höckeriger Ci: 
chenholz-Borkenkäfer — zeigt ſich im Juli als Larve 
und als junger Käfer (vorher ift er eben nicht 
bemerkt worden) ſtark freſſend in Eichen nahe bei 
Niedendorf Gemarkung Stockhauſen, Kreis 
Lauterbach, Heſſen. Die Eichen waren gefäll: 
und lagen unentrindet im Schirmſchlag. Die 
zahlreichen weißen Häufchen von Bohrmehl fan— 
den ſich ſtets an der feuchten oder doch friſchen 
nach Norden gerichteten Seite des Stammes nahe 
an der Erde. 

Die Nutzholzabſchnitte waren in techniſcher 
Hinſicht ganz bedeutend entwertet. 


Hylecoetus dermestoides. Schabkäferähnli— 
cher Bohrkäfer. | 

In noch größeren Mengen als Hyleborus 
monographus zeigte ſich im Juli und Auguſt, 
ja bis zum November als Larve freſſend, in Ei 
chenſtämmen mit dieſem und auch allein auftretend 
Ilylecoetus dermestoides. Die Larve fand ſich 
im Juli in großen Mengen im Freiherrl. Ric: 
deſel'ſchen Forſtrevier Stockhauſen bei Niedendorf 
in gefällten Eichen. Auch im Großh. Revier 
Eudorf iſt dieſes Inſekt vom Forſtreferendar 
Haerter häufig in gefällten Eichen angetroffen 


| 


| 
| 
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morden. Am ſtärkſten verbreitet beobachtete ich 
jedoch Hylecoetus im Rhöngebirg im Revier 
des Herrn v. Eichel bei Stadt⸗Lengsſeld an 
Eichenſtämmen, die in Fichtenſtangenholzheſtän⸗ 
den gefällt worden waren. Die Lagerſtelle war 
dumpf. Die dort lagernden Eichenabſchnitte wa— 
ten wie überſäet mit weißen Bohrmehl-Häufchen 
und dem Käufer war infolge des Durchlöcherns 
des Holzes namhafter Schaden enſtanden. Die: 
ſes Vorkommen beweiſt übrigens, daß Geheime— 
rat Profeſſor Dr. Heß⸗Gießen recht hat, wenn er 


ſagt, daß der Käfer auch an liegendes Eichenholz 


im Walde gehe, was von anderen verneint wird. 

Die Gänge gingen wagrecht oder geſchlängelt 
in das Holz hinein. 

Die Larve ſchiebt das Bohrmehl zunächſt mit 
den Beinen hinter ſich und ſchließlich mit dem 
gegabelten Fortſatz am letzten Hinterleibring zum 
Bohrloch hinaus. 

Liparis monacha — Nonne — kommt hier 
wie wohl überall vereinzelt immer vor. In ei⸗ 
nem Revierteile mit Kiefern und gemiſcht mit 
Eichen und Buchen auf buntem Sandſtein wurde 
die Nonne anfangs Auguſt dieſes Jahres etwas 
häufiger als ſonſt beobachtet. 


Eichenmehltau war hier an unterſtändigen 
Eichen, namentlich an dichtbuſchigen Stockaus— 
ſchlägen wie in ganz Deutſchland und einem gro— 
ßen Teil des übrigen Europas ſehr ſtark verbrei⸗ 
tet. Profeſſor Kirchner in Hohenheim hat den 
dieſe Erſcheinung hervorrufenden Pilz als Phyl- 
lactinia suffulta beſtimmt. 


An Tilia parvifolia — Kleinblättrige Linde — 
| beobachtete ich im Monat Juni bis anfangs Juli 
ein auffallendes maſſenhaftes Abfallen von Blät 
tern. Die Stiele der Blätter waren anſcheinend 
von einem Pilz befallen. Die Blattſtiele bräun— 
ten ſich vom Anheftungspunkt herauf etwa 1 em 
lang, trockneten ein und fielen zuſammen. Da— 
raufhin fiel das Blatt ab. Der Boden unter ſol— 
chen Linden war dicht mit Blättern bedeckt. 


Eine weitere auffallende Erſcheinung, die 
wohl mit der Abnormität des Sommers zuſam— 
menhängen mag, beſtand darin, daß an der ge— 
meinen Kiefer und auch an Weymouthskiefern ſo⸗ 
wohl an Längs- wie an Seitentrieben ſchon im 
September d. J. die vorjährigen Nadeln ganz 
oder doch zum größten Teile abgefallen waren. 
Ich ſah das zuerſt in der bayeriſchen Rheinpfalz 
im Revier Landſtuhl, dann in anderen dortigen 
Revieren, vereinzelt aber auch hier im Vogels— 
berg. Forſtreferendar Haerter beobachtete die 
gleiche Erſcheinung in Oberheſſen an ruſſiſchen 
Kiefern im Staatsforſtrevier Eudorf. Ob das 
wohl eine Folge der Trockenheit im Spätſommer 
und Herbſte geweſen iſt? 


Umgekehrt war es bei den Laubholzbäumen. 
Die Blätter blieben ſehr lange grün, man konnte 
das namentlich an großblätterigen Linden, aber 
auch an Rotbuchen und Eichen beobachten und 
die vergilbten Blätter blieben ſchließlich viel 
länger am Baume hängen, ais es ſonſt der Fall 
iſt. Forſtrat Eulefeld. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XXIII. Verſammlung des württembergiſchen 
Forſtvereins zu Neuenbürg 1908. 
Bericht von Forſtamtmann Lorey in Liebenzell. 

Der Vorabend der Verſummlung galt unſerem 
allverehrten Vereinsvorſtand, Oberforſtrat a. D. 
Grafen von Uxkull: zur Erinnerung an ſein 
Wirken als Forſtmeiſter in Neuenbürg (1877 bis 
1900) wurde im „Schloßwäldchen“ — Staats- 
wald, anſtoßend an das Forſtamts gebäude — ein 
einfacher Gedenkſtein enthüllt. 

Am 25. 6. ging's zunächſt in's Rottenbach— 
werk, das größte ſüddeutſche Sägewerk. Mit 350 
Arbeitern werden bis 7000 fm im Jahr verar: 
beitet bei einer Bauholz- und Bretterausbeute 
von 80 % des Rundholzes; Kiſten- und Faß— 
fabrikation; umfangreiche Parketbodenherſtellung. 
Vorteilhafte Verwertung des Sägemehls als 
Streu. Bezugsquellen des Holzes: / aus der 
Umgegend, / aus dem württembergiſchen Ober: 
land, / aus Oberbayern; meiſt mit der Bahn. 
Die Flößerei wird wohl bald ganz aufhören. — 

1900 


Sehr lehrreich war auch eine Schauſtellung von 
„inneren“, äußerlich nicht wahrnehmbaren Schä— 
den der Hölzer. 

Von hier begann der Waldausflug in den 
Forſtbezirk Calmbach: 2315 ha Staats-, 849 ha 
Gemeinde-, 103 ha Privatwald; Meereshöhe 350 
bis 730 m. Niederſchlagsmenge etwa 1000 mm; 
Buntſandſtein in ſeinen 3 Gliedern; vielfach 
Ortſteinbildung. Holzarten: Tanne 51 %. 
Fichte 21, Forche 20, Buche (und Eiche) 8 %. 
Haupt⸗(Haubarkeits-⸗) nutzung 13 500, Zwiſchen— 
nutzung 1400 fm (auf 96,4 ha Fläche); Kul⸗ 
turfläche 25,9 ha. Wirtſchaftsziel: gemiſchte Be: 
ſtände aus Tanne, Forche, Buche und Fichte. 
Nicht zu raſches Vorgehen mit der Verjüngung 
(Ortſtein!); die Jungwuchsgruppen werden von 
dem Altholz zeitig freigemacht; blenderförmige 
Schlagſtellung in ca. 50 m breiten von S. nach 
| N. verlaufenden Streifen. Entfernung der Beer: 
| ſtreu für natürliche Beſamung; ſoweit irgend mög: 

lich, ſoll die Tanne natürlich verjüngt werden. 


* 
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Die Wichtigkeit der Herkunft des Samens wurde Auf freiem Land gelangt der ganze Niederſchlag 
auf den Boden, ein Teil fließt — der Neigung 


an einer ſperrigen Forchenpflanzung (Samen vom 
Händler!) gezeigt; die natürlich gekommenen For: 


chen zeigten dagegen flotten, ſchlanken Wuchs. | 


Zuletzt ſahen wir in aufgeſchloſſenen Profilen 
Typen der ſchlimmen Ortſteinbildung. — Der 
ganze Tag bereiteie vor auf Ramm's Vortrag: 
deshalb durfte ich mich wohl ſo kurz hier faſſen. 

Abends war geſellige Vereinigung mit den 
Bewohnern des gaſtlichen Städtchens. — 

Als erſter Redner erhält — nach geſchäftlichen 
Mitteilungen — das Wort Profeſſor Dr. Bühler— 
Tübingen zu dem Thema: „Waſſervorrat und 
Waſſerbewegung im Waldboden“. 

Zu Grund gelegt wurden die neueſten Unter: 
ſuchungen der württembergiſchen meteorologiſchen 
Zentralanſtalt in Stuttgart aus den Jahren 1888 
bis 1902. 94 Regenſtationen wurden beobachtet, 
die ziemlich gleichmäßig über Württemberg ver— 
breitet ſind. | 

Zunächſt die Niederſchläge: und zwar die 
Menge während des ganzen Jahres. Unter 600 
mm Regen fällt nirgends (Mergentheim 615). 
Maximum Ruhſtein (Schwarzwald) mit 1926 mm. 
Regenarm ſind Mergentheim, von da gegen 
Heilbronn, das im Regenſchatten des Schwarz— 
walds liegende Gäu und der Strich ſüdlich der 
Alb von Ulm bis Ehingen. Am meiſten Regen 
hat der Schwarzwald: Ruhſtein 1926, dann im 
Freudenſtädter Amt 1530, 1413, 1398, bei Neuen⸗ 
burg 1255; Wildbad 1100 — 1200 (Calmbach nach 
Ramm 1000); Calw nur noch 761. Nur einzelne 
Gegenden Deutſchlands haben noch weniger Re— 
gen wie Mergentheim. Viel Regen fällt ferner 
noch gegen die Alpen hin in Oberſchwaben; die 
Alb hat bis 1000. Sodann iſt von Wichtigkeit 
die Verteilung nach den Jahreszeiten (Wege: 
tationszeit oder Vegetationsruhe!). Die Unter: 
ſchiede ſind in der kälteren Jahreszeit ſtärker als 
im Sommer. Weitaus die höchſten Niederſchläge 
im Winter hat der Schwarzwald; wenig verhält— 
nismäßig Oberſchwaben. 

Bedeutung der Winterniederſchläge für den 
Stand der Gewäſſer, beſonders auch als „Winter: 
feuchtigkeit“ 

Im Sommer fällt am meiſten Regen im 
Schwarzwald und im ſüdlichen Oberſchwaben; 
am wenigſten im Gäu und auf dem Strich an der 
Landesgrenze von Mergentheim bis Heilbronn. 

Nach Monaten: am wenigſten Niederſchlag 
haben November, Dezember, Januar, Februar; 
ſtarkes Steigen von März bis Juni bezw. Juli. 
Zur Zeit der höchſten Temperatur fallen auch die 
höchſten Niederſchläge! 

Sodann beſprach Redner das ſo wichtige 
Eindringen der Niederſchläge in den Boden. 


des Bodens entſprechend mehr oder weniger — 
oberflächlich ab; ganz wenig verdunſtet; das 
übrige ſickert ein, dies wird zum Teil feſtgehalten, 
zum Teil verſinkt es oder ſickert durch und bildet 
jo das „Grundwaſſer“. Im forſtlichen Verſuchs— 
garten bei Tübingen hat B., wie ſ. Z. in Adels⸗ 
berg — Zürich — Käſten mit Lehm, Ton, Sand 
(gewachſenem Boden) aufgeſtellt zur Meſſung der 
Sickerwaſſermenge (29,9 % bis 70.7 % des 
ganzen Niederſchlags), ſie ſteigt und fällt mit den 
Niederſchlägen. Aber von der doppelt jo hoben 


Niederſchlagsmenge im Sommer fließt eben io 


viel als Sickerwaſſer ab, wie von der kleinen 
Menge im Winter. Bei höherer Temperatur 
verdunſtet mehr. Bedeckte Beete geben meh 
Sickerwaſſer: Lehm mit Laub 23,7 %, Sand 
mit Moos 24,4 % mehr. 4 —5⸗jährige Buchen 
und Fichten vermindern dagegen die Sickerwaſſer⸗ 
menge um 43 % und 55 %. 


Eine weitere Frage iſt die: wieviel gelang! 


vom Niederſchlag unter geſchloſſenem Beſtand 
auf den Boden? Antwort: unter Fichten 54 bis 
92, Forchen 69—82, Buchen 69—81 9%. B. fin: 
det bei Aufſtellung des Ombrometers unter dem 
dichteſten Blätterdach z. B. bei 100⸗jähr. Buchen 


30 %, bei 20-jähr. Tannen 80 % zurückgehal⸗ 


ten: in abſoluten Zahlen rd. 200 — 250 bezw. 
500 —550 mm. Alſo in regenreichem Gebiet er: 
hält die junge Pflanze weit mehr Waſſer. Außer 
in völligen Trockenperioden find die Regen oft 
jo ſchwach, daß nichts auf den Boden kommt. 
es wird öfters mehr Feuchtigkeits- als Lichtman⸗ 
gel Verjüngungen mißlingen laſſen. | 

Von großer Bedeutung iſt ferner noch die 
Lage an der Luv- oder Leeſeite eines Gebirges 
die Lupſeite erhält mehr Niederſchläge. Nach be⸗ 
ſonderer Unterſuchung über die Sickerwaſſermen— 
gen unter 10⸗jähr. Buchen wird noch beſprochen 
der Stand des Grundwaſſers auf Grund der In: 
terſuchungen an 18 Stationen. B. erhält (im 
Gegenſatz zu Ebermayer) eine Erniedrigung des 
Grundwaſſerſtandes durch den Wald. Ferne 
wird durch Wägungen der Waſſergehalt des Bo 
dens in verſchiedenen Schichten gemeſſen: die 
Aufnahme des Waſſers in den unteren Schichten 
führt zur Austrocknung — in einer Tiefe, wo die 
Sonne nicht mehr unmittelbar wirkt. 


Zum Schluß gibt der Vortragende veridie 


dene wertvolle Winke für die Wirtſchaft: „Dei 


Gang der natürlichen Verjüngung, die ſchirm— 


weiſe Schlagſtellung, die Löcherhiebe, das Fort 


ſchreiten der Lichtungshiebe, der drohende Gras⸗ 


wuchs, die Entwicklung der Jungwüchſe ift we 
ſentlich von den Niederſchlagsmengen bedingt 
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Wirkung des Oberſtandes neben Abhaltung des 
Lichts durch Einfluß auf die Regenmenge; An— 
vaſſung des Verjüngungsgangs hieran. Wirkung 
der Lage: am Hang trotz mehr Niederſchlag we— 
niger Aufwand für Grabenziehungen. Die na— 
türliche Verbreitung der Holzarten erklärt ſich 
aus der Niederſchlagskarte: z. B. fehlt die Tanne 
faſt ganz bei weniger als 700 mm Niederſchlag. 
Bei gleichem Boden gibt die Waſſermenge für 
die Standortsgüte den Ausſchlag. Viele wald— 
baulichen Arbeiten ſind abhängig von der Trocken— 
heit des Bodens. Bei hohem Niederſchlag iſt eine 
Rückſicht hierauf nicht nötig. Waldweide und 
Ztreunußung ſind bei verſchiedenem Niederſchlag 
verſchieden zu beurteilen. Wichtigkeit der Nieder— 
ſchlagsverhältniſſe auch für Wegbau uſw. zeigen 
uns die Bedeutung dieſer Frage. Noch iſt vieles 
zu wenig erforſcht: „Jeder, der im Walde zu wir— 
ken berufen iſt, kann bei dieſer Forſcherarbeit 
mitwirken“. 


In engſtem Anſchluß an den Waldbegang 
ſprach ſodann der Verwalter des Bezirks Calm— 
bach, Oberförſter Ramm, über „Beſtandesver— 
jüngung auf den vielfach zur Rohhumus- und 
Ortſteinbildung neigenden Böden der Buntſand— 
ſteinformation des württembergiſchen Enzgebiets“. 
Der Vortrag iſt in dieſem Heft im Auszug wie— 
dergegeben. i 

Bei der Beſprechung weiſt Forſtrat Holland 
in Stuttgart (früher Calmbach) darauf hin, daß 
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ſchon die „Wirtſchaftsregeln von 1865“ ähnliches 


enthalten; Obf. Dr. Eberhardt-Langenbrand hat 
in geſchloſſenen Beſtänden meiſt ſchon Anflug, 
führt deshalb nur „Nachhiebe“; Forſtdirektor Dr. 
von Graner⸗Stuttgart will nicht zu lang auf na— 
türliche Verjüngung warten. 


Zu der „Allgemeinen forſtlichen Bibliographie“ 


wird für 5 Jahre ein Beitrag beſchloſſen. 


An Stelle des zurücktretenden Obf. Kurz— 
Tübingen wird Forſtmeiſter Hirzel-Rottweil als 
Vertreter in den Forſtwirtſchaftsrat gewählt. 


Ein Nachausflug in den Nachbarbezirk Lan— 
genbrand zeigte die Bilder zu Eberhard's Auf— 
ſatz über natürliche Verjüngung. Hiebei ergaben 
ſich z. Tl. Verſchiedenheiten der Auffaſſung ge⸗ 
genüber dem früheren Verwalter von Langen— 
brand, Obf. Gönner-Oberndorf. 


Ich darf hier auf die Veröffentlichungen in 
unſerer neueſten Literatur verweiſen: Durch 
Aeußerungen Ramm's, Wagner's, Gönner's 
Holland's u. a. bot dieſer Ausflug ſehr viel. 
Auch darf nicht vergeſſen werden des gemütlichen 
Frühſtücks im Langenbrander Forſthaus. 


1909 ſoll keine Verſammlung ſtattfinden, für 
1910 iſt Mergentheim an der Tauber vorgeſehen. 
1911 wird der Ort für die 25. Vereinsverſamm— 
lung abhängig ſein von der Teilnahme unſeres 
Königs. 


Not i z e n. 


A. Chineſiſch⸗japauiſches Abkommen über die 
Daln⸗Forſten. 

Im Mai d. Js. iſt die ſeit langem ſtrittige Frage der 
Ausbeutung der Forſten am Palu durch ein chineſiſch-ja— 
paniſches Abkommen gelöſt worden. Der weſentliche In— 
halt des Vertrags beſteht darin, daß zum Zweck der Aus— 
beutrung der Palu-Hölzer eine chineſiſch-japaniſche Geſell— 
ſchaft gegründet wird, der für einen beſtimmten engeren 
Bezirk ein Ausbeutungsmonopol, für einen ſveiteren Bezirk 
ein nur wenig beſchränktes Kaufmonopol gewährt wird. 

A. von Padberg. 


B. Die ungariſche Hartholz⸗Induſtrie. 

Wie der Peſter Lloyd meldet, iſt in den jüngſten Ta— 
gen in der ungariſchen Hartholzbranche eine Transaktion 
zum Abſchluſſe gelangt, die das Intereſſe der Fachkreiſe in 
bedeutendem Maße erregt. Eine Budapeſter Parkett- und 
Holzhandlungsfirma hat nahezu die geſanite heimische Pro— 
duktion in Frieshölzern — das Rohmaterial der Parkett— 
ſabrikation — auf mehrere Jahre hinaus an ſich gebracht. 
Da faſt 90 Prozent des geſamten europäiſchen Bedarfes in 
Ungarn und Slavonien erzeugt werden, weil nur dort die 
zu Frieſen geeigneten Eichen- und Buchenhölzer vorkom— 
men, dürfte die betreffende Firma während der nächſten 
Jahre die Preiſe für das Rohmaterial der Parkettfabriken 
kontrollieren. Ueber das Geſchäft verlautet folgendes. Die 
Budapeſter Parkettfirma Lichtig und Spitz hat in jüngſter 
Zeit von den großen heimiſchen Holzproduzenten, nament: 


— — 


lich von der Firma Baron Guttmann (Belistyn), von der 
Naſicer Tanniafabrik, von der Société d’Exportation de 
Chenes, von der Firma Aladar Ländler und von mehre— 
ren anderen Produzenten für die nächſten 4 Jahre die ge— 
ſamte Erzeugung von Frieshölzern erworben. Die Ge— 
ſamtkäufe der Firma dürften jährlich 34000 bis 35000 
ehm im Werte von 3 Millionen Kronen erreichen, für vier 
Jahre repräſentiert mithin die Transaktion einen Kapital— 
wert von 12 Millionen Kronen. Die Firma wird bei die: 
ſem Geſchäft von der Zentralbank für Induſtrie und Dan: 
del unterſtützt. Dieſes Inſtitut wird die Transaktion fi— 
nanzieren. A. von Padberg. 


C. Die Tambacher Zypreſſeuſichte. 

Die Zeitſchrift „Aus den Coburg-Gothaiſchen Yan: 
den. Heimatblätter“ bringt in ihrem 6. Hefte, Gotha 1908, 
die von Prof. Dr. Fr. Thomas in Ohrdruf verfaßte Be— 
ſchreibung und die Abbildung eines Baumes, der in 
Deutſchland einzig daſtehen dürſte. Es iſt eine Fichte im 
Alter von 70 bis 75 Jahren, 16 oder 17 m hoch mit 
gedrungener, ſaſt bis zum Boden herabreichender dkrone 
und aufwärts gerichteten Aeſten, ſo daß ſie vollkommen 
die Tracht der Zuypreſſe darſtellt. Dieſe Fichte iſt im 
Walde bei Tambach aufgewachſen und etwa im Jahre 
1847 durch zwei dortige Einwohner, Gollhardt und 
Pfeſtorf, als 2 Meter hohes Bäumchen auf ihren jetzigen 
Standort verpflanzt worden, der nunmehr zum Tam— 
bacher Friedhof gehört. 
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Der Herr Verfaſſer bemerkt: „Die neue Spielart iſt 
beſſer als irgend eine andere Nadelholzart geeignet, auf 
unſeren Friedhöfen die Zypreſſe der ſüdlichen Länder zu 
erſetzen.“ Wird es aber auch gelingen, dieſe 
fortzupflangen ? Wr. 


A. Strikers Zielſtoc. 
Viele Jäger bedienen ſich bei der Pürſche und dem 
Anſitz gerne eines Zielſtockes. Zwei ſolcher Pürſch⸗ oder 
Zielſtöcke haben wir im Mai⸗Hefte 1907 beſprochen. 


Neuerdings hat nun der Büchſenmacher Stricker in Groß⸗ 


Lichterſelde b. Berlin einen Zielſtock konſtruiert, welcher 
ſich weſentlich von jenen unterſcheidet und den Vorzug 
beſitzt, daß er ein vollſtändig feſtſtehendes Stativ bildet. 


Abb. z. 


Zuſammengelegt (Abb. 1) kann der Zielſtock bei ſei⸗ 
nem geringen Gewicht von nur 2 Pfund, ſowohl als 
Spazierſtock mitgeführt, als auch am Gurt oder Ruckſack 
angehängt werden. Durch entſprechend angebrachte Gummi⸗ 
überzüge iſt ein Klappern ꝛc. unmöglich gemacht. 

Soll der Stock in Gebrauch genommen werden, ſo 
bedarf es nur eines Handgriffes, des Aufknöpfens des 
Schlußriemens, um den Stock in ein feſtes Stativ -zu 
verwandeln. Durch Löſen dieſes Riemens ſpringen in⸗ 
folge Federkraft die drei Füße auseinander und gewäh— 
ren eine ſichere Unterlage. (Abb. 3.) 

Will man ſtehend ſchießen (Abb. 2), jo zieht man 
nach Löſung einer Stellſchraube den Stock aus und ſtellt 
ihn durch Feſtdrehen dieſer Schraube in beliebiger An— 
ſchlaghöhe wieder feſt. An dem Stativ iſt ferner ein ber: 
ausklappbarer Schießhaken angebracht, der beim Knicend— 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Not 


Spielart 
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ſchießen oder bei unebenem Gelände die Möglichkeit 
tet, noch eine weitere Anſchlagshöhe zur Verfügung 


haben. Zwei der Füße des Stativs find mit einen 


ler verſehen, um ein zu tiefes Einſinken 
Boden zu verhindern, der dritte Fuß entbehrt dieſes 


in wei 


lers, um in unebenem Gelände beliebig tief in die g — 


eingedrückt werden zu können. Auf dieſe Weiſe kann 
Stativ auch an Hängen benutzt werden. Endlich iſt 


I 


durch eine beſondere Vorrichtung die Möglichkeit ge 


einen photographiſchen Apparat an dem Z.ielſtock 
bringen. 

Wenn auch der beſchriebene Zielſtock in erſter 
dem mit einer Fernrohrbüchſe 
willkommene Hilfe fein wird, jo wird er ficherli 


DDr 2, 


9 
von anderen gerne und mit Erfolg benutzt werden 
ferent hat den Pürſchſtock verſchiedentlich in der MM 
nutzt, daß er den Stock zum Stehendſchießen bei ! 
der Pürſche eingeſtellt und dann gewiſſermaßen als 
ſtock gebraucht hat. Im Momente des Gebrauchs wu 
einem Griffe der Schlußriemen gelöſt und ſo der 
in das Stativ verwandelt. Wünſchenswert wäre es 
der Stock eine etwas geringere Länge erhalten 
weil er in feiner jetzigen Größe für einen Man 
mittlerer Statur etwas unbequem bei der Ver 
als Gehſtock ſein wird. Wie man hört iſt dieſer 
wiederholt von Sr. Majeſtät dem Deutſchen Kaiſen 
nutzt worden und hat deſſen vollen Beifall gefunde 


Referent kann auf Grund eigener Erfahrung den 
empfehlen. Er iſt zum Preiſe von 28 Mark von d 
finder zu beziehen. 
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izen Prof. Dr. Wimmenau 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 7 
Verleger: J. D. Suuer länder in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdrucketei in Darmftodt. 
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Der Herr Verfaſſer bemerkt: „Die neue Spielart iſt 
beſſer als irgend eine andere Nadelholzart geeignet, auf 
unſeren Friedhöfen die Zypreſſe der ſüdlichen Länder zu 
erſetzen.“ Wird es aber auch gelingen, dieſe Spielart 
fortzupflanzen? Wr. 


A. Strikers Zielſtoc. 

Viele Jäger bedienen ſich bei der Pürſche und dem 
Anſitz gerne eines Zielſtockes. Zwei ſolcher Pürſch⸗ oder 
Zielſtöcke haben wir im Mai⸗Hefte 1907 beſprochen. 
Neuerdings hat nun der Büchſenmacher Stricker in Groß⸗ 


Lichterfelde b. Berlin einen Zielſtock konſtruiert, welcher 
ſich weſentlich von jenen unterſcheidet und den Vorzug 
beſitzt, daß er ein vollſtändig feſtſtehendes Stativ bildet. 
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Abb. 3. 


Zuſammengelegt (Abb. 1) kann der Zielſtock bei ſei⸗ 
nem geringen Gewicht von nur 2 Pfund, ſowohl als 
Spazierſtock mitgeführt, als auch am Gurt oder Ruckſack 
angehängt werden. Durch entſprechend angebrachte Gummi⸗ 
überzüge iſt ein Klappern ꝛc. unmöglich gemacht. 

Soll der Stock in Gebrauch genommen werden, ſo 
bedarf es nur eines Handgriffes, des Aufknöpfens des 
Schlußriemens, um den Stock in ein feſtes Stativ = zu 
verwandeln. Durch Löſen dieſes Riemens ſpringen in⸗ 
folge Federkraft die drei Füße auseinander und gewäb⸗— 
ren eine ſichere Unterlage. (Abb. 3.) 

Will man ſtehend ſchießen (Abb. 2), ſo zieht man 
nach Löſung einer Stellſchraube den Stock aus und ſtellt 
ihn durch Feſtdrehen dieſer Schraube in beliebiger An— 
ſchlaghöhe wieder feſt. An dem Stativ iſt ferner ein ber: 


es 


hießen oder bei unebenem Gelände die Möglichkeit bien 


tet, noch eine weitere Anſchlagshöhe zur Verfügung zu 
haben. Zwei der Füße des Stativs ſind mit einem Tel⸗ 
ler verſehen, um ein zu tiefes Einſinken in 
Boden zu verhindern, der dritte Fuß entbehrt dieſes Tel⸗ 
lers, um in unebenem Gelände beliebig tief in die Erde 
eingedrückt werden zu können. Auf dieſe Weiſe kann 
Stativ auch an Hängen benutzt werden. Endlich iſt 


noch 


durch eine beſondere Vorrichtung die Möglichkeit geboten, 


einen photographiſchen Apparat an dem Zielſtock anzu⸗ 
bringen. 
Wenn auch der beſchriebene Zielſtock in erſter Linie 


dem mit einer Fernrohrbüchſe verſehenen Jägern eine 
willkommene Hilfe ſein wird, ſo wird er ſicherlich auch 


Abb. 2. 


von anderen gerne und mit Erfolg benutzt werden. Re⸗ 
ferent hat den Pürſchſtock verſchiedentlich in der Weiſe be: 
nutzt, daß er den Stock zum Stehendſchießen bei Beginn 
der Pürſche eingeſtellt und dann gewiſſermaßen als Berg⸗ 
ſtock gebraucht hat. Im Momente des Gebrauchs wurde mit 
einem Griffe der Schlußriemen gelöſt und ſo der Stock 
in das Stativ verwandelt. Wünſchenswert wäre es, wenn 
der Stock eine etwas geringere Länge erhalten könnte, 
weil er in ſeiner jetzigen Größe für einen Mann von 
mittlerer Statur eiwas unbequem bei der Verwendung 
als Gehſtock ſein wird. Wie man hört iſt dieſer Zielſtock 
wiederholt von Sr. Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer be: 
nutzt worden und hat deſſen vollen Beifall gefunden. 


Referent kann auf Grund eigener Erfahrung denſelben 
empfehlen. Er iſt zum Preiſe von 28 Mark von dem Gr: 
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Ueber Wertzuwachs. 
Von Regierungs⸗ und Forſtrat Schubert in Meiningen. 


Darüber beſteht wohl nirgends ein Zweifel 
mehr, daß das Nutzholz — das Laubholz in al— 
len praktiſch vorkommenden Stärken, das Nadel— 
holz innerhalb beſtimmter Grenzen — im Wert 
mit zunehmendem Durchmeſſer ſteigt, ſofern im 
übrigen Geſundheit, Aſtreinheit und Geradheit 
des Schaftſtückes vorhanden ſind. Der auf der 
Stammſtärke beruhende Wertzuwachs kann aber, 
wenn man ſich ihn graphiſch dargeſtellt denkt, die 
verſchiedenartigſten Formen annehmen: er kann 
gering und ſtark anſteigen, gerodlinig oder in 
einer Kurve fortſchreiten. Für die Entſcheidung 
einiger forſtlicher Hauptfragen, wie die Wahl der 
Durchforſtungsmethode und der Umtriebszeit, iſt 
nun die Kenntnis der Art und Weiſe er 
forderlich, in der die beſagte Einheitswertſteige— 
tung ſtattfindet. Den Zuſammenhang von Durch— 
meſſer und Preis in eine beſtimmte, wenn mög— 
lich mathematiſche Form zu kleiden, darf darum 
nicht als unnützes Beginnen angeſehen werden. 
den erſten zur Veröffentlichung gekommenen Ver— 
ſuch nach dieſer Richtung hat wohl Schumacher 
gemacht. In einem in den forſtlichen Blättern 
1889 enthaltenen Aufſatz mit der Ueberſchrift 
„Wertzuwachs der Buche“ ſagt er u. a.: 


„. . . und daß innerhalb dieſer Grenzen“ 
— nämlich 30—80 em Mittendurchmeſſer — „der 
Wert pro km nach Art einer arithmetiſchen Pro— 
greſſion ſteigt, ſo zwar, daß der Einheitspreis 
pro fm 

bei 30 40 
etwa 9 12 
beträgt. 


Auch für andere Gegenden mit mittleren und 
geringeren Buchennutzholzpreiſen wird der Wert 
dieſer Progreſſion derſelbe bleiben, es ändert ſich 
nur die Höhe der — gleichbleibenden — Diffe— 
tenz der Glieder. . ..“ Den Gedanken Schu— 
macher's hat neuerdings Herr Forſtmeiſter Micha⸗ 
elis-Hemeln in feiner trefflichen Schrift: „Gute 
Beſtandspflege mit Starkholzzucht .. .“ verallge— 
meinert, indem er ihm die knappe Faſſung gab: 

1900 


50 60 70 80 em 
15 18 21 24 Mk. 


Mai 1909. 


„Einheitswerte“ (verhalten ſich) „wie 
homologe Durchmeſſer“. Das iſt eine 


überraſchend einfache und zugleich bedeutſame Re— 
gel, wenn die ihr zugeſchriebene Allgemeingültig— 
keit ſich als zutreffend erweiſen ſollte. Sie ver— 
dient eine Prüfung von möglichſt vielen Seiten. 
Dazu fol nachſtehend ein beſcheidener Anfang ge— 
macht werden an der Hand einiger der Literatur 
entnommenen Ziffern — das bisher veröffentlichte, 
für dieſe Prüfung taugliche Material iſt m. E. 
freilich noch recht dürftig — und auf Grund von 
Verkaufsergebniſſen, die aus der Meiningiſchen 
Forſtverwaltung gewonnen ſind. Im Anſchluß 
daran ſoll dargelegt werden, in welcher Weiſe 
das in eine mathematiſche Form gebrachte Ver— 
hältnis zwiſchen Durchmeſſer und Preis für die 
Geſtaltung der Angebotstaxe nutzbar ge: 
macht werden kann. | 


1. Die Mihaeliz’ihe Regel. 

Der Satz: „die Einheitswerte verhalten ſich 
wie die Durchmeſſer“ läßt ſich allgemein durch die 
Gleichung 

1 A= àx 
ausdrücken. Darin bezeichnen y den Einheits— 
wert, X den Durchmeſſer und a einen beſtändigen. 
wenn auch in beliebiger Größe anzunehmenden 
Koeffizienten. Für X und X, als Durchmeſſer und 
y und y, als zugehörige Feſtmeterpreiſe gelten 
alſo die Gleichungen 

y=ax 

yvi S ax 

Die erſte Gleichung durch die zweite dividiert, 
ergibt: 

Fe 5 das iſt die Michaelis'ſche Regel. 

Die Konſtruktion der Gleichung y = ax gibt 
bekanntlich eine gerade Linie, welche die Abſziſſen— 
Achſe im Anfangspunkt und unter einem Winkel 
ſchneidet, deſſen Tangente — a iſt. Die nach dem 
Michaelis'ſchen Satze darſtellbaren Linien ſind 
theoretiſch betrachtet ohne Zahl; für die prakti— 
ſchen Bedürfniſſe ergeben ſich aber, wie wir ſehen 
werden, weſentliche Einſchränkungen. 

21 


1 | 


a. Laubholz. 
Nur die wichtigſten Laubholzarten: Eiche 
und Buche, für welche genügend Durchſchnitts⸗ 


preiſe vorliegen, ſollen der Betrachtung unter⸗ 
zogen werden. 

In Figur 1 find die Linien, welche die M. ' ſche 
Regel für a — %, 1 und 1% ergibt, ausgezo⸗ 


gen dargeſtellt. Die Aufgabe iſt zu prüfen, ob in 


1. die Preiſe vom Adelberger Revier (vgl. „Zur 
Sortierung und Preisbildung des Laub: 
ſtammholzes“ von Dr. Heck, Allgem. Forſt— 
und Jagdzeitung 1902), 


2. dieſelben für die Königl. Sächſ. Oberförſte⸗ 


rei Hirſchberg (Tharandter Forſtliches Jahr⸗ 
buch, 58. Band, 2. Heft, S. 174), 


Figur 1. 
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den Rahmen, den dieſe Liniengruppe bildet, die 


vorliegenden, nach Durchmeſſern geordneten Ein: | 


heitspreiſe hineinpaſſen. An Material ſtand zur 
Verfügung: 
für die Eiche: 

1. die Preiſe des Regierungsbezirks Trier (vgl. 
Unterſuchungen über die Zuwachsleiſtungen 
von Eichen-Hochwaldbeſtänden in Preußen 
ꝛc., von Schwappach, 1905, S. 118), 

2. die Preiſe der in den Domänenwaldungen 
des Herzogtums Meiningen vorkommenden 
beſten Stammformen; 

für die Buche: 


3. die aus den Meiningiſchen Domänenwal⸗ 
dungen 
a) auf Muſchelkalk, 
b) auf der Buntſandſtein⸗ und Keuper⸗ 
formation. 

Von den Hirſchberger Buchenpreiſen abgeſehen, 
bewegen ſich im übrigen die Preiſe durchgehende 
in geraden Linien. In Wirklichkeit gibt es felbft: 
verſtändlich einen ſolchen jtetigen Verlauf nicht. 
Aber das durchſchnittliche Aufſteigen in u 
Linie iſt unverkennbar, mögen auch noch ſo un 
Zickzackbewegungen hervortreten. Zur Konftru 
tion der Linien für die Trierer und Meininger 
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Preiſe find im einzelnen, wie nicht anders erwar— 
tet werden darf, einige Ausgleichungen erforder— 
lich geweſen. So koſtet nach der. Trierer Taxe 
1 fm 54,5 em ſtarkes Eichenholz 50 Mk., 
wofür die Linie 50,50 Mk. aufweiſt, 
1 fm 44,5 cm ſtarkes Eichenholz 40 Mk., 
wofür die Linie 38,50 Mk. aufweiſt, 
1 fm 34,5 em ſtarkes Eichenholz 25 Mk., 
wofür die Linie 26,50 Mk. aufweiſt, 
Ueberblickt man die Figur 1, die Preiſe an 
der M.'ſchen Liniengruppe meſſend, jo leuchtet 
ohne weiteres ein, daß die Einheitspreiſe der 
Buche bei aller Verſchiedenheit der abſoluten 
Beträge im Schurwald und in Meiningen für alle 
Ztärken und im Hirſchberger Revier bei den ge- 
ringeren Stärken bis etwa 34 cm hinauf in der 
Tat die durch die M.'ſche Regel vorgeſchriebenen 
Richtungslinien einhalten. Da Michaelis vor— 
zugsweiſe norddeutſches Material benutzt haben 
wird, darf die Gültigkeit ſeiner Regel für das ge— 
ſamte Buchengebiet angenommen werden. Nicht 
ganz ſo verhalten ſich die Eichenpreiſe. 
Sowohl die Trierer wie auch die hieſigen Preiſe 
nehmen bei wachſender Stärke weit mehr zu als 
dic Durchmeſſer. Aber dieſe Erſcheinung tut dem 
deſtreben M.'s, die No'wendigkeit der Startholz— 
jucht zu erweiſen, keinen Eintrag. Sie macht im 
Gegenteil dieſes Ziel nur noch erſtrebenswerter. 
die Betrachtung der ſtattlichen Preiſe, welche 
bei den oberen Stärken gutgeformten Eichenhol- 
zes in Meiningen, wo der Eiche gewiß kein 
Standortsoptimum geboten wird, gezahlt werden, 
jigt zugleich deutlich, wie ſehr Dr. Heck im 
Rechte iſt. wenn er die ſorgfältigſte Pflege der 
guten Stammformen fordert. 


b) Nadelholz (Fichte und Tanne). 


a) Bauſtämme. 


In Figur 2 werden die Durchſchnittspreiſe 
von (Fichten⸗ und einigen Weißtannen-) Baus 
ſtammen (Schneideſtämmen) aus den Oberförſte— 
reien Unterneubrunn, Heubach und Sachſendorf, 
welche auf dem Thüringer Wald liegen und 
gleichartige Wirtſchafts und Abſatzverhältniſſe 
haben, in graphiſcher Darſtellung mitgeteilt. Man 
leht, daß die Preiſe mit zunehmendem Durchmeſ— 
ſet zwar in gerader! Linie anſteigen, doch nicht 
n der durch die M.'ſche Regel geforderten Weile. 
Bemerkenswert iſt noch, daß für die Jahre 1904 
und 1907, in denen die abſoluten Preiſe zufolge 
der abweichenden Geſchäfts- und Holzmarktlage 
verſchieden waren, die Preislinien einen nahezu 
parallelen Verlauf nehmen. 


J) Bloche und Klötzer. 


Unter „Blochen“ verſteht man hierzulande die 
kurzen 3 bis 5 m langen Stücke, die vornehm 


— 


Figur 2. | 
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Mıittendurchmesser in cm. 


lich zu Bretterwaren verwendet werden. Dieſes 
Sortiment führt m. W. im Königreich Sachſen 
die Bezeichnung „Klötzer“. In Figur 3 ſind 
dargeſtellt: 


1. die erntekoſtenfreien Preiſe von Fichten— 
klötzern der Sächſiſchen Oberförſterei Hirſch— 
berg in ihrer Abhängigkeit von der Ober— 
ſtärke (Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung Of: 
tober 1908), 


2. die Waldpreiſe von Fichten- und Tannen⸗ 
blochen auf den vorſtehend unter « ange: 


führten Oberförftereien, nach Mittenſtärken geord— 
net für die Jahre 1904 und 1907. 


Die Betrachtung dieſer Figur zeigt, daß die 
Preislinien ſich nur bei den unteren Stärkeſtufen 
der M.'ſchen Regel einfügen. Von 26 em Durch— 
meſſer ab aufwärts, alſo für das Intervall, in 
welches die überwiegende Menge des haubaren 
Holzes fällt, treten die Preiſe aus jenem Rahmen 
völlig heraus. Jenſeits von 34 bis 38 em 
Durchmeſſer iſt eine Zunahme des Feſtmeterprei— 
ſes überhaupt nicht mehr vorhanden, eine Er— 
ſcheinung, die auch aus anderen Abſatzgebieten 
hieſiger Waldungen ſchon ſeit einiger Zeit be— 

21. 
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2. Die Geſtaltung der Angebots- 
ta xe. 

Wer ſich mit der Feſtſtellung von Angebots⸗ 

taxen für Rundholz zu befaſſen hatte, wird auf 


kannt ift.*) Der Verlauf der Preislinien des für 
Sachſen und Thüringen ſehr wichtigen Sorti⸗ 
mentes iſt in beiden Gebieten ſo gleichartig, daß 
man verſucht iſt, darin ein Anzeichen für die 

Gleichheit oder wenigſtens die Aehnlichkeit der mancherlei Schwierigkeiten geſtoßen ſein, die ſich 
Holzmarktlage zu erblicken. Augenſcheinlich nähern ihm auf dem Weg zum Ziel entgegengeſtellt ha: 


Figur 3. 


M Verlauf des Einheitspreises nach 177 21 
— 2 Michaelis für 8:07 08und J. NEEEEPZNERFENERE 
25 —.—— \desg! von Blochen-Meiningen 2 EEE —K— 
24 00000000 „ der Fichtenklötzer- KH e Ener 
4 74 

DEUAPABHBERENE 

23 35 
E or | I YI II TE ELITLLTJ 
. 
. 
U 
HH HH HS — — 
v5 

2 A 7 
EKEBBZEBEI FEMZBZERSZEEBBBREBEBEER ER ER 
e 
7 AIG 
,, 
7 © 
b 
E 
7 
N 
4 7 a 
„ FB*Uͤ*UꝙUU*353 
> 7 
sss 
4 ——— —U— 0 
„ 
——ñ— — 44 HH HH SE 
ww 2 u IE J 20 22 ᷣ2, 2 28 /,, 32 HH EB W 


Durchmesser in cm. 


fih die geſamtwirtſchaftlichen Verhältniſſe des 
Thüringer Waldgebietes zufolge ſeiner fortſchrei⸗ 
tenden Induſtrialiſierung in ihrer Struktur mehr 
und mehr denjenigen des Königreichs Sachſen. 

Gewiß iſt aber, daß die Frage der 
Starkholzzucht für Fichte und Tanne nicht 
die grundlegende Bedeutung hat, die ſie für die 


ben. Die Taxen follen auf den wirklichen Prei⸗— | 
fen aufgebaut fein. Dieſe find aber gleichzeitig 
von mehreren Faktoren abhängig, von der Holz 
art, der Konjunktur, dem Durchmeſſer und der 
Holzgüte. Die Rückſicht auf Holzart und Hol;: 
güte iſt noch am leichteſten zu überwinden, weil 
ihnen durch Trennung der Taxen nach beiden 


Erziehung der Laubholzbeſtände beanſpruchen Richtungen, hinſichtlich der erſteren wenigſtens 
darf. für die Hauptholzarten, Rechnung getragen mer 
den kann. ; 

*) Die gleiche Erſcheinung zeigt fih häufig auch Der Durchmeſſer iſt, wie wir geſehen haben, 


anderwärts. So haben die Nutzholzverkäufe in den heſſi— 
ſchen Domanialwaldungen pro 1906 und 1907 in folgen 
den Stärkeklaſſen die höchſten Preiſe ergeben: 
30—39 em für Hainbuche, Schwarzerle und Tanne; 
40—49 em für Ahorn, Birke, Lärche und Weymouths— 
kiefer; 
40—59 em für Pappel; 
50—59 em für Eſche, Buche, Kiefer und Fichte; 
60 und mehr em für Eiche. 
Ueber dieſe Durchmeſſerklaſſen hinaus fielen die Preiſe 
wieder. Aehnliches hat Dr. 
1903, 287—293, bereits feſtgeſtellt. 


— 


S. 


D. Red. 


Walther im Septemberheft | 
ſtammholzes.“ 


ein überaus wichtiges Moment. In Würdigung 
von deſſen maßgebendem Einfluß auf die Preis: 
bildung jagt Dr. Hed:*) „Sollte es nicht das 
beſte und dabei einfach, wenn auch nicht das ein— 
fachſte ſein, die Güteklaſſen a, b, e . . . beizube⸗ 


| halten, im übrigen aber nad) einfachen oder Dop⸗ 


pel⸗Dezimeterklaſſen zu trennen?“ In der hie: 


*) „Zur Sortierung und Preisbildung des Laub— 
Allgemeine Forſt- und Jagdzeitung, 190 
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gen Forſtverwaltung iſt man darin noch einen 
Schritt weiter gegangen, indem man die Taxen 
nach Durchmeſſern in Zentimetern abſtuft. Die 
Einrichtung hat ſich ohne Zweifel gut bewährt, 
obwohl dem Draußenſtehenden ſcheinen mag, daß 
auf ſolche Weiſe die an ſich gebotene Rückſicht 
auf den Durchmeſſer überſpannt wird. 

Der Aufbau der Taxe nach Maßgabe des 
Turchmeſſers iſt, da die auf der wechſelnden Kon- 
ſunktur beruhenden abſoluten Preiſe mit berück⸗ 
ſchtigt werden müſſen, m. E. nur erreichbar, 
wenn die mathematiſche Beziehung zwiſchen Durch⸗ 
meſſer und Preis feſtgeſtellt iſt. Mit Hilfe eines 
mathematiſchen Ausdrucks iſt die Aufgabe jederzeit 
acht und einfach zu löſen. Hier in Meiningen ſetzt 
man die Angebotstaxe einer beſtimmten Werts⸗ 
Güte⸗)Klaſſe für das folgende Jahr gleich den in 
den letzten 3 Jahren durchſchnittlich erzielten Prei⸗ 
ſen nach Abzug von 10 0%. Der Abzug erfolgt, weil 
durch Aufbieten in den öffentlichen Verkäufen die 
Ergänzung auf jene Durchſchnittspreiſe erwartet 
werden kann, falls nicht gerade eine Periode fal⸗ 
lender Preiſe vorliegt. Anderſeits — bei ſteigen⸗ 
det Konjunktur — werden jene Preiſe ſelbſtver⸗ 
ndlih mehr oder weniger überſchritten wer⸗ 
den. Nehmen wir an, auf einer Oberförſterei oder 
ef mehreren zu einem Abſatzgebiet gehörenden 
gevieren ſeien in den abgelaufenen 3 Jahren an 
Zuchenblochen der Wertsklaſſe a verkauft 
worden: 

3510 Stück mit 16 390 m Geſamtlänge und 

1689,90 fm Inhalt für 41 534 Mk. 
Dann entfällt auf 

1 fm durchſchnittlich 36 em ſtarken Holzes 

ein mittlerer Preis von 24,50 Mk. 

Für Buchenbloche wird die Michaelis'ſche Re— 
ges (y— ax) als gültig angenommen. Setzt 
man in dieſen Ausdruck die eben mitgeteilten 
Ziffern ein, jo erhält man 

24,50 = u. 36 
ira — 0,68 und — nach dem hieſigen Verfah— 
en — 10 % abgezogen a — 0,61. Damit laſ⸗ 
ſen ſich für alle praktiſch vorkommenden Durch⸗ 
neſer ohne weiteres die Angebotsſätze berechnen: 


für 20 cm: 0,61. 20 = y = 12,20 Mk., 
für 21 em: 0,61. 21 - y — 12,80 Mk., 
0,61. 30 — y — 18,30 Mt. 
0,61 31 = y — 18,90 Mk., 


für 30 em: 
für 31 em: 
für 40 em: 
für 41 cm: 


0,61. 40 — y — 24,40 Mk., 
0,61. 41 y — 25,00 Mt. 
ujm. 

Wo nicht nach Zentimetern, fondern nach De— 
jimetern abgeſtuft wird, iſt der Preis nach dem 
mittleren Durchmeſſer der Klaſſe zu beſtimmen. 


| 


20—29 cm Mittel 24,5 cm, daher 0,61 . 24,5 — 14,90 Mk 
30-9 „ „ 34,5 „ „ 0,61 . 34,5 — 21,00 „ 
0-98 „ „ 44,5 „ „ 0,61 . 44,5 27,10 „ 
50 — 59 7 " 54,5 " n 0,61 . 54,5 = 38,20 7 


uſw. 

Der Koeffizient a iſt demnach die alljährlich 
feſtzuſtellende Größe. Er gibt die Richtung an, 
in der die Preiſe bei veränderlicher Konjunktur 
verlaufen. 

Auf Eiche, Fichte und Tanne iſt die M. ' ſche 
Regel nicht anzuwenden. Da bleibt nichts an- 
deres übrig, als die Formeln dafür ſelbſtändig 
aufzuſuchen. Für den vorliegenden Zweck reichen 
algebraiſche Funktionen aus, die mit Hilfe der 


Newton'ſchen Interpolationsformel“) gefunden 
werden N a lautet bekanntlich: 
is . . +. 


Betrachten 3 zunächſt die oben in Figur 3 
für Nadel -Bloche dargeſtellten Preislinien. 
Aus der Linie für 1907 ergibt ſich, daß der 
Preis betrug: 

für 20 cm ſtarke Bloche 17,5 Mk. 


„ 30 „ „ „ 24,5 „ 
„ 40 1 25,3 „ 
In die Newton' ſche Formel würden einzu⸗ 
ſetzen ſein: 


für h = 10j a = 20; A. = 17,5; A1 = 24,5; A. = 25,3 
und A A = 24,5 — 17,5 = 70; & A1 = 
25,3 — 24,5 = 0,8, AA = 0,8 — 7,0 = 6,20; 
demnach ift: 

100 17 N 0 (x-20)(x—30) 


1.2.100 el: 


7,0 


woraus nach 3 Umrechnungen folgt: 


Ff (X) = 2,25 X — 0031 22 — 151. 

Ohne Beeinträchtigung des praktiſchen Erfor⸗ 
derniſſes läßt ſich die Formel vereinfachen und 
in nachſtehende umwandeln: 

Ff (J) = 2,2 Rx — 0,03 x? — 15. 

Es iſt wohl von Intereſſe feſtzuſtellen, bei 
welchem Durchmeſſer die Gipfelung des Preiſes 
ſtattfindet. Durch Differentiation vorſtehenden 
Ausdrucks findet man: 
dy = 2,2 dx — 0, 06 x dx 
4. = 22 — 0.06 x = 0 
0,06 x = 2,2 

x = 36,7. 

Alſo bei 37 cm Dutchmeſſer wird der höchſte 
Preis erreicht. 

Die vorſtehenden Formeln haben vorerſt nur 
Wert für die Preislinie des Jahres 1907. Da er⸗ 
hebt ſich die Frage: wie geſtaltet ſich der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Durchmeſſer und Preis, wenn 
die Preiſe andere abſolute Beträge haben? Ver⸗ 

*) Vergl. hierzu Piccio li, Anfangsgründe der 


endlichen Differenzen mit beſonderer Berückſichtigung ihrer 
forſtwiſſenſchaftlichen Anwendungen, S. 24. 
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gleicht man die 3 Preislinien in Figur 3 unter 
ſich, ſo fällt ſofort in die Augen, daß ſie ſich in 
den unteren Durchmeſſerſtufen nähern, in den obe- 
ren aber auseinander gehen. Daraus erhellt, 
daß die allgemeine Gleichung von der Form 

N mf (N) 
ſein muß, d. h. es muß ſein. 
III y (Preis) = m (2,2 x — 0,03 x? — 19) 

Dieſer Ausdruck reicht für die praktiſchen 
Zwecke aus, wenn auch die tatſächlich erzielten 
Preiſe im einzelnen einer Ausgleichung bedürfen, 
um ihm zu genügen. 

Der Betrag in der Klammer iſt für jeden 
Durchmeſſer feſtſtehend. Bei Regelung der Ange— 
botstaxe iſt jeweilig nur m (= Modul) aus den 
hisherigen Verkaufsergebniſſen zu berechnen. Ge— 
ſetzt, man habe verkauft: 9307 Bloche mit 37 178 
m Geſamtlänge und 2499,65 fm Inhalt für 
49 304 Mk. Dann berechnet ſich für das Durch— 
ſchnittsbloch A m Länge, 29,5 em Mittendurch— 
meſſer und ein Feſtmeterpreis von 19,73 Mk. 
Für x = 29,5 ſtellt ſich der Klammerausdruck 
f(x) auf 22,8 und es iſt: 

19,73 = m 23,8; 


em 0,83, bei Abzug von 10 / = 0,75. 


23,80 

Mit Hilfe dieſes m find aus y—= mf (x) 
die Angebotsſätze für die einzelnen Durchmeſſer 
oder die mittleren Durchmeſſer der Stärkeklaſſen 
in derſelben Weiſe zu berechnen, wie das oben 
hinſichtlich der Buchenbloche geſchehen iſt. 

Es ſei noch hinzugefügt, daß bei abweichen— 
den Konjunkturen für gleiche Durchmeſſer ſich die 
Preiſe wie die Moduln verhalten. 

Die Preiſe von Nadel bauſt äm men 
verlaufen, wie Figur 2 erſehen läßt, in parallelen 
Linien. Von ſolchen gelten die Gleichungen: 

y=ax+b 
yı=ax+bı 

Für die in Figur 2 dargeſtellten Fälle erge— 
ben ſich nach der N.'ſchen Interpellationsformel 
die Gleichungen: 

1907 : y = 0.49 x + 9,75. 
1904: yı = 0,9 x + 7,90; 
allgemein: 


y = 0,49 x + e oder, weil den praktiſchen Be: 


dürfniſſen genügend: 
1 = O, 50 Xx ec. 

Der Regelung der Taxe müßte danach die 
Beſtimmung des c aus den bisherigen Verkaufs— 
ergebniſſen vorausgehen. Zu dem Zwecke würde 
der Mittelſtamm nach Durchmeſſer und Preis 
pro fm zu berechnen und von letzterem der Be— 
trag von 0,50 x (X — Durchmeſſer des Mittel- 
ſtammes) abzuziehen ſein, um in dem Reſt die 
Größe des e zu erhalten. Aus 7 — 0,50 xXx e 


ee · · ] ³·˙¹ as ² ů¹uũ ˙ ⁵ ⁵ ñTT—x—᷑—̃—— —-t:ü—̃ ] ] —. ] —.. .  ———— 


läßt ſich dann für jeden Durchmeſſer der Preis 
oder die Angebotsſumme ermitteln. 

Vielleicht wird den vorſtehenden Darlegungen 
gegenüber eingewendet werden, daß die Ange: 
botstaxe eine ſo weit gehende Ausgeſtaltung gar 
nicht verdient, da im freien Wettbewerb die Käu— 
fer für ein gegebenes Nutzholzſtück doch den an: 
gemeſſenen Preis bezahlen, wie auch die Taxe 
beſchaffen ſein mag. Bis zu einem gewiſſen Grad 
wäre ein ſolcher Einwand nicht unbegründet. 
Trotzdem muß für notwendig gehalten werden, 
daß beim Aufbau eines Taxſyſtems die den Preis 
beeinfluſſenden Faktoren in der ihrer Bedeutung 
entſprechenden Form berückſichtigt werden. In der 
Einleitung iſt bemerkt, daß das Verhältnis zwi— 
ſchen Durchmeſſer und Preis bei der Löſung 
waldbaulicher und forſtſtatiſcher Fragen eine be: 
achtenswerte Rolle ſpielt. Jetzt ſei hinzugefügt, 
daß ein Revierverwalter beim freihändigen Ver— 
kauf eines — namentlich wertvollen — Nutzholz⸗ 
ſtücks von einer Mittenſtärke, in der Stücke öffent⸗ 
lich nicht oder nicht in genügender Menge ver⸗ 
kauft worden ſind, den Preis recht willkürlich be— 
ſtimmen müßte, wenn ihm nicht die Art und 
Weiſe der Abhängigkeit deſſelben vom Durchmeſ— 
ſer bekannt wäre. Dieſe Kenntnis wird um ſo 
bedeutungsvoller, je mehr die Preiſe überhaupt 
ſteigen. Freilich darf man ſich über den Wert 
von ölonomiſchen Geſetzmäßigkeiten der vorgetra— 
genen Art keiner Täuſchung hingeben. Sie kön— 
nen ſelbſtverſtändlich weder die Allgemeingültig— 
keit noch die Dauer von Naturgeſetzlichkeiten be— 
anſpruchen. Sie ändern ſich vielmehr im Man: 
del der Zeiten und bedürfen daher immer wieder 
der Prüfung und nötigenfalls einer erneuten 
Feſtſtellung. 


Die MQehltaukrankheit den Eichen. 
Mitteilung aus der K. Württ. Anſtalt für Pflanzenſchutz in 
Hohenheim. 

Von Prof. Dr. ©. Kirchner. 


Im vergangenen Sommer und Herbſt wurde 
in Deutſchland an ſehr vielen Orten das Auftre: 
tenten einer Mehltaukrankheit an den Eichen be: 
obachtet, die in Frankreich ſchon im Jahre 1907 
bemerkt worden war und 1908 eine weite Aus: 
breitung und unerhörte Heftigkeit angenommen 
hat. Aus Frankreich ſind uns deshalb die erſten 
eingehenderen Nachrichten über Auftreten, Um— 
ſichgreifen und Schädlichkeit der Krankheit, ſowien, 
über den ſie hervorrufenden Pilz zugekommen.“ 


1) p. ariot, Note sur un Oidium du Chene. Bulle- 
tin de la Soc. Mycologique de France. T. 23. Paris 1908. 
p. 157-159. 

L. Mangin, Une invasion redoutable du blanc du 
Chene, Oidium quercinum, Microsphaera Alni. Journal 
d’agriculture pratique. 72. ann. 1908. p. 108—110. 


eo, 


Vor dem Jahre 1907 war die Krankheit in 
Frankreich nur ſelten und ſporadiſch, niemals in 
einer beunruhigenden Weiſe aufgetreten, in dem 
genannten Jahre aber zeigte ſie ſich von der 
zweiten Auguſthälfte an und beſonders im Sep⸗ 
tember bei Paris und an zahlreichen Oertlichkei— 
ten Mittel⸗ und Weſt-Frankreichs; fie befiel nur 
1—2⸗ jährige Triebe von Straucheichen, vorzugs⸗ 
weiſe aber von Stockausſchlägen, und richtete 
troß ihres ſpäten Erſcheinens doch bereits einen 
empfindlichen Schaden an, weil die Jahrestriebe 
wie nach einem Froſt vertrockneten und erſt in 
einiger Entfernung von der Spitze der Zweige 
ih neue Knoſpen entwickelten. Aber zu einer 
wahren Kalamität geſtaltete ſich der Eichenmehl⸗ 
dau im Jahre 1908. Nun zeigte er ſich bereits 
in der 2. Hälfte des Mai und ergriff nicht nur 
Manzen und Triebe, ſondern auch die Blätter 
erwachſener Bäume jeden Alters in ſo hohem 
Grade, daß ſchon im Juni und Juli viele er⸗ 
tranfte Blätter vertrockneten und abfielen, bis⸗ 
weilen ſelbſt große Bäume ihrer Belaubung faſt 
völlig beraubt wurden und manche Aeſte abſtar⸗ 
den, während andere, die wieder austrieben, aufs 
neue befallen wurden. Dabei wütete die Krank⸗ 
wit in ganz Frankreich, mit beſonderer Heftig⸗ 
eit im Weiten. Im Dep. Loire-Inferieure z. 
J. nahmen die Eichen-Hochwälder eine graue 
Järbung an und die Belaubung verſchrumpfte 
derart, daß an ſchönen Tagen keine Bodenbe— 
ſchattung mehr vorhanden war und an Stelle der 
erquidenden Waldesfriſche eine erſtickende Hitze 
im Walde herrſchte. Boudier berichtet von 
dem Eichenmehltau in der Umgebung von Paris, 
er habe in feiner langen mykologiſchen Laufbahn 
noch nie etwas ähnliches von Intenſität im Auf: 
treten einer Pilzkrankheit geſehen. 


Von Bureau wurde feſtgeſtellt, daß von 
allen in Frankreich vorkommenden Eichenarten 
die im Weſten des Landes verbreitete, ſüdlich bis 
nach Marokko gehende Pyrenäen⸗Eiche, Quercus 
Toza Boſc., am ſchwerſten durch die Krankheit 
mitgenommen wurde. Faſt eben ſo ſtark wurde 
aber (neben der Zerreiche) die Stieleiche, Qu. 
Robur L. (Qu. pedunculata Ehrh.), befallen. 
Zie verlieh durch den weißen oder grauen Ueber— 
zug ihrer verkrümmten Blätter den Wäldern die 
abnorme Färbung, und an ihren Trieben ließ 
ſcch der ſchädliche Einfluß des Mehltaues am 
beſten erkennen. Die im Jahre 1907 erkrankten 
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Griffon et Maublanc, Sur le blanc du Chene. 
Comptes rendus hebd. d. séances de l’acad. d. sc. T. 147 
Paris 1908. p. 437 439. 

Boudier, Le blanc du Chöne et l'Erysiphe Quercus 
Merat. Daselbst, p. 461 f. 

E. Bureau, Effets de l’Oidium quercinum sur diffé— 
rentes espèces de Chenes. Daselbst, p. 571 — 574. 


Jahrestriebe verloren ihre Endknoſpe, welche ver: 
lümmerte oder ganz abfiel, die an abnorm ver: 
kürzten Internodien dicht beiſammen weiter unten 
ſtehenden Seitenknoſpen entwickelten ſich zu bei— 
nahe doldenförmig beiſammen ſtehenden Sekun— 
därzweigen, die dünn und ſchmächtig bleiben und 
deren Blätter nach einander wieder von der Krank⸗ 
heit ergriffen werden und vorzeitig abfallen, fo: 
daß der Zweig mit einem kleinen Büſchel kleiner 
und zarter Blätter und mit einer verkümmerten 
Knoſpe endet. Im Auguſt entwickelt ſich oft eine 
neue Scheindolde von Zweigchen, während das 
Wachstum des Haupttriebes vernichtet iſt. An⸗ 
ders als die Stieleiche verhielt ſich merkwürdiger 
Weiſe die Traubeneiche, Qu. sessiliflora Sa⸗ 
liſb., der Krankheit gegenüber; bei ihr wurden 
nur die Blätter dies jähriger Triebe, nicht aber 
älterer Zweige befallen, ſodaß die Bäume ihr ge- 
wöhnliches Ausſehen behielten. Dieſelben Erſchei— 
nungen zeigte Qu. rubra L., eine noch geringere 
Anfälligkeit, Qu. palustris Muchh. An der im⸗ 
mergrünen Steineiche, Qu. Ilex L., erkrankten 
nur die jungen Triebe, und die Korkeiche, Qu. 
Suber L., blieb ganz geſund, Stockausſchläge 
der Rotbuche unterlagen der Anſteckung durch den 
Eichenmehltau, aber die Edelkaſtanie erwies ſich 
als abſolut widerſtandsfähig gegen den Para: 
ſiten. 

Bei dem bedeutenden Schaden, den der Eichen⸗ 
mehltau in Frankreich, beſonders im zweiten 
Jahre ſeines Auftretens angerichtet hat, beſteht 
für uns aller Anlaß, ſein Erſcheinen und ſeine 
Ausbreitung in Deutſchland genauer zu unter: 
ſuchen und ihn auch im nächſten Jahre ſorgfältig 
im Auge zu behalten. Nach den bis jetzt vorlie- 
genden Nachrichten“) wurde die Krankheit im 
Jahre 1907 in Deutſchland nur ganz vereinzelt 
beobachtet, ſo im Vogelsberg, im Forſtamt Köthen 
in Unterfranken und an einigen Stellen in Würt⸗ 
temberg; geringfügiges Auftreten mag wohl über— 
ſehen worden ſein, aber jedenfalls war bei uns 
leine Rede von einem ähnlichen Beſall, wie in 
Frankreich. Aus früherer Zeit finde ich eine 
Mehltau-„Epidemie“ auf Eichen von F. v. Thü⸗ 
men erwähnt“), der fie im Jahre 1879 in Nie⸗ 
deröſterreich beobachtete und ſie in ſeiner Mittei- 
lung für eine der größten Seltenheiten erklärt; 
fie wurde aber durch Phyllactinia corylea Karſt. 


) F. W. Neger, Ueber das epidemiſche Aufire— 
ten eines Eichenmebltaues in einem großen Teil von 
Europa. Naturw. Zeitſchr. für Forft: u. Landwirtſch. 
1908. S. 539. Die ſyſtematiſche Stellung des Eichenmehl— 
taupilzes. Daſ. 1909, S. 114 119. 

. v. Tubeuf, Der Eichenmehltau in Bayern. 
Daſ. 1908. S. 541. Nachrichten über die Verbreitung 
des Eichenmehltaues im Jahre 1908. Daſ. S. 599. 

**) Herbarium mycologicum oeconomicum. Nr. 686. 
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hervorgerufen und iſt mit der jetzt aufgetretenen 
nicht identiſch. 


Um eine wirkliche Epidemie handelt es ſich 
aber im Jahre 1908. Das maſſenhafte, oft mit 
erſtaunlicher Schnelligkeit erfolgende Auftreten des 
Eichenmehltaues wurde ſeſtgeſtellt in der Bayeri— 
ſchen Pfalz, Rheinland, Weſtfalen, Heſſen Ba- 
den, Württemberg, Unterfranken, Oberfranken 
Oberbayern, Hannover, Braunſchweig, Königr. 
und Prov. Sachſen, Brandenburg und Nieder— 
ſchleſien; im Oſten von Deutſchland fand er ſich 
weniger und in Thüringen wurde er nicht be— 
obachtet. Außerhalb des deutſchen Reiches wurde 
die Krankheit noch in Luxemburg, Holland, Bel: 
gien, der Schweiz, dem Oeſterreichiſchen Küſten— 
‘and, Iſtrien und in England bemerkt. Eine von 
uns in Württemberg veranſtaltete Umfrage bei 
den Forſtämtern ergab, daß der Eichenmehltau 
mit wenigen Ausnahmen in allen Bezirken, in 
denen Eichen in irgend erheblicher Menge vorkom— 
men — und das iſt in der Mehrzahl der Forſt— 
ämter der Fall —, aufgetreten iſt. Vom ganzen 
württembergiſchen Unterlande, in dem mit Aus— 
nahme der Ellwanger und Gaildorfer Gegend 
die Eichen allgemein verbreitet und vielfach vor— 
herrſchend ſind, liegt nur aus einem einzigen 
Forſtamt, wo Eichen bloß in einem Diſtrikt zu 
4 % vorkommen, die Meldung vor, daß der 
Mehltau nicht beobachtet ſei. Im Albgebiet feb- 
len Eichen ganz oder beinahe in einem großen 
Teil der Forſtämter, in andern finden ſie ſich in 
verſchiedener Menge, auf dem braunen Jura ſo— 
gar vorherrſchend; der Mehltau trat hier nur etwa 
in der Hälfte der mit Eichen beſtockten Bezirke 
auf. Der Schwarzwald beherbergt Eichen nur in 
wenigen Bezirken und in dieſen nur in geringer 
Anzahl; aus 3 von ihnen wurde der Mehltau ge— 
meldet. In Oberſchwaben iſt dieſer aber noch 
wenig verbreitet, denn obwohl hier Eichen in 
den meiſten Bezirken, gewöhnlich aber nicht ſehr 
zahlreich vorkommen, wurde der Mehltau nur in 
3 Forſtämtern bemerkt. Die Frage, ob ſich un’ere 
beiden Eichenarten, von denen die Traubeneiche 
faſt ausſchließlich im Unterland verbreitet iſt und 
ca. 20 % aller Eichen ausmacht, der Krantheit 
gegenüber verſchieden verhalten, konnte bei der 
Umſrage leider nicht berückſichtigt werden; doch 
beziehen ſich die Angaben in der Hauptſache jeden— 
falls auf die Stieleiche 


Das erſte Erſcheinen des Mehltaues wurde in 
einigen wenigen Bezirken bereits Mitte Mai, 
viel häufiger im Juni, am häufigſten erſt im 
Juli bemerkt; dann verbreitete er ſich etwa in 
den ſolgenden 4 Wochen ſchnell, bisweilen mit ſol— 
cher Rapidität, daß einzelne Berichterſtatter von 
einem Auftreten „über Nacht“ ſprechen. Es wurde 


auch die Bemerkung gemacht, daß der Mehltau 
auf den Eichen ſich zur jelben Zeit zeigte und 
mit derſelben Schnelligkeit ausbreitete, wie der 
Reben-Mehltau in den benachbarten Weinbergen. 
Dies legt die Vermutung nahe, daß äußere Um— 
ſtände der Entwicklung der Mehltaupilze über⸗ 
haupt ſehr günſtig geweſen ſind, und in der Tat 
iſt die Mehrzahl der Beobachter geneigt, feuchte 
und warme Witterung als Urſache des Umſich— 
greifens der Krankheit anzuſehen. Mehrere Male 
wird erwähnt, daß Regenwetter dem Auſtreten 
des Mehltaues vorausging, oder daß er nach ei— 
nem Gewitterregen ſich beſonders raſch ausbrei— 
tete; auch nach nebligem Wetter wurde ſeine 
ſtarke Verbreitung beobachtet. Von andern Sei— 
ten wird aber gerade das ſtarke Stäuben des 
Mehltaues bei trocknem Wetter hervorgehoben, 
vielfach auch jeder erkennbare Zuſammenhang zwi— 
ſchen Witterung und Ausbreitung der Krankheit 
in Abrede geſtellt, ſodaß alſo weitere Beobach— 
tungen in dieſer Hinſicht erforderlich find. 

Wie auch anderwärts in Deutſchland, ſo wur— 
den in Württemberg faſt ausnahmslos nur die 
Blätter an Eichenſtockausſchlägen und jungem 
Kernwuchs von der Krankheit befallen, namentlich 
auch die einjährigen Saaten und junge verſchulte 
Pflanzen. Nur aus 7 Forſtämtern unter 46, von 
denen Berichte in diefer Hinſicht überhaupt vor— 
liegen, erfolgte die Angabe, daß auch ältere 
Bäume, jedoch in ſchwächerem Maße, befallen 
worden ſeien, und nur in 2 Bezirken fand man 
alle Alter ohne Unterſchied erkrankt; anſcheinend 
fallen dieſe ſchweren Fälle mit beſonders früh— 
zeitigem Auftreten der Krankheit zuſammen. 
Mehrere Male wurde die Beobachtung gemeldet, 
daß in einer Höhe oberhalb 1,5 —2 m kein 
Mehltau mehr vorkam. 


Hinſichtlich des vom Mehltau angerichteten 
Schadens ſpricht Neger von einer geradezu 
verheerenden Wirkung an Zerreichen und jungen 
Stieleichenpflanzen bei Görz und in Iſtrien; in der 
Bayeriſchen Pfalz (Kandel-Nord) wurde das 
Welken eines großen Teiles der Gipfeltriebe be— 
obachtet, aus Kandern (Baden) das Zuſammen— 
rollen und vorzeitige Abſterben der Blätter ge— 
meldet. Die bei der Umfrage in Württemberg 
erhaltenen Auskünfte lauten meiſtens dahin, daß 
eine Schädigung der befallenen Pflanzen nicht 
zu bemerken oder wenigſtens bis jetzt noch nicht 
hervorgetreten ſei. Bei heſtigem und beſonders 
bei frühzeitigem Auftreten der Krankheit ließen ſich 
aber doch vielſach Beeinträchtigungen in der Ent— 
wicklung der Triebe feſtſtellen, ſo vorzeitiges Ab— 
ſterben der Blätter, ungenügendes Ausreifen des 
Holzes und ein, wenn auch geringes, Zurückblei— 
ven des Zuwachſes. An ſtark befallenen Pflan— 
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zen wurden hier und da ähnliche ſchwere Symp— 
ſome wie in Frankreich beobachtet: Verkürzung 
des Längen⸗ und Seitenwachstumes, Dürrwer— 
den der Zweiggipfel, ſehr ſchwache Ausbildung 
von Johannistrieben mit ſchlecht entwickelten 
Anoſpen. 


Nicht nur von erheblichem wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe, ſondern auch von großer prakiiſcher 
Bedeutung iſt die Frage, welche Pilzart 
den Eichenmehltau verurſacht; mit der Entſchei— 


dung dieſer Frage hängt auch die Beantwortung 


det weiteren zuſammen, ob es ſich bei der jetzt 
beobachteten Mehltau-Epidemie um die Invaſion 
eines bisher fremden Mehltaupilzes oder um eine 
außergewöhnliche Ausbreitung einer von jeher 
einheimiſchen Art handelt. Die zweifelloſe Be— 
ſtimmung unſrer Pilzart hat ſich bis jetzt noch 
nicht ermöglichen laſſen, weil ſowohl in Frank— 
teich wie bei uns immer nur die ſehr reichlich 
entwickelte Konidienform des Mehltaupilzes auf— 
gefunden werden konnte, und dieſe keine genügend 
charakteriſtiſchen Merkmale für die Erkennung 
der Art darbietet. Von den franzöſiſchen For— 
chern läßt Bureau die ganze Frage offen und 
bezeichnet den Pilz mit dem nur auf die Konidien— 
am bezüglichen Namen Oi dium quer- 
'inum, indem er feine Identität mit einem 
im Jahre 1878 von v. Thümen als auf Blättern 
von Quercus Robur vorkommend aus Portugal 
beſchriebenen Mehltaupilze annimmt. Hariot, 
dem die übrigen oben genannten Franzoſen ſich 
anſchloſſen. kommt zu dem Ergebnis, daß der 
Pilz von den beiden bisher in Europa auf Ei— 
chenblättern beobachteten Eryſipheen-Arten, näm— 
lich Phyllactina corylea Karſt. u. Microsphaera 
Alni Wtr., der erſtgenannten wegen der Form 
einer Konidien nicht angehören könne und des— 
wegen proviſoriſch zu der zweiten geſtellt werden 
müſſe. Auch Neger iſt der Anſicht, daß der 
Pilz. in deſſen Konidien die ſog. Fibroſinkörper 
nut in ſpärlicher Anzahl und ſehr geringer Größe 
vorhanden find, der Gattung Microsphaera 
zuzuweiſen ſei; in ſeiner zweiten Abhandlung 
führt er den Nachweis, daß die Zugehörigkeit zu 
Phyllactinia nicht in Frage kommen kann und 
hält es für am meiſten wahrſcheinlich, „einſtweilen 
an die amerikaniſche Mierosphaer a 
extensa Cooke u. Peck zu denken“, welche 
auf nordamerikaniſchen Eichenarten häufig vor— 
kommt. Ich habe mich in der Tat davon über— 
zeugt, daß es ſich um Phyllactinia nicht han: 
deln kann, obgleich ich einige Male in dem Mehl— 
taubelag auf Eichenblättern zerſtreute Phyllac- 
tinia-Perithecien aufgefunden habe; dieſer auf— 
ſallende und leicht irreführende Befund erklärt 
ſich dadurch, daß bei der Gattung Phyllactinia 
1909 | 


die meiſt an den Blattunterſeiten erzeugten Peri- 
thecien ſich ſpäter ablöſen, vom Winde verweht 
und benachbarten Pflanzen u. dgl. angeheſtet 
werden. 

Hiernach gewinnt die Vermutung, daß der 
Erreger des Eichenmehltaues ein von auswärts, 
und zwar wohl aus Nordamerika, eingeſchleppter 
Eindringling ſei, ſehr an Wahrſcheinlichkeit, und 
wir werden uns nach den in Frankreich gemach— 
ten Erfahrungen darauf gefaßt machen müſſen, 
daß der Schädling im nächſten Sommer unſere 
Waldungen mit verſtärkter Heftigkeit heimſucht. 
Der Einfluß äußerer Umſtände auf das Erſchei— 
nen und die Ausbreitung der Krankheit iſt noch 
nicht klar und ſpielt für ihre praktiſche Bekäm⸗ 


pfung kaum eine Rolle, weil jene Umſtände ſich 


wahrſcheinlich unſrer Einwirkung entziehen. 
Ueberhaupt dürfte wohl eine Bekämpfüng 
des Mehltaues an erwachſenen Eichen nicht durch— 
führbar ſein; aber ein Schutz der Sämlinge und 
der jung verſchulten Pflanzen wird ſich als not— 
wendig erweiſen und auch nicht allzu ſchwierig 
zu erreichen ſein. Denn gegen alle Mehltau— 
krankheiten hat ſich das Schwefeln als aus: 
gezeichnetes Schutz- und Bekämpfungsmittel er— 
wieſen; es wäre alsbald, wenn das erſte Auf— 
treten des Eichenmehltaues beobachtet worden iſt, 
und in derſelben Weiſe wie das Schwefeln der 
Reben vorzunehmen. 


Ueber Zuwachsberechnung von Bejtänden. 
Von Fritz Gascard, Forſtadjunkt in Delsberg (Schweiz) 


Soll ein haubarer Beſtand von der Maſſe Mi im 
Laufe von n Jahren regelmäßig abgetrieben werden, 
io beſtimmt ſich fein Abtriebsertrag V nad) der u: 
deichſchen Formel: 


1...V=Mı ＋ L 2. 


wo L den durchſchnittlich jährlich laufenden Zuwachs 
des Beſtandes während des n-jährigen Abtriebszeit⸗ 
raums bedeutet. 

Im allgemeinen iſt die genaue Größe von L nicht 
bekannt, weshalb man ſich dann ſtatt des durchſchnitt⸗ 
lich laufenden Zuwachſes zur Beſtimmung des Abtriebs⸗ 
ertrages V des Haubarkeitsdurchſchnittszuwachſes Z be⸗ 
dient. Die beiden Werte von L und 7 differieren bei 
haubaren Beſtänden bekanntlich wenig, weshalb der 
durch die Subſtituierung von Z gemachte Fehler bei 
Ertragsberechnungen praktiſch vernachläſſigt werden 
kann. 

Nichts deſtoweniger wäre es erwünſcht, von der 
Größe L jeweilen genau unterrichtet zu ſein, weshalb 
man ſich in den Zumad,sgang der haubaren Beſtände 
im Großen den nötigen Einblick zu verſchaffen ſucht. 
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Dieſem Streben dienen in erſter Linie die Ver: Durch die Werte Mi, N und Me allein iſt näm—⸗ 
ſuchsſtationen. In zweiter Linie ſucht man gelegent⸗ lich die Größe L nicht eindeutig beſtimmt. Der Zeit: 
lich der Taxationen bei Aufitellung von Wirtſchafts⸗ punkt der Nutzungen muß noch in Betracht gezogen 
plänen ſich über die Größe des laufenden Zuwachſes werden. Denn, wenn der Zeitpunkt der Nutzungen 
beſtimmter Beſtände Rechenſchaft abzulegen. während! des Zeitraums ein anderer geweſen iſt, fo 

Wo dies nicht auf dem Wege der Stammanalßſe wird damit der Wert von Me auch ein anderer. Wir 


ing 1 5 N ſich gewöhnlich der Formel be⸗ erhalten alſo mit Formel L — Me Ra a 
2 L M + N—Mı dem Nutzungszeitpunkt für den gleichen Beſtand je eine 
vr n i andere Zuwachsgröße. Wir wollen dies an Hand 
wo Mı und Me die Maſſen des Beſtandes zu Beginn und eines Zahlenbeiſpiels kurz erläutern. 
zu Ende des verfloſſenen n:jährigen Zeitraums und N Wir ſetzen den jährlich laufenden Zuwachs eines 


die während desſelben erhobene Nutzungsgröße bedeuten. Beſtandes von 1 ha Fläche für das verfloſſene Dezen⸗ 

Da die Benutzung dieſer Formel ſehr erhebliche nium als bekannt voraus: L = 5 ms. Ein Zarator 
Fehler zur Folge haben kann, möchte ich dieſelbe nach⸗ will ihn nun auf Grund der drei Werte Mı = 350 ms, 
folgend näher beſprechen, und, um dem Leſer die Not: | N = 100 und Me = 300 ms beſtimmen. Dabei 
wendigkeit deſſen vor Augen zu führen, erſt den Fall bedeuten alſo Mi und Me die Maſſen zu Beginn und 
betrachten, wo ein haubarer Beſtand während eines Ende des Dezenniums “). In dieſem Falle wird der Zu: 
ee von n Jahren nachhaltig ganz abgetrieben ae e e ene 300 + 3 350 

In dieſem Falle iſt die Maſſe M: — 0 und die | =.5 m? richtig beſtimmt. 
eingelaufenen Nutzungen N ſind gleich dem Abtriebs⸗ Hätte nun aber die Nutzung N = 100 m? im 
ertrag V, wie er bei Kenntnis von L zu Beginn des erſten Jahr des Dezenniums ſtattgefunden, ſo hätte 
Abtriebs hätte beftimmt werden können nach der Be- M bei gleichem Wert von N einen andern Wert als 
ziehung: den von 300 ms haben müſſen, während der Wert von 
Mı der gleiche geblieben wäre. Es hätte alſo in dieſem 
Falle aus der Formel notwendigerweiſe ein anderes 
und zwar ein kleineres Reſultat hervorgehen müſſen, 
weil M2 dann notwendigerweiſe kleiner ſein mußte, als 
im vorigen Falle. 

Denn nach der Nutzungsentnahme von N= 100 m}, 
alſo am Ende des erſten Dezennnienjahres wäre die 
Maſſe des Beſtandes geweſen: 


V M L 2 


Nach vollendetem Abtrieb muß = umgekehrt ſein: 
V— 8 


2 
Wenden wir nun aber zur Beſtimmung von L 
die Formel 2 an, jo wird, weil Me = O: 
L = Met N M N Mi 


n — M = (350 + 5) — 100 = 255 m?; während der 
_ MN —Mı übrigen 9 Jahre des Dezenniums wuchſen nun an dem 
nne n Beſtand nicht mehr 5 ms pro Jahr an, ſondern nach 
hier eine Zuwachsgröße, die nur halb jo groß iſt als der Proportion: 255: 350 Xx: 5 nur noch x = 
die wirkliche. 3.64 md. Es mußte alſo die Maſſe M = 255 — 
Handelt es ſich um einen Beſtand, dem während 9 & 3.64 = 287.8 ms werden. Bei Anwendung der 

n Jahren keine Nutzung entnommen worden iſt und M:+N—Mı 


find M und Ma die Maſſen des Beſtandes zu An— Formel L = hätte man alſo irrtüm⸗ 


fang und Ende dieſes Zeitraumes, ſo wird L nach licherweiſe erhalten müffen: 

der gebräuchlichen Formel 2 allerdings richtig be- 287.8 + 100 — 350 8 n 

ſtimmt, denn da in dieſem Falle N = io 12 rg n 
3. Lo Ma — Mi = TEE In allen Fällen alſo, wo der Zeitpunkt der Nutzungs⸗ 
ee en entnahme nicht auf das letzte Jahr des Dezenniums 
Ebenſo kann Formel 2 richtig angewandt werden, fällt, iſt die genannte Formel nicht geeignet, uns über 
wenn die Nutzungen N erſt im letzten der n Jahre die Größe L richtigen Aufſchluß zu geben und es 
erhoben worden ſind, was bei Beſtänden der Verſuchs- ſollen im Nachſtehenden für alle Fälle, wo die Nutz⸗ 
ſtationen gewöhnlich der Fall ſein dürfte, nicht aber, ungen während und nicht zu Ende des Nutzungszeit⸗ 
wenn fie in einem andern beliebigen Jahre dieſes Zeit: | raumes entnommen worden ſind, die zur Berechnung 
raums ſtattfanden. des Zuwachſes L notwendigen Formeln mitgeteilt werden. 


Es bedarf dieſer Behauptung einer kurzen Erläuterung. ) die Nutzungsmaſſe zu Ende des Dezenniums erhoben. 
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Für den Fall, daß die Nutzungen dem Beſtand 
während des Nutzungszeitraums vollſtändig regellos 
entnommen werden, nämlich die ungleichen Nutzungen 
Ni, Ne, Ns u. ſ. w. je im «ten, ten, „ten Jahr des⸗ 
ſelben, iſt die allgemeine Gleichung für die Beſtimmung 
von L: 


Ni 


1. . MI L. n NI ＋ Mr IL a L (n- a) 
N. - L. (u-) . . N. ＋ Mel 
+ N: Mı E LA . (n- . . . . Na ＋ Me 


Dieſe Gleichung iſt allerdings nicht geeignet, in der 
Praxis Anwendung zu finden, denn ſie ergibt für 
x malige Nutzung während des Zeitraums eine Gleich: 
ung (x + 1) ten Grades in L, hat alſo (x ＋ I) 
Löſungen. 

Dagegen läßt ſich aus derſelben eine Formel ab⸗ 
leiten, welche eine für die Praxis geeignete Form hat. 
Sie gilt für den Fall, daß dem Beſtand nur eine 
einzige Nutzung N und zwar im „ten Jahre des 
n jährigen Zeitraums entnommen worden ſei. 

Dann iſt: 


II.. . L % G — Me) ＋ n (M. — N) + H % (Mi — Me) — n (MIN) 4. np. H. N 


Dieſe Formel iſt aber, wie wir weiter unten ſehen 
werden, auch auf den oben erwähnten Fall anwend⸗ 
bar, wo die Nutzungen regellos wiederholt erhoben 
worden ſind. 


In der Ableitung von Formel I begehen wir nun 
einen kleinen Vernachläſſigungsfehler, den wir dem 
Leſer gleich im voraus zur Kenntnis bringen wollen. 

Wenn der durchſchnittlich laufende Zuwachs eines 
Beſtandes für den n-jährigen Zeitraum den Wert 
L hat, ſo wird der als Durchſchnitt für einen be⸗ 
hebigen Unterabſchnitt dieſes Zeitraumes geltende Zu: 
vachs einen etwas von L abweichenden Wert beſitzen. 
Bei Zeiträumen von 10 Jahren iſt ſo der durchſchnitt⸗ 
lich laufende Zuwachs der erſten 5 Jahre nicht gleich 
dem der erſten 7 und nicht gleich dem der letzten 
3 Jahre, und alle dieſe Durchſchnittsgrößen ſind wieder 
etwas verſchieden vom durchſchnittlich laufenden Zu⸗ 
wachs des Dezenniums. Der Unterſchied dieſer Durch⸗ 
ſcnittsgrößen iſt aber bei fo kurzen Zeiträumen klein 
und ſoll bei nachfolgender Berechnung von L ver: 
nachläſſigt, alſo die Durchſchnittsgröße untergeordneter 
Zeitabſchnitte gleich dem Zuwachsdurchſchnitt L des 
ganzen Zeitraumes geſetzt werden. 

Schreiten wir nun zur Ableitung der mitgeteilten 
Formel: 

Ein haubarer Beſtand habe zu Anfang des n:jäh: 
tigen Zeitraums 1. — Ta die Maſſe Mi, zu Ende des⸗ 
ielben die Maſſe Me aufgewieſen. 

Die regellos erfolgten Nutzungen von der Geſamt⸗ 
maſſe N verteilen ſich auf die Jahre Te, Ts, T,.... 
J. mit den Maſſen Ni, Ne, NS .. . . Na und ſeien 
dem Beſtand durch ſtreifenweiſen Abtrieb entnommen 
worden. | 

Geſucht iſt der durchſchnittlich jährlich laufende 
Zuwachs L des Beſtandes während dieſes Zeitraums? 

Wir denken uns nun die Maſſe Mi dargeſtellt in 
Form des Rechtecks A B C D, deſſen Baſis der ge: 
ſuchte Zuwachs L des ganzen Beſtandes und deſſen 


— —— łꝗæͤK— — [—“üã — — nn 


die Maſſen Mp, M’y 


2. % . n 

Höhe der Quotient -h ſei. Dann läßt ſich 
die Baſis des der Maſſe Me entſprechenden Rechtecks 
EB C' F beſtimmen zu E B = n. ſodaß CC n 


h 
der Anzahl Jahre des Zeitraums entſpricht. Dann 
iſt das Rechteck A B C' D' = Mi L. n. Das iſt 


der Wert, welchen die Maſſe Mi des Beſtandes im 
Laufe der n Jahre hätte erreichen können, wenn 
während derſelben nicht genutzt worden wäre. 

Die Nutzung Ni bezogen im Jahre T wird dann 
dargeſtellt durch das Rechteck A Px O, deſſen Höhe 
Px = h ＋ a, wobei & = x X' die Anzahl Jahre 
vom Beginn des Zeitraums, alſo von T. bis zum 
Jahr Te, dem Jahre der Entnahme der Nutzung NI 
bedeutet. Das Rechteck Ox D'! = Yı entſpricht 
dann der Maſſe, um die Ni bis zum Ende des Zeit⸗ 
raumes noch hätte zuwachſen können, wenn ſie dem 
Beſtand verblieben wäre. Die Strecke x’ entſpricht 
dem Zeitraum (n — a). Verlängern wir O x' bis 
O', jo iſt das Rechteck A B O'! O der Maſſe ent: 
ſprechend, die vom Beſtand Mı bis zum Jahr T. mit 
Einbegriff von Ni erreicht wurde. Wir bezeichnen 
dieſe Maſſe mit M., während wir die dem Rechteck 
O O' C' D, entſprechende Maſſe mit M’(n — ) bezeichnen 
wollen. 

Analog iſt für die andern Nutzungen: 

J PJyx” die Nutzung Nz, OJ G z' y“ die 
Nutzung Ns, u. ſ. w. O G' EF H' die Nutzung Na, 
ferner O x“ y' K die Maſſe Ve Oy 2 H K 
die Maſſe “s u. |. w., wobei die Maſſen Ve, 7/3 
angeben, um wieviel die Maſſen Ne, Ns.... in (1-5) 


(n-) . . . . Jahren noch hätten zunehmen können, 
wenn ſie dem Beſtande verblieben wären. Die Größen 
3, Y. . .. find in der Figur dargeſtellt durch die 


Strecken yy, 2 2“, die Werte (n -), (n—;).... durch 
die Strecken y' K, 2 H u. |. w. 
Die Rechtecke A B S' S. AB T T. bedeuten 


RR „zu welchen die Maſſe M. 
2 
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hätte. Die Rechtecke 8 8“ C' D., T T' O D'. . endlich 


bis zum Jahre Tg, Ty . . . . je hätte zuwachſen können, 
bezeichnen wir mit Mn -g), M (n -) . . . u. ſ. w. 


wenn man die Nutzungen Ni, NI, Na . ... unterlaſſen 


K 


0 7 15 „ E 2 
Nun ift nach Figur: Ns s 
a) OA B C D' = Mi L. n = (Ni ＋ ) Mi - L.) L. (n-) 
＋ (N + i) ＋ (Na TVs) . . . . Na + M: in _ N 
Ebenſo gilt: alſo: Va — Ms ＋ L. L.@-n 
b) OAO NM OO OD u. .. . 
DABOO A. DOOCD Mn— Setctzen wir die gefundenen Werte von 71, 72, 
NY x N DxXyEQ_ 2 758. . . . in Gleichung a) ein, jo wird die allgemeine 
O ABS S Ms Oss C D. Mn—5 Zuwachsgleichung zur Beſtimmung von L: 
Gz J _Ns QO y. z HK s Ni 
OABTT — 7 u oOTTCD — Mn—, J. Mı L. n Ni + Mi La L (n a) 
u. ſ. w. N 
Diabei iſt: + „ L- . N. ＋ M= 
M. = Mi L. a; Ma- — L. (na) I 
Mg = Mı + L. ; Mn-3=L. (-) Zur Ableitung von Formel II ſetzen wir in dieſer 
M,= Mı + L. y; Mui = L. (n- Gleichung die Werte Ne, Ns, N.... . N. = O. Dann 
u. ſ. w. wird ſie: 
Setzen wir dieſe Werte für Me, Mg,. My. . und Ni 
M’'n—.a, Mn—3, Ma-. . . . in den Gleichungen unter MI T L. n = NI ＋ I. . L. (na) + M: 
BEINE 10. Werben 1 Ni Durch Multiplikation beider Seiten dieſer Gleichung 
c) 555 (n —a) mit Mı + L. a ergibt ſich nach entſprechender An: 
N N. ö ordnung der Glieder die quadratiſche Gleichung in L: 
alle: . = III -＋ La L (u a) L . a. n ＋ L (a (Mi- Me) I n (MN) 
N V2 + Mi? — Mi Mz⁊— Mi N=0 
MIT L. 9 L. (n-) Hieraus ergibt ſich, wenn wir das einzige Nutzungs⸗ 
Ne jahr ſtatt mit Ta mit T,, bezeichnen und die Größe 
lſo: u L.(n- jahr „ bes 
e Me ＋ L. 5 a & demnach durch die Bezeichnung v erſetzen: 
IL L -I (M-M=) fn (M- N) A. H M-Me) n (MIN) ] 2 A 4. % n. Me. N 


2. 0 . n 


Dieſe Formel ergibt als Löſungsſyſtem einer qua⸗ Der Ableitung nach gilt die Formel allein für 
dratiſchen Gleichung zwei Werte, wovon der eine poſitiv, einmalige Nutzung. Setzen wir aber bei mehrfacher 
der andere negativ, praktiſch brauchbar aber nur der und regelloſer Nutzung die Summe NI + Ne + Ns 
poſitive iſt. se + Na = N und Statt der verſchiedenen Größen 


| 


165 


a.Nı+ß8.Ne+y.Ne-+.... 
d, ß, je u a 
en, jo läßt fi obige Formel auch ohne wiederholte 
Nutzung anwenden, wobei zwar ein, wenn auch kleiner 
Fehler mitunterläuft, den zu ermitteln wir aber alſo⸗ 
bald Gelegenheit haben werden. Formel I ala Sommer: 
ſtandspunktformel von Judeich läßt ſich aus Gleichung 
I, die für den Herbſtſtandpunkt gilt, konſequenterweiſe 
für die ganzzahligen Werte « = 1, 8 = 2, 28 
nicht ableiten. Sie ergibt ſich zwar aus Formel II, 


wenn wir in derſelben y = 2 und Me = 0 ſetzen, was 


.. die Größe = 


aber auf einer anderen zufälligen Beziehung beruht. 
Wenn wir nämlich den Abtriebsertrag eines Beſtandes 
berechnen, der in n Jahren nach alljährlich gleichen 
Flaͤcenlooſen abgetrieben wird, jo gilt für den Herbſt⸗ 
ſtandpunkt: 


n L 


Schlagen wir dagegen nur einmal, aber gleich den 
ganzen Beſtand und zwar am Ende des m2 ten Jahres, 


ſo wird der Abtriebsertrag, da während 2 Jahren 
alljährlich der Zuwachs L anwuchs: 
b) Y = Mi 5 JL. 


vas zufällig mit der für gleichmaͤßig verteilte Nutzung 
geltenden Sommerſtandspunktformel von Judeich über⸗ 
einſtimmt. 

Haben wir nun zwei Beſtände von der Maſſe Mi, 
von denen der eine nach a, der andere nach b ab: 
getrieben worden iſt und deren Abtriebserträge über⸗ 
einſtimmen, fo muß der Zuwachs L in beiden Be⸗ 
Händen verſchieden geweſen fein. Während wir alſo 
bei einmaliger Nutzung in irgend einem Jahre Ty 
des Zeitraums mit Formel II die richtige Zuwachs⸗ 
größe L erhalten, finden wir, wenn wir, um Formel 
ll anwenden zu können, mittelft der Beziehung: 
BB ER EE * * n auf mehrere 
Jahre verteilten Abtrieb eines Beſtandes auf einmalige 
Nutzung zurückführen, eine mit einem kleinen Fehler 
behaftete Zuwachsgröße L'. Im einfachſten und jeden⸗ 
falls ungünſtigſten Falle, nämlich bei gleichmäßig auf 
die n Jahre des Zeitraumes verteiltem Abtrieb, läßt 
ſich die Differenz von L und L' leicht angeben. Sie 
ergibt ſich aus den Gleichungen a und b. 

g n ads MI 
Nach Gleichung a wird nämlich: L — ST 


2 
v—Mı 


n 


Nach Gleichung b dagegen: L = 


5 L er SM 
Es wird alſo: * oder L=L (J) 


woraus ſich ergibt: L. -L = = 

D. h. Der mit Formel 1I berechnete Zuwachs 
wird bei mehrmaliger Nutzung ſtets etwas zu 
groß gefunden. Der Fehler beträgt maximal: 


n 
n 2 1 


L—L= 15 wenn wir alſo die Größe L' korrigieren 


zu: L=L (EI ſo erhalten wir einen eher et⸗ 


was zu kleinen, aber ſehr genauen Wert von L. 


Die Formeln 2 und 3 laſſen ſich aus den Formeln 
I und III leicht ableiten. Zur Ableitung von Formel 2 
haben wir nur einmalige Nutzung und = n anzu: 
nehmen. 


Aus Gleichung I ergibt ſich dann Formel II und 
es wird für S = n: 
Be f2Mı — Mͤz — N ＋ (N - Mi) 4 Ma N 
— 2 
= La2Mi— M- Ny A＋ (NAM :) 
a 


Als poſitive Löſung erhalten wir ſomit: 
L N . nn „wie zu zeigen war. 


Die band l. K N. Se läßt ſich alſo nur an⸗ 
wenden, wenn die Ale Nutzung im letzten Jahr 
des Taxationszeitraums erhoben wurde, wie bereits 
aus dem eingangs geſagten hervorging. 


Zur Ableitung der Formel 3: L =. 


wir in Formel I nur N = 0 anzunehmen. 
Es wird dann die Gleichung I: Mı+L.n = Me 
alſo: L = au 
n 
Beispiele: 1. Die Maſſe eines haubaren Be: 
ſtandes von 6 ha Fläche ſei im Jahre To ermittelt 
worden zu Mı = 2250 ms. Im Laufe der nächſten 
n = 10 Jahre ſeien dem Beſtand an Nutzungen ent: 
nommen worden: 
im Jahre To s: Nı = 870 m? 
To ++: N? = 225 m? 
To s:N3 = 312 m’ 
5 „ To rs: N. = 100 m? 
Total die Maſſe N = 1507 m? 
Im Jahre J. J 10 ſei die Maſſe des Beſtandes 
wieder ermittelt worden und zwar zu: Me = 980 m*. 
Wie groß muß der durchſchnittlich jährlich laufende 
Zuwachs L des Beſtandes während des Dezenniums 
geweſen ſein? 


haben 


„ wie zu zeigen war. 
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Die Formel zur Ermittlung des laufenden Zuwachſes heißt: 


L 
Die Größe p ermittelt ſich zu: 


3 870 + 4x 225 + 5 x 312 + 6 & 100 
SV. c 


— % M- + n M- N)) Y Hr - MIA MN FT n H N 
V FP 


—= 3,76 


Da es ſich um mehrmalige Nutzung handelt, jo erhalten wir mit obiger Formel nicht direkt den Zuwachs 


L, ſondern vorerſt nur den proviſoriſchen Zuwachs L', an dem noch die Korrektur L=L ( 1 anzu⸗ 
bringen ſein wird. 
Es wird alfo, wenn wir für die Größen Mi, Me, N, n und die Zahlenwerte einſetzen: 
L — 4376 (2250-980) + 10 (2250—1607)) + V {3.76 (2250—980) — 10 (2250—1507) * + 4.3.76. 10. 930 x . Il 
JVC ĩ ge ee 
= + 151 8 
— Ze 2 1m8 ; Die pofitive Löſung wird: L' 75 — 39.1 ms. 


Dieſe Größe muß korrigiert werden zu: 


en 2 — 10 mb. 
Let (i) 39.1 * 11 35.5 m 


Der Zuwachs pro ha wird alſo: L = = f — 5.9m. 


2. Die Maſſe eines Beſtandes von 4 1 Fläche 
ſei zu Anfang eines Dezeniums gefunden worden zu: 


nur eine Nutzung N = 600 ms entnommen worden 
und zwar am Ende des 4. Jahres. Die Maſſe Mi 
zu Ende des Dezenniums ſei zu 1000 ms gefunden 
worden. Wie groß war der jährlich laufende Zuwachs 
des Beſtandes während des Dezenniums? 


Es iſt: „ = 4; n = 10; Mi = 1450. m'; 
Mz = 1000 m?; N = 600 mo. Der laufende Zu⸗ 


Mi = 1450 ms. Im Laufe des Dezenniums ſei ihm wachs wird ohne Korrektur direkt erhalten zu: 


Be {4 (1450-1000) + 10 (1450 - 600)3°#.F {4 (1450 - 1000) — 10 C5960 f. 4. 10-4. 100.4 600 


2. 4. 10 
en + 
iso, + 11969 Der pojitive Wert wird: L = 80 = 19,6 m? oder pro ha 2 = 455 4,9 m 
3. Eingangs dieſes Aufſatzes haben wir in einem Formel . Me + N — MI rgab aber nicht das 
Zahlenbeiſpiele den Einfluß des Nutzungszeitpunktes 8 n m . 


auf die Größe Me zu zeigen geſucht. Wir legten da⸗ 
bei einen jährlichen Zuwachs pro ha von 5 ms zu 
Grunde und ſuchten denſelben nachher rückwärts wieder 
aus den Größen Mi, Me und N zu beſtimmen. Die 


wünſchte Reſultat. 


Bei Anwendung von Formel II wird nun, wenn 
wir die Größen Mı = 350, M2 = 287,8, N= 100, 
„ = 1. n = 10 einſetzen: 


I. 1 850—287,8) + 10 (350 - 100)! + V {1 (850 —287,8) — (350 — 100)) + 4. 10. 287,8. 100 
2 110 


2562.2 + 2663,4 
u 20 j 

Gewöhnlich handelt es ſich nun in der Praxis 
darum, für den Beſtandesreſt des Jahres JT. wieder 
den Abtriebsertrag der kommenden Nutzungsperiode 
zu beſtimmen, geſtützt auf den Zuwachsgang während 
der verfloſſenen Nutzungsperiode. 

Sei Ve der kommende Abtriebsertrag der Maſſe 
Ma, Le der durchſchnittlich jährlich laufende Zuwachs 
an der Beſtandesmaſſe Me unter Vorausſetzung gleicher 
Wuchsenergie in beiden Nutzungszeiträumen. Dann 


wird: Ve = Me + L:. 2 
Die Größe Me ift uns bekannt, nicht aber Le. 


Wir kennen nur von der letzten Nutzungsperiode her 
die Größe Li, wie wir ſtatt L jetzt im Gegenſatz zu 


Der pofitive Wert wird: L = 5,0 ms. 


La jagen wollen. Dieſe Größe iſt aber auf die Maſſe 
Mi des Jahres T, bezogen und L ſoll den Zuwachs 
pro Jahr an der Maſſe Me bedeuten. Le läßt id 
nun aus den bekannten Größen Mi, Li, Me und n 
leicht ableiten. 

Faſſen wir nämlich die eingangs eingeführte Figur 
ins Auge, ſo erſieht man leicht die Proportion: 

AB C' D': EBC F AB: EB. 

Hierfür die entſprechenden Maſſenwerte eingeſetzt, 
wird: 

M 


(Mi L. n): M2 LI: L, alſo L2 Li. La 


Le ift nun der abjolute Zuwachs pro Jahr an der 
Maſſe Mz. Iſt f die Fläche der Beſtandesfigur dei 
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Jahres Ta, jo wird: 22 — 4 der Zuwachs pro Jahr 


und Hektar der Fläche f des jetzigen Beſtandes. 
Wollen wir demnach in obigem Beiſpiel 1. den 

jährlich laufenden Zuwachs an der Maſſe 

M: = 980m? fennen, jo iſt er zu ermitteln nach der 


980 
9 8 3 
Beziehung: L2 = 35,5 2250 — 35,510 = I3,1m?. 


Alſo wird Ve = 980 + N 13,1 = 1045,4 ms. 
Für Beiſpiel 2. ermittelt ſich Le zu: 


2 

9 1000 we 3 

1 19,6 . 1450 - 19,6. 10 9 mi. 
10 


Alſo wird Ve 1000 + F. 11,9 1059, 5ms. 


Bemerkungen zu vonſtehendem Artikel. 
Von Dr. Wimmenaner. 

Die ohne Zweifel ſcharfſinnig erdachte, aber 
etwas ſchwer verſtändliche und in der Ausfüh— 
tung nicht ganz einfache Rechnungsmethode des 
derrn Verfaſſers ſcheint mir nur dann anwend— 


bat zu ſein, wenn der Zuwachs der vorhandenen 


volzmaſſe und der beſtandenen Fläche proportio⸗ 
nal iſt; mit anderen Worten: wenn der Beſtand 


ſächenweiſe abgetrieben wird und das Zuwachs⸗ 


nozent ſich nicht ändert. Sie wird alſo insbe— 
ſondere auf ſolche Betriebsarten, bei denen all— 
mähliche Auslichtung des Beſtandes erfolgt, nicht 
anwendbar ſein. 

Einfacher und zugleich für alle Fälle brauch— 
bar dürfte das Verfahren ſein, welches ich in der 4. 
zuage von G. Heyer's Waldwertrechnung 

<. 39—41 angegeben habe. Hierbei wird das 
Ju wa ch s p d en p aus den ſeitherigen 
Nutzungen NI, Na . . . ſowie aus der Holzmaſſe 
am Anfang und am Ende des Berechnungszeit— 
taums n (Mi und Ma) ermittelt; und zwar, wenn 
die Nutzungen nach je a, b, c. Jahren ſtatt⸗ 
gefunden haben, mit Hilfe der Formel 

M: 

1.0 . 


ö 
! 


| 


Aus dieſer Gleichung läßt ſich das unbekannte 
p durch Probieren ableiten; ſie läßt ſich aber 


näherungsweiſe auch direkt löſen, wenn man zu— 


erſt die durchſchnittliche Zuwachs-Dauer x aus 
x N. + Nz g.. . Ms) = a. Ni r b. Nꝛ⁊ . . n. Me 
berechnet und dann 
Mi. 10 * = Ni + N . . 4 M: 

ſetzt. 

Auf das obige erſte Beiſpiel angewendet ergibt 
dies Verfahren: 

23.870 + 4.225 + 5.312+ 6. 100 ＋ 10. 980 


870 + 225 + 312 + 100 ＋ 980 


15470 
93497 = 6,22 Jahre; 
ferner folgt aus 
2487 
6,23 — em ee 
1,op 2250 1.105 


die Löſung p = 1,6 %. 

Für das erſte Jahr des Berechnungszeit— 
raums ergibt ſich der laufende Zuwachs L — 
2250 0,016 — 36 fm oder pro Hektar — 
6 fm; d. i. faſt genau die gleiche Zahl, wie fie 
Herr Gas card gefunden hat. 

Soll nun für weitere 10 Jahre unter der 
Vorausſetzung allmählichen Abtriebs der Zu— 
wachs veranſchlagt werden, ſo iſt zunächſt zu be— 
gutachten, ob das ſeitherige Zuwachsprozent p 
— 1,6 auch weiterhin zu unterſtellen oder ob es 
— was häufig der Fall ſein dürfte — zu ermä⸗ 
Bigen oder zu“ erhöhen iſt. 

Würden wir es z. B. auf 1,4% veranſchla⸗ 
gen und eine mittlere Zuwachsdauer von 5 Jah— 
ren annehmen, ſo wäre der zu erwartende ge— 
ſamte Abtriebsertrag 

2980 . 1,0145 = 980 . 1,07 = 1049 fm, 
alfo der jährliche Zuwachs 

1049 —980 69 


"= 13.8 fm. 


Selbſtverſtändlich kann die analoge Berechnung 
auch mittelſt einfacher Zinsformeln — anſtatt der 
Zinſeszinſen — geführt werden und ſie würde 


dann wohl der Gascard'ſchen noch beſſer ent— 


ſprechen. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Sauer. Synd. Joſ.: Die Jagdgeſetze Preußens. 4. um: 
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bildgn.) gr. 80, geb. Mk. 7.—. 
B. G. Teubner. 
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Oberforſtmſtr. Forſtver.Präſ. Hellwig. (VII, 260 u. 
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Akademiſche Buchhandlung. 
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Ein Handbuch nach der Reichs- u. Landesgeſetzgebg., 
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Lesnoj journal für 1908. 10 Hefte, 1402 S. 


Der Jahrgang bringt, ebenſo wie die 3 vor— 
hergehenden, eine große Anzahl intereſſanter 
Schilderungen der Standorts-, Beſtands- und 
ſonſtigen Verhältniſſen mannigfacher Reviere 
aus allen Gegenden des großen Reiches. 
Ich übergehe dieſe, ebenſo die Abhandlungen 
über Steppenaufforſtung und Verbauung von 
Waſſerriſſen, weil ich glaube, dem deutſchen Le— 
ſer in früheren Jahren genügendes darüber ge— 
bracht zu haben. Außerdem finden wir Mittei— 
lungen über die gegenwärtige Lage der Inſpek— 
tionsbeamten (Reviſoren) und Vorſchläge zu 
ihrer Beſſerung. Der Reviſor wohnt innerhalb 
ſeines Bezirks. Es iſt ihm außer der Aufficht 
über dieſen die Verwaltung eines eigenen Re— 
viers übertragen, welches den übrigen Oberför— 
ſtern zum Muſter dienen und ſeine größere Tüch— 
tigkeit zur Anſchauung bringen ſoll. Aber dieſe 
Inſpektionsreviere ſind viel zu groß, ſelbſt in 
den baltiſchen Provinzen bis über 25 000 ha, 
und die zu ihrer Verbeſſerung zur Verfügung 
ſtehenden Geldmittel zu gering. Außer der Ab— 


Geh.⸗Rat. Prof. Dir. Dr. Rich. 
Heß. 2. Bd. Angewandter Tl. (VI. 302 S. u. 57 Ab⸗ 


ſtellung dieſer Uebelſtände wird vorgeſchlagen, 
ſie von den Kaſſen- und Kanzleigeſchäften durch 
Anſtellung geeigneter Gehilfen zu befreien, und 
ihre Wohnſtätten an Orte zu verlegen, von denen 
aus fie leicht Verbindung mit der Gouverne⸗ 
mentsbehörde haben. Es iſt ihnen die Pflicht 
auferlegt, die Oberförſter ihres Bezirkes von Zeit 
zu Zeit zu einer Beratung über wirtſchaftliche 
u. a. Verhältniſſe zu verſammeln. Auch dieſe Ver⸗ 
ſammlungen haben nicht die Hoffnungen erfüllt, 
weil es an Anregungen fehlte. 


W. Lubimenko veröffentlichte neue Unterſu⸗ 
chungen über die Aſſimilation der Licht- und 
Schattenhölzer, indem er an frühere von ihm in 
den Jahrgängen 1905 und 06 gegebene Witte: 
lungen anknüpft. In dieſen war nachgewieſen, 
daß die Unterſchiede zwiſchen beiden beſondets 
darin ſich zeigen, daß das Blatt der Lichthölzet, 
um die Zerſetzung der Kohlenſäure zu beginnen, 
eines intenſiveren Lichtes bedarf. In den vor: 
liegenden ſehr ſpeziellen Unterſuchungen werden 
verſchiedene Skalen aufgeſtellt, um den Chloro. 
phyllgehalt in den Blättern der einzelnen Hol; 
arten, die Aſſimilations-Energie bei Einwirkung 
des Lichtes unter verſchiedenen Winkeln ꝛc. nad: 
zuweiſen. Der Verfaſſer kommt zu dem Scluik, 
daß der phyſiologiſche Unterſchied in der erwähn⸗ 
ten Hinſicht zwiſchen Licht- und Schattenhölzern 
zwar unzweifelhaft ſei, daß aber auch dieſelbe 
Holzart je nach der Verſchiedenheit ihter 
Wuchsbedingungen Abweichungen zeige, und 
ihre Stellung in der Skala ändere, was bon 
praktiſcher Bedeutung für ihre Behandlung ki. 
Künftige Unterſuchungen ſollen nachweiſen, unte 
welchen Bedingungen die größte Menge von 
Chlorophyll im Chlorophyllkerne angeſammelt 
wird. 

Sobolew teilt das Ergebnis von Unterſuchun 
gen mit über Gewicht und Keimkraft von Nadel 
holzſämereien aus Tyrol, der Schweiz und mehre 
ren Ruſſiſchen Gouvernem. Mor oſo w bra 
unter dem Titel „waldbauliche Studien“ Beobach⸗ 
tungen über die Veränderung der Holzarten, m’ 
mentlich über den von den Ruſſiſchen Gelehtten 
mit großem Intereſſe verfolgten Uebergang der 
Kiefer und Eiche in Fichte, und der Kiefer in 
Eiche. Er tritt der Auffaſſung entgegen, dab 
hauptſächlich das größere Schattenerträgnis einer 
Holzart ihr Eindringen an Stelle einer andern 
verurſache. Veränderungen in Boden und Feuch— 
tigkeit, Naturereigniſſe, vor allem aber die Ein— 
griffe des Menſchen, ſpielen eine ſehr weſentliche 
Rolle dabei. 

Einen vorzüglichen Bericht des Miniſterial— 
rats Kern über den internationalen Forſtkongreß 
in Wien übergehe ich, da über den letzteren be— 
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reits genügend in unſerer deutſchen Forſtliteratur 
geſprochen worden iſt. 

Ein Aufſatz von Kurdianow über die Fort⸗ 
pflanzung durch Stecklinge beſchreibt die in der 
Forſtlehranſtalt in Neu⸗Alexandrien (Gouvern. 
Lublin) gemachten Verſuche. Unter G'asfenſtern, 
(aber nicht im Treibhauſe) wurde der gelockerte 
Boden 9 em hoch mit grobem Sande überdeckt, 
ſo daß bis zu den Fenſtern noch ein Spielraum 
von 17—22 cem blieb. Mitte Mai (alten Stils), 
wenn die jungen Triebe lang genug waren, 
ſchnitt man 17—44 cm lange Stecklinge davon 
glatt ab, ſetzte fie zuerſt in Waſfer und ſteckte ſie 
11½ em tief ein, begoß fie täglich Zmal und 
bedeckte die Fenſter in den erſten 14 Tagen von 
10 Uhr morgens bis 4 Uhr nachmittags, ſowie 
die Nacht über mit Matten; nach 3—4 Wochen 
nur noch von 12—3 Uhr nachm. an heißen Ta⸗ 
gen. Man ſteckte Kiefer, Fichte, Tanne, Lärche, 
Stieleiche, Eſche, Betula verrucosa, Hainbuche, 
ulmus effusa, Spitzahorn, Larix leptolepis. Thuja 
oceidentalis, Chamaecyparis Lawsoniana, Syringa 
vulgaris, Crataegus monogyna. 

Bei der Kiefer trat der Callus ſehr bald her⸗ 
bot, aber nur 4 % bewurzelten ſich, die übrigen 
bettrockneten nach 1½ —2 Monaten. Bei den er- 
ıltenen zeigte ſich ſehr bald Anlage zur Pfahl⸗ 
durzelbildung. Hinter den Sämlingen blieben 
ſe im Wachstum zurück. Bei dieſen maßen 
. 2 jähr. Alter die Hauptwurzel 48 em; das Stämmchen 25 
r a 58 „ „ n 40 

Dagegen bei den 
2 jähr. Setzlingen die Hauptwurzel 22, das Stämmchen 12 
d 7 1 L 77 35, " n 28 
am günſtigſten von den Nadelhölzern ſür die 
Lecklingszucht zeigte ſich die Fichte, weniger die 
Tanne, noch weniger die Lärche. Von den Laub— 
tern zeigten ſich am ungünſtigſten Buche und 
Eiche. Letztere zeigte bezüglich der Bewurzelung 
at ebenſo geringe Prozente wie die Kiefer. Der 
Verfaſſer ſtellt bezüglich des Pro zents der 
dewurzelung der Stecklinge folgende Reihenfolge 
auf. Ulmus effusa, Fichte, Tanne, Eſche, Lärche, 
bainbuche, Spitzahorn, Betula verrucosa, 
Luche, Kiefer, Eiche. — Mit Weiden und Pap— 
pn wurden keine Verſuche angeſtellt, da ihre 
lichte Fortpflanzung durch Stecklinge bekannt iſt. 
Ich übergehe einige Beobachtungen und Strei- 
ügtkiten über Steppenaufforſtung und Befeſti⸗ 
ung von Waſſerriſſen. 


Ponarſchewski eilt ſeine Verſuche zur Be— 
lämpfung des Kiefern baum ſchwam mes 
'Trametes pini) mit. Sie fanden in einem 
Reviere der Kaiſerlichen Familiengüter in 55- 
big 60⸗jährigen Beſtänden ſtatt; im erſten Jahre 
wurden 90, im zweiten 158, im dritten bereits 
192 ot von Schwammbäumen gereinigt. 
909 


Alles eingeſchlagene Holz konnte zur Taxe an die 
Bauern verkauft werden, die ſehr froh waren, 
ihren Bedarf zu mäßigen Preiſen befriedigen zu 
lönnen. Es wurden höchſtens 5,2 % der auf— 
ſtehenden Maſſe entnommen, nirgends wurde der 
Schluß beeinträchtigt. Es zeigte ſich, daß dieſe 
Hiebe zur Geſundung der Beſtände am zweckmä⸗ 
Bigiten in 40—60⸗jährigen Orten vorgenommen 
werden. In 60—80-jährigen find bereits ſtärkere 
Aushiebe erforderlich. Der Verfaſſer ſpricht die 
verſtändige Anſicht aus, daß dieſe Hiebe künftig 
in den Betriebsplänen vorgeſehen werden müßten. 


Ich übergehe einige kleinere Artikel und eine 
Ueberfetzung Gayer'ſcher Ausſprüche aus der 
„Schweizeriſchen Zeitſchriſt für Forſtweſen“ (1908, 
Nr 1). 

Profeſſor Suroſch von der Forſtlehranſtalt 
Neu⸗Alexandrien (im ehemaligen Polen) ſchreibt 
über die gegenwärtige Lage des Kulturweſens in 
Rußland. Bis zum Jahre 1866 ſtanden der 
Kaiſerlichen Forſtverwaltung nur äußerſt geringe 
Kulturmittel zur Verfügung. Dies machte ſich 
um ſo fühlbarer, als man mehr und mehr zu 
Kahlſchlägen überging. Während letztere 1866 
nur 12 9è des verkauften Holzes lieferten, ſtieg 
das Prozent bis 1903 auf 66. Die Erſolge der 
Nalurverjüngung waren vielfach abſchreckend; da 
ließ man ſeit 1899 die Käufer eine Kaution 
niederlegen zur Sicherung der Reinigung und 
Wiederkultur der Schläge. Die Käufer ſahen ſich 
außerſtande, dieſe Arbeiten auszuführen. und 
überließen dies der Verwaltung, indem ſie auf 
ihre Kaution verzichteten. Die dadurch erlangten 
Summen waren ſehr bedeutend, indem ſie in 
manchen Gegenden bis 25 Rubel für die Dessjät. 
betrugen. Der Erfolg der Maßregel hat aber 
keineswegs den Erwartungen entſprochen. Von 
1899-1905 wurden der Forſtverwaltung an 
Kautionen 6 000 524 Rubel überwieſen, davon 
aber nur verbraucht 3 167 339 Rubel. Der Be— 
trag der unverwendeten Reſte wuchs von Jahr zu 
Jahr. Die Hiebsflächen, für welche dieſe Kautio— 
nen überwieſen ſind, betrugen 620 807 Dessjät., 
die Flächen, auf denen wirklich kultiviert wurde, 
257 034 Dessjät. Die unkultiviert bleibende 
Fläche muß ſomit von Jahr zu Jahr wachſen. 
Die Verhältniſſe liegen allerdings in den einzel⸗ 
nen Gouvern. ſehr verſchieden, in manchen wird 
mehr aufgewandt als die Kaution beträgt. Im 
großen und ganzen kommt aber der Verfaſſer zu 
dem gewiß ſehr gerechtfertigten Schluß, daß bei 
der gegenwärtigen Wirtſchaft in den Kaiſerlichen 
Forſten die Mittel zur techniſchen Verbeſſerung 
nicht entſprechend ausgenutzt werden können, und 
daß nur eine gründliche Reform der Ver wal— 
tung und Wirtſchaft helfen könne. 
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In einer längeren Abhandlung „über die Na— 
turaliſation von Holzarten“ wird auf die Vor⸗ 
teile hingewieſen, die ſich von der Einführung 
von Ausländern, Erziehung von Varietäten uſw. 
erwarten laſſen. Der Staat ſoll zwar die Anre— 
gung dazu geben, aber nur eine allgemeine Be— 
teiligung kann zum Ziele führen. Es werden da— 
zu ausſühreiche Vorſchläge gemacht. 

Unter dem Titel „aus der Literatur der Forſt⸗ 
politik in den Jahren 1905 und 6“ bekämpft 
Sperans ki einige im Druck erſchienene, meiſt im 
Forſtverein gehaltene Vorträge, über die ich im 
Jahrgang 1907 dieſer Zeitſchrift (Septemberheft) 
kurz berichtet habe. 

Er wendet ſich zunächſt gegen Wyſotzki, der 
davon ausgeht, daß die Entwicklung Rußlands 
ſich weſentlich von der Weſteuropas unterſcheide. 
Die Länder des letzteren ſeien Induſtrie- und 
Handelsländer, die auf Koſten der ackerbautrei— 
benden, zu denen Rußland gehöre, leben. Ruß— 
land muß dieſen Charakter auch für die Zukunkt 
beibehalten, weil es auf dem ausländiſchen Markte 
nicht konkurrieren könne, und innere Märkte bei der 
großen Armut der Bevölkerung ſich nicht bilden kön— 
nen. Speranski weiſt demgegenüber aus der 
Eiſenbahnſtatiſtik nach, daß der Transport in— 
duſtrieller Produkte auch in Rußland von Jahr 
zu Jahr zugenommen; er betrug 1898 bereits 
60 % des Ganzen. Ein Vergleich des Trans— 
ports innerhalb der einzelnen Gebiete ergibt un- 
zweifelhaft, daß auch Märkte im Innern des 
Landes ſich gebildet haben. Rußland geht in ſei— 
ner Entwicklung allmählich denſelben Weg, wie 
andere Staaten. Wyſotzki will ferner der Anhäu— 
fung des Grundbeſitzes in einzelnen Händen durch 
eine progreſſive Steuer vorbeugen, von welcher 
das Eigentum nur bis zu einer gewiſſen Aus— 
dehnung frei bleiben ſoll. Er will dadurch einen 
möglichſt ſchnellen Uebergang des Privatbeſitzes 
in den Gemeindebeſitz herbeiführen, demgegenüber 
wird die hohe Bedeutung des Großgrundbeſitzes 
in Rußland geltend gemacht, der gegenüber die 
W.'ſchen Grundſätze völlig undurchführbar er— 
ſcheinen. 

Endlich will W. die Forſten mit Aus— 
ſchluß der ganz ſchwach bevölkerten Gegenden 
dem Wirkungskreiſe des Staates entziehen und 
den Gemeinden zuweiſen. Nur dieſe ſind im 
Stande, die eignen Bedürfniſſe jeder Oertlichkeit 
zu beurteilen, nach deren Befriedigung erſt an 
die Anſprüche der Staatskaſſe gedacht werden 
darf. Er teilt die Forſten in unveränderliche, 
auf abſolutem Waldboden ſtockende, und ſolche de— 
ren Ueberführung in andere Benutzungsweiſe 
ohne weiteres geſtattet iſt. Demgegenüber wird 
geltend gemacht, wie bald ein derartiges Verfah— 


ren zur Vernichtung der Wälder führen müſſe, 
die Gemeindewälder würden zum Teil ſo klein 
werden, daß man keinen Forſtbeamten dafür an— 
ſtellen könnte c. Speranski wendet ſich ſodann 
zur Beſprechung einer Abhandlung des Proſfeſſors 
Orlow vom St. Petersburger Forftinftitut „Die 
Nöte der Ruſſiſchen Forſtwirtſchaſt“. Or lo w 
verlangt, daß der Staat ebenſo wie der Privat— 
mann die höchſten dauernden Reinerträge als ſein 
Ziel betrachten müſſe. Er erkennt an, daß die 
Erträge der Ruſſiſchen Forſten in den letzten Jah⸗ 
ren bedeutend gewachſen ſei. Speranski führt 
demgegenüber aus, daß fie immerhin nur 8 kop. 
für den Hektar betragen, und ihr Steigen nicht 
der Verwaltung, ſondern dem Steigen der Preiſe 
zu danken ſei, dagegen haben die Ausgaben, die 
man für Kultur und Verbeſſerung der Forſten 
gemacht, im Verhältnis zu den Roherträgen ab— 
genommen. Es werde nur ein Drittel der jähr— 
lichen Abtriebsflächen kultiviert. Die Höhe der 
Erträge könne nur dann an die Spitze geſtellt 
werden, wenn man die Intereſſen der Zukunft 
und die Verbeſſerung der Wirtſchaft dabei im 
Auge behalte. 

Orlow iſt mit der Handhabung des Wald— 
ſchongeſetzes nicht einverſtanden. Es be: 
ſchränke den Beſitzer vielfach unnötiger Weiſe. 
hindere die Kultur und die Verbeſſerung der 
Einnahme. Sp. bekämpſt die gemachten Verbeſſe 
rungsvorſchläge. 

Zuletzt tritt Sp. gegen einen im Ljäſopr. Wjäſtuck 
erſchienenen Artikel eines Herrn Pokaljak auf. 
der von der Anſicht ausgeht, daß abgeſehen von 
wirklichen Schutzwäldern einzig und allein der 
Rubel, die der Ertrag zu entſcheiden habe, ob 
ein Wald als ſolcher beizubehalten, oder der 
landwirtſchaftlichen Benutzung zu überweiſen ſei. 

Ich übergehe ein ſehr eingehendes Referat 
aus den Arbeiten des Ruſſiſchen Forſtverſuchs— 
weſens „Material zur Kenntnis des Baues und 
der Lebenstätigkeit der Kiefernwurzeln“ nach Be— 
obachtungen in einem Verſuchsrevier des Gouvern 
Samara, ſowie eine Beſchreibung des Höhen— 
meſſers Chriſten mit ſeinen Vorzügen und Män— 
geln. 

J. Dolgoma veröffentlicht eine Rede, die zu 
gunſten der landwirtſchaftlichen Ausbildung der 
Frauen gehalten wurde; es exiſtiert ein Kurſus 
für ſie bereits ſeit 5 Jahren, und die Rede iſt 
natürlich voll Eiſer dafür. 

Ein ſehr guter Artikel von Bondaletow ſchil— 
dert erfolgreiche künſtliche Eichenverjüngungen in 
einem Podoliſchen Revier, welches nach den Akten 
und den Erzählungen alter Leute vor 60—80 
Jahren mit den herrlichſten Eichen beſtanden 
war, von denen nur noch wenige Ueberreſte vor— 
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handen ſind. Der größere Teil der Fläche iſt 
jetzt mit Hainbuchen beſtanden, die in 60⸗jährigem 
Umtriebe bewirtſchaſtet werden, während für die 
Buche der 100-jährige vorgeſehen iſt. An künſt⸗ 
lichen Kulturen fand Herr B. nur 20 Dessjät. | 
vor, 5 Dessjät. im Alter von 2—3 Jahren auf 
Gallen, („Korridoren“) und 15 Dessjät. im Alter 
von 15—30 Jahren, die durch Saat auf Pflug⸗ 
beeten auf größeren Flächen hergeſtellt waren. 
Auf erſteren waren die Eichen ſehr ſchwach ent⸗ 
wickelt, letztere machten einen ziemlich guten Ein— 
druck, wenn gleich ihnen offenbar die Pflege ge— 
jehlt halte. Der Verfaſſer hat nun folgende Ku 
turmethoden mit gutem Erfolge angewandt. 

Auf den Schlagflächen, auf denen ſich ſtarker 
Hainbuchen-Ausſchlag und -Anflug eingefunden, 
wurden tiefgelockerte Plätze von ca 3 / Um mit 
je 5 1—3⸗jährigen Eichen, 4 in den Ecken und 
eine in der Mitte bepflanzt, in 2—6 m Entfer⸗ 
nung von einander, auf von Geſtrüpp freien Flä⸗ 
chen auch größere Plätze, ſo daß etwa 550 Plätze 
auf den Hektar lamen, 2—3mal jährlich wurden 
in den erſten Jahren die Plätze zwiſchen den 
Pflanzen gelockert, und gegen die Hainbuchen ge⸗ 
ſchützt. An ſteilen, ſteinigen Hängen legte man 
unterbrochene Terraſſen an, bepflanzte und pflegte 
ſe in gleicher Weiſe. Wo man es mit reinen 
Eichenbeſtänden, mit Unterwuchs von Haſeln und 
Dornen und mannshohem Unkraut zu tun hatte, 
gab man die Flächen nach erfolgter Reihenpflan⸗ 
zung zur Zwiſchenkultur aus. Alle angewandten 
Maßregeln hatten vorzüglichen Erfolg. Der Bo— 
den beſteht überwiegend aus einer mächtigen 
Lage „ſchwarzer Erde“ (Humuserde) mit lehmi⸗ 
gem Untergrunde. 


Die nächſte allgemeine Ruſſiſche Forſtver— 
ſammlung findet vom 1.— 10. Auguſt 1909 in 
Tula ſtatt. Es kommen dabei 20 Themata zur 
Verhandlung, von denen ſich 5 auf die Eiche, 
den Handel damit, ihre Kultur und Pflege, ſo— 
wie die damit verbundene landwirtſchaſtliche 
Nutzung beziehen. Ferner wird verhandelt mer: 
den über die volkswirtſchaftliche. waldbauliche 
und finanzielle Bedeutung der Tulaer Forſten, 
jonie der Espe im waldigen Steppengürtel, 
die Lerarbeitung und den Abſatz der letzteren im 
Vergleich mit dem der Fichte, über Beſtands— 
ſchluß der Licht⸗ und Schattenhölzer, Waſſerriſſe, 
Steppenaufforſtung, Uebergang von Waldboden 
in anderweitige Benutzung infolge der Ueber— 
gabe von Staatsländereien an die Bauernbanken 
das jetzige Forſtkulturweſen in Rußland. Wald— 
ſamen, ſeine Herkunft, Gewinnung ꝛc., Akklimati— 
ſation von Holzarten, die Beſtandstypen und ihre 
Bedeutung für den Waldbau, Zukunſt der Kie— 


fern⸗ und Fichtenwälder, Verſuchsweſen, Ruſſi⸗ 


| die Kiefernverjüngungen. 


ſche Maſſentafeln und adminiſtrative Fragen (Wie⸗ 
derholungskurſe für Oberförſter, Penſion für die 
Forſtſchutzbeamten ꝛc. 2c.). 

M. Hurwitz erörter ſeine Beobachtungen und 
Verſuche über den Einfluß des Heidekrauts auf 
Dieſe Beobachtungen 
ſind gemacht in dem 17 000 Dessjät. umfaſſen⸗ 
den Revier Georgenburg des Fürſten W., an der 
Preußiſchen Grenze im Gouvern. Kowno. Er 
charakteriſiert dieſen Einfluß als einen durchaus 
günftigen. ſowohl auf die natürliche a’3 auch auf 
die künſtliche Verjüngung. Er zählte auf einer 
Menge 7 X 9 m große Probeflächen mit ver- 


ſchiedener e die vorhandenen Pflanzen 


aus, und machte auf allen Bodeneinſchläge von 
über 1 m Tiefe. Wo Heidekraut vorhanden, wa- 
ren die Pflanzen nicht bloß zahlreicher, ſondern 
kräftiger als bei einer Bodendecke von Calama- 
grostis, Anthoxantum, Aira, Hieracium, 
Rumex, Cladonia, Moos 2c. Der Verfaſſer 
findet den Grund hiervon in dem Schutze, den 
das Heidekraut gegen Sonne, Maikäfer, Vögel 
gewährt, ferner in dem Hindernis, welches es 
dem Verdunſten der Feuchtigkeit und der Bil⸗ 
dung einer feſten Rinde aus dem Moosteppich, 
und endlich dem Verwehen des Samens in er⸗ 
höhten Lagen bietet. Dies alles kann, ſagt er, 
natürlich nur zur Geltung kommen, wenn es 
nicht durch andere Umſtände paralyſiert wird. 
Im Revier Georgenburg liegen die Verhältniſſe 
günſtig, die Stärke des Heidehumus geht ſelten 
über 2—3 cm hinaus, die Bildung von Blei— 
ſand nimmt nicht zu und von Ortſtein iſt keine 
Spur vorhanden. Im nordweſtlichen Deutſchland 
erreicht der Heidehumus eine Stärke von 15 em 
und mehr, die Bildung von Bleiſand bis zum 
Ortſtein iſt deutlich wahrnehmbar. Es iſt infolge 
deſſen natürlich, daß die deutſchen Forſtwirte die 
Heidedecke als ihren Feind betrachten. (Auch im 
öſt ichen Dentſchland wird man von den ſe— 
gensreichen Einwirkungen des Heidekrauts wohl 
kaum etwas gewahr der Refer.). 


Die Verhandlungen des Forſtvereins beſchäf⸗ 
tigten ſich zum Teil mit Vorträgen, die ſpäter im 
L. journal abgedruckt wurden und oben ſchon 
erwähnt find. Vielfach kamen die „Beſtandsty⸗ 
pen“ verſchiedener Gegenden und ihre Verwen⸗— 
dung bei. Betriebsregulierungen zur Sprache. 
Ogniewski hielt einen unter den Arbeiten der 
forſtlichen Verſuchsſtation abgedruckten Vortrag 
über die Flugjahre des Maikäſers. Er hat durch 
Beobachtungen im Glaskaſten. Nachgrabungen ꝛc. 
feſtgeſtellt, daß der Maikäfer an regelmäßige, in 
Rußland teils 4, teils 5-jähr. Perioden gebunden 


iſt. Die Witterung kann den Flug oder die Verpup— 


pung beſchleunigen oder verlangſamen, aber nicht 
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bis in's nächſte Jahr oder vorher. Wenn außer— 
halb des Hauptflugjahres geringere Flüge ſtattfin⸗ 
den, ſo rühren dieſe von anderen Stämmen 
her. Günſtige Witterung beim Fluge kann ei- 
nen Stamm beſonders hervortreten, zum Haupt— 
ſtamm werden laſſen, deſſen Larven infolge des 
Kannibalismus der Maikäfer die jüngeren freſſen, 
ſodaß die folgenden Stämme dadurch noch mehr 
zurücktreten. Aber jedenfalls iſt es unrichtig, den 
vor oder nach einem Haupffluge ſtattfindenden 
Flug als Vor- oder Nachflug in dem Sinn zu 
bezeichnen, als ob er von zurückgebliebenen oder 
vorzeitig entwickelten Käfern des Hauptflugs her— 
rührte. 

Eine im Jahrbuch der landwirtſchaſtlichen 
Verwaltung von 1907 abgedruckte Mitteilung 
über die durch Deutſche begründete Arbeit fran— 
zöſiſcher Stäbe im Gouvernement Kaſan führte 
zu Erörterungen über die Stäbeausnützung im 
Allgemeinen, die ſür Rußland von großer Wich— 
tigkeit iſt. Es werden in Kaſan nicht bloß fran- 
zöſiſche, ſondern auch Stäbe für Deutſchland und 
das Inland gearbeitet. Eine große Zahl anderer 
Gouvernements liefern Stäbe nach Deutſchland 
u. a. Ländern. — Es fehlt jedoch an tüchtigen 
Werkmeiſtern. (Es ſei hier bemerkt, daß die Ar- 
beit franzöſiſcher Stäbe im Gouvern. Kaſan zu— 
nächſt durch das Berliner Holzkontor eingeführt 
wurde, welches tüchtige Arbeiter und Werkführer 
dorthin ſandte. Einer der letzteren wurde Bevoll⸗ 
mächtigter der Firma, und begründete ſpäter ein 
eigenes, in Rußland ſehr geachtetes Geſchäft.) 

Der Jahrgang enthält außerdem eine Anzahl 
Nekrologe tüchtiger Ruſſiſcher Forſtleute und 
eine Ueberſicht der im Laufe des Jahres erſchie— 
nenen forſtlichen Schriften, inländiſcher und aus— 
ländiſcher. Guſe. 


Flury, Ertragstafeln für die Fichte 
und Buche der Schweiz nebſt ergän- 
zenden Hilfstabellen für die Zwecke der Boni— 
tierung und Holzmaſſenermittlung reiner ge— 
ſchloſſener Beſtände. Separat-Abdruck aus 
den Mitteilungen der ſchweiz. Zentralanſtalt 
Band IX und ergänzt aus früheren Bänden 
für das ſorſtliche Verſuchsweſen. Zürich 1907. 
Kommiſſionsverlag von Fäſi und Beer. 75 S. 
Preis: 3,50 Frs. 

Unter Hinweis auf die Beſprechung des um— 

faſſenden IX. Bandes im Auguſtheft 08 S. 288 

ff. dieſer Zeitſchrift beſchränkt ſich der Berichter— 


ſtatter bezüglich des Buchs ſelbſt auf eine warme 


Empfehlung dieſes handlichen Separat-Abdrucks, 
der alle wichtigen Daten der neuen Ertragstafeln 
und weitere für die Wirtſchaft wichtige Tabellen 
aus früheren Veröffentlichungen enthält. — Die 
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Ertragstafeln erfreuen ſich einer von Jahr zu 


Jahr wachſenden Beliebtheit in der Praxis, und 
die gegenteilige Behauptung von E. Oſtwald in 
einem diesbezüglichen Aufſatz der JZeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen 09 S. 14 ff. iſt jedenfalls 
in Süddeutſchland unverſtändlich. Der Bericht: 
erſtalter kann wohl hierüber ein kompetentes Ur— 
teil abgeben, als ſeine ſpeziell für die große 


Praxis konſtruierten Kurventafeln (Höhen-Er⸗ 
tragskurven) unſerer wichtigſten Holzarten, Tanne, 
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Fichte, Forche, Buche und Eiche (Tübingen 
1902), bereits vergriffen und von der demnächſt 
erſcheinenden 2. Auflage ſchon 200 Exemplare 
beſtellt ſind. In dieſen Tafeln ſind die Wünſche 
Oſtwald's zum großen Teile berückſichtigt und iſt 
zudem jede überflüſſige Tabelle weggelaſſen. 
Gegenüber den in neueſter Zeit verfchiedent- 
lich zu leſenden abſprechenden Urteilen über den 
Wert der Ertragstafeln der deutſchen Verſuchsan⸗ 
ſtalten, glaubt der Berichterſtatter, der ſelbſt 6 
Jahre Aſſiſtent der württembergiſchen Verſuchs— 
anſtalt geweſen iſt und nun ſeit 5 Jahren eines 
der ſchönſten Schwarzwaldreviere bewirtſchaftet, 
in welchem eben die neue Wirtſchaſtseinrichtung 
für den Staatswald zum Abſchluß gebracht wor: 
den iſt, ſeine Erfahrung über Ertragstafeln den 
Leſern nicht vorenthalten zu dürfen, welche dahin 
lautet, daß die praktiſche Brauchbarkeit eine gan; 
außerordentliche iſt, und die Ertragstafeln, ins: 
beſondere auch die Vorertrags- und Zuwachsta— 
feln in taxatoriſcher Hinſicht wie zur Beſtimmung 
des jährlichen Nutzungsetats ein ganz unentbehr- 
liches Hilfsmittel eines forſtlichen Betriebs dar— 
ſtellen. — Auch die Forſtwirtſchaft der Schweiz 
wird ihren Verſuchsleitern großen Dank wiſſen 
für die mühſame, aber wertvolle Arbeit, deren 
Endergebniſſe in dem vorliegenden Buche in einer 
für die Praxis getroffenen Auswahl zuſammenge— 
ſtellt ſind. An den Wirtſchaftern iſt es nun, ſich 
in dieſe Arbeit zu verliefen und durch richtige An 
wendung der Tafeln den wahren Nutzen aus 
ihnen zu ziehen. Oberförſter Dr. Eberhard. 


Die Tuchler Heide in Wort und Bild in 
zwei Bänden. Ein Beitrag zur Hei⸗ 
matkunde Weſtpreußens. Erſter 
Band: Ein Beſuch in Grüntal in der Tuchler 
Heide, K. Berent. Eine kulturelle Schil— 
derung unter Berückſichtigung der Verhältniſſe 
der geſamten Tuchler Heide mit 66 Bildern 
und einer Karte. Von Johannes Mühl: 
tadt. Danzig 1908. Druck und Kommiſſions— 
verlag von A. W. Kafemann. Preis: 3 Mk. 
Verfaſſer verfolgte mit ſeinem Werkchen eine 

doppelte Abſicht; einmal wollte er mit dem aus 


dem Verkaufe ſich ergebenden Reinertrage die 
kirchkichen Verhältniſſe ſeiner armen Diaſporage— 
meinden aufbeſſern, und zum andern einen Bei⸗ 
trag zur Heimatkunde Weſtpreußens liefern, um 
hierdurch einen bis dahin literariſch noch wenig 
gewürdigten Landſtrich Weſtpreußens durch ein— 
gehende Schilderung ſeiner Verhältniſſe dem all— 
gemeinen Intereſſe näher zu bringen. Zugleich 
hoffte er durch die vielen ſelbſtverfertigten Illu— 
trationen die Heimatliebe unter den Bewohnern 
der Tuchler Heide zu ſtärken. Mühlradt iſt ein 
ausgezeichneter Beobachter und hat mit aner⸗ 
kennenswertem Fleiße alles zuſammengetragen, 
was geeignet erſchien, dem Leſer die Licht- und 
Schattenſeiten der vielfach verrufenen Heidege— 
gend vorzuführen. 


Bei vielem vortrefflichem enthält das Buch 


außer ungewöhnlich vielen Druckfehlern einige 
nicht ganz zutreffende Angaben. So wird z. B. 
Zeite 34 bemerkt, daß „der Maikäfer ſich in den 
Blättern der Birke verfängt, und deshalb 
die Kiefern nicht ſo ſehr befällt“, und Seite 55, 
daß; „der Rüſſelkäfer mit ſeinem Rüſſel die jungen 
Kiefern an bohrt“ x. 

Im übrigen haben wir das Büchlein mit gro- 
zem Intereſſe geleſen und wünſchen demſelben 
den Erfolg, daß es die vielen gegen die Tuchler 
heide herrſchenden Vorurteile beſeitigen bezw. 
mildern möge. E. 
Zeitſchrift des Vereins zur Förderung der 

Verwendung des Holzſchwellen⸗Ober⸗ 

baues. Band 1. Heft 1—12. 1908. Bezugs- 

preis: 10 Mk. pro Jahr; Einzelheft: 1,50 Mk. 

Dieſe monatlich einmal erſcheinende Zeitſchrift 
it das Organ des neu gegründeten „Vereins zur 
Förderung der Verwendung des Holzſchwellen— 
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Oberbaues“, welcher jeinen Sitz in Berlin⸗Char⸗ 
lottenburg hat. 


Den Anlaß zur Begründung dieſes Vereins 
gab das ſtarke Vordringen der eiſernen Schwelle, 
die in England, Frankreich und den Vereinigten 
Staaten bisher kaum irgendwelchen Boden faſſen 
konnte bezw. wo angeſchafft, meiſt wieder verwor— 
fen wurde, während in Deutſchland ſchon bis zu 
60 % des geſamten Schwellenverbrauches bei 
Neubauten auf ſie entfielen. 


Nach Anſicht des gen. Vereins iſt dieſe Tat⸗ 
ſache nicht in Vorzügen der eiſernen Schwelle be— 
gründet, ſondern eine Folge einer energiſchen 
und geſchickten Intereſſentenvertretung ſeitens der 
Eiſen⸗Schwellenproduzenten. Demgegenüber fehlte 
eine Zentralſtelle zur Wahrung der Intereſſen der 
Verfechter der Holzſchwelle, und aus dieſem 
Grunde waren nachteilige Folgen für die fernere 
Verwendung der Holzſchwelle unausbleiblich. Dieſe 
Erkenntnis hat zu dem Zuſammenſchluß der an 
der Verwendung des Holdzſchwellen-Oberbaues 
intereſſierten Kreiſe und zur Gründung des Ber: 
eins geführt. Zur beſſeren Erreichung der Zwecke 
des Vereins wurde ſodann die vorliegende Zeit: 
ſchrift begründet, welche mit Fleiß und mit Ge— 
ſchick ihrer Aufgabe gerecht zu werden ſucht. 


Der erſte Band bringt eine ganze Reihe in⸗ 
tereſſanter und lehrreicher Abhandlungen, unter 
denen wir eine hervorheben wollen, betitelt: „Der 
deutſche Wald und die Schwellenproduktion“. 
Auch die Seite 197 abgedruckte Eingabe an den 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten, in der eine 
Klarſtellung des Wertverhältniſſes des hölzernen 
zu dem eiſernen Oberbau erfolgt, verdient die 
volle Beachtung und Zuſtimmung aller Forſt⸗ 
wirte. E. 


Briefe. 


Aus Elſaß⸗ Lothringen. 
Die forſtlich⸗militäriſche Miſchehe. 

Bei der Tagung der X. Hauptverſammlung 
des deutſchen Forſtvereins zu Heidelberg wird 
das Thema „Welche Anforderungen ſind an die 
Ausbildung des Forſtſchutz- und Betriebsvoll— 
zugsperſonals zu ſtellen?“ vermutlich eine 
lebhafte Erörterung erfahren, aber ſchwerlich eine 
ſo einmütige Anſchauung, wie fie die Verſamm— 
lung in Straßburg bezüglich der Ausbildung der 
Verwaltungsbeamten bei der Abſtimmung zu er— 
kennen gab. zum Ausdruck kommen. 

Schon die Verhandlungen der XV. Tagung 
des Forſtwirtſchaftsrates-) deuten auf das Gegen— 

5) Vgl. den Bericht in dieſem Hefte. 


teil von Einhelligkeit hin. Das Ziel wird im 
Weſentlichen dasſelbe, nur die Marſchroute eine 
verſchiedene ſein. 

Während die beiden größten Staaten des 
Reichs mit Sachſen, Elſaß-Lothringen und An— 
halt, nebſt einigen andern an dem Förſterſyſteme 
ſeſthalten, haben andere das Syſtem der Forſt— 
warte, Waldhüter ꝛc. beibehalten. 

Preußen und Elſaß-Lothringen haben ein 
Kartell für die einheitliche forſtlich-militäriſche 
Ausbildung des Forſtſchutzperſonals geſchloſſen, 
dem die Beſtimmungen vom 1. Juni 1906 zu 
Grunde liegen. 

Nach dieſen Beſtimmungen hat der künftige 
Förſter ſpäteſtens am 1. Oktober des Kalender— 


jahres, in dem der Bewerber das 18. oder, wenn 
er die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen 
Militärdienſt erworben hat, das 20. Lebens jahr 
vollendet, in die ein Jahr dauernde Forſtlehre bei 
einem Oberförſter einzutreten. Die Berechtigung 
zum Eintritt in die Lehre iſt von dem Beſtehen 
einer Prüſung abhängig, ſofern der Bewerber 
nicht mindeſtens die Reife für Tertia beſitzt. 


§ 5 obiger Beſtimmungen ſchreibt die ſorg— 
'ältige und gründliche Anleitung, Unterweiſung 
und Beichä tigung der Lehrlinge als zu den wich— 
tigſten Dienſtobliegenheiten der Forſtbeamten ge— 
hörend vor. Die Lehrzeit ſoll dazu dienen, die 
ſittliche Erziehung des Lehrlings, namentlich 
durch gutes Beiſpiel des Lehrherrn zu ſördern, 
ihn an Gehorſam, Pünktlichkeit, Ausdauer und 
das Ertragen körperlicher Anſtrengungen zu ge— 
wöhnen und Luſt und Liebe für den Wald und 
für ſeinen künftigen Beruf in ihm zu wecken. 


Nach dem Lehrjahre beziehen die Lehrlinge 
die Forſtlehrlingsſchule auf die Dauer eines Jah— 
res. das mit der „Jägerprüſung“ abſchließt und 
dem ſich die Militärdienſtzeit von unter Umſtän⸗ 
den 9⸗jähriger Dauer anreiht. Das Nähere — 
für die gelernten Jäger und die Forſtverwaltung 
nicht gerade Erfreuliche — ſagt § 17 der Be— 
ſtimmungen, in dem zwar eine gewiſſe Mitwirkung 
der Organe der Forſtverwaltung bei der Fortbil— 
dung der Anwärter geſichert erſcheint, der aber 
tatſächlich die künftige Geſtaltung der Laufbahn 
des Schutzbeamten auf Jahre hinaus lediglich der 
Jägertruppe überläßt. 


Wir möchten auf die heutige militäriſche Be— 
deutung dieſer Truppe nicht eingehen, trotzdem 
Urteile Sachverſtändiger zur Verfügung ſtehen, 
ſondern nur darauf hinweiſen, daß von den zur 
Klaſſe A verpflichteten Jägern rund 50% in den 
Chargen von Gefreiten und Gemeinen — um ei— 
nen bayriſchen Fachausdruck zu gebrauchen — 
geblieben ſind, die andere Truppenteile bei dem 
notoriſchen Mangel an geeigneten Anwärtern ge— 
wiß gern als Unteroffiziere zum Nutzen des Va— 
terlandes verwendet hätten. 


Die Verbindung der preußiſchen Forſtverwal— 
tung mit dem Militär durch die u. E. veraltete 
und der Militär- ſowie Forſtverwaltung im 
Grunde unerwünſchte Inſtitution des reitenden 
Feldjägerkorps hat wohl im Weſentlichen dazu 
beigetragen, daß die militäriſch-forſtliche Gemein— 
ſchaft zum Zwecke der Ausbildung des Forſt— 
ſchutzperſonals bis zum heutigen Tage trotz des 
Wandels der Zeiten noch nicht geſchieden iſt. 

Der leitende Teil iſt die Forſtverwaltung. 
Sie bildet die jungen Leute forſtlich aus, über— 
gibt ſie dann der Jägertruppe, die die gewandte— 


174 


—5 — ß. — —— — ä — -!! 


ſten bis zur Dauer von 9 Jahren zurückbehält 
und den Reſt zur Reſerve und forſtlichen Ver— 
wendung beurlaubt. 

Regierungs- und Forſtrat Kayhſer-Trier ſagt 
im Februarheft 1909 der Zeitſchriſt für Forſt⸗ 
und Jagdweſen Seite 102: „Die Ausbildung des 
werkſührenden Förſterſtandes iſt endlich durch die 
Bildung von Förſterſchulen in die richtigen Wege 
geleitet. Aber was wird es helfen, wenn das Miß— 
geſchick erhalten bleibt, daß ſein Perſonal die dop— 
pe te Zahl des Erforderlichen beträgt, welche Geld— 
ſummen könnten mit der Verringerung des Perſo— 
nals erſpart bleiben, welche günſtigen Anſtellungs⸗ 
bedingungen könnten erreicht und welche Härten 
könnten beſeitigt werden, wenn endlich die zu enge 
Verbindung mit dem Militär beſeitigt würde? 
Verwaltungsſeitig iſt genug darüber gejchr'eben 
worden, ob aber unſere Spitzen mit dem Herrn 
Miniſter alles verſucht haben, iſt nicht bekannt 
geworden“. 

Letzteres darf mit Fug und Recht bezweifelt 
werden. Hat doch der preußiſche Regierungs— 
kommiſſar bei der Tagung des Forſtwirtſchaſts— 
rates zu Düſſeldorf nach dem Referate des Ober— 
forſtrats Dr. v. Fürſt geſagt: „Ich hätte gern 
geſehen, daß auch die Zweckmäßigkeit des Mili— 
tärdienſtes für die Anwärter hervorgehoben wor— 
den wäre. Der militäriſche Drill und der ſolda— 
tiſche Geiſt, der den jungen Leuten bei der Truppe 
eingeimpft wird, iſt m. E. im Intereſſe des Forſt— 
dienſtes ſo wertvoll, daß er kaum durch etwas 
anderes zu erſetzen iſt. Ich würde Wert darauf 
legen, in den Theſen zum Ausdruck zu bringen, 
daß die Verbindung mit dem Militärdienſt in der 
Jägertruppe für die Ausbildung unſerer Forſt— 
ſchutzbeamten als erwünſcht bezeichnet wird“. 

Wer ſich über die Myſterien des „Drills“ be— 
lehren will, dem empfehle ich zum Studium das 
Werk von Georg Liebe: „Der Soldat in der deut— 
ſchen Vergangenheit“. Für mich hat das Wort 
Drill eine tadelnde Nebenbedeutung; die auſ— 
ſtrebende deutſche Forſtwirtſchaft hat keinen Grund. 
längſt überwundene militäriſche Anſchauungen 
heute für ſich in Anſpruch zu nehmen. 

Den Herrn Berichterſtatter für Heidelberg 
möchte ich bitten, den forſtlich-militäriſchen Ver— 
trag vom 1. VI. 1906 einmal einer gründlichen 
Prüfung zu unterwerfen. Schon der § 5 fordert 
geradezu zum Spott heraus und das ganze Sy— 
ſtem erſcheint bei näherem Zuſehen als eine Art 
Sklaverei, — venia sit verbo — die in Armee 
und Verwaltung nicht ihres Gleichen hat. 

Geradezu betrübend iſt die Tatſache, daß 
rund ½ der gelernten Jäger aus der Klaſſe A 
geſtrichen und damit vom Forſtdienſte ausgeſchloſ— 
ſen werden. 
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Das Staatsintereſſe erheiſcht dringend eine 
Aenderung des jetzigen Zuſtandes. Wenn auch 
durch die Forſtlehrlingsſchulen die Ausbildung der 
Anwärter vermutlich eine rundere und gleichmäßi- 
gere wird, ſo halten wir doch den Ausbildungsgang 
inſofern für verfehlt, als in Preußen der durch 
allerlei Nebengeſchäfte und in Elſaß-Lothringen 
durch zu große Reviere überlaſtete Oberförſter 
für die erſte Ausbildung des Lehrlings aufzu— 
kommen hat. Einerſeits kann man dem Oberför— 
ter nicht zumuten, daß er ſeine Mußeſtunden ei— 
nem erſt vor Kurzem der Volksſchule entwachſenen 
ungen Manne op’ert. und andererſeits wird der 
Lehrking für die Tätigkeit des Oberförſters ein 
nur geringes Verſtändnis an den Tag legen. 

Es dürfte richtiger ſein, den Forſtlehrling au: 
ein halbes Jahr zu einem Förſter in ein entle— 
genes Forſthaus zur erſten Ausbildung zu geben, 
damit der Anwärter etwaige Illuſionen abſtreifen 
kann, und ihn danach die Lehrlingsſchule beſu— 
chen zu laſſen, an die ſich zweckmäßig eine Aus: 
bildung auf dem Bureau des Oberförſters und im 
Außend ienſte anſchließt. 

Auf die Ausdehnung des Militärdienſtes über 
die allgemeine geſetzliche Verpflichtung hinaus ei— 
nen Wert zu legen, hat die Verwaltung kein In— 
tereſſe. Ja, ich möchte behaupten, daß Militär— 
und Forſtdienſt nichts mit einander gemein haben. 
Während der Militärdienſt für die unteren Or— 
gane ſich im allgemeinen bei intenſiver Beauf— 
ſichtigung unter den Augen der Vorgeſetzten ab— 
ſpielt und das Parolebuch als die Norm des 
Zpezialdienſtes für die nächſten 24 Stunden an— 
zuſehen iſt, haben die Organe der Forſtverwaltung 
in allen Graden bis zum Forſtaufſeher herunter 
ſelbſtändig zu handeln und nicht auf Befehle au 
warten. 

Es iſt dringend nötig, daß mit dem Sie 

den Anſpruch auf Forſtverſorgung verbundenen 
efühl einer im Militärdienſte wohlerworbenen 
Unterhaltungspflicht des Staates gebrochen wird 
und an ſeine Stelle ein durch ſachgemäße Aus— 
dildung anerzogenes Intereſſe, Verſtändnis und 
geläutertes Pflichtgefühl tritt zum Wohle des 
Waldes. 
Lei der Ausbildung des unteren Perſonals iſt 
immer der Geſichtspunkt im Auge zu behalten, 
daß wir in Deutſchland das Oberförſterſyſtem 
nicht nur dem Namen. jondern auch dem Weſen 
nach durchzuſühren haben und zu dieſem Zweck 
möglichſt ſcharfe Arbeitsteilung nötig iſt. 

Wir wollen zugeben, daß es mechaniſche Ar— 
beiten für den Forſtmann im Walde zwar ſehr 
wenige gibt, aber andererſeits wird es möglich 
ein, gut ausgebildetes Schutzperſonal neben dem 
Jorſtſchutze im engeren Sinne mit einfacheren 


Durchſorſtungen, Läuterungen, Sortierungen und 
Holzaufnahmen zu betrauen und die Anwärter 
a3 Bureaugehilfen der Oberförſtereien zu ver— 
wenden. 

Für alle dieſe Zwecke ſcheint uns der Wald— 
hüter oder Forſtwart, der erſt in vorgerückten 
Jahren herangezogen wird, durchaus nicht zu ge— 
nügen, ſelbſt wenn man durch theoretiſche Unter— 
weiſungen die Lücken einigermaßen auszufüllen 
ſich beſtrebt. Agrarier. 


Aus Preußen. 
Beſoldungs⸗ und Auſtellungs⸗Verhältniſſe 
der Forſtbeamten. 

Die lange erhoffte Aufbeſſerung der Befoldun: 
gen der Preußiſchen Staatsbeamten wird nun 
hoffentlich bald zur Tatſache werden. Das Abge— 
ordnetenhaus hat die Beſoldungsvorlage ange— 
nommen und die Annahme des Herrenhauſes 
wird wohl auch erſolgen. Im allgemeinen kön— 
nen die Beamten mit den ihnen vorausſichtlich 
zu Teil werdenden Aufbeſſerungen zufrieden ſein. 
Am ſchlechteſten kommen dabei die Regierungs— 
forſtbeamten weg, deren Gehälter überhaupt nicht 
erhöht werden, denen vielmehr nur eine 
Zulage gewährt werden ſoll, und zwar den 
Oberforſtmeiſtern in Höhe von 1200 
(ſtatt bisher 900 Mk.) und den Regierungs⸗ 
und Forſträten in Höhe von 600 Mk. 
Dieſe Zulage ſoll zudem nicht allen Forſträten, 
ondern nur dem älteſten Drittel dieſer Beam— 
ten zu Teil werden. Ob dieſes Drittel nach 
dem Dienſtalter als Regierungs- und Forſtrat 
oder nach dem Dienſtalter überhaupt zu ermitteln 
iſt, geht aus dem Wort aute des Geſetzes und 
den Verhandlungen des Landtages nicht hervor. 
Iſt erſteres der Fall, dann würden Forſträte, 
welche erſt ſpät, d. h. nach langjähriger Dienſt— 
zeit als Oberförſter zu Forſträten befördert wor— 
den ſind, überhaupt niemals oder aber erſt 
ſehr ſpät in den Genuß dieſer Zulage ge— 
langen. Recht und billig wäre es daher, 
bei Ermittelung des älteſten Drittels die 
Geſamtdienſtzeit als Grundlage zu nehmen. Im 
übrigen erſcheint uns die Beſchränkung der 
Zulage auf das älteſte Drittel der Forſträte nicht 
begründet. Sie müßte allen Forſträten zu Teil 
werden, da ſonſt die Oberförſter beſſer dotiert ſind 
wie ihre Vorge etzten. 

Die neue Beſoldungsordnung hat den vielfach 
angefochtenen Grundſatz aufgeſtellt, daß alle Lokal— 
und Provinzial-Beamten von gleicher Vorbildung, 
welche ſich in erſter etatsmäßiger Anſtellung befin— 
den, gleiche Beſoldung erhalten ſollen und auf 
Grund dieſer Beſtimmung ſind die Gehälter der 
Oberförſter und der Regierungsſorſtbeamten in 
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gleicher Höhe feſtgeſetzt. Nun befinden ſich aber 
die Regierungsforſtbeamten bereits in zweiter 
bezw. dritter etatsmäßiger Stelle, ſie ſind aus der 
erſten Anſtellung als Oberförſter infolge Beför- 
derung in die Stellung eines Forſtrats bezw. 
Oberforſtmeiſters ge'angt. Gleich wie allen be— 
förderten Richtern (Oberlandesgerichtsräten 
Landgerichtsdirektoren ꝛc.) eine Zulage von 600 
Mk. gewährt wird, müßte auch allen Forſt⸗ 
räten dieſe Zulage zufallen. Bei Beratung 
des Beſoldungsgeſetzes wurde zwar von ſeiten der 
Staatsregierung darauf hingewieſen, daß bei der 
bevorſtehenden Verwaltungsreform allen den Be: 
am'en, welche ſich in gehobener, d. h. beförderter 
Stellung befinden, wozu in erſter Linie die tech- 
niſchen Regierungsräte (Forſträte, Bauräte, 
Schulräte ꝛc.) gehören, ein erhöhtes Gehalt ge— 
währt werden ſolle, und die Gewährung der Zu— 
lage ſür das älteſte Drittel der Forſträte ꝛc. ſei 
daher gewiſſermaßen als ein Vorgriff der Ver— 
waltungsreform zu bezeichnen. Hierdurch wird 
allerdings für alle Forſträte c. die Gewährung 
einer Funktions⸗Zulage oder eines höheren Ge⸗ 
haltes in Ausſicht geſtellt, es gehen aber vorläu⸗ 
fig / dieſer Beamten bei der allgemeinen 
Beamtengehaltsaufbeſſerung gänzlich leer aus, 
während ſämtliche beförderten Richter eine 
Zulage von 600 Mk. erhalten ſollen. 

Um den Fall zu vermeiden, daß ein Forſtrat 
infolge ſeiner Beförderung erſt ſpäter in den Ge⸗ 
nuß des für Oberförſter und Regierungsforſtbe⸗ 
amte gleichen Höchſt-Gehaltes käme, als dies beim 
Verbleiben in der Oberförſterſtellung der Fall 
geweſen ſein würde, hat das Abgeordnetenhaus 
in einer Reſolution den Grundſatz aufgeſtellt, daß: 
„für die höheren Beamten in nicht erſter 
Dienſtſtellung die Berechnung der Dienſtjahre ſo 
zu erfolgen hat, daß ſie keinesfalls ſchlechter ſtehen, 
als wenn ſie in der unteren Dienſtſtelle verblie⸗ 
ben wären“. 

Nach der neuen Beſoldungsordnung erhalten 
die Forſtbeamten folgende Gehälter: 


J. Etatsmäßige Beamte. 


1. Oberforſtmeiſter und Regie⸗ 
rungs- und Forſträte: 4200 — 7200 Mk. 
(bisher ebenfoviel). Außerdem a) für die Ober⸗ 
forſtmeiſter je 1200 Mk. penſionsfähige 
Dirigentenzulage, b) für die Regierungs- 
und Forſträte bis zu einem Drittel der Zahl 
der etatsmäßigen Stellen je 600 Mk. penſions⸗ 
fähige Zulage. 

2. Oberförſter 3000 — 7200 Mk. (bisher: 
2700—5700 Mk.). Außerdem nicht penſions— 
fähige Stellenzulage bis zu 300 Mk.; freie Dienit- 
wohnung, freies Brennholz gegen Erſtattung der 
Nebenkoſten. Für den Wert der Emolumente 
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werden vom Gehalte 300 Mk. in Abrechnung ge⸗ 
bracht. Unter den Emolumenten iſt der Wert des 
freien Brennholzes und der Mehrwert der freien 
Wohnung gegenüber dem Wohnungsgeldzuſchuß 
zu verſtehen.“) 

Ueber die Anſtellungsverhält⸗ 
niſſe der Forſtaſſeſſoren bezw. Ober 
förſter gibt ſolgende von einem preuß. Oberför⸗ 

ſter o. R. aufgeſtellte und uns überſandie Tabelle 
Aufſchluß. 


Revierverwalter ſind angeſtellt worden: 


se . Militäranwärter 
Zivilanwärter (Feldjäger) 
Durch⸗ | Durch⸗ 
Im Jahre ſchnitts⸗ ſchnitts 
Zahl lter Zahl Iter 
Jahre — 
1900 | 20 38,3 5 35,0 
1901 29 38.8 4 346 
1902 38 39,0 9 344 
1908 31 38,9 5 33.3 
1904 22 30.2 3 33,4 
21 40 4 33 
1905 35 40,1 10 32,9 
17 401), 4 33%, 
1906 21 40,1 3 32,7 
16 4 3 34½ 
1907 22 40,8 8 32,8 
19 411), 2 34 
1908 16 41,0 2 33,0 
21 42 3 36 


Die ſchräg geſetzten Zahlen unter der Linie 
der Jahre 1904 bis 1908 ſind die Angaben der 


Kauteſchen Denkſchrift. 


Aus der Tabelle iſt erſichtlich, daß das U 
ter, in dem die Zivilanwärter bei ihrer Anſtel⸗ | 
lung als Revierverwalter ſtehen, ſeit 1900 un: 


unterbrochen ſteigt, von Kaute aber etwa um! 
Jahr zu hoch angenommen wurde, daß dagegen 
das Lebensalter der Militäranwärter ſeit eben 
dieſer Zeit in ſtetem Sinken begriffen iſt und von 
Kaute bis zu 3 Jahr zu ungünſtig veranſchlagt 
wurde. Während im Jahre 1900 die 
letzteren nur 3 Jahre früher an⸗ 
geſtellt wurden, ſind im Jahte 
1908 daraus 8 Jahre geworden! 

Die Zahl der Anſtellungen iſt mit Ausnahme 
des Jahres 1905 von Kaute ziemlich richtig an⸗ 
geſetzt worden. 


2. Revierförſter und Förſter 
1400-2500 Mk. (bisher 1400 — 2100 Mk.). Außer⸗ 
dem nicht penſionsfähige Stellenzulagen bis zu 
300 Mk., freie Dienſtwohnung, freies Brennholz 
gegen Erſtattung der Nebenkoſten. Die Revier⸗ 
förſter erhalten eine Zulage von je 450 Mk. 


4) Die Oberforſtmeiſter und Forſträte müſſen min⸗ 
deſtens 500—600 Mk. zu dem Wohnungsgeldzuſchuß su: 
legen, um ihre Wohnungsmiete zu decken. 
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ll. Diätariſchbeſchäftigte Beamte. 

4. Forſt⸗Aſſeſſoren. 

Im J. Jahre Tagegelder v. monatl. 180 Mk, jährl. 2160 Mk. 
„ II. u N „ „ 200 „„ „ 2400 „ 

Dann fixierte Diäten und zwar: 

im III. Jahre Tagegelder von jährlich 2700 Mk. 

„ IV. „ 1 „ „ 3000 „ 

77 2 II 77 " IL 3300 77 
Sodann erfolgt die Ernennung zum Oberförſter 
ohne Revier. 

Bisher bezogen die Aſſeſſoren Tagegelder von 5 
Ml. im erſten, von 6 Mk, im zweiten und dritten 
von 7 Mk. im vierten und fünften, von 8 Mk. im 
ſechten bis achten Jahre. Fixierte Diäten bezogen 
nur die älteren der bei den Regierungen, Forſt⸗ 
alademien und als Aſſiſtenten beſchäftigten Forſt⸗ 
aſeſſoren. Nach 8 Jahren erfolgte die Ernennung 
der Forſt⸗Aſſeſſoren zu Oberförſtern ohne Revier. 

Denjenigen Forſtaſſeſſoren, welche ihrer Mili⸗ 
tärpflicht genügt haben, wird hierbei ein Jahr in 
Anrechnung gebracht, ſo daß alſo dieſe Aſſeſſoren 
gleich nach dem beſtandenen Aſſeſſoren⸗Examen in 
die zweite Beſoldungsſtufe mit monatlich 200 Mk. 
kommen und ſchon vom zweiten Jahre ab fixierte 
Nonatsdiäten nach dem Jahresbetrage von 2700 
Nark erhalten. 


5. Forſt⸗Aufſeher. 
Im IV., V. u. VI. Dienſtjahre tägl. 2,50 Mk. jährl. 900 Mk. 


n VII. bis IX. 7 77 ’ ” 77 1080 n 
„X. bis XII. Dienſtjahre monatl. 100 Mk. jährl. 1200 Mk. 
„XIII. bis XV. „ „ 110 „ „ 13820 „ 
„ XVI. bis XVIII. „ „ 117,50 „ „ 1410 „ 
dom XIX. Dienſtjahre an „ 125 „ „ 1500 „ 


Den mit Betriebsregelungsarbeiten beichäf- 
tigten Forſt⸗Aufſehern und den Forſtaufſehern 
bei den Forſtakademien kann ein um 1 Mk. er⸗ 
höhtes Tagegeld bewilligt werden, ſoweit der 
e von 1550 Mk. nicht überſchritten 
wird. 

Die bisherigen Diätenſätze betrugen: im 4. 
bis 7. Jahre: 720 Mk., 8.—10. Jahre: 792 Mk., 
11-12. Jahre: 864 Mk., 13.— 14 Jahre: 936 
N., 15.— 16. Jahre: 1008 Mk., 17.— 18. Jahre: 
100 Mk. und vom 19. Jahre ab 1200 Mk. 


lleber die Anſtellungsverhält⸗ 
niſſe der Forſtaufſeher gab der Ober— 
landforſtmeiſter bei Beratung des Beſoldungsge— 
ſetzes in der verſtärkten Budget⸗Kommiſſion dem 
Kommiſſionsberichte zufolge folgende Auskunft: 

„Gegenwärtig ſeien 595 Förſter ohne Revier, 
1776 Forſtverſorgungsberechtigte Anwärter, 786 
Reſervejäger und 1000 aktive Oberjäger und Jä— 
ger, zuſammen 4157 Anwärter vorhanden. Bei 
einet durchſchnittlichen Abgangsziffer von 200 ſei 
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der Bedarf auf 21 Jahre gedeckt; danach würde 
der zur Zeit jüngſte Forſtverſorgungsberechtigte 
vorausſichtlich nach 200 
endgültigen Anſtellung als Förſter ohne Revier 
gelangen, al’o nach einem Geſamtdienſt von über 
20 Jahren. Schon 1889 ſei über eine Einſchrän⸗ 
kung der Anwärter mit dem Kriegsminiſter ver⸗ 
handelt worden. Dieſer habe zunächſt widerſtrebt, 
weil er die Anwärter für die Jägerbataillone 
brauche, dann aber doch der Einſchränkung zuge: 
ſtimmt, anfangs auf 485, vom Jahre 1896 ab auf 
250 und von 1897 ab auf 200. Im laufenden 
Jahre ſei die Zahl der anzunehmenden Lehrlinge 
ſogar auf 175 herabgeſetzt. Damit ſei die Unter- 
lage für eine künftige raſchere Anſtellung der 
Forſtanwärter gegeben. Es würde vielleicht auch 
möglich ſein, den Grundſatz aufzuſtellen, daß die 
Forſtverſorgungsberechtigten, wie dies urſprüng⸗ 
lich auch in der Abſicht gelegen, mit dem VI. 
Jahre nach Erlangung des Forſtverſorgungs— 
ſcheines zu Förſtern ohne Revier zu ernennen 
ſeien. Dieſer Grundſatz würde dann im Etat zum 
Ausdruck zu bringen und alljährlich eine entipre- 
chende Zahl von Förſterſtellen durch den Etat zu 
bewilligen ſein.“ 

6. Waldwärter 1100 — 1300 Mk. Außer: 
dem freies Brennholz gegen Erſtattung der Ne— 
benkoſten, nichtpenſionsfähige Stellenzulage bis zu 
200 Mk. N 

Diejenigen Forſtbeamten, die nicht, wie die 
Oberförſter und Förſter eine freie Dienſtwohnung 
überwieſen bekommen, beziehen einen Wohnungs— 
geldzuſchuß, der gegenwärtig neu geregelt wird. 
Ueber die neue Feſtſetzung desſelben wird dem— 
nächſt berichtet werden. | E. 


— 89 Jahren zur 
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Aus Preußen. 
Fortſchrittszeichen und Fortſchrittshoffnungen in der 
preußiſchen Forſtverwaltung. 
Von W. Keßler, Kgl. Forſtmeiſter a. D. 

Gerade 30 Jahre ſind vergangen, ſeit die bis 
dahin dem Finanzminiſter unterſtellte preußiſche 
Forſtverwaltung mit dem Miniſterium für Land— 
wirtſchaft vereinigt wurde. Ich weiß mich noch 
recht gut zu erinnern, welche Hoffnungen wir da— 
mals Jungen an dieſen Reſſortwechſel knüpften. 
Wir träumten von einem großzügigen Betrieb in 
dem neuen Miniſterium für Bodenkultur, von ei— 
ner freieren allgemeineren Richtung in der Ent— 
wicklung von Wirtſchaft und Wiſſenſchaft, und 
anderen ſchönen Dingen, wie ſie die hoffnungs— 
freudige Jugend in unſerem grünen Fache ſo 
gern geſehen und erlebt hätte. Ziemlich ein Men— 
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ſchenalter ift jeitdem entſchwunden. Von den da— 
maligen Träumen und Hoffnungen hat nur wenig 
ſich erfüllt. Das Beharrungsvermögen war in 
Preußens konſervativſter Verwaltung ſtärker als 
alle Anregungen von Innen und Außen und, 
wenn auch naturnotwendig in äußerer materieller 
Beziehung, in Flächenausdehnung, Erträgen uſw. 
erhebliche Fortſchritte erfolgten, ſo blieb doch im 
inneren Ausbau der Organiſation, im geiſtigen 
Leben und techniſcher Fortbildung faſt . beim 
keineswegs immer guten Alten. 


Seit wenig mehr als Jahresfriſt ſcheint es 
jedoch, als ob ein friſcherer tatkräftiger Zug durch 
die Verwaltung geht, und Reformen und Weiter⸗ 
bildungen der an ſich in ihren Grundlagen an— 
erkennenswerten Organiſation nunmehr nicht 
länger verſchoben werden ſollen. Ob der Beginn 
dieſer Aera nicht nur zufällig mit dem Eintritt 
des neuen Landwirtſchaftsminiſters zuſammenfällt, 
wage ich nicht zu entſcheiden. 

Als erſter bemerkenswerter Schritt iſt die be— 
kannte Verlängerung der akademi⸗ 
ſchen Studienzeit zu erwähnen, welche 
wohl zweifellos den Straßburger Verhandlungen 
zu verdanken iſt. Auch wenn man vie“ lieber die 
preußiſchen Forſtleute auf Univerſitäten ihre 
ganze Bildung erwerben ſähe, ſo muß man doch 
anerkennen, daß nunmehr hinlänglich Zeit zu 
tüchtiger wiſſenſchaftlicher Ausbildung gewährlei— 
ſtet if. Man darf auch nicht vergeſſen, daß das 
völlige Aufgeben der Forſtakademien ſchon wegen 
der beſonders in Eberswalde mit bedeutendem 
Koſtenaufwande neuerdings begründeten akade 
miſchen Inſtitute aller Art auch vom finanziellen 
Standpunkte nicht unbedenklich war. 

Ganz erhebliche Verbeſſerungen ſind in der 
materiellen Stellung der vielleicht wichtigſten 
Forſt⸗Beamtenklaſſe, die Revierverwalter bezw. 
Oberförſter, durchgeführt oder doch angebahnt 
worden. N 

Zunächſt iſt man ſchon vor 1½ Jahren der 
längſt erſehnten anderweiten Regelung des ſogen. 
Dienſtaufwandes und der Dienſt⸗ 
ländereien näher getreten. Man hat den von 
mir ſchon vor 25 Jahren dem Miniſter empfohle— 
nen und ſpäter auch in der Literatur vertretenen 
naturgemäßen und folgerichtigen Weg eingeſchla— 
gen, die Dienſtländereien, welche bis dahin für 
die preußiſchen Oberförſter eine nur zu große 
Rolle ſpielten, nunmehr für den Staat ſelbſt zu 
verwerten und dafür die ſogen. Dienſtaufwands— 
entſchädigung der Revierverwalter nach allgemei— 
nen durchgehenden Grundſätzen zu erhöhen. Je— 
der Kenner der Verhältniſſe muß hierin einen 
ganz erheblichen Fortſchritt begrüßen, ſowobl we— 
gen der erzielten größeren Gerechtigkeit und 
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Gleichmäßigkeit der Entlohnung als durch die 
Befreiung dieſer wichtigen, ſo ſchon durch alle 
möglichen Nebenämter und Nebenbeſchäftigungen 
belafte.en Beamten des Außendienſtes von einem 
mit dem eigentlichen Beruf kaum noch zu verein— 
barenden landwirtſchaftlichen Nebenbetriebe. 
Nur, wer wie ich durch faſt ein Vierteljahr: 
hundert am eigenen Leibe die großen Leiden und 
die geringen Freuden einer derartigen, einem 
ſchlechthin aufgenötigten kleinen Bauernwirtſchaft 
erlebt hat, kann beurteilen, wie befreiend dieſe 
neue Maßregel auf viele Revierverwalter wirken 
kann und wird. Daß vereinzelte, welche namen‘: 
lich durch hohe Verpachtung ihrer Ländereien 
gute Geſchäſte machten, bei der neuen Ordnung 
der Dinge Verluſte erleiden, vermag die Gerech⸗ 
tigkeit und Zweckmäßigkeit der Maßregel nicht zu 
vermeiden. Die eben vollendete Beſoldungs⸗ 


reform iſt ebenfalls für die Oberförſter höchſt 


günſtig ausgefallen und hat das Dienſteinkom⸗ 
men dieſer Beamten auf eine Höhe gebracht, welche 
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ſrüher wohl Niemand auch in ſeinen kühnſten 


Träumen zu ahnen gewagt hat. 


Als ich vor nunmehr 28 Jahren zur Anſtel⸗ 
lung gelangte, betrug mein Anfangsgehalt 1800, 
und der höchſte erreichbare Satz 3300 Mk. Meine 
Dienſtaufwandsentſchädigung war 1600 Mk. 
Heute entſpricht das damalige Höchſtgehalt dem 
Anfangsſatz und erreichen die Oberförſter ein 
Bargehalt von 6900 Mk. und unter Zurechnung 
der penſionsfähigen Emolumente, wie Dienſtwob⸗ 
nung uſw., im Betrage von 1200 Mk. ein pen⸗ 
ſionsfähiges Dienſteinkommen von 8100 Mk.! 
Das Ruhegehalt der höchſten Gehaltsklaſſe ſtei— 
gert ſich um nicht weniger als 1200 Mk.! 

Rechnet man hinzu, daß die Dienſtaufwands— 
entſchädigung bei den meiſten Oberförſtern, welche 
auf Dienſtländereien verzichten, nunmehr 2700 
bis 3000 Mk. beträgt und daß recht viele Ober⸗ 
förſter noch Einkommen aus Nebenämtern, Jagd 
und anderen gewinnbringenden Beſchäftigungen 
beziehen, ſo muß man anerkennen, daß die ma— 
terielle Stellung dieſer Beamten nunmehr min: 
deſtens befriedigend genannt werden kann. Bitter 
wirkt gegenwärtig nur noch der Umſtand, daß 
dies beträchtliche Dienſteinkommen von den erſt 
nach endloſer Wartezeit zur Anſtellung gelangten 
Anwärtern verhältnismäßig ſpät erreicht wird. 
Iſt aber einmal diele traurige Folge einer kurz: 
ſichtigen Verwaltungspolitik, welche ſich über Be— 
darf und Angebot von Anwärtern nur zu wenig 
Sorgen macht, überwunden, ſo kann man wenig— 
ſtens in Hinſicht der Beſoldung keine weiteren 
Wünſche mehr hegen. 

Bei den Förſtern, welche in ihrem höchſten 
Dienſteinkommen um rd. 700 Mk. aufgebeſſert 
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iind, wirkt ebenfalls das Moment der zu fpäten 9 pfehlen wäre, daß die Förſter und übrigen Forft: 


Anſtellung abſchwächend auf die ſonſt wohl genü- 


gende Erhöhung der Bezüge, zumal dieſer Be⸗ 
amtenklaſſe noch die Dienſtländereien uſw. be⸗ 
laſſen werden. 


Die ſo erhebliche Aufbeſſerung der Revierver⸗ 
walter beabſichtigt nun der Miniſter a3 Anlaß 
zu nehmen, um endlich auch auf dem Gebiet der 
Jagd verwaltung und Jagdverwer— 
tung in den fiskaliſchen Forſten mit den bis⸗ 
herigen veralteten Zuſtänden aufzuräumen. Zwar 
will er dem von mancher Seite bewirkten Drän- 
gen auf Verpachtung der Jagd in den Staatsfor⸗ 
ſten nicht nachgeben. Meines Erachtens mit 
Recht. Denn wenn auch durch die Verpachtung 
mancher Reviere mit gutem Wildſtand recht hohe 
Gelderträge zu erwarten wären, ſo würde doch 
aller Wahrſchein lichkeit nach im Ganzen der Mehrge- 
winn nicht ſo erheblich ſein, um die vielen Nach— 
teile, welche eine Verpachtung unvermeidlich mit 
ſich bringt, überſehen zu können. Es dürfte des⸗ 
halb das Richtigſte fein grundſätzlich am gegenwär— 
tigen Syſtem feſtzuhalten, wonach die hohe Jagd 
adminiſtriert und die niedere an die Revierver⸗ 
walter verpachtet iſt. Mit abgelegeneren kleineren 
Revierteilen könnte übrigens immerhin ſtellenweiſe 
ein vielleicht lohnender Verſuch der Verpachtung 
gemacht werden, wie dies auch heute ſchon ver— 
einzelt geſchieht. Im übrigen ift der vom Mi- 
niſter in ſeinem bereits vielbeſprochenen Erlaſſe 
vom 13. Januar d. J. entwickelte Weg nur gut⸗ 
zuheißen: wonach das Reineinkommen aus der 
Jagd nutzung mehr als bisher der Staatskaſſe und 
nicht mehr den einzelnen Revierverwaltern zu 
Gute kommen ſoll. Jeder Kenner der tatſächlichen 
Verhältniſſe weiß ganz genau, welche oft ſehr be— 
trähtlichen Einnahmen manche Oberförſter aus 
der Jagdnutzung bezogen. 

Auch aus der niederen Jagd wurden und 
werden oft ganz beträchtliche Einnahmen erzielt. 
Man kann es dem Miniſter wahrlich nicht ver— 
denken, wenn er dieſe ganz ungerechtfertigte Be— 
teicherung Einzelner auf Koſten der Allgemein— 
beit durch Erhöhung der Wildtaxen und Jagd— 
pachten wenigſtens einigermaßen beſchränken will. 
Jeder gerecht und billig Denkende kann ihm nur 
völlig beipflichten. Befürchtungen, wie ſie von 
jagdeifriger Seite ſchon verlautet ſind, daß durch 
die beabſichtigten Maßnahmen die Jagd und die 
Wildbeſtände geſchädigt werden könnten, teile ich 
nicht. Wer die Jagd lediglich vom Slandpunkte 
des Eigennutzes aus betrachtet, hat auch jetzt 


ſchon dementſprechend gehandelt. Etwaiger Jagd: 


ſchinderei wird übrigens durch Kontrolle von 
Vorgeſetzten, Untergebenen und Jagdgäſten wirk— 
ſam begegnet werden können. Dringend zu em— 


ſchutzbeamten durch Gewährung von Schußgel— 
dern auch für das Niederwild, und Prämien für 
Raubzeugvertilgung mehr als bisher für die He— 
bung der Jagd intereſſiert würden. 


Was das Hochwild anlangt, ſo könnte in 
recht vielen Revieren ein kräftiger Abſchuß na— 
mentlich des zu zahlreichen weiblichen Wildes o— 
wohl im Intereſſe der Forſtkultur wie der Ent- 
wicklung eines normalen Wildſtandes ſelbſt nur 
dringend empfohlen werden. 


Die betreffenden Verhandlungen des Abgeord— 
netenhauſes vom 12. März d. Js. in welchem 
diete und andere ſorſtliche Fragen in bunter Reihe 
und ſehr lebhafter Weiſe behandelt wurden, ſind 
übrigens in mehrfacher Beziehung außerordent— 
lich intereſſant und lehrreich. Alle Parteien ma: 
ren darin einig, daß aus der Jagd höhere Er— 
träge gewonnen werden müßten. In Unkenntnis 
oder Verkennung der wirklichen Verhältniſſe 
wetteiferten übrigens Konſervative mit den Ver: 
tretern der äußerſten Linken in gleich bedauerns⸗ 
wertem Maße. 


Bei dieſer Gelegenheit verkündete der ob ſei— 
nes abweiſenden Tones lebhaft angegriffene Chef 
der Forſtverwaltung dem Hauſe, daß eine neue 
Taxationsinſtruktion verfaßt und erlaſſen ſei. 
Soweit ich verfolgen kann, muß dieſe lang ver— 
mißte und erſehnte Anweiſung erſt in allerletzter 
Zeit das Licht der Welt erblickt haben. Hoffen 
wir, daß ſie allen berechtigten Wünſchen und 
Bedürfniſſen genügt. Lange genug haben wir 
auf ſie warten müſſen, und wenn das alte Wort, 
daß „Gut Ding Weile haben will“ in dieſem 
Falle zutrifft, ſo muß nach der vergangenen 
Weile zu rechnen, ein Meiſterwerk entſtanden ſein. 

Die von der Budgetkommiſſion des Reichs— 
tages beantragte Aufhebung des Preußiſch een 
reitenden Feldjägerkorps iſt in der 
Plenarſitzung vom 22. März nicht angenommen 
worden. Das Korps bleibt alſo vorläufig be— 
ſtehen. Wenn man den Mitgliedern desſelben 
auch die durch Kurierreiſen gebotene Gelegenheit, 
ſremde Länder kennen zu lernen, wohl gönnen 
mag, ſo iſt doch andererſeits der in die forſtliche 
Laufbahn hineingetragene Zwieſpalt zwiſchen 
Zivil⸗ und Militäranwärtern und die Bevorzu— 
gung der letzteren bei der Anſtellung zu beklagen 
und die ganze Einrichtung als nicht mehr zeitge- 
mäß zu betrachten. 

Wir ſehen alſo: in der preußiſchen Forſtver— 
waltung iſt vieles in Bewegung und Fluß, was 
auf eine lebhaftere und beſſere Entwicklung bo'- 
fen läßt. „E pur si muove“! könnte man mit 
Galilei ſagen, wenn man jahrzehntelang vergeb— 
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lich auf regeres Leben und Fortſchreiten in der 
grinen Verwaltung gewartet und gehofft hat. 

Vielleicht zieht auch in die 3 Häuſer am Leip— 
ziger Platz, wo die Geſchicke der preußiſchen Bo— 
denkultur gelenkt werden, noch einmal ein warmer 
ſproſſender Frühling ein! 


Aus Württemberg. 
Der Forſtreſervefonds, ein neuer Schwabenſtreich! 


O. v. Bentheim“) hat über manche Fragen 
unſerer Wirtſchaft jeine eigene, von der Mittel: 
einie vielfach abweichende Anſicht; zu dieſen Fra— 
gen gehört auch die Bildung der Geldreſerve— 
fonds, für welche Oberforſtmeiſter Weiſe ſchon oſt 
und eindringlich die Feder geführt ha:**), und 
deren theoretiſche Richtigkeit Profeſſor Dr. Haus— 
rath***) ſowie Oberforſtmeiſter Lommatzſch f) 
neuerdings zugegeben haben. Das v. Bent- 
heim'ſche Urteil lautet wörlich: „Schon vollzieht 
ſich vor unſeren Augen ein eigenartiges Schau— 
ſpiel. Während die berufenen Hüter und Pfleger 
des Waldes in tatenloſem Schweigen verharren, 
ja wohl gar den abenteuerlichſten Plänen für eine 
angeblich heilbringende Bereinigung des deutſchen 
Waldes von einem guten Teile des heute noch 
in ihm geborgenen Schatzes nationaler Güter 
williges Gehör ſchenken, erſteht in den bundes— 
ſtaatlichen Volksvertretungen allmählich eine Pha— 
lanr waldfreundlicher Kämpen, die aus dem ge— 
ſunden Gefühl des gebildeten Laien heraus der 
anſtürmenden Flut gefährlicher Theorien einen 
feſten Damm entgegenſetzt. 

Ein erſter Vorgang dieſer Art hat ſich ſchon 
vor längerer Zeit im Landtage des Großherzog— 
tums Sachſen-Weimar abgeſpielt, wo ein von der 


Landesregierung ſelbſt eingebrachter Antrag auf, 


verſtärkten Einſchlag von Altholz in den Staats— 
waldungen, behuſs Anſammlung eines Reſerve— 
ſonds, durch die Landboten rundweg abgelehnt 
wurde.“ Einen weiteren Kommentar brauchen 
dieſe gefährlichen Ausführungen nicht; das geſunde 
Gefühl des gebildeten Laien beantwortet nach v. 
Bentheim jene Frage richtiger als die langjährige 
ernſte und zielbewußte Arbeit hervorragender 


) Das Oberförſterſyſtem in den deutſchen Staatsforſt— 
verwaltungen. Berlin. Verlag von J. Springer. 1908. 


) Die Taxation der Privat- und Kommunalforſte 


nach dem Flächenfachwerk. 1883. 

Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt 1907, S. 629. 
„Aus den Erfahrungen eines forſtlichen Schriftſtellers. 
Von Weiſe. 

Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1908 S. 2, ff. 
Zur zeitgemäßen Betriebsregelung. Von Oberforſtmeiſter' 
a. D. Weiſe, Münden. 
**) Forſtwiſſenſchaftliches 


Zentralblatt 1908, S. 635. 


„Die Ertragsfähigkeit der badiſchen Domänenwaldungen.“ 


+ Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1908, Seite 
505 ff. „Ueber Betriebsregelung.“ 


Forſtmänner! Für v. Bentheim iſt es gewiß 
ſchmerzlich zu hören. daß in Württemberg dieſes 
Laienelement ganz verſagt bezw. ſelbſt den An: 
ſtoß zur Bildung eines Geldreſervefonds gegeben 
hat, worüber ſ. Zt. *) in dieſer Zeitſchrift aus⸗ 
führlich berichtet worden iſt. 

Das Geſetz vom 1. Auguſt 1905) beſtimmt die 
Höhe der außerordentlichen Nutzung (in maximo 
300 000 fm), die Verwaltung der Mitte. des Ne: 
ſervefonds und die Art der Verwendung zur 
Deckung von Fehlbeträgen event. unter Ermäßi⸗ 
gung der ordentlichen Nutzung bei erheblichem 
Preisrückgang. 

Der geſetzliche Höchſtbetrag von 300 000 im 
(— 30 % einer ordentlichen Jahresnutzung) iſt 
bereits in den Jahren 1905 bis 1908 erhoben 
worden *) und zwar 1906 120 000 fm, 1907 
150 000 fm — 12 bezw. 15 % des normalen 
Hiebsſatzes. Die Erhebung dieſes immerhin nicht 
ganz unbedeutenden Mehreinſchlags hat ſich ganz 
unbemerkt und ohne jede Störung vollzogen, wenn 
auch auf einzelne Forſtbezirke eine um 20—30 ° 
erhöhte Jahresnutzung gekommen iſt. Ich habe 
bereits bei anderer Veranlaſſung die im Langen: 
brander Forſtbezirk mit aus dieſem Grunde ſo 
verſchiedenen Jahresnutzungen 1904/08 mit 12 760, 
15 530, 20 300, 19 050, 16 880 fm angeſührt; die 
Gewinnung iſt mit dem gleich ſtarken Arbeiter: 
ſtamm erfolgt, und werden heuer bei einer unwe— 
ſentlichen Erhöhung der Zahl der Holzhauer 
22 000 fm gehauen. Bei der größeren Nutzung 
iſt nur darauf zu ſehen, daß die Arbeiter obne 
triftigen Grund nicht ausſetzen. Ganz von ſelbſt 
überträgt ſich das erhöhte Intereſſe des Wirt: 
ſchafters durch öftere Beſichtigung der Schläge 
auf die Arbeiter und ſpornt dieſe zu geſteigerter 
Tätigkeit an. Ferner kann durch richtige Anein— 
anderreihung bezw. ſachgemäße Verteilung der 
Hiebe mit Rückſicht auf die Jahreszeit und Mit: 
terung und andere kleine Mittel die Arbeit ſehr 
gefördert werden, ſo daß ich mich anheiſchig 
mache, jederzeit Mehr- bezw. Mindernutzungen 
bis zu 20 % und mehr ohne jede äußere Stö— 
rungen mit einem ungeſähr gleich großen, ſeſten 


Holzhauerſtamm auszuführen. Die Einwände Haus— 


rath's und Lommatzſch's in dieſer Richtung ſind 
akademiſcher Natur und der zielbewußt geleitete 
praktiſche Betrieb kennt ſie nicht; dabei bemerke 
ich, „daß die hohe Nutzungserhebung zur Zeit des 


wirtſchaftlichen Hochſtands erfolgt iſt, und ich ci: 


*) Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, 1905. S. 
Forſt- und Jagdetat für 1905 und 1906. 

) Regierungsblatt für das Königreich Württembere 
vom Jahre 1905. Stuttgart, Buchdruckerei Chr. Scheu. 
ſele. S. 149. 

**) Eutwurf des württembergiſchen 
für 1909 und 1910, Heft IX, S. 11. 


418. Der 


Hauptfinanzetats 


I.) 


nige unzufriedene Elemente noch entfernt habe. 
Der zurückgebliebene feſte Arbeiterſtamm iſt aber 
auch mit „Tagelohnsarbeiten, Läuterungen, ſchwa— 
chen Durchforſtungen uſw. bei Mangel an Schlägen 
auf die Dauer von 1 und 2 Jahren ſicher zufrie⸗ 
den zu ſtellen“,?) wenn das richtige Vertrauens: 
verhältnis zwiſchen Wirtſchafter und Arbeiter her- 
geſtellt iſt, und die Arbeiter ſehen, daß der Ober: 
förſter für ſie ſorgt, wobei ſelbſt ein freundliches 
Wort im geeigneten Zeitpunkt nicht ohne Wirkung 
iſt. Lommatzſch führt u. a. richtig aus, daß die 
wirtſchaftlichen Bewegungen alle in Wellenlinien 
erfolgen. In ſeinem Beiſpiel“ ) läßt er aber län⸗ 
gere Zeit (10 Jahre) nur Aufſchwung herrſchen, 
während doch die Erfahrungen der letzten 10 
Jahte ein gutes Beiſpiel raſchen Wechſels erge— 
ben. In Württemberg zeigen die Holzpreiſe 1899 
bis 1901 Hochſtand, dem 1902 und 1903 ein Nie- 
dergang folgt, die Jahre 1904 — 1907 zeigen wie⸗ 
der Hochſtand und ſchon 1908 haben wir den 
Preisrückgang. 

Daß die außerordentlichen Nutzungen gleich 
iz über den Etat, und das 3 Jahre hintereinan— 
der betragen müſſen, iſt nirgends verlangt, und 
die Bemerkung Lommatzſch's hierzu: „Kleinere 
vorübergehende Abweichungen (von etwa 5 bis 
10 % vom normalen Hiebsſatz kämen hierbei 
nicht in Frage, denn nur durch größere Speku— 
lationen kann etwas verdient werden“ iſt ebenſo 
unverſtändlich, wie die weiter unten gemachten 
Ausführungen“): „Außerdem wird ihr (der Re— 
gierung) gar nichts daran liegen, für die Forſten 
einen beſonderen Reſervefonds zu bilden und zu 
verwalten. Das Gleiche könnte dann und mit 
zum Teil größerer Berechtigung auch ſür die Do— 
mänen⸗, die Staatseiſenbahn- und die Steuer⸗ 
verwaltung gefordert werden“. Für das Eingehen 
der Einnahmen aus dieſem Betriebe ſind doch 
ganz andere Gründe ausſchlaggebend und die 
ganze Betriebsführung iſt eine jo grundverſchie— 
dene von derjenigen der Forſtwirtſchaſt, daß ein 
Vergleich nicht ohne weiteres möglich iſt.— 

Die Gültigkeit des Reſervefonds⸗Geſetzes iſt 
in Württemberg bis 31. März 1917 feſtgelegt; es 
unterliegt keinem Zweiſel, daß dasſelbe in ver— 
beſſetter Form verabſchiedet wird. Dazu rechne 
ich eine Erhöhung des Geſamtbetrags auf min— 
deſtens 1 000 000 km, die vorgängige genaue Be— 
ſtimmung über Verwendung der nicht erhobenen 
Mittel ausſchließlich für Zwecke des forſtlichen 
Betriebs zu größeren Wegbauten, Wa deiſenbah— 
nen, Waldkäufe u. dgl. f) Weiſe ſchließt ſeine ſehr 
klaren Ausführungen über die vorliegende Frage 

) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1908, S. 508. 
2 Fa 1 Forſt⸗ u. Jagdweſen, 1908 S. 509. 

1) Cf. Hierzu auch die Betrachtungen von Profeſſor 
Wagner⸗Tübingen in No. 36 und 42 von 1909 der Heil⸗ 


bronner Neckar⸗Zeitung, belitelt: „Unſere Forſtwirtſchaft 
im zwanzigſten Jahrhundert“. 


mit den treffenden Worten“): „die jährlich gleich- 
mäßige Nutzung als Grundſatz der Wirtſchaft hat 
ihre volle Berechtigung gehabt, aber ſie hat ſie 
heut nicht mehr, wo es ſich darum handelt, den 
fertigen Bau möglichſt vorteilhaft auszunützen. 
Da müſſen wir verlangen, daß ein Wirtſchafts⸗ 
ſyſtem eingeführt wird, welches den waldbauli— 
chen Anforderungen gerecht wird und zugleich ei— 
nen echt kaufmänniſchen Betrieb“. 

Dazu brauchen wir allerdings auch mit dem Betrieb 
durchaus vertraute, tätige und arbeitsfreudige Wirt⸗ 
ſchafter und nicht Oberförſter der von O. v. 
Bentheim beſchriebenen Schule,“) welche wohl 
geſchätzte Geſellſchafter, gewandte Sportsmen, 
feinfühlende Künſtler, tiefſinnige Philoſophen in 
großer Zahl hat, deren Angehörige „nur“ in der 
eigentlichen Berufsarbeit bei weitem nicht das 
leiſten, was ſie leiſten ſollten und könnten. Wenn 
auch die Zahl der letzteren noch nicht ganz ver⸗ 
ſchwunden iſt und bis vor wenigen Jahren ſogar 
recht groß war, was ich auch bei dieſer Gelegen— 
heit mit voller Ueberzeugung offen ausſpreche, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß mir von irgend 
einer Seite, von der es vielleicht am wenigſten 
erwartet werden könnte, eine ſcharfe Korrektur zu 
Teil wird, ſo iſt in den letzten Jahren ein we— 
ſentlicher Umſchwung gerade in Württemberg zu 
konſtatieren, was das geſteigerte Intereſſe an allen 
ſorſtlichen Tagesfragen und die bereits mit ſchö— 
nem Erfolg gekrönten Beſtrebungen der natürli⸗ 
chen Verjüngung unſerer Waldungen beweiſen. 
Es gilt noch manches Vorurteil abzulegen, Vor— 
urteile, welche ihren Grund meiſt in dem nicht ge— 
nügenden Vertrautſein mit der Sache oder in der 
fehlenden praktiſchen Nutzanwendung mancher 
theoretiſch klaren Frage haben. So hat das Bor: 
gehen der württembergiſchen Staatsforſtverwaltung 
in der Frage des Forſtreſervefonds deutlich be— 
wieſen, daß dieſe moderne Forderung praktiſcher 
Reinertragslehre in der Praxis einſach und mit 
Vorteil durchgeführt werden kann, und der Geld— 
reſervefonds ſollte bei der heutzutage fortge.chrit- 
tenen und ausgebildeten Geldwirtſchaft in keiner 
Privat- und Gemeindeforſtwirtſchaft mehr fehlen. 
Oberforſtmeiſter Weiſe gebührt das hohe Verdienſt 
ſchon vor 26 Jahren auf dieſe wichtige Frage 
hingewieſen zu haben und die Schuld liegt an 
uns Forſtbeamten, wenn ihre heute noch praktiſche 
Anwendung erſt in den Anfängen ſteht. Ich halte 
deshalb auch die v. Bentheim'ſchen Ausführungen 
in dieſer Sache wie auch auf einem anderen wich— 
tigen Gebiete (praktiſche Anwendung der Ergeb— 
niſſe der Ertrags- und Zuwachsunterſuchungen der 
deutſchen foritlichen Verſuchsanſtalten! “*) nicht 
für nglhücklich gewählt. 

Dr. Eberhard-Langenbrand. 


* geltieheift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1908, ©. 7. 
) Das Oberförſterſyſtem ꝛce. Von O. von Bentheim, 
S. 23. 
* 


) Daſ. S. 38 f. u. 58 ff. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XV. Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsratg nahmen über die Ausgaben ergeben. der Beſtand 


zu Düſſeldorf am 5.— 7. September 1908. 

Wie alljährlich, fand auch im vorigen Jahr 
vor Abhaltung der Hauptverſammlung des deut— 
ſchen Forſtvereins eine Tagung des Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrats zu Düſſeldorf ſtatt, zu welcher ſich 
nahezu 50 Teilnehmer eingefunden hatten. Der 


Vorſitzende, Hofkammerpräſident von Stünzner, 


begrüßte die Erſchienenen, beſonders die Vertre— 
ter mehrerer Regierungen und neu eingetretene 
Mitglieder und eröffnete zur beſtimmten Stunde 
die Tagung. 

Der Tagesordnung zufolge gelangten folgende 
Gegenſtände zur Verhandlung: 

A. Geſchäftliche Mitteilungen. 

1. Beſtimmung über Ort, Zeit 
und Verhandlungsgegenſtände 
der X. Hauptverſammlung des 
deutſchen Forſtvereins 1909. Na⸗ 
mens eines zur Vorberatung beſtimmten Ausſchuſ⸗ 
ſes berichtete der Vorſitzende, daß zur Abhaltung 
der nächſten Hauptverſammlung und zwar zu Ende 
Auguſt oder Anfang September d. Is. entſpre⸗ 
chend freundlicher Einladung von dort, Heidel— 
berg beſtimmt worden ſei, welchem Vorſchlage der 
Forſtwirtſchaftsrat einſtimmig zuſtimmte. Als 
Verſammlungsort für 1910 wurde einſtweilen 
Königsberg in Oſtpreußen in Ausſicht genommen. 
Zur Verhandlung in Heidelberg wurden folgende 
Waldbauthemala vorgeſchlagen: 

1. die Verbreitung de? Holzarten und Betriebs⸗ 
formen im Großherzogtum Baden und deren Ur— 
ſachen, 

2. die Femelſchlagwirtſchaft des badiſchen 
Schwarzwaldes, wozu noch die Frage: 
welche Anforderungen find an die Ausbil— 
dung des Forſtſchutz- und Betriebsvollzugs⸗ 
perſonals zu ſtellen? 
als forſtpolitiſches Thema kommen wird. 
Zu 

2. Prüfung und Genehmigung 
der Jahresrechnung für das 8. Ge⸗ 
ſchäfts jahr 1907 und 

3. Prüfung und Genehmigung 
des Haushaltsplans für 1908 waren 
Ueberſichten vorgelegt und wurde von dem Gene— 
ralſekretär Forſtaſſeſſor Röhrig Bericht erſtattet. 

Frage 2 wurde von einem Ausſchuß geprüft, 
welcher nichts zu beanstanden fand, auf Grund 
welches Berichts dem Rechner auch Entlaſtung er— 
teilt wurde. Ebenſo wird Gegenſtand 3 unver— 
ändert angenommen. Aus den vorgelegten Ueber— 
ſichten geht die befriedigende Tatſache hervor, daß 
auch jetzt, wie ſeither, ſich Ueberſchüſſe der Ein— 


des Forſtvereins ſonach finanziell geſichert erſchei. 

Gegenſtand * 

4. Wahl eines Vertreters der I 
Univerſität Gießen. Von dem Bor - 
ſitzenden wurde im Auftrag des dafür beſtimmten 
Ausſchuſſes die Wahl des Geheimen Forſtratz 
Profeſſor Dr. Wimmenauer in Vorſchlag gebrachl, 
welcher Vorſchlag einſtimmig Annahme der Ber: 
ſammlung fand. Profeſſor Dr. Wimmenauet ha; 
dieſer Wahl durch Annahme des ihm übertragenen 
Amtes entſprochen. 

Ueber 

5. Erneuerung des Verlagsver 
trags mit der Firma Springer be⸗ 
richtete der Generalſekretär, daß dieſe Firma den 
mit ihr beſtehenden Vertrag über Verlag der Mit: 
teilungen des deutſchen Forſtvereins und der Be. 
richte über die Hauptverſammlung gekündigt habe. 
veranlaßt durch Inkrafttreten eines neuen Buch⸗ 
druckertaͤrifs, durch welchen der Firma bereis ; 
Verluſte erwachen ſeien. Die Firma Springer 
iſt aber bereit, wenn ihr eine den geſtiegenen He⸗ 
ſtellungskoſten en'iprechende höhere Vergütung zu 
geſtanden wird, aus welcher dem Verein eine, 
Mehrausgabe von etwa 350 ME. jährlich erwägt, 
vom 1. Januar 1909 an einen neuen Verttag 
abzuſchließen. Dieſe Forderung wird für ange⸗ 
meſſen erachtet und der Vorſtand zum Abichluß . 
eines neuen Vertrags ermächtigt. was unterdeſen 
auch geſchehen iſt. N 

Zu Gegenſtand: . 

6. Bewilligung eines Beitrags 
zur Herausgabe einer forſtlichen 
Bibliographie wird von dem General- 
ſekretär ein von Profeſſor Bühler geſtellter 
Antrag folgenden Inhalts verleſen. Der Um; 
ſtand, daß die ſorſtliche Literatur in einer großen !. 


4 


Anzahl von Zeitſchriften zerſtreut iſt, macht es 


ſehr ſchwer ſich über Fragen in derſelben u 
orientieren. Daher hat ſich in neuerer Zeit, hn? 
lich wie in anderen Wiſſensgebieten, der Wunſch 


fühlbar gemacht, dieſe Orientierung durch Her .. 


ausgabe einer allgemeinen Bibliographie zu er 
leichtern und es hat der „Internationale Verband 
forſtlicher Verſuchsanſtalten“ beſchloſſen dieſelbe 
zu veranlaſſen. Die Herausgabe ſoll in deutſcher !“ 
Sprache erfolgen, die Literatur nicht deutſchet. 
Länder ſoll in der betreffenden Landesſprache, 
welche in deutſche oder franzöſiſche Sprache über! 
ſetzt werden ſoll, mitgeteilt werden. Zunächſt; 
wurde die Schweiz erſucht, die Redaktion we 
internationa en Katalogs zu übernehmen, deſſen 

Koſten dieſelbe auch tragen wird. 
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Der Druck der Literaturnachweiſe oll in dop— 
velter Form erfolgen: 

a) als Sammelband für die rückliegende Zeit 
von etwa 1750 an bis zur Gegenwart, 

b) als jährliche Nachträge. 

Während die Koſten der letzteren durch die 
Abonnenten aufzubringen ſind, müſſen diejenigen 
des Sammelbandes, welche bei einer Anzahl von 
ungefähr 60 000 Literaturnummern etwa 24 000 
k. betragen werden, unter Zuſchuß von Bei— 
trägen aus anderen Kaſſen beſchafft werden. Da 
zur Herſtellung des Werks fünf Jahre in Aus— 
it zu nehmen find, wird gebeten, einen Beitrag 
aus der Kaſſe des Forſtvereins zu leiſten und zu 
teitimmen, in welcher Höhe derfelbe während der 
nächſten 5 Jahre angenommen werden kann. 

Nachdem Antragſteller noch einige Erläute— 
tungen gegeben hatte, bittet derſelbe zu dem Un— 
ternehmen während 5 Jahren jägrlich 1000 Mk. 
aus Vereinsmitteln zu bewilligen. Der Forſt— 
wirtſchaftsrat beſchloß hierauf einſtimmig und 
ohne Debatte, mit Wirkung von 1909 an demge— 
mäß zu verfahren. 

Zu Gegenſtand: 

7. Antrag des Forſtrats Eigner, 
zu erwägen, ob die nächſte Prü⸗— 
fung für Anwärter des mittleren 
Forſtdienſtes zweckmäßig erſt im 
Jahre 1910 ſtattfindet, führte Antrag: 
ſteler aus, daß zwar nach der Prüfungsordnung 
Abhaltung der Prüſung alle zwei Jahre beſtimmt 
ſei, daß alſo, nachdem die letzte Prüfung im 
Jahr 1907 ſtattgefunden habe, die nächſte in 1909 
abzuhalten ſei. Da ſich hierzu ſchwerlich mehr als 
wie ſeither) etwa 7 Prüflinge einfinden werden, 
iſt anzunehmen, daß ſich die für den Verein hieraus 
etwachſende Koſten verhältnismäßig hoch ſtellen 
würden, weshalb ſich eine ſeltnere Abhaltung der 
Prüfung empfehlen dürfte. Bei den Verhandlun— 
gen wird von verſchiedenen Seiten lebhaft für 
Erhaltung einer Stetigkeit, welche Intereſſenten 
eine Sicherheit in Bezug auf Abhaltung der 
Prüfungen zu geben geeignet iſt, geſprochen und 
von der Mehrheit beſchloſſen, an der ſeitherigen 
Prüfungsordnung feſtzuhalten, die nächſte Prü— 
ſung alſo in 1909 und zwar in Regensburg ab— 
zuhalten. Der Prüfungsausſchuß ſoll dabei un— 
verändert derſelbe bleiben. 

8. Antrag des Oberförſters Clau⸗ 
der⸗Nobitz betr. rechtzeitige Ver: 
ſendung der Druckſachen der Haupt: 
verſammlungen. 

Es wird ausgeführt, daß es zu ſpät ſei, wenn 
die Druckſachen (Exkurſionsſührer 2c.) den Teils 
nehmern erſt beim Betreten des Verſammlungs— 
ots eingehändigt würden. Dieſelben ſeien außer 
Stande ſich genügend zu orientieren, auch fänden 
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die Druckſachen nicht die Beachtung, welche ſie 
mit Rückſicht auf die darauf verwandte Mühe und 
Arbeit verdienten. Obwohl dieſer Antrag von 
verſchiedenen Seiten lebhaft unterſtützt wurde, 
findet andererſeits die Schwierigkeit, welche deſſen 
Durchführung bei der großen Zahl von Teilneh— 
mern und bei deren vielfach unregelmäßigem Ein- 
treffen bieten würde, Berückſichtigung und es wird 
mit Majorität beſchloſſen, über denſelben zur Ta— 
gesordnung überzugehen. 


B. Sonſtige Vorlagen. 

1. Beſchlußfaſſung über das in 
der letzten Sitzung in zweiter Le⸗ 
ſung beratene Thema: Unter mel: 
chen Umſtänden iſt der Uebergang 
der bäuerlichen Privatwaldun⸗ 
gen in den Beſitz des Staates, der 
Gemeinden oder des Großgrund⸗— 
beſitzes angezeigt? 

Als Berichterſtatter waren die bisherigen Re— 
ferenten Regierungs- und Forſtrat Frhr. von 
Spiegel und Forſtmeiſter Heyer aufgeführt, von 
welchen erſterer bemerkte, daß von beiden Herren 
beabſichtigt geweſen ſei, einen gemeinſchaftlichen 
Antrag vorzulegen. Dieſelben hätten aber bei 
einer Vorbeſprechung am Morgen beſchloſſen, 
dieſe Abſicht aufzugeben und ſich im weſent ichen 
dem Antrag, welchen Forſtrat Eßlinger vorgelegt 
hatte, anzuſchließen. Indem Berichterſtatter un— 
ter Bezugnahme auf frühere Ausführungen auf 
weiteres verzichtet, empfiehlt er im übrigen die 
Annahme des Eßlinger'ſchen Antrags. Auch von 


Oberforſtrat Reuß war ein ſchriftlicher Antrag 


über dieſe Frage vorgelegt worden, derſelbe wurde 
aber mit Rückſicht auf die Annahme des Eßlin— 
ger'ſchen Antrags abgelehnt. Dieſer Antrag, 
welcher von den Beteiligten als der für alle Ver— 
hältniſſe geeignetſte angeſehen und welchem zu 
lieb die anderen Anträge zurückgezogen wurden, 
wird von Forſtrat Eßlinger mit einigen Worten 
eingeleitet und ſand mit wenigen Abänderungen 
allgemeine Annahme. Derſelbe lautet hiernach 
wie folgt: 

1. Als bäuer iche Privatwaldungen im Sinne 
des Beratungsgegenſtandes ſind hauptſächlich die 
Zwerg- und Kleinbetriebe anzu⸗ 
ſehen, deren Größe nach den örtlichen Verhält— 
niſſen wechſelt. 

2. Die Reichsſtatiſtik gibt nach dem bisherigen 
Verfahren keinen ausreichenden Aufſchluß über 
die Verhältniſſe der Privatwaldungen, nament— 
lich fehlt ein ſehr wichtiger Punkt: die Par— 
zellenſtatiſtik. Es iſt daher die Herſtel— 
lung einer ſolſchen — unter Berückſichtigung der 
wirtichaft.ihen Verhältniſſe — anzuſtreben. In 
dieſer Hinſicht wäre von dem Vorſtande des deut— 


ſchen Forſtvereins das Erforderliche in die Wege 
zu leiten. 

3. Ein großer Teil der bäuerlichen Privat- 
waldungen, namentlich in ausgedehnten Gebieten 
des Oſtens, ſowie in ärmeren Gebirgsgegenden 
Süddeutſchlands beſindet ſich in ſtark herabge— 
wirtſchaftetem Zuſtande. 

4. Als Urſachen hierfür ſind anzuſehen: 

a) Zerſtückelung des bäuerlichen Waldbeſitzes; 

b) mangelhafte und unzweckmäßige Beſtands 
begründung; 

c) mangelhafte Pflege 
Schutz der Kulturen; 

d) unwirtſchaftliche Holznutzung und unzweck— 
mäßige Verwertung; 

e) unwirtſchaftliche Ausdehnung der Streu— 
nutzung und der ſonſtigen Nebennutzungen, na- 
mentlich der Waldweide. 

5. Unter dieſen Zuſtänden leidet nicht nur der 
Beſitzer ſelbſt, ſondern auch die Allgemeinheit. 
Wenn daher die bäuerlichen Beſitzer nicht in der 
Lage ſind, aus eigener Kraft eine Beſſerung der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ihres Waldbeſitzes 
herbeizuführen, wenn es ferner ausgeſchloſſen er 
ſcheint, eine ſolche Beſſerung durch entſprechende 
ſördernde Maßnahmen zu erreichen, wenn endlich 
die Veräußerung des herabgekommenen Waldes 
die wirtſchaftliche Lage des Beſitzers günſtig zu 
beeinfluſſen vermag, erſcheint der Ue bevgang 
der bäuerlichen Privatwaldungen in eine ſtärkere 
Hand im allgemeinen, ſowie im Intereſſe des 
Beſitzers angezeigt. 

6. Wenn dagegen, wie dies u. a. für größere 
Landſtriche Süddeutſchlands zutrifft, die Privat- 
waldungen ſich in einem befriedigenden Zuſtande 
beſinden und deren Beibehaltung für die wirt— 
ſchaftliche Lage der Beſitzer vorteilhaft iſt, er 
‚heint es angezeigt, daß ſeitens der Staalsbe— 
hörde und anderer beru'ener Organe (insbeſon— 
dere auch Vereine), die auf Hebung der Privat— 
waldwirtſchaft abzielenden Maßnahmen verſchie— 
dener Art mit allem Nachdruck gefördert werden. 

7. Die Waldankäufe durch den Staat und den 
Großgrundbeſitz haben hinter denjenigen durch 


und ungenügender 


Gemeinden und Angehörige des Bauernſtandes 
zurückzuſtehen, ſobald dieſe angemeſſene Prei’e 
l ieten. 


8. Wenn lein Wettbewerb der Gemeinden oder 
Angehörigen des Bauernſtandes in Frage kommt, 
iſt es Sache des Staates, den zum Kauf angebote— 
nen Bauernwald, ſofern er nicht allzu ungünſtig 
gelegen iſt, zu erwerben und zwar zu einem dem 
Wert entiiprehenden Preiſe. 

Zu Gegenſtand 3: Mitteilungen des 
Regierungsforſtdirektors a. D. 
Freiherr von Raesfeld betr.: Die 


für die nächſte Tagung des Forſt 
wirtſchaftsrats zur Beratung ge: 
ſtelllte Aufgabe: „Die Auf wen⸗ 
dungen öffentlicher Mittel für 
Hebung der Waldwirtſchaft im 
Vergleich zu denjenigen für die 
Land wirtſchaft“. weicher demſelben und 
Geheimen Regierungsrat Dr. Schwappach zur 
Berichterſtattung übertragen worden war, wurde 
beſchloſſen, denſelben vorerſt von der Tagesord— 
nung abzu etzen und zunächſt nochmals zur Be: 
handlung in den engeren Vorſtand gelangen zu 
laſſen. Hierzu waren in erſter Linie beſtimmend 
die mancherlei Unklarheiten, welche in dieſer Hin— 
ſicht beſtehen, wie die Art der Waldungen ob 
Private, Gemeinde- unter Umſtänden auch Staais⸗ 
wald und anderes, welche zunächſt eine genauere 
Feſtſetzung nötig erſcheinen laſſen. 

Zu 4: Welche Anforderungen 
ſind an die Ausbildung des Forſt⸗ 
ſchutz⸗ und Betriebsvollzugs⸗ 
perſonals zu ſtellen? ſind wie je.tber 
an Oberforſtrat Dr. v. Fürſt die Berichterſtat⸗ 
zung und Oberförſter Kurz die Mitberichterſtat— 
tung übertragen. Von beiden Herren waren ge— 
druckte Leitſätze aufgeſtellt und verteilt worden, 
von welchen diejenigen des erſteren wie ſolgt 
lauteten: 


1. Die Augbi.dung des Forſtſchutzperſonals 
durch Waldbau-(Forſtlehrlings-) Schulen hat eine 
ſtets ſteigende Ausdehnung gewonnen und dürſte 
dies wohl als Beweis für deren Zweckmäßigkeit 
zu erachten ſein. 

2. Die Ausbildung ſoll in Verbindung mit 
der ſich anſchließenden praktiſchen Schulung die 
Lehrlinge befähigen, dem Oberförſter einerſeits 
die nötige Hilfe im Betriebsvollzug wie anderer: 
ſeits die gebotene Unterſtützung im Bureaudienſt 
zu leiſten. 

3. Sie darf jedoch nicht weiter gehen als 
zur Erreichung dieſer Zwecke nötig: jedes „Zu: 
viel“ birgt die Gefahr in ſich anſpruchsvolles und 
unzufriedenes Perſonal zu ſchaffen. 

4. Eine gute, das Maß der gewöhnlichen 
Volksſchule etwas überſteigende Vorbildung, ein 
jährige Lehrzeit bei einem tüchtigen Oberförſter 
und einjähriger Beſuch einer Waldbauſchule 
dürften als zweckmäßigſte Art der Ausbildung zu 
erachten ſein. 


5. Es erſcheint jedoch nicht notwendig, daß | 


das geſam te Forſtſchutzperſonal dieſe Ausbil: 
dung beſitzt. Ein gemiſchtes Syſtem: Verwen— 
dung von Förſtern und Waldwärtern — wird 
ſich in vielen Fällen als das beſte erweiſen. 
Nach längeren Ausführungen, in denen er 
die Einrichtungen der einzelnen Staaten behan— 
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delte, die im weſentlichen mit dieſen Sätzen über- | daß daher eine Aufnahme dieſes Gegenſtandes 


einſtimmten, kommt Berichterſtatter zum Schluß 
dahin, daß ein tüchtiges für einen Beruf ent— 
ſprechend ausgebildetes, aber auch mit ſeiner Stel⸗ 
lung zufriedenes Perſonal für unſere Forſtver— 
waldungen von größter Bedeutung, ein ſolches 
zu erziehen eine wichtige Aufgabe derſelben ſei. 

Die Leitſätze des Mitberichterſtatters, welcher 


t 


| 


Ä 


nach der erfolgten Teilung des Themas das Ge: . 
biet der Gemeindewaldungen behandelte, lauteten 


folgendermaßen: 

1. Für Oberförſtereien, welche die Größe von 
23000 ha im allgemeinen nicht überſchreiten, 
wo die Tätigkeit des Schutz⸗ und Betriebsperſo⸗ 
nals nicht in die eines Revierförſters übergeht, 
iſt eine Ausbildung der Anwärter durch Förſter— 
ſchulen nicht erforderlich. 

2. Dem Anwärter ſollte ein Aufwand für 
ſeine Ausbildung nicht erwachſen. 

3. Die Anwärter aus dem Stande der Unter— 
offiziere zu nehmen, iſt zu empfehlen. 

4. Die Vorbereitung und Ausbildung für den 
Beruf ſoll in der Hauptſache durch eine mindeſtens 
zwei Jahre dauernde Lehr- oder Praktikantenzeit 
auf Oberförſtereien erzielt werden, während wel— 
cher der Anwärter den Unterhalt durch Entloh— 
nung ſeiner Arbeit im Walde findet. 

5. Die Kenntnis der für den Forſtſchutzbe— 
dienſteten wichtigen Vorſchriften der Forſtſtraf⸗-, 
Forſtpolizei-, Jagd», Fiſcherei-, Vogelſchutz- und 
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Arbeiterverſicherungsgeſetze wird zweckmäßig durch 
ſchlagen, da für die Tagesordnung der nächſten 


einen etwa zweimonatlichen Kurſus vermittelt. 


6. Um das Perſonal in den Körperſchafts⸗ 


waldungen nach ſeiner Leiſtungsfähigkeit dem 
ſtaatlichen Perſonal wenigſtens annähernd gleich 
zu bringen, iſt vielfach eine Ergänzung der be— 
ſtehenden Gemeindewaldgeſetzgebung dahin wün— 
ſchenswert, daß das Recht der waldbeſitzenden 
Körperſchaften auf Beſtellung eines Schutz- und 
Betriebsvollzugsperſonals durch ſachgemäße For— 
derungen beſchränkt wird. 

Nachdem Oberförſter Kurz ſich eingehend über 
die vorliegende Frage geäußert hatte, entwickelte 
ich eine lebhafte Debatte, an der ſich eine größere 
Anzahl von Teilnehmern beteiligte. 

Auf die von dem Vorſitzenden ſodann geſtellte 
Frage, ob der vorliegende Gegenſtand als geeig- 
net zur Verhandlung in einer Hauptverſammlung 
angeſehen werde, wurde der Wunſch ausgeſpro— 
chen, daß nach Aeußerungen in der forſtlichen 
Literatur dieſe Frage entſchieden zu bejahen und 
daß eine recht baldige Stellungnahme des Forſt⸗ 
vereins hierzu als ſehr erwünſcht anzuſehen ſei. 
Es ſei zu befürchten, daß aus den Kreiſen der 
Betriebs vollzugsbeamten eine Agitation gegen 
die aufgeſtellten Leitſätze beabſichtigt ſein könne, 


! 


auf die Tagesordnung der 1909er Hauptverfamm- 
lung zu empfehlen ſei. Da von feiner Seite des 
Forſtwirtſchaftsrats gegen dieſe Ausführungen 
ein Einſpruch erhoben wurde, nimmt der Vor— 
ſitzende an, daß derſelbe hiermit einverſtanden ſei 
und erklärt, dieſe Frage auf die Tagesordnung 
der nächſten Hauptverſammlung ſetzen zu wollen. 

Weiter bringt der Vorſitzende das Thema 
„Waldarbeiterfrage“ zur Sprache, wo— 
zu ſich Geheimerat Neumeiſter dahin äußerte, daß 
von den vier hierzu beſtimmten Referenten der 
aufgeſtellte Fragebogen geprüft und gebilligt wor— 
den ſei und daher angenommen werden könne, 
daß dieſelbe ſich dazu eigne einen Gegenſtand der 
Tagesordnung einer der nächſten Plenarſitzungen 
zu bilden. 

Sodann kommt in Folge eines von Kammer- 
direktor Stockhauſen geſtellten Antrags folgender 
Beſchluß zur Annahme: 

„Forſtvereinen, die Vertreter in den Forſt— 
wirtſchaftsrat nach Maßgabe der ihnen durch die 
Satzungen hierzu gegebenen Ermächtigung ent— 
ſenden, ſollen künſtig auf ihren Antrag zur teil⸗ 
weiſen Deckung der ihnen hieraus erwachſenden 
Koſten verſuchsweiſe bis auf weiteres Beiträge 
bis zur Höhe der für die Reiſe der Vertreter ent⸗ 
ſtehenden baren Reiſekoſten (Fahrkarte, Ab⸗ nnd 
Zugang) aus der Kalle des deutſchen Forſtver— 
eins gegeben werden“. 

Von dem Vorſitzenden wurde weiter vorge— 


Hauptverſammlungen genügend vorgearbeitet wor⸗ 
den ſei, die Winterſitzungen des Forſtwirtſchafts— 
rats bis auf weiteres ausfallen zu laſſen, welchem 
Vorſchlag der Forſtwirtſchaftsrat ſich ohne be— 
ſondere weitere Verhandlungen anſchloß. | 

Zu Gegenſtand der Tagesordnung 

6. Zeitgemäßes Forſteinrich⸗ 
tungs verfahren und die Einrich⸗ 
tung von bejonderen Forſtein⸗ 
richtungsämtern war von dem Bericht— 
erſtatter Oberforſtmeiſter Fricke eine größere An- 
zahl von Leitſätzen verteilt worden, auf welche 
jedoch hier näher einzugehen verzichtet wird, da 
dieſes Thema wegen Mangel an Zeit nicht be— 
handelt werden konnte. 

Der Vorſchlag des Vorſitzenden, dieſe Frage 
als dritten Beratungsgegenſtand auf die nächſt— 
jährige Sommerverſammlung des Forſtwirtſchafts⸗ 
rats zu ſetzen, wobei Oberſorſtmeiſter Fricke wie— 
derum als Berichterſtatter und Geheimerat Neu— 
meiſter als zweiter Berichterſtatter zu beſtellen ſein 
möchte, wurde kurzer Hand angenommen. 

Zu Frage 


2. Welche Geſichtspunkte ſind 


186 


maßgebend für die Beſtimmung 
der Größe der Oberförſtereien? 
hatte Profeſſor Dr. Bühler die Berichter⸗ 
ſtattung übernommen und eine große Anzahl von 
Karten mit finanzieller Unterſtützung des Forſt⸗ 
vereins anfertigen laſſen. Durch dieſe wird die 
Größe der Reviere, Waldfläche, Derbholzanfall, 
Nutzholzprozent, Durchforſtungsfläche, Hauer: 
löhne, Kulturkoſten, Wegbaukoſten, Geſamtausgabe 
und vieles andere, überhaupt alle Verhältniſſe, 
durch welche die Größe der Verwaltungsbezirke 
beeinflußt werden, in verſchiedenen Farben darge- 
ſtellt. Berichterſtatter gab im Einzelnen Erklä— 


rungen zu den Karten, von anderer Seite wurden 
Bemerkungen dazu nicht gemacht. 
Damit war die Tagesordnung erſchöpft und 
der Vorſitzende ſchloß hierauf die Tagung. 
Schließlich ſei noch erwähnt, daß am Sonn⸗ 
tag, 6. September ein gemeinſchaftlicher Ausflug 
ins Wuppertal unternommen worden war. Dieſe 
Tour zur Beſichtigung der rieſig hohen Kailer- 
brücke bei Müngſten, des neu hergerichteten Schloſ⸗ 
ſes Burg und der Talſperre bei Remſcheid mit 
landſchaftlich ſchöner Umgebung wird jedem Teil: 
| nehmer daran in angenehmſter Erinnerung blei- 
ben. 


— 


Notizen. 


— 


A. Einiges über das Abtriebsergebnis von 16 ha 


Hochwald. 
von Forſtaſſeſſor Keudel in Nidda. 
Infolge Austauſches der vom Domanialwald der 


Oberſörſterei Nidda eingeſchloſſenen Privatwieſen in der 
Gemarkung Fauerbach gegen abzuholzendes Waldgelände 
mußten im Winter 1907/8 in hieſiger Oberförſterei 15,9 ha 
Hochwald abgetrieben werden. Ein Abtrieb von ſolcher 
Größe dürfte unter den heutigen Verhältniſſen wohl zu 
den Seltenheiten gehören, und deshalb auch das Ergeb— 
nis desſelben in Bezug auf die Nutzholzausbeute und den 


Geldertrag von einigem Intereſſe fein, weshalb ich im 
Nachſtehenden einige Mitteilungen hierüber machen möchte. 
Der zum Abtrieb gelangte Beſtand wurde aus 116 
jährigen Buchen (7%) und Eichen (3/,0), welchen in 
3 Horſten 70jährige Lärchen und ganz vereinzelte Fichten 
von gleichem Alter beigemiſcht waren, gebildet und gehörte 
zur II. Buchenbonität. Sein Schlußgrad konnte nur noch 
mit 0,7 bezeichnet werden. — Die nachſtehende Tabelle 
gibt einen Ueberblick über die bei den einzelnen Holz⸗ 
arten angefallenen Sortimente, deren Verwertung und die 
hierbei erzielten Erlöſe. 


Ergebnis 
Brennholz 


Nutz⸗ und 
Brennholz 


fm 


Holzart Nutzholz 


fm fm 


798,55 
Buche 2652,87 | 4096,49 
Lärche 16,85 75,25 
Fichte 0,59 2,65 


Im Ganzen | 2604,00 | 3468.77 | 6182,77 


Die Nutzhölzer verteilten ſich dabei wie folgt nach 
Maſſe und Wert auf die einzelnen Stammklaſſen, die nach 
dem Mittendurchmeſſer abgeſtuft ſind: 


Holzart 1 II II. iv v vl 
(60 u. mehr) (0-59) (40-49) (30 89) (25 — 20) (unt. 25) 
Eiche (nw) 2,47 6,10 57,21 423,74 215,80 455 01 
Erlös v. fm 46.76 34,08 30,02 28,34 19,81 10,80 
Buche (m) — 54.62 279,89 1018,43 95,68 — 
Erlös p. m — 29,01 18,62 16,68 14.00 — 
Lärche (n) — — 6,89 8.8) 1480 31,41 
Etlös v. fm — — 27,59 18,92 22,06 19,34 


Der auffallend niedrige Preis der Eichenftänmme V. 
und VI. Kl. erklärt ſich daraus, daß das Grubenholz im 
Frühjahr 1908 bei ſehr ungünſtiger Konjunktur verwertet 
werden mußte. 


Nach obiger Tabelle beträgt der Geſamtanfall auf 
15,9 ha 6132,77 fm oder 385,7 fm pro ha. Der Geſamt⸗ 
erlös beläuft fi) auf 74 233,48 M oder 4668,77 M pro 
ha. An Holzhauer- und Rückerlohn wurden insgeſamt 


Geldertrag Erlös pro fm 
Nutz⸗ und | Nu: | Brenn: Rupı. 
n Brennholz holz | holz 17 
Mk. Mk. Mk. Mk. Nl. 


21 921,74 


24 93597 22 858,87 47 794.34 | 17297 | 862 1167 
1194,00 30,00 | 1224,00 | 20,44 1627 
22.00 0,60 22.60 | 1028 | 120 | 88 


48.078,71 | 26 159,77 | 74.233,48 


11 058,55 M verausgabt, mithin bleiben als ernteloften: 
freier Erlös 63 174,93 M oder 3973,27 M pro ha. 

Zum Schluſſe möchte ich noch auf das aus obiger 
Tabelle erſichtliche verhältnismäßig hohe Nutzholzprozent 
(35,2) der Buche hinweiſen und hierbei erwähnen, dab 
hier beim Abtrieb eines 135jährigen reinen Buchenbeftar: 
des III. Bonität aus dem Geſamtanfall von 504 fm 
40% Buchenſtammholz ausſortiert und für den Fes 
meter im Durchſchnitt 18,18 M erlöft wurden. 


B. Bemerkungen zu vorſtehender Notiz: 
Abtriebsergebnis von 16 ha Hochwald. 


Die hier mitgeteilten Zahlen liefern m. E. einen 
ſprechenden Beleg dafür, daß bei den ſog. „Feldbe⸗ 
reinigungen“ zuweilen doch recht willkürlich und 
rückſichtslos mit dem Walde umgeſprungen wird. 

Der hier in Rede ſtehende Beſtand befand ſich im 
beſten Zuwachs. In demſelben lag eine meiner ſchönſten 
Buchen⸗Ertrags⸗Verſuchsflächen, deren wiederholte Auf⸗ 
nahme folgende Ergebniſſe pro ha geliefert hat. 
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Beit der Aufnahme Holzalter 
Herbſt 1891 100 Jahre 
Winter 1896 / 105 „ 

17 77 105 77 
5 19012 110 „ 
IL IL 110 77 
5 1906 7 115 „ 


Zur Zeit der letzten Aufnahme fand kein 
ſiatt, weil der Kahlabtrieb bevorſtand. ; _ 

Aus den vorſtehenden Aufnahme-Ergebniſſen laſſen 
ſich folgende F ableiten: 


Aushieb 


572 — 200 
Vom 100. bis 105. Jahre: 572 + 532 > 55 1,45 
503 — 446 200 
„ 105. „ 110. 77 503 + 446 > 5 2,40 
U U te 


440 + 352 5 | 

„Die Lichtungshiebe haben alſo den relativen Zuwachs 
auf den dreifachen Betrag geſteigert. Auch anderwärts 
babe ich 4.5% Zuwachs in Buchen⸗Verjüngungsflächen 
feſigeſtellt, und zwar dauernd für die ganze Verjüngungs⸗ 
zeit. 
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Jedoch wird in dem zweiten Gliede dieſer Formel 
das ſog. Verwaltungskoſten-Kapital V außer Anſatz zu 
bleiben haben, weil ja durch die Abtretung einer ſolchen 
Waldfläche an den Verwaltungskoſten nichts geſpart wird. 


Inu vorliegenden Falle iſt nun A abzüglich der 
Erntekoſten — 63 175 NM. 
Das Wertzuwachsprozent 2 möge, um ja nicht zu 


viel zu rechnen, im ganzen — 4,5 geſetzt werden. Dabei 

wird alſo für die Buchen ein Preiszuwachs überhaupt 

nicht in Anſatz gebracht. Eichen und Lärchen reagieren 

auf Lichtungshiebe wohl in etwas geringerem Maß als 

die Buche; was aber hierdurch an a verloren geht, wird 
1,045 1 
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Ergebnis 
Hauptbeſtand — 532 fm 


Vorbereitungshieb == 126 „ * 572 
Reftbeitand — 446 „ 

Nachlichtung - 151, \ 503 
Reſtbeſtand — 352, J 


L = 440 L 


Auf Grund dieſes Prozentſatzes läßt ſich nun leicht 
der Schaden berechnen, welcher dem Walbdbeſitzer hier 
durch den Kahlabtrieb zugefügt worden iſt. Derſelbe iſt 
bekanntlich in dem Unterſchied zwiſchen Verkauſs- und 
Erwartungswert des Holzbeſtandes zu finden, alſo nach 
der Formel: 


Au +Da- 140 p. .. B T VMC -. 


Hen -- An — Lope Am 
Hierin kann man 
Au + Du. 1, op -n .. . Am 1, oz u— 
ſetzen, wobei 2 das Wert zuwachs prozent des 


Beſtandes bedeutet, das ſich bekanntlich aus Maſſen- und 
Preis⸗ oder Qualitäts-Zuwachsprozent (a ＋ b) zuſam⸗ 
menſetzt. Dann nimmt unſere Forniel folgende Geſtalt an: 
1, pu- — 1 
1, ũ ph 
ſicher durch b erſetzt: denn bei dieſen Nutzhölzern 
jedenfalls ein erheblicher Qualitätszuwachs vorhanden. 
Der Rechnungszinsfuß p ift nach meinem ausgedehn— 
ten Ermittelungen bei Buchenhochwald in Oberheſſen zu 
29% zu bemeſſen: ich will aber mit Rückſicht auf die 
beigemiſchten wertvolleren Nutzhölzer mit 2,50% rechnen. 
Der Bodenwert endlich möge zu 600 M pro ha — 
das iſt gewiß nicht zu wenig — veranſchlagt werden. 
Würde nun unſer Beſtand anſtatt kahl abgetrieben zu 
werden, im Laufe einer Wjährigen Verjüngungsperiode 
durch allmähliche Auslichtung abgenutzt, ſo hätten wir 
durchſchnittlich noch 10jährigen Zuwachs zu unterſtellen. 
alſo u— m — 0 zu ſetzen. Somit ergibt ſich 


1.025 0 — 1 „ 1,55 0,28 
in 63175 (128 1) 9540 1% 


it 


— 68175 >< 0,21 — 9540 . 0,22 — 13267 — 2009 11168 M. 
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Alſo eine Schädigung des Wald be 
bers um 11168 Mark oder rund 18 % des 
ſtandswertes! 

Gegen dieſe Berechnung möchte allenfalls eingewen— 
det werden, daß der Erlös von 63 175 M ja baares Geld 
ſei, das verzinslich angelegt nicht 2,5, ſondern 3,5 oder 
4 % Zinſen trage. 

Dieſer Einwand wäre jedoch nur dann berechtigt, 
wenn nachgewieſen werden könnte, daß 

1. der Abtriebserlös von 63175 M als Extrahieb 
neben der regelmäßigen Holznutzung, deren Geld— 
betrag eben doch nicht zinstragend angelegt, fon: 
dern zur Beſtreitung laufender Ausgaben verwendet 
wird, verrechnet worden ſei und 

daß hierdurch keine Störung im Normalzuſtand des 
Waldes, insbeſondere ini normalen Holzvorrat ent: 
ſtanden ſei, die ſpäter durch Einſparungen wieder er— 
ſetzt werden müßte. Denn letztere bedeuten doch nichts 
anderes als Kapital-Auſwendungen, die ſich nur zu 
höchſtens 2,5 % rentieren. 

Ob die Feldbereinigungs-Behörde ſich wohl die Mühe 
gemacht haben wird, dieſe Nachweiſe zu erbringen? Ich 
glaube es nicht, denn ich habe auch anderwärts die Er— 
fahrung gemacht, daß man bei ſolchen Gelegenheiten den 
Wald als quantité négligenble behandeln zu dürfen 
glaubt. Das follten wir Forſtleute uns doch einmal höf— 
lich verbitten. 

Aber der oben berechnete Schaden von 11 168 M ift 
noch nicht einmal der einzige! Hat man doch die Forſt— 
verwaltung gezwungen, 670 fm ſchwächeres Eichen-Nutz— 
holz gerade in einer Zeit auf den Markt zu werfen, wo 
die Grubenholzpreiſe um 5 bis 7 Mark p. fm gegen die 
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Vorjahre geſunken waren. 


Das bedeutet einen weiteren 
Verluſt von ca. 4000 M für den Walbbeſitzer. 

Videant consules ! 
Dr. Wimmenauer. 


C. Druckfehler⸗Gerichtigung. 


In dem Nekrolog „Hofrat Joſeph Friedrich“, Mär;- 
heft S. 111, linke Spalte, Zeile 2 von unten, iſt an— 
ſtatt „monatlich“ zu leſen: „namentlich“. D. Red. 


D. Natſuno . 
Von Katharina Zitelmann. 


Vor kurzem ſtarb in Tokio der vortreffliche Mann, 
von deſſen Verdienſten dieſer Aufſatz handelt. 

Daß Japan außer ſeiner Heeresorganiſation und mili— 
täriſchen Ausbildung viele ſeiner Einrichtungen Deutſch— 
land verdankt, iſt allgemein bekannt. Ich möchte hier von 
einem Zweige des Wiſſens erzählen, der wenig von ſich 
reden macht und doch wichtig genug für das Gedeihen des 
Ganzen iſt. Ich meine die + orſtwiſſenſchaft um 
Mirtihaft, in der Deutſchlands Vor⸗ 
bild alsmaßgebend anerkannt und nad- 
geahmt wird, wie in Japan, fo in Britiſch-Indien, 
Burma und vielen anderen Ländern. 

Aber es bedurfte eines tüchtigen und organiſatoriſchen 
Geiſtes, um vor mehr denn dreißig Jahren im Aufang 
der modernen Entwicklung Japans zu dieſer Einſicht und 
zu dem Entſchluß zu gelangen, die deutſche Forſtwirt— 
ſchaft dorthin zu übertragen. Unter den 80 jungen Ja— 
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panern, die noch während des franzöſiſchen Krieges nach 
Deutſchland kamen, um ſeine Einrichtungen zu ſtudieren, 
befand ſich einer, Matſuno mit Namen, der, ſchon 
26 jährig, ſeine in Japan betriebenen mediziniſchen Stu- 
dien abbrach, um ſich der in feinem Vaterlande nur ein 
ſeitig betriebenen ad zu widmen. Er ſtu⸗ 
dierte in Eberswal e mehrere Jahre und beſuchte auch 
die anderen Forſtakademien, um ſich mit ihren Einrich⸗ 
tungen bekannt zu machen. Nachdem er dann auch noch 
in Berlin die einſchlägigen Wiſſenszweige an der Univer— 
ſität und Landwirtſchaftlichen Hochſchule gehört hatte, 
kehrte er nach fünfjährigem Aufenthalt in Deutſchland in 
ſeine Heimat zurück, in der er ſich ein europäiſches Haus 
baute. Hatte er doch eine deutſche Braut gewonnen, der 
zuliebe er zum Chriſtentum übergetreten war. 

Herr Matſuno ward zuerſt als Beamter im Minifte- 
rium angeſtellt und wu te nun, die am Ruder ſtehen⸗ 
den Staatsmänner für ſeine Ideen zu gewinnen — ohne 
den geringſten Erfolg. Es gab damals eine unerfreuliche 
Zeit des Schwankens. Die Mfniſter wechſelten ſortwäh— 
rend und hatten weder Zeit noch Luſt, zu dem vielen 
Neuen, das ſie beſtürmte, ſich auf ſo Unwichtiges und 
ſcheinbar Fernliegendes einzulaſſen. Matſuno begriff, daß 
er andere Wege gehen müſſe. Er begann Vorträge über 
ſeine geliebte Wiſſenſchaft zu halten, vor wenigen Zu— 
hörern zuerſt, bald vor mehr. Es gelang ihm, dieſe zu 
intereſſieren und einige davon zu ſeinen begeiſterten 
Schülern zu machen. Ein Jahr ſpäter bereits gründete er 
einen Verein von Freunden der Forſtkultur, deſſen Vor— 
ſitz ein ihm befreundeter Fürſt übernahm. Sein Nane 
machte die höchſten Kreiſe auf Matſunos Beſtrebungen 
aufmerkſam. Zollbreit gewannen dieſe Boden, und 
der Verein, dem bald die einflußreichſten Männer beitra- 
ten, half beim Miniſterium, die Errichtung einer Forſt⸗ 
akademie und einer kleinen Verſuchsanſtalt nach Ebers⸗ 
walder Muſter e Matſuno organiſierte und 
leitete I hielt Vorleſungen und unterrichtete praktiſch, 
anfänglich als einziger Lehrer, ſpäter mit Dr. Nakamura 
und anderen. Ihre Schüler — felder noch zu wenig — 
ſind es, die heute als Forſtmeiſter die herrlichen Staats⸗ 
wälder verwalten und vor der durch die Bodenſpekulation 
drohenden Vernichtung bewahren. War es doch Herr 
Matſuno, der damals den Verkauf des Uyenoparks in 
Tokio, den ein Geſchäftsmann für 1000 Nen erſtehen 
wollte, verhinderte. Die geldbedürftige Regierung war 
drauf und dran, auf das Gebot einzugehen und die 
Haupterholungsſtätte der Hauptſtadt zu opfern. 

Sehr viel ſpäter konnte atſuno an die Gründung 
einer ee denken, die leider ſeit dem Kriege aus 
Mangel an Geld feiern muß, aber hoffentlich bald wieder 
in Tätigkeit treten kann. Vor 8 Jahren etwa ward die 
der Univerſität angegliederte Forſtakademie auch räumlich 
mit dieſer vereinigt, während in den alten Gebäuden eine 
Landwirtſchaftsſchule eröffnet wurde, für die man auch 
das angrenzende Terrain zu praktiſchen Verſuchen ge— 
brauchte. 

Mntſuno war es ſchon längſt zu klein geworden, und 
es gelang ihm, eine Meile außerhalb Tokios, in Meguro, 
für einen außerordentlich geringen Preis ein Gelände von 
14 Hektar zu erwerben, um dort eine allen Anforderun- 
gen der Neuzeit entſprechende forſtliche Verſuchsanſtalt zu 
gründen. Es war mir vergönnt, ſie unter der Führung 
ihres Leiters kennen zu lernen. 

Japan beſitzt über 400 Arten einheimiſcher Wald— 
bäume, während es etwa 28 deutſche gibt. Dieſe wiſſen— 
ſchaftlich feſtzuſtellen, die eigenen und fremden Baumarten 
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aus Samen zu ziehen, ihre Lebensbedingungen und iht 
praktiſche Verwendbarkeit feſtzuſtellen, iſt der Zweck det 
Anſtalt, deren Tätigkeit in viele andere Gebiete übergreift. 
Außer der Botanik iſt die Zoologie ſtark beteiligt. Ale 
im Walde vorkommenden Tiere, vom Raubtier bis zum 
kleinſten Inſekt, werden unterſucht und find ausgeſtopft 
oder präpariert in Muſeen geſammelt hier zu finden. 
Man betreibt ſogar in einem Waldgewäſſer Fiſchzucht. 
In einem chemiſchen Laboratorium wird gekocht und de⸗ 
ſtilliert. Eine Köhlerei prüft die Hölzer auf ihren Feue— 
ut und den Eſſiggehalt. In einem Treibhaus 
werden tropiſche Pflanzen gezogen, und eine mit den ver: 
ſchiedenſten Maſchinen neueſter europäiſcher Konſtrukton 
ausgeſtattete Tiſchlerwerkſtätte iſt zum Unterricht von 
Drechſlern und Tiſchlern vorhanden. In dem Hauptae⸗ 
bäude aber, das über eine große Bibliothek gebietet, ſitzen 
junge Gelehrte bei wiſſenſchaftlichen Arbeiten, bemüht, dae 
reiche Material, das hier geſammelt wird, der Welt mit: 
zuteilen. Einige von ihnen waren in Deutſchland, und 
alle erkennen willig die deut ſche Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft als ihre Meiſterin an. 

Das Gelände ſelbſt iſt natürlich viel zu groß, als daß 
ich es hätte durchſchreiten können. Aber ich ſah den ſchön⸗ 
ſten Teil davon, die lange Allee prachtvoller Nadel: 
bäume, Zupreſſen, Pinien, Kryptomerien, Lärchen, Ian: 
nen und Fichten in allen ihren zahlloſen Arten, die ver: 
ſchiedenen Sorten von Eichen, die Bambus- und Namp- 
. und -pflanzungen, die „intereſſanten“ Bäume. 
eren Namen ich nicht alle behalten habe, fo die Gingko, 
deren Nadeln zu Blättern zuſammengewachſen find, Blu: 
tenbäume und Zierſträucher, die ich aus unſeren Parks 
kannte uſw. Auch durch die Pflanzgärten ward ich ac 
führt, wo für eine Mark das Stück Bäumchen an das 
Publikum verkauft werden. Als ich fragte, wie es mie: 
lich, ſei, jo viele alte Bäume hier nach jo kurzem Be: 
ſteben der Anlage beiſammen zu finden, meinte Herr 
Matſuno lächelnd, das ſei die Kunſt der Gärtner und die 
Gunſt des Klimas, die Japan vor dem Abendland vor: 
aus habe. Sie verſtünden es, Bäume jeden Alters zu kt: 
pflanzen. N | x 

Herrn Matſuno verdankt auch ein Prachtwerk: „ii 
Waldbäume Japans“ ſeine Entſtehung, das in den „ud 
lreiſen Deutſchlands wohl bekannt in dürfte und das 
vergriffen iſt. Es wurde auf Koſten der Regierung a: 
druckt, und man bietet jetzt hohe Preiſe für ein Exemplat 
Japaniſche Maler haben mit höchſter Naturtreue nicht nut 
den Baum, ſondern deſſen Blüte, Samen, Früchte, Hol; 
durchſchnitte ulm. in Farben wiedergegeben, und dieſe tet: 
chen Illuſtrationen machen das Werk auch für den Laien 
höchſt ſehenswert und intereſſant. N 
N Herr Matſuno war ein alter Herr von ſehr ariſtolta⸗ 
tiſcher Erſcheinung und ganz ſchlichtem Weſen, der in 
glücklichſter Ehe mit ſeiner deutſchen Gattin lebte. Auf 
dieſe ſtolz zu fein, hatte er freilich allen Grund. Sie hat 
als ganz junge Frau den erſten Kindergarten und einiae 
Jahre ſpäter eine Schule für Kindergärtnerinnen in Ja— 
pan gegründet und iſt bis vor wenigen Jahren, wo 
Krankheit ſie zwang, ihre Tätigkeit aufzugeben, von der 
Regierung in allen möglichen Stellungen beſchäftigt wor 
den. Ein Ehrengeſchenk des Kaiſers und cin Dankſchrei⸗ 
ben haben ihre Verdienſte um das neue Vaterland ancı: 
kannt. Sie iſt von Japanern und deutſchen Landsleuten, 
denen ſie mit Rat und Tat beiſteht, gleich hoch geehrt. 
und auch ich habe Gelegenheit gehabt, mich an der warm⸗ 
herzigen Güte der trefflichen Frau und ihrer geiſtigen 
Friſche zu erfreuen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimme nauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Suuerländer in Frankfurt a. M. — G. Ott o's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Ueber Riebszugswintſchaft in Sachſen 


hat der Königlich Sächſiſche Oberförſter, Herr Pauſe 
zu Hirſchberg im Erzgebirge, im Oktoberheft dieſer 
Zeitſchrift einen Artikel veröffentlicht, in dem u. a. auf 
eine von mir verfaßte, im 51. Bande des Tharandter 
Jahrbuches enthaltene Abhandlung Bezug genommen 
worden iſt. Dieſe Abhandlung weiſt die erzielten 
„Verſteigerungserlöſe der hauptſächlichſten Nadelholz⸗ 
jortimente in den Königlich Sächſiſchen Staatsforſten 
während der zwei Jahrzehnte 1880/89 und 1890/99" 
nach und beſchäftigt ſich auf Grund der damaligen 
Preisverhältniſſe auch mit der finanziellen Hiebsreife 
der Fichtenbeſtäͤnde in den Säͤchſiſchen Staatsforſten. 


Nach Pauſe hätte als Wirtſchaftsziel für Sachſen 
„ein normal beſtockter, ſich aus möglichſt gebrauchs⸗ 
fähigen Stammindividuen zuſammenſetzender Beſtand 
mit etwa 35% Stammaſſe (in Stämmen mit) über 
22 em Mittenſtärke zu gelten, die beim Zer⸗ 
ſchneiden in Klötze einem Klotzholzausfall von 40% 
der Beſtandsmaſſe gleichkommen würde.“ (Oktoberheft 
1908, S. 345). Ferner ſei es bei Klotzholzwirtſchaft 
am vorteilhafteſten, „wenn 40°/o der Abtriebs— 
maſſe den Klötzen von 22 cm Oberſtärke aufwärts 
zugerechnet werden können.“ (S. 348 a. a O.) 


Die Unterlagen zu der im Tharandter Jahrbuch 
enthaltenen Abhandlung ſind den vierteljährlich von 
den Oberforſtmeiſtereien beim Finanzminiſterium ein= 
zureichenden Ueberſichten entnommen worden, welche 
die in den einzelnen Forſtbezirken auktionsweiſe ver: 
kauften Nutz⸗ und Brennderbholzmaſſen und die Reis⸗ 
ſtangen ſamt zugehörigen Erlöſen enthalten. Von 
den Reisſtangen abgeſehen, geben die Ueberſichten ſo— 
nach lediglich über das Derbholz und ſeine 
Preife und zwar in Ermangelung einer getrennten 
Buchung ſowohl über Abtriebs- wie Zwiſchen⸗ 
nutzungsmaſſen Auſſchluß. 


Die aus meiner Abhandlung angezogene Schluß— 
ſolgerung iſt im Hinblick auf die in den 20 Jahren 
188099 in Sachſen ſortiert verkauften Stämme 


und die erzielten Erlöſe gezogen worden, d. h. auf 
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rund 1 246 000 fm oder 70% aller auktionsweiſe 
verkauften Stämme im Jahrzehnt 1880/89 und 
rund 1 805 000 fm oder 830% im Jahrzehnt 1890/99. 

Sie lautet: 

„Das Ziel unſerer (der ſächſiſchen) Wirtſchaft iſt 
darin zu ſuchen, normale Beſtände mit etwa 350% 
Stammaſſe (bezogen auf die geſamte während des 
Beſtandslebens als Abtriebs-⸗ und Zwiſchennutzung ein: 
gehende Stam maſſe nöchte ich der Unzweideutig⸗ 
keit halber einfügen) in Stämmen von 2329 em 
Mittenſtärke zu erziehen.“ Die Erziehung von 
Stämmen mit 30 und mehr em Mittenſtärke iſt 
(Thar. Jahrb. 51. B., S. 49 u. 50) für Sachſen 
nach den damaligen Preisverhältniſſen ausdrücklich als 
unvorteilhaft hingeſtellt worden. 

Ferner: „Beim Zerſchneiden in Klötze ergibt ſich 
für eine Produktion von 35% der Maſſe in Stämmen 
mit 23/29 em Mittendurchmeſſer (und die gleichzeitig 
ausfallenden etwa 45% der Maſſe in Stämmen mit 
16/22 cm Mittendurchmeſſer) ein Klotzholzausfall von 
etwa 40% der Maſſe mit über 22 cm Oberſtärke“ 
(bezogen auf die geſamte Klotzholzmaſſe und nicht nur 
auf die Abtriebsnutzung.) 

Dieſe 40% Klotzholzmaſſe mit über 22 em Ober— 
ſtärke iſt aus den in finanziell hiebsreifen Beſtänden 
als ideal angenommenen 35% Stämmen mit 23/29 cm 
und den 45% Stämmen mit 16 22 em Mitten: 
durchmeſſer unter Benutzung von Ergebniſſen ft a mm: 
und klotzholzweiſer Aufbereitung der Klaſſen— 
und Beſtandsmittelſtämme von den Flächen der ſächſi— 
ſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt berechnet worden. 

Der Pauſe'ſche Artikel gibt keine Auskunft über 
den prozentualen Anteil der einzelnen Stamm klaſſen 
an der geſamten Stammholzmaſſe im Abtriebsjahre. 
Ohne Kenntnis dieſes prozentualen Anteiles iſt eine 
Nachprüfung des für finanziell hiebsreife Beſtände von 
mir angegebenen Ausfalles an Klötzen mit über 22 em 
Qberſtärke auf ſeine Richtigkeit unmöglich. 

Die im Oktoberheft S. 348 dieſer Zeitſchrift für 
die verſchiedenen Beſtandsalter angegebenen 


Prozentanteile der über 22 em ſtarken Klötze ſind auf 
26 
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die Summe von Derbholz und Reiſig im Ib: 
triebsjahre bezogen. Die Prozente müſſen daher 
von den im Tharandter Jahrbuche veröffentlichten 
auf das geſamte als Abtriebs- und Zwiſchen⸗ 
nutzung eingehende Stamm- oder Klotzholz 
bezogenen abweichen. 

Die Aufſtellung von Prozentzahlen über den Anteil 
der Starkhölzer am Ertrage zum Zwecke, das Wirt— 
ſchaftsziel möglichſt genau zu bezeichnen, iſt m. E. beim 
heutigen Wirtſchaftsbetriebe unter Außerachtlaſſung 
der Zwiſchennutzungen nicht rätlich, da durch ſolche 
Prozeutzahlen doch nur der letzte (meiſt 10jährige) 
Abſchnitt des Beſtandslebens mit dem allerdings ſehr 
in die Wagſchale fallenden Abtriebe erfaßt werden 
kann. Die Beziehung auf Derbholz plus Reiſig läßt 
die von Pauſe gegebenen Prozente nur zum Vergleich 
für Reviere mit ganz derſelben Reiſigaufbereitung ge— 
eignet erſcheinen. .Dieſe iſt aber nicht ſelten ſchon in 
verſchiedenen Teilen desſelben Revieres nach Art und 
Umfang verſchieden. 

Der Umſtand, daß 1880/89 von rund 2 043 000 fm 
ſortiert verkauften Klötzen 39%, 1890 99 von rund 
2 410 000 fm ſortiert verkauften Klötzen 37% den 
Klötzen mit über 22 em Oberſtärke angehörten, ſowie 
die Ergebniſſe (Thar. Jahrb. 51 B. S. 63) beim 
Zerſchneiden ſehr langer Stämme in Klötze weiſen dar: 
auf hin, daß in finanziell hiebsreifen Beſtänden der 
Prozentſatz der ſtarken Klötze bei gleicher Be— 
ziehung wie in meiner Abhandlung auch für's 
Hirſchberger Revier mit ſeinen ganz vorzüglichen 
Wuchsverhältniſſen jedenfalls nicht über 45% fteigt. 

Wenn Herr Pauſe faſt durchweg weſentlich höhere 
Prozentzahlen für den Anteil der ſtarken Klötze er: 
halten hat (Oktober-Heft S. 348), ſo beruht dies neben 
der anderweiten Beziehung der Prozeute offenbar dar— 
auf, daß die genutzten Beſtände ziemlich viel Stämme 
mit über 29 em Mittendurchmeſſer enthalten haben. 

Die angeſtellten Bodenwertsberechnungen weiſen 
auf einen finanziellen Umtrieb der Hirſchberger Be 
ſtände von etwa 70,75 Jahren hin, ein Umtrieb, der 
mit dem ſeinerzeit von mir für die beſten Standorts— 
lagen bei einer Verzinſung von 2,5 — 3% ermittelten 
übereinſtimmt. Der Fichtenkahlſchlagwirtſchaft des 
Hirſchberger Revieres iſt in Wirklichkeit der 80jährige 
Umtrieb zu Grunde gelegt worden, während das 
Durchſchnittsalter der für 190514 zum Kahlabtrieb 
beſtimmten Orte unter Einſtellung aller über 100jäh— 
rigen Hölzer mit 105 Jahren - 91 Jahre, zur Zeit 
des Abtriebes alſo im Mittel 96 Jahre beträgt. 

Die Abnutzung der alten Hölzer iſt im Hinblick 
auf den Steilabfall der berechneten Bodenwerte vom 
75. zum 85. Jahre mit finanziellen Opfern verbunden, 
ſolange wenigſtens, als nicht die ſehr ſtarken Klötze 


(30 und mehr em Oberſtärke) von den Käufern be⸗ 
deutend höher bezahlt werden als gegenwärtig. Das 
wird aber bei dem faſt ausſchließlich lokalen Abjate 
des Hirſchberger Revieres vermutlich erſt bei weſent⸗ 
lich niedrigerem Angebot von Starkhölzern erfolgen, 
wenn ſich das durchſchnittliche Alter der Hiebsorte 
dem normalen genähert haben wird. 
Dresden, Januar 1909. Oberf. Purſche. 


Schlußbemenkung zu vorjtehendem Auſſatze. 

Herr Oberförſter Pauſe, dem wir mit Zuſtimmung 
des Herrn Verfaſſers deſſen Manuſfkript mitgeteilt 
hatten, bemerkt dazu folgendes: 

Die Redaktion. 

„Es kam mir darauf an, einen Maßſtab für die 
techniſche Hiebsreife der Beſtände zu gewinnen; des⸗ 
halb nahm ich bezug auf die Unterſuchungen des Herrn 
Kollegen Purſche. Ich habe allerdings unter „Wirt: 
ſchaftsziel“ den Endertrag verſtanden, Herr Purſche 
meint damit die Ertragsleiſtung eines Beſtandes 
während ſeiner ganzen wirtſchaftlichen Lebensdauer; 
meine Maſſenanteile von Klötzern von 22 cm Ober: 
ſtärke aufwärts beziehen ſich auf die Geſamtmaſſe, die 
des Herrn Purſche nur auf's Derbholz. Hierunter 
leidet die Vergleichsfähigkeit der beiderſeitigen Prozent: 
ziffern. 

Nichtsdeſtoweniger liefern mir die Purſche'ſchen 
Prozente den Beweis, daß meine Forderung, es 
müßte von der Maſſe des haubaren Ortes die reich⸗ 
liche Hälfte auf die Klötzer von über 22 em Cber⸗ 
ſtärke entfallen, nicht zu hoch gegriffen iſt. 

Enthielte die Abtriebsmaſſe die reichliche Hälfte 
ſchwächerer Klötzer, jo würde ſich jener für den Derb. 
holzverſchlag der ganzen Wirtſchaft erwünſchte Prozent: 
tag von 40 / ſtärkerer Klötzer kaum ergeben können.“ 

Hirſchberg im Februar 1909. Pauſe. 


Das Ablängen des Langnutzholzes bei der 
Ausformung im Rohen. 
Von Forſtaſſeſſor Schleicher in Meiningen. 
Bekanntlich bildet beim Verkauf des Langnutzholzes 
die vollſtändige Uebereinſtimmung der den Kaͤufern 
zugeſicherten Längen- und Stärkenmaße mit der Wirt: 
lichkeit die notwendige Vorausſetzung zur Erhaltung 
eines guten Kredits.“) Eine zwar ſcheinbar neben— 
ſächliche, praktiſch aber nicht unwichtige Frage iſt da: 
her die nach der zweckmäßigſten Art der Längenbe 
ſtimmung des Langnutzholzes ſeitens der Holzhauer. 
Nachſtehend ſollen die bekannten Ablängungsverfahren 


einer kritiſchen Betrachtung unterſtellt und ein auf 


Grund derſelben neu ermitteltes, als zweckmäßig be: 
fundenes Verfahren mitgeteilt werden. 


| *) Vergl. Gayer, Die Forſtbenutzung. 1891. S. 419. 
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Figur 1 ſtelle einen abgelängten, aus drei gleich: 


beſtehenden Nutzſtamm dar. 


Horizontalebene und von der 
langen Nutzſtücken — den Blochen J, II und IT — 
Bezeichnet man den die Schaftachſe zur Horizontalebene bildet, 


Stärke des Stammes 
abhängig; je größer der Elevationswinkel wird, den 
und je 


Mittelpunkt der Abſchnittfläche am Stockende mit A | ſtärker der Durchmeſſer des abzulängenden Nutzſtückes 
und denjenigen der Abſchnittfläche am Zopfende mit B, iſt, um ſo erheblicher iſt auch die Abweichung der 


Figur 1. 
dann iſt die geſtrichelte Linie AB die Mittelachſe des 


Nutzſtammes. Denkt man ſich ferner eine Cbene durch 
dieſe Achſe gelegt, welche die Seitenfläche des Stammes 
in CD und EF durchſchneidet und bildet man das 
Rechteck H E C G, dann ift 

CD = EF, 

AB = EH = CG und 

AB>EF bezw. CD. 

Aus unſerer Figur 1 geht mithin hervor, daß die 
Ablaͤngung nur dann richtig iſt, wenn 

1) die Abſchnittflaͤchen am Stock- und Zopfende 
einerſeits glatt und gerade find und andererſeits ſenkrecht 
zu der durch die Mittelachſe gelegten Ebene ſtehen, 

2) die Meſſung der Stammlänge in einer zur 
Stammachſe parallelen Linie erfolgt und 

J) nach der einmal ftattgehabten Ablängung des 
Nutzſtammes ein weiteres Abtrennen von Nutzſtücken 
nicht mehr ſtattfindet. 

Vergleichen wir das ſeitens der Holzhauer geübte 
Ablängen des Langnutzholzes mit dieſen Forderungen 
der mathematiſch genauen Längenbeſtimmung, ſo er— 
geben ſich folgende Abweichungen: 

Zu 1. Die Abſchnittfläche am Stockende iſt nicht 
immer glatt und gerade. Verurſacht wird dieſer Uebel: 
ſtand insbeſondere durch das Einhauen des Fallkerbes 
ſowie durch den meiſt am Wurzelanſatz ſich vorfindenden 
Wimmerwuchs. Die Schnittfläche durch wimmeriges 
Holz wird faſt immer mehr oder minder wellenförmig. 

Ferner ſtehen die Abſchnittflächen der Nutzſtücke, 
welche von nicht wagrechtlagernden Baumſchäften ab: 
getrennt werden, nicht ſenkrecht zur Mittelachſe. Es 
iſt dies darauf zurückzuführen, daß die Holzhauer 
nicht imſtande find, den zwar ſenkrecht zur Mittelachſe 
begonnenen Sägeſchnitt auch in dieſer Richtung zu 
vollenden, da die Säge, den Geſetzen der Schwerkraft 
folgend, immer beſtrebt iſt, ſich der lotrechten Richtung 
zu nähern. Man jagt: „Die Säge läuft.“ Der Be: 
trag, um welchen auf dieſe Weiſe die untere Seite des 
Nutzſtückes gegenüber der oberen länger oder kürzer 
wird, iſt vom Neigungsgrade der Mittelachſe zur 


Länge der unteren Seite desſelben von derjenigen der 
oberen Seite. Bei Baumſchäften von 30 — 50 cm 
Durchmeſſer find Abweichungen bis zu 4 em feſt⸗ 
geſtellt worden. 

Zu 2. Beim Meſſen der Längen wird das Band— 
maß bezw. die Meßlatte nicht parallel der Achſe, ſon— 
dern auf den nach dem Zopfende zu immer mehr ab— 
fallenden Baumſchaft ſelbſt der ganzen Länge nach 
aufgelegt. Inbezug auf unſere Figur 1 iſt alfo nicht - 
die Rechteckſeite CGG bezw. AB, ſondern die etwas 
größere Linie CD der Außenſeite des Nutzſtammes 
die gemeſſene Länge. Die von Profeſſor Dr. Udo 
Müller nach dieſer Richtung angeſtellten genauen 
Unterſuchungen haben jedoch ergeben, daß der durch 
dieſes Meſſungsverfahren verurſachte Fehler für die 
Praxis ganz belanglos iſt “). 

Anders verhält es ſich hinſichtlich der Fehlerquelle, 
welche darin beſteht, daß auch die zuverläſſigſten und 
gewandteſten Holzhauer nur ſelten imſtande find, die 
Meßlatte in gerader Linie fortlaufend auf den Baum— 
ſchaft aufzulegen. Die Folge hiervon iſt, daß die 
Länge der ausgeformten Nutzſtücke gegenüber der vor— 
geſchriebenen öfters mehr oder weniger zu kurz iſt. 

Trifft es ſich, daß die Querſchnittfläche am Zopf— 
ende in einen Aſtquirl fällt, dann muß ſoviel an der 
Länge zugegeben werden, daß der ſchwierige und für 
die Säge äußerſt nachteilige Schnitt durch das ſo 
genannte Kranzſtück vermieden wird. 

Zu 3. Findet, wie es beiſpielsweiſe hierzulande 
auf den Domänenforſten der Sonneberger Spielwaren— 
induſtrie-Gegend der Fall iſt, vor dem Verkauf der 
Dielenbloche und Bauſtämme erſt ein Vorverkauf aus— 
geſuchter und zum Schnitzen beſonders geeigneter Nutz— 
ſtücke ſtatt und werden infolgedeſſen von den aus 
mehreren Blochen oder Klötzen von einheitlicher Länge 
beſtehenden Nutzſtämmen nachträglich noch einzelne 
Stücke abgetrennt oder aus denſelben herausgeſchnitten, 
dann werden die übrig bleibenden Nutzſtücke ſtets um 
die Breite des Sägeſchnittes und den Teil, welchen 

Müller, Lehrbuch der Holzmeßkunde 1810, S. 48 u. f. 


20* 


un 


die Säge „läuft“, zu kurz. In der Regel beträgt 
die Breite des Sägeſchnittes ). Zentimeter. Wird 
z. B. aus dem Nutzſtamm unſerer Figur 2 das Nutz⸗ 
ſtück IL herausgeſchnitten und bezeichnet 


] die vorgeſchriebene Länge der Nutzſtücke, 

li die Länge auf der oberen Seite der Nutzſtücke, 

le „ 5 „ „ unteren „ re 1 ; 

a die Breite des Sägeſchnittes und 

b den Betrag, welchen die Säge läuft, 
dann iſt: 

1) bezüglich des Nutzſtückes I 

li nicht = |, ſondern = Ia, 
12 nicht S |], ſondern =1+b-a, 

2) bezüglich des Nutzſtückes III 

li nicht = 1, ſondern I— a und 
le nicht = J, ſondern 1 — (a b). 

Aus der Vergleichung der ſeitens der Holzhauer 
geübten Ablängung des Langnutzholzes mit den For— 
derungen der mathematiſch genauen Längenbeſtimmung 
geht alſo hervor, daß 

a) die Gewährung eines Uebermaßes erforderlich iſt, 

b) die Meſſung der Länge ſtets von der Mitte der 


| 


normalen Fallkerbe, auf der kürzeſten Seite a 
ſo weit abgerollt werden, als die Geſamtlänge ein— 


gemeſſen, an zu beginnen hat), 
c) das Maß beim Meſſen unbedenklich auf den 


Baumſchaft aufgelegt werden kann 
und 


d) die Meſſung in einer möglichſt geraden Linie 
zu erfolgen hat. N 
Was das zu gewährende Uebermaß anlangt, ſo 
iſt es in den Fällen, in denen die Stämme in ganzer 
Länge ausgeformt werden und ein Vorverkauf von 


| 


zelnen Bloche das feiner Länge entſprechende Uebermaß 
zugemeſſen werden. 

Die zum Ablängen des Langnutzholzes dienenden 
Inſtrumente ſind das zuſammenrollbare Meßband, die 


Figur 2. 


Meßlatte, das feſtſtehende und zuſammenlegbare Meter: 
maß. Je nach der Wahl des Meßinſtrumentes iſt auch 
der Vorgang des Ablängens verſchieden. 


Das feſtſtehende ſowie das zuſammenlegbare Meter: 
maß wird ab und zu zum Längenmeſſen ganz kurzer 
Stammabſchnitte benutzt. 


Die Längenbeſtimmung mittelſt des zuſammenroll— 
baren Bandmaßes erfolgt derart, daß ein Holzhauer 
den Anfang des Maßes an die Mitte der normalen 
Fallkerbe anhält und ein anderer Holzhauer letzteres 
ſoweit aus der Kapſel abrollt, bis die Länge, welches 
das Nutzſtück erhalten ſoll, erreicht iſt. Das Maß 
wird hierbei jo angezogen, daß es auf der kürzeſten 
Seite des Baumſchaftes in einer geraden Linie auf 
demſelben zu liegen kommt. Soll die Ausformung 
des Baumſchaftes ſo erfolgen, daß der abgelängte 
Stamm aus mehreren gleichlangen Nutzſtücken (Blochen, 
Klötzen) beſteht, dann muß das Bandmaß entweder 


ſchließlich des zu gewährenden Uebermaßes der Nutz⸗ 
ſtücke beträgt, oder es muß die Länge jedes einzelnen 
Nutzſtückes für ſich beſtimmt werden. Dieſe letztere 
Methode des Ablängens muß angewendet werden, 
wenn der Beſtimmung des Feſtgehaltes der Nutzztücke 
das ſektionsweiſe Meßverfahren zugrunde gelegt wird 
und ein Vorverkauf ausgeſuchter Nutzſtücke ſtattfindet. 


Die Vorzüge des zuſammenrollbaren Meßbandes 


ausgeſuchten Nutzſtücken nicht ſtattfindet, am Zopfende beſtehen darin, daß es beim Transporte äußerſt be: 


zuzugeben. Werden aber die Stämme ſo abgelängt, 
daß die Geſamtlänge ein Vielfaches der einheitlichen 
Blochlänge bildet und findet ein Vorverkauf aus— 
geſuchter Nutzſtücke ſtatt, dann muß auch jedem ein— 

„) Vergl. die Beſtimmung unter 8 19 Ziffer 2 der „Ger 
bräuche im ſächſiſchen Holzhandel nach dem Beſchluſſe des 
Vereins ſächſiſcher Holzinduſtrieller“. 


| 


quem iſt und die Beſtimmung der Geſamtlänge 
der Nutzſtücke ſehr leicht erfolgt, ſofern das Ablängen 


bei trockenem und nicht windigem Wetter ausgeführt | 


wird. 


Wenn aber das Meßband trotz dieſer Vorzüge 
ſeitens der Holzhauer nur in ganz geringem Maße 


| 
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benutzt wird, jo iſt dies auf folgende Mängel zurück— 
zuführen: 
1) Die Beſchaffungskoſten des Bandmaßes ſind 
ſehr hoch, 
2) die Haltbarkeit, auch ſelbſt der Stahlbandmaße, 
iſt von verhältnismäßig geringer Dauer, 
3) die billigeren Leinwandbandmaße ſind nicht von 
hinreichender Genauigkeit und 
+) das Meſſen und Ableſen der Längen wird bei 
windigem und naſſem Wetter, bei Schnee ſowie 
infolge des reichlichen Harzausfluſſes der Nadel: 
hölzer ſehr erſchwert. 


| 
| 


Wird das Ablängen nur mittelft einer Meßlatte 
ausgeführt, dann wird ſie von einem Holzhauer auf 
den abzulängenden Baumſchaft aufgelegt, während von 
einem anderen Holzhauer jedesmal am anderen Ende 
der Latte durch einen leichten Axthieb eine ſchwache 


Kerbe in die Baumrinde als Ablängungszeichen ein: 


gehauen wird. Auch bei dieſem Ablängungsverfahren iſt 
die Richtigkeit der Längenmeſſung vom Grade der 
Neigung des Lagerplatzes der Stämme und der Lage 
der letzteren ſelbſt abhängig, denn mit zunehmender 
Größe des Elevationswinkels, den die Stammaſſe zum 
Gelände bildet, iſt ſowohl das Feſthalten der Latte 


Als das ſeither einfachſte, dauerhafteſte und dabei in beſtimmter Lage als auch die ſichere Führung des 
genaueſte Meßinſtrument zum Ablängen dürfte wohl | Axthiebes genau am vorderen Ende der Meßlatte 


die Meßlatte zu bezeichnen ſein. 


1 


Das Ablängen der | 


Nutzſtücke mittelſt derſelben iſt daher auch das am 


meiſten geübte. In der Holzmeßkunde des Profeſſors 
Dr. Udo Müller (Seite 48) wird die Meßlatte und 
ihre Handhabung wie folgt beſchrieben: „Die Meß— 
latten les werden zweckmäßig meiſt immer zwei gleich— 
zeitig benutzt) ſind 2 bis 5 m lange, gerade Stäbe 
aus trockenem, hartem Holze von rechteckigem Quer: 
ſchnitte, an den Enden zum Schutze vor Beſtoßen mit 
Metallkappen verſehen, mit Oel und Firnis durd)- 
tränkt, beſſere wohl auch noch aus mehreren Leiſten 
zuſammengeſetzt. Die Teilung iſt auf 0,1 m durch⸗ 
geführt, oft auch noch durch buntfarbigen Anſtrich 
beſonders hervorgehoben. Ueberſchießende kürzere 
Strecken als 0,1 m werden mit einem der gewöhn⸗ 
lichen Maßſtäbe abgemeſſen. 

Bei der Anwendung wird die erſte Latte auf den 
Stamm parallel zur Achſe mit dem einen Ende genau 
an das Ende des Stammes gelegt und die zweite jo: 
dann richtig an die erſte angeſtoßen. Iſt der Baum 
länger, jo wird die erſte fortgenommen und wieder an 
das andere Ende des zweiten angeſtoßen und ſo fort.“ 

Das Ablängen mittelſt der Meßlatten hat den 
Nachteil, daß das Feſthalten der erſten Latte genau 
in beſtimmter Lage und das vorſichtige Anſtoßen der 
zweiten Latte an die erſte mit dem Grade der Neigung 
des Lagerplatzes der Baumſtämme und der Lage der 
letzteren ſelbſt ſehr erſchwert wird. Erfahrungsgemäß 
weiſen daher die Längen der mittelſt der Meßlatten 
abgelängten Nutzholzſtücke öfters Unrichtigkeiten auf. 

Wird der Beſtimmung des Feſtgehaltes das ſektions— 
weiſe Verfahren zugrunde gelegt, dann beſteht für 
dieſes Ablängungsverfahren noch der weitere Nachteil, 
daß die Meßpunkte, an welchen die Ermittelung des 
Durchmeſſers der einzelnen Sektionen ſtattfindet, noch 
beſonders beſtimmt und bezeichnet werden müſſen. 
Insbeſondere iſt dies der Fall, wenn die Länge der 
Sektionen nicht ganze Meter, ſondern auch Bruchteile 
derjelben enthält. 


ſehr erſchwert. 

Vielfach wird das Ablaͤngen auch derart ausgeführt, 
daß ſtatt der Meßlatte ein von den Holzhauern ſelbſt 
angefertigtes, aus einem 1 m langen ſchwachen Holz: 
prügel beſtehendes Längenmaß benutzt wird. In die⸗ 
ſem Falle iſt aber nicht ausgeſchloſſen, daß das Maß 
nicht immer genau ſtimmt, denn bei feiner Herſtellung 
wird zuweilen ein Maß zugrunde gelegt, welches ſelbſt 
keinen Anſpruch auf Richtigkeit machen kann; oder es 
wird beim Uebertragen des an ſich richtigen Maßes 
auf den herzuſtellenden Maßſtab nicht immer die er⸗ 
forderliche Genauigkeit beobachtet. Ferner hat das 
ſelbſtgefertigte Maß für die Holzhauer keinen großen 
Wert, da es von ihnen jederzeit durch ein neues er— 
ſetzt werden kann; es wird infolgedeſſen auch nicht 
immer mit derjenigen Sorgfalt behandelt, wie ſie ein 
genaues Maß unbedingt erfordert. Oft kann man 
die Wahrnehmung machen, daß fraglicher Holzprügel 
erforderlichenfalls als Hubſtange oder als Gehſtock 
Verwendung findet und deſſen ungeachtet, daß er auf 
dieſe Weiſe abgenutzt d. h. verkürzt wird, noch wie 
zuvor als richtiger Maßſtab weiter benutzt wird. 

Das Ablängen des Langnutzholzes mittelſt des zu— 
ſammenrollbaren Meßbandes oder der Meßlatte hat 
mithin verſchiedene Mängel im Gefolge, die Anlaß zu 
mehr oder minder erheblichen Unrichtigkeiten bezüglich 
der Länge der Nutzſtücke geben. Die Erkenntnis dieſer 
Mängel hat dem damaligen Herrn Oberförſter Beuz 
in Sonneberg — jetzt Regierungs- und Forſtrat hier 
— die Veranlaſſung gegeben, einen Maßſtab zu kon— 
ſtruieren, der das Ablängen in leichterer und dabei 
ſicherer Weiſe ermöglicht. Dieſer Maßſtab iſt ſeit 
ungefähr 8 Jahren im hieſigen Domänenforſtbetriebe 
beim Ablängen des Langnutzholzes in Benutzung; die 
vorzüglichen Reſultate, die ſeit dieſem Zeitraume mit 
ſeiner Anwendung erzielt worden ſind, fordern daher 
heraus, ſeine Benutzung im Holzhauereibetriebe auch 
weiteren Forſtkreiſen zum Nutzen der Forſtwirtſchaft 
zugänglich zu machen. Mit der ſeitens des genannten 
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Herrn Erfinders gütigſt erteilten Zuſtimmung geſtatte 


ich mir, dieſes durchaus zweckmäßige Meßinſtrument nad): 


ſtehend zu beſchreiben und ſeine Handhabung mitzuteilen. 


Die Konſtruktion des Maßſtabes iſt ſehr einfach. 
Wie unſere Figur 3 zeigt, beſteht er aus dem Stab 
AB, an deſſem einen Ende bei 4 eine ſcharfe Eiſen⸗ 
ſpitze und an deſſem anderen Ende bei B ein aus 
Stahl beſtehender Reißer in winkelrechter Stellung 
zur Achſe des Stabes ſo befeſtigt ſind, daß ſowohl 


2) die Eiſenſpitze ſtets genan in die Mitte der 
Riſſe (Ablängungszeichen) eingeſetzt wird. 

Der Gebrauch dieſes feſtſtehenden Im langen 
Maßfſtabes iſt insbeſondere für die Fälle geeignet, in 
denen die Nutzſtücke nur nach ganzen Metern ab⸗ 
gelängt werden. Sind aber die Nutzſtücke in Bruch⸗ 
teilen von Metern wie z. B. in Längen von 3,5 oder 
4,5 m auszuformen, dann iſt die Benutzung fraglichen 
Maßſtabes zum Ablängen des Benutzungsholzes weniger 


Figur 3. 


die Eiſenſpitze als auch der Reißer in einer zu der⸗ 
ſelben parallelen Linie ſtehen. Der Stab ſelbſt be- 
ſteht aus Hohleiſen. Zur Handhabung des Map: 
ſtabes ſind auf der dem Reißer und der Eiſenſpitze 
genau entgegengeſetzten Seite die aus der Figur er⸗ 
ſichtlichen Handgriffe angebracht. Damit die mit dem 
Reißer in die Baumrinde einzureißenden Ablängungs⸗ 
zeichen recht ſcharf und deutlich werden, hat er die 
Form eines Geißfußes erhalten. Ein derartig kon⸗ 
ſtruierter Reißer bringt im Gegenſatz zum üblichen 
Reißerſpahn (U) einen ganz ſcharfen keilförmigen Aus: 
riß (V) hervor. Die Länge des Maßſtabes — die 
Entfernung zwiſchen der Eiſenſpitze und der Schneide 
des Reißers — beträgt genau 1 m. 

Die Handhabung iſt wie folgt: Man erfaßt den 
Griff bei A mit der linken Hand und denjenigen bei B 
mit der rechten Hand, hängt ſodann die Eiſenſpitze feſt 
an den Stammabſchnitt am Stockende an und reißt 
durch kurzes Vor- und Rückwärtsbewegen des Map: 
ſtabes bei B mit der rechten Hand einen kurzen Riß 
mit dem Reißer in die Baumrinde. Hierauf ſetzt 
man die Eiſenſpitze genau in die Mitte dieſes keil⸗ 


zweckmäßig. Für dieſe Fälle iſt vom Herrn Regierungs- 
und Forſtrat Benz noch ein weiterer, nämlich ein 
verſtellbarer Maßſtab konſtruiert worden. Wie 
aus Fig. 4 zu erſehen iſt, unterſcheidet er ſich von 
dem vorbeſchriebenen Maßſtab dadurch, daß die Eiſen⸗ 
ſpitze nicht direkt mit dem Hohlſtab A B, ſondern mit 
dem einen Ende eines in denſelben eingelaſſenen, ver⸗ 
ſtellbaren Eiſenbolzens verbunden iſt, welcher mittelſt 
der Bremsſchraube bei C mit dem Stab befeſtigt 
wird. Der Eiſenbolzen iſt 25 cm lang und zeigt 
eine Zentimeter⸗ bezw. Millimetereinteilung. Der 
Maßſtab kann auf dieſe Weiſe jede beliebige Länge 
von 1 bis 1,25 m erhalten. 

Die Handhabung des verſtellbaren Maßſtabes iſt 
folgende: Soll beiſpielsweiſe die Länge der Nutzſtücke 
4,5 m und das für jeden gemeſſenen Meter zu ge⸗ 
währende Uebermaß einen Zentimeter betragen, ſo 
ſtellt man zunächſt den Bolzen ſo ein, daß die Länge 


des Maßſtabes — . —— 1,136 m beträgt. 


Hierauf längt man in der oben angegebenen Weiſe ab 
und erhält bei 2 Ablängungen die Mitte und bei 


Figur 4. 


förmigen Ausriſſes und reißt wiederum einen weiteren 
Riß in die Baumrinde ein. So fährt man fort, bis 
der ganze Stamm abgelängt iſt. Darauf zu achten 
iſt hierbei, daß 
1) die Riſſe ſenkrecht zur Achſe des Baumſchaftes 
geführt werden und 


4 Ablängungen die ganze Länge des fragl. Nutzſtückes. 

Die Vorteile des Ablängens mittelſt der Benz’ihen 
Maßſtäbe beſtehen gegenüber dem Ablängungsverſahren 
mittelſt der Meßlatten 


J) in der ſchnellen Erlernung der zuverläjfigen 
Handhabung der Maßſtäbe, 


2) in der Zeiterſparnis, denn das Ablängen er: | 


fordert nur einen Holzhauer, 

3) in der Genauigkeit der Längenbeſtimmung der 
Nutzſtücke, denn ein Verwirken der einzelnen 
Ablängungsſtriche iſt ausgeſchloſſen, 

4) in dem genauen Einhalten des zu gewährenden 
Uebermaßes. 

Der Zweck dieſer Zeilen wird als erreicht erachtet, 
ſofern ihre Mitteilung die Aufmerkſamkeit der ſich 
für einen Fortſchritt intereſſierenden Forſtwirte auf 
dieſe äußerſt zweckmäßigen Maßſtäbe zum Ablängen 
des Langnutzholzes ſeitens der Holzhauer gelenkt 
haben ſollte. 

Beide Maßſtaͤbe werden von der Direktion des 
Herzoglichen Eiſenwerkes in Steinach (Sachſ. Meiningen) 
geliefert. Der Preis eines feſtſtehenden Maßſtabes 
beträgt 3,50 Mark, derjenige eines verſtellbaren Maß— 
ſtabes 6,50 Mark. 


Bemerkungen zu Prof. Dr. R. Qayn's „Wald- 
bau auf natungeſetzlichen Grundlage: 
Lon M. von Sivers, d. Z. Präſes des Baltiſchen Forſt⸗ 
vereins, in Römershof, Livland. 

Der geſchätzte Verfaſſer hat zu Ausgang des ver— 
floſſenen Jahres die deutſche Forſtliteratur unter 
obigem Titel durch ein Werk bereichert, welches das 
lebhafte Intereſſe aller Forſtmänner und Natur— 
freunde verdient. In präziſer klarer Form bringt er 
ſeine reichen Erfahrungen und Beobachtungen auf dem 
Gebiete des Pflanzenlebens und des Waldbaues zur 
Anſchauung und entwickelt dabei eine ganze Reihe von 
neuen pflanzen-phyſiologiſchen Geſichtspunkten, deren 
Würdigung unzweifelhaft eine Vertiefung der Lehre 
vom Waldbau herbeizuführen geeignet iſt. 

Sowie das Werk einerſeits ungeteilte Anerkennung 
verdient, ſo werden aber auch andererſeits in deinſelben 
Anſchauungen verfochten, die zum lebhafteſten Wider: 
ſpruch herausfordern und zwar Letzteres in umſo 
höherem Maße, als der Verfaſſer ſeine Hypotheſen 
mit ſo apodiktiſcher Sicherheit hinſtellt, als ob deren 
Richtigkeit eigentlich kaum diskutabel ſei. Die ficher: 
lich nicht ausbleibende Erfahrung der Forſtmänner 
und Baumzüchter, daß Mayr mit ſo manchen ſeiner 
Theorien ſich auf Irrwegen befunden hat, kann dann 
leicht dazu führen, daß man darüber das viele Richtige 
und Beherzigenswerte, das er uns geboten und das 
meiner Ueberzeugung nach das Irrtümliche durchaus 
überwiegt, vergeſſen könnte, was zweifellos im Syn: 
tereſſe des Waldbaues ſehr zu bedauern wäre. In 
dieſem Sinne bitte ich den Leſer die nachſtehenden 
kritiſchen Betrachtungen des Mayr'ſchen Buches aufzu— 
faſſen. 


195 


. . ̃ ͤ— ññ —— 


Es gibt am Buche nicht nur einige pflanzenphyſio⸗ 
logiſche Theorien, ſondern auch manche, einzelne Be: 
hauptungen zu beanftanden. Schon der Titel und die 
denſelben erklärende Einleitung erweckt die Vorſtellung, 
daß der Verfaſſer mit der „naturgeſetzlichen“ eine 
ganz neue Grundlage für den Waldbau aufgeſtellt zu 
haben glaubt, während es ſelbſtverſtändlich für kein 
früheres Werk über den Waldbau, angefangen mit 
dem Altmeiſter Burckhardt, eine andere Grundlage ge— 
geben hat. Ebenſo rufen des Verfaſſers Auseinander— 
ſetzungen über die hydrologiſche und volkswirtſchaſt— 
liche Bedeutung des Waldes den Eindruck hervor, als 
ob ihm unbekannt wäre, daß lange vor ſeiner litera— 
riſchen Tätigkeit dieſe Bedeutung in allen forſtmänni— 
ſchen Kreiſen gewürdigt und dementſprechend ſtets 
vielbehandelter Gegenſtand der forſtlichen und national— 
ökonomiſchen Literatur geweſen iſt.(1) Ich will mich 
aber über dieſe und ähnliche Ausſtellungen nicht weiter 
ausdehnen, denn das ſind literariſche Fragen, die kein 
allgemeines Intereſſe haben und waldbaulich jedenfalls 
ganz gleichgültig find. Eine große wiſſenſchaftliche 
wie auch praktiſche Bedeutung hat aber die Frage, 
wie weit die Anſchauungen Mayr's über die Be— 
deutung der Provenienz des Saatgutes für Schaft— 
form und Froſthaͤrte begründet find. Mayr iſt der 
Anſicht, daß es innerhalb einer Art verſchiedene bio— 
logiſche erbliche Eigenſchaften nicht gibt; daß alſo 
Samen einer Gehölzart unter gleichen Verhältniſſen 
auch biologiſch gleiche Pflanzen ergeben muß, gleich— 
gültig in welchem Klima und an wie geformten 
Mutterbäumen er erwachſen war, ſomit die Samen: 
provenienz inbezug auf klimatiſche Ausdauer und 
ſonſtiges biologiſches Verhalten, wie Schaftform, Zu— 
wachs, Holzqualität ganz bedeutungslos ſei. Er glaubt 
ſeiner Sache ſo ſicher zu ſein, daß er ſogar direkt 
empfiehlt von jeder mit Mehrkoſten verbundenen 
Rückſichtnahme auf die Provenienz — abgeſehen natür— 
lich von der Güte des Samens inbezug auf Ent— 
wicklung und Keimkraft Abſtand zu nehmen. 
Demgegenüber wäre nun zunächſt hervorzuheben, daß 
dieſe Anſchauung im ſtrikteſten Gegenſatz zu allen 
bisherigen Erfahrungen auf entwicklungsgeſchichtlichem 
Gebiet ſteht; die gleiche Theſe, auf die Tierzucht an— 
gewandt, würde bedeuten, daß für die Zucht innerhalb 
einer Tierart — den Menſchen nicht ausgeſchloſſen — 
die Abſtammung der Eltern gleichgültig ſei, ein Satz, 
den kein Biologe überhaupt der Erwägung für wert 
halten würde. Aber es bedarf garnicht des Hinweiſes 
auf die Analogie im Tierleben, denn auch im Pflanzen— 
leben braucht man nur einen Blick auf die Kultur— 
pflanzen und deren erbliche biologiſche Eigenſchaften 
zu werfen, um ſich deſſen bewußt zu werden, daß 
Mayr mit ſeiner Theorie ſich im Gegenſatz zu allen 


Tatſachen und allen Beſtrebungen auf züchteriſchem 
Gebiete ſtellt. Auch der Züchter von Kulturpflanzen, 
ſeien es nun Getreide, Wurzelgewächſe oder jede andere 
Kulturpflanzenart, würde nicht ein Wort darüber ver: 
lieren, daß in den Samen der von ihm angebauten 
Pflanzen je nach deren Provenienz innerhalb einer 
und derſelben Art verſchiedene biologiſche Anlagen vor⸗ 
handen ſind. Was hätte die ganze gärtneriſche Samen⸗ 
zucht für einen Sinn, wenn die angezüchteten Cigen⸗ 
ſchaften nicht erblich wären, wenn man wohlſchmeckende 
Spargel und Möhren ꝛc. ebenſo gut aus Samen von 
wild wachſenden Pflanzen derſelben Art ernten könnte! 
Nehmen wir aber auch an, daß Mayr die Gültigkeit 
ſeiner Theorie nicht für das Tierleben und krautige 
Pflanzen, ſondern nur für die Gehölze behaupten 
wollte, ſo ſteht ſie auch hier im Widerſpruch ſowohl 
zur entwicklungsgeſchichtlichen Erfahrung als auch zu 
allen Grundſätzen exakter Naturanſchauung. In der 
Tatſache, daß aus einem Fichtenſamenkorn eine Fichte 
und keine Tanne erwächſt, drückt ſich die Erblichkeit 
der im Samenkorn vorhandenen Anlagen aus. Auch 
dieſe Anlagen können nur durch äußere Einwirkungen 
entſtanden ſein, denn „innere“ Einwirkungen, die ihren 
Urgrund in ſich ſelbſt finden ſollten, gibt es nicht nur 
nicht, ſondern deren Behauptung iſt eine contradictio 
in adjecto. Zwei Dinge, die einander gleich ſind, 
können nicht von innen heraus, alſo aus ſich ſelbſt 
verſchieden werden, ſondern nur durch verſchiedene 
äußere Einwirkung. Wenn man nun nicht alle Tat: 
ſachen entwicklungsgeſchichtlicher Forſchung leugnen und 
etwa das Vorhandenſein aller gegenwärtigen Tier⸗ 
und Pflanzennatur ſeit Erſchaffung der Welt be⸗ 
haupten und damit alſo überhaupt die Geſchichte der 
Erde in Abrede ſtellen will, ſo kann man nur an⸗ 
nehmen, daß die jetzt vorhandenen Typen pflanzlichen 
und tieriſchen Lebens ſich durch verſchiedene äußere 
Einwirkungen entwickelt haben, und daß die gegen⸗ 
wärtigen Typen ſich entſprechend den gegenwärtig 
wirkenden Einflüſſen weiter entwickeln. Ob man ſolche 
Anpaſſung in mechaniſtiſcher Weiſe mit Hilfe der Dar⸗ 
win'ſchen Selektionstheorie oder ſpiritualiſtiſch⸗teleo⸗ 
logiſch erklärt, ſowie ob die infolge der Einwirkung 
ſich verändernder äußerer Verhältniſſe ſich voll: 
ziehende Abänderung des Typus hauptjächlich gelegent⸗ 
lich der Fortpflanzung erfolgte oder — wie z. B. 
bei Ranunculus amphibius und vielen anderen 
Pflanzen und Tieren, — bereits an den Individuen 
ſelbſt, das ändert an der Tatſache der Anpaſſung 
nichts. Mayr's Einwand, daß die Gehölzarten, wenn 
ihnen nicht unveränderliche klimatiſche Anſprüche 
immanent ſeien, im Laufe der Zeit in jedes Klima 
vorgedrungen, aus ſich verſchlechterndem Klima aber 
nicht verſchwunden wären, iſt nicht ſtichhaltig, denn 
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es darf doch nicht vergeſſen werden, daß jede Ver⸗ 
änderung des Klimas andere konkurrierende Pflanzen: 
arten begünſtigte. Wo aber eine derartige Konkurrenz 
ausgeſchloſſen war, mußte bei genügend langen Zeit⸗ 
räumen jede Pflanzenart das brachliegende Gebiet 
okkupieren können. In thesi würden ſich ſchließlich 
— ſo paradox das auch klingen mag — Palmen 
auch in Lappland angeſiedelt haben, wenn es andere 
Pflanzen nicht gegeben hätte (2). Sie würden ſich aber 
dabei ſo verändert und in ſoviel Typen geſpalten 
haben, daß die Begriffe Palmen und Pflanzen zu⸗ 
ſammenfielen. 

Wenn nun aber anerkannt werden muß, daß ver⸗ 
ſchiedene Arten durch Anpaſſung an verſchiedene äußere 
Verhältniſſe aus einer Art entſtanden ſind, ſo fehlt 
jeder logiſche Grund, die Möglichkeit ſolchen Vor⸗ 
ganges für die Jetztzeit zu leugnen, d. h. es muß 
vorausgeſetzt werden, daß auch innerhalb einer jetzt 
beſtehenden Art unter verſchiedenen äußeren Einflüſſen 
abweichende Eigenſchaften ſich entwickelt haben oder 
entwickeln werden. Die Frage nach dem Zeiterfordernis, 
um erbliche Abweichungen hervorzurufen, iſt eine ganz 
müßige, da hierüber einerſeits nur vereinzelte Er⸗ 
fahrungen vorliegen und wir andererſeits, wenn wir 
auch z. B. wüßten, wieviel Generationen erforderlich 
waren, um Larix sibirica und Larix europaea aus 
einem Typus entſtehen zu laſſen, doch nicht die ge⸗ 
ringſte Berechtigung haben, daraus Verallgemeinerungen 
für andere Pflanzenarten zu folgern. Das Einzige, 
was wir aus der Erfahrung in der Tier- und Pflan⸗ 
zenzucht analog auch für die von der Natur gezüchte⸗ 
ten Baumpflanzen annehmen dürfen, iſt, daß die Erb⸗ 
lichkeit eine deſto konſtantere ſein wird, auf eine je 
größere Reihe von Generationen die züchteriſchen Ein⸗ 
flüſſe — hier alſo Klima, Boden, Vergeſellſchaftung 
mit anderen Pflanzen und umgebende Tierwelt — 
einwirkten. Danach muß man theoretiſch vorausſetzen, 
daß Pflanzenarten mit großem über ſehr divergente 
Klimate ſich erſtreckendem Verbreitungsbezirke divergente 
erbliche Eigenſchaften ausgebildet haben. Im Weſen 
der Sache iſt dieſe Vorausſetzung ganz die gleiche, wie 
die, daß z. B. tropiſche und arktiſche Farne verſchie⸗ 
dene Klimaanſprüche machen werden, denn die Natur 
hat mit dem konventionellen Artbegriff nichts zu tun. 
Es iſt nichts zum Weſen der Sache damit geſagt, daß 
Mayr erbliche biologiſche Eigenſchaften als Artkenn⸗ 
zeichen anſieht, den Artbegriff alſo enger umgrenzt, 


als ſonſt üblich. Man kann auch ſelbſtverſtändlich 
weder ſagen, daß er damit Recht, noch auch, daß er 
damit Unrecht hat, denn die Begrenzung ift in jedem 


Falle ſubjektive Geſchmacksſache, worüber nicht die 
putiert werden kann. 


Die Konſequenz jo enger Be | 


grenzung wird für Mayr allerdings die fein, daß er, 


197 


ebenſo wie er es bei der gemeinen Föhre und der Reviere zu erfahren, damit die Urſachen ſolcher Irr— 


Douglastanne tut, auch noch eine ganze Anzahl anderer 
Gehölzarten, nämlich alle über divergente Klimate 
verbreiteten, in mehrere Arten ſpaltet. Dem Weſen 
nach liegt nicht der geringſte Unterſchied darin, ob 
nun ein Botaniker dieſe Typen Klimaraſſen oder der 
andere, wie Mayr, ſie Arten nennt, und Mayr's 
Proteſt gegen die erſtere Terminologie iſt daher ver⸗ 
fehlt. Dieſer Proteſt trifft die Sache, um die es ſich 
handelt, ebenſowenig wie Mayr's Erklärung der Erb: 
lichkeit gewiſſer biologiſcher Eigentümlichkeiten durch 
eine von ihm beliebte Aufſtellung einer neuen Art. 
Während wir bei vorhandener Erblichkeit biologiſcher 


Abweichungen innerhalb derſelben Art nach der Ge⸗ 


ihihte der Pflanzen forſchen, nach ihrer Abſtammung, 
ihrer Wanderung und den klimatiſchen und Standorts⸗ 
elementen, die die Abweichung hervorgerufen haben 
können, alſo nach dem Anpaſſungsvorgang, erklärt 
Mayr die Sache als durch die von ihm beliebte Tei⸗ 
lung in zwei Arten gelöſt. In Wirklichkeit iſt natür⸗ 
lich durch eine ſolche Operation für die Naturerkenntnis 
nicht das geringſte gewonnen, ſondern nur die bo: 
laniſche Terminologie um einen Namen vermehrt. Die 
meiſten Botaniker werden ſich für folche Artzerſplitte⸗ 
tungen wohl kaum erwärmen, immerhin wird man 
niemand abſtreiten können, feinen eigenen Weg zu 
gehen. Ganz anders liegt es aber darin, daß Mayr 
für Typen, die er nicht zu verſchiedenen Arten zu 
ſtempeln beliebt, die Möglichkeit abweichenden biologi⸗ 
ſchen Verhaltens leugnet, ja ſogar die von anderen 
Forſchern beobachtete und referierte Tatſache ſolcher 
Abweichung in Abrede ſtellt. Inbezug auf Letzteres 
iſt eine Auseinanderſetzung eigentlich ausgeſchloſſen. 
Venn Mayr z. B. die Tatſache, daß die aus rheini⸗ 
ſchen Kiefernſamen erzogenen Jungwüchſe in Livland, 
Eſtland und Kurland auf jedem Standort krumm⸗ 
ihäftig, die aus einheimiſchem Saatgut erzogenen, 
aber auf jedem Standort geradſchäftig find, — eine Tat- 
ſache, die durch eine ſorgfältige Enquéte in allen Re: 
vieren der baltiſchen Provinzen erwieſen iſt und noch 
letzthin auf der im Januar dieſes Jahres ſtattgehabten 
Jahresverſammlung des baltiſchen Forſtvereins da⸗ 
durch bekräftigt wurde, daß kein baltiſcher Forſtmann 
oder Waldbeſitzer auch nur über eine einzige nicht 
durch Krummſchäftigkeit mißratene Kiefernkultur mit 
theiniſchem Kiefernſamen berichten konnte, — beſtreitet 
und für die von ihm geſehenen krummſchäftigen Jung⸗ 
beſtände fehlerhafte Erziehung und Auswahl ſchlechten 
Bodens vorausſetzt, ja ſogar behauptet, er habe ſich 
ſelbſt davon überzeugt, „daß die Saatpflanzen aus 
Darmſtädter Saatgut in Livland zum Teil ſehr 
ſchlechtſchaftig, zum Teil aber auch doch tadellos ſtan⸗ 


den“ (es wäre von Intereſſe, die Namen einiger dieſer 
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tümer eruiert werden könnten), jo hört damit eigentlich 
die Möglichkeit weiterer Diskuſſion auf, denn über 
Tatſachen läßt ſich nicht ſtreiten. Wenn aber eine 
ſolche Tatſache, die im Laufe von über dreißig Jahren 
von ſämtlichen baltiſchen Waldbeſitzern erkannt worden 
iſt, ſo daß hier niemand mehr daran denkt, deutſche 
Kiefernſaat anzubauen, auch wenn man ſie umſonſt 
bekäme, es ſei denn, daß er auf dem Gebiete des 
hieſigen Waldbaues ein gänzlich unerfahrener Neuling 
ſei, um einer Theorie willen in Abrede geſtellt wird, 
ſo werden analoge Erfahrungen an anderen Gehölz— 
arten wohl das gleiche Schickſal haben (3). Immerhin 
will ich hier einige Erfahrungen aus der eigenen 
Praxis anführen. Iuniperus virginiana L., bezogen 
aus Philadelphia, erfriert hier ſtets bis zur Schnee⸗ 
decke, danebenſtehende Pflanzen aus Samen, den ich 
in Nord⸗Minneſota ſammeln ließ, haben noch nie ge: 
litten, nicht einmal in den äußerſten Triebſpitzen, und 
ſind jetzt zehn bis fünfzehn Fuß hoch. Die Letzteren 
erhalten im Spätherbſt ſtets die natürliche violett⸗ 
braune Winterfärbung, während diejenigen der erſten 
Provenienz ſich im Herbſt kaum verfärben. Pseudot- 
suga Douglasi iſt hier nicht nur in der bläulichen 
Kontinentalform, ſondern auch in der vollkommen 
grünen abſolut winterhart, ſofern es ſich um Pflanzen 
vom oberen Fraſer handelt. Ich erhielt letztere vor 
fünfzehn Jahren von einem Sammler, den ich perſön⸗ 
lich ausgerüſtet hatte. Die Pflanzen unterſcheiden ſich 
äußerlich in keiner Weiſe von Pflanzen, die aus von 
Meehan bezogenem Oregonſamen erzogen wurden, 
ſondern nur darin, daß letztere im Winter ſtark vom 
Froſt beſchädigt werden (4). Vor zwanzig Jahren er: 
hielt ich von Meehan aus Philadelphia eine Portion 
Samen von Thuja occidentalis, der ausnahmslos 
auffallend wenig verzweigte und vollkommen gerad⸗ 
ſchäftige Pflanzen ergab, während die aus hier in 
Livland von den auch hier vorhandenen alten Bäumen 
geernteten Samen ſtets vielſtämmige buſchige Exem— 
plare ergaben. Beide Provenienzen ſtehen auf dem— 
ſelben Standort nebeneinander und ſind noch jetzt von 
Weitem unterſcheiddar. Acer Negundo aus pennſyl⸗ 
vaniſchem Samen ergibt hier Pflanzen, die jeden 
Winter ſtark leiden und ſchließlich ganz eingehen. 
Aehnliches iſt hier aus Pflanzen, die aus Manitoba— 
Samen erzogen waren, nie beobachtet worden. Fraxi- 
nus excelsior iſt noch in den ganzen baltiſchen Pro— 
vinzen (in Finnland fehlt ſie bereits) einheimiſch, 
leidet aber im Norden dieſes Gebietes in ſehr kalten 
Wintern recht erheblich. Hier im Süden des Gebietes 
habe ich aber Winterſchäden noch nie beobachtet, junge 
Pflanzen aber, die in ſüdlivländiſchen Baumſchulen 


aus deutſchem Samen erzogen ſind, frieren oft bs 
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zur Schneedecke ab, während diejenigen einheimiſcher 
Provenienz ganz unbeſchädigt bleiben. Das Gleiche 
iſt bei Quercus pedunculata der Fall, wenngleich in 
geringerem Maße. Von Prunus spinosa beſitze ich 
ſiebzehnjährige Pflanzen verſchiedener Provenienz. Die 
einen ſtammen aus Samen, der aus Erfurt bezogen 
wurde, die anderen aus Samen, den ich von wilden 
Pflanzen in der Umgebung Stockholm's geſammelt 
hatte. Die erſteren ſind im vorigen Winter teils 
zurückgefroren, teils ganz gefroren, an den letzteren 
iſt der Winterfroſt ſpurlos vorübergegangen. Solche 
Tatſachen ſind übrigens von verſchiedenſten Forſt⸗ 
männern und Pflanzenzüchtern in überreichlicher Fülle 
beobachtet und berichtet worden. Demgegenüber blei⸗ 
ben Mayr nur drei Möglichkeiten offen: entweder 
„löſt“ er die Probleme durch Aufſtellung neuer 
Arten, oder er leugnet die Zuverläſſigkeit der Mit: 
teilungen oder er läßt ſeine Theorie von der Bedeu: 
tungsloſigkeit der Samenprovenienz fallen. Aber auch 
auf einen anderen Teil der Mayr'ſchen Theorien ſei 
hier noch eingegangen. Mayr teilt das Klima für 
die Gehölze in ſechs Vegetationszonen. Es muß au: 
erkannt werden, daß dieſe Einteilung und die von 
ihm dafür gewählte Terminologie eine weſentliche 
Verbeſſerung der bisher üblichen Methoden darſtellt. 
Noch mehr Anerkennung und volle Zuſtimmung ver— 
dient ſein Nachweis, daß jede Baumart nur in der 
Vegetationszone anbauwürdig iſt. in welcher fie auch 
in ihrer Heimat die gewünſchten Wuchsverhältniſſe er: 
reicht. Der Hinweis, daß Lärchen und Fichten im 
Klima der Kaſtanie, Walnüſſe im Klima der Fichten 
keine Wuchsergebniſſe liefern, die einen Anbau als 
Waldbäume rechtfertigen können, iſt bisher noch nie 
ſo eingehend begründet worden. Ein viel zu geringes 
Gewicht legt Mayr aber auf die Anbaufähigkeit Die 
Begriffe der Anbauwürdigkeit und Anbaufähigke't gehen 
in Wirklichkeit oft weit auseinander. Eine Baumart 
kann des forſtlichen Anbaues in einem fremden Gebiet 
durchaus würdig fein, weil fie, was Wärme, Luft— 
feuchtigkeit und Niederſchläge betrifft, im Anbaugebiet 
ihr Optimum finden würde; ſie kann aber nicht mehr 
anbaufähig fein, weil ſie die Winterfröſte des Anbau— 
gebietes nicht zu ertragen vermag. Mayr überſieht 
die Bedeutung des Unterſchiedes zwiſchen maritimen 
und kontinentalen Klimaten bezüglich der Wintertem— 
peraturen freilich nicht, denn gelegentlich der Beſchrei— 


bung der Waldfloren des Himalaya und des pacifi- 


ſchen Nordamerika's weiſt er ausdrücklich auf deren 
außerordentlich milde Winter hin. Trotzdem ſieht er 
davon ab, ſeine Klimazonen, wie es notwendig ge— 
weſen wäre, nach dem Geſichtspunkt der Wintertem— 
peraturen weiter zu trennen, und empfiehlt die fremd— 
ländiſchen Bäume ganz allgemein zum Anbau in der 


korreſpondierenden Klimazone. Sehen wir nun aber 
näher zu, wie ſich die einzelnen Arten korreſpondierender 
Klimazonen außerhalb ihrer natürlichen Heimat ver: 
halten, ſo finden wir z. B., daß mehr als die 
Hälfte aller Picea- und Abies-Arten im Picetum 
Oſteuropas und Nordaſiens überhaupt nicht anbau⸗ 
fähig find, weil fie dort ſtets erfrieren würden. Aehn⸗ 
lich, wenn auch nicht in ſo hohem Grade, bedürfen 
auch die anderen Klimazonen bezüglich der Anbau: 
fähigkeit vielfach der Korrektur. Aus dieſen Gründen 
verliert die Aufſtellung der Klimazonen für die Ar 
baufähigkeit jeden praktiſchen Wert; voll und ganz 

behält ſie ihn aber für die forſtliche Anbauwürdigkeit 

und in letzterem Sinne können Mayr's Hinweiſe nur 

angele,entlichft der Nachachtung empfohlen werden. (5 

Nachſchrift. Da Prof. Mayr in feinem vor: 
ſtehend beſprochenen Werke auf Seite 125 ſagt: „Die 
Föhre von Riga iſt im lufttrockenen und warmen 
Zentralfrankreich — in Les Barres — unter den 
gleichen Verhältniſſen mit der ſüddeut— 
ſchen Föhre ebenſo krummſchaftig wie 
dieſe,“ und da ich in der Mitteilung dieſer, wenn 
zutreffend, jo jedenfall: ſehr bedeutungsvollen Tatſache 
einen Irrtum vermutete, ſchrieb ich an Herrn Vilmorin 
in Les Barres und erhielt ſoeben folgende Antwort: 
„Die Föhre von Riga iſt in Les Barres von ab: 
ſoluter Geradheit und nur ſehr ſelten ein 
ganz wenig gebogen, wohingegen die ſüddeuntſchen 
Föhren, beſonders die Hagenauer, in Les Barres kraͤſ— 
tiger und faſt immer krummſchaftig ſind, ſogar in der 
Mitte von Gruppen, weil ihre Zweige gierig ſind und 
dies zu Ungunſten der Geradheit der Bäume geſchieht. 
Der Autor des von Ihnen erwähnten Buches hat 
offenbar eine Namensverwechſelung begangen.“ 

Um Forſtmännern und Waldbeſitzern die Möglichkeit 
zu bieten, mit notoriſch livländiſchem Kiefernſamen 
vergleichende Verſuche anſtellen zu können, bin ich 
bereit, Liebhabern je 200 Gramm bier geflengten 
Kiefernſamens gratis zuzuſenden und bitte etwaige 
Reflektanten, ſich unter der Adreſſe Roemershof, Riga. 
Oreler Bahn, an mich wenden zu wollen. 

M. v. Sivers. 


Bemerkungen zu den Bemerkungen des Hermm 


von Sivers. 
Von Prof. Dr. Heinrich Mayr, München “). 


ad. 1. Meine literariſche Tätigkeit begann vor 
27 Jahren; wenn Herr v. Sivers der Anſicht Mt. 


| 

| ) Mit Zuſtimmung des Herrn v. Sıvere haben wir 
deſſen Avhandlung vor dem Druck an Herrn Prof. Dr. Mayr 
geſchickt, um deſſen Erwiderungen gleich hinzurügen zu können. 
Dieſelben knüpfen an die Stellen im S.'ſaen Auſſaß an, 
welche in Klammern mit Nr. 1 vis 5 bezeichnet find. 

D. Red. 
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daß lange „vor“ dieſer Zeit die hydrologiſche Bedeu: | 
tung des Waldes ſchon gelöſt wäre, ſo beweiſt er da⸗ 
mit, daß er heute noch die damalige Anſicht teilt; 
meine Erörterungen ſcheinen ſomit nicht überflüſſig zu 
ſein. Ich entſinne mich nicht, von der volkswirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung des Waldes irgendwo — vielleicht 
it eines der letzten Kapitel über Waldäfthetif gemeint 
— geſprochen zu haben, fo daß Klagen wegen Ab- 
weichung vom geſteckten Thema berechtigt wären. 

ad. 2. Ich hänge dem Satze an, daß Abände⸗ 
rungen in der äußeren Erſcheinungsform einer Holz⸗ 
art, wie ſie durch Klima oder Boden oder Erziehung 
bedingt werden, nicht erblich ſind. Wo eine Erblich⸗ 
keit konſtatiert wird, da handelt es ſich nicht um eine 
Variation, ſondern um eine Art, um einen Baſtard 
und dergleichen. Herr v. Sivers hält dies mit an⸗ 
deren für eine Art Auskneifen meinerſeits; jede wiſſen⸗ 
ihaftlihe Ueberzeugung iſt der anderen gleichwertig, 
wenn es ſich darum handelt, die gegenteilige zu be⸗ 
kämpfen. Hier liegen zwei in der Erklärung der Ent⸗ 
ſtehung der Variationen und damit auch der Entſtehung 
der Arten divergierende Hypotheſen vor. Die eine 
führt die Entſtehung der Arten auf äußere Einflüſſe, 
die andere, die Hugo de Vries'ſche, welche ich als die 
zanſcheinend richtige“ “) bezeichnete, nimmt für die 
Entſtehung eine von Klima und Boden, ſomit von 
äußeren Einflüſſen unabhängige, ſprungweiſe Mutation 
an; aber unmöglich kann ich hier alles wiederholen, 
was ich zum Beweiſe meiner Anſicht in meinen Schriften 
darüber beigebracht habe. Uebrigens befinde ich mich 
durchaus nicht „im Gegenſatze zu allen Tatſachen und 
allen Beſtrebungen auf züchteriſchem Gebiete.“ Die 
Züchtung der Kulturpflanzen beſteht doch nicht in der 
Variation der äußeren Umgebung einer Pflanze zwecks 
Erzeugung von, dieſer neuen äußeren 
Umgebung angepaßten, Formen mit Erb: 
lichkeit der Anpaſſung. Sie beſteht nur in der fort: 
geſetzten Ausleſe zufälliger, das heißt 
unabhängig von Boden und Klima ent— 
ſtandener Variationen einer Pflanze, 
ſoweit dieſe Variationen dem Menſchen 
nützlich erſcheinen. Die Variationen geraten 

) Nicht als die „indiskutabel richtige“, wie Herr von 
Siders mir unterſchiebt: er hätte dies gewiß unterlaſſen, wenn 
et aus dem Buche nicht blos einzelne Abſchnitte geleſen und 
dann geurteilt hätte; denn S. 506 heißt es: „Da der Verf. 
im ganzen der vorliegenden Schrift die Abſicht verfolgt hat, 
neben der eigenen Anſicht auch jene anderer Schriftſteller und 
Fotſ ber gelten zu laſſen, fo fol ꝛc. Ueber die Erblichkeit der 
Geradſchaf igkeit habe ich auch die Anſicht des Herrn v. Sivers 
ausführlich erwähnt; eine größere Beſcheidenheit kann man 
wahrlich von einem Forſcher, der zu entgegengeſetzten Schlüſſen 
kommt, billigerweiſe nicht verlangen ; ich beauſpruche für meine 
leberzeugung nur einen Bruchteil der Unfehlbarkeit, mit der 
dere v. Sivers feine Anſichten als Tatſachen hinſtellt. 


nach meiner Anſicht durch Mutation, bereits bei 
der Geburt in das Samenkorn, ehe dasſelbe noch 
durch Klima oder Boden oder Erziehung beeinflußt 
wird. Das ſchließt auch nicht aus, daß durch die 
äußeren Einflüſſe die Auslöſung der Variation be⸗ 
günſtigt oder gehemmt wird; das Entſcheidende iſt, 
daß die Anlage eine Innere iſt, welche 
nicht durch äußere Einwirkung entſtan⸗ 
den iſt. Iſt keine innere Anlage vorhanden, kann 
die äußere Einwirkung, die Züchtung nichts hervor: 
bringen, nichts auslöſen. Eine Steigerung der ge: 
wünſchten Eigenſchaften bei der Züchtung iſt nur er⸗ 
zielbar, wenn zufällig, ſomit wiederum bei 
der Geburt des Samenkornes unter den 
Auserwählten, welche wie alle Geburtsvariationen 
teilweiſe die Abweichung auf die Nachkommenſchaft ver- 
erben, wieder eine Abweichung mit Verſtärkung in dem 
gewollten Sinne auftritt. Tritt dieſe zufällige Varia— 
tion das erſte Mal nicht auf, hört auch jede Züchtung 
auf; tritt die zufällige Variation in der folgenden 
Zeit nicht auf, faͤllt auch die Möglichkeit jeder Steige⸗ 
rung einer Eigenſchaft in der gewünſchten Richtung 
weg. Auf Variationen züchten kann man 
nur durch Baſtardierung alſo wieder unabhängig von 
der äußeren Umgebung Ich ſehe durchaus keinen 
Widerſpruch der Züchtungslehre mit meiner Auffa}: 
ſung, vielmehr ſogar in ihr eine treffliche Beſtätigung. 
Wohin übrigens Herrn von Sivers' Anſchauung führen 
muß, hat er ſelbſt bewieſen, wenn er von Palmen in 


Lappland ſpricht. 


ad. 3. Beſonders nahe geht es Herrn v. Sivers, 
daß ich die Erblichkeit der Geradſchaftigkeit der Riga: 
föhre für nicht bewieſen erachte; er geht ſoweit zu be⸗ 
haupten, daß „Mayr für Typen, die er nicht zu ver⸗ 
ſchiedenen Arten zu ſtempeln beliebt, die Möglichkeit 
abweichenden biologiſchen Verhaltens leugnet.“ Damit 
iſt Herr v. Sivers an jener Grenze angelangt, die ich 
auf S. 124 meines Waldbaues als Richtſchnur für 
mein Verhalten gegen alle Angriffe auf meine Stel— 
lung in der Provenienzfrage gezogen habe. Ich habe 
nie Tatſachen geleugnet. Daß die Föhre von Riga 
ein Typus iſt, der ſeine Geradſchaftigkeit vererbt, iſt 
eben für mich keine Tatſache; Tatſache iſt nur, 
daß dieſe Föhre in ihrer nordöſtlichen Heimat voll: 
kommen geradſchaftig iſt, was ich ſtets betont habe. 
Aber es war mir dort in Livland nicht möglich, den 
Standpunkt vieler dortiger Forſtwirte zu teilen, welche 
für eine Tatſache halten, daß alles, was an Föhren 
in Livland krumm wächſt, von „Darmſtädter Saat— 
gut“ abſtammt; daß alles, was geradſchaftig iſt, von 
einheimijchein, livländiſchem Saatgut herrührt. Ich 
entſinne mich ſehr wohl, brieflich oder mündlich Herrn 
v. Sivers das Revier genannt zu haben, in dem ſich 

27* 


200 


in mir die Ueberzeugung feftigte, daß die Abſtammung 
der Saat nicht entſcheidet, ob eine gerade oder krumme 
Föhre daraus hervorgeht. Es war im Revier des in 
ganz Livland mit größter Achtung genannten Forſt⸗ 
meiſters Cornelius in Karkus; jede Täuſchung meiner 
Perſon, wie auch jeder Irrtum ſeinerſeits iſt ausge⸗ 
ſchloſſen; denn alle gerad: und alle krummwüchſigen 
Föhrenkulturen, die Cornelius vorweiſen konnte, waren 
von ihm felbft angelegt; ſie waren ſein Erfolg. Auf 
dieſe Beobachtungen bezieht ſich die Bemerkung, daß 
die Pflanzen aus Darmſtädter Saatgut in Livland 
zum Teile ſehr ſchlechtſchaftig, zum Teile aber auch 
doch tadellos daſtanden. Für mich ſind dieſe Beobach⸗ 
tungen Tatſachen, für welche ich wohl dieſelbe Glaub: 
würdigkeit beanſpruchen darf, wie Herr v. Sivers ſie 
der Enquete bei ſeinen Vereinsmitgliedern beilegt. Für 
mich kommt noch dazu das Verhalten der Rigaföhre 
in Les Barres, das ſich durchaus nicht als ein Be— 
weis für die Erblichkeit der Geradſchaftigkeit der Föhre 
von Riga ausbeuten läßt. Mit dieſer Tatſache zer⸗ 
ſällt für mich die Inſinuation, als würde ich die 
Krummwüchſigkeit aller in Livland angebauten Darm: 
ſtädter Föhren „um einer Theorie willen in Abrede 
ſtellen“ — in das Nichts, in dem ſie beſſer geblieben 
wäre, weil ſie unbegründet iſt und noch dazu ſehr 
häßlich klingt. | 

ad. 4. Herr v. Sivers jagt: die Pseudotsuga 
Douglasii iſt „auch in der vollkommen grünen (Form) 
abſolut winterhart, ſobald es ſich um Pflanzen vom 
oberen Fraſer handelt.“ Lange, ehe ich die Art Ps. 
glauca aufſtellte, unterſchied ich auf Grund eigener 
Studien in der Heimat der beiden Douglasien die 
Felſengebirgsart, oder die kontinentale nach Z Formen, 
montanensis aus Montana, glauca (zentrales Felſen⸗ 
gebirge) und argentea aus Arizona; ſpäter habe ich 
dieſe Formen, von denen die ſüdlichſte am meiſten weiß 
iſt, die nördlichſte die Uontana-Form aber kaum ver: 
ſchiedene- Töne aufweiſt wie die Küſtendouglaſie, als 
eine Art, Ps. glauca, benannt. Was hat nun Herr 
v. Sivers unter der Hand, wenn er von abſoluter 
Froſthärte der vollkommen grünen Form vom oberen 
Fraſer ſpricht? Die nördlichſte Form der 
glauca, die mit dem Felſengebirge, das fie be: 
wohnt, ſich an den oberen Fraſer erſtreckt, alſo jene 
Art, don der die Froſthärte längſt erwieſen iſt. Die 
vollkommen grüne Form liegt mehr im Weſten; auch 
die Quesnelles-Douglaſien vom gleichen Standort ſind 
zur glauca gehörig, auch wenn die Pflanzenzüchter ſie 
als „caesia“ abtrennen. 

Es liegt eben bei den Douglaſien ein ähnlicher Fall 
vor wie ſeinerzeit in Europa in dem Streit über die 
europäiſche Fichte und die ſibiriſche Fichte, über die 
europäiſche Lärche und die ſibiriſche Lärche und an— 


deren Holzarten. Das Auffallende im Verbreitungs⸗ 
bezirke, die Theorien über den ehemaligen Zuſammen⸗ 
hang und die Abſpaltung durch das Klima in Raſſen, 
das Wunderbare in der Biologie ꝛc., alles das iſt nach 
50 jährigem Streite plötzlich verſtummt mit der An⸗ 
erkennung, daß es ſich bei den Fichten wie bei den 
Lärchen um zwei getrennte Arten handelt. 

Ob Herr v. Sivers mit der Oregondouglaſie von 
Meehan in Philadelphia richtig bedient worden iſt, 
kann ich nicht entſcheiden. Ich ſelbſt habe ja bei 
meiner Anregung von Samenprovenienzverſuchen im 
Schoße des internationalen Vereins der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten zu Bern in der Schweiz 1902 ganz 
ſpeziell darauf hingewieſen, daß der Samenbezug von 
Händlern unzuverläſſig für exakte Verſuche ſei. Frei⸗ 
lich ſolche Dinge geraten ſchnell in Vergeſſenheit; ſchon 
nach wenig Jahren (1908) wurde ich von der ſchweize⸗ 
riſchen Verſuchsanſtalt allen Ernſtes mit meinen eigenen 
Gedanken belehrt, damit ich weiß, was ich zu tun habe, 
wenn ich Provenienzverſuche anlege. 

ad. 5. Zum Schluſſe einige Bemerkungen über 
meine Klimazonen; ſie verlieren in den Augen des 
Herrn v. Sivers für die Anbaufähigkeit jeden pral⸗ 
tiſchen Wert, weil ich ſie nicht noch einmal abteilte 
nach Wintertemperaturen; ſie behielten denſelben aber 
voll und ganz bezüglich der Anbauwürdigkeit der Holz: 
arten. Ich hielt dieſe Abtrennung nicht für notwendig 
1. weil ich im Texte ausführlich auf die Unſicherheit 
des Anbaues gerade wegen der Unterſchiede in den 
Wintertemperaturen hingewieſen habe (Herr v. Sivers 
geſteht das ſelbſt zu); 2. weil ich einer jeden Vege⸗ 
tationszone in jeder größeren Waldwirtſchaſt der nörd: 
lichen Halbkugel die tiefſte Temperatur des Winters 
beigefügt habe, woraus naturwiſſenſchaftlich gebildete 
Pflanzenzüchter auch ohne weitere textliche Bevorinun⸗ 
dung die nötigen Konſequenzen ziehen können; 3. weil 
die Anbaufähigkeit die natürliche Behandlung 
einer jeden Holzart bei einem Anbauverſuche voraus: 
ſetzt. Unnatürlich ſind aber alle Anbau: 
verſuche auf kahler Fläche, ins beſon; 
dere mit Fichten und Tannen. Die euro⸗ 
päiſche Weißtanne erfriert auf der kahlen Fläche von 
Moskau an nordwärts über Livland bis Finland, ſo⸗ 
weit fie über den Schnee emporragt. Nur bei Cor: 
nelius in Karkus ſah ich prächtige Weißtannen, auf 
die er mit vollem Rechte ſtolz war; warum? — weil 
er fie unter natürlichen Verhältniſſen, unter Schuß auf: 
gezogen hat; 4. bin ich der Anſicht, daß nur dasjenige 
anbauwürdig iſt, was auch anbaufähig iſt. | 

Nachſchrift. Ein Irrtum iſt ausgeſchloſſen, da 
ich an der Hund des Pardé'ſchen Lageplanes alle Reihen 
muſterte und die Geradſchaftigkeit mit dem Senkblei 
feſtſtellte. Die Hagenauer⸗Föhre iſt in der Tat dort 
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krummer als die „Darmſtädter und Rigaföhre“ weil 
ſie das Unglück hatte, an den SW-Rand der Anlage 
zu geraten; überdies iſt die Erblichkeit der Zuwachs⸗ 


form auch durch die Hagenauer⸗Föhre widerlegt; denn 
dieſe iſt berühmt durch ihre Schönſchaftigkeit, nicht 
durch ihre Krümme. H. Mayr. 
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Neues aus der Amerikaniſch⸗forſtlichen Literatur. 


Unter der Aufſchrift: „Wood usedfor 
distillation in 1906“ berichtet G. Pin— 
chot über die gebräuchlichen Methoden der Holz— 
deſtillation, die Art und Menge des verwendeten 
Holzes und die Ergebniſſe. 

Es iſt zwiſchen Laub- und Nadelholzdeſtil— 
lation zu unterſcheiden. Zu erſterer werden vor— 
zugsweiſe Buche, Ahorn und Birke, dabei aber 
auch Eiche und andere Laubhölzer verwendet, in 
106 im Ganzen 1 144 896 cords (1 cord 
3,624 ebm) mit einem Wert von 3 716 423 D. 


Hietaus wurden gewonnen: 

45657721 bushels Holzkohle charcoal i. Wert v. 2 965 940 D., 

7871494 gallons crude alcohol. (Holzgeiſt, CH. 0) 2676 191 D., 

6660 933 pounds brauner Holzeſſig, brown acetate, 85777 D., 

376497 pounds grauer Holzeſſig gray acetate 2017331 D., 
250610 gallons Teer und Oele 19877 Dollar, 
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unterſcheidet bei der pine distillation die zer— 


Archiv f. Land- u. Forstwirtschaft. Hrsg. v. Rob. u. Hugo | ſtörende und die Dampfmethode (destructive and 


Hitschmann. Lex. 8°. XLIV. Charbula, Forst- u. Domänen- | 


steam distillation). Es wurden in den Ver— 
einigten Staaten 50 234 cords Kiefernholz im 
Werte von 129 358 D. verbraucht und Produkte 
im Wert von 380 470 D. erzeugt. Der Preis des 
Holzgeiſts iſt von 1905 von 49 cents per gallon 
auf 60 cents in 1906 geſtiegen und hat ſich in⸗ 
fo gedeſſen die Ausfuhr von 1 194 466 gallons 
auf 780 222 gallons in 1906 erniedrigt. 


Zirkular 122: The lumber cut of 
the united States 1906 by G. Pin⸗ 
hot enthält ſtatiſtiſche Mitteilungen über den 
Geſamteinſchlag in den amerikaniſchen Waldun— 
gen (40 billion feet jährlich im Werte von 
700 000 000 D.). Dieſe ſtatiſtiſchen Erhebungen 
erſtrecken ſich auf den Einſchlag ſämtlicher markt⸗ 
gängiger Holzarten nach Staaten getrennt und 
auf die an den verſchiedenen Märkten erzielten 
Holzpreiſe. Von einem näheren Eingehen auf 
dieſes umfangreiche, ſehr ſorgfältig geordnete 
Material, muß mit Rückſicht auf das geringe In— 
tereſſe für den deutſchen Leſer abgeſehen werden. 

Zirkular 123: Production of slack 
cooperage stock in 1906, G. Pin⸗ 
hot. Zu den Dauben der Packfäſſer wurde vor— 
zugsweiſe Ulme verwendet. Eſchendauben ſind 
am teuerſten; ſie dienen zum Butterver and, weil 
das Holz frei von Geſchmack und Geruch iſt. Zu 
Faßdeckeln verwendet man Kiefer, Ulme, zu Faß— 
reifen Eſche, Eiche, Birke. Die Schrift enthält 
Angaben über die in den verſchiedenen Staaten 
zur Faßfabrikation verwendeten Holzarten, deren 
Menge und Preis. Beſonders geſucht in der Pack— 
fäſſerinduſtrie ſowohl zu Dauben als Reifen iſt 
das Ulmenholz wegen ſeiner großen Zähigkeit 
und Biegſamkeit (on account of its great 
toughness and flexibility). 


Im Jahre 1906 wurden in Amerika 102834042 
Schwellen im Werte von 48 819 124 D. (im Mit: 
tel 47 cents per Schwelle) verkauft. Vorzugs— 
weile kam Eiche 44 %, ſodann Kiefer 16 9%, 
Douglas, Ceder, Kaſtanea, Zypreſſe uſw. zur 
Verwendung. Der Verbrauch an Schwellen iſt 
vom Jahre 1905 zum Jahre 1906 um 15 Million 
Stück gewachſen. (Zirkular 124: Con- 
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sumption of erossties in 1906, 
G. Pinchot.) 

Production of tight cooperage 
stock in 1906 (G. Pinchot circ. 125). Im 
Jahre 1906 iſt die Produktion von Dauben zu 
dichten Fäſſern (zur Aufnahme von Flüſſigkeiten) 
um mehr als 25 000 000 gegen 1905 gewachſen. 
An Faßböden wurden in der gleichen Zeit 5000000 
mehr erzeugt. Inſolgedeſſen zeigte ſich: 1. Ein 
bedeutendes Steigen der Holzpreiſe; 2. ein Man: 
gel an Faßbodenholz im Frühjahr, an Dauben— 
holz (beſonders für Oelfäſſer) im Herbſte. Die 
Produktion an Petroleum wuchs um ca. 17000000 
barrels. — Mehr als 1/, der erzeugten Faßdau⸗ 
ben werden exportiert, insbeſondere nach Europa 
und es iſt Frankreich der beſte Abnehmer. Zum 
Export können nur Fäſſer erſter Qualität mit 
Dauben von beſtem Weißeichenholz verwendet 
werden. Bei dem Anwachſen des Verſand's von 
Flüſſigkeiten genügte die Zahl der erzeugten 
Holzfäſſer nicht. Es wurden zum Transport 
des Oels Wagen, zur Aufbewahrung von Spiri— 
tus, Wein, Branntwein Flaſchen 
Dieſer Erſatz für Holz hat nirgends befriedigt. 
Das Holz der Sequoia und der Zypreſſe, welches 
an Stelle des Weißeichenholzes verſuchsweiſe zu 
Fäſſern benutzt wurde erwies ſich zum Verſandt 
als zu weich. b 

In den Reſervationen (National-Forests) 
ſind noch große Gebiete mit Kiefernwaldungen 
(lodgepole-, yellow-, timber-pine) (Pinus 
murrayana, ponderosa, jeffreyi), teilweiſe ge— 
miſcht mit Douglas-, Engelmanns- und alpiner 
Tanne (Abies lasiocarpa) beſtanden. Für ty⸗ 
piſche, große Beſtandsgebiete von annähernd glei— 
cher Beſchaffenheit, Bodengüte, Höhen- und 
Bodenlage ſind Beſtandstafeln aufgeſtellt worden, 
welche A. Ziegler im Zirkular 126 und 127 
(Foresttables-lodgepolepine- 
western yellow Pine) veröffentlicht. 
Bei Aufſtellung der Beſtandstafeln (stand tab- 
les) ſollen in Betracht gezogen werden: Höhe, 
Durchmeſſer, Maſſe, Formzahl, jetzige und mög— 
liche Erträge. Es wurden auf Grund von 
Stammeſſungen in ausgedehnten Gebieten, welche 
gleichmäßige Beſtandsverhältniſſe zeigten, nach 
Art unſerer Kluppmanuale Tafeln entworſen, 
welche nach Durchmeſſerabſtufungen von 1 inch 
(2,5 em), nach Holzarten getrennt die Zahl der 
Stämme (reduziert auf 1 acre (2,471 acre = 
1 hectar)) enthalten. Andere Tafeln geben die 
Holzmaſſe in board-feet und in Kubikmaß nach 
Durchmeſſer und Höhe an. Berechnung des An— 
teils der Rinde, des Stock- und Kronenholzes 
(park, top and stump) werden mitgeteilt. Zur 
Feſtſtellung der Stammformen find Tafeln 


verwendet. 
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aufgeftellt, welche die Durchmeſſerabnahme (den 
Abfall nach der Höhe hin für je 10 inches (25 
em) angeben. Weitere Tafeln geben für Durd- 
meſſer und Länge der Stämme denjenigen Teil 
der wirklichen Holzmaſſe an, welche zu gemerbli- 
chen Zwecken (Kaſtenbrettern, Schwellen, Siem: 
peln) ausgeformt werden kann. 

Preservation of piling against 
marine wood borers (Stowell Smith, 
eirc. 128). An vielen Hafenplätzen der pazifi— 
ſchen und atlantiſchen Küſte iſt das zu Peilungen 
an Werften und anderen Marinebauten verwendeie 
Holz bedeutenden Schädigungen durch Holzbohrer 
ausgeſetzt. Es ſind zwei Arten von Mollusken, 
Xylotrya und Teredo (Schiffsbohrwurm) und 
drei Kruſtazeen, Limnoria (Bohraſſel), Chelura 
und Sphäroma, alle nur in Salzwaſſer lebend, 
welche den Schaden verurſachen. In zahlloſen 
Mengen befällt die junge Xylotrya die Hol; 
oberfläche und bohrt ſich ein. Die anfangs ganz 
minimalen Bohrgänge erweitern ſich mit dem 
Wachstum der Molluske. 

Letztere lebt von Infuſorien. Das Einbohren 
bezweckt nur die Beſchaffung eines geſchützten 
Aufenthalts. Dem Angriff der Schädlinge iſt be— 
ſonders der Teil der eingerammten Pfähle zwi: 
ſchen der Höhe des mittleren Waſſerſtands und 
1,2 Meter Tiefe ausgeſetzt. Seewaſſer und ein 
gewiſſer Grad von Wärme find Lebensbedingun— 
gen. In Holland wurde ſeſtgeſtellt, daß in trocke— 
nen Jahren, in denen die Flüſſe wenig Waſſer 
führten, das Seewaſſer alſo weiter in die Fluß— 
mündungen eindrang, auch die Schädigung durch 
die „Schiffs würmer“ nach dem Innern der Bud: 
ten hin mehr zunahm. Von den Kruſtazeen 
iſt die Limnoria (Holzlaus, wood louse) die 
ſchädlichſte. Ihr Verbreitungsgebiet iſt größer 
als das der Mollusken. 

Zum Schutze gegen die Schädlinge werden die 
eingerammten Hölzer an den beſonders der Ge— 
fahr ausgeſetzten Stellen verſchieden behandelt: 
1. Die Borke wird belaſſen und ſchützt, ſolange ſie 
vorhanden iſt. 2. Die gefährdete Stelle wird mit 
einem Schutzmantel umhüllt (in Teeröl getränkte 
Lappen, Aſphalt, Zement, Kupfer, Zink uſw.). 
3. Die Pfähle werden imprägniert. Bei allen 
Schutzmaßregeln muß mit der chemiſchen Einwir— 
kung des Meerwaſſers, mit der durch die Wellen— 
bewegung veranlaßten, mechaniſchen Wirkung 
und mit der Möglichkeit der Schädigung durch 
angetriebene Holzteile (Trümmer, debris) ge- 
rechnet werden. Aeußere Umkleidung, Teerlap— 
pen, Zement ꝛc. haben ſich in Fällen nicht be 
währt, in denen die Peilungen der mechaniſchen 
Wirkung von Wogen, Trümmern ꝛc. ausgeſett 
waren. Wirkſamer hat ſich die Imprägnierung 
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erwieſen. Das Präſervativ muß hierbei ſoweit 
in das Holz eingedrungen ſein, daß bei Beſchä-⸗ 
digung durch angetriebene Trümmer die impräg— 
nierte Schicht nicht abgelöſt und das nicht durch— 
drungene Holz bloßgelegt wird. Es müſſen bei 
der Imprägnierung die wirkſamſten Oele in ent— | 

| 
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inrchend großer Menge verwendet werden; es 
müſſen nur geeignete Holzarten gewählt werden, 
welche vor der Imprägnierung auszutrocknen ſind. 
Als eine billige und wirkſame Art der Holzim— 
ptägnierung wird die open-tank Methode em— 
pfohlen (ſiehe Allg. F. u. J.⸗Z. Novemberheft, 
2. 406). Hierbei muß das Holz nacheinander 
einem Bad im heißen und kalten Kreoſot ausge— 
st werden. In einem geſchloſſenen, mit Kreoſot⸗ 
del gefüllten Zylinder wird das Holz durch mit | 
heißem Waſſerdampf gefüllte Röhren auf 200 bis 
2% Fahrenheit erhitzt. Das heiße Oel wird | 
dann abgelaſſen, kaltes Oel nachgefüllt, worin 
das Holz einige Zeit verbleibt. Bei dieſer Be— 
undlung werden alle Holzarten, welche eine 
tatke Splintſchicht haben (loblolly pine ⁊c.) 
aufs wirkſamſte gegen Bohrer geſchützt. Hölzer, 
welche wenig Splint haben, in die das Präſer— 
dativ alfo nicht tief eindringen kann, ſollte man 
nicht verwenden. 

Forestryin the public schools 
ire. 120) bei A. Winken werder. Prä⸗ 
ſident Rooſevelt ſagte vor kurzem in einer 
Adreſſe: „The forest problem is, in many 
ways, the most vital internal problem in the 
Inited States“. Die Erhaltung und Pflege des 
Waldes bildet eben für Amerika eine der wich— 


) 
alten Lebensaufgaben. man follte das Intereſſe 
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der Kinder ſchon in der Schule für dieſe Frage 
tege machen. Die Forſtwirtſchaft ſoll aber nicht 
als beſonderer Lehrgegenſtand in der Schule be— 
gundelt, ſondern anderen Lehrfächern wie: Na: 
turgeſchichte, allgemeiner und phyſikaliſcher Geo— 
qtaphie, Arithmetik, Vaterlandskunde, Botanik, 
Juͤrgerlicher Geſetzkunde angegliedert werden. In 
der Naturkunde könne u. a. das Keimen der Sa— 
men, das Wachstum und die Verpflanzung der 
fungen Pflanze den Kindern anſchaulich ge: 
macht werden. Man ſollte in der Schule Baum— 
tanzen zur Mitnahme und Verpflanzung auf 
dem elterlichen Grundbeſitz verteilen. In der 
Votanik müßte die Kenntnis der verſchiedenen 
Holzarten verlangt werden. In der Vaterlands— 
finde wäre die Bedeulung des Waldes für die 
erſten Anſiedelungen in Amerika und die günſtige 
Einwirkung, die der Wald durch Förderung von 
(Sewerbe, Induſtrie und Handel auf die Ent— 
wickelung der Städte gehabt hat, hervorzuheben uſw. 


Practical Forestry on aspruce 
tract in Maine by Austin Cary 


(eire. 131). Verfaſſer hat ſechs Jahre lang im 
Auftrage einer Lumber- und Holgzſtoffgeſellſchaft 
die Holznutzung in ausgedehnten Fichtenwäldern 
im Staate Maine überwacht. Er hatte die Auf— 
gabe die Ho zgewinnung in mehr konſervativem 
Sinne zu leiten, ſo daß insbeſondere der teilweiſe 
vorhandene junge Aufwuchs zur Heranziehung 
eines neuen Beſtandes erhalten bliebe. Die Ge— 
ſellſchaft (Berlin Mills Company) hatte im 
Jahre 1898 300 000 acres Wald gekauft. Die 
Jahresnutzung beträgt 70 Million Board feet. 
Von den Mühlen zu „Berlin Falls“, dem höchſten 
Punkt des Androſcogginfluſſes, welchen die Eiſen— 
bahn erreicht, ſollten die Unternehmungen der 
Geſellſchaft 100 Meilen aufwärts bis zum Quell: 
gebiet des Fluſſes ausgedehnt werden. Es wer— 
den 500 Pferde und 1500 Arbeiter beſchäftigt. 
Mit Rückſicht auf die Größe des Einſchlags und 
die Organiſation der Arbeiter konnten waldwirt— 
ſchaftliche Maßnahmen nur an zweiter Stelle ge— 
troffen werden. Die Aufgabe des Forſtmannes 
war unter dieſen Verhältniſſen eine ſchwierkge. 
Die Arbeiter ſtanden allen forſtlichen Maßnah— 
nahmen mißerauſch entgegen. Seither war die Be— 
ſchaffung billiger Hölzer die einzige Richtſchnur 
der Arbeit geweſen. „Cheap logs“! „Cheap 
logs”! (Billig Holz) tönte den Arbeitern unab— 
läſſig in die Ohren. Der Forſtmann konnte zu— 
nächſt nur darauf hinwirken, daß die Stämme 
nicht mehr mit Belaſſung hoher Stöcke mittelſt 
der Axt gefällt, ſondern tief am Wurzelſtock abge— 
ſägt wurden. Eine beſſere Ausnutzung des obe— 
ren (Kronen-) Stammtei 3 wurde angeordnet, für 
Aufarbeitung der Windfall- und Bruchhölzer ge— 
ſorgt, Vorlehrung zum Schutze vorhandenen 
Jungwuchſes und gegen Ueberhandnahme der 
Inſekten getroffen. Zur Ermöglichung einer Na— 
turverjüngung wurden Oberſtänder belaſſen. 
Durch Fertigung von Karten wurde auf eine 
beſſere Arbeitsorganiſation hingewirkt. Der durch 
die Beaufſichtigung erzielte Hauptgewinn wird 
bei einem Einſchlag von 15,6 Million feet auf 
1 Million feet veranſchlagt. 

Die durch die beſſere Ausnutzung gewonnenen 
größeren Holzmaſſen deckten nicht nur die ver— 
mehrten Werbungskoſten, ondern brachte auch 
noch der Kaſſe eine höhere Einnahme. 


Die Pflanzenwelt Deutſchlands. Lehrbuch 
der Formationsbiologie. Eine Darſtellung der 
Lebensgeſchichte der wildwachſenden Pflanzen— 
vereine und der Kuſturflächen von Dr. phil. 
Paul Gräbner, Kuſtos am Kgl. Botan. 
Garten der Univerſität Berlin. Mit zoologi— 
ſchen Beiträgen von Oberlehrer F. G. Meyer. 
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Verlag von Quelle und Meyer in Leipzig. 

1909. gr. 8. 374 S. Preis gbdn. 7,80 Mk. 

Das Wort „Formationsbiologie“ ſtammt von 
Adolf Engler, iſt gleichwertig mit Formations— 
ökologie und umſchließt als Oekologie der Pflan- 
zengeſellſchaften, die Lehre von der Abhängigkeit 
der Pflanzengeſellſchaften von den äußeren, im 
„Standort“ zum Ausdruck kommenden Exiſtenzbe. 
dingungen. Dementſprechend iſt das Ziel des 
vorliegenden Buches auf Darſtellung dieſer Ab— 
hängigkeit und auf Erklärung der Art und Weiſe 
gerichtet, wie ſich die Pflanzenvereine an Boden 
und Klima biologiſch anpaſſen. Außerdem geht, 
allerdings mehr aus dem Vorworte, als aus dem 
Inhalt des Buches hervor, daß der Herr Verf. 
ſich die weitere Aufgabe ſtellt, den land- und 
forſtwirtſchaftlich ſich betätigenden Kreiſen Kennt— 
nis zu verſchaffen von der Exiſtenz der nichtpara— 
ſitären Pflanzenkrankheiten und ihrer formationg- 
bildenden Wirkung. Es iſt ſchade, daß gerade 
dieſe auf Verbreitung praktiſch nützlichen botan'- 
ſchen Wiſſens gerichtete Seite des Buches unent— 
wickelt geblieben iſt. Hier iſt Belehrung gewiß 
angebracht, denn es iſt allbekannt, daß wir bei 
der Schaffung unſerer Kulturformationen (Wie— 
ſen, Aecker, Gärten. Wälder, Alleen) aus Renta— 
bilitäts-, Schönheits- oder ſonſt welchen Gründen 
die von den Standortsverhältniſſen vorgezeichneten 
Wege ſehr oft nicht gehen. 

Im Stile des vom Verf. in der 2. deutſchen 
Auflage bearbeiteten grundlegenden Lehrbuches 
der ökologiſchen Pflanzengeographie des däni— 
ſchen Botanikers J. Warming werden — um den 
Hauptinhalt des vorliegenden Werkes zu ſkizzie— 


ren — nach kurzer allgemeiner Beſprechung der 


ökologiſchen Faktoren und ihrer Wirkung die 
Pflanzenvereine Deutſchlands unter Zugrunde— 


legung ihrer Geſamtſtoffproduktion gegliedert und 


phyſiognomiſch geſchildert. 

Der für den Naturfreund intereſſantere Teil 
dieſes Hauptabſchnittes des Buches beſteht nicht 
in der ſpeziellen Charakteriſierung der Flora der 
Hügel, Felſen, Ruderalſtellen, Aecker, Wieſen 
Gärten, Wälder, Brücher, Moore, Sümpfe, Ufer 
uſw., ſondern in der Begründung des jeweiligen 
Zuſammenſchluſſes der verſchiedenen Arten zu 
Geſellſchaften und in der Erklärung der im Ein— 
zelfalle ſich ergebenden Phyſiognomie der Vege— 
tation in der Landſchaft. Der forſtlich gebildete 
Leſer wird naturgemäß dem die Wälder und 
ihre Vegetation behandelnden Kapitel erhöhte 
Aufmerkſamkeit entgegenbringen. Im allgemeinen 
wird ihm das hier Gebotene nichts Neues ſein 
— in einzelnen Punkten befindet es ſich nicht 
einmal in Uebereinſtimmung mit dem forſtlichen 
Elementarwiſſen — trotzdem aber laſſen ſich die 


nach mancher Richtung ziemlich eingehenden Aus— 
führungen über Lebensvorgänge un erer Wald 
bäume mit Nutzen leſen. Die zahlreichen Pflan— 
zenbilder, welche Verf. aus den Schulbüchern 
Prof. Schmeil's herübergenommen und neben 
eigenen, zumeiſt etwas überlichteten Original⸗ 
aufnahmen zur Ausſtattung des Buches verwen— 
det hat, geben dem Buche äußerlich den Anſtrich 
eines beſchreibenden Lehrbuches, ſind aber Le— 
ſern mit geringer floriſtiſcher Vorbildung viel⸗ 
leicht nicht unwillkommen. R. Beck. 


Zur Bekämpfung des Ortſteines durch 
kulturelle Maßregeln. Von Dr. N. v. 
Lorenz. Wien, Wilh. Frick. 1908. 23 S. 
(Mitteilung der k. k. forſtlichen Verſuchsanſtalt 
in Mariabrunn.) 

Im Jahre 1903 iſt durch die Mariabrunner 
Verſuchsanſtalt auf der gräfl. Waldſtein'ſchen Do⸗ 
mäne Weißwaſſer in Böhmen auf Ortſteinboden 
(Iſerſandſtein) eine in 10 Parzellen von je 
3,75 à zerfallende Verſuchsfläche angelegt wor— 
den, um feſtzuſtellen, ob durch irgend welche Ren— 
tabilität verheißende Mittel der Ortſtein zum 
Verſchwinden gebracht oder doch wenigſtens jo 
weit zermürbt werden kann, daß Kiefer, Wey— 
mouthskiefer, Fichte, Eiche, Buche uſw. normales 
Gedeihen finden. Auf 2 Teilflächen wurde der 
Ortſtein zertrümmert und beſeitigt. Auf den 
übrigen 8 Flächen aber wurde nur die Vege— 
kationsdecke (Heide) und die darunter lagernde 
Trockentorfſchicht entfernt. Man erwartet nun — 
und dieſe Erwartung ſcheint nach dem Befund 
im Jahre 1907 in Erfüllung zu gehen —, daß 
durch die ſo bewirkte intenſivere Zirkulation der 
Bodenluft und durch die Unterbindung weiterer 
Zufuhr löslicher, littender Humusſäuren die Be: 
dingungen zur allmählichen Zermürbung des Ort— 
ſteins geſchaffen worden ſind, und daß dieſer im 
Laufe der Zeit in loſen Sand zerfällt. 

Beim Anbau der Teilflächen mit einer oder 
mehreren der oben genannten Holzarten wurde 
mit Rückſicht auf die extreme Armut des Bleich : 
ſandes kombinierte Kunſt- und Gründüngung an⸗ 
gewendet, über deren Details und Erfolge Tin . 
der intereſſanſe Bericht des Herrn Verſuchsan— 
ſtellers weiterhin ausläßt. Neben dem gewiß 
richtigen öfteren Hinweis auf die Rentabili⸗— 
tätsfrage wären Angaben über den bei der Be— 
handlung der verſchiedenen Teilflächen erwach— 
enen Meliorationsaufwand ſehr erwünſcht ge— 
weſen. B. 


Die winterharten Nadelhölzer Mittel⸗ 
europas. Ein Handbuch für Gärtner und 


Gartenfreunde. Von E. Schelle Kgl. 
Garteninſpektor am botan. Garten der Univerſi⸗ 
tät Tübingen. Stuttgart. Eugen Ulmer. 1909. 
8. 356 S., 1 Tafel, 1 Karte. Preis: geb. Mk. 8. 


Die nach den Eingangsworten neben den 
Palmen zu den edelſten Gewächſen unſerer Erde 
gezählten Nadelhölzer find, wie die ſchon vor: 
handenen zahlreichen monographiſchen Bearbei— 
tungen erkennen laſſen, eine gern behandelte Klaſſe 
der Blütenpflanzen. Vom Standpunkte der Gärt⸗ 
ner und Koniferenliebhaber aber fühlt der Herr 
Verf. in der Nadelholzliteratur trotz ihrer Reich— 
haltigkeit eine ſeit mehr als einem Jahrzehnt von 
deutſchen Praktikern anerkannte Lücke. Er geht von 
der Anſicht aus, daß in den vorhandenen Nadel⸗ 
bolzbüchern vornehmlich nur die Arten, nicht aber 
die vom Artcharakter morphologiſch mehr oder 
weniger abweichenden „Formen“ (richtiger Spiel- 
arten, Mutationen, Lusus) beſchrieben ſind, die 
in neuerer Zeit in den gärtneriſch betriebenen 
Baumſchulen in großer Menge herangezüchtet 
und in der gärtneriſch-dendrologiſchen Fachlitera— 
tur eingehend diagnoſtiziert worden ſind. Dieſe 
Anſchauung iſt auch zutreffend. Ihr folgend 
tellt ſich das angezeigte Buch die Aufgabe, Arten 
und Formen allſeitig und vollſtändig zu behan⸗ 
deln, um der gärtneriſchen Praxis einen im Er— 
kennen und Kultivieren der verſchiedenen Nutz⸗ 
und Zierformen möglichſt zuverläſſigen Führer 
zu ſchaffen. 

Ob das dem Buche in allen Teilen gelingt, 
darüber dürfte nur einem ſehr engen Kreiſe von 
Fachleuten ein vollgültiges Urteil zuſtehen. Zwei⸗ 
fellos wird den mit der An- und Nachzucht von 
Park⸗ und Liebhaber⸗Koniferen ſich befaſſenden 
gärtneriſchen Kreiſen durch die in dem Buche ge— 
bo.ene überſichtliche Zuſammenſtellung aller, ſelbſt 
der ſeltenen, in den Baumſchulen Deutſchlands 
noch wenig oder gar nicht vertretenen Arten und 
Formen ein großer Dienſt geleiſtet worden ſein. 
Beſonders wertvoll find auch die auf reiche Er⸗ 
fahrung des Verfs. gegründeten Notizen über 
Winter⸗ bezw. Kältehärte der Nadelhölzer. An— 
dererſeits aber möchte ich Zweifel hegen, ob die 
zuweilen recht knapp ausgefallenen Beſchreibungen 
der einzelnen Formen dem Ratſuchenden immer 
binreichenden Aufſchluß zu geben im Stande ſind. 
Möglich aber, daß es ebenſo wenig gelingen 
würde, mit vielen Worten das auszudrücken, was 
bei der Unterſcheidung ähnlicher und nahe ver— 
wandter Arten und Formen das Auge — um 
nicht zu ſagen das Gefühl — des Kenners zu 
tun hat. Bei einigen Arten, z. B. bei Picea 
excelsa und Chamaecyparis Lawsoniana, iſt 
der Formenreichtum ſchon ein überaus großer und 
wird ſtändig größer, ſo daß, wie Verf. S. 292 
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meint, „es bald ſelbſt dem Kenner ſchwer ſein 
wird, genauere Unterſcheidungen bei einer Reihe 
von Formen zu treffen“. Ja, es iſt wohl anzu= 
nehmen, daß ſelbſt der Koniferenzüchter von Be⸗ 
ruf in ein böſes Dilemma geraten würde, wenn 
ihm eines Tages ein Spaßvogel von den in der 
Baumſchule neben einander ſtehenden 107 Picea 
excelsa-Formen hinterliſtig die Namen weg— 
nähme. Aehnlich iſt es bei anderen formenreichen 
Arten. Die Praxis, der durch täglichen Umgang 
geſchulte Blick leiſtet bei der Beſtimmung und 
Unterſcheidung der Nadelholzarten- und Formen 
im allgemeinen mehr als das zumeiſt doch nur 
den ausgeprägten Typus einigermaßen 
klar beſchreibende gedruckte Wort. 

Gleichen Erwägungen ſind wohl auch die 
zahlreichen Habitusbilder und guten Wiedergaben 
photographiſcher Aufnahmen von Zweigen uſw. 
zu danken, mit denen das Buch ausgeſtattet iſt. 

Zur Abrundung des Inhaltes hat der Herr 
Verf. der umfangreichen ſpeziellen Beſchreibung 
der Arten und Formen einen allgemeinen Teil 
vorangeſtellt, in welchem Nutzen, geographiſche 
Verbreitung, Geſtaltung und Bau, Kultur, 
Feinde, Krankheiten, Vegetation, Vermehrung 
uſw. beſprochen werden. Vielleicht hätte es dem 
Charakter des Buches als Handbuch für „Gärt— 
ner“ nicht zum Nachteil gereicht, wenn die Ein— 
fügung einer vollſtändigeren Kulturanweiſung der 
Koniferen nicht als „gänzlich ausgeſchloſſen“ 
(S. 20) angeſehen worden wäre. Bei einer Neu— 
auflage möchten auch die mit den pflanzlichen 
und tieriſchen Schädlingen ſich befaſſenden Sei— 
ten einer Säuberung von mancherlei in ihnen 
enthaltenen Ungenauigkeiten unterzogen werden. 
Ohne auf Einzelheiten im allgemeinen wie ſpe— 
ziellen Teile einzugehen, ſei nur geſtattet, darauf 
hinzuweiſen, daß die dem Buche beigegebene 
Tafel, auf der Stammquerſchnitte einer 37 jähr. 
Kiefer und einer 25-jähr. Douglaſie gleichen 
Standortes dargeſtellt ſind, leicht ebenſo irrefüh— 
rend wirken kann wie die auf S. 187 ſtehende 
Bemerkung, daß Pinus silvestris auf kümmer— 
lichen Böden nur von Pinus rigida, „dann aber 
be onders von Pseudotsuga Douglasii im 
Wachstum übertroffen wird.“ 

Eine Kiefer, die mit 37 Jahren einen nur 
7 cm ſtarken Holzkörper fertig bringt, ſtockt, 
wenn die Urſache der geringen Wuchsleiſtung in 
der Bodengüte zu ſuchen iſt, auf Boden V. Güte. 
Auf ſolchen Böden wird auch die Douglaſie, 
ihre hervorragenden Leiſtungen auf guten Boni: 
täten in allen Ehren, in 25 Jahren nicht 15 em 
ſtark. Richtiger iſt, was Verf. S. 122 ſagt: „je— 
doch darf nicht angenommen werden, daß die 
Douglastanne einfach überall wächſt! Auf mage— 
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ren, trockenen, etwa noch ſehr kalkreichen Böden 
gedeiht ſie ebenſowenig wie andere Koniferen“. 
Wie ſchon aus der vorſtehenden Bemerkung 
hervorgeht, hat der Verf. bei Beſchreibung der 
einzelnen Art auch auf deren forſtlich beachtens⸗ 
werte Eigenſchaften und den hieraus ſich ergeben⸗ 
den Anbauwert Bezug genommen. Die diesbe⸗ 
züglichen Notizen ſind aber keineswegs fo voll⸗ 
ſtändig, daß ſich hieraus eine beſondere Ver⸗ 
wendbarkeit des Buches für die Forſtleute ablei⸗ 
ten ließe. Vielmehr ſteht das rein Syſtematiſche 
und Beſchreibende ſo im Vordergrunde, daß in 
erſter Linie diejenigen Vorteile von dem Buche 
haben werden, für die es geſchrieben iſt, die Gärt⸗ 
ner und Gartenfreunde. R. Beck. 


Jahresſchrift der höheren Forſtlehran⸗ 
ſtalt Reichſtadt 1908. Mit einem lithogra⸗ 
phierten Plane (Forſtbaumſchule). Im Selbſt⸗ 
verlage. 

Im vorliegenden Jahresbericht berichtet der 
Direktor der höheren Forſtlehranſtalt Reichſtadt, 
Forſtrat Stefan Schmid, zunächſt über die Hul- 
digungsfeier der Anſtalt anläßlich des Jubi— 
läums der 60-jährigen Regierung Sr. Majeſtät 
des Kaiſers von Oeſterreich, ſodann im zweiten 
Abſchnitte über die Vorkommniſſe an der Anſtalt 
und über ihre Leiſtungen im Studienjahre 1907 
bis 08. Im dritten Abſchnitte wird die neue 
Organiſation der Forſtlehranſtalt mit einem ein⸗ 
leitenden Berichte des Direktors veröffentlicht, 
worin dieſer auch die forſtliche Unterrichtsfrage 
in Böhmen berührt. Der vierte Abſchnitt enthält 
den gemäß der neuen Organiſation umgearbeite- 
ten Lehrplan. Im fünften Abſchnitte ſchildert 
Aſſiſtent Auguſt Wabra den Verlauf der im Juni 
1908 veranſtalteten Lehrreiſe der Abiturienten in 
die Fürſt Schwarzenberg'ſchen Forſte. Am Schluſſe 
der Schrift endlich wird der Unterrichtsplan für 
das Studienjahr 1908/09 veröffentlicht. 

Aus der intereſſanten Jahresſchrift gewinnt 
man den Eindruck, daß die Schule ſich in einer 
ruhigen Fortentwickelung befindet und mit allen 
Kräften bemüht iſt, ihre Aufgabe, tüchtige An- 
wärter für den forſtlichen Verwaltungsdienſt 
heranzubilden, voll und ganz zu erfüllen. 

Bei der Aufnahme wird entweder die min— 
deſtens genügende Abſolvierung der fünften Mit— 
telſchulklaſſe verlangt, in welchem Falle die prak— 
tiſche Vorlehre nicht obligat iſt, oder die Abſol— 
vierung der vierten Mittelſchulklaſſe mit einem 
mehr als nur genügenden Zeugniſſe und einer 
einjährigen Vorlehre bei einem ſtaatlich geprüf— 
ten Forſtmanne. Der Kurſus iſt ein dreijähriger. 
Die Abiturienten haben die Berechtigung, die 
Staatsprüfung für Forſtwirte abzulegen. E. 


Jagd⸗, Forſt⸗ und Vogelſchutz im König: 


reich Preußen mit den Beſtimmungen über 


Vorbereitung und Anſtellung im Forſtverwal⸗ 


! 
! 


tungs⸗ und Forſtſchutzdienſt. Ein Handbuch 


nach der Reichs⸗ und Landesgeſetzgebung, Io: 
wie Rechtſprechung, namentlich des Reichsge⸗ 
richts, unter Berückſichtigung der Partikular⸗ 
rechte Anhalts, Bayerns, Badens, Braun: 
ſchweigs, Heſſens, Mecklenburg- Schwerins, 
Mecklenburg -Strelitz', Oldenburgs, Sachſens, 
Sachſen-Altenburgs, Sachſen-Weimars und 
Württembergs. Bearbeitet von Dr. jur. 
Puſchmann. Verlag von Emil Roth in 
Gießen. Preis: broch. 2,40 Mk. 

Das vorliegende Werk enthält in ſeinem 
eriten Teile: das Preußiſche Jagd- und Forſt⸗ 
recht, ſowie die landesgeſetzlichen Vorſchriften 
über den Vogelſchutz, im zweiten Teile die 
reichsrechtlichen Beſtimmungen des Jagd- und 
Forſtrechts und des Vogelſchutzes. In einem 
Anhange wird die Uebereinkunft Deutſchlands, 
Oeſterreich⸗-Ungarns, Belgiens, Spaniens, Frank⸗ 
reichs, Lichtenſteins, Luxemburgs, Monacos, 
Schwedens und der Schweiz zum Schutze der für 
die Landwirtſchaft nützlichen Vögel vom 19. März 
1902 mitgeteilt. 

Bei der Durchſicht der durch die Heranziehung 
der weſentlichſten Beſtimmungen der Partikular— 
rechte der anderen deutſchen Staaten beſonders 
intereſſanten Arbeit iſt uns folgendes aufgefallen: 
Auf Seite 45 hat Verfaſſer richtig auf die Beſtim— 


mungen des § 45 des Fiſchereigeſetzes hinge⸗ 


wieſen, wonach es den Fiſchereiberechtigten ge— 
ſtattet iſt, Fiſſchottern, Taucher, Eisvögel, 
Reiher, Kamorane und Fiſchare ohne Anwen— 
dung von Schußwaffen zu töten oder zu fangen 
und für ſich zu behalten. Es fragt ſich nun, ob 
dieſe Ermächtigung nicht durch das Wildſchonge⸗ 
ſetz vom 14. Juli 1904, jetzt 8 1 der Jagdord⸗ 
nung, nach dem der Fiſchotter zu den jagdbaren 
Tieren gehört, dahin einzuſchränken ſein wird, 
daß der Fang und das Töten des Fiſchotters 
dem Fiſchereiberechtigten nur dann geſtattet iſt, 
wenn er ſich im Beſitze eines Jagdſcheines beſin— 
det. Eine Antwort auf dieſe nicht unwichtige 
Frage vermiſſen wir. 

Die Angabe auf Seite 27, daß ein Fortſt. 
ſchutzbeamter auch außerhalb des ſeiner beſonde— 
ren Aufſicht überwieſenen Reviers zur Ueber: 
wachung von Jagdkontraventionen berufen und 
berechtigt ſei, trifft nicht zu. Dieſe Berechtigung 
erhält der Beamte erſt dadurch, daß ihm die 
Wahrnehmung des Jagdſchutzes auch außerhalb 
ſeines Dienſtbezirkes auf Grund des Exlaſſes des 
Miniſteriums des Inneren vom 24. Februar 19% 
übertragen wird. Iſt dieſes nicht geſchehen, 
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dann hat er nur die Verpflichtung, von den zu 
ſeiner Wahrnehmung oder Kenntnis gelangenden 
Zuwiderhandlungen gegen die Forſt⸗ und Jagdge⸗ 
ſetze ſeinen Vorgeſetzten Anzeige zu machen (§ 37 
der Förſterinſtruktion und Erlaß vom 12. Januar 
1900). 

Beim Waffengebrauchsgeſetze hätte neben der 
Inſtruktion vom 17.) IV. und 21.) XI. 1837 auf 
die Erlaſſe des Miniſters für Landwirtſchaft, Do— 
mänen und Forſten vom 14. Juni 1897 und des 
Miniſters des Innern vom 1. September 1897, 
durch die jene Inſtruktionen weſentliche Abände— 
rungen erfahren haben, verwieſen werden müſſen 

Schließlich wäre es noch erwünſcht geweſen, 
wenn die Anweiſung vom 29. Juli 1907 zur 
Ausführung der Jagdordnung ebenfalls abge— 
druckt worden wäre. 

Im übrigen kann die fleißige Arbeit Puſch⸗ 
mann's als Orientierungsmiitel auf den Gebieten 
des Jagd-, Forſt⸗ und Vogelſchutzes empfohlen 
werden. E. 


Deutſche Illuſtrierte Bienenzeitung, vere.- 
nigt mit den Zeitſchriffen „Deutſcher Bienen— 
freund“, „Imkerſchule“ und „Die Europäiſche 
Bienenzucht“. Unter Mitwirkung der hervor⸗ 
ragendſten Imker Deutſchlands und des Aus— 
landes herausgegeben von Dr. O. Krau— 
cher in Leipzig. Verlag von C. F. W. Feſt 
Leipzig. Jahres-Abonnement: 1 Mk. 

Das vorliegende März⸗Heft enthält eine An⸗ 
zahl recht lehrreicher Abhandlungen, zunächſt: 
„Lraftiihe Anweiſungen zur Bienenpflege im 
März“, dann: „Auf welche Weiſe haben ſich die 
Imker im Kampfe gegen die Honigfälſcher und 
Kunſthonigfabrikanten und zum Zwecke der He— 
bung der Bienenzucht zuſammenzuſchließen 2, 
ſerner: „Das Scherzinger Verfahren“, „Sit Aster 
amelius eine Honigpflanze? “, „Einige Winke 
ſet den Bieneneinkauf“, „Der deutſche Breitwa— 
benſtock“ ꝛc. 

Der Abonnementspreis für 12 jährlich er- 

ſcheinende Hefte iſt mit 1 Mark mit Rückſicht auf 

den reichen Inhalt ein außerordentlich billiger. 
E. 


Bericht über die 52. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins, gehalten zu 
Oſchatz, vom 21.—24. Juni 1908. Tharandt 
1908. Akademiſche Buchhandlung. Preis: 
1,50 Mk. 

Außer dem ausführlichen Bericht über die 
Verhandlungen des Sächſiſchen Forſtvereins am 
21.—24. Juni 1908 in Oſchatz bringt das vor— 
liegende Jahresheft im Anhang eine Abhandlung 


über die Forſtfrevelſtatiſtik Sachſens von dem 
Privatdozenten Dr. Mammen-Tharandt und ein 
Mitgliederverzeichnis. 

Da im März⸗Hefte der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zei ung ein ausführlicher Bericht über die Ver— 
ſammlung des Sächſ. Forſtvereins bereits ge⸗ 
bracht worden iſt, erübrigt es, näher auf dieſelbe 
an dieſer Stelle einzugehen. E 


Die Beſteuerung des Waldes. Von Pro⸗ 
ſeſſor Dr. Heinrich Weber. Frankfurt a. M. 
bei Sauerländer. 1909. X und 555 Seiten, 
broch. Mk. 10,50, geb. Mk. 12,—. 

Die Waldbeſteuerung iſt in den letzten 15 
Jahren in den forſtlichen Zeitſchriften mehrfach 
erörtert worden, ſie bildete den Gegenſtand der 
Eiſenacher Verhandlungen des deutſchen Forſt— 
vereins, Endres hat ihr im Handbuch der Forſt— 
politik ein ausführliches Kapitel gewidmet, und 
doch kann man nicht ſagen, daß eine wirkliche 
Klärung der Meinungen eingetreten ſei. Darum 
iſt es ſehr zu begrüßen, daß der auch an der bis⸗ 
herigen Erörterung ſchon hervorragend beteiligte 
Verfaſſer in einem groß angelegten Buch eine 
ſyſtematiſche Darſtellung der ganzen Frage gege— 
ben hat, bei der er in dankenswerter Weiſe auch 
die Geſetzgebung der deutſchen Staaten und ihre 
geſchichtliche Entwickelung ausführlich ſchildert. 

Den reichen Inhalt mag folgende Ueberſicht 
erkennen laſſen: I. Allgemeines über Beſteuerung 


— Grundbegriffe. Einteilung der Steuern. Oberſte 


Grundſätze der Beſteuerung. II. Das Einkom— 
men — der Einkommensbegriff in der Theorie 
und in der Steuergeſetzgebung. III. Die direkten 
Steuern, ihre geſchichtliche Entwickelung und ihr 
gegenwärtiger Stand im Deutſchen Reiche und in 
deſſen Nachbarländern. | 

IV. Die Beſteuerung des Einkommens aus 
der Waldwirtſchaft auf Grund der allgemeinen 
Einkommenſteuer — Weſen der allgemeinen Ein— 
kommenſteuer. Einkommen aus der Waldwirt— 
ſchaft. Die forſtliche Einfommenfteuer i. b. die 
wichtigſten Einkommenſteuerbeſtimmungen einiger 
Staaten. — 

V. Die Beſteuerung des Waldertrags (Wald— 
grundſteuer). — Weſen der Ertragsſteuern und 
insbeſondere der Grundſteuer i. a. Der ſteuer— 
pflichtige Ertrag der Waldwirtſchaft und die forſt— 
liche Grundſteuer. — 

VI. Die Beſteuerung des Waldvermögens. — 
Weſen und Zweck der Vermögensſteuer. Das 
ſteuerbare Vermögen, insbeſondere das zu be— 
ſteuernde Waldvermögen. Ermittelung des Wer— 
tes des ſteuerbaren Waldvermögens. Die wich— 
tigſten allg. Beſtimmungen der im deutſchen Reiche 
geltenden Vermögensſteuergeſetze. — 
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Schlußbetrachtung. 

Die Leſer dieſes Blattes werden von mir 
keine eingehende Kritik des finanzwiſſenſchaftli— 
chen Teiles erwarten. Er gibt m. E. eine er⸗ 
ſchöpfende und klare Darſtellung der weſentlichen 
Geſichtspunkte. Nicht ſtichhaltig ſcheint mir aller— 
dings die Anſchauung, daß der Beſitzer von Ver— 
mögen am Beſtehen des Staates „noch ein beſon— 
deres Intereſſe habe, das der Beſitzloſe nicht hat“. 
Bei der heutigen Weltwirtſchaft iſt der Beſtand 
der großen und größten Vermögen von dem des 
eigenen Staates bis zu hohem Grade unabhängig 
geworden, während der auf ſeinen Verdienſt an— 
gewieſene Arbeiter von wirtſchaftlichen Kriſen, 
viel härter und früher betroffen wird und beim 
Untergang des Staates auch den Verluſt der ſo— 
zialen Errungenſchaften — Arbeiterverſicherung — 
zu gewärtigen hätte. Sein Intereſſe an der Er— 
haltung geordneter ſtaatlicher Zuſtände iſt alſo dem 
des Beſitzenden mindeſtens gleich. Zur Begrün— 
dung der ſtärkeren Belaſtung des fundierten Ein— 
kommens iſt jene Annahme gar nicht notwendig, 
es genügt der Grundſatz der Beſteuerung nach 
der Leiſtungsfähigkeit. 

Als ſehr dankenswert möchte ich beſonders er— 
wähnen die im weſentlichen auf Schanz und 
Fuiſting ſich ſtützende Unterſuchung des Einkom— 
mensbegriffes und ſeiner Bewertung in der 
Steuergeſetzgebung verſchiedener Staaten. 

Die in der Waldſteuerfrage herrſchenden Un— 
klarheiten und Streitigkeiten find hauptſächlich auf 
eine falſche Auslegung des Begriffes Einkommen 
zurückzuführen. Wer wie der Referent grundſätz— 
lich jede Vermögensmehrung als Einkommen be— 
trachtet und zur Beſteuerung herangezogen wiſſen 
will, wird Weber dankbar jein. daß er mit ein: 
gehender Begründung die „Quellentheorie“ von 
vornherein ablehnt, denn ſie führt eben zur Frei— 
laſſung des zufälligen Einkommens. Damit ſetzt 
ſich der Verfaſſer nun allerdings in einen grund— 
ſätzlichen Gegenſatz zu Fuiſting und Endres, der 
auch bei faſt allen Einzelfragen zu Tage tritt. 

Auch das iſt kein durchſchlagender Grund ge— 
gen die Richtigkeit des von Schanz, Weber und 
anderen angewendeten Einkommensbegriffes, daß 
die Steuergeſetze der meiſten Staaten einen enge— 
ren Begriff benutzten, und die zufälligen Vermögens— 
mehrungen, wenn überhaupt, beſonderen Steuern 
unterworfen ſind; was konſequent durchgeführt das 
gleiche Ergebnis haben muß, wie die Beſteuerung 
des Einkommens im weiteſten Sinne. Denn 
hier ſprechen auch ſteuertechniſche Zweckmäßigkeits— 
gründe mit. So kann z. B. für die Trennung 
angeführt werden, daß die Rückſchläge innerhalb 
der Einkommenſteuer in engere Grenzen einge— 
ſchloſſen werden. Wird nämlich jede Vermögens— 


mehrung als Einkommen beſteuert und entſpre⸗ 
chend jede Vermögensminderung als abzugsberech— 
tigter Aufwand anerkannt, ſo ergibt ſich in wirt. 
ſchaftlichen Kriſen ein ſtarker Rückgang des ſteuer— 
pflichtigen Einkommens, ſo daß das bleibende 
Einkommen unter Umſtänden mit erhöhten Steuer— 
ſätzen belegt werden muß, während in Zeiten 
des Aufſchwungs eine entſprechende Vermehrung 
des ſteuerpflichtigen Einkommens eine Herab— 
ſetzung des Steuerfußes erlauben wird. Somit 
würden gerade Konjunkturengewinne und ähn— 
liche beſonders leiſtungsſähige Einkommensarten 
weniger belaſtet werden als das Arbeitseinkom— 
men. Die Spezialiſierung der Steuern kann hier 
alſo eine gerechtere Verteilung ermöglichen. 

Beim Einkommen aus der Waldwirtſchaſt 
treffen ſolche Bedenken nicht zu, hier iſt daher der 
allgemeinſte Einkommensbegriff zu Grund zu legen 
und ich ſtimme Weber völlig zu, wenn er als 
erſten Hauptſatz aufſtellt: „Der geſamte nach Ab— 
zug der Produktionskoſten verbleibende reine 
Jahreswertszuwachs des Waldes iſt als Reiner— 
trag und als Einkommen aus dem Betrieb der 
Forſtwirtſchaft zu betrachten.“ 

Dieſer reine Jahreswertszuwachs iſt die Wald 
rente. Sie iſt bekanntlich leicht zu ermitteln bei 
normalen im jährlichen Nachhaltsbetrieb ſtehen— 
den Waldungen, ſchwer dagegen bei den wirkli— 
chen Waldungen, um ſo mehr als das Streben 
nach dem Ideal des Normalzuftandes immer 
mehr waldbaulichen Rückſichten und dem Wunſche 
nach beſter Ausnützung der Abſatzmöglichkeiten 
weichen muß. Somit ergibt ſich die Notwendig— 
keit den forſtlichen Reinertrag nach den Grund— 
ſätzen kaufmänniſcher Buchführung zu ermitteln. 
Wenn dieſe Auffaſſung in den modernen Steuer— 
geſetzen noch ſo wenig Geltung erlangt hat, ſo 
hängt dies, wie der Verfaſſer ſagt: „zweiſellos 
mit der landläufigen, aber unrichtigen Anſicht zu— 
ſammen, daß nur wirkliche Anfälle von Geld— 
einnahmen als Einkommen zu betrachten ſeien, 
während die Bildung und die Entſtehung des 
Ertrages und des Vermögenszuwachſes das ent— 
ſcheidende Kriterium für den Begriff des Ein— 
kommens aus Waldungen darſtellt.“ 

Weber unterſucht nun weiter, auf welche Weiſe 
jetzt meiſt Rein- und Rohertrag ermittelt wer— 
den, und ob dieſe dem richtigen Einkommensbe— 
griff entſpricht. Als Rohertrag ſind alle im Laufe 
des Betriebsjahres entſtandenen Walderzeugniſſe 
anzuſehen, einerlei ob ſie verbraucht werden oder 
im Walde verbleiben. Dieſen richtigen Stand— 
punkt haben nur die Geſetze von Oldenburg, 
Weimar und Reuß j. L. eingenommen, während 
dagegen in Preußen als Rohertrag nur der Er— 
lös angeſehen wird und dabei Erlöſe aus Kapi— 
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talveränderungen freigelaſſen werden ſollen. We⸗ 
ber weiſt eingehend nach, zu welchen Inkon— 
jequenzen dieſer auch von Endres und Fuifting 
vertretene Standpunkt führt, daß z. B. Abtriebe 
zu Rodungszwecken ſteuerfrei bleiben, dagegen 
ſteuerpflichtig ſind, wenn eine Wiederkultur er— 
ſolgt. Stellt man aber wie einige andere Geſetze 
den Grundſatz auf, daß der jährliche Erlös aus 
Waldnutzungen ſteuerpflichtig ſei, ſo kommt man 
zwar zu einem ſehr einfachen Verfahren, kann 
jedoch nicht vermeiden, daß auch Vermögensteile 
als Einkommen verſteuert werden müſſen. Auch 
führt die Erſetzung des Begriffes Einkommen 
durch Bareinnahme bei ausſetzendem Betrieb im- 
mer dazu, daß die Steuer in einzelnen Jahren 
entſprechend der Progreſſion des Steuerfußes 
ſtark emporſchnellt. 

Für die Berechnung des Einkommens aus der 
Waldwirtſchaft gibt Weber folgende Vorſchriften. 
Bei nachhaltig bewirtſchafteten vom Normalſtand 
nicht ſehr abweichenden Wäldern ſoll der Reiner— 
[68 pro Feſtmeter genutzter Maſſe berechnet und 
damit der Geſamtmaſſenjahreszuwachs multipli- 
ziert werden. Betraf die Mehr- oder Minder- 
nutzung nur Haubarkeits- oder nur Zwiſchen— 
nutzungen, ſo iſt für ihre Bewertung auch nur der 
Erlös aus den entſprechenden Hieben zu verwen— 
den. Der Wert der Nebennutzungen iſt zu-, der 
noch nicht bei der Reinerlösermittelung berückſich— 
tigter Aus gaben abzuſchreiben. Bei allen andern 
Waldungen iſt die jährliche Waldrente — Brutto— 
wertszuwachs weniger Summe der Ausgaben — 
zu beſteuern. Sie wird am einfachſten gefunden 
durch periodiſche Ermittelung des Kapitalwertes 
der Waldungen und Multiplikation desſelben mit 
dem — einzuſchätzenden — Verzinſungsprozent. 

Bezüglich der Waldgrundſteuer verlangt We— 
ber, daß ſowohl, wenn fie die einzige Steuer ſei. 
als wenn ſie nur als Ergänzungsſteuer zur Ein— 
kommenſteuer hinzutrete, der Reinercrag der Wald— 
wirtſchaft, d. h. die Wald-, nicht die Bodenrente 
beſteuert werde. weil ſonſt eine durchaus unge— 
rechtfertigte Bevorzugung des Waldeigentümers 
eintreten würde. Dieſe Forderung gilt auch für 
den ausſetzenden Betrieb. Da nun der Aufbau 
unſerer Grundſteuern nicht den jährlich ſchwan— 
kenden Waldreinertrag des ausſetzenden Betriebes 
zu berückſichtigen erlaubt, muß man den Durch— 


ſchnittsertrag au zu Grunde legen. Somit wird 


alſo auch dem ausſetzenden Betrieb ein Vorrat 
zugeſchrieben und mitbeſteuert, aber im Gegen— 


liche Zinsſuß angewendet werde. 


ſatz zu den meiſten Autoren vertritt Weber den 


Standpunkt, daß auch bei ihm ein Vorrat nötig 
ſei, der eben mit dem Alter wechſle, während 
beim Nachhaltbetrieb der NV. gleich bleibt, der 
WV. meiſt nur geringen Schwankungen unter— 
liegt. Ich halte dieſe Auffaſſung für durchaus 
richtig, ebenſo ſtimme ich Weber darin zu, daß 
beim ausſetzenden Betrieb im Laufe der Um— 
triebszeit ein Ausgleich der Mehr- und Minder— 


ſeuerleiſtungen eintritt, wenn die Rente aus ur 
ermittelt wird. 


Eine logiſche Folge ſeiner ganzen Auffaſſung 
von Einkommen und Vermögen iſt es, daß We- 
ber nun auch bei der Vermögensſteuer den Vor— 
rat des ausſetzenden Betriebes beſteuert wiſſen 
will. Den Vermögenswert — gemeinen Wert 
der Waldungen wird man i. d. R. a'3 Ertrags⸗ 
wert nach der Methode der Erwartungswerte be: 
rechnen müſſen, wobei Weber verlangt, daß der 
auch ſonſt bei Waldwertrechnungen übliche forit- 
Gewiß wird, 
da dieſer immer nur auf Schätzung beruhen kann, 
eine gewiſſe Unſicherheit in das ganze Verfahren 
hineingetragen, die aber ſolange von keiner erheb— 
lichen Bedeutung ſein kann, als der Steuerfuß 
ein mäßiger bleibt. 


Unleugbar hat der Verfaſſer ſich ein großes 
Verdienſt erworben, daß er die Theorie der Wald— 
beſteuerung einer fo gründlichen, allſeitigen Unter— 
ſuchung unterwarf. Er hat dadurch eine unent— 
behrliche Grundlage für den Ausbau der Geſetz— 
gebung geſchaffen. Für dieſen wird es jetzt haupt— 
ſächlich darauf ankommen, möglichſt einfache Be— 
rechnungsarten zu finden. Denn Einkommen- und 
Vermögensſteuer verlangen prinzipiell eine jähr— 
liche Steuerermittelung der zu beſteuernden Werte. 
Auch wenn man dieſe Erhebungen nur in mehr— 
jährigen Perioden vornehmen will, ſind nur ein: 
fache Methoden brauchbar, ſoll nicht ein großer 
Teil des Steuerertrags von den Einſchätzungs 
koſten verſchlungen werden. 


Dieſer Wunſch tut meiner Wertung des We— 
ber'ſchen Buches keinen Eintrag, es iſt die für 
ſeine Erfüllung unerläßliche Vorbedingung. Ich 
möchte die Lektüre des Werkes allen Fachgenoſſen 
dringend empfehlen, ſie werden den Entſchluß 
ſicher nicht bereuen. zumal Weber es verſtanden 
hat, auch dieſe an ſich etwas trockene Mater.e in 
einem friſchen, ſtellenweiſe ſogar temperamentvol— 
len Tone zu erörtern. Dr. Hans Hausrath. 


— — — — .— 


210 


Briefe 
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Aus Bayern. 


auf welche das Vogelſchutzgeſetz keine Anwendung 


Das Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908 und die in findet. Das ſind: 


Bayern zum Schutze der Vögel geltenden geſetzlichen 


Beſtimmungen. 
Von Dr. jur. Max Wagner in Augsburg. 
Durch das internationale Uebereinkommen 


zum Schutze der für die Landwirtſchaft nützlichen 
Vögel vom 19. März 1902, dem auch Deutſchland 
als Vertragsſtaat beigetreten iſt, iſt eine Aende⸗ 
rung des bisherigen Reichsgeſetzes vom 22 März 
1888, betr. den Schutz von Vögeln notwendig 
geworden. 


Das neue Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908, 
in Kraft getreten am 1. September 1908, enthält 
unter verſchiedenen Neuerungen namentlich Be— 
ſtimmungen gegen den unreellen Handel mit ein- 
heimiſchen Singvögeln, wofür bisher einheitliche 
Beſtimmungen für das ganze Reich fehlten. 

Nach § 1 des neuen Geſetzes iſt nicht nur 
Zerſtören und Ausheben von Neſtern und Brut— 
ſtätten, das Ausnehmen von Eiern uſw., ſondern 
auch der An- und Verkauf, die An- und Verkaufs⸗ 
vermittlung, das Feilbieten, die Ein-, Aus: und 
Durchfuhr und der Transport der Neſter, Eier 
und Brut der in Europa einheimiſchen Vogelar— 
ten verboten. Auf die Eier von Möven und Kie- 
bitzen findet dieſes Verbot keine Anwendung, 
weil dieſelben in Bayern zu den jagdbaren Tieren 
gehören, jedoch iſt das Sammeln dieſer Eier nur 
den Jagdberechtigten auf Grund beſonderer Er— 
laubnis geſtattet. (Vergl. der deutſche Jäger 
1908 S. 455.) 

§ 2 des Geſetzes verbietet ſodann das Tan: 
gen von Vögeln zu beſtimmten Zeiten, im Winter 
bei Schnee, bei Nacht ꝛc. und mit beſtimmten 
Fangapparaten wie Netzen, Schlingen und Fall— 
käfigen. Mittels Leim oder Schlingen dürfen die 
geſchützten Vögel auch bei Nacht nicht gefangen 
werden. 

Neu iſt ferner die Ausdehnung der Schonzeit 
vom 1. März bis auf 1. Oktober für das Fangen 
und Erlegen von Vögeln überhaupt. Bisher be— 
ſtand dieſelbe nur vom 1. März bis 1. Septem⸗ 
ber. Während dieſer Zeit iſt auch der Handel 
und die Vermittlung desſelben, die Ein-, Aus⸗ 
und Durchfuhr von lebenden wie toten Vögeln 
der in Europa einheimiſchen Arten, ſowie der 
Transport ſolcher Vögel zu Handelszwecken un 
terſagt. Dieſes Verbot erſtreckt ſich nach Abſ. 2 
jedoch nicht auf Meiſen und Kleiber und Baum— 
läufer, welche das ganze Jahr geſchützt ſind. 

Eine weitere Neuerung enthält ferner 8 8 
des Geſetzes, der diejenigen Vogelarten bezeichnet, 


1. das im Privateigen'um befindliche Feder⸗ 

vieh, 

2. die nach Maßgabe der Landesgeſetze jag⸗ 
baren Vögel, 

3. die folgenden Vogelarten: Tagraubvögel mit 
Ausnahme der Turmfalken, Schreiadler, See⸗ 
adler, Buſſarde und Gabelweihen (rote Mi⸗ 
lane), Uhus, Würger, Sperlinge, rabenartige 
Vögel, Wildtauben, Waſſerhühner, Reiher, 
Säger, alle nicht im Binnen“ ande brütenden 
Möven, Kormorane und Taucher. 

Unter Ziffer 3 fehlen gegenüber dem früheren 
Verzeichnis verſchiedene Arten wie die Dohlen, 
Nuß⸗ und Tannenhäher, Kreuzſchnabel und 
Kernbeißer, die nunmehr geſetzlichen Schutz ge⸗ 
nießen. 

Aber auch für die ſämtlichen nicht geſchützten 
Vögel gilt das Verbot des Fangens mittels 
Schlingen. Als jagbare Vögel, auf die das Vo— 
gelſchutzgeſetz keine Anwendung findet, ſind in 
Bayern die in der Kgl. Verordnung, jagbare 
Tiere betr., vom 11. Juli 1900, $ 1 lit. B auf⸗ 
gezählten, unter das Federwild fallenden Tiere 
erklärt. Es gehören hierher beiſpielsweiſe, das 
Auer⸗ und Birkwild, die Halel-, Schnee⸗ und 
Feldhühner, Faſanen, Wildtauben, Schnepfen. 
Kiebitze, Kraniche, Wildgänſe, Wildenten, Adler. 
Habichte, Geier, ferner die Wachtel und der 
der Krammetsvogel (Wacholderdroſſel). 

Die für gewiſſe Arten auch der jagbaren Vö— 
gel in Bayern geltende Schonzeit iſt in der Ver⸗ 
ordnung vom 5. Okt. 1863, polizeiliche Vor⸗ 
ſchriften über Ausübung der Jagden betr., ent: 
halten, für die Wachteln in der Verordnung vom 
19. März 1896. Die Lerchen, Ziemer und Dro’: 
ſeln (mit Ausnahme der Wacholderdroſſel) ae 
hören in Bayern nicht mehr zu den jagbaren Tie- 
ren. Kgl. VO. vom 19. Okt. 1908, G. u. VBl. 
1908 S. 965. Die Buſſarde, die in Bayern auf 
Grund der VO. v. 4. Juni 1866, das Verbot 
des Einfangens, Tötens und Verkaufs von Vö— 
geln betr., früher das ganze Jahr über geſchützt 
waren, zählen neben den Gabelweihen nach der 
A. VO. vom 11. Juli 1900 zu den jagbaren 
Tieren. 

In Bayern beſtanden ferner ſchon bisher auf 
Grund des Art. 125 Abſ. 4 des Polizeiſtrafgeſetz⸗ 
buches erlaſſene landesrechtliche Vorſchriften 
welche zum Schutze der Vögel weitergehende Ver— 
bote enthielten. Dieſe Beſtimmungen, deren Gil: 
tigkeit durch das neue Reichsvogelſchutzgeſetz (8 9) 
wiederum beſtätigt wurde, ſind durch die Kgl. 


—— 
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| NO. vom 19. Oktober 1908, G. u. VBl. ©. 
965, den Schutz von Vögeln betr., im Anſchluß 
an das Reichsvogelſchutzgeſetz neu geregelt wor— 
den. | 

Hiernach iſt für die Zeit vom 1. Okt. bis 1. 
März, mit Einſchluß der reichsgeſetzlichen Schon- 
zeit alſo während des ganzen Jahres, das Fan⸗ 
gen und die Erlegung der in der Anlage ! dieſer 
VO. angeführten Vögel, der An- und Verkauf, 
das Feilbieten, die Vermittlung des An- und 
Verkaufs, die Ein⸗, Aus- und Durchfuhr von ſol⸗ 
chen Vögeln in totem Zuſtande verboten. 
Hierunter fallen faſt alle geſchützten Vögel, wie 
die Singvögel, ferner die Spechte, Eulen, Störche, 
Kuckucke, und Stare. 

Das Verbot des Handels und Transportes 
lebender Vögel wurde auf das ganze Jahr 
nur bezüglich der in Anlage II der VO. bezeich⸗ 
neten Singvögel, nämlich der Blau- und Braun⸗ 
lehlchen, Garten- und Hausrotſchwänze, Gras— 
mücken, Nachtigallen, Rot⸗ und Schwarzkehlchen 
und Zaunkönige ausgedehnt. 

Von dem allgemeinen Verbot des Tötens und 
Einfangens von Vögeln find lediglich die in 8 5 
des Vogelſchutzgeſetzes enthaltenen Fälle ausge— 
nommen, nämlich wenn Vögel Jagd- oder Feld⸗ 
ſchaden anrichten oder wenn von den Beſtimmun— 
gen des Geſetzes zu wiſſenſchaftlichen oder Lehr— 
zwecken, zur Wiederbevölkerung mit einzelnen Vo— 
gelarten, ſowie für Stubenvögel für eine beſtimmte 
Zeit oder für beſtimmte Oertlichkeiten Umgang 
genommen werden ſoll. 

In allen dieſen Fällen iſt jedoch zum Töten 
wie zum Fangen der Vögel die Erlaubnis der 
Landespolizeibehörden erforderlich, die in Bayern 
von der Diſtriktspolizeibehörde, in München von 
der Polizeidirektion erteilt wird. 

Die Zulaſſung von Ausnahmen vom Fang⸗ 
verbote zu wiſſenſchaftlichen und Lehrzwecken 
oder zwecks Handels mit Stubenvögel iſt in 
Bayern von der Erteilung eines jederzeit wider— 
tuflichen Erlaubnisſcheins der Polizeibehörde ab— 
hängig, den der Berechtigte bei Ausübung ſeiner 
Befugniſſe ſtets bei ſich zu tragen und dem Poli— 
zei⸗, Forſt⸗, Jagdſchutz⸗ und Feldſchutzperſonal 
auf Verlangen vorzuzeigen hat. 


Aus Württemberg. 
Unſere Forſtwirtſchaft im zwanzigſten Jahrhundert. 
Betrachtungen von Profeſſor Wagner: Tübingen. 
Zwei umfangreiche Aufſätze über dieſes Thema 
bringen die Nr. 16 und 17 des Wochenblatts für 
den deutſchen Holzhandel?) (Stuttgart, Jahr— 
) Die Aufſätze ſtanden zuerſt in der Heilbronner 
Neckarzeitung Nr. 36 u. 42 und ſind neuerdings auch als 


beſondere Broſchüre im Buchhandel erſchienen. (Tübingen, 
H. Laupp, Preis 80 Pfg.) 


211 


gang 1909 S. 177 bezw. 197), welche gerade 
jetzt mitten zwiſchen den Etabsberatungen in 
Württemberg ganz beſonderes Intereſſe beanſpruchen. 
Den intereſſanten Betrachtungen, welche zu Anfang 
mit dem im vorigen Jahre im bayeriſchen Reichs- 
rate eingebrachten Antrag des Grafen zu Törring 
ſich befaſſen, kommt aber eine weſentlich höhere 
Bedeutung weit über die Grenzen Württembergs 
hinaus zu, ſo daß wir eine ausführliche Beſpre— 
chung hier folgen laſſen. 

Wenn auch in Württemberg, ſo führt Pro— 
feſſor Wagner ungefähr aus, auf welches Graf 
Törring als fortſchrittlich beſonders hinweiſt, 
dieſe hyperkonſervative Wirtſchaft wie in Bayern 
nicht zu finden iſt, ſo iſt auch in unſerem würt— 
tembergiſchen forſtlichen Betriebe die volle ökono— 
miſche Anſpannung und Ausnützung des rieſigen 
Waldkapitals (Geſamtwert der Waldungen über 
eine Milliarde Mark, hierun'er Wert des Staat3- 
walds mindeſtens 500 Millionen Mark) zum min- 
deſten nicht ſicher nachzuweiſen. Dieſe Summen 
dürften das allgemeine Intereſſe für rationelle 
Forſtwirtſchaft und eine höhere Einſchätzung Die- 
ſes wichtigen Wirtſchaftszweigs wachrufen; ſo iſt 
heute der ſtaatliche Aufwand für die Heranbil— 
dung der forſtlichen Wirtſchaftsleiter ein mäßiger 
und die Anfangsgehälter ſind im Verhältnis zum 
Werte der Wirtſchafts objekte (2—5 Millionen 
Mark) in Württemberg recht niedere (2500 - 3000 
Mark). Jeder, der den Gang des forſtlichen Be- 
triebs kennt, muß wiſſen, wie wenig 1000 Mark 
bei der Leitung eines auch nur mittleren Wald— 
beſitzes bedeuten, ſie können an einem geſchickt 
geleiteten Verkauf, einer zweckmäßigen Kultur— 
maßregel oder einem Wegbau eingebracht wer— 
den. Sollen die wichtigen neueren Errungen— 
ſchaften und die Fortſchritte raſch in wirtſchaft— 
liche Werte umgeſetzt werden, jo müſſen die Wald- 
beſitzer, vor allem der Staat mit allem Nachdruck 
auf Fortbildung und dauernde Anregung gerade 
dieſer Beamten bedacht ſein. 

Auch unſere heimiſche Forſtwirtſchaft kann ſich 
den Reformen nicht verſchließen, welche eine wei— 
tere Steigerung unſerer an und für ſich ſchon hohen 
Waldrente in ſichere Ausſicht nehmen laſſen. Diele 
notwendigen Reformen ſind in zwei Punkten be— 
ſonders dringend. Die Ertragsregelung ſoll auf 
modernem Verfahren aufgebaut werden, welches 
die Einhaltung der ökonomiſch beſten Umtriebs— 
zeit, ſowie eine klare Trennung von Kapital und 
Rente ermöglicht, Fragen, welche nicht leicht zu 
löſen find. Die Errichtung einer ſtändigen Forit- 
einrichtungsanſtalt mit geſchultem Perſonal iſt 
deshalb für Württemberg dringendes Bedürfnis, 
weil ſie allein die ſchwierige Materie nach ein— 
heitlichen Geſichtspunkten behandeln und dieſe 


Fragen ihrer Löſung entgegenführen kann; dies 
iſt auch die Anſicht der überwiegenden Mehrheit 
der Praktiker, insbeſondere der jüngeren Be⸗ 
amten. 


Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Ausfüh⸗ 
rungen über die Geldetatswirtſchaft. Trotz des 
Forſtreſervefonds, durch deſſen Bildung die würt⸗ 
tembergiſche Staatsforſtverwaltung einem modern 
arbeitenden Wirtſchaftsbetrieb näher gerückt wor⸗ 
den iſt, ſtehen die ökonomiſchen Verhältniſſe der 
Forſtverwaltung bei der heutigen Organiſation 
unter dem entſcheidenden Einfluß des Geſamthaus— 
halts, und die wirtſchaftlichen Intereſſen des Forſt⸗ 
betriebs ſind den Etatsrückſichten mehr oder we— 
niger untergeordnet. Dies iſt eine Verkennung 
des Weſens des Staatsforſtbetriebs, welcher in 
erſter Linie Wirtſchaftsbetrieb iſt. Die Mehrein⸗ 
nahmen z. B. durch Herabſetzung der Umtriebs⸗ 
zeit, welchen die Kapitaleigenſchaft nicht abzu— 
ſprechen iſt, müſſen ſoweit möglich im Forſtbetrieb 
ſelbſt fruchttragend angelegt werden, durch ratio— 
nelle Aufſchließung des Waldes, durch ein gutes 
Wegnetz, durch Erwerbung ſchlecht bewirtſchafte— 
ter oder öder Flächen, und vor allem durch Sorge 
für volle Durchbildung und dauernde Weiterbil— 
dung des Forſtperſonals. Werden dagegen die 
außerorden lichen Nutzungen zur Beſtreitung der 
laufenden Ausgaben des allgemeinen Staatshaus— 
halts außerhalb des Waldes verwendet ſo gehen 
ſie dem Kammergut für immer verloren. So iſt 
es erklärlich, daß die Leiter der großen Staats- 
forſtverwaltungen zur Entnahme größerer Kapi— 
talien aus dem Walde meiſt nicht zu haben ſind, 
damit nicht eine Schmälerung der Waldrente ein— 
tritt; dies iſt aber weder im Intereſſe der Staats— 
forſtwirtſchaft noch der geſamien Staatswirtſchaſt 
gelegen, weshalb die Erlaſſung eines Forſtge— 
ſetzes erſtes Erfordernis iſt, welches genau be— 
ſtimmt, was nachhaltiger Ertrag iſt, und wie die 
Verwendung einer etwaigen Mehrnutzung zu ge— 
ſchehen hat. 

Aus den Ausführungen ſpricht eine ganz be— 
ſondere Sachkenntnis und Ueberzeugungstreue, 
welche nie auch den leiſeſten Verdacht aufkommen 
läßt, daß den beſtehenden Verhältniſſen ein Vor— 
wurf gemacht werden ſoll. Auch die oberſte Finanz— 
verwaltung kann das Abrücken der Forſtverwal— 
tung aus ihrer unmittelbaren Machtſphäre wenig— 
ſtens bezüglich der direkten Befriedigung des 
Staatshaushalts wohl verſchmerzen, da ſie 
eine viel ſtetiger fließende, raſcher 
haltiger ſteigende Rente aus dem Staatswald zu 
erwarten hat, worauf überdies durch Bildung des 
Forſtreſervefonds hingearbeitet worden iſt, und 
worüber bei der Beratung über den etwa vorhan— 
denen Beſtand ſeitens der Stände (Art. 4 des 


ja ı 
und nad): | 
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Geſetzes, betreff. die Einrichtung eines Reſerve⸗ 
fonds der Staatsforſten, vom 1. Auguſt 1905, 
Reg.⸗Bl. S. 149) im Sinne eines entſprechenden 
weiteren Ausbaus dieſes Geſetzes eingehender ge⸗ 
ſprochen werden kann. 

Wir halten es für überflüſſig, unſere Ueber— 
einſtimmung zu den wohlbegründeten, praktiſchen 
Vorſchlägen Wagner's (beſſere Ausbildung und 
ſyſtematiſche Weiterbildung der Forſtbeamten, ver: 
mehrte Ausgaben für Wegbauten, einheitliche und 
ſichere Regelung des nachhaltigen Ertrags unter 
klarer Trennung von Kapital und Rente, höchſte 
Verzinſung der Produktionskapitalien) beſonders 
zu betonen, ſie ſprechen für ſich ſelbſt und ihre 
alsbaldige praktiſche Nutzanwendung bedeutet 
einen weſentlichen Fortſchritt der Wirtſchaft. Für 
die Errichtung einer ſelbſtändigen Einrichtungs⸗ 
anſtalt in der Forſtdirektion können wir uns nicht 
erwärmen; wir find der Anſicht, daz alle Arbei⸗ 
ten und Unterſuchungen allgemeiner Natur, welche 
Wagner mit vollem Recht als notwendig ver: 
langt, und jener zuweiſt, von einem Mitgliede der 
Forſtdirektion unter Zuteilung einiger jüngerer 
Beamten beſorgt werden können, ſobald beſtimmte 
Grundſätze durch einen größeren Forſtwirtſchafts⸗ 
ra! (Kommiſſion der Forſtdirektion unter Zu: 
ziehung von Forſtprofeſſoren und erfahrener Be⸗ 
amten des äußeren Dienſtes) feſtgeſetzt ſind. Die 
übrigen Einrichtungsarbeiten find wohl einfache— 
rer Natur und hängen mit den waldbaulichen 
Verhältniſſen des Bezirks enge zuſammen, fo daß 
ſie richtiger vom Wirtſchafter und Forſtinſpektor 
bearbeitet werden. Die beiſpielsweiſe angeführte 
ſehr gut funktionierende Forſteinrichtungsanſtalt 
des Königreichs Sachſen arbeitet im ganzen unter 
einfacheren und nach der Anſicht vieler nicht ge— 
rade auf naturgeſetzlicher Grundlage aufgebauten 
waldbaulichen Verhältniſſen, welche wir nicht als 
erſtrebenswertes Ziel anſehen können. Für nicht 
ſo einfache Verhältniſſe ſcheint uns der eine 
dauernde Fortbildung genießende leitende Lokal— 
beamte in der Forſteinrichtung wie im Waldbau 
der beſte Spezialiſt zu ſein Obf. E. in L. 


Aus Preußen. 
Schutz des Waldes gegen das ihn beſuchende Publikum. 
Unter beſonderer Berückſichtigung der in Preußen gelten— 
den Geſetze.“) 
Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß Wälder 
in der Nähe von Städten oder in an Natur: 


*) Die Abkürzungen bedeuten: 
ALR. Allgemeines Landrecht. 


F DG. Geſetz, betr. den Forſtdiebſtahl, vom 
15. April 1878. 

FF PG. Feld⸗ und Forſtpolizeigeſez vom 
1. April 1880. | 

StGB. Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich 


vom 15. Mai 1871. 
StPO. Strafprozeßordnung vom 1. Februar 1877. 
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ſchöͤnheiten reichen Gegenden mehr oder weniger 
häufig von einheimiſchen und fremden Wande- 
rern beſucht und durchſtreift werden. Wenn auch 
Waldbeſitzer und Forſtbeamte vom forjtwirtichaft- 
lichen und jagdlichen Standpunkte aus über dieſe 
Erſcheinung in der Regel nicht gerade entzückt 
ſind, ſo ſollten ſie doch nicht ſo engherzig ſein, 
den Beſuch des ihnen gehörenden oder ihrer Auf— 
ſicht unterſtellten Waldes unnötig zu erſchweren, 
vielmehr auch andere Menſchen in weiteſtem Um— 
fange teilnehmen laſſen an der Freude über die 
Schönheit ihres Waldes, die ſie ſelbſt jeden Tag 
haben können. 

Die Nachteile, welche der Fremdenverkehr der 
Forſtwirtſchaft und der Jagd bringt — wenn 
ſolche überhaupt vorhanden — ſind im allgemeinen 
gering gegen die Vorteile, welche der Beſuch des 
Waldes in hygieniſcher und ethiſcher Beziehung 
für die Bevölkerung bietet. 

Wo in beſonderen Fällen die Fernhaltung 
des Publikums von einzelnen Waldteilen in forſt— 
wirtſchaftlichem oder jagdlichem Intereſſe not: 
wendig erſcheint, geben die geſetzlichen Beltim- 
mungen genügende Handhaben, um die erforder: 
lichen Vorkehrungen zu treffen. Weitere geſetz⸗ 
liche Vorſchriften ſchützen den Wald vor Aus— 
ſchreitungen und Beſchädigungen aus Bosheit, 
Uebermut, und Leichtſinn, und ſoweit ſolche nicht 
genügen, können ſie eventuell durch Polizeiver— 
ordnungen ergänzt werden. 

Inwieweit hiernach der Wald dem Publikum 
entzogen und vor ihm geſchützt iſt oder werden 
kann, ſoll im nachſtehenden einer näheren Be— 
trachtung unterzogen werden. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß der 
Verkehr auf öffentlichen Wegen! ), die 
durch den Wald führen, der Einwirkung des 
Waldbeſitzers oder ſeines Stellvertreters entzogen 
iſt, ſelbſt wenn der Grund und Boden eines ſol— 
chen Weges in ſeinem Privateigentum ſteht. Die 
Regelung des Verkehrs auf öffentlichen Wegen 
iſt vielmehr lediglich Sache der Wegepolizei. Der 


1) Oeffentliche Wege ſind diejenigen, welche für den 
gemeinen Gebrauch beſtimmt ſind. Gleichgiltig iſt es, ob 
ſie ausſchließlich beſchränkten Gebrauchsarten (z. B Fuß— 
wege) dienen, und ob der Grund und Boden im Privat— 
eigentum ſteht. Zur Annahme eines öffentlichen Weges 
genügt es i. d. R. Schon, daß der Weg tatſächlich dem 
gemeinen Gebrauch dient, und daß ein entgegenſtehendes 
Privatrecht nicht erhellt (vgl. v. Brauchitſch, Preuß. Ver: 
waltungsgeſetze, Bd. 4, 5. Bearbeitung, 1906, S. 3 und 
1). Hiernach empfiehlt es ſich, bei der Freigabe beſtehen— 
der Wege für den Touriſtenverkehr oder bei der Ertei— 
lung der Erlaubnis zur Anlage hierfür beſtimmter Fuß— 
wege, den ſolches beantragenden Vereinen uſw. gegen: 
über derartige Vorbehalte (Erteilung der Erlaubnis auf 
jederzeitigen Widerruf, Forderung einer Anerkennungsge— 
buͤhr u. a. m.) zu machen, daß ihre Eigenſchaft als Pri— 
valwege nicht in Zweifel gezogen werden kann. 
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Waldbeſitzer muß es ſich daher u. a. gefallen 
laſſen, daß ſolche Wege zu öffentlichen Aufzügen 
z. B. von Krieger- und Schützenvereinen uſw. 
mit Muſikbegleitung benutzt werden. Zu dieſen 
Aufzügen iſt aber im allgemeinen 1) Genehmi- 
gung der Ortspolizeibehörde erforderlich 2). Coll: 
ten derartige Aufzüge ſich häufiger wiederholen 
und dadurch gegebenenfalls eine nachteilige Be— 
unruhigung des Wildes herbeiführen, ſo würde 
vielleicht ein Antrag bei der Ortspolizeibehörde 
auf Verſagung der Genehmigung erfolgreich ſein. 
Verboten iſt unbefugtes Gehen, 
Fahren und Reiten auf durch War— 
nungszeichen geſchloſſenen Pri⸗ 
vatwegen gemäß S 3689 StGB. 3). 
Nicht verboten iſt im übrigen einem 
Spaziergänger ) das unbefugte Verweilen 
und Gehens) auf Forſtgrund⸗ 
ſtü cken, 
1. ſo weit dieſe nicht beſtehen: 
a) in Forſtkulturen s) (FF PG. 8 
36%, 

b) in Schonungen, welche mit einer 
Einfriedigung verſehen ſind, oder deren 
Betreten durch Warnungszeichen unter— 
ſagt iſt (StGB. § 368°), 
in Schlägen, in welchen die Holz— 
hauer mit dem Einſchlagen oder Aufar— 
beiten der Hölzer beſchäftigt, oder welche 
zur Entnahme des Abraums nicht freige— 
geben ſind (FF PG. S 365), und 
2. ſolange er nicht von dem 

Berechtigten (Waldeigentü⸗ 
mer, Forſtbeamten uſw.) aufge- 
fordert iſt, ſich zu entfernen 


(FF PG. 8 9).7) 


1) Nicht bei den von der vorgeſetzten Schulbehörde 
angeordneten Schulfeſten. 

2) Vgl. S 10 und 21 des Vereinsgeſetzes vom 
11. März 1850 GS. S. 277. 

3) Vgl. Entſcheidung des 
30. Mai 1905 im Jahrgang 1907 S. 35 dieſer Zeit— 
ſchrift, in Danckel mann, Jahrb. 37, S. 247 und 
Miniſterialbl. f. L. D. u. F. 1905, S. 268, ſowie vom 
31. Dezeinber 1906 in Zeitſchrift für Jagdrecht 1907, 
S. 302. 

) Sofern er ſich nicht etwa im Beſitz eines Werl: 
zeuges zum Holzſällen oder eines Gerätes zum Sammeln 
oder Wegſchaffen von Holz, Gras, Streu oder Harz be— 
findet (FF PG. 8 361). 


Kammergerichts vom 


5) Fahren und Reiten nur auf Wegen (FFG. 
§ 10). 

6) D. ſ. durch natürliche Beſamung, künſtliche 
Saat, Pflanzung, Stecklinge entſtandene Jungwüchſe von 


jo geringem Alter, daß ſchon das bloße Betreten geeig— 
net iſt, Beſchädigungen herbeizuführen. (Amtliche Aus— 
gabe des FF PG. 1880, S. 6.) 

1) Der Wortlaut des $ I JFG. iſt weiter unten 


abgedruckt. 
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Eine ſolche Aufforderung muß nach dem kla— 
ren Wortlaut des Geſetzes in jedem einzelnen 
Falle erfolgen, das Betreten des Waldes kann 
alſo nicht allgemein durch Anbringung von War— 
nungstafeln rechtsgültig verboten werden. Auch 
iſt eine Polizeiverordnung, die das Betreten der 
Forſten außerhalb erlaubter Wege mit Strafe be— 
droht, ungültig.!) 
Amtsgerichtsrat Berger 2) meint, die Beſtim— 
mung des §8 9 FFG.: 
„Mit Geldſtrafe bis zu 10 Mark 
oder mit Haft bis zu 3 Tagen 
wird beſtraft, wer abgeſehen 
von den Fällen des S 123 des 
Strafgeſetzbuchs, 8s) von ei- 
nem Grundſtücke, auf dem er 
ohne Befugnis ſich befindet, 
auf die Aufforderung des Be- 
rechtigten ſich nicht entfernt. 
Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein.“ 
gelte nur für offene, nicht für eingefriedigte Wäl- 
der. Wer bei unbefugtem Verweilen in einem 
eingefriedigten Walde ihn nach Aufforderung des 
Berechtigten nicht verlaſſe, begehe keinen Feld— 
friedensbruch (SI FF PG.), ſondern einen Haus— 
friedensbruch ($ 123 StGB.). Ebenſo mache ſich 
des Hausfriedensbruchs aus § 123 StGB. ſchul— 
dig, wer die Einfriedigung überſteige, um wider— 
rechtlich in den eingefriedigten Wald zwecks Spa- 
zierengehens zu gelangen. 


Berger geht meines Erachtens zu weit. Wenn 


auch in dem eingefriedigten Walde der 8 123 
StGB. an Stelle des 8 9 FF JG. zur Anmen- 
dung gelangen kann, ſo dürfte ein ſolcher Fall 
wohl praktiſch kaum vorkommen, wogegen das 
bloße Ueberſteigen der Einfriedigung eines Wal— 
des zwecks Spazierengehens darin überhaupt nicht 


1) Entſcheidung des Kammergerichts vom 5 Juni 
1882, Dandelmann, Jahrb. 18 S. 135, val. auch 
Min.⸗Erl. vom 4. Juli 1846, Mbl. f. d. i. V. S. 190. 

2) Das deutſche Waldesideal, Liſſa 1907, S. 121 ff. 

2) 8 123 StGB. lautet: 

„Wer in die Wohnung, in die Geſchäftsräume oder 
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— 


in das befriedete Beſitztum eines anderen oder in abge- 


ſchloſſene Räume, welche zum öffentlichen Dienſt beſtimmt 
ſind, widerrechtlich eindringt, oder wer, wenn er ohne 
Befugnis darin verweilt, auf die Aufforderung des Be— 
rechtigten ſich nicht entfernt, wird wegen Haus fer i e— 
densbruches mit Gefängnis bis zu drei Monaten 
oder mit Geldſtrafe bis zu dreihundert Mark beſtraft. 

Die Verfolgung tritt nur auf Antrag ein. 

Iſt die Handlung von einer mit Waffen verſehenen 
Perſon oder von mehreren gemeinschaftlich begangen wor: 
den, So tritt Gefängnisſtrafe von einer Woche bis zu 
einem Jahre ein.“ 

Dieſer Paragraph kann z. B. zur Anwendung kom— 


men, wenn der ſich unbefugt in einer eingefriedigten 


Schonung Aufhaltende auf die Aufforderung des Ber 


rechtigten ſich nicht entfernt. 


— 


nach § 123 StGB. ſtrafbar iſt 1), ſondern nach 
der beſonderen Vorſchrift des § 363 FF G., 
welche gemäß Ziffer 2 Abſ. 2 des Einführungs⸗ 
geſetzes zum Strafgeſetzbuch durch dieſes nicht 
außer Kraft geſetzt wird. 

Es wird kaum jemand ſeinen Wald gegen das 
Betreten von Menſchen einfriedigen. Wer einen 
Wald mit einem Gatter umgibt, will wohl aus— 
nahmslos nur oder wenigſtens in erſter Linie 
den Austritt des Wildes aus dem Walde ver: 
hindern. 

Soll die Einfriedigung den Zweck haben, das 
Betreten des Waldes durch andere auszu— 
ſchließen, ſo muß ſie auch zu beiden Seiten der 
öffentlichen Wege,?) die durch den Wald führen, 
angebracht werden. Denn ein Grundſtück kann 
nur dann als befriedet im Sinne des $ 123 
StGB. gelten, wenn es in äußerlich erkennbarer 
Weiſe mittels zuſammenhängender Schutzvorrich— 
tungen gegen das beliebige Betreten durch andere 
geſichert iſt.)) Wenn jemand in einem derartig 
geſicherten Walde oder Waldteile der Aufforderung 
des Berechtigten, ſich zu entfernen, nicht nach— 
kommt, iſt er allerdings nach $ 123 StGB. ſtraf⸗ 
bar, iſt der Wald aber — wie in der Regel der 
Fall — nicht gegen das Betreten von öffen:: 
lichen Wegen aus abgeſchloſſen, ſo kann nur der 
Tatbeſtand des $ 9 FFG. gegeben ſein. 

Im übrigen gelten für Forſtgrundſtücke hin⸗ 
ſichtlich der ſonſtigen hier in Betracht kommenden 
Handlungen, welche den Tatbeſtand des Haus— 
friedensbruchs ausmachen, beſondere Vorſchriften. 
Die Strafbeſtimmungen des 8 363 FFG. betr. 
Ueberſteigen von Einfriedigungen auf Forſtgrund— 
ſtücken und § 3689 StGB. betr. Gehen um. 
über Schonungen, welche mit einer Einfriedigung 


1) Wäre dies der Fall, fo würden zwei (d. 1. 
ſchon „mehrere“ im Sinne des $ 1233 StGB., val. 
Oppenhof, Strafgeſetzbuch 12. Aufl. 1891, S. 319 3. 2⁰ 
harmloſe Wanderer, die etwa um eine ſchöne 
Waldpartie ſchneller zu erreichen, über die Einfriedigung 
eines Waldes klettern, ohne irgend welchen Schaden au 
tun, nach Abſ. 3 dieſes Paragraphen mit Gefängnis 
von mindeſiens einer Woche beſtraft werden müſſen, wäh: 
rend zwei und mehr Die be, welche das Gatter über 
ſteigen und von einer miteingegatterten Wieſe Gras im 
Werte bis zu 10 Mark entwenden, nach 88 18 und 1% 
RANG. nur mit Selditrafe oder Haft beſtraſt 
werden können! 


2) Wie bereits oben erwähnt, it der Verkehr auf 
öffentlichen Wegen der Einwirkung des Waldbeſitzers ent— 
zogen. Polizeibehörde braucht nicht einmal die An— 
bringung eines den Verkehr auf einem öſſentlichen Wege 
beſchränkenden Gattertores ohne weiteres zu dulden (Ur— 
teil des Oberverwaltungsgerichts vom 14 Mai 1892, Ent: 


Die 


ſcheidungen Bd. 23, S. 389). 
3) Vgl. Olshauſen, Kommentar zum StGB. 7. 


Aufl. 1905, Bd. 1, S. 183, Abſ. 3. 
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verſehen find!) 
des $ 123 StGB. ausſchließen 2). 

Ein offener und ein mit einem 
Pildgatter umgebener Wald ſtehen 
ſich hiernach, was das Betreten 
durch Fremde betrifft, im allge⸗ 
meinen rechtlich gleich. Wenn daher 
auch für letzteren dieſe Frage durch das FFG. 
vollſtändig geregelt iſt, ſo iſt aber dadurch nicht 
ausgeſchloſſen, daß deſſen Betreten eventuell zeit- 
weiſe oder immer „zur Abwendung von dem 
Publikum bevorſtehenden Gefahren“ durch Poli— 
zeiverordnung verboten werden kann. Eine ſolche 
Polizeiverordnung bezweckt aber nicht den 
Schutz des Waldes, ſondern den 
des Publikums ſelbſt und iſt daher 
zweifellos auf Grund des S 10 Tit. 17 Teil II 
ALR. und § 6a des Geſetzes vom 11. März 
1850 — GS. 265 — gültig. 

Wenn nun Spaziergängern außerhalb der 
Kulturen, der mit Warnungszeichen verſehenen 
oder eingefriedigten Schonungen und der Schläge 
das Betreten des Waldes nicht von vornherein 
allgemein unterſagt werden kann, ſo ſteht es dem 
Waldbeſitzer oder deſſen Vertreter frei, ſie dadurch 
etwa von größeren Dickungen und ſonſtigen vom 
Wilde bevorzugten Waldteilen fernzuhalten, daß 
nicht öffentlichen Wege „durch Warnungszeichen 
er die durch dieſe oder an dieſen vorbei führenden 
ſchließt“. Es wird dann ein harmloſer Wanderer 
kaum dieſe Orte aufſuchen und, um die Strafe 
für das Begehen eines verbotenen Privatweges 
zu vermeiden, neben dieſem durch die Beſtände 
gehen oder ogar durch die Dickungen kriechen. 
Sollte jemand den Willen des Waldbeſitzers oder 
ſeines Beamten ſo wenig achten, daß er dies 
dennoch tut, ſo kann er ſich nicht wundern, wenn 
er mit aller Entſchiedenheit aus dem Walde auf 
die öffentlichen Wege gewieſen wird und womög— 
lich den Verdacht erweckt, daß er unredliche Zwecke 
verfolgt. 


Leiſtet er der Aufforderung des Berechtigten, ſich 


aus dem Walde zu entfernen, nicht ohne weiteres 
Folge, dann macht er ſich der Uebertretung des 
Feldfriedensbruches nach 8 9 FFG. ſchuldig, 
für deren Verfolgung die allgemeinen Vorſchrif— 
len Anwendung finden. Iſt er alſo der Flucht 
verdächtig oder kann ſeine Perſönlichkeit n'cht ſo— 
fort feſtgeſtellt werden, fo iſt der Waldbeſitzer oder 
Forſtbeamte befugt. ihn vorläufig feſtzunehmen 


) Das Betreten eingefriedigter Schonungen kann 
auch ohne Uebertretung des $ 363 FFG. erfolgen, 


denn es führen häufig Wege durch eingefriedigte Scho— 
nungen, von denen aus letztere ohne Ueberſteigung der 
Einfriedung betreten werden können. 
a Val. auch Olshauſen a. a. 


. 


O. Bd. 2, S. 1189, 


müſſen daher die Anwendung und ihn dem Amtsrichter oder der Ortspolizeibe— 


hörde des Aufgreifungsortes vorzuführen.!) Seine 
Perſönlichkeit kann nur dann als ſofort feſtgeſtellt 
gelten, wenn deren Identi' ät in einer jeden Zwei⸗ 
fe: ausſchließenden Weiſe erkannt und bekannt 
ift.2) 

Iſt der ohne Befugnis im Walde Betroffene 
dem Berechtigten bekannt und kommt er deſſen 
Aufforderung, ſich aus dem Walde auf kürzeſtem 
Wege zu entſernen, nicht ſofort nach, ſo kann er 
von ihm zwangsweiſe aus dem Walde herausge— 
bracht werden.) 

Das den Wald beſuchende Bu: 
blikam kann nun mancherlei Hand 
lungen vornehmen, die den forſt⸗ 
wirtſchaftlichen und jagdlichen 
Intereſſen des Waldbeſitzers zu⸗ 
widerlaufen. Sind ſolche Tätigkeiten nicht 
durch Geſetz oder Polizeiverordnung verboten, kann 
der Waldbeſitzer oder ſein Vertreter alſo nicht da— 
gegen einſchreiten, ſo kann er ſie ſich aber jeden— 
falls verbitten und, ſofern dies nichts nutzt, ſteht 
es ihm frei, den Betreffenden ) ohne weiteres 
auf Grund des 8 I FFG. aus dem Walde zu 
weiſen. In der Regel wird es ſchon genügen, 
wenn er hiermit nur droht. Auf dieſe Weiſe 
wird er z. B. ungebührlichem Schreien und Lär— 
men im Walde ein Ende machen können und er— 
reichen, daß eine Geſellſchaft die Spuren des ein— 
genommenen Picknicks in Geſtalt von Papier 
ulm.5) entfernt. 


Dem Waldbeſitzer ſteht aber 
auch dem Publikum gegenüber eine 
große Anzahl geſetzlicher Beſtim⸗ 
mungen zur Seite, welche den 
Schutz des Waldes gegen Gefah— 
ren, gegen willkürliche Ausübung 
geſetzlich nicht verbotener Nutzun⸗ 
gen, gegen ordnungswidriges 
Verhalten, gegen Unfug und ge⸗ 
gen Beſchädigungen zum Gegen— 
ſt ande haben. 


1) Val. SS 127 und 128 StPO. und Min.-Erl. vom 
11. Juli 1881, M. Bl. f. d. i. V. S. 183. 


m. 
) Entſcheidung des Reichsgerichts vom 26. Sept. 


1907 in Schultz, Jahrbuch 5, S. 61. N 
3) Vgl. Entſcheidung des Reichsgerichts vom 
1. März 1895 in Danckelmann, Jahrbuch 27, S. 326. 


4) Innner vorausgeſetzt, daß er ſich un befugt 
im Walde aufhält, was z. B. nicht der Fall iſt, wenn 
er auf Grund eines mitgeführten Erlaubnisſcheines Bee— 
ren ſammelt. 

) Das Zerſchlagen von Flaſchen und Liegenlaſſen 


der Scherben fällt unter Umſtänden unter SB 
FN G., wonach ſtrafbar iſt, wer unbefugt Steine, 


Scherbeu, Schutt oder Unrat auf Grundſtücke wirft 
oder in dieſelben bringt. 
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Die Gefährdung des Waldes Abſ. 2). Sind ſolche nicht erlaſſen, kann es auch 


durch Feuer wird durch § 44123 FFG. 
und $ 3689 StGB. mit Strafe bedroht. Wegen 
der Wichtigkeit dieſer Beſtimmungen möge ihr 
Wortlaut wiedergegeben werden: 
FF PG. § 44: 
„Mit Geldſtrafe bis zu 50 Mark oder mit Haft 
bis zu 14 Tagen wird beſtraft, wer 

1. mit unverwahrtem Feuer oder Licht den 
Wald betritt oder ſich demſelben in gefahr— 
bringender Weiſe nähert; 

2. im Walde brennende oder glimmende Ge— 
genſtände fallen läßt, fortwirft oder unvor⸗ 
ſichtig handhabt; 

3. abgeſehen von den Fällen des § 3689 
StGB., im Walde oder in gefährlicher Nähe 
desſelben im Freien ohne Erlaubnis des 
Ortsvorſtehers, in deſſen Bezirk der Wald 
liegt, in königlichen Forſten ohne Erlaubnis 
des zuſtändigen Forſtbeamten, Feuer ange⸗ 
zündet oder das geſtattetermaßen angezündete 
Feuer gehörig zu beaufſichtigen oder auszu— 
löſchen unterläßt .““. 


StGB. 8 3686: 


„Mit Geldſtrafe bis zu 60 Mark oder mit 


Haft bis zu 14 Tagen wird beſtraft: 
6. wer an gefährlichen Stellen in Wäldern oder 
Heiden .. . . Feuer anzündet.“ . 

Das Rauchen im Walde iſt hiernach an 
ſich nicht ſtrafbar, ſondern nur das Fallenlaſſen 
oder Wegwerfen brennender Streichhölzer, glim— 
mender Zigarren oder glimmenden Tabaks. In 


manchen Gegenden iſt jedoch das 
Rauchen im Walde durch Polizei⸗ 


verordnung verboten. Waldbeſitzer 
und Forſtbeamte tun daher gut, ſich darüber zu 
vergewiſſern, ob eine ſolche Polizeiverordnung 
auch für den ihnen gehörenden oder ihrer Auf— 
ſicht unterſtellten Wald gilt, um etwa auf Grund 
dieſer gegen das in trockener Zeit, zumal bei 
Nichtanwendung der größten Vorſicht, für den 
Wald unter Umſtänden ſehr gefährliche Rauchen 
einſchreiten zu können. Exiſtiert eine ſolche Poli— 
zeiverordnung nicht, ſo bleibt, wie bereits er— 
wähnt, nur höfliches Erſuchen um Einſtellung 
des Rauchens und, im Falle der Weigerung 
Aufforderung zum Verlaſſen des Waldes übrig. 

Wegen ihrer Nützlichkeit für den Wald durch 


Vernichtung ſchädlicher Inſekten hat der Geſetz⸗ 


geber das unbeſugte Sammeln von Ameiſen oder 
deren Puppen und das Zerſtören oder Zerſtreuen 
von Ameiſenhaufen unter Strafe geſtellt (F F PG. 
§ 372). 
Das unbefugte Sammeln von Kräu⸗ 
tern, Beeren und Pilzen unterliegt 
forſtpolizeilichen Beſtimmungen (FDG. 8 1 


— — . ee Fe a 2 iu Mi et ren rn ——T——T. —-— 


nicht beſtraft werden.!) Wo eine Polizeiverord— 
nung 2) für das Sammeln jener Walderzeugniſſe 


die Löſung eines Erlaubnisſcheines vorſchreibt, 


hat der Waldbeſitzer oder Forſtbeamte — ſoweit 
nicht Berechtigungen entgegenſtehen — es in der 
Hand, Erlaubnisſcheine überhaupt nicht zu ertei⸗ 
len und dadurch die Ausübung derartiger Nutzun— 
gen auszuſchließen, oder Erlaubnisſcheine nur 
für beſtimmte Zeiten und Orte auszugeben. Der 
Sammelnde muß den Erlaubnisſchein bei ſich 
führen, ſonſt iſt er ſtrafbar nach 8 41 FFG. 
Verſtößt jemand gegen dieſe Vorſchrift. jo Fön: 
nen ihm, wenn er auf friſcher Tat betroffen wird, 
die geſammelten Walderzeugniſſe und das Tuch, 
in welches fie gebunden find, vom Waldbeſitzer 
oder dem von ihm beſtellten Stellvertreter mit 
Gewalt abgenommen werden.?) 

Das den Wald beſuchende Publ: 
kum darf die Ordnung im Walde 
nicht ſtören und muß die vom Wald⸗ 
beſitzer oder ſeinem Vertreter ge⸗ 
troffenen Einrichtungen reſpek⸗ 


1) So weit es ohne unbefugtes Betreten von Forſt⸗ 
kulturen und eingefriedigten oder mit Warnungszeichen 


verſehenen Schonungen erfolgt. Reg.- und Forſtrat Ebert: 


teilt auf S. 53 laufenden Jahrgangs der Zeitſchriſt für 
Forſt⸗ und Jagdweſen ein Urteil des Landgerichts Sa: 
nau vom 19. März 1900 mit, in dem einer Gemeinde die 
durch Erſitzung erworbene Befugnis, auch in Kulturen 
und Schonungen Beeren zu ſammeln, zugeſprochen iſt. 

) Für den Reg.-Bez. Hannover iſt be iſpielsweiſe 
das Sanmeln von Beeren durch Polizeiverordnung vom 
11. April 1882 im Artikel V wie folgt geregelt: 

§ 1. Das Einſammeln von Kronsbeeren darf vor 
dem von uns alljährlich ſowohl für die Sommer- als 
auch für die Herbſtfrüchte zu beſtimmenden Tage nicht 
ſtattfinden. 

Während dieſer Zeit vom 16. September jedes Jab 
res an bis zum Beginne der Herbſternte iſt das Cam: 
meln der Kronsbeeren gänzlich unterjagt. | 

§ 2. Bei dem Sammeln don Kronsbeeren, ſowie 
von Heidel- (Bick) beeren iſt die Benutzung von Kant: 
men und ähnlichen Inſtrumenten unterſagt. 

§ 3. Wachholderbeeren dürfen nur in der Zeit vom 
1. September bis 31. März inkl. und zwar nur durch 
Abpflücken oder Abklopfen nicht aber durch Abſtreiſen ar 
ſammelt werden. 


22 ͤA a a a ⁊ꝙ⁊ a — 8 


vorſtehend benannten Beeren — — — einſammelt, bal 
einen Legitimationsſcheine bei ſich zu führen und den 
Forſtſchutz- und Polizeibeamten auf Erfordern vorzüzel 
gen. Dieſer Schein iſt für fiskaliſche Grundſtücke ven 
einem königlichen Forſtbeamten, für Gemeinde- und Ge⸗ 
noſſenſchaftsgrundſtücke von dem zuſtändigen Gemeinde: 
vorſteher und für Privatgrundſtücke von dem betreffenden 


Eigentümer auszufertigen. 


$ 6. Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriſten die: 


ſes Artikels werden mit Geldſtrafe bis zu 10 Mark ge. 


ahndet, ſoweit nicht das StGB. oder das FDG. An⸗ 
wendung findet. 
) Entſcheidung des Reichsgerichts vom 


1903 in Schultz, Jahrbuch 1, S. 49. 


21. April 
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tieren. Unbefugtes Oeffnen oder Offenftehen- 
laſſen der Gattertore, Schlagbäume u. dergl. iſt 
daher ebenſo wie das Ueberſteigen der Einſrie— 
digungen ſtrafbar (FF PG. SS 282 und 363). 
Unfug ſoll auch im Walde nicht 
getrieben werden. So iſt mit Strafe be⸗ 
droht das Vernichten, Unkenntlichmachen, Nach— 
ahmen oder Verändern der Zeichen des Wald— 
hammers oder Riſſers und der Nummern der 
aufgearbeiteten Hölzer (FF PG. 8 351), 


fällter Stämme und aufgeſchichteter Holz- uſw. 
Stöße ($ 352) und endlich im Walde vorhande— 
ner Einrichtungen, Sperrvorrichtungen von We— 
gen oder Eingängen, Grenz-, Merk⸗ und War⸗ 
nungszeichen, Wegweiſer, Schutzhütten, Tiſche, 
Bänke, Brunnen u. a. m. ($ 303 u. 4 FF PG. 
und § 303 StGB.). 

Das Publikum hat nach vorſtehenden Aus— 
führungen ohne weiteres kein Recht auf den 


das Aufenthalt im Walde außerhalb der öffentlichen 


Umſtoßen der Holz- uſw. Haufen oder ihrer | Wege. Es muß aber — von den erwähnten Aus— 


Stützen (S 352), das Umwerfen von Grenz-, 
Merk⸗ und Warnungszeichen, von Wegweiſern 
uſw. ($ 303). 

Schließlich darf kein Schaden 
im Walde angerichtet werden. Ver⸗ 
boten iſt daher das unbeſugte Abpflücken von 
Laub oder Abbrechen 1) von Zweigen von Bäu— 
men, Sträuchern oder Hecken, ſofern dadurch ein 
Schaden entſteht (§S 242), das Beſchädigen ſtehen— 
der Bäume,?) Sträucher und Pflanzen oder 
deren Schutzvorrichtungen (§ 305), ſowie auch ge— 


nahmefällen abgeſehen — darin geduldet werden, 
ſolange der Waldbeſitzer oder ſein Vertreter es 
nicht hinausweiſt. Durch dieſe Befugnis und die 
zum Schutze des Waldes und des Eigentums 
überhaupt beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen 
ſowie die zu ihrer Ergänzung in der Regel er— 
laſſenen Polizeiverordnungen wird einerſeits ei— 


nem läſtigen und ſchädlichen Beſuche des Waldes 


vorgebeugt, während andererſeits Perſonen, die 
den Willen und das Eigentum des Waldbeſitzers 


achten, kaum davon betroffen werden dürften. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


IX. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
in Düſſeldorf vom 7. bis 12. Sept. 1908. 
(36. Verſammlung deutſcher Forſtmänner.) 


Dem in der Verſammlung zu Straßburg 1907 
gefaßten Beſchluß zufolge fand ſich am 7. Sep— 
tember 1908 eine große Zahl von Forſtmännern 
aus allen Gauen des Reiches an den Ufern des 
Rheines ein, in der ſchönen Stadt Düſſeldorf. 

Am Morgen des 8. September wurde die Ver— 
ſammlung durch ihren Vorſitzenden Kgl. Hof— 
kammerpräſidenten von Stünzner mit dem Hoch 
auf S. Majeſtät den Kaiſer eröffnet. 

Namens der Kgl. Preußiſchen Staatsregie— 
rung begrüßt Regierungspräſident Schreiber den 
deutſchen Forſtverein, entbietet Grüße vom Ober— 
präſidenten der Rheinprovinz v. Schorlemer, und 
ruft den Teilnehmern der Verſammlung ein „Herz— 
liches Willkommen aus dem waldarmen Bezirk 
Düſſeldorf“ zu. Derſelbe ſei waldarm von jeher, 
außerdem mußten Land- und Forſtwirtſchaft vor 
der ſich entwickelnden Induſtrie zurückweichen. 
So ſehr man die Entwickelung der Induſtrie be— 
grüßen müſſe, ſo bedauerlich erſcheine das Zurück— 
weichen von Land- und Forſtwirtſchaft, die beide 
Gegengewichte bieten gegen die Erſcheinungen, 


1) Erfolgt das Abpflücken oder Abbrechen in diebi— 
ſcher Abſicht, fo liegt nach SS 1 bis 3 FDG. zu beſtra— 
ſender 1 vor. 

) Z. B. durch Einſchneiden von Namen uſw. 
in deren Rinde. 


die ſich bei Entwicklung der Industrie auf ſozia⸗ 
lem Gebiete zeigen. Zu bedauern ſei namentlich 


auch, daß die ſtädtiſche Bevölkerung mehr und 
mehr die Gelegenheit verliere, ſich in der Nalur, 
im Walde zu erholen. 
Entwicklung wenig. Wenn auch die großen Städte 


Tun laſſe ſich gegen dieſe 


ſich bemühen, in ihrer Nähe Waldungen anzukau— 
ſen, ſo könne doch wenig für Vergrößerung des 
Waldes durch Aufforſten geſchehen, weil die Bo— 
denpreiſe unerſchwinglich jeıen. 

Landforſtmeiſter v. Freier begrüßt Namens 
der Zentrale der preuß. Staats forſtverwaltung 
den deutſchen Forſtverein. 

Als Vertreter des Oberbürgermeiſters der 
Stadt Düſſeldorf begrüßt Beigeordneter Man— 
gold die Verſammlung. Redner betont die 
Wichtigkeit des Waldes für die Stadtbevölkerung 
und hebt hervor, daß die Stadt Düſſeldorf ſtets 
bemüht ſei, ihren Waldbeſitz zu vergrößern. 

Nachdem der Vorſitzende für die allſeitige 
freundliche Begrüßung den Dank der Verſamm— 
lung zum Ausdruck gebracht, wird in die Tages— 
ordnung eingetreten. 

Als Verſammlungsort pro 1909 wurde in 
Straßburg Heidelberg in Ausſicht genommen, 
die badiſche Regierung und die Stadt Heidelberg 
haben dieſe Wahl begrüßt. Großh. bad. Forſt— 
rat Gretſch drückt ſeine Freude darüber aus, 
daß es dem Badener Lande vergönnt ſei, den 
deutſchen Forſtverein 1909 in Heidelberg, „der 
Kongreßſtadt des deutſchen Südens“ zu begrüßen. 
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Redner hebt die Vorzüge Heidelbergs hervor, die 
es in landwirtſchaftlicher, künſtleriſcher und forſt⸗ 
wirtſchaftlicher Beziehung bietet. Es werden in 
Baden die verſchiedenſten wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu ſehen fein, nicht nur am Neckar, fon- 
dern auch im Schwarzwald. 

Oberförſter Krutina begrüßt Namens der 
Stadt Heidelberg den Beſchluß des Forſtvereins. 
Was die Verhandlungsgegenſtände betrifft, ſo hat 
die badiſche Forſtverwaltung vorgeſchlagen a) die 
Verbreitung der Holzarten und Betriebsformen 
im Großherzogtum Baden, b) die Femelwirt— 
ſchaft des Schwarzwaldes. 

Der Forſtwirtſchaftsrat ſchlägt dann als wei— 
teres Thema vor: Welche Anforderungen ſind an 
die Ausbildung des Schutz- und Betriebsperſo⸗ 
nals zu ſtellen? 

Für 1910 wird als Verſammlungsort Königs— 
berg in Ausſicht genommen. 

Als erſtes forſtwirtſchaftliches Thema ſteht auf 
der Tagesordnung: „Die Nachzucht der Eiche im 
Flach- und Hügellande des Niederrheins und die 
Behandlung der aus ehemaligem Schälwaldbe— 
trieb hervorgegangenen dortigen Eichenſtangen— 
hölzer unter Berückſichtigung des Preisrückganges 
für Eichengrubenholz“. 


Als Berichterſtatter war Kgl. Forſtmeiſter 
Hoffmann, Bonn, beſtellt; derſelbe war in- 
des ernſtlich erkrankt. Für ihn krat in liebenswür— 
diger Weile Geh. Regierungsrat v. Bent⸗ 
heim ein: 

Als niederrheiniſches Flach- und Hügelland 
bezeichnet man das vom Rheine durchſtrömte Ge— 
lände nach dem Austritt des Stromes aus den 
einengenden Gebirgen; es wird begrenzt von den 
Ardennen, der hohen Venn und Eifel, anderer- 
ſeits vom Rothaargebirge, Sauerlander Berg— 
land, Haarſtrang. Das eigentliche Flachland ge— 
hört teils dem Alluvium, teils dem Diluvium an. 
Das erſtere iſt im allgemeinen fruchtbarer, im Di— 
luvium zeigt ſich ein ziemlicher Wechſel, doch 
überwiegen auch hier die beſſeren Bodenarten. 
Dünenartige Bildungen treten nicht ſelten auf. 
Im Hügelland toniger Boden mit meiſt beſſeren 
Bonitäten. Das niederrheiniſche Gebiet iſt für 
Nachzucht der Eiche gut geeignet; günſtiges Klima, 
Boden- und Waſſerſtandsverhältniſſe begünſtigen 
das Wachstum dieſer Holzart, freilich auch das 
Wachstum der Forſtunkräuter und die Vermeh— 
rung tieriſcher Waldſchädlinge. Eine große Rolle 
ſpielen in den Niederungen die Spätfröſte. Im 
Allgemeinen werden an den Eichenzüchter höhere 
Anforderungen geſtellt als anderwärts. In erſter 
Linie handelt es ſich darum, die Eiche möglichſt 
raſch über das ſehr gefährdete Jugendſtadium 
hinwegzubringen. 


Bei der Saatkultur ſollte oberſter Grundſatz 
ſein: Verwendung tadelloſen Saatgutes; dagegen 
wird häufig gefehlt. 

Als Schutzmaßregel gegen Froſt wird empfoh: 
len Saat unter Schutzbeſtand, Naturverjüngung. 
Aber auch die Freiſaat hat ihre Anhänger. Die 
Verjüngung unter Schirm hat ihre Licht- und 
Schattenſeiten. Nicht immer iſt entſprechendes 
Oberholz vorhanden, nicht immer erfüllt es voll 
ſeinen Zweck. Auch die Fällungsſchäden können 
nicht ganz vermieden werden. Die Nachbeſſerung 
muß durch Pflanzung erfolgen. Das Nachbeſſe— 
rungsbedürfnis läßt ſich nicht immer leicht über⸗ 
ſehen. Die nachgebeſſerten Pflanzen werden oſt 
überwachſen. Die Naturverjüngung wird durch 
den Wicklerfraß häufig unmöglich gemacht. 

Saaten auf geräumter Fläche, meiſt als Strei⸗ 
fenſaaten ausgeführt, ſind der Froſtgefahr ausge⸗ 
ſetzt, aber ſie heilen den Schaden meiſt gut aus. 
Zu empfehlen iſt ſpäte Frühjahrsſaat mit gutem 
Saatgut. Angenehm iſt jedenfalls das Ausſchei⸗ 
den von Fällungs- und Abfuhrſchäden. Die Strei⸗ 
fenſaat auf geräumter Fläche ſteht hinter anderen 
Verjüngungsmethoden nicht zurück, hat ihre Vor⸗ 
züge. Allerdings kann nicht verſchwiegen werden, 
daß dieſe Methode, wenn ſie ausſchließlich zur 
Anwendung gelangt, dazu führt, alljährlich Flä— 
chen anzuſäen, vielleicht mit minder gutem Saat— 
gut, auch verurſacht ſie hohe Kulturkoſten. Eine 
nicht unweſentliche Rolle ſpielen auch Mäuſefraß 
und Wildverbiß. Der Wildſchaden darf nicht 
verkannt werden, und zwar gerade im Intereſſe 
des Wildſtandes. Durch langjährigen Verbiß 
wird nicht nur der Zuwachs ſondern auch der 
Standort geſchädigt. Das beſte Gegenmittel il 
die Eingatterung, deren Koſten v. Bentheim mit 
15—20 Mk. pro Hektar angibt. Auch die Kanin⸗ 
chen werden am Niederrhein ſehr ſchädlich. Ge 
gen dieſe iſt der Vernichtungskrieg zu führen. 

Für die Pflanzung kommt in Betracht beſtes 
Pflanzmaterial. Wo mi: ſolchem in nicht zu mel: 
tem Verband von geſchulten Arbeitern unter tüch⸗ 
tigem Perſonal ſorgfältig gepflanzt wird, ſind die 
Reſultate gut. Die Koſten ſind hoch, aber oft ge 
ringer als billige Saat mit teuerer Pflege. Manch 
ſchöner Beſtand ſei auch aus Heiſterpflanzung 
hervorgegangen, allerdings auch manch' ſchlechter. 

Jedenfalls dürfe man in der Frage der Eichen— 
verjüngung nicht generaliſieren. 

Bezüglich des Eichenſchälwaldes warnt v. 
Bentheim vor Ueberſtürzung in der Umwandlung 
und bezieht ſich dabei auf Jentſch, der die Bei⸗ 
behaltung des Schälwaldbetriebes unter beſtimm⸗ 
ten Vorausſetzungen empfiehlt. Die deutſchen 
Gerber bezeichnen die Verwendung von Lohe 
auch in der Zukunſt für nolwendig. Auch der un 
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genügende Zollſchutz ſoll die Schälwaldbeſit er 


Kgl. Forſtmeiſter Lade, Cronberg, nimmt 
nicht veranlaſſen, die Flinte in's Korn zu wer⸗ 


Stellung zur Umwandlungsfrage, führt die 
fen. Bei neuen Zollverträgen ſoll man feſthalten Gründe an, die an den Haubergen zur Umwand— 
an den Sätzen des autonomen Tarifs. Die han- lung geführt haben und ſchildert, wie man dort 
delspolitiſchen Geſichtspunkte hält von Bentheim vorgegangen ſei mit der Umwandlung. 
für ebenſo wichtig als die waldbaulich techniſchen Redner weiſt auf die Koſten hin, die durch 
Oberforſtrat Dr. Walther, Darmſtadt, | Schlagreinigung bei der Umwandlung entſtehen, 
nimmt Bezug auf die heſſiſchen Wirtſchaftsgrund⸗ warnt vor allzu ausgedehntem Anbau der Fichte 
ſätze. Dort hat man grundſätzlich die Saat. Wo im rheiniſchen Schiefergebirge. Mit der Um— 
Wildſchaden zu befürchten iſt, wird eingegattert; wandlung ſoll man nicht zu raſch vorgehen, ab— 
die Koſten find nicht zu hoch. Nachbeſſerungen warten, ſich nicht gleich in's Bockshorn jagen 
ſind bei guter Saatkultur nicht notwendig. Gegen laſſen durch das Sinken der Lohpreiſe, es zeigt 
Froſt ſind die Saatflächen geſchützt, wo ſie nicht ſich wieder ein ſchwaches Anſteigen; die Rente 
zu groß und richtig gelegt ſind. Das Unkraut aus dem guten Schälwald iſt immer noch eine 
wird in den Kulturen beſeitigt; ſehr vorteilhaft | beſſere als die aus dem Hochwald. Die Gemein— 
etweiſt ſich dabei die Verwendung des Jätepflu-⸗ den hängen ſehr am Schälwaldbetrieb, das Schäl⸗ 
ges. Dr. Walther iſt kein Freund der Pflanzung holz wird als Brennholz gut bezahlt. 


namentlich kein Freund der Heiſterpflanzung Eine große Rolle ſpielt die Abnahme der Ar- 
Redner betont namentlich, daß wir rechnen müj- beitskräfte. Die Arbeiterfrage führe öfter zur 
ſen. Umwandlung. Jedenfalls ſolle man aber zunächſt 


Großherz. Heli. Forſtmeiſter Hillerich, nur die ſchlechten Teile umwandeln, die guten 
Verwalter des Reviers Mitteldick, gibt ſeine Er⸗ als Schälwaldungen beſtehen laſſen. 
fahrungen als Eichenzüchter bekannt. Wo fun- Kgl. Forſtmeiſter Frhr. v. Metternich, 
lich verjüngt H. natürlich; Bodenverwundung | Zanten, tritt für die Bedeutung der Stieleiche 
durch gute Apparate nach Art der Dänen. Saa- für das niederrheiniſche Gebiet ein, in dem fie 
den werden ausgeführt auf langgeſtreckten Kuliſſen⸗ eben von Natur verbreitet iſt. Was die Heiſter⸗ 
ſchlägen mit 800 — 1000 kg Eicheln pro Hektar. pflanzung betrifft, jo kann man mit derſelben an 
Die Eingatterung verurſacht ziemliche Koſten, vielen Orten, z. B. auf Aueböden gute Reful- 
aber man müſſe eben beſtrebt ſein, die Kultur tate erzielen. Normaler iſt Saat aus der Hand, 
taſch in die Höhe zu bringen. Redner tritt warm am beiten Naturverjüngung. Ein weſentliches 
für die Eichen-, überhaupt für Laubholzkultur | Hindernis derſelben iſt Spanner- und Wickler⸗ 
ein und warnt vor zu weitgehender Anzucht von fraß, durch den die Maſt oft ganz oder größten⸗ 
Nadelholz, namentlich vor zu ausgedehntem An: teils vernichtet wird. Anſaat aus der Hand un— 
bau der Fichte in der Ebene. ter Schirm muß dann an Stelle der Naturſaat 
Kgl. Forſtrat Elze, Wiesbaden, betont, treten. 
daß man mit Umwandlung des Schälwaldes v. Metternich will große Flächen; denn 
nicht ſo raſch vorgehen ſolle. Er tritt dann im je größer die Fläche, deſto geringer macht ſich der 
weiteren der von v. Bentheim befürworteten Wildſchaden geltend. Bei Verjüngung unter 
Heiſterpflanzung entſchieden entgegen. Die Eiche Schirm iſt es auch möglich, daß ſich andere Holz— 
jol 1= und 2-jährig mit unverletzter Pfahlwurzel arten, die ſich natürlich verjüngen, wie Buche 
verpflanzt werden. Wenn es ſich um einigermaßen | und Eiche, noch erhalten. 
große Flächen handelt, Anzucht der Eiche unter Redner bedauert, daß infolge des mangelnden 
Schutz. Zollſchutzes der Schälwald am Niederrhein zurück— 
Kaiſ. Oberforſtmeiſter Ney, Metz, iſt mit | gegangen jei, der bei einem Umtrieb von 12 Jah⸗ 
dem Vortrag von v. Bentheim einverſtanden, ren eine gute Rente geliefert habe. Auch die Ar⸗ 
wenn die Stieleiche gemeint iſt und betont leb beiterverhältniſſe haben mitgewirkt zum Rück— 
haft den Unterschied zwiſchen Stiel⸗ und Trau- gang. Jedoch ſei vor allzu ausgedehnter Umwand⸗ 
beneiche. | lung, namentlich in Nadelholz, zu warnen. Das 
Oberbürgermeiſter Dr. Brünning, Beu— | immer mehr ſich geltend machende Zurückdrängen 
then. betont die waldäſthetiſche Seite des The- des Laubholzes durch Nadelholz ſei zu bedauern. 
mas. Der Wald iſt nicht nur eine Geldquelle. Geh. Regierungsrat v. Bentheim bezwei⸗ 
Was den Wildverbiß betrifft, jo ſolle man eben felt in feinem Schlußwort, daß man bei Verjün⸗ 
einzäunen; allerdings ſeien die Koſten weſent— gung unter Schirm immer die Reſultate erziele, 
lich höhere als die von v. Bentheim angegebenen. die man erwarte. Was die Heiſterpflanzung be⸗ 
Uebrigens müſſe man dem Wild auch das Seine | treffe, ſo gebe fie gute Reſultate, wenn die Pflan- 
gönnen. zen gut ſeien und das Pflanzgeſchäft gut durch— 
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geführt werde. An manchen Orten ſei die Heiſter⸗ 
pflanzung vollſtändig am Platze und durch kein 
anderes Kulturverfahren zu erſetzen. Auf die 
Eingatterungsfrage zurückkommend ſchildert Red— 
ner eine Art der Umzäunung mit Drahtgittern, 
deren Koſten ſich nur auf 15—20 Mk. pro Hektar 
ſtellen. v. Bentheim weiſt dann weiter hin auf 
die Qualität des deutſchen Eichenholzes gegen- 
über dem aus Amerika und anderen Ländern. 
Am Rhein hat die Eiche beſondere Bedeutung als 
Lieferantin der Faßdauben. Der Wein zehre 
im Faß und es müſſe deshalb immer nachgefüllt 
werden, was manchmal zur Pantſcherei führe. Je 
beſſer das Faß, deſto weniger müſſe nachgefüllt 
werden. Das beſte Daubholz aber liefere die 
deutſche Eiche, deren Nachzucht um ſo dringender 
zu empfehlen ſei, als fie nur eine verhältnismä— 
ßig geringe Fläche im deutſchen Wald einnehme. 

Was den Eichenſchälwald betreffe, ſo ſei deſ— 
ſen Produkt, die Lohe auch in Zukunft notwen⸗ 
dig für die Lederbereitung. Mineralgerbung 
könne nur für das Oberleder in Betracht kom— 
men. Niemand habe es noch fertig gebracht, auch 
das Unterleder ſo zu gerben, für dasſelbe komme 
ſteis Lohgerbung in Betracht. 


Ueber das 2. Thema: „Welche Geſichtspunkte 
ſind maßgebend für die Beſtimmung der Größe 
der Oberförſtereien?“ referiert Profeſſor Dr. 
Bühler, Tübingen. 

Die Frage nach der empfehlenswerten Größe 
der Oberförſtereien wurde früher und wird heute 
verſchieden beantwortet. Hartig, der 1811 nach 
Preußen kam, forderte (1813) eine ſolche Größe 
des Reviers, daß der Oberförſter jede Woche je— 
den Diſtrikt einmal beſuchen könne, das ſei mög: 
lich bei einer Reviergröße von 2000 ha, 1832 
ſpricht ſich Hartig dahin aus, daß größere Ober— 
förſtereien gebildet werden können in größeren 
abgeſchloſſenen Waldungen. Pfeil ſagt 1832, auf 
3000— 4000 ha ſei die Detail-Leitung noch mög⸗ 
lich, in Kiefern könnten aber auch 8000 ha zuge— 
wieſen werden. Hundeshagen iſt für Größen von 
1500 —2000 ha, die ſich aber nicht über mehr als 
1 bis 2 Quadratmeilen perteilen dürften. Cotta ur- 
teilt 1838: Wenn ein Revier in allen Teilen und 
in jeder Hinſicht gut verwaltet werden ſoll, dürfte 
es nicht über 2000 ha hinausgehen und 1100 ha 
ſollte als Mittelgröße gelten. v. Berg will (1850) 
1250—1500 ha, in marimo 3750 ha bei exten⸗ 
ſiver Wirtſchaft. 

1876 wurde die Frage in Eiſenach geſtreift. 
Danckelmann hielt beim Oberförſterſyſtem 4000 ha 
für eine zuläſſige Größe, Heiß 2500-3000 ha, 
im Hochgebirg bis 8000 ha. 

Die Intenſität der Wirtſchaft früher und 
heute iſt ſehr verſchieden. Zu Zeiten, da die In— 
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duſtrie noch wenig entwickelt, die Landwirtſchaft 
die Hauptabnehmerin der forſtlichen Produkte 
war, war die Wirtſchaft noch wenig intenfiv; 
heute haben wir ganz andere Verhältniſſe und 
eine ſehr intenſive Wirtſchaft. 

Wie früher ſo wird man auch heute nicht eine 
Durchſchrittsgröße für die Reviere annehmen kön: 
nen. Eine Menge von Faktoren, auch lokaler Na— 
tur. wirken hier ein, die einen laſſen eine Ver⸗ 
größerung als rätlich erſcheinen, die anderen wer⸗ 
ken in entgegengeſetztem Sinne. 

Die Frage der Reviergröße, für Staat, Ge⸗ 
meinde und Private gleich wichtig, iſt in erſter 
Linie eine finanzielle. Jeder Waldbeſitzer wird 
ſtreben, die Ausgaben für Verwaltung zu redu: 
zieren, wird alſo jedem Oberförſter eine mög⸗ 
lichſt große Fläche zuweiſen. Er wird aber zu⸗ 
gleich darauf bedacht fein müſſen, daß der ein: 
zelne Oberförſter nicht zu viel Arbeit bekommt, 
wenn deren Qualität nicht leiden fol. Der Ober- 
förſter ſoll auch Zeit haben, ſich weiter zu bilden, 
ſich ſeiner Familie zu widmen. 

Eine große Rolle ſpielen die ſchriftlichen Ar: 
beiten; die Terminsarbeiten werden vom Ober— 
förſter zunächſt erledigt, weil der Waldbeſitzer da— 
rüber wacht, daß ſie zur rechten Zeit eingeliefert 
werden. 3—4 Tage der Woche find notwendig 
zur Erledigung der ſchriftlichen Arbeiten, der 
Reſt bleibt für den Wald übrig; der Oberförſter 
kann unter ſolchen Umſtänden ſeine Unterbeam— 
ten nicht genügend überwachen, er kann nicht 
mehr an Ort und Stelle alles anordnen; die Wirt: 
ſchaft liegt dann mehr oder weniger in der Hand 
des Unterperſonals. Es iſt Aufgabe der Verwal— 
tung das Schreibwerk auf ein Minimum zu be— 
ſchränken. Der Oberförſter muß Zeit haben; ſich 
den techniſchen Arbeiten im Walde zu widmen. 

Zahlen für die wünſchenswerte Reviergröße 
anzugeben iſt bei der großen Verſchiedenheit der 
einſchlägigen Verhältniſſe unmöglich. In der 
Ebene kann ein Revier größer ſein, wenn die 
Parzellierung nicht zu ſtark iſt. Auch die Ver— 
kehrsverhältniſſe ſpielen eine Rolle. Es kommt 
dann auch das Klima in Betracht, die Zahl der 
Regen- und Schneetage. Die Ebene iſt meiſt 
ſtärker bevölkert, die Wirtſchaſt deshalb intenſiver. 
Wenn die Bevölkerung in der Ebene gering iſt, 
wie im deutſchen Oſten, dann werden große 
Oberförſtereien gebildet. 

Die größte Rolle ſpielen die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe. Die geringen Standorte machen 
mehr Arbeit als die guten; allerdings iſt der Er— 
trag geringer, ein Moment, das wieder für Ver— 
größerung der Reviere ſpricht. Im Nadelholz iſt 
im Allgemeinen die Wirtichait leichter als im 
Laubholz und im Miſchwald. Je zahlreicher und 
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wertvoller die Holzarten, deſto kleiner ſollte das 
Revier ſein. 

Wichtig iſt die Art der Sortierung. In Preu— 
ßen (nach Hagen-Donner) 31 Sortimente, am 
Bodenſee mehr als 100! Nimmt man noch die 
„Ausſchußware“ hinzu, jo ergeben ſich 167 Sorti— 
mente. Im Norden und Oſten wird nach dem 
nubifinhalt ſortiert; im Süden herrſcht die viel 
feinere Heilbronner Sortierung. 

Die Durchforſtungsfläche beträgt jährlich ca. 
9 0% der Revierfläche, alſo bei einem Revier von 
400 ha z. B. 200 ha. Eine ſolche Fläche auszu⸗ 
ziehen, namentlich bei Miſchung von Holzarten. 
macht ſehr viel Mühe und Arbeit. 

Im Süden fallen dem Oberförſter mehr Neben⸗ 
aufgaben zu durch Bewirtſchaftung von Gemeinde— 
waldungen. Von Wichtigkeit iſt ferner der Um⸗ 
fang der forſtpolizeilichen Tätigkeit. Jedenfalls 
müſſen bei Uebertragung von Nebenaufgaben die 
Reviere kleiner gemacht werden. Die Entſcheidung 
über die geometriſche Größe muß dem praktiſchen 
Gefaͤhl überlaſſen bleiben. Die kleinſten Reviere 
haben Sachſen und Thüringen mit 1600 ha; 
beſſen 2000 ha, Braunſchweig und Württemberg 
2400 ha. Oldenburg 3000 ha, Bayern und Ba— 
den 3600 ha, Preußen 4600 ha, Elſaß-Lothrin⸗ 
gen 5600 ha Staats- und Gemeindewaldungen. 

Zieht man noch die Privatwaldungen hinzu, 
dann ergeben ſich Größen bis zu 11000 ha (in 
Treußen). 

Die Größe allein iſt natürlich noch kein 
Naßſtab für die Aufgaben des Oberförſters, fie 
kann es nur ſein bei gleichen Verhältniſſen. 
der Oberförſter im Süden mit 2000 ha hat eben- 
'oviel zu tun wie ſein Kollege im Norden und 
Oſten. 

Im Süden haben wir Reviere mit 20 000 
bis 30 000 fm Einſchlag. Der Vergleich der 
Durchforſtungsmaſſen pro Hektar der Geſamtfläche 
ergibt große Differenzen von 0,25—4 fm. Die 
Einnahmen im Süden betragen ſo viel wie im 
Oſten. Die meiſten Reviere haben 100 000 bis 
00 000 Mk. zu verrechnen. Für Nebennutzungen 
haben. manche Reviere nur 1000 —2000 Mk., an⸗ 
dere 10 000 —30 000 Mk. 

Der Reinertrag iſt ſehr verſchieden, erreicht z. 
T. 100—120 Mk. pro Hektar, iſt in manchen Re— 
vieren ſehr gering. 

Der Aufwand für Verwaltung beträgt 3—4 
Ml., z. T. 5—6 Mk. pro Hektar und beziffert ſich 
auf ca. 5% der Einnahmen. Dieſe Ausgabe ren— 
tiert ſich ſehr gut und kann durch die Tätigkeit 
des Oberförſters leicht eingebracht werden. Re— 
ſerent, der ſein Thema durch zahlreiche kartogra— 
phiſche Darſtellungen illuſtriert, kommt zu folgen— 
den Schlußfolgerungen: 
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1. Die einzelnen Faktoren, von welchen die 
Größe des Reviers abhängig iſt, wirken in ver— 
ſchiedener Weiſe; die einen laſſen eine Vergröße— 
rung zu, die anderen wirken auf eine Verkleine⸗ 
rung hin. Im einzelnen Falle machen ſich ſtets 
mehrere Faktoren geltend, die ſich in ihrer Wir- 
kung bald verſtärken, bald abſchwächen. 

Daher kommt jedem Faktor nur eine relative 
Bedeutung zu. 


j Das Maß des Einfluſſes einzelner Faktoren 
läßt ſich nicht genau feſtſtellen. 

Das ſchließliche Reſultat des Zuſammenwir— 
kens aller Faktoren kann nur durch die Erfahrung 
beſtimmt werden. 


2. Die geiſtige und körperliche Arbeit, welche 
mit der Leitung der ganzen Wirtſchaft verbunden 
iſt, darf die Kraft des Verwalters nicht über- 
ſchreiten; andererſeits muß die Wirtſchaft ihn das 
Jahr über voll in Anſpruch nehmen. 

Drückt man das Maß der Arbeit, wie es ge⸗ 
wöhnlich geſchieht, durch die geometriſche Fläche 
aus, ſo ergibt ſich als Tatſache, daß die Größe 
der Bezirke zwiſchen rund 500 und 10 000 ha 
ſich bewegt. 

Daraus folgt, daß die geometriſche Fläche 
allein kein genauer Ausdruck für die zu leiſtende 
Arbeit iſt. 

Nur unter ſonſt gleichen Verhältniſfen ſteigt 
die Arbeit mit Zunahme der geometriſchen Fläche; 
unter verſchiedenen natürlichen und wirtſchaftli⸗ 
chen Verhältniſſen kann die kleine Fläche dieſelbe 
Arbeit nötig machen, wie die größere. 

3. Die zu leiſtende Arbeit findet einen — 
allerdings nicht erſchöpfenden — Ausdruck in der 
Größe der Materialnutzung, in den geſamten 
Geld⸗Einnahmen und den geſamten Geld-Ausga⸗ 
ben eines Reviers. 


4. Dieſe hängen ab vom Standort, der Holz⸗ 
art, der Nachfrage, dem Holzpreiſe und der In— 
tenſität der Wirtſchaft. 

Der Verwaltungsbezirk ſoll nicht größer ſein, 
als daß der unter beſtimmten Verhältniſſen ange⸗ 
zeigte Grad der Intenſität der Wirtſchaft erreicht 
werden kann. 

5. Parzellierte Waldungen, gebirgige Lagen, 
gemiſchte Beſtände, insbeſondere gemiſchte Laub⸗ 
holzbeſtände mit wertvollen Holzarten, mannig⸗ 
faltige Nutzholzwirtſchaft, Kleinhandel, hohe Er— 
träge, ſorgfältiger Durchforſtungsbetrieb, natür⸗ 
liche Verjüngung, geringer gebildetes Unterperſo⸗ 
nal erfordern die Bildung kleinerer Reviere. 

6. Bei ſehr intenſiver Wirtſchaft kann der Ver⸗ 
walter allein die Nutzung von 12—15 000 fm, 
nur ausnahmsweiſe von 15—18 000 fm genügend 
überwachen. 
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Bei hohen Material- und Gelderträgniſſen und 
intenſiver Wirtſchaft ſollten die Reviere die Größe 
von ca. 2000 ha nicht überſchreiten. 

7. Bei voller Freiheit in der Revierbildung 
wird es in vielen Fällen ſich empfehlen, ſtatt durch 
Beigabe einer wiſſenſchaftlich gebildeten Hilfs⸗ 
kraft die Verwaltung der großen Reviere zu er— 
möglichen, eine Teilung in kleinere Reviere vor— 
zunehmen. 

Redner ſchließt mit der Forderung: „Nur 
leine zu großen Reviere.“ 

Der Mitberichterſtatter Kgl. Forſtmeiſter C u⸗ 
ig, Grudſchütz, iſt mit den Ausführungen Prof. 
Dr. Bühler's im großen und ganzen einverſtan⸗ 
den. Die Reviergröße ſoll nach Cuſig ſo bemeſſen 
werden, daß der Oberförſter einerſeits die volle 
Verantwortung übernehmen kann, andererſeits 
aber auch voll beſchäftigt iſt. 

Redner glaubt nicht, daß man einen zahlen— 
mäßigen Maßſtab für die Reviergröße finden 
könne, hält auch die Materialabnutzung, Aus— 
gabe und Einnahme nicht für genügende Maß— 
ſtäbe. Eine große Abnutzung könne geringere Ar⸗ 
beit machen als eine kleinere; wirtſchaftliche Ver— 
hältniſſe, Parzellierung, Holzarten, Verwertungs— 
art ſpielen hier eine Rolle. N 


Die Reviere zu verkleinern, ſei nicht wün— 
ſchenswert. Die Intenſität ſei in den preußi— 
ſchen Revieren trotz ihrer Größe eine bedeutende. 
Es komme hier die Dienſtesorganiſation in Be— 
tracht. Wo eine genügende Anzahl tüchtiger Hilfs— 
kräſte zur Seite ſtehe, könne auch in großen Re— 
vieren intenſiv gewirtſchaftet werden. Allerdings 
müſſe der Oberförſter von Geſchäften befreit wer— 
den, die ein niedriger Bedienſteter vollziehen kann, 
namentlich müſſe er von Schreibarbeit entlaſtet 
ſein. Das Feld der Tätigkeit des Oberförſters 
liege im Walde, nicht in der Schreibſtube. Die 
Schreibhilfe ſolle für die Rechnungsarbeiten ſelbſt 
verantworlich ſein. Wenn der Oberförſter von 
allen rechneriſchen Arbeiten entlaſtet werde, dann 
ſei es unnötig, die Mehrzahl der Reviere zu ver⸗ 
kleinern. 

Oberforſtrat Dr. Walther, Darmſtadt, 
ſteht auf dem Standpunkt, daß ein Revier die 
Größe von 2000 ha nicht überſchreiten ſolle. Na⸗ 
mentlich bei der Materialverwertung, zumal wenn 
es ſich um Miſchwald handelt, mache ſich die 
Größe des Reviers geltend. Der Oberförſter 
ſolle die Seele der Wirtſchaft ſein, das ſei aber 
nur möglich bei nicht zu großen Revieren. Wenn 
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das Revier zu groß ſei, müde der Oberförſter dem | 
Unterperſonal Arbeiten überlaſſen, die, wie ichwie ; 


rige Reinigungs- und Durchforſtungsarbeiten für 
die Zukunft der Beſtände von größter Wichtig 
keit ſeien. ä 


In Heſſen ſei der Oberförſter von der Schreib: 


arbeit tunlichſt entlaſtet durch einen Sekretär, der 
dauernd in Verwendung geſtellt und anſtändig be⸗ | 


zahlt wird. 
eine Menge von Arbeiten überlaſſen, namentlich 
Rechnungsarbeiten. 


Kaiſ. Oberforſtmeiſter Ney, Metz, dankt den 


Berichterſtatter dafür, daß er dem Wunſch der 
reichsländiſchen Forſtleute entgegenkomme. Red⸗ 
ner führt Beiſpiele an für die Nachteile zu gro— 
ßer Reviere bei der Verwertung. Was die Größe 
des Einſchlags betreffe, jo ſei derſelbe kein rich— 
tiger Maßſtab. 


In Elſaß⸗Lothringen ſei man daran, die Re: 


viere zu verkleinern. 20 neue Oberförſtereien ſol⸗ 


len errichtet werden. Das ſei aber immer noch 
nicht genug, Später werden abermals Verkleine⸗ 
rungen ſtattfinden müſſen. Reviere von mehr als 
3500 ha ſeien für reichsländiſche Verhältniſſe zu 
groß. 

Landforſtmeiſter v. Freier, Berlin: In 
Preußen werde man die Reviere nicht verkleinern. 
Das hätte auch ſeine Konſequenzen für die geiell- 
ſchaftliche Stellung des Oberförſters; ein Ober⸗ 
förſter mit großem Revier ſtehe in dieſer Be: 
ziehung anders da als ein ſolcher mit kleinem. 
Etatmäßige Sekretärſtellen werde Preußen nicht 
ſchaffen, wohl aber werde Schreibhilfe gewährt. 

Der Mitberichterſtatter Forſtmeiſter Cuſig 
hält im großen und ganzen den Standpunkt Büb⸗ 
ler's gerechtfertigt, ſoweit der Süden und Weſten 
in Betracht komme, im Norden und Oſten können 
größere Reviere gebildet werden. 


Berichterſtatter Prof. Dr. Bühler bemerkt 
in ſeinem Schlußwort: die ſoziale Stellung des 
Oberförſters werde nicht eingeſchätzt nach der Re: 
viergröße, die das Publikum kaum kenne. Auch 
in anderen Verwaltungen gebe es große und 
kleine Bezirke. Sei aber z. B. ein Richter me: 
niger geachtet als ein anderer, weil er 50 Pro⸗ 
zeſſe weniger zu entſcheiden habe? Dieſer Punkt 
ſei nicht von der Bedeutung, die ihm von man⸗ 
cher Seite beigelegt werde. Im Uebrigen gibt 
Redner ſeiner Genugtuung Ausdruck, daß der 
größte Teil der Diskuſſionsredner mit ihm ein⸗ 
verſtanden ſei. (Schluß folgt.) 


Einem ſolchen Manne könne man 
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Notizen. 


A. Ein intereſſauter Blitzſchlag. 
Von Forſtaſſeſſor Thum zu Arnsburg. 


Angeregt durch die kürzlich in der forſtlichen Litera- 
tir erſchienenen Aufſätze über Blitzſchläge, in denen der 
Wunſch ausgeſprochen wird, von beſonders auffallenden 
Blitzſchägen der Oeffentlichkeit Kenntnis zu geben, möchte 
ich nicht verfehlen, dieſem Erſuchen durch Bekanntgabe 
des Nachſtehenden zu entſprechen. 

Die elektriſche Entladung, deren enorme Wirkung das 
Vild veranſchaulicht, vollzog ſich während eines ſchweren 
Gewitters im Mai 1908. Der Standort der beiden vom 
Blitze getroffenen 150jährigen Eichen iſt eine feuchte Sen⸗ 
fung auf einem höher als die Umgebung liegenden Rücken 
unmittelbar bei Arnsburg. 


N en * ‚ 
— | a j 
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Das Bild zeigt rechts eine Eiche von 50 cm. Dchm. 
in Bruſthöhe, mit der, wie gewöhnlich, vom Blitz hinter⸗ 
laſſenen Ringelung. Dieſe beginnt hier in der Krone, die 
ſonſt unbeſchädigt iſt, und hat 7 bis 15 em. Breite und 
ca. 1 cm. Tiefe im Holz. 


Der Eichenſtamm links, 5 m von erſterem entfernt, 
bat 55 em Dchm. in Bruſthöhe und iſt von 8 m Höhe 
ab anfangs ſchräg, dann mitten durchſchnitten u. z. mit⸗ 
ſamt dem Wurzelſtocke. Der abgeſpaltene Teil liegt in 
drei bis 7 m langen Stücken am Fuße des Stammes. 
In der Krone dieſes linken Baumes iſt nichts von Blitz⸗ 
ſpuren wahrzunehmen, ſo daß ein Ueberſpringen des 
Blitzes vom Baume rechts anzunehmen iſt. Der beſonders 
im unteren Teile ſaubere Schnitt, in deſſen Mitte ein 
4 mm ſtarker Riß klafft, iſt wohl auf die Glattſchaftigkeit 
des ſehr ſchönen Stammes zurückzuführen. Die Zerſtörung 


eines ſolchen Wertobjektes läßt den Schaden, den der eine 
Blitzſchlag angerichtet hat, doppelt ſchwer erſcheinen. 


B. Zur Geſchichte des Luchſes in Nordbayern. 


Aus amtlichem Aktenmaterial läßt ſich den hochinter⸗ 
eſſanten Ausführungen eines mit den Fichtelgebirgiſchen 
Verhältniſſen offenbar eingehend vertrauten Forſchers über 
das Vorkommen des Luchſes auf Seite 375 ff. der A. F. 
u. J. Z., Jahrgang 1908 über „Die Eroberung von 
Luchſen im Fichtelgebirgs-Reviere Tröſtau folgendes er⸗ 
gänzend beifügen. 

Mitte Juli 1708 überſendet der markgräfliche Forſt⸗ 
meiſter Riedel zu Wunſiedel dem Oberforſt⸗ u. Jägermei⸗ 
ſter zu Bayreuth einen vom Edelmann von Ober-Redwitz 
erlegten Luchs. 


Am 23. Oktober 1722 liefert der Oberförſter Georg 
Erhardt Streitt von Wunſiedel den Balg eines 
vom Grenzſchütz Nikolaus Kern zu Reuthlas erlegten 
Luchſes „nebſt anhangenden Klauen“ an den Oberforſt⸗ 
u. Jägermeiſter in Bayreuth. Näheres über Ort u. Art 
der Erlegung des Luchſes iſt nicht angegeben. 


Unterm 29. März 1725 berichtet genannter Streitt, 
daß gelegentlich der Nachſuche nach einem vom Hirſch— 
berg'ſchen Förſter zu Kemnath angeſchoſſenen Bären, die 
Hunde unter einem Felſen auf der Köſſeine, auf dem 
höchſten Berge, zwei junge Luchſe aufgeſpürt haben, die 
ſich nach Katzenart wütend wehrten, aber von den Hun— 
den, trotzdem man fie lebend bekommen wollte, „erwürget“ 
wurden. Die alte Luchsfeh flüchtete und baumte, obgleich 
von einem Hunde verfolgt, nicht auf, ſondern ging durch. 
Der angeſchoſſene Bär wurde jedoch auch nicht dan 
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Am 8. April 1731 überſendet Streitt einen beſonders 
aroßen Luchs mit dem Berichte, daß ein von einem Luchs 
geriſſenes und halb aufgezehrtes Stück Wild auf der ſog Köſ— 
ſeine gefunden wurde. Er habe eine Legbüchſe angebracht und 
es habe ſich der Luchs etliche Tage darauf, während wel— 
chen er im Pfälzer Reviere ſich aufgehalten habe, „ſelb— 
ſten auf dem geriſſenen Stück totgeſchoſſen und ſei dabei 
liegend blieben; dieſer ſchlauche gaſt habe ſich lange Zeit 
auf dem hohen Wald aufgehalten und man habe von 
ihm (ſiehe oben) ſchon einmal 2 Junge mit Hunden be— 
kommen, auch habe feine Verfolgung ville Mühe und Ar: 
beit gemacht“. Der Oberförſter erhält umgehends ein „flei- 
ßiges Lob in ſtetiger Abbruchſuchung der Raubtiere“ aus— 
ge ſprochen. 

Am 8. Mai 1735 ſchoß Streitt nach ſeinem Berichte 
vom gleichen Tag bei Viſitation der Hegſchläge gegen 
ſonntägige Weidefrevel einen Luchs, den ein „ordentlich 
beknüttelter Schafhund“ verbellte, „mit größtem Vergnü⸗ 
gen“ von einem Baume herab. Als dieſer Gaſt eine 
„Luchſin“, war die Freude des Schützen umſo größer. 

Ferner berichtet Streitt am 28. April 1738, daß man 
in der ſog. Luchsburg ein geriſſenes Wildkalb gefunden 
habe, das zum Teil verſcharrt war; man vermutete die 
Tat eines Luchſes, legte zwei Wolfseiſen und fing in 
der erſten Nacht darauf eine Luchsfeh, welche ſich am 
rechten Vorderlauf gefangen, das Eiſen 400 Schritt weit 
geſchleppt und ſich das gefaßte Glied gänzlich zerfreſſen 
hatte. Im Leibe trug ſie „2 junge Weiblein von der 
Größe eines Maulwurfes“. 

Am 8. Dezember 1740 fing Streitt einen weiteren 
ſtarken Luchs in einem Tags zuvor gelegten Eiſen, an 
welchem das Tier die Zähne ausgebiſſen und die „Klauen 
der Vorderläufe ſich zu ſchanden gemacht habe“. — 

Es iſt zu vermuten, daß die Tiere ihren Hauptunter⸗ 
ſchlupf in dem Felslabyrinth der Luiſenburg gefunden 
haben werden. Die Ausführlichkeit, womit Streitt von 
der Erlegung der Luchſe berichtet, iſt zu begrüßen, findet 
ſich doch die jeweils angewandte Jagdmethode bezeichnet, 
ferner Einzelnes über die Lebensgewohnheiten dieſer ob 
ihrer vorzüglichen Eigenſchaften zur hohen Jagd gerechne— 
ten Katzen; nicht zum mindeſten aber erweiſt ſich Streitt 
als guter Naturbeobachter und tüchtiger Jäger. Es wird 
darum nicht unangebracht geweſen ſein, beſonders im Hin⸗ 
blick auf das vereinzelte und ſeltene Vorkommen dieſer 
Wildgattung zu jener Zeit, wenn in Kürze die jeweiligen 
Begleitumſtände bei Erlegung dieſer prächtig gekleideten 
Tiere angeführt wurden. Rubner-Bayreuth. 


C. Eichenlohrinden verwertung in der Pfalz. 


Die pro 1909 in den Staatswaldungen des Regie— 
rungsbezirkes der Pfalz anfallenden Eichenlohrindenquan— 
titäten kamen am 9. März l. Is. in Kaiſerslautern zur 
Verſteigerung. 

Aus 7 Forſtämtern wurden in 16 Loſen ausgeboten: 

7000 Ztr. Glanzrinde I. u. II. Klaſſe, 
40 Reidelrinde u. 
30 „ Grobrinde, 
zuſammen 7070 Ztr. & 50 kg (nur Rinde von Stockaus— 
ſchlag). 
Hiervon wurden verkauft: 
im Forſtamte Alſenz 
500 Ztr. à 3,50 M., Taxe 5,33 M., 
1000 „ „ 3,50 „ „ 5,55 „ 
500 „ „ 3,60 „ — 3 00 
im Forſtamte Kriegsfeld 
350 Ztr. à 3,65 M., Taxe 5,55 M., 


im Forſtamte Landſtuhl Süd 
250 Ztr. à 3,10 M., Taxe 3,50 M., 
im Forſtamte Lauterecken 
220 Ztr. à 3,.— M., Taxe 4,50 M., 
im Forſtamte Pirmaſens Nord 
1650 ZItr. à 3,50 M., Taxe 4,90 M., 
im Forſtamte Winnweiler 
720 Ztr. à 3,55 M., Taxe 5.55 M., 
zuſammen 5190 Ztr. mit einem Geſamterlöſe von — 32,19 
Prozent gegenüber der Taxe. Den Angeboten auf 1700 
Zentner wurde der Zuſchlag verſagt. 180 Ztr. im Forſt⸗ 
amte Eußerthal blieben ohne Angebot. 500 Ztr. wurden 
von einer württembergiſchen Firma erſteigert und die übri⸗— 
gen Rindenmengen an pfälziſche Käufer abgeſetzt. Es 
waren etwa 25 kaufluſtige Firmen bei der Vetſteigerung 
vertreten. 
Bei der Verſteigerung im Vorjahre wurden 2550 Ztr. 
mit einem Erlöſe von — 25,03 9% gegenüber der Tate 
verkauft 


D. Die Eichenlohrinden⸗Berſteigerung 
zu Hirſchhorn a. N. vom 8. März 1909. 


Dem Ergebnis des heurigen Hirſchhorner Rinden— 
marktes hat man ſeitens der großen und kleinen Produ: 
zenten mit beſonderer Spannung um deswillen entgegen— 
geſeben, weil bereits im Herbſt v. Is. durch die Lokal⸗ 
preſſe die Nachricht verbreitet wurde, die großen Leder⸗ 
fabriken hätten durch Zirkularſchreiben den einſchlägigen 
Großherzoglichen Oberförſtereien, Gemeinden und ſtandes— 
herrlichen Verwaltungen ihre Abſicht bekannt gegeben, vom 
kommenden Frühjahr ab Eichenlohrinde nicht mehr oder 
doch nicht mehr in nennenswerten Mengen anzukaufen. 

Erwies ſich dieſe Zeitungsnachricht in der Folge auch 
nicht in vollem Umfang als richtig, ſo war man ſich in 
Produzentenkreiſen doch im voraus darüber klar, daß mit 
einem weiteren Rückgang der Rindenpreiſe gerechnet met: 
den müſſe und nur über das Maß des zu erwartenden 
Preisſturzes waren die Meinungen geteilt. 

Das Geſamtangebot an Normalrinde d. h. Rinde von 
jungem Stockſchlag bis zu 16 Jahren betrug 27060 Zentner. 

or dem Termin wurden von dem Verkauf 
wer ezogen aus Gemeindewaldungen der 
berfi erden Rothenberg und Beerfelden 
3000 Zentner. 
nicht genehmigt wurde 1 Los 500 r 3500 „ 
Es wurden mithin verkauft 23560 Ztr. (27) 

Der höchſte Preis betrug 4,40 M. (5.— M. der niedrigſte 
Preis 3,55 M. (4,— M. und der Geſamtdurchſchnitts⸗ 
preis 4,02 M. (4,24 M.) 

Die eingeklammerten Zahlen bedeuten die vorjähriaen 
Ergebniſſe. 

Der Preisübergang beträgt ſonach gegenüber 
dem Vorjahr 22 Pfg., er beträgt gegenüber dem Jahr 
1907 104 Pfg. pro Zentner. 

Beim Einkauf beteiligten ſich 9 Gerbereien, darunter 
2 kleinere Geſchäfte mit kleinen Loſen. Es fehlte einer 
der Hauptkonkurrenten aus vorderen Jahren, die belannte 
Großfirma Karl Freudenberg-Weinheim, die ihren Bedarf 
auf dem Wege des Handverkaufs von Gemeinden und 
Privaten zu decken vorzog. Sd. 


E. Druckfehler⸗ Berichtigung. 

In dem Briefe „vom Vogelsberg“, Aprilheft S. 148, 
rechte Spalte, oberſte Zeile, iſt zu leſen: e Xx SIG ate 
anſtatt oxsiceator; daſ. im dritten Abſatz: Kylebo- 
rus anſtatt IIyleborus. D. Red. 


Fur die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. 


Weber, beide in Gießen. 
Otto's Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Forh- und Iagd-Zeitung, 


Quli 1909. 


Ueber die Sheorie des Röhenwachstums der 
Waldbäume. 
Von Oberförfter Dr. Urſtadt zu Darmſtadt. 


Wenn ich mich im Nachſtehenden über obiges Thema 
verbreite, ſo darf nicht erwartet werden, daß ich hier⸗ 
über etwas Vollendetes bringen oder gar ſagen könnte: 
So iſt esl. Meiner Abhandlung“) möchte ich viel⸗ 
mehr als Motto die Worte vorausſchicken, die Paulus 
an die Philipper ſchrieb: „Nicht, daß ich es ſchon er⸗ 
griffen hätte, oder gar vollkommen ſei, ich gehe ihm 
aber nach, daß ich es ergreifen möchte.“ 

Der frühere Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft in Mün⸗ 
chen, Dr. Weber, hat in ſeinem 1892 erſchienenen Lehr⸗ 
buche der Forſteinrichtung und in einer Reihe von Ab⸗ 
handlungen die Zuwachslehre ſehr ausführlich behandelt 
und Formeln über den Wachstumsgang der Baͤume 
und Beflände aufgeſtellt. In meiner Diſſertation 
„Kritiſche Betrachtungen der Weber'ſchen Formeln über 
die Wachstumsgeſetze des Einzelſtammes und ihrer An⸗ 
wendbarkeit“ habe ich die Formeln Webers für die 
Kreisflächen bezw. Durchmeſſer, für die Höhen und 
für die Maſſen der Einzelſtämme beſprochen. Ich be⸗ 
nutzte hierzu die Aufnahme⸗Ergebniſſe einer ſchon im 
Jahre 1854 angelegten, ſtammweiſe nummerierten Ver⸗ 
ſuchs fläche und verfügte über Aufnahmen aus einem 
Zeitraume von 50 Jahren. Dieſer Zeitraum iſt aber 
für die Erforſchung von Wachstums⸗Geſetzen zu 
kurz, weil für kurze Zeiträume — wie ich in meiner 
erwähnten Arbeit nachwies — jede beliebige 
Kurve zweiter Ordnung zur Vergleichung 
mit dem wirklichen Wachstums-Verlauf 
herangezogen werden kann und befriedi⸗ 
gende Reſultate liefert. 

Deshalb habe ich zu meinen jetzigen Unterſuchungen, 
die ſich — dem Thema entſprechend — auf das Höhen⸗ 
wachstum beſchränken, die Angaben von Ertragstafeln 
benutzt. Dies hat für die Auffindung von Geſetzmäßig⸗ 
keiten noch den weiteren Vorteil, daß die Tafelanſätze 


e) Der weſentliche Inhalt dieſer Abhandlung bildete den 
Gegenftand eines Vortrages bei der Verſammlung des 
Bereins der forſtlichen Verſuchsanſtalten zu Hep⸗ 
venbeim a. d. Bergſtr. am 3. Septbr. 1908. 
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das Reſultat aus einer ſehr großen Zahl von Beobach⸗ 
tungen ſind, wodurch alles blos Zufällige in der Regel 
ausgeſchaltet wird. Die Weber 'ſche Formel für 
den Wachstumsgang der Höhen lautet: 


1 


worin x das jeweilige Alter a bedeutet abzüglich eines 
gewiſſen Zeitraumes, der von Weber Jugendſtadium i 
genannt wird und die Zeit angeben ſoll, in der das 
Wachstum nicht durch die betr. Formel fixiert werden 
kann. In meiner oben erwaͤhnten Arbeit habe ich 
nachgewieſen, daß „Webers Jugendſtadium“ nichts an⸗ 
deres wie einen Rechnungsfaktor oder eine Konſtante 
bedeutet, die ſowohl poſitiv wie negativ ſein kann. 
Gleichzeitig habe ich aber hier darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß auch ein richtiges Jugendſtadium exi⸗ 
ſtiert, das in der Periode des Hauptlängenwachstums 
fein Ende findet Hierauf werde ich jpäter noch zu⸗ 
rückkommen. Unter p in der Formel wird die ſog. 
Wachstumsenergie, d. h. ein von der Standortsgüte 
abhängiger Faktor verſtanden. Führt man in die 
Formel für p und X eine Reihe konkreter Werte ein 
und ſtellt die Reſultate derart graphiſch dar, daß die 
Alter als Abſziſſen, die zugehörigen Höhen als Ordi⸗ 
naten erſcheinen, ſo erhält man die für die Formel 
charakteriſtiſchen theoretiſchen Kurven. Dieſe werden 
auf Pausleinwand gezeichnet und mit den im gleichen 
Maßſtabe dargeſtellten experimentell ermittelten Kurven 
— alſo hier den Höhenkurven nach den Ertragstafeln 
— verglichen, indem man das Schema aus Pauslein⸗ 
wand auf letztere legt und auf der Abſziſſenachſe ſo⸗ 
weit verſchiebt, bis ſich eine der theoretiſchen Kurven 
mit der durch Verſuche oder Beobachtungen gefundenen 
deckt. Das p der theoretiſchen Kurve iſt dann die 
faktiſche Wachstumsenergie und der Abſtand des Null⸗ 
punktes der Schema⸗Kurve vom Nullpunkt der em⸗ 
piriſchen das von Weber ſo genannte Jugendſtadium. 
Weber ſelbſt hat bei ſeinen Veröffentlichungen meiſt 
nur einen Vergleich der theoretiſchen und experimentell 
gefundenen Kurven auf graphiſchem Wege vorgenom⸗ 
men, ein Verfahren, das zwar die Tendenz einer Er⸗ 
ſcheinung gut zur Erkenntnis bringt, eine Prüfung des 
31 
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Genauigkeitsgrades aber nicht geſtattet. Aus dieſem 
Grunde habe ich früher und auch jetzt einen ziffer⸗ 
mäßigen Vergleich vorgenommen, wie er ſich durch 
Rechnung, bezw. ein Rechnungs⸗Schema ergibt, d. h. 
ein in ſehr großem Maßſtabe dargeſtelltes Schema, 
aus dem die Werte abgeleſen“) werden konnten. 

Um den Nachweis zu erbringen, daß die Weber'ſche 
Formel für das Höhenwachstum zu nächſt nichts 
anderes ſei wie eine Näherungsrechnung, habe 
ich früher und auch jetzt die Formel h 
Ba + Ca? benutzt und auf Grund von 5, zeitlich mög: 
lichſt weit von einander entfernt liegenden Beobach⸗ 
tungen die Faktoren B und C mit Hilfe der Methode 
der kleinſten Quadrate berechnet. Ueber die Art der 
Rechnung ſelbſt verweiſe ich auf meine Diſſertation. 
Aus den ſpäter folgenden Tabellen erſehen wir nun, 
daß ſich aus beiden Formeln gleich gute Reſultate 
gegenöber der Wirklichkeit ergeben. Iſt nun der 
Nachweis geliefert, daß die theoretiſchen 
Kurven der Näherung oder Wahrſchein⸗ 
lichkeit mit den durch Experiment oder 
Beobachtung gefundenen Kurven der 
Wirklichkeit ſoweit zuſammenfallen, wie 
es die unvermeidlichen Beobachtungs- 
fehler geſtatten, ſo darf man doch wohl 
die Eigenſchaften der Näherungskurve 
auf diejenigen der Wirklichkeitskurve 
anwenden. 

Ich gehe dann noch einen Schritt weiter und ſage: 
Wird durch die theoretiſche Kurve ein 
phyſikaliſches Geſetz zur Darſtellung 
gebracht, jo kann dieſes Geſetz eben⸗ 
falls für die Entſtehung der Wirklich⸗ 
keitskurve mit Wahrſcheinlichkeit be: 
ſt immend fein, bezw. zur formellen Er⸗ 
klärung der betr. Wachstumserſchein⸗ 
ungen benutzt werden, wenn die Folge⸗ 
rungen, die ſich an das phyſikaliſche 
Geſetz knüpfen, mit den Beobachtungen 
jetzt und ſpäter nicht in Widerſpruch 
kommen. Dies wird am erſten der Fall ſein bei 
ganz allgemein geltenden phyſikaliſchen Geſetzen oder 
ſolchen der Mechanik, auf die viele andere phyſikaliſchen 
Geſetze zurückzuführen die phyſikaliſche Wiſſenſchaft be⸗ 
ſtrebt iſt. Phyſikaliſche Geſetze, Geſetze der anorgani⸗ 
ſchen Natur, können natürlich keine unbeſchränkte Gel⸗ 
tung beſitzen für die organiſchen Gebilde wie die Bäume, 
weil der Organismus einen Komplex von zahlreichen 


4) Die in der Tabelle 1 mitgeteilten Werte für 1, op* 
wurden erſt ſpäter berechnet, wobei jedoch ebenfalls Inter⸗ 
polationen ſich als nötig erwieſen, denn die benutzte Kraft'ſche 
Zinſeszinstafel enthält nur Zehntel⸗Prozente und Altersperioden 
von 5 und 10 Jahren. 


Einzelfunktionen darſtellt. „Da ſich alle beobachtbaren 
Zuſtände und Vorgänge aber in Elementar⸗Kom⸗ 
plexe, die einer mechaniſtiſchen Betrachtungsweiſe zu⸗ 
gänglich ſind, auflöſen, oder mindeſtens als ſolche vor⸗ 
ſtellen laſſen“ “), fo iſt die Möglichkeit vorhanden, für 
ſie das Beſtehen von Geſetzen der anorganiſchen Natur 
nachzuweiſen. Die allgemeinen Geſetze der anorgani⸗ 
ſchen Natur walten m. E. auch in der Organismen⸗ 
welt), nur iſt dieſe jo kompliziert, daß die Geſetze ſelbſt 
nicht klar nachgewieſen, ſondern nur mit mehr oder 
weniger Verſchleierung zum Ausdruck gebracht werden 
können. In dieſem Sinne bleiben die Be: 
ſetze für die Organismen ſolche der 
Wahrſcheinlichkeit. Wenn alſo das 
Wachstum der Bäume, insbeſondere 
das Höhen wachstum, in Beziehung ge: 
bracht wird mit phyſikaliſchen Geſetzen, 
ſo iſt es einleuchtend, daß dieſe den ge: 
ſamten Wachstumserſcheinungen keinen 
erſchöpfenden Ausdruck verleihen oder 
gar das Problem des Wachstums in 
allen ſeinen Urſachen erklären, wohl 
aber uns ein prinzipielles Berfländnis 
der Wachstumserſcheinungen vermit⸗ 
teln und eine, wenn auch induktive, Jo 
doch ſcharfe Charakteriſierung ermög⸗ 
lichen. Das Ziel einer derartigen Forſchung beſteht 
alſo nicht in der Auffindung von urſächlichen Ge⸗ 
ſetzen, ſondern zunächſt in der Ermittlung von Ge⸗ 
ſetzen der Erſcheinungen, wie ſie die meiſten 
phyſikaliſchen Geſetze ſind. 

Von dieſem Leitmotiv ausgehend, will ich zunädjit 
die Weber'ſche Formel betrachten und verſuchen, den 
Gedankengang Webers bei Herleitung derſelben klar 
zu legen. Das Geſetz der Erhaltung der 
Energie oder „Kraft mal Weg gleich konſtante 
Arbeit“, von dem Weber hierbei ausging, findet ſeinen 
mathematiſchen Ausdruck durch die Gleichung: 


P. h == const. 


Die Konſtante repraͤſentiert den Arbeitsvorrat oder die 
Energiemenge, bezw. nach Weber den Wurzeldruck. Da 
jedoch hierunter in der Botanik etwas ganz Spezielles 
verſtanden wird, ſo empfiehlt es ſich, den umfaſſen⸗ 
deren Ausdruck „Wuchskraft“ zu gebrauchen. P iſt 
die durch den Arbeitsvorrat „Wuchskraft“ in beliebiger 
Höhe h zur Geltung gebrachte Kraft und wird von 
Weber „aktiver Saftdruck“ genannt. Weber denkt ſich 


*) Haacke: Die Schöpfung des Menſchen und ſeiner Ideale, 
Jena 1895 S. 458. 

56) Hertz ſagt: „Wir können weder behaupten, daß die 
inneren Vorgänge der Lebeweſen denſelben Geſetzen folgen, wie 
die Bewegungen der lebloſen Körper, noch auch, daß ſie anderen 
Geſetzen folgen.“ 


aa 


den Baum als ein iſoliertes Gefäßbündel, das durch 
eine immer gleich bleibende Blattmenge und die gleiche 
Anzahl von Wurzelſpitzen ernährt werde und in dem 
keine Reibung ſtattfände. Die Vorausſetzung für dieſe 
Unterſtellung iſt nun die, daß die Zunahme an Ge: 
füßen im direkten Verhältnis ſtehen muß zur Ver⸗ 
breiterung der Wurzel und Krone. Dies — obwohl 
einleuchtend — iſt natürlich nur eine Annahme, die 
genauerer Unterſuchung durch die Botaniker harrt. 
Was die Wuchskraft bedeutet, insbeſondere, wo ſie zu 
ſuchen iſt, und auf die hierdurch bedingten offenen 
Fragen komme ich ſpäter zu ſprechen. 


Ph Konſtans iſt die Aſymptotengleichung 
einer gleichſeitigen Hyperbel, wenn P 
und h die auf die Aſymptoten en Koordinaten 


ind und die Konſtante gleich 7 — ik, wobei e die 


Brennweite bedeutet. Da die reellen 1 in dieſer Glei⸗ 


Die Konſtante der Gleichung P. h = Konſtans 
oder die Wuchskraft iſt eine unbekannte 
Größe. Weber hilft ſich, indem er — wie wir 
Forſtleute es ja auch bei der Bonitierung tun — von 
der Wirkung anf die Urſache ſchließt Er ſagt, die 
größte Leiſtung der Wuchskraft, die 
Maximalhöhe, kann empiriſch mit 
hinreichender Genauigkeit ermittelt 
und an die Stelle der Wuchskraft ge— 
ſetzt, bezw. in die Gleichung eingeführt 
werden. Selbſtverſtändlich läßt ſich die Maximalhöhe 
nur als „Maßzahl“, d. h. als unbenannte Zahl für 
die Wuchskraft einführen, denn es iſt einleuchtend, 
daß die in Gewichtseinheiten auszudrückende Wuchs⸗ 
kraft etwas anderes ſein muß als die in Längenein⸗ 
heiten anzugebende Maximalhöhe. 


Um nun die Weber'ſche Formel herzuleiten, wird 
am beſten von einem fingierten Zahlenbeiſpiel ausge⸗ 
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ung entgegengeſetzt gleich find*), fo liegt die Hyperbel gangen. 


ſymmetriſch zur Hauptachſe die dann den rechten Winkel 
zwischen den beiden. Aſymptoten halbiert. Gleichſeitig 
it die Kurve deswegen, weil die Entfernung ihres 
Scheitelpunktes von dem Aſymptoten⸗Schnittpunkt und 
die Senkrechte auf dieſer Linie vom Scheitelpunkt nach 
den einzelnen Aſymptoten hin gleich iſt. 


) Z. B.: Bei P = 86, 18, 12 uſw. und h = 1, 2, 3 uſw. 


. 36 ebenfo wie bei h = 86, 18, 12... und 
2 1, 2, 3. 


J6 


‚o 172 7 8 7 20 22 2U 16 78 Jo JE 36% 36 


Ich ſetze die Maximalhöhe und ſomit auch 


die Wuchskraft gleich 36 und konſtruiere die Hyperbel 
aus den Werten P = 18, 12, 9, 6, 4, 3, 2, die für 
die zugehörigen Höhen aus der Gleichung Ph = 36 
ganze Zahlen, nämlich 2, 3, 4, 6, 9, 12, 18 ergeben. 
So entſteht die Kurve I der obenſtehenden Figur. 
Dieſe Hyperbel hat in bezug auf den Koordinaten: 
anfang A die Gleichung P. h = 36. Hiermit iſt aber 
zunächſt nichts anzufangen, weil die Werte für P ſich 
noch auf die unbekannte Wuchskraft beziehen, 
31* 
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ſich jedoch auf die bekannte Maximalhöhe 
beziehen ſollen. Dies wird erreicht durch Verſchieben 
der P-Achſe um h⸗Maximum, alſo nach dem 
Ende der h-Achſe und Auftragen der Differenzen 
der Höhen gegen das Höhenmaximum — die ich mit 
y bezeichne — von rückwärts her. Hierdurch ent⸗ 
ſteht dieſelbe Kurve I der Figur. Für dieſe kann in 
bezug auf das Koordinatenſyſtem mit dem Anfangs⸗ 
punkt A, eine zweite Gleichung gefunden werden. 
Denn die Gleichung P h = 36 geht nach der Trans: 
formation des Koordinatenſyſtems über in P (56 - y) 
= h- Maximum, bezw. 36, woraus folgt y = 36 


(1 — >) Dieſe Gleichung hat nun den Vorzug, daß 


ſie ſich auf das Höhenmaximum gründet, — denn die 
Abſziſſenachſe der durch ſie dargeſtellten Kurve geht 
nicht durch den Höhen⸗ Nullpunkt, fondern 
durch das Höhen: Maximum — aber noch 
den Nachteil, daß in ihr die Höhe nicht direkt, ſondern 
als Differenz gegen das Maximum erſcheint. Wenn ſtatt 
dieſer — alſo ſtatt y — die Höhe h in der Gleichung 
erſcheinen ſoll, jo iſt klar, daß die Werte für P ſich ändern 
müſſen. Die Gleichung muß dann die Form annehmen: 
1 
h = 36 0 =D 
und ftellt nun die Kurve II der Figur dar, die — 
wie man ſich durch Umklappen überzeugen kann — 
mit Kurve I identiſch iſt. Der Wert von Pi kann aus den 
beiden Hyperbel⸗Gleichungen berechnet werden wie folgt: 


Aus Ph 36 folgt h - P 
= 4) 36. 36 
Aus h = 36 ( p folgt h= 36 — pr; alſo 
1 1 | 
p 1 — Pr: Pi = P. Pi — P; PS Pi (P—1) 
p 
pe 


Für das gewählte Beiſpiel wird: 


bei: h P Pı die Höhe dann wie folgt berechnet: 
2 18%ö17 36 (1— 1/18) = 36 18 — 2 
3/12 1271| 36 (1 15) 36.19 = 3 
49% 36 (1 . % = 36.4 
6 6 36 l — % 866.6 
99 8366 — 9886 4 29 
12 3 / 36 (1 — 7% 86. 12 
K 22% 36 (1 - ½ = 36 = 18 


Ausdruck 1,op* in die Formel einzuführen? 


Hiernach kann man den in Webers Forſteinrichtung 
Seite 149, verzeichneten Satz verſtehen: „Die Höhen⸗ 
kurven ſind als Reziprokenreihen zu betrachten, die 
von einem experimentell gefundenen Maximum ent⸗ 
ſpringen und verkehrt proportional zum aktiven Saft⸗ 
druck (P) verlaufen“ P bezieht ſich auf die Wuchs⸗ 
kraft und gibt deren Wirkung in beliebiger Höhe an 
Pi dagegen gründet ſich auf das der Wuchskraft ziffer⸗ 
mäßig gleiche Höhenmaximum und bedeutet die Zahl, 
welche angibt, um den wievielten Teil der Maximal⸗ 
höhe die Maximalhöhe verkürzt werden muß, um von 
ihr aus rückwärts auf die jeweilige Höhe zu kommen. 
Das Produkt P h gibt die Wuchskraft, z. B. 36, und 
das Produkt von Pi und der Differenz der Höhen 
gegen ihr Maximum — früher ſchon als y bezeichnet 
— gibt die Maximalhöhe, z. B. 36. Die Maximalhöhe 
aber entſpricht der Wuchskraft, alſo iſt ziffernmäßig 
P h=Pıy; nach obigen Zahlen 18. 2= 18/7086 — 2). 

Wie kommt nun Weber dazu, ſtatt der Pi den 
Aus 
der oben ſtehenden Zuſammenſtellung iſt erſichtlich, daß 
die Pi mit zunehmenden Höhen wachſen. Mit dieſen 
ſteigen aber bekanntlich auch die Kubikgehalte eines 
Baumes. Daher ſieht Weber die Pi als eine Funktion 
des Kubikgehaltes an. Werden nun die zu beſtimmten 
Größen von P gehörenden Pi ausgerechnet, ſo kann 
die Uebereinſtimmung der Pi mit den Nachwerten des 
Kapitals 1 bei verſchiedenen Prozentſätzen nachgewieſen 
werden. Wenn P in runden Zahlen 100, 50, 34, 
26, 20 beträgt, wird Pi gleich 1,01; 1,02; 1,04; 
1,05, was dem Nachwert des Kapitals 1 in 1 Jahr 
bei p = 1, 2, 3, 4, 5 Prozent entſpricht. Wenn alſo 
die Pı als eine Funktion des Kubikgehaltes betrachtet 
werden dürfen“), die Kubikgehalte aber mit dem Alter 
wachſen, jo kann dies auch von den Pı vermutet werden. 
Man kann die Pi daher als eine Funktion des 
Alters und eines von der Standortsgüte ab: 
hängigen Faktors klein p darſtellen, für Pi 
demnach 1, op* ſetzen. Die Gleichung für die 
Berechnung der Baumhöhen nimmt dann die all⸗ 

a 1 a 
gemeine Form an h = hmax N worin 
p und x die ſchon erwähnte Bedeutung haben 
und für hmax die von Weber empiriſch gefundene 
Konſtante 20 p einzuſtellen iſt. Dieſe Gleichung ſtellt 
wie früher ausgeführt wurde, die Aſymptotengleichung 
einer gleichſeitigen Hyperbel dar, auf deren einen Aſymp⸗ 
tote die Werte für 1. op* bezw. die Pi, auf deren 


anderen Aſymptote die Höhen aufgetragen werden. 


Wenn nun ſtatt der Werte für 1, op* nicht dieſe ſelbſt, 


*) Hierauf werde ich ſpäter in einem anderen Artikel zu⸗ 
rückkommen. 
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ſondern nur die ihnen entſprechenden Alter auf ber 
Horizontalachſe eines rechtwinkligen Koordinatenſyſtems 
aufgetragen werden, ſo würden die zu den betr. Altern 
gehörenden und dargeſtellten Werte von 1, op* nicht 
mehr auf einer Geraden liegen, weil ſie nicht propor⸗ 
tional mit dem Alter wachſen. Hierdurch erleiden die 
nach klein p verſchiedenen Hyperbelkurven Verſchiebungen. 
An ihre Stelle treten — wie Weber in ſeinem Lehr⸗ 
duche, S. 150, ſagt — unſymmetriſche Kurven, un: 
kiſchadet ihrer Gleichung h = 20 p (- 1 m) und 
der zwiſchen P und Pi, den Höhen und dem Maximum 
20 p beſtehenden Relationen. 


Aus der nachſtehenden Tabelle erſehen wir, daß die 
Werte der Wirklichkeit mit den theoretiſchen Werten 
nach Weber — h. — hinreichend übereinſtimmen, 
oder mit anderen Worten, daß die Höhenkurven mit 
beſtimmten Hyperbeln verglichen werden können. Da 
tieie Hyperbeln die Relation Kraft mal Weg gleich 
lonſtante Arbeit zum Ausdruck bringen können, jo darf 
dies allgemein gültige Geſetz mit Wahrſcheinlichkeit 
auch für das Höhenwachstum angenommen werden.“ 

Auch meine Formel h=Ba+ Ca? liefert nach 
der folgenden Tabelle Reſultate — hu — die mit den 
zırflihen Werten ebenſo gut übereinſtimmen, wie die: 
eigen nach der Weberſchen Gleichung. Die Überein- 
fimmung der theoretiſchen Werte nach beiden Formeln 
findet jedoch erſt — ausweislich der Tabelle — etwa 
don der Periode des Hauptlängenwachstums an ſtatt. 
Da nun in meiner Formel die Konſtante A, d. h. die» 
jenige ohne Variable, fehlt, ſo geht die durch die Glei⸗ 
chung dargeſtellte Kurve ſtets durch den Koordinaten⸗ 
anfang und das ſogenannte Weberſche Jugendſtadium 
fällt deshalb bei ihr weg. Wenn dann der gleiche 
Verlauf meiner theoretiſchen Kurve mit der Wirklich⸗ 
keitskurve erſt von der Periode des Hauptlängenwachs⸗ 
tums an eintritt — wie tatſächlich der Fall — ſo iſt 
bewieſen, daß dieſe die Grenze des richligen Ju⸗ 
gendſtadiums bildet. Daß einige kleine Verſchie⸗ 
bungen im Beginne der Übereinftimmung bei Webers 
Formel und der meinigen zutage treten, hat verſchiedene 
Gründe. Einmal werden die Weberſchen Faktoren p 
und i durch Verſchieben der auf Pausleinwand dar⸗ 
geftellten Schemata ermittelt, während meine Kon⸗ 
ſtanten B und C mit Hilfe der Methode der kleinſten 
Quadrate berechnet ſind, und es leuchtet ohne weiteres 
ein, daß bei Webers Kurven infolge des Verſchiebens 
des Schemas ein günſtigeres Reſultat in der Jugend 
auf Koften eines minder günſtigen im Alter und 
umgekehrt erreicht werden kann. Dann iſt noch in 
Betracht zu ziehen, daß Webers Formel eigentlich mit 


»Tabelle ſiehe auf Seite 230 und 231. 


3 Konſtanten p, i und 20 arbeitet und es fraglich iſt, 
ob nicht noch ein beſſerer Faktor als 20 gefunden 
werden kann. Da es ſich bei den Konſtanten B und 
C meiner Formel um Näherungswerte handelt, ſo 
müſſen fie ſich — je nachdem die Grenzen für die 
Berückfichtigung der Höhen in den einzelnen Alters- 
flufen bei Ermittlung von B und C enger oder weiter 
gezogen werden — ändern. Der Einfluß derartiger 
geringfügiger Anderungen auf die Reſultate iſt aber 
nicht ſo groß, daß nicht doch eine noch hinreichende 
Übereinſtimmung zwiſchen den wirklichen und theore⸗ 
tiſchen Höhen zu konſtatieren wäre. Insbeſondere hat 
die Heranziehung von Höhen in einem Alter, das vor 
der Kulmination des Höhenzuwachſes liegt, keinen 
nennenswerten Einfluß auf die theoretiſchen Höhen⸗ 
werte. 

Um nun zu ermitteln, welche Kurve durch meine 
Gleichung h = Ba + Ca? dargeſtellt wird, unterwerfe 
ich dieſelbe folgenden Rechnungsmanipulationen, die 
den Zweck verfolgen, auf der rechten Seite einen 
Ausdruck im Quadrate zu erhalten. Ich dividiere die 

2 
Gleichung durch C und ſetze auf beiden Seiten 401 
hinzu: 85 
0 4 
„ Ba 

Wird 6 
rechten Seite der Gleichung: 


B a B? 
* ＋˙2 20 405 


h 


— 


Ba B? 2 
n 


mit 2 erweitert, ſo entſteht auf der 


(+) 


Nun wird noch C im Nenner der linken Seite auf 
die rechte Seite der Gleichung gebracht, wodurch entſteht: 


B22 („ 0 
b＋ 46 26 


Durch eine Transformation des Koordinatenſyſtems 
bezw. Verſchiebung des Koordinatenanfangs, indem für 


B? B 
h 4 Ai und a 2 = * 


geſetzt wird, erhält man 

v = Cxè, 
alſo die Scheitelgleichung der Parabel mit y als 
Hauptachſe. Für y=0 und x= 0, alſo den Schei⸗ 
telpunkt der Parabel wird h= — 40 
26 d. h. der Scheitelpunkt der Parabel hat, auf 


das erſte Koordinatenſyſtem bezogen, die Koordinaten 

B N B 
Te 
maximum, letztere das zu dieſem gehörige Alter 
bedeutet. 


B 
I und a = — 


von denen erſtere das Höhen⸗ 
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Man könnte nun die Frage erheben, wie kommt 
es, daß die aus Beobachtungen ermittelten Höhenkurven 
ebenſogut mit einer beſtimmten Parabel wie mit einer 
beſtimmten Hyperbel verglichen werden können? Nun, 
die Antwort liegt darin, daß eben beide Rechnungs- 
arten zunächſt nur Näherungsrechnungen find, die — 
wenn auch nicht mathematiich genaue — ſo doch faſt 
immer ſo gute Reſultate ergeben, daß von denjenigen, 
die die Wirklichkeitskurven ermittelten, die Behauptung 
kaum widerlegt werden kann: die theoretiſchen 
Kurven ſind ebenſo richtig, wie die expe⸗ 
rimentell ermittelten. Zur Bekräftigung der 
Anſicht, daß beide Rechnungsarten die gleiche Berech⸗ 
tigung haben, verweiſe ich noch auf die Aſtronomie, 
die ſeit Newton die Kometenbahnen als den Planeten⸗ 
bahnen ähnliche erkannt hat, und doch manche, ins⸗ 
beſondere langgeſtreckte Kometenbahnen nach der Pa⸗ 
rabel oder Hyperbel berechnet. 


Da meine Formel h = Ba ＋ Ca? die Gleichung 
einer Parabel iſt, und dieſe das Geſetz des 
ſenkrechten Wurfes aufwärts darzuſtellen 
vermag, ſo liegt der Gedanke nahe, auch dieſes phyfi⸗ 
kaliſche Geſetz zur Erklärung der Erſcheinung 
des Höhenwachstums benutzen zu dürfen, 
insbeſondere die Einwirkung der Schwer⸗ 
kraft auf das Höhenwachstum in Näherungswerten 
darzutun, die mit Wahrſcheinlichkeit der Wahrheit 
nahe kommen. Dieſer Gedanke liegt umſo näher als 
das Wurfgeſetz von der größten Geſchwindigkeit aus⸗ 
geht und wir geſehen haben, daß auch die Parabel 
erfl von der Periode des Hauptlängenwachstums ab 
mit der Wirklichkeitskurve genauer übereinſtimmt. 
Dieſe Tatſache allein kann jedoch noch keinen Grund 
dafür abgeben, das betr. Geſetz der Zunahme der 
Höhen⸗Dimenſion bezw. der Erſcheinung des Höhen⸗ 
wachstums zugrunde zu legen, ſondern ausſchlag⸗ 
gebend iſt die Bedeutung der Konſtanten 
Bund C. Diele zu erforſchen, iſt im vorliegenden 
Falle ſehr einfach. Wir erſehen aus der Tabelle, daß 
alle Werte für Bpoſitiv, für Cnegativ 
ſind, und ich glaube hiernach behaupten zu dürfen, 
daß Abweichungen hiervon Ausnahmen und bedingt 
ſind durch Zufälligkeiten oder Willkür der Autoren 
beim Konſtruieren ihrer Höhenkurven oder dadurch, 
daß das natürliche Wachstum — vom wirklichen 
manchmal verſchieden — durch Böden, die für die 
betr. Holzart beſonders ungünſtig waren, oder 
verkehrte wirtſchaftliche Maßnahmen bezw. Verände⸗ 
rung derſelben unnatürlich beeinflußt worden iſt. 
Aus dieſen Gründen können für die Erforſchung der 
Wachstumsgeſetze ſogar bei den Ertrag s⸗ 
tafeln die Grenz⸗Bonitäten und die 
Außeriten Alter nach oben oder unten 


bis jetzt nicht maßgebend, fondern 
nur die mittleren Alter und Boni⸗ 
täten entſcheidend fein. Im Kleingedruckten 
des nächſten Abſatzes werde ich auf dieſe Behaup⸗ 
tungen nochmals zurückkommen. Wenn wir nun 
weiter finden, daß — ausweislich der Tabelle — der 
Wert Bden durchſchnittlich laufenden 
Höhenzuwachs in der Periode des 
Hauptlängenwachstums ziemlich genau 
wiedergibt, alſo der Anfangsgeſchwindigkeit 
beim ſenkrechten Wurf aufwärts entſpricht, ſo wird die 
Konſtante C aller Wahrſcheinlichkeit nach auch ein 


Analogon ſein von 2 g beim Fallgeſetz. Denn die 
Formel für den ſenkrechten Wurf aufwärts lautet 
h= et — 2 gi? und entſpricht der Gleichung h= 


Ba — Ca?, worin C dann als pofitiver Wert zu er 
ſcheinen hat. Da im vorliegenden Falle c=B mt 


ſpricht, ſo muß C 2 g entſprechen, denn eine 


gegenſeitige Kompenſierung der Werte 
von B und C kann nicht ſtattfinden, 
weil B immer einen beſtimmten Wert 
darſtellt, bezw. zur Darſtellung brin, 
gen ſoll. Die Konſtante 2 C wird des. 
halb die hemmende Wirkung der Schwer⸗ 
kraft auf das Baum höhen-Wachstun 
mit Wahrſcheinlichkeit zum Ausdruck 
bringen. Da die Zeiteinheit beim Wurfgeſez 
1 Sekunde, beim Höhenwachstum 1 Jahr oder rund 
31,6 Millionen Sekunden beträgt und die Konſtante 
2 C an und für fi ſchon recht Hein iſt, e 
erſieht man, wie außerordentlich gering die Ver 
zögerung im Baumhöhen⸗-Wachstum iſt, welche l 
Schwere bewirkt. Trotzdem ſpielt die Schwerkraf 
meines Erachtens die Hauptrolle bei der V 
ringerung des Höhenzuwachſes und zwar aus dem 
Grunde, weil ſie konſtant und zu allen geis 
ten wirkſam iſt. Hierdurch unterſcheidet ſich ihr. 
Einfluß auf das Wachstum ſehr weſentlich von de f 
Vegetationsbedingungen, dem Lichte, der Wärme, der 
Feuchtigkeit u. ſ. w. Die neben der Schwerkraft noch 
hemmenden Einflüſſe find ebenfalls teils temporär 
teils ſchwankend, teils beides zugleich und — was di 
Hauptſache iſt — fie mögen ſich oft gegenſeitig kom 
penſieren. Knight, bekannt durch ſeine vor e 
100 Jahren angeſtellten und heute noch gewürdigt 
Verſuche über den Einfluß der Schwerkraft auf da 
Wachstum, ſagt: „Bei allem dem glaube ich bewieſen 
zu haben, daß die Würzelchen keimender Samen zun 
Hinabſteigen und ihre Keime zum Aufſteigen be⸗ 
ſtimmt werden durch eine äußere Urſache, und i 
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ſehe nicht ein, wie einer zweifeln könne, daß die 
Schwere, wenn nicht das einzige Agenz, doch das 
vornehmſte ſei, deſſen die Natur ſich in dieſem Falle 
bedient.“ Die Schwerkraft als ſolche iſt konſtant und 
in luftleeren Raume und an demſelben Orte der Erde 
äußert ſie auch eine konſtante Wirkung auf die Kör⸗ 
per. Dieſe Wirkung iſt aber verſchieden nach der 
geographiſchen Lage des Ortes, im lufterfüllten Raume 
nach der Beſchaffenheit des Luftmeeres und der Zu⸗ 
ſammenſetzung und Form der Körper. Hieraus er⸗ 
hellt, daß die Wirkung der Schwerkraft auf das Höhen⸗ 
wachstum der Bäume nach der Lage des Ortes, dem 
Klima und den übrigen Vegetationsbedingungen wech⸗ 
kn muß, weil dieſe die Luft und den Zellenbau be⸗ 
einfluſſen, wodurch die Schwerkraft infolge der Rei: 
bung dauernd und zeitlich mehr oder weniger beein⸗ 
trähtigt wird. Die Hauptſache, das fon: 
tinuierliche Wirken der Schwerkraft, 
aber bleibt beſtehen. Da die Werte für den 
Faktor C bei den Bäumen beſſerer Bonität größer 
ind als bei denjenigen auf geringeren Standorten, jo 
nid hierdurch Anregung zur Unterſuchung der Frage 
gegeben, ob dementſprechend der Zellenbau auf beſſeren 
Loden auch weiter, auf geringeren Standorten enger 
it. Nicht nur die forſtliche Erfahrung, daß Holz, 
das auf maſtigem, gedüngtem Boden erwaͤchſt, äſtig, 
breitringig, leicht und ſchwammig iſt und raſch rotfaul 
wird“), ſondern auch die wiſſenſchaftliche Unterſuchung 


don R. Hartig“) ſcheinen die betr. Frage zu bejahen. 


Hiermit iſt jedoch nicht geſagt, daß Holz mit weiteren 
Zellen in allen Fällen ſchlechter ſei. Eher iſt das 
Gegenteil der Fall, weil die Zellenwand dann in noch 
högerem Grade ſtärker geworden ſein wird. 

Die im Vorſtehenden aufgeſtellte Behauptung, daß 
die Konſtante B immer poſitiv und dem durchſchnittlich 
laufenden Höhenzuwachs in der Periode des Hauptlän— 
genwachstums entſprechen und C immer negativ ſein 
re, ſtützte ich nicht mur auf die mitgeteilten günſtigen 
ſieſultate bei den Ertragstafeln für Buchen, Eichen und 
stiefern, ſondern gründete fie auch auf Unterſuchungen 
det Ertragstafeln für Fichten nach Baur, Schwappach, 
vaten und für Weißtannen nach Lorey, Schuberg und 
Eichhorn, bei denen ich keineswegs nur günſtige Reſul— 
tote erzielte, ſondern auch auf erhebliche Anſtände ſtieß. 
Bei Baur's Fichten zeigte ſich die Uebereinſtimmung der 
wicklichen und theoretiſchen Höhenwerte erſt von einem 
iräteren Alter ab als dem der Kulmination des Höhen— 
zuwachſes und dementſprechend waren die Faktoren B 
anch nicht dem durchſchnittlich laufenden Höhenzuwachs 
in der Periode des Hauptlängenwachstums gleich. Der 
Fehler lag aber nicht an meiner Rechnungs Methode, ſon⸗ 
dern an der Extragstafel, bei der eine zu frühe Kulmi— 
nation des Höhenzuwachſes unterſtellt war. So z. B. 
fulminierte dieſer für die erſte Bonität ſchon mit 25 Jah— 
ten, während nach Lorey's Fichten-Extragstafel von 1899 
die Kulmination des Höhenzuwachſes der erſten Bonität 


„) Gqayer⸗Mayer Forſtbenutzung 1903, S. 53. 
“+, Porſtlich naturwiſſ. Zeitſchr. v. 1892, S. 
199 
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in das 40. Jahr fällt — alſo 15 Jahre ſpäter als bei 
Baur. Die Ertragstafeln der beiden Autoren ſind auf 
Unterſuchungen in Fichtenbeſtänden Württembergs aufge— 
baut; die Lorey'ſchen aber fußen auf einem reicheren 
Grundlagenmaterial und bieten — wie Lorey ſelbſt ſagt 
— gegenüber den früheren eine bedeutend erhöhte Sicher— 
heit ihrer Reſultate. Deshalb benutzte ich die Lorey'ſche 
Fichten-Ertragstafel auch noch, um die Gültigkeit meiner 
Behauptung über den Wert von B zu erproben. Ich b e— 
rechnete für die erſte und zweite Bonität nicht die 
Konſtante B, ſondern entnahm ihren Wert als 


durchſchnittlich laufenden Höhenzuwachs während der 
Periode des Hauptlängenwachstums aus der Er— 
tragstafel und hiernach erſt berechnete ich C wie 


üblich. Auf dieſe Weiſe erhielt ich mit den Konſtanten 
B — 0450 und C — — 0, 00123, ſowie 8 — 0,370 
und C - — 0, 00087 für erſte, bezw. zweite Bonität 
Zahlenreihen, die mit den Höhen der Extragstafel hin— 
reichend gute Uebereinſtimmung zeigten. Auch Schwap— 
pachs Fichten ergaben für die beſſeren Bonitäten befrie⸗ 
digende Reſultate, ſo erſte Bonität für B — 0,504, C 
— — 0, 00170 und zweite Bonität für B — 039, C 
— — 0, 00100. — Bei den Weißtannen jedoch iſt meine 
Methode faſt nur auf Anſtände geſtoßen, bezw. hat keine 
gute Uebereinſtimmung der theoretiſchen und wirklichen 
Höhenwerte gebracht, und die Konſtante B hat dem durch— 
ſchnittlich laufenden Höhenzumad.s während der Periode 
des Hauptlängenwachstums nicht entſprochen. Au der Gül— 
ligkeit des durch meine Formel dargeſtellten Geſetzes felt- 
haltend, ging ich den Gründen der Abweichung nach und 
fand, daß Schuberg und Lorey ihre Extragstafeln für die 
Weißtanne gegenſeitig beanſtandet haben, und dies auch 
von verſchiedenen anderen Seiten in der forſtlichen Lite— 
ratur geſchehen war, worauf jedoch hier nicht näher ein— 
gegangen werden kann. Bei Eichhorns Weißtannen ſtieß 
ich mit meiner Rechnungsmethode auf ähnliche Anſtände 
wie bei Baur's Fichten. Wie bei dieſen, jo waren auch 
bei den Weißtannen Eichhorns die Höhenkurven in ihrem 
Jugend-Verlauf ) „nach unten gedrückt wor: 
den, wie Eichhorn ſelbſt ſagt. Dieſe Willkür ent 
ſprang einem zwar berechtigten Grunde — nämlich dem, 
die Mittelwerte der Höhen, die ſich für den Jugend-Ver— 
lauf auf Pflanzbeſtände ſtützten — der Wirklichkeit 
mehr anzupaſſen. Hierbei bleibt aber die Frage offen, ob 
die Höhen-Mittel werte in der Jugend nicht größer 
geworden wären, wenn die jungen Tannenbeſtände nicht 
unnatürlich lange unter dem Drucke der Altholz— 
beſtände geſtanden hätten. Die Wahrſcheinlichkeit, bezw. 
mein Geſetz, auf den Gang des ſpäteren *) Höhen— 
wachstums gegründet, ſpricht dafür. — Endlich will ich 
noch darauf hinweiſen, daß bei der geringſten Bonität — 
abgeſehen von den Weißtannen — auch bei Schwappachs 
Fichten ſich ein pofitiver Wert für C berechnete. Hiermit 
erbielt ich Zahlenreihen, die mit denjenigen der Tafel be— 
friedigende Uebereinſtinnnung zeigten. Trotzdem müßte die 
Wirklichkeitskurve einen anderen Verlauf, wenn auch von 
ganz geringfügiger Abweichung, zeigen, damit C wie bei 
den übrigen Bonitäten, negativ wird. Denn die a b— 
zu leitenden Wachstumsgeſetze ſollen 
mehr ſein als bloße Näherungsgeſetze, 
und daß ſie dies ſein können, zeigen uns die zahlreichen 
günſtigen Reſultate. Man kann es doch gewiß keinen Au: 
all- s) mehr nennen, wenn die Geſetzmäßigkeit bei Ertrags— 


*) Eichhorn's und Lorey's Weißtannen-Ertragstafeln 
bauen ſich auf einem guten Grundlagenmaterial auf, doch 
alle Verſuchsbeſtände waren bei der erſten Aufnahme 
liber 39 Jahre alt. 

*) Vgl. auch Dr. Gehrhardt A. F. u. J. Itg. 1909 
Z. 118 oben. 
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tafeln verfhiedener Autoren für 3, bezw. 4 Holz 
arten — Fichte miteinbegriffen — zutage tritt, und nu 


1 


bei der Weißtanne und der geringſten Fichtenbonität ver— 


ſagt. 


In der folgenden Tabelle habe ich die Höhen: 
Tabelle 2. 


Höhen⸗Maximum, reelles (nach — 
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Maxima nach der Parabel und der Weberſchen Hyperbel 
zuſammengeſtellt und erſtere reelle, letztere ideelle Werte 
genannt: 


— 


70 nebſt zugehörigem 


Ertragstafel Alter ( nach — 20 und ideelles (nach 20 p) 
| — 1 Bonität | 1 III. Bonität IV. Bonität 
reell Alter ideell reell Alter ideell reell | Alter ideell | reell | Alter | ideell 
| ‘ 
Buchen: Dr. Wimmenauer 42 184 42 36 172 (92) 38 31 189 33 27 214 | 29 
„ : Dr. Grundner 38 172 40 35 180 37 32 193 33 29 217 30 
Eichen: Dr. Wimmenauer 34 133 38 31 146 84 28 176 30 . . ’ 
„ : Dr. Schwappach 30 142 33 | 27 173 30 | 2802) 262 27 i ; 
Kiefern: Dr. e 31 132 36 29 160 32 25 163 29 22 163 26 
„ : Dr. Vorkampff⸗Laue 35 133 38 80 138 34 20 154 | 80 2 179 26 
Stamm l. Stamm II Stamm III. 
Buchen: Einzelſtämme 28 124 32 29 | 154 82 174 | 32 
jetzt jetzt jetzt 
121 118 182 


Ideelles und reelles Höhenmaximum ſind keines⸗ 
wegs Bezeichnungen, die einen gegenſeitigen Widerſpruch 
bedingen. Erſteres entſpricht der ſpezifiſchen Eigentümlich⸗ 
keit der höheren Pflanzen, wonach dieſe in der Tätigkeit 
des ſog. Vegetationspunktes die Fähigkeit zu fort: 
dauernder Neubildung von Organen beſitzen, ſo daß 
ein normaler Baum eigentlich nie ausgewachſen iſt “). 
Das reelle Höhenmaximum dagegen bringt die Höhe 
zur Geltung, die die Bäume auf Grund ihrer ſeit— 
herigen Wuchsverhältniſſe wirklich zu erreichen fähig 
ſind und ſtellt ſonach gleichſam die untere Grenze des 
Höhenmaximums dar. Wo das Höhenmaximum zwi⸗ 
ſchen dieſen 2 Grenzen liegt, müſſen weitere Unter⸗ 
ſuchungen beſtätigen. Wie die Tabelle weiter zeigt, 
wird die Maximalhöhe auf guten Bonitäten in frühe— 
rem Alter erreicht als auf ſchlechten Standorten, die 
Höhe ſelbſt wird natürlich größer als auf dieſen. 
Oder mit anderen Worten: Beſtände auf guten Stand— 
orten ſind früher ausgewachſen und werden höher als 
auf ſchlechten. Hieraus folgt, daß man gute Boni— 
täten nicht ſo lange nach der Höhe einſchätzen kann 
wie geringe und, wenn dies trotzdem geſchieht, gute 
Bonitäten oft unverdienter Weiſe geringer taxiert 
werden. 

In der Tabelle 1, insbeſondere bei den beſſeren 
Bonitäten der Eichen, fällt auf, daß hier die reelle 
Maximalhöhe früher erreicht iſt, als die Ertragstafel 
angibt, bezw. die Höhen der Tafel über jene hinaus 
find aus der Formel h= Ba + Ca? nicht abzuleiten. 


*) Joſt: Vorleſungen über Pilanzenpbnfioloaie. Jena 
1904, S. 347. Robert Hartig konſtatierte bei Speſſart-Eichen 
ſogar bis zum 100. Jahre noch einen, allerdings ſehr ge 
ringen, Höhenzuwachs (Forſtl. nat. Z. v. 1893 S. 262). 


Trotzdem umſpannt die betr. theoretiſche Höhenkurve 
das geſamte Höhenwachstum von der Periode des 
Hauptlängenwachstums an bis ziemlich weit in den 
Zeitraum hinein, in welchem der Höhenzuwachs ſehr 
gering wird und lange Zeit gleichbleibt *). Daß die 
Maximalhöhe bei Wimmenauers Eichen größer iſt als 
bei Schwappach, zeigen die theoretiſchen Werte eben⸗ 
falls. Wenn das theoretiſche Höhenmaximum hier aber 
hinter dem Tafelmaximum ziemlich weit zurückbleibt, 
ſo kann dies vorläufig keinen Einwand gegen dit 
Wirkung der Schwerkraft auf das Längenwachstum 
abgeben. Denn die Frage, ob die Maximalhöhe bei 
Wimmenauers Eichen und ſelbſt bei denjenigen Schwap⸗ 
pachs, der nur einen einzigen Beſtand mit der im Alter 
200 vermuteten Maximalhöhe von 34 m *) aufführt. 
dem Mittel der Wirklichkeit entſpricht, muß noch 
ſolange als offen gelten bis zahlreiche Beobachtungen 
an alten und älteſten Bäumen vorliegen. **) 


Ein weiterer Einwand gegen die Verwendung der 
Wurfformel für die Theorie des Höhenwachstums be: 
ſteht in der Frage nach der ſog. Rückbildung oder 
beſſer der Verkümmerung. Wenn ich behaupten wollte, 
das Höhenwachstum würde nach derſelben Parabel zu: 
rückgehen, wie es geſtiegen iſt, jo wäre dies ein Jrr: 
tum. Denn die Naturgeſetze, bezw. ihre Erſcheinungen 
ſind nicht ſo umkehrbar, wie ein jeder rein ener: 
getiſche Vorgang. In dieſer Beziehung verweiſe ich auf 


*) Schwappach: Unterſuchungen über die Zuwachslei— 
ſtungen von Eichen-Hochwaldbeſtänden in Preußen. Neu— 
damm, 1905, S. 62 und S. 47. 

**) R. Hartig ſtellte für über 250 Jahre alte Speſſart 
Eichen eine Beſtandshöhe von nur etwa 30 m als Regel 
hin (Forſtl. nat. Z. v. 1893 S. 262). 


Reinke „Die Welt als Zat”* und Günther 
„Geophyſik“ **). Soviel darf jedoch wohl gejagt 
werden, daß die Baumhöhe unter dem Einfluſſe der 
Schwerkraft von ihrem größten Werte an allmäh⸗ 
lich zurückgeht. Wir ſehen dies daran, daß an einem 
ſteiſtehenden, ſehr alten, aber ſonſt geſundeu Baume 
das Dürrwerden von Aeſten am Gipfel beginnt. Ter 
weitere Rückgang darf dann vielleicht ſo gedacht werden, 
daß infolge der unter dem Einfluß der Schwerkraft 
. verminderten Saftzufuhr und ſchlechteren Ernährung 
Riine ſtets fortſchreitende Lockerung im Zellenbau ein- 
tritt, wodurch die Reibung und ſomit der Widerſtand 
zegen die Schwerkraft vermindert wird. Nun können 
auch die Bundesgenoſſen derſelben, die Elementarereig⸗ 
mf, der Wind und das Wetter, größeren und dauern: 
den Schaden anrichten und im Vereine mit ihr den 
Baum entweder zu Fall oder zum Abſterben bringen, 
o daß er als Leiche wenigſtens noch eine Zeitlang 
ufrecht daſteht. 

Die Schwerkraft, die nach dem ſoeben Geſagten als 
bauptfaktor bei der Abnahme des Höhenwachstums 
mtipricht, wird, wie uns die Tatſache des Wachstums 
blehrt, zeitweiſe überwunden. Es wirkt ihr alſo, ab⸗ 
geſehen von der Reibung, eine Kraft entgegen und 
deten Energiemenge oder Arbeitsvorrat nannte ich im 
triten Teile der Abhandlung Wuchskraft. Dieſelbe iſt 
der Schwerkraft ebenbürtig, wenn ſie ſchließlich auch 
buch dieſe, die ewig und überall, im Mikro: wie Makro⸗ 
losmos, ſich geltend macht, niedergerungen wird. Ich 
verftehe unter der Wuchskraft die Geſamt⸗ 
heitaller Energieen, die zum weitaus 
überwiegenden Teile außerhalb des 
aumes liegen, zum verſchwindenden 
teile vielleicht auch innerhalb des— 
ſelben zu ſuchen ſind und ihn zum 
Vachſen, bezw. zum Widerſtande gegen 
die Schwerkraft befähigen. Solche Ener⸗ 
garten, von denen ein Teil durch die Wiſſenſchaft 
überhaupt noch nicht aufgedeckt, zum mindeſten noch 
nicht ausgeſchieden ſein dürfte, ſind Licht-, Wärme: 
mechaniſche, magnetiſche, elektriſche und chemiſche Ener⸗ 
ge. Wenn von einem Teile der wiſſenſchaftlichen Welt 
die nitaliſtiſche Lebenskraft häufig nur als Wort be⸗ 
kichnet worden iſt, das nicht mehr bedeute, als das 
Dort Leben ſelbſt, und die Wuchskraft womöglich die 
gleiche Abfertigung erfahren kann, fo möchte ich dem 
entgegenhalten, daß die Gelehrten dann konſequenter 
Weiſe von der Schwerkraft das Gleiche ſagen müßten. 
Tenn auch mit der Schwerkraft hat man in der Phyſik 
nur einen Tatbeſtand bezeichnet, der als Grundfaktum 


*. 148 u. 204. 
) Bd. 1. S. 62. 


gilt und — wenigſtens vorläufig — nicht erklärt *) 
werden kann. So iſt es auch mit der Wuchskraft, 
die lediglich eine Charakteriſierung 
der Erſcheinung bezweckt. Daß ſie aber 
doch mehr iſt als ein bloßes Wort, beweiſt die Mög⸗ 
lichkeit, ihre einzelnen Teile, die verſchiedenen Energie: 
arten, zu unterſcheiden und deren Einfluß auf das 
Wachstum zu erforſchen. Ich erinnere in dieſer Be: 
ziehung nur an die „Verſuche Wiesners über den Licht: 
genuß der Pflanzen“ “**) und an Cieslars Werk „Ueber 
die Rolle des Lichtes im Walde ***), welche beiden 
Forſcher ebenfalls mit Konſtanten arbeiten, wie ich es 
hier bezüglich des Höhenwachstums verſucht habe. 

Wir willen, daß die geſamte Wachstumserſcheinung 
eine Bewegung darſtellt. Den erſten Antrieb bier: 
zu, die innere Urſache kennen wir nicht. Reinke 5) 
nennt dieſelbe Entwicklungs oder Bildungspotential. 
Dieſes befähigt den keimfähigen Samen unter dem Ein- 
fluſſe eines äußeren Reizes — vielleicht des Aufquel⸗ 
lens und Aufſpringens der Samenhaut durch Feuchtig— 
keit — zu wachſen, die Schwerkraft zieht die Wurzel 
dann nach unten, und die Wuchskraft treibt den Stengel 
nach oben. Für die Theorie des Höhen— 
wachstums wird deshalb die Wuchs— 
kraft, bezw. die Arbeits- oder Energiemenge, die, 
wie erwähnt, zum weitaus größten Teile außerhalb 
des Baumes liegt, im Boden liegend gedacht, 
an der Stelle, wo die Trennung in 
Stamm und Wurzel, bezw. die ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung aus der Erde 
und in die Erde beginnt. Wenn man dies 
tut, ſo verfährt man nicht anders als der Phyſiker, 
wenn er ſich die elektromotoriſche Kraft an die Ober: 
flächen der Plattenpaare, oder die Schwerkraft in den 
Erdmittelpunkt gelegt denkt. 

Für jeden keimfähigen Samen, bezw. den hieraus 
entſtehenden Baum iſt die Möglichkeit vorhanden, ein 
zwar individuell verſchiedenes, für den betr. Standort 
jedoch konſtantes Maximum an Wuchskraft zu er— 
langen. Ob dieſes Maximum ſchon von Anfang an 
vorhanden iſt, bezw. die Wuchskraft von vornherein 
gleichbleibt, iſt für den einzelnen Baum im Beſtande 
mindeſtens zweifelhaft. Wäre das Maximum an 
Wuchskraft ſchon von Anfang an vorhanden, ſo müßte 
der Höhenzuwachs im erſten Jahre am größten ſein 
oder — da dies der Wirklichkeit nicht entſpricht — ein 
Teil der Wuchskraft dem Wachstume der Wurzeln viel— 


hh lame du Monceau: 
Sonne, 1765, Bd. II. 107. 
**) Leipzig bei Engelmann, 1907. 
*) Mitteilungen aus dem ſorſil. Verſuchsweſen Oeſter— 
reichs, Heft 30: 1904. 
+) Einleitung in die theoretiſche Biologie S. 359. — 
Berlin 1901. 
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leicht ſolange zugute kommen, bis die Wurzeln die 
im Boden ruhenden Energiearten in der Hauptſache 
nutzbar gemacht haben. In dieſem Falle wäre aber 
die Wuchskraft kein Widerſtand gegen die Schwerkraft, 
ſondern ein Helfer derſelben. Deshalb liegt die Ver⸗ 
mutung nahe, daß die Wuchskraft des Einzel- 
ſtammes ſolange zunimmt, bis der 
wurzelfähige Bodenraum — beſtehend 
aus Nahrungs- und Reſerveſchicht — 
in ſeiner Tiefſendimenſion von der 
Wurzel durchdrungen iſt. Gehen wir von 
dieſer Vorausſetzung aus, ſo wird uns klar, warum 
das Geſetz der Erhaltung der Energie erſt von der 
Periode des Hauptlängenwachstums ab für das Höhen⸗ 
wachstum anwendbar iſt, denn bis zu dieſer Zeit 
dürfte die Wurzel die Nahrungs- und Reſerveſchicht 
in der Tiefendimenſion in der Hauptſache durchdrungen 
und ſo die geſamte Energiemenge für das Höhenwachs⸗ 
tum nutzbar gemacht haben. Wenn dieſe Annahme 
durch genaue Unterſuchungen auch noch zu beſtätigen 
iſt, weshalb dem Aufrufe von Dr. Matthes im Zentral: 
blatt für das geſamte Forſtweſen von 1904 zu Unter⸗ 
ſuchungen des Wurzelwachstums recht zahlreich Folge 
gegeben werden möge, ſo erhält ſie doch durch die ſchon 
vorliegenden Beobachtungen und Aeußerungen von 
Botanikern zu dieſem Gegenſtand einige Unterſtützung. 
So maß Dr. Möller *) bei einer Kiefer 9 em ober: 
irdiſche Höhe und 35 em Wurzellänge und nach Dr. 
Schwarz“) erreichte die Pfahlwurzel einer jungen 
Eiche in derſelben Zeit gar eine Länge von 1 m, 
während die oberirdiſche Höhe erſt 15 em betrug. 
Robert Hartig jagt in feiner „Anatomie und Phyfio- 
logie der Pflanzen“: **) „Bei jedem Baume ſteigert 
ſich das Höhenwachstum eine Zeitlang, offenbar in— 
folge der ſich immer günſtiger geſtaltenden Ernährung 
und Waſſeraufnahme durch die ſich entwickelnde Wurzel.“ 
Liegt es daher nicht nahe, daran zu denken, daß die 
dem Stengel in der Jugend voraus- 
eilende Wurzel in ihrer Tiefendimen⸗ 
ſion den wurzelfähigen Boden raum 
in der Hauptſache durchdrungen hat, 
wenn die Zeit der Kulmination des 
Höhenzuwachſes eintritt? In dieſer Ber: 
mutung wird man noch beſtärkt, wenn man das Wachs— 
tum der Stockausſchläge betrachtet. Gayer hat in 
ſeinem Waldbau F) den Wachstumsgang der Höhen 
im Niederwald nach den Unterſuchungen des 
Forſtmeiſters Rebmann in Straßburg graphiſch bar: 
geſtellt. Die betr. Kurve hat keinen Wendepunkt wie 


*) Itſchr. f. F. u. J. v. 1902, S. 
) Forſtl. Botanik, S. 163. 
W 


+) 3. Aufl. S. 40. 
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diejenige über das Wachstum der Höhen von Kern⸗ 
ſtämmchen, und es ergibt ſich aus ihr, daß der Höhen: 
zuwachs im erſten Jahre ſchon am größten 
tft. Dieſe Tatſache läßt den Schluß zu, daß hier das 
Maximum an Wuchskraft von Anfang an vorhanden 
iſt, und der wurzelfähige Bodenraum in der Tiefen⸗ 
dimenſion durch die Wurzel nicht mehr beſſer ausge⸗ 
nutzt wird, nachdem das Kernſtämmchen in der Zeit 
des Hauptlängenwachstums auf den Stock geſetzt wurde 
Erfolgt dieſe Hiebsmanipulation vor oder nach jener 
Zeit, ſo ergeben ſich Modifikationen, die noch zu er⸗ 
mitteln ſind, ebenſo wie der Einfluß der Störungen 
im Wachstum durch die zahlreich erſcheinenden Stock 
ausſchläge, infolgedeſſen die Wuchskraft zunächſt nicht 
einem Stengel allein zugute kommt. Da die Kurve 
für das Höhenwachstum der Stockausſchläge keinen 
Wendepunkt aufweiſt, jo kann dieſelbe ohne Abzug 
eines Jugendſtadiums mit einer Hyperbel verglichen 
werden. Oder mit anderen Worten: das Geſetz der 
Erhaltung der Energie gilt für den Höhenwuchs der 
Stockausſchläge von Anfang an, wenn die betr. Kern⸗ 
ſtämmchen zur Zeit der Kulmination des Höhenzu⸗ 
wachſes auf den Stock geſetzt wurden, und zwar aus 
dem Grunde, weil das Maximum an Energiemenge 
wegen der in die Tiefe voll ausgebildeten Wurzel von 
vornherein vorhanden iſt. Dieſes Verhalten des Höhen⸗ 
wuchſes der Stockausſchläge lehrt uns nun, daß der 
Arbeitsvorrat für das Höhenwachstum — wie vorher 
angenommen — im Boden liegend gedacht werden 
muß. Vergleicht man das Höhenwachstum der Stock 
ausſchlaͤge mit demjenigen der Kernpflanzen, jo ge: 
winnt die oben ausgeſprochene Vermutung, daß die 
Wuchskraft bis zur Kulmination des Höhenzuwachſes 
bei Kernpflanzen ſich vermehre und erſt von dieſem 
Zeitpunkt ab konſtant bleibe, ein großes Maß von 
Wahrſcheinlichkeit für ſich. Die betr. Wachstumskurve 
erhält zu dieſer Zeit einen Wendepunkt, und hier findet 
das richtige Jugendſtadium ſein Ende. Erſt von dieſem 
an gilt der Vergleich mit der Hyperbel, bezw. das 
Geſetz der Erhaltung der Energie für das Höhenwachs⸗ 
tum der Kernpflanzen. Wenn alſo die „große Periode 
des Längenwachstums“, wie Sachs das Zunehmen und 
Abnehmen im Zuwachsgang bezeichnet, in zwei Teile 
zerlegt wird, jo fällt für den letzten Teil auch bei Kern: 
ſtämmchen das richtige Jugendſtadium weg. Das 
Wachstum im richtigen Jugendſtadium, bezw. in der 
Periode des ſteigenden Zuwachſes aber müßte in Per: 
bindung mit dem Wurzelwachstum unterſucht werden, 
um einen endgültigen Beweis zu erbringen, daß das 
geſamte Höhenwachstum dem Geſetze der Erhaltung 
der Energie unterliegt. — Würde man das Schema 


nach 20 p (1 — Top: bei einem mittleren Bet: 
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punkt für das richtige Jugendſtadium einer Holzart 
parallel zur Ordinaten⸗ bezw. Höhenachſe abſchneiden, 
io mußte die Deckung der Schema: und Wirklichkeits⸗ 
lurven bewirkt werden können, wenn um den Be⸗ 
tag verſchoben wird, um den der mittlere von dem 
wirklichen Zeitpunkt der Kulmination des Höhenzu⸗ 
wachſes abweicht. Der Betrag der Abweichung märe 
dann ein Rechnungsfaktor wie das Weber'ſche Jugend⸗ 
Hadium und ein Korrektor für die Weber'ſche Formel, 


insbeſondere den Faktor 20. 


Das Geſetz der Erhaltung der Energie kann N 
noch Modifikationen erleiden, insbeſondere durch wirt: 
ihaftlihe Maßnahmen und zufällige Ereigniſſe. Auf 
wirtihaftlihe Maßnahmen muß die Tatſache zurück⸗ 
geführt werden, daß das Geſetz der Erhaltung der 
Energie bei den Höhen der unterſuchten Ertragstafeln 
ef nah dem Ende der Periode des Hauptlängen⸗ 
vachstums beginnt. Der Grund hierfür mag in einer 
—wahrſcheinlich nur rechneriſch erlangten — ſcheinbaren 
Energievermehrung infolge der Stammzahl-Verminde⸗ 
tung bei den erſten Durchforſtungen liegen, während 
he ſpäteren Hiebe den Höhenwuchs ſelbſt rechneriſch 
peniger irritieren. Daß zufällige Ereigniſſe eine wirk⸗ 
iche Energievermehrung hervorrufen können, iſt denk⸗ 
bar. Wenn die Wurzeln in lockerem Boden oder 
mihen Felsſpalten hindurch unter dem Einfluſſe der 
Schwerkraft aber bisweilen tiefer gehen als die Tiefe 
derNahrungs⸗ und Reſerveſchicht, ſo hat dies m. E. meiſtens 
kinen weſentlichen Einfluß auf die Energievermehrung 
fir das Höhenwachstum. So z. B. haben alte Kiefern: 
leberhälter in der Rhein⸗Main⸗Ebene oft Pfahlwurzeln 
bis zu Z m Länge, während ein Höhenwachstum nicht 
nehr ſichtbar, zum höchſten unmerklich war.“) 

Nun erübrigt es noch, einige Einwände kurz zu 
reifen. Das Wachstum der Miftel**), die nach allen 
Richtungen des Raumes orientiert iſt, könnte nur dann 
gegen den Einfluß der Schwerkraft und Wuchskraft 
auf das Längenwachstum ins Feld geführt werden, 
wenn ſie einen Schaft horizontal aus dem Wirts⸗ 
ſumme heraus triebe. So aber werden — was viel⸗ 
licht feſtzuſtellen iſt — die Verzweigungen der Miſtel⸗ 
ane über der Horizontalen diejenigen unter der Hori⸗ 
jontalen insgefamt an Länge übertreffen, und die 
Nindenwurzeln werden wohl das umgekehrte Verhalten 
gegen, woraus dann ebenſogut auf eine aufwärts 
ttabende und abwärts ziehende Kraft zu ſchließen iſt, 
wie bei einem Baume, der aus einer Mauer heraus⸗ 
wihft und nach oben geht, der Schwerkraft entgegen. 
Schießlich führe ich hier noch an, was von Tubeuf 
in der nat. Ztſchr. f. Land.⸗ u. Forſtw. v. 1907, 
8. 9 ſagt: „Das oſtmals zu beobachtende Auf— 


Vgl. Fußnote * S. 234 erſte Spalte. 
) Pfeffer: Pflanzenphyſiologie, S. 1:7. 


krümmen der Miſteläſte deutet darauf, daß die Miftel 
nicht ſo unempfindlich gegen geotropiſche Reize iſt, wie 
vielfach angenommen wird.“ Wenn ferner eingewendet 
wird, daß die Wirkung der Wuchskraft mit der Höhe 
abnehme, und der Turgor demnach geringer werden 
müſſe, was unwahrſcheinlich fei*), fo möchte dem 
das entgegenzuhalten ſein, was Robert Hartig in ſeiner 
Anatomie und Phyſiologie ““) ſchreibt, wonach der 
Turgor wohl geringer, ja ſchließlich Null werden kann. 
Meines Erachtens iſt aber zunächſt beides belanglos, 
insbeſondere kommt die Frage, ob die Blätter nach 
dem Gipfel der Bäume hin ebenſo prall erſcheinen wie 
an den unteren Aeſten, nicht in Betracht, wenn es ſich 
darum handelt, die Bewegungs-Erſcheinung 
des Höhenwachstums — wohl verſtanden, nicht die 
oder gar alle Urſachen desſelben — auf Grund des 
Geſetzes der Erhaltung der Energie zu erklären. Für 
dieſes Geſetz dürfte doch wohl nur das Bleibende am 
Baume Geltung haben und nicht etwa die Blätter, 
die jährlich oder periodiſch neu erzeugt werden und viel⸗ 
leicht dem „Baugerüſte“ vergleichbar ſind. Wenn endlich 
geſagt wird, daß das geſamte Höhenwachstum durch 
eine Formel ausgedrückt werden müſſe und nicht 
etwa erſt von der Periode des Hauptlängenwachstums 
an, ſo iſt zu erwidern, daß dies mathematiſch wohl 
möglich iſt. Kurven mit Wendepunkt, wie ſie dann 
erforderlich werden, erhält man nämlich durch ein 
Stück einer paraboliſchen Kurve dritten Grades mit 
der Gleichung y = a ＋ bx ＋ cx ＋ dx? Auch die 
fog. Ogive von Francis Galton in ſeiner Abhandlung 
Family Likeness in Stature“ *) hat einen Wendepunkt. 
Wir ſehen hieraus, daß ein geſchickter Mathematiker 
eine für das Höhenwachstum von Anfang an paſſende 
Kurve wohl konſtruieren bezw. die betr. Gleichung 
aufſtellen könnte. f) Hiermit wäre jedoch nicht viel mehr 
erreicht als eine weitere Näherungsrechnung mit Hilfe 
von Konſtanten geſchaffen, während das Ziel der For⸗ 
ſchung doch ſein ſoll, das Höhenwachstum mit phyſi⸗ 
kaliſchen Geſetzen in Beziehung zu bringen, Geſetzen, 
die zunächſt die Erſcheinungen feſtlegen und nicht 
deren Urſachen ergründen. Sind aber einmal die 
Erſcheinungen geklärt, was möglich ſein wird, wenn 
auch erſt nach Generationen und wenn Botaniker, 
Mathematiker und Forſtleute ſich in die Hände ar⸗ 
beiten, dann mag eine gewiſſenhafte Naturforſchung 
imſtande ſein, auch die Urſachen noch mehr zu er⸗ 
gründen. Helmholtz ſagte: „der Natur gegenüber 


*) Schwarz, Ztſchr. f. F. u. Igdw. v. 1901, S. 482 
**) S. 259. 
*+*) Proceedings of the Royal Society of London Vol. 40 
v. 1886, S. 42. 
+) Dieſe 
ausfallen, wie 
Form. 


Gleichung dürfte jedoch nicht ſo einfach 
ihre oben mitgeteilte allgemeine 
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beſteht kein Zweifel, daß wir es mit einem ganz ſtrengen 
Kauſalnexus zu tun haben, der keine Ausnahme zu— 
läßt. 


Deshalb ergeht an uns die Forderung, fortzu⸗ 


arbeiten, bis wir ausnahmsloſe Geſetze gefunden haben, 


eher dürfen wir uns nicht beruhigen.“ Wenn die Forſt⸗ 
wiffenſchaft dann bei der Erforſchung der Urſachen 
des Wachstums — was mit der Frage, wie iſt 
das Leben überhaupt entſtanden, in naher Beziehung 
ſteht — auf unlösbare, oder zum mindeſten nicht reſt⸗ 
los zu löſende Aufgaben ſtoßen wird, ſo darf dies 
kein Grund ſein, die Forſchung in dieſer Richtung 
aufzugeben. Hier muß das Wort von Goethe gelten, 
„der Menſch muß bei dem Glauben verharren, daß 
das Unbegreifliche begreiflich ſei, er würde ſonſt nicht 
forſchen.“ 


Zur mathematiſchen Interpretation den 
Auwachskunven. 
Von Dr. Wimmenaner. 


Herr Dr. Urſtadt ſpricht in dem ſehr beachtens⸗ 
werten Auſſatz an der Spitze dieſes Heftes auf S. 237 die 
Anſicht aus, daß es gelingen könne, den ganzen Ver: 
lauf des Baum: oder Beſtandeswachstums durch Kurven: 
gleichungen dritten Grades zur Darſtellung zu bringen, 
weil ſolche bekanntlich einen Wendepunkt aufweifen. 

Ich habe ſchon vor längerer Zeit für meine Vor⸗ 
leſungen über Holzmeßkunde einen Verſuch in dieſer 
Richtung gemacht und bin dabei zu folgenden Reſul⸗ 
taten gelangt. 

Für die Höhe — oder auch die Holzmaſſe pro ha — 
als Funktion des Alters x gilt die Gleichung. 

y=ax’+bx?’+cex=f(x) 

Ein unabhängiges Glied (ohne x) fann darin 
nicht vorkommen, weil für x = O auch y = 0 werden 
muß. 

Der laufende Zuwachs findet nun feinen Ausdruck 
im Differentialquotienten 


dy 


dx 
Wird dieſe Gleichung nochmals differenziert, und der 
zweite Differentialquotient So geſetzt, alſo 
f(x)=6ax+:b=o..... III. 
jo ergibt ſich hieraus das Alter xı 
laufenden Zuwachſes, nämlich 


=d3ax’+2bx rc=f(x)... II. 


ER. 
Burn 
und dieſer ſelbſt 
b? b 
| ga: — 2b 3a + 6 
= 6 Tg 


des größten 


) 


ö 


Dividieren wir Gleichung I durch x, jo erhalten wir 
einen Ausdruck für den Durchſchnittszuwachs, nämlich 


2 = Ax ＋ bx... . . IV. 


Deſſen Kulmination erfolgt in demjenigen Alter 


x2, wo 
15 = AR b 000 V. 
Hieraus folgt 
x = — Za, alſo FI. 


Das Maximum des Durchſchnittszuwachſes ſelbſt er⸗ 
gibt ſich aus 


Zus. = a 42 b 2 „ 
b? 
=, 


Dieſes Maximum wird alſo kleiner als das vorige, 
ſobald a wie gewöhnlich eine negative Größe iſt. 

Führt man Xe in Gleichung II ein, jo ergibt ſich 

b? b b? 
4a? I em 
d. i. eine Beſtätigung der bekannten Regel, wonach im 
Alter des größten Durchſchnittszuwachſes beide Zuwachs 
größen einander gleich ſind. 

Bis hierher ſtimmen die Ergebniſſe mit den an: 
erkannten Lehrſätzen der Holzmeßkunde überein. Weiter 
folgt aus den für xı und xe gewonnenen Gleichungen 
die Proportion 


x2:Xı =b/2a:b’3a = 8: 2 


3 a 


d. h. die Kulmination des Durchſchnittszuwachſes 


ſoll ſtets in dem anderhalbfachen Alter des größten 
laufenden Zuwachſes erfolgen. Das trifft wohl zuweilen, 
aber doch nicht immer zu. 

Um nun unſere Kurvengleichung J an einem Zahlen: 
beiſpiel zu erproben, führen wir die empiriſch gefundene 
Höhe (oder Holzmaſſe) in den drei Altern t, 2t und 
3t ein und erhalten demnach 3 Gleichungen. 

yi = at' IT bt' et 
y =8at?+4bt?+2ct 
ya =27at?+9bt?’+3ct 
woraus die Werte der Konſtanten a, b und «e leicht 
abzuleiten ſind; nämlich 
Va — 32 + 3 51 
= ge 
— ya ＋ 4 2 — 5 1 
262 
2 y3 — 9 2 + 18 51 
6 t j 


b: == und 


ce = 
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Als Beiſpiel benutze ich die Ober⸗Höhenkurve meiner 
Buchen⸗Ertragstafel III. Bonität, die aus Stammana⸗ 


ſo erhalten wir 


27,8 — 65,4 + 32,4 


dien abgeleitet iſt, alfo auf ſicherer Grundlage beruht Bu 6. 64000 — — 0,0000135 
und keiner erheblichen graphiſchen Korrektur bedurft 
hat. Setzen wir t = 40 und entnehmen demgemäß b — 27,8+ 872 — 54.0 + 0,00169 
der Tafel für die 2. 1000 
Alter von 40 80 120 Jahren 55,6 — 196,2 + 194,4 
die Höhe = 10,8 21,8 27,8 m d e dee 
Hiernach finden wir für die Alter von 
10 20 30 40 50 6⁰ 70 8⁰ 90 100 110 120 130 140 Jahren. 
folgende formelmäßigen Höhen: 
24 5,0 79 10,8 13,7 16,6 19,3 21,8 24,0 25,8 27,1 27,9 28,0 27, m 
während die Stammanalyſe ergeben hat: 
4,1 7,2 10,8 14,1 17,1 19,6 21,8 23,7 25,3 286,7 27,8 28,7 29,4 m 
Das Maximum des laufenden % — 


zuwachſes fällt nach der Formel in 
dus 42. Jahr und beträgt hier jährlich 29,4 cm; 
nuch der Stammanalyſe dagegen liegt 
tz mit 36 em in dem Jahrzehnt vom 30. 
1 40. Jahre. 

Der größte Durchſchnittszu⸗ 
vachs findet ſich nach der Formel mit 
27,7 em im 63., nach der Stammanalyſe 
mit 28.5 em im 60. Jahre. 

Die Kulminationszeiten ſtimmen alſo 
deiderſeits annähernd überein, die Maxima 
sl aber nicht. 

Jedoch der auffallendſte Unterſchied liegt 
darin, daß die Höhe ſelbſt nach der Formel 
dom 130. Jahre ab wieder ſinkt, während ſie 
dech in Wirklichkeit noch geſtiegen iſt. 

Um dieſe Erſcheinung zu erklären, habe 70 
ic das Maximum der Höhe und deſſen Ein⸗ 
tittszeit aus der Formel berechnet. Die 
lztere findet ſich, wenn man den Differential⸗ 
quottenten 


3 2b = 0 


icht. 


Die (poſitive) Wurzel dieſer quadratiſchen Gleichung 
iſt hier 


30 


20 


x = 127 
und das entſprechende Höhenmaximum ſelbſt 


= — 0, 0000135. 127° + 0, 00169 . 1272 
+ 0,224. 127 = 28, 06m 


ür das Alter von 160 Jahren berechnet ſich eine 
tormelmäßige Höhe von 23,8 m ujw. 


Beide Kurven ſind in der nebenſtehenden Figur 
zur Anſchauung gebracht. 


Janz 


Höhencurve nach der Stammanalyse. 


Formel. 
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Hiernach ſcheint mir die praktiſche Verwendbarkit 
der Gleichung I. für die Aufſtellung von Zahlenreihen 
bei Ertragstafeln immer noch ſehr zweifelhaft. 

Ob nach der „Methode der kleinſten Quadrate“ 
beſſere Ergebniſſe zu erzielen wären, vermag ich nicht 
zu beurteilen. 


en 


Erwiderung 
von Prof. Fricke⸗Hann. Münden. 


In dem Januar und Februarheft dieſer Zeit— 
ſchrift hat Herr Profeſſor Dr. Weber einen Ar— 
tikel veröffentlicht, in welchem er u. a. den Nach⸗ 
weis zu erbringen verſucht, daß die preußiſchen 
Forſtakademien kein Anrecht darauf hätten, als 
Hoch'chulen zu gelten. 

Die Abhandlung enthält zahlreiche perſönliche 
Bemerkungen, welche ein heftiges Uebelwollen 
gegen mich verraten. Ich unterlaſſe es, darauf zu 
antworten, damit nicht die Behandlung der wich— 
tigen Frage „Univerſität oder Forſtakademie“ in 
einen perſönlichen Streit ausartet, und bei den 
Leſern dieſer Zeitſchrift das Gefühl entſteht, als 
ob die Wortführer auf dem Gebiet der Unter— 
richtsfrage für das Anſehen oder die Erhaltung 
ihrer perſönlichen Stellung als Akademie- oder 
Univerſitätsdozenten kämpften. Trotz der vom 
Herrn Profeſſor Dr. Weber vorgebrachten Ber: 
dächtigung halte ich es für unnötig, nachzuwei— 
ſen, daß meine Anſchauungen durch perſönliche 
Intereſſen nicht beeinflußt ſind. 


Herr Profeſſor Dr. Weber will die preußi— 
ſchen Forſtakademien nicht als Hochſchulen gelten 
laſſen, weil ſie in früheren Jahren von zahlrei— 
chen Ausländern beſucht wurden, welche in ihrer 
Mehrzahl wahrſcheinlich das Reifezeugnis eines 
Gymnaſiums oder Realgymnaſiums ꝛc. nicht be— 
ſaßen. Wie viel Studierende der preußiſchen 
Forſtakademien in früheren Jahren qualifizierte 
Hochſchüler geweſen ſind, läßt ſich jetzt nicht mehr 
feſtſtellen, da hierüber keine Statiſtik geführt iſt, 
es ſoll aber bereitwilligft zugeſtanden werden, 
daß die Zulaſſung von Studierenden ohne ge— 
nügende Schulvorbildung früher zeitweilig einen 
Umfang angenommen hatte, welcher die Ertei— 
lung eines hochſchulmäßigen Unterrichts ernſtlich 
in Frage ſtellte. Dieſer Uebelſtand iſt erkannt 
und durch Zurückweiſung aller Anträge von 
Nichtabiturienten auf Zulaſſung zur Immatriku— 
lation als „Studierender“ beſeitigt worden. Ich 
ſtreite mich nicht darum, wie es früher geweſen 
iſt. Für mich hat nur die Frage praktiſchen Wert, 
ob die Forſtakademie Münden in Rückſicht auf 
die Schulbildung der Studierenden zur Zeit 
ein Anrecht darauf hat, als Hochſchule zu gel: 
ten. Dieſe Frage wird durch die Tatſache beant— 
wortet, daz im abgelaufenen Winterſemeſter von 
87 Studierenden und Hoſpitanten 79 das zum 
Univerſitätsbeſuche berechtigende Reifezeugnis be— 
ſaßen. Ob in dem Verhältnis zwiſchen den Stu— 
dierenden mit und ohne Maturum in ſpäterer 
Zeit eine Aenderung eintreten kann, hat auf 
die gegenwärtige Bewertung unſerer Aka— 
demie als Hochſchule keinen Einfluß. Dieſe 
Möglichkeit liegt auch bei den deutſchen 
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Univerſitäten vor, da denjenigen, welche nur die 
Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligendienſt be: 
ſitzen, geſtattet iſt, an den Univerſitäten als Stu— 
dierende immatrikuliert zu werden. Von der Mög— 
lichkeit iſt die Wahrſcheinlichkeit zu unterſcheiden. 
So lange die Akademiedirektoren Anhänger des 
hochſchulmäßigen Unterrichts an den Forſtakade— 
mien ſind, iſt es ausgeſchloſſen, daß ſie von ihrer 
Befugnis, über die Zulaſſung zum Beſuch der 
Akademie zu entſcheiden, einen Gebrauch machen 
werden, welcher zur Verminderung des Bildungs— 
niveaus der Studierenden führt. Bei der fort— 
ſchreitenden Vertiefung der Forſtwiſſenſchaft 
halte ich eine Wiederholung des früheren Fehlers 
für ausgeſchloſſen. — Die Auffaſſung des Herrn 
Profeſſor Dr. Weber, daß man aus der großen 
Anzahl von Studierenden aus den Ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen ohne weiteres auf ein niedriges 
Bildungsniveau des Durchſchnittsſtudenten ſchlie— 
ßen könne, bedarf der Berichtigung. Ein großer 
Teil der ſogenannten „Balten“ entſtammt hoch— 
gebildeten, wenn auch wenig begüterten, deut— 
ſchen Familien, häufig Paſtorenfamilien der Oſt— 
ſeeprovinzen, beſitzt das Reifezeugnis eines Gym— 
naſiums oder Realgymnaſiums, betätigt einen leb- 
haften Eifer für das Studium und hat ſich durch 
eine anſtändige Geſinnung, ſowie durch be— 
ſcheidenes Auftreten die Anerkennung der To: 
zenten und Mitſtudierenden erworben. Natürlich 
gibt es von dieſer Regel auch Ausnahmen. Letz 
tere berechtigen aber nicht, alle jungen baltiſchen 
Forſtleute auf den preußiſchen Forſtakademien als 
Leute mit unzureichender Schulbildung anzu— 
ſehen. 

Aus dem Umſtande, daß die Studienzeit der 
Anwärter des preußiſchen Forſtverwaltungsdien— 
ſtes auf den Forſtakademien von 4 auf 6 Se— 
meſter erhöht worden iſt, folgert Herr Profeſſor 
Dr. Weber, daß der Unterricht auf den Akade— 
mien bisher ein unzureichender geweſen ſein 
müſſe. Wenn auch in einzelnen Fächern durch die 
Kürze der Studienzeit eine Vertiefung des Unter— 
richts erſchwert ſein mag, ſo iſt die Verlängerung 
des Studiums doch nicht deshalb nötig gewor— 
den, weil es bisher unmöglich geweſen wäre, 
hochſchulmäßige Vorträge zu halten, ſondern we— 
ſentlich aus dem Grunde, weil es den Studieren— 
den bei der Kürze der Zeit nicht möglich war, 
alle Vorleſungen in dem Umfange zu hören, wie 
es für ihre wiſſenſchaftliche Ausbildung wün— 
ſchenswert erichien, 

Selbſt wenn angenommen werden ſollte, daß 
die vierſemeſtrige Studienzeit einen hochſchul— 
mäßigen Unterricht verhindert hätte, ſo würde 
dieſer Umſtand doch nicht gegen die Forſtakade— 
mie als ſolche ſprechen, ſondern nur gegen die 
bisherige Studienordnung, und jetzt, nachdem der 
Unterricht auf den preußiſchen Forſtakademien auf 


ein ſechsſemeſtriges Studium auf den Forſtakade— 
mien und ein zweiſemeſtriges Studium auf einer 
Univerſität eingerichtet iſt, kann jener Einwand 
des unzureichenden vierſemeſtrigen Akademie— 
ſtudiums nicht mehr als Waffe gegen unſere Forſt⸗ 
akademien dienen. 

Herr Profeſſor Dr. Weber verſucht aus der 
Beſtimmung des preußiſchen Akademieregulativs, 
daß der Direktor verpflichtet iſt, den „planmäßi⸗ 
gen Gang des Unterrichts“ zu überwachen, eine 
Einſchränkung der Lehrfreiheit herzuleiten. Der 
planmäßige Gang des Unterrichts iſt durch das 
ſemeſtrale Vorleſungs verzeichnis und die Beſtim— 
mungen über Beginn und Schluß der Vorleſun— 
gen feſtgelegt. Daß dieſer Unterrichtsgang inne— 
gehalten, und die durch den allgemeinen Unter— 
richtsplan für Winter- und Sommerſemeſter feſt— 
geſetzte Reihenfolge der Vorleſungen beachtet 
wird, ſoll der Direktor überwachen, nicht aber 
Inhalt, Art und Umfang der Vorträge. Die 
durch Tatſachen nicht belegten allgemeinen Ur— 
teile des Herrn Forſtmeiſter a. D. Rothe können 
nicht als Beweis einer Einſchränkung der Lehr— 
freiheit angeſehen werden, da jener Herr nie— 
mals Dozent geweſen iſt, alſo gar nicht aus 
eigener Erfahrung ſprechen kann. Ich habe neun 
Jahre an der Forſtakademie Eberswalde gelebt, 
teils als Aſſiſtent, teils als Dozent, und habe 
während dieſer Zeit weder von einer Einſchrän— 
lung der Lehrfreiheit jemals etwas vernommen, 
noch perſönlich als Dozent eine Einwirkung des 
Direktors auf meine Lehrtätigkeit verſpürt. 

Herr Profeſſor Dr. Weber rechnet zur Ver— 
nichtung der Lehrfreiheit auch eine ungewollte 
Beeinfluſſung des Dozenten durch den Direktor. 
Venn ſich ein Akademiedirektor zur Herbeifüh— 
tung eines gegenſeitigen Ideenaustauſchs mit 
einem der Herrn Mitdozenten über wiſſenſchaft— 
liche Fragen, unterhält, und dabei eine Verſchie— 
denheit der Anſichten hervortritt, ſo kann daraus 
unmöglich eine Beeinträchtigung der Lehrfreiheit 
hergeleitet werden, denn auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft gibt es für den Dozenten keinen 
Vorgeſetzten. Oder ſollte Herr Profeſſor Dr. We— 
ber annehmen, daß fich unter den Dozenten an 
den preußiſchen Forſtakademien Perſönlichkeiten 
finden, welche ihre eigenen wohlbegründeten mif: 
ſenſchaftliche Ueberzeugungen unterdrücken, um 
ſich dem Herrn Akademiedirektor angenehm zu 
machen? Schon in der Annahme der Möglich— 
keit ſolcher Charakterſchwäche liegt eine Beleidi— 
gung. Die Freiheit der Lehre und Forſchung iſt 
nicht von den Univerſitätsrepubliken gepachtet 
worden. Die Selbſtändigkeit der Perſönlichkeiten 
wird auch außerhalb dieſer Anſtalten in Preußen 
als Grundlage jeder menſchlichen Kulturentwick— 
lung hoch bewertet. 

Was die Lernfreiheit betrifft, ſo ſehe ich keine 
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Veranlaſſung, Herrn Profeſſor Dr. Weber zu 
widerlegen. Ich Stelle nur eine grundſätzliche Ver— 
ſchiedenheit unſerer beiderſeitigen Anſichten feſt. 
Der Studierende hat der Univerſität gegenüber 
nicht allein Rechte, ſondern auch Pflichten. Seine 
erſte Pflicht iſt, den Zweck aller Univerſitätsgrün— 
dungen und ſeines Univerſitätsbeſuches, die per— 
ſönliche Belehrung durch mündliche Vorträge der 
Dozenten, zu erfüllen. Wenn der Staat von ſei— 
nen Dienſtanwärtern verlangt, daß ſie auf einer 
Univerſität ftudieren, fo fordert er nicht das Woh— 
nen am Orte einer Univerſität, das Bezahlen der 
Kollegiengelder durch die Eltern und eine per— 
ſönliche An- und Abmeldung, ſondern das Ler— 
nen aus den Vorträgen der berufenen Gelehrten. 
Daher iſt es mir unverſtändlich, daß es ein Pro— 
fe or als mit dem Geiſt der Univerſität unver: 
einbar anſieht, den Beſuch der Vorleſungen von 
den Studierenden als eine Pflichterfüllung zu 
fordern. Es gibt viele deutſche Univerſitätspro— 
feſſoren, welche die Weber'ſche Anſicht nicht tei— 
len. Ich empfehle Herrn Profeſſor Dr. Weber 
die Rektoratsrede des Profeſſors J. G. Fichte, 
des berühmten Vorkämpfers für geiſtige und mo— 
raliſche Freiheit, vom 19. Okt. 1811, gehalten an 
der Univerſität Berlin „Ueber die einzig mögliche 
Störung der akademiſchen Freiheit“ zu leſen. 

Es iſt müßig, darüber zu ſtreiten, ob der Be— 
griff Univerſität, bezw. Hochſchule mit der Ver— 
faſſung, bezw. Organiſation derſelben, dem Vor— 
ſchlagsrecht der Fakultät bei Beſetzung von Va— 
kanzen und Aehnlichem untrennbar verbunden 
ſei. Gerade ſo wie die Vorſtellung vom Staat 
nicht von der Regierungsform abhängig iſt, ſo 
auch nicht das Weſen der Hochſchule von dem 
Rektorats- oder Direktoriatsſyſtem. Als über die 
Einrichtung der Berliner Univerſität beraten 
wurde, ſagte Wilhelm von Humboldt: „Man be— 
ruft eben tüchtige Männer und läßt das Ganze 
allmählich ſich ankandieren.“ Im Sinne dieſes 
Wortes liegt die Entſcheidung, ob die Forſtaka— 
demien Hochſchulen ſind, vielmehr auf perſönli— 
chem, als auf ſachlichem Gebiete. Was die Bil— 
dung der Studierenden betrifft, habe ich ſchon 
vorher das Nötigſte geſagt, in Beziehung auf 
die Qualität der Dozenten ſcheue ich keinen Ver— 
gleich zwiſchen Univerſität und Forſtakademie, 
wenn auch einige Herrn Univerſitätsprofeſſoren 
mit einem leiſen Anfluge von Selbſtgefälligkeit be— 
haupten, daß ſich an den Forſtakademien keine 
tüchtigen Dozenten hielten und alle fröhliche 
Schaffensluſt hier erlahme. 

Die Ausführungen des Herrn Profeſſor Dr. 
Weber über die Berechtigung der außerpreußi— 
ſchen Forſtleute, in der Oeffentlichkeit zu verlan— 
gen, daß Preußen im Intereſſe des gemeinſamen 
Vaterlandes den forſtlichen Unterricht ebenſo ein— 
richten müſſe wie die Mehrzahl der übrigen 
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Bundesſtaaten, laſſen eine völlig irrige Auffaſ— 
ſung des Weſens unſeres Deutſchen Reiches er— 
kennen. Gemeinſame deutſche Angelegenheiten 
ſind übereinſtimmend zu ordnen, dagegen hat 
Preußen ebenſogut das Recht, ſeine Forſtbeam— 
ten auf Forſtakademien ausbilden zu laſſen, wie 
Heſſen und Bayern das Recht haben, ihre Forſt⸗ 
leute auf Univerſitäten ſtudieren zu laſſen. Die 
forſtliche Unterrichtsfrage iſt keine Reichsange— 
legenheit. Die Verſchiedenheit der bezüglichen 
Verhältniſſe geht ſchon aus dem Umſtande her— 
vor, daß Herr Profeſſor Dr. Endres als den 
wichtigſten Grund des ausſchließlichen Uni- 
verſitätsſtudiums die Hebung des Anſehens der 
Forſtbeamten angibt. In Preußen erfreuen ſich 
die Staats oberförſter eines ſolchen allgemeinen 
Anſehens, daß hier die Aufhebung der Akade— 
mien keine Verbeſſerung in dieſer Beziehung her— 
beiführen könnte. Zur Förderung der Stellung 
der bayeriſchen Forſtverwaltungsbeamten brau— 
chen doch die preußiſchen Forſtakademien nicht 
aufgehoben zu werden, denn Bayern ſtellt doch 
keine Anwärter an, die in Preußen ihre forſtliche 
Ausbildung erfahren haben. 

Es freut mich, daß Herr Profeſſor Dr. We⸗ 
ber meine Ausführungen über das Vorurteil 
vieler Süddeutſchen gegenüber Preußen als un- 
gerechtfertigt zurückweiſt. Möchte er doch Recht 
haben! Da aber Herr Profeſſor Dr. Endres die 
in Preußen beſtehenden Forſtakademien als „un: 
deutſche „Einrichtungen“ nach Art des „unfreien, 
franzöſiſchen Kollegienſyſtems mit militäriſchem 
Zuſchnitt“, mit „direktorialem Satteldruck und be- 
ängſtigender Schwüle der Luft“ ſchildert, bin ich 
zweifelhaft, ob eine gerechte und objektive Wür— 
digung der norddeutſchen Einrichtungen bei allen 
Süddeutſchen zu finden iſt. Was ein größeres 
Unrecht iſt, ob das Vorbringen ungerechtfertigter, 
beleidigender Angriffe gegen anders organiſierte 
forſtliche Unterrichtsanſtalten in der öffentlichen 
Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins oder 
die Zurückweiſung dieſer Angriffe unter Hinweis 
auf beſtehende Vorurteile in einer akademiſchen 
Vorleſung, möge dahin geſtellt bleiben. 

Die Verteidigung des Herrn Profeſſor Dr. 
Endres durch Herrn Profeſſor Dr. Weber war 
völlig unnötig. Sollte letzterer meine Antrittsrede 
einmal aufmerkſam leſen, ſo wird er finden, daß 
meine Ausführungen über Zwangsvorſtellungen, 
perſönliche Gehäſſigkeiten, mangelnden Mut ac. 
den unbekannten Hintermännern gegolten haben, 
welche Endres über die Verhältniſſe an den 
preußiſchen Forſtakademien völlig falſch unter— 
richtet haben. 

In dem ſehr langen Artikel des Herrn Pro— 
feſſor Dr. Weber ſindet ſich noch viel, was einer 
Zurückweiſung, bezw. einer Berichtigung be— 
dürfte, aber im Intereſſe der Leſer dieſer Zeit⸗ 


ſchrift unterlaſſe ich es, den Faden noch weiter 
zu ſpinnen, erſuche aber Herrn Profeſſor Dr. 
Weber, aus meiner Zurückhaltung nicht den 
Schluß zu ziehen, daß Schweigen Zuſtimmung 
bedeute. Bei der Verſchiedenheit unſerer Grund⸗ 
anſchauungen kann eine Fortſetzung des Feder⸗ 
krieges weder zur Klärung noch zum Ausgleich 
führen. Trotz des heftigen Anrittes des Herrn 
Profeſſor Dr. Weber wird die Forſtakademie 
Münden noch recht lange beſtehen bleiben, und 
werden die hieſigen Dozenten nach wie vor dafür 
ſorgen, daß ſie das bleibt, was ſie iſt, nämlich 
eine forſtliche Hochſchule. 


Erwiderung 
von Oberforſtmeiſter Dr. Möller, Eberswalde. 


Im Anſchluß an die vorſtehenden Aeußerungen 
meines Kollegen Fricke habe ich zu bemerken, 
daß ich es nicht für die Pflicht eines unpartei⸗ 
iſchen Redakteurs einer Zeitſchrift halte, 5 
Beitrag, der ihm zugeſandt wird, der Reihenfolge 
des Eingangs nach zum Abdruck zu bringen. 
Wenn ſo verfahren würde, brauchte die Zeitſchrift 
nur einen zuverläſſigen Regiſtrator, um ihte 
Hefte zu füllen. Jeder Redakteur muß an den 
Eingängen Kritik üben, feiner dem Irrtum natür: 
lich unterliegenden Auffaſſung gemäß Wichtiges 
und Richtiges gegenüber weniger Wichtigem und 
Falſchem bevorzugen, Ungeeignetes abweiſen. 
Eine abſolut unparteiiſche Zeitſchrift kann ich mir 
daher ebenſowenig, wie einen abſolut unpartei— 
iſchen Menſchen oder Redakteur vorſtellen. Die 
Leſer in ihrer Geſamtheit kritiſieren den Redal: 
teur; irrt er zu oft oder zu ſchwer, fo geht die 
Abonnentenzahl zurück und der Verleger muß 
einen geeigneteren Redakteur ſuchen. 

Als mir ſeinerzeit Herr Profeſſor Weber den 
im Januar⸗ und Februarhefte dieſer Zeitſchrift 
abgedruckten umfänglichen Aufſatz: „Zur forſtli⸗ 
chen Unterrichtsfrage“ ſandte, hatte ich erſt kurz 
vorher nur ungern und nur, um dem Vorwurf 
der Parteilichkeit zu entgehen, einen ſehr langen 
Aufſatz des genannten Herrn „Zu den Angriffen 
des Herrn Forſtmeiſter Oſtwald auf die forſtliche 
Bodenreinertragslehre“ gebracht, von dem ih 
nicht annehmen konnte, daß ihn, vielleicht außer 
Herrn Forſtmeiſter Oſtwald, an den er gerichtet 
war, noch ein halbes Dutzend unſerer Leſer wirk— 
lich durchſtudieren würden. Ich wagte nicht, un 
ſeren Leſern nun wieder einen ſo umfangreichen 
Aufſatz desſelben Autors zu bieten, in dem ich 
keinen einzigen neuen, nicht ſchon wiederholt er— 
örterten Gedanken zu finden vermochte. Um aber 
Unparteilichkeit zu zeigen, erſuchte ich Herrn 
Profeſſor Weber auf 6 zur Verfügung zu ſtellen— 
den Seiten doch wenigſtens alle Angriffe gegen 


— 
＋ 
Pi 


243 


den Kollegen Fricke und mich zu vereinen, ja 
wenn nötig, noch zu verſtärken; ich wollte ſie 
ganz unverkürzt abdrucken; dies war ganz ernit- 
haft gemeint. 


Herr Profeſſor Weber verſpricht auf Seite 18 
ſeiner Abhandlung, er wolle ſachlich bleiben, nur 
der Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft dienen. 
Wie edel! Glaubt er das mit dem geſchmackvollen 
Zage zu tun: „Hand aufs Herz! Würde Herr 
Oberforſtmeiſter Möller den etwa an ihn ergan— 
genen Ruf als Nachfolger Rob. Hartigs nicht 
mit Freuden angenommen haben?“ Da dieſer 
Ruf nie an mich ergangen iſt, und die Oeffent— 
lichkeit doch kein Intereſſe daran haben kann, dar— 
über nachzudenken, was ich im Falle aller mög— 
lichen, nie wirklich eingetretenen Ereigniſſe etwa 
hätte tun können, ſo wäre die Frage mindeſtens 
ebenſo berechtigt, ob Herr Profeſſor Weber — 
Hand aufs Herz — nicht vielleicht eine Berufung 
zum Direktor einer preußiſchen Forſtakademie an— 
genommen haben würde; denn ein ſolcher Ruf 
it ganz ſicher nie an ihn ergangen. 


Da nun zur Zeit der Beſtand unſerer Forſt— 
akademien nicht bedroht iſt, ſo ſcheint es mir 
beer, alle Kräfte dem Gedeihen dieſer Hoc 
ſchulen und nützlicher Arbeit an ihren Inſtituten 
zu widmen als unfruchtbare Polemik zu trei— 
ben, und in die Erörterung der Frage: „Aka— 
demie oder Univerſität“ erſt dann wieder einzu— 
treten, wenn von einer bedeutſamen Stelle aus 
jemand neue Gedanken zum Thema bringt. 


Uebrigens ſchließe ich mich mit Freuden den 
vorſtehenden Ausführungen Frrickes vollſtändig an. 


Berichtigung zu den vorstehenden Artikeln den 
Rennen Oberfonſtmeiſten Fricke und Möller. 


1. Nirgends habe ich in meinem Auflaße 

„Zur forſtlichen Unterrichtsfrage“ den Herrn 
Oberforſtmeiſter Fricke verdächtigt, daß feine 
Anſchauungen durch perſönliche Intereſſen beein— 
flußt ſeien. 
2. Meine Auffaſſung von der Vorbildung der 
in Eberswalde ſtudierenden Ruſſen ſtützt ſich auf 
die Ausführungen im Jahrgang 1900 dieſer Zeit— 
ſchrift, S. 357 ff. Der betr. Artikel ſtammt — 
ſo viel mir bekannt — aus der Feder eines preu— 
ziſchen Forſtakademie⸗Proſeſſors. 


3. Eine „Ueberwachung des planmäßigen 
Unterrichtsganges“ findet auch an den Univerſi— 
täten inſofern ſtatt, als für jedes Semeſter die 
beabſichtigeten Vorleſungen anzuzeigen find. 
Wie aber z. B. in Gießen die drei Pro— 
ſeſſoren der Forſtwiſſenſchaft das Vorleſungs— 


gebiet unter ſich verteilen, bleibt ihrer freien Ber: 


ſtändigung überlaſſen. Es kommt nicht vor, daß 
einem Dozenten eine Vorleſung vom Verzeichnis 
geſtrichen, die Abhaltung einer Exkurſion oder 
Uebung an beſtimmten Tagen vorgeſchrieben 
wird u. dgl. — Erſt wenn nachgewieſen werden 
könnte, daß Eingriffe von oben in dieſer Hinſicht 
auch an den Akademien unmöglich ſind, würde 
ich zugeben, daß dieſe in Bezug auf die Lehr— 
freiheit mit den Univerſitäten auf gleicher Stufe 
ſtehen. 


4. Daß es Pflicht der Studierenden iſt, die 
Vorleſungen zu beſuchen, habe ich nicht im min— 
deſten beſtritten. Aber es verträgt ſich m. E. nicht 
mit dem Geiſte einer wahren Hochſchule, den 
regelmäßigen Beſuch der Vorleſungen zu 
fordern und Dis ziplinarſtrafen für Zu: 
widerhandlungen gegen dieſe Beſtimmung feſtzu— 
fetzen. Dieſen Standpunkt halte ich nach wie vor 
aufrecht. 


5. Nirgends habe ich behauptet, die nichtpreu— 
ßiſchen Forſtleute hätten das Recht, zu verlan- 
gen, daß Preußen im Intereſſe des gemeinſamen 
Vaterlandes den forſtlichen Unterricht ebenſo ein— 
richten müſſe wie die Mehrzahl der übrigen Bun— 
desſtaaten. Ich habe lediglich für die nichtpreußi— 
ſchen Forſtleute das Recht in Anſpruch genom— 
men, über die Einrichtung des forſtlichen Unter— 
richts in ganz Deutſchland — und damit auch 
in Preußen — ihr Urteil abzugeben und Be— 
ſchlüſſe zu faſſen. Dieſes Recht iſt aber von den 
Herren Möller und Fricke auf's beſtimm— 
teſte beſtritten worden. 


6. Fricke hat Endres nicht in einer ge— 
wöhnlichen „akademiſchen Vorleſung“ angegriffen, 
ſondern in einer akademiſchen Antrittsrede, d. h. 
bei einem öffentlichen Feſtakte, zu dem in der 
Regel Einladungen an die Spitzen der Behörden 
und ſonſtige einflußreiche Perſönlichkeiten er— 
gehen. Dieſe Rede iſt außerdem durch den Ab— 
druck in der Z. f. F. u. J. der Oeffentlichkeit 
übergeben worden. 


7. Es iſt unrichtig, daß meine Erwiderung im 
Januar- und Februar-Hefte der A. F. u. J. 3. 
keinen einzigen neuen Gedanken enthalte. Das 
beweiſt u. a. auch folgende Zuſchrift eines ſehr 
bekannten, ſüddeutſchen Kollegen: „Ich muß 
Ihnen gegenüber revozieren. Ich habe neulich 
im F. Zbl. die Meinung geäußert, über die 
Unterrichtsfrage ſei nichts weiter zu debattieren, 
jetzt gebe ich aber doch zu, Ihren temperament— 
vollen Artikel möchte ich nicht miſſen . . .“ — „Zu 
meiner Ueberraſchung ſah ich, daß man der Frage 
doch noch neue Seiten abgewinnen Tann.” 
— Der Name des betr. Kollegen ſteht zur Ver— 
fügung! 
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8. Meine Erwiderung an die Adreſſen der 
Herren Oberforſtmeiſter Fricke und Möller 
ſteht in gar keiner Beziehung zu meinem im Novem⸗ 
ber⸗Heft der Z. f. F. u. J. veröffentlichten Ar⸗ 
tikel zu den Angriffen O ſt wal d' s auf die 
Bodenreinertragslehre. Warum alſo die Auf— 
nahme meiner Erwiderung von dem Umfange des 
Aufſatzes gegen Oſtwaldd abhängig machen? 


9. Hätte Herr Möller über die Verände⸗ 
rungen im preußiſchen forſtlichen Unterrichts— 
weſen lediglich Bericht erſtattet, dann wäre ihm 
nicht erwidert worden. So er es aber für ange— 
zeigt hielt, außerdem ſich kritiſch zur forſtlichen 
Unterrichtsfrage zu äußern, mußte er auf eine 
Erwiderung gefaßt ſein, und es wäre m. E. 
ſeine Pflicht als Redakteur geweſen, eine Erwi— 
derung in die Zeitſchrift aufzunehmen, welche 
ſeine Ausführungen enthielt. 


10. Herr Möller teilte mir am 20. Okt. 
1908 mit, er wolle „den Fehdehandſchuh gern 
aufnehmen und den Federkrieg nicht im gering— 
ſten ſcheuen.“ Warum lehnt er es aber jetzt ab, 
in die Erörterung der Frage: „Akademie oder 
Univerſität“ einzutreten? 

Dr. Weber. 


Schlußbemerkung zu den vorftehenden drei 
Autikeln. 


Ich habe die beiden Erwiderungen der Her— 
ren Oberforſtmeiſter Fricke und Möller 
aufgenommen, weil ich ihnen das gute Recht zu— 
erkenne, auf den erfolgten Angriff zu entgegnen, 
und weil ich mich dem Verdachte nicht ausſetzen 
will, unerwünſchte Aeußerungen zu unterdrücken, 
wie es anderwärts geſchehen iſt. Von vornherein 
muß ich jedoch bemerken, daß auch ich in dem 
Auſſatze des Herrn Kollegen Weber von „hef: 
tigem Uebelwollen“ und von perſönlichen „Ver— 
dächtigungen“ nichts bemerkt habe. Wenn er ſich 
hier und da ſcharfer Ausdrücke bedient hat, ſo iſt 
doch zu beachten, daß auch Herr Fricke in ſei— 
ner akademiſchen Antrittsrede nicht gerade zahm 
geblieben iſt. 

In ſeinen vorſtehenden Ausführungen hat 
Herr Kollege Weber ſich meinem Wunſche ent— 
ſprechend auf rein ſachliche Berichtigungen be— 
ſchränkt. Ich will mich bemühen, in der Beurtei— 
lung der widerſtreitenden Anſichten möglichſt un— 
parteiiſch zu bleiben. 


Hinſichtlich der „Lehrfreiheit“ kann ich den 
Ausführungen meines Kollegen Weber nur zu— 
ſtimmen. An der Aufrichtigkeit der Beteuerungen 
Herrn Frick e's zweifle ich nicht im geringſten. 
Ob aber die Lehrfreiheit der Univerſitäten unter 


der dermaligen Organiſation der Preußiſchen 
Forſtakademien jemals erreichbar fein wird, da 
von bin ich noch nicht überzeugt. 


Mit der „Lernfreiheit“ der Studierenden, das 
heißt mit dem Verzicht auf Disziplinarmaßregeln 
bei mangelhaftem Vorleſungsbeſuch haben wir in 
Gießen nur gute Erfahrungen gemacht. Wir ver: 
zichten gerne auf ſolche Maßregeln, denn wir 
brauchen ſie nicht, und ſie nützen gar nichts, wie 
die bekannten Klagen gerade aus Eberswalde ge— 
nügend beweiſen. 


Was Herr Oberforſtmeiſter Dr. Möller 
ganz allgemein über die Aufgaben einer Redal— 


tion ausführt, iſt mir nicht neu, doch ſtimme ich 


ihm zu. Daß nicht allzu viele Leſer der „Zeit: 
schrift“ ſich für Abhandlungen aus dem Gebiete 


der Reinertragslehre intereſſieren, glaube ich gern. 
Aber der Weber'ſche Aufſatz im Sanuar- und Fe⸗ 


bruarheft hat, wie ich beſtimmt weiß, trotz ſeiner 
Länge auch in jenen Kreiſen Intereſſe und Bei: 
fall gefunden. Wenn ihn die Redaktion gleichwohl 
aus Rückſicht auf die Leſer ablehnen zu müſſen 
glaubte, denn auf 6 Seiten ließ er ſich doch nicht 
zuſammendrängen; fo will ich darüber nicht ftrei: 
ten. Zu ganz beſonderem Danke aber fühle ich 
mich Herrn Fricke dafür verpflichtet, daß er 
auch den Leſern der A. F. u. J. Z. gegenüber dieſe 
zarte Rückſicht walten läßt. Denn augenſcheinlich 
hat er es nur aus dieſem Grunde unterlaſſen, die 
Ausführungen Webers über das Stimmenver⸗ 
hältnis der Freiburger und der Straßburger Ver⸗ 
ſammlung, über die Stellung der Forſtinſtitute 
an den Univerſitäten, über die Widerſprüche m 
ſchen den Beſtimmungen für die Kgl. Preuki: 
ſchen Forſtakademien und den bezüglichen Aus— 
führungen Fricke's in feiner Mündener Antritts⸗ 
rede, u. a. m. zu widerlegen. 


Der Berufung an allgemeine Hochſchulen ſind 
bekanntlich ſchon mehrmals Profeſſoren der Aka- 
demie Eberswalde gefolgt; ebenſo der Berufung 
an Preußiſche Forſtakademien zwei Gießenet 
Forſtprofeſſoren. Ob dasſelbe auch heute geſchehen 
würde, mag dahingeſtellt bleiben. Ich kann aber 
nicht einſehen, daß es dem guten „Geſchmack' 
widerſpricht, die Frage aufzuwerfen, was, im; 
Falle ſolche Berufungen ſich wiederholten, ac 
ſchehen würde. | 


Der vorletzte Satz der Möller’fchen Erwide⸗ 
rung: 
„und in die Erörterung der Frage „lade: 
mie oder Univerſität?“ erſt dann wieder ein: 
zutreten, wenn von einer bedeutſamen Stelle 
aus jemand neue Gedanken zum Thema 
bringt“ 
wäre wohl beſſer weggeblieben. Denn er ſcheint 
eine Auffaſſung zu verraten, die wohl unter Bu: 


245 


reaukraten, nicht aber bei Männern der Willen: tens der zunächſt hierzu Berufenen hat ausfech⸗ 


ſchaft gebräuchlich iſt. 
Daß man Herrn Oberforſtmeiſter Riebel 


den Straßburger Kampf ohne Unterſtützung ſei⸗ | 


ten laſſen, hat auch meine lebhafte Vermunde- 
rung erregt. 


Dr. Wimmenauer. 


Literariſche Berichte. 


Form und Inhalt der Tanne von Adal⸗ aus der Mittenſtärke für vollholzige 


bert Schiffel, k. k. Oberforſtrat. Heft 
XXXIV der Mitt. a. d. forſtl. Verſ⸗Weſen 
Oeſterreichs. Wien, 1908. 96 S. 4. 


Mit dem vorliegenden Werke über Form und 
Inhalt der Tanne wird die Serie der nach glei— 
cher Methode bearbeiteten Formzahl- und Maſſen⸗ 
tafeln, von denen 1899 eine ſolche für Fichte, 
1905 für Lärche und 1907 für Weißföhre erſchie⸗ 
nen iſt, abgeſchloſſen. Der wertvolle neue Ge— 
danke, welcher dieſen Schiffel' ſchen Tafeln zu 
Grunde liegt, nämlich das Formzahlverfahren 
durch Heranziehung eines weiteren Faktors, des 
„Formquotienten“ §: d auch für die Inhaltsbe⸗ 
ſtimmung des Einzelſtammes brauchbar zu machen 
und hierdurch zugleich bei ſeiner Verwendung zu 
Beſtands aufnahmen eine größere Genauigkeit zu 
erzielen, iſt den Leſern aus den Beſprechungen 
der früher erſchienenen Tafeln in feiner Anwen— 
dung und ſeinen Ergebniſſen hinreichend bekannt, 
io daß heute eine nochmalige Erörterung über- 
flüßig erſcheint und auf den Inhalt des Werkes 
ſelbſt direkt eingegangen werden kann. 

Den Ausgangspunkt der Unterſuchung bilde— 
ten 601 aus den verſchiedenſten Standorts gebieten 
der öſterreichiſchen Monarchie ſtammende und auf 
alle Dimenſionen in zweckmäßiger Weiſe ſich ver⸗ 
teilende Bäume aller Altersſtufen, darunter ver— 
ſchiedene über 200 bis 414 Jahre, deren Bruſt⸗ 
höhenſchaftformzahl mit Hilfe der auf empiri— 
ſchem Wege aufgeſtellten Formel 

0,36 
f. = 0,88 de — 0,15 ＋ 4% 5 
berechnet wurde. 

Dieſe Formel unterſcheidet ſich von den bei 
der Lärche und Fichte angewendeten nur durch 
die Konftanten und iſt in ähnlicher Zuſammen— 
ſezung auch von Dr. Kunze zur Beſtimmung der 
Tannenſchaftformzahl benützt worden. Die Aſt⸗ 
formzahl entſpricht dem Ausdruck 


1. — 1 + 0,08 — 0,19 


Aus den weiteren Ableitungen geht u. a. das 
für die Praxis beachtenswerte Reſultat hervor, 
daß auch bei der Weißtanne die Kubierung 


Schäfte zu hohe und für minder vollholzige 
Vollſchäfte zu geringe Reſultate liefert. 


Die nächſten Abſchnitte beſchäftigen ſich mit 
der Kubierung und Durchmeſſerermittelung nach 
der Formquotientenmethode und nach dem weni— 
ger genauen Verfahren, welches ſich mit dem 
bloßen Einſchätzen in eine Formklaſſe begnügt. 
Dieſen beiden Verfahren entſprechen die beiden 
Haupttafeln des Werkes, welche in Form einer 
Formquotienten-, Formzahl- und Maſſentafel die 
Endergebniſſe der Unterſuchung bringen. Eine 
dritte Tabelle enthält, wie ſchon bei den früheren 
Veröffentlichungen über die anderen Holzarten, 
eine Maſſen⸗ und Derbholzſortierungstafel mit 
dem Eingang nur nach Höhe und Durchme er, 
welche jedoch, wie der Verf. ſelbſt betont, beim 
Einzelſtamm bis zu 15% , beim Beſtandsmittel— 
ſtamm noch bis zu 10% fehlerhafte Ergebniſſe 
liefern kann. 


Die anſchließenden Unterſuchungen über Stärke 
und Inhalt der Rinde beſtätigen vollinhaltlich 
die früheren Veröffentlichungen von Flury, nach 
welchen die Tannenrinde etwa 10 %8 des berin- 
deten Schaftinhaltes ausmacht und an den ein— 
zelnen Teilen des Stammes prozentual nicht er— 
heblich variiert. | 


Für den. welcher die zahlreichen Schiffel'ſchen 
Publikationen über das im vorliegenden Werke 
behandelte Gebiet verfolgt hat, bildet der letzte, 
„Rückblick“ betitelte Abſchnitt, wohl den inter: 
e ſanteſten Teil. Hier werden in einer größeren 
Tabelle die Hauptergebniſſe der Arbeiten über 
die vier Nadelholzarten vergleichend gegenüberge— 
ſtellt. Dabei zeigt ſich, wie zweckentſprechend und 
glücklich der Gedanke war, gerade das Verhältnis 
d: d als weiteren beſtimmenden Faktor heran⸗ 
zuziehen. Denn für alle vier Holzarten ergibt ſich 
bei gleicher Höhe, gleichem Bruſthöhendurchmeſſer 
und Formquotienten dieſelbe Schaftformzahl 
und der gleiche Schaftinhalt, fo daß man ohne 
beachtenswerten Fehler eine beliebige der 
Schaftmaſſentafeln für jede der vier Holzarten, ja 
ſogar, wie verſchiedene Proben des Ref. ergeben 
haben, auch für andere exotiſche Koniferen an— 
wenden kann. In der Schaftſorm ſelbſt zeigen 
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ſich allerdings Verſchiedenheiten. Im allgemeinen 
iſt als vollholzigſte Nadelholzart die Tanne zu 
betrachten, am wenigſten vollholzig iſt die Lärche, 
und in der Mitte ſteht die Fichte und Kiefer. 

Am Schluſſe macht Verf. noch darauf auf— 
merkſam, daß ſämtliche Formquotiententafeln bei 
Stämmen unter 6 m Länge unbrauchbar werden, 
ein Mangel, der aber zum Glück praktiſch voll- 
ſtändig belanglos iſt. Leider beſchränkt ſich aber 
das Schiffel'ſche Verfahren der Formzahlaufſtel⸗ 
lung auf die Koniferen, oder genauer, auf die 
Holzarten mit einem bis zur Spitze regelmäßig 
durchgebildeten Schaft. Von den Laubhölzern 
könnte daher allenfalls noch die razemös wach— 
ſende Schwarzerle in Frage kommen. Da ein 
Bedürfnis nach genau arbeitenden Maſſentafeln 
für dieſe Holzart ſicherlich vorhanden iſt, ſo möge 
dem Verf. noch der Wunſch nach einer ſolchen 
Vervollſtändigung ſeiner Arbeit dringend ans 
Herz gelegt werden. 

Dr. U. Müller. 


Waldverſicherung, Forſtbank und ratio⸗ 
nelle Waldertragsregelung von Forſtrat 
a. D. Dr. Räß, Wiesbaden, 1908. Verlag 
des Forſtbüro Silva. 


Die vorliegende Broſchüre bildet das erſte 
Verlagsunternehmen des von Forſtrat a. D. Dr. 
Räß geleiteten Forſtbüros Silva in Wiesbaden 
und enthält zwei bereits früher ſchon (M. d. D. 
F. V. 1907 und Zeitſchrift Silva 1908, Nr. 3) 
veröffentlichte Aufſätze des durch ſeine literariſche 
Tätigkeit bekannten Herrn Verfaſſers. In dem 
erſten macht derſelbe den Vorſchlag, eine „For ſt⸗ 
bank“ zu gründen, welche zunächſt gegen ent— 
ſprechende Prämien das Waldbrandverſicherungs— 
geſchäft zu betreiben hätte, ſodann aber den Ver⸗ 
ſicherten im Wege des Kontokorrentverkehres 
koſtenlos den Bezug einer gleichmäßigen, dem 
wirtſchaftlichen Werte des Waldes entſprechenden 
Rente auch dann verſchaffen ſolle, wenn der ge- 
genwärtige Waldzuſtand noch keine ſolche gewäh— 
ren kann. Weiterhin ſoll dieſe Forſtbank auch die 
Waldbefiger gegen diejenigen Verluſte ſchützen, 
welche beim Verkaufe oder ſonſtigen Beſitzwechſel 
dadurch entſtehen können, daß der neue Erwerber 
in der Regel die jüngeren Beſtände nicht nach 
deren wirtſchaftlichen, ſondern nach dem viel nie— 
drigeren Verkaufswerte zu bewerten geneigt iſt. 
Dies ſoll dadurch erreicht werden, daß die Bank 
in allen ſolchen Fällen die fraglichen Waldob jekte 
als Selbſtkäufer zu dem wirklichen wirtſchaft— 
lichen Werte übernimmt. 

Zweifellos müßte ein ſolches Inſtitut ſehr 
wohltätig wirken. Man kann dem Verf. zuſtim— 
men, daß in derartigen Einrichtungen ein wirk— 


ſamer Anſporn zu pfleglicher Waldbehandlung 
liegt, daß der Verſchleuderung von Waldſtücken 
vorgebeugt, und die Wieder- und Neukultur ge⸗ 
fördert würde. Ebenſo würde der Betrieb inſo— 
fern billig ſein, als die koſtſpieligen Taxations⸗ 
arbeiten für die verſchiedenen Betriebszweige nur 
einmal vorgenommen zu werden brauchten. Ob 
aber nicht die geſamten übrigen Verwaltungs 
koſten eines ſo dezentraliſierten Forſtbetriebes, die 
doch wohl unvermeidliche Notwendigkeit, gele 
gentlich von fremden Geldern zu teurem Zinsſaßz 
Gebrauch machen zu müſſen, vor allem aber das 
hohe Riſiko der Waldbrandverſicherung, die nad 
Meinung des Verfaſſers unbedingte Rentabilität. 
des Unternehmens in Frage ſtellen müßten, dar 
wohl mit Recht bezweifelt werden. Dem Ref. cr: 
ſcheint es ausgeſchloſſen, daß ſich jemals Privat 
kapital zu einem ſo zweifelhaften Geſchäft bereit 
finden wird und auch ſehr fraglich, ob die politi- 
ſchen Verwaltungskorporationen, Provinzen oder 
Kreiſe, jemals imſtande ſein würden, die hierzu 
nötigen, nicht geringen Kapitalien aufzubringen. 
weil fie dieſelben doch nur im Wege einer An: 
leihe, welche höher als mit dem forſtlichen Zinz— 
fuße verzinſt werden müßte, beſchaffen könnten. 
In dem zweiten, Rationelle Wald⸗ 
ertrags regelung“ betitelten Teile der 
Broſchüre wird mit der veralteten Lehrmeinung 
von der Notwendigkeit gleichmäßiger Natural: 
nutzung gebrochen, dagegen die hohe wirtſchaft— 
liche Bedeutung gleichbleibender Geldrenten für 
den Waldbeſitzer, auch die Notwendigkeit der Cr: 
haltung des Waldvermögens betont. Der Hett 
Verf. teilt die Beſtände in zehrende, neutrale und 
werbende und ſtellt als wichtigſten Leitpunkt für 
die Ertragsregelung den Grundſatz auf, daß alle 
zehrenden Beſtände durch geeignete Beſtandspflege, 
durch Hiebe und Neukultur in werbende oder 
mindeſtens neutrale, d. h. den Produktionsauf— 
wand eben noch verzinſende umgewandelt werden 
müſſen. Auf Grund deifen fett ſich der Natural: 
etat für die zunächſt liegende charakteriſtiſche Ein. 
richtungsperiode aus der Summe aller unrettbar 
zehrenden Beſtände zuſammen mit Ausnahme 
derjenigen, welche vorerſt noch aus Gründen der 
Hiebsfolge erhalten werden müſſen. Die Nat: 
haltigkeit ſichert dieſe ausgeſprochene Beſtands— 
wirtſchaft einerſeits durch die nebenher erfolgende. 
auf den Hiebsſatz faſt einflußloſe Aufſtellung eines 
nur mit Flächen ausgeſtatteten Periodenplanes, 


andererſeits durch eine Kontrolle der Verwen— 


dung des Gelderlöſes. 


Von letzterem ſoll dem Waldbeſitzer nur der 
Betrag der nachhaltigen Waldrente zur fteien 


Verfügung ſtehen, während der eventuelle Ueber- 


ſchuß in einem Reſervefonds, Ausgleichsſtoc 
werbend angelegt werden fol, aus dem Minder— 
erlöſe zu decken ſind und deſſen Verwaltung eine 


| 
| 
| 
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weitere Aufgabe der vorgeſchriebenen Forſtbank 
bilden würde. 

Zur Durchführung einer ſolchen Wirtſchaft 
muß daher neben dem Materialnutzungsplan auch 
ein Finanzplan aufgeſtellt werden, aus dem der 
Geldwert des geſamten Waldes und der Betrag 
der nachhaltig zu erwartenden Rente erſichtlich iſt. 
Nach Ablauf der Einrichtungsperiode findet eine 
neue Ermittelung des Kapitalwertes ſtatt und 
zwar doppelt, einmal unter Benutzung der frü— 
her angeſetzten Preiſe und Koſten zum Zwecke 
des Vergleiches mit dem früheren Waldwerte und 
ſodann mit den Gegenwartspreiſen als Grund— 
lage für die beginnende neue Forſteinrichtungs— 
periode. 

Eine ſolche Ertragsregelung wäre durchaus 
tationell, fie wäre auch weder zu kompliziert noch 
zeitraubend und teuer, die Schwierigkeit liegt nur 
in dem Mangel einer geeigneten Autorität dem 
Naldbejiger gegenüber, welche die richtige Ber: 
wendung der eingehenden Gelder kontrollieren 
und erzwingen kann. Dieſer rein praktiſche Um⸗ 
kand iſt es ja, der es bisher bewirkt hat, daß der 
‚rgefunde Vorſchlag zur Bildung von Forſtre— 
ſervefonds überall noch ſo verhältnismäßig wenig 
in die Praxis überſetzt werden konnte, daß bei 
der Verwaltung von Gemeindewäldern die Staats- 
ſorſtbehörden es vorziehen, das hiebsreife Holz 
lieber mit nur 1è Wertzuwachs, aber ſchwer rea— 
liſierbar, weiterwachſen, als in Form einer viel 
höher verzinslichen Geldanlage den begehrlichen 
Händen der Gemeindeverwaltungen auszuliefern. 


Aber Dank wiſſen muß man es dem Herrn 
Verf., daß er immer wieder für die Durchfüh— 
tung einer durchaus rationellen Waldertragsrege— 
lung auf den Plan tritt und uns ſo dem Zeit— 
punkt näher bringt, wo höchſte Wirtſchaftlichkeit 
das unbeſtritten anerkannte Prinzip auch der 
Forſtwirtſchaft ſein wird, und aus dieſem Grunde 
tıın die Lektüre der Schrift allen Forſtleuten ſo— 
wobl wie Waldbeſitzern und Politikern nicht 
dringend genug empfohlen werden. 

Dr. U. Müller. 


diezels Niederjagd. Prachtausgabe. Zehnte 
Auflage. Herausgegeben von Gu ſt a v 
Frhr. von Nordenflycht, Kgl. Preuß. 
Jorſtmeiſter zu Lödderitz. Mit 16 farbigen 
Jagdhundbildern nach Aquarellen von H. Sper— 
ling, 24 Vollbildern in Kunſtdruck und 314 
Textabbildungen. Berlin, 1909, Verlag von 
Paul Parey. Preis des ganzen Werkes, in 
Prachtband gebunden, 20 Mk. 
Eine neue Auflage — die zehnte — der Pa— 

reichen Ausgabe von „Diezels Niederjagd“ be: 

ginnt ſoeben in 18 Lieferungen zu je 1 Mk. zu 


erſcheinen. Die Lieferungen ſollen im Zeitraume 
von je 14 Tagen aufeinander folgen, ſodaß das 
Werk bis zum Herbſte vollſtändig vorliegen wird. 

Auch die neueſte Bearbeitung dieſes klaſſiſchen 
Werkes der deutſchen Jagdliteratur iſt von dem 
Herausgeber der letzten Auflagen, dem Kgl. 
Forſtmeiſter Freiherrn von Nordenflycht, beſorgt 
worden, mit Ausnahme des Kapitels „Jagdwaf— 
fen und Schießkunde“, das infolge der ſchnell 
fortſchreitenden Waffentechnik wiederum von Kon— 
rad Eilers in Roſtock einer völligen Umarbeitung 
unterzogen werden mußte. Die Illuſtrierung des 
Werkes iſt gleichfalls in den Händen der bewähr— 
ten Meiſter Karl Wagner und Otto Vollrath ge— 
blieben, und ſo iſt denn zu erwarten, daß die 
neue Auflage, zeitgemäß abgeändert und ergänzt, 
ſich den früheren Auflagen des „Diezel“ eben— 
bürtig an die Seite ſtellen und neuen Jüngern 
Dianens die beſte Anleitung zum edlen Waidwerk 
geben wird, wie der alte Diezel ein „Lehrmei— 
ſter ganzer Generationen“ geweſen iſt. 

Wir behalten uns vor, den Leſern dieſer 
Zeitſchrift ab und zu von dem Fortſchreiten des 
Werkes eine kurze Notiz zu geben. We. 


Mitteilungen der Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey, Verlag für Landwirtſchaft, 


Gartenbau und Forſtweſen, Berlin SW., 
Hedemannſtraße 10, Nr. 13: Erſcheinungen 


des Jahres 1908. 

Auf das Erſcheinen der Nr. 13 der Parey'⸗ 
ſchen „Mitteilungen“ ſei mit dem Bemerken auf— 
merkſam gemacht, daß jede Nummer um ſonſt 
und portofrei an jeden verſandt wird, der 
der Verlagsbuchhandlung den Wunſch ausſpricht, 
die „Mitteilungen“ zu empfangen. 


Natur⸗ Urkunden. Biologiſch erläuterte, photo- 
graphiſche Aufnahmen frei lebender Tiere und 
Pflanzen. Von Georg E. F. Schulz. 
Verlag von Paul Parey in Berlin. Preis 
jedes Heftes 1 Mk. 

Die Hoffnung des Verlegers, daß die „Natur 
Urkunden“ eine gute Aufnahme finden möchten. 
ſcheint in Erfüllung gegangen zu ſein, denn ſeit 
dem Erſcheinen der erſten vier Hefte ſind nun 
weitere vier Hefte herausgegeben worden; die 
Vorausſetzung für den weiteren Ausbau des 
Unternehmens war alſo wohl gegeben. 

Man kann ſich darüber nur aufrichtig freuen. 
denn auch die Hefte 5—8 enthalten wie die erſten 
lauter künſtleriſch ausgeführte, hervorragend 
ſcharfe und ſchöne Photographien, und wir find 
überzeugt, daß das Werk ſich mit dem Erſcheinen 
jedes neuen Heftes weitere Freunde erwerben 
wird. 
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Wie bereits auf S. 330 des vorigen Jahr⸗ 
gangs angekündigt, behandelt: 
Heſt 5: Vögel — zweite Reihe; 
6: Frühlings⸗-Pflanzen; 
7: Inſekten — erſte Reihe; 
„ 8: Alpenpflanzen — erſte Reihe. 

Heft 5 enthält 20 Tafeln nebſt erläuterndem 
Text über den Eisvogel, die Raubſeeſchwalbe, 
den weißen Storch, den Bluthänfling und den 
Halsbandregenpfeifer. 

Heft 6 behandelt folgende charakteriſtiſche 
Unterpflanzen des deutſchen Laubwaldes: Schnee— 
glöckchen, Himmelsſchlüſſel, gemeiner Sauerklee, 
behaarte Hainſimſe, Frühlings-Hainſimſe, weiße 
und gelbe Anemone, Scharbockskraut, Leberblüm— 
chen, wohlriechendes Veilchen, Waldveilchen, rau— 
hes Veilchen, Frühlings-Platterbſe, Waldmeiſter, 
großblumige Miere, einblütiges Wintergrün, 
Wieſen-Goldſtern, Maiblume, Weißwurz, Haſel— 
nuß und Salweide. 

Im Heft 7 ſind in Wort und Bild dargeſteilt: 
Großer Kohlweißling, Rüben- oder Rapsweiß— 
ling, Admiral, Lindenſchwärmer, Nonne, Wid— 
derchen oder Blutströpfchen, Weſpe, Schlamm— 
fliege, blaue Libelle, Köcherfliege und weſpenlei— 
bige Radnetzſpinne. 

Von charakteriſtiſchen Alpenpflanzen find 
ſchließlich im Heft 8 photographiſch wiederge— 
geben und beſchrieben: Edelweiß, Alpenaſter, 
Brändli, immergrüner und bläulich-grüner Stein⸗ 
brech, ausgeſchnittener und bayriſcher Enzian, 
glänzendes Fingerkraut, ſtengelloſes Leimkraut, 
netzadrige und quendelblättrige Weide, Berg: 
Wohlverleih, bärtige Glockenblume, kriechendes 
Gipskraut, Scheuchzers Wollgras, zottiges Ha— 
bichtskraut, gelber Alpenmohn, 


0 


lebendgebärender 


Knöterich, Silberwurz, Alpenklee und Fahnen⸗ 


wicke. 


beſtimmung nach Mittelhöhen (Höhen⸗ 

Ertragskurven) für Tanne, Fichte. Forche, 

Buche und Eiche von Dr. Julius Eber— 

hard, Kgl. Württ. Oberförſter in Langen— 

brand. Zweite Auflage. Selbſtverlag des Verf. 

1909. 

Dieſe im Julihefte 1902, S. 233 von dem 
Herrn Verfaſſer ſelbſt angekündigten Kurventafeln 
find inzwiſchen (ek. Juniheft 1904, S. 219) in 
Württemberg amtlich eingeführt und auch ander— 
wärts als brauchbar und nützlich erkannt worden. 
Die nunmehr nötig gewordene neue Auflage 
bringt die gut ausgeſtatteten Kurventafeln ſelbſt 


diejenigen von 100 bis 120 und für Eiche die 
von 120 bis 150 Jahren. Dabei macht der Ber: 
faſſer darauf aufmerkſam, daß Fichte und Tanne 
annähernd den doppelten Haubarbeitsdurchſchnitts⸗ 
zuwachs der drei anderen Holzarten aufweiſen, 
und knüpft daran einen Modus der Berechnung 
der Flächenanteile, welche in Miſchbeſtänden den 
einzelnen Holzarten zukommen, wenn deren Holz— 
ma en getrennt aufgenommen find. 

Die Eberhard'ſchen Tafeln verdienen überall 
da, wo wie in Württemberg der Derbholzetat 
maßgebend iſt, als ein höchſt brauchbares Hilfs— 
mittel der Forſtabſchätzung willkommen N 
und vielfach benutzt zu werden. 


Die Jagdordnung vom 15. Juli 1907. 
Ausführlicher Kommentar mit Pachtbedingun— 
gen und Pachtverträgen, Abſchußbedingungen, 
Jagdgeſellſchafts ſatzungen, Jagdbetriebsord⸗ 
nungen u. a. m. Von Syndikus Joſef 


Bauer. Neudamm, 1909. Verlag von J. 
Neumann. Preis: geheftet 8 Mk., gebunden 
9 Mk. 


Die vorliegende Arbeit iſt als der erſte 
Band der IV. umgearbeiteten Auflage des be⸗ 
kannten Werkes: „Die Jagdgeſetze Preußens von 
Joſ. Bauer“ erſchienen. 

Im Vorworte weiſt Verfaſſer mit Recht dar⸗ 
auf hin, daß der neuen preuß. Jagdordnung vor 
allem die Einheitlichkeit und der große geſetz⸗ 
geberiſche Zug fehle. Es kann gar nicht oft ge— 
nug darauf hingewieſen werden, daß es als ein 
großer Fehler betrachtet werden muß, daß die 
Jagdordnung in der Provinz Hannover über: 
haupt nicht gilt, und daß für das ehemalige Kur— 
fürſtentum Heſſen noch verſchiedene frühere Be— 
ſtimmungen in Geltung geblieben ſind. Hierzu 


| lag nicht die geringſte Veranlaſſung vor, und 
Tafeln zur Bonitierung und Ertrags⸗ 


unverändert und nur durch Hinzufügung je einer 
Zuwachsprozentkurve bereichert. Außerdem iſt eine 


Zuſammenſtellung der Durchſchnittszuwachſe bei— 
gegeben. Dieſe umfaßt für Fichte die Umtriebe 
von 90 bis 100, für Tanne, Kiefer und Buche 


man wird mit allen Kräften dahin ſtreben müſſen 
die Ausnahmen ſo bald wie möglich zu beſeiti— 
gen. Seite 24 beſpricht Bauer die rechtliche Ziel: 
lung des Wildes im Wildparke und weiſt auf 
Abhandlungen von Stelling in der deutſchen 
Jur. Zeitg. 1907, S. 182 u. Ebner in der deut 
ſchen Jäger-Zeitung 1906, S. 229 hin. Hierzu 
lei zur Richtigſtellung bemerkt, daß nicht Ebner. 
ſondern der Regierungs- und Forſtrat Eberts 
Caſſel der Verfaſſer der letztgenannten Abhand— 
ung iſt. Ferner ſei auf ein Urteil des Reichsge⸗ 
richts vom 26. November 1908 verwieſen, wel: 
ches ausführt, daß der geſamte Wildſtand einer 
räumlich abgegrenzten Fläche dadurch, daß ihm 
die Möglichkeit des Entweichens von dieſer, den! 
Herrſchaftswillen einer Perſon unterworfenen 
Fläche genommen wird, in den Beſitz und, ſo— 
weit deſſen Erlangung mit dem Erwerb des 
Eigentums verknüpft iſt, auch in das Eigen um 
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jener Perſon übergeht. Ob das Wild wirkſam 
auf der Fläche feſtgehalten iſt, das ſei unabhän⸗ 
gig zunächſt von deren Größe, nach der Gejamt- 
heit der die Einſchließung betreffenden Verhält— 
niſſe und der ſie bewirkenden Vorrichrungen zu 
beurteilen. 

Den neuen Verhältniſſen Rechnung tragend, 
iſt auf Seite 35 auch „die Jagd in der Luft vom 
Luftballon aus“ erwähnt worden. Ob die daſelbſt 
ausgeſprochene Anſicht zutrifft, daß dieſe frei iſt, 
wenn ſie in einer ſolchen Höhe vorgenommen 
wird, daß der Grundſtückseigentümer kein Inter— 
eſſe mehr an der Ausſchließung einer ſolchen hat, 
möge dahingeſtellt bleiben. 

Bauer iſt mit der Beſtimmung des 8 7 
der Jagdordnung, betr. die Waldenklaven nicht 
einverſtanden, während weite Kreiſe und m. E 
mit Recht, über die Aufnahme dieſer Beſtimmung 
ſehr befriedigt geweſen ſind, und das Fehlen der— 
ſelben in dem Regierungs-Entwurfe als einen 
aroßen Mangel empfunden haben. Gehören ſolche 
Waldenklaven nicht zur Jagd des Waldbeſitzers, 
dann iſt deſſen Wildſtand in hohem Maße gefähr- 
det. Daß die Jagdordnung die Eigenjagdbezirke 
möglichſt zu begünſtigen ſucht, halten wir für 
durchaus gerechtfertigt. Die Eigenjagdbezirke, vor 
allem die Staatswaldungen, ſind die Wildreſer— 
vate, aus denen ſich die angrenzenden gemein— 
ſchaftlichen Jagdbezirke immer wieder ergänzen. 
Bir verweiſen in dieſer Beziehung auf die dies— 
jährigen Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes. 
Es wurde faſt von allen Fraktionen des Abge— 
ordnetenhauſes übereinſtimmend anerkannt, daß 


Preußen ſeine günſtigen Wildverhältniſſe lediglich 
dem Umſtande zu verdanken habe, daß die gro— 
ßen Privatwaldbeſitzer und vor allem der Staat 
in ſeinen Waldungen dem Wilde eine angemeſ— 
ſene Schonung und Pflege zuteil werden laſſen, 
und daß die Gemeinden nur aus dieſem Grunde 
immer wieder die großen Jagdpachterträge erziel— 
ten. Gehören die Waldenklaven nicht zum Jagdbe— 
zirke des Waldbeſitzers, dann iſt deſſen ganzer 
Wildbeſtand in hohem Maße gefährdet, wenn der 
Pächter des angrenzenden gemeinſchaftlichen Jagd— 
bezirks ein Schießer iſt. Im übrigen iſt die Bau— 
er'ſche Bearbeitung der Jagdordnung zweifellos 
von allen uns bekannten die eingehendſte und er- 
ſchöpfendſte. Bei der Fülle des Stoffes hat Ber: 
faſſer es für zweckmäßig gehalten, ſein rühmlichſt 
bekanntes Werk in zwei Bänden erſcheinen zu 
laſſen, von denen der vorliegende erſte nur die 
Jagdordnung behandelt, während der noch aus— 
ſtehende zweite Band das Jagdſtrafrecht mit dem 
Waffengebrauchsgeſetz, die Jagdordnungen für 
Hannover und Hohenzollern, das Recht auf Tö— 
tung wildernder Hunde und Katzen, das Recht 
auf abgeworfene Geweihſtangen uſw. enthalten 
wird. 

Um den Käufern des erſten Teiles bis zum 
Erſcheinen des zweiten Teiles einen Erſatz des— 
ſelben zu verſchaffen, hat die Verlagsbuchhand— 
lung den Ladenpreis der erſten Auflage, in wel— 
cher dieſe Materien enthalten ſind, von 10 Mk. 
auf 3.50 Mk. für das gebundene Buch herab— 
geſetzt. Einer beſonderen Empfehlung bedarf das 
rühmlichſt bekannte Werk nicht mehr. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes über den 
Forſt⸗Etat. 


Die Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes 
über den Forſt-Etat geſtalteten ſich in dieſem 
Jahre etwas umfangreicher und intereſſanter wie 
in den früheren Jahren. Zunächſt bemängelte der 
Abgeordneter Büchte mann (freiſ. V. P.) 
den Anſchlag der Einnahmen aus 


dem Holze auf 106 Millionen, während ſich 


der Durchſchnitt der Einnahme der beiden letzten 
Funktions jahre auf 113 Millionen berechne, und 
ſpricht den Wunſch aus, daß die Unterlagen für 
den Forſtetat in Zukunft etwas ergiebiger ausge— 
Nattet werden möchten, damit man in der Lage 
ſei, die Richtigkeit der Anſätze zu prüfen. Ferner 
wänſcht er eine genauere Ueberſicht über die 
Verteilung von Nutz- und Brenn— 
1909 


holz. Auch mit dem preußiſchen Forftein- 
richtungsweſen iſt er nicht zufrieden und 
weiſt auf das Königreich Sachſen hin, wo man 
in dieſer Beziehung Preußen weit voraus ſei, 
und auch weit höhere Erträge aus den Forſten 
erziele. Dort würden die Betriebspläne von einer 
beſonders hierzu geſchaffenen Stelle mit geſchultem 
Perſonal aufgeſtellt, ſolche Forſteinrichtungsan— 
ſtalten müßten auch in Preußen eingerichtet 
werden. 


Mit den neuen Vorſchriften über 
die Ausbildung für den preuß. 
Forſtverwaltungsdienſt iſt Redner 
ebenfalls nicht ganz einverſtanden, ſpricht aber 
ſeine Freude darüber aus, daß das Inſtitut 
der reitenden Feldjäger, die ein Ab— 
geordneter einmal „die geborenen Forſträte“ ge— 
nannt habe, endlich vom Reichstage zu Grabe ge— 
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tragen werde. “*) Schließlich wünſcht Büchtemann 
noch, daß der Holzverkauf dem jetzigen 
Wirtſchaftsleben mehr angepaßt werden möge. 

Oberlandforſtmeiſter Weſener 
rechtfertigt die im Etat mit 106 Millionen ver- 
anſchlagte Einnahme aus dem Holze, 
und bemerkt, daß die Einrichtungen im König— 
reich Sachſen für Preußen nicht maßgebend ſein 
könnten. Der ſächſiſche Staatswald ſei nicht ein⸗ 
mal jo umfangreich wie der des Regierungsbe— 
zirks Potsdam. Außerdem liege Sachſen mitten 
in der Induſtriegegend und habe beſſeren Boden 
und beſſeren Holzwuchs wie Preußen. Endlich 
weiſt der Oberlandforſtmeiſter darauf hin, daß 
kürzlich eine neue Anleitung zur Ausführung der 
Forſteinrichtungsarbeiten in Preußen erlaſſen 
worden ſei. 

Abgeordneter Macco (nat. Lib.) wünſcht 
eine Aenderung der Holzverkaufs⸗ 
bedingungen, nach denen jetzt der Käufer 
kein Recht auf irgend einen Erſatz für Mängel 
am Holze habe, die ſich nach dem Kaufe zeigten, 
und verlangt Maßnahmen zur Verhütung von 
Wildſchaden durch Rotwild. 

Die Abgeordneten Buſch (Zentr.), Rio ſe⸗ 
now (freiſ. V. P.) und Dr. Müller ⸗Sa⸗ 
gan (freiſ. V. P.) führen Beſchwerde dar— 
über, daß die preuß. Forſtverwaltung 
ihre Nutzholzverkäufe nicht in der 
Tagespreſſe, ſondern nur in einem 
Fachblatt, dem Holzmarkte, in ſe— 
riere. 

Oberlandforſtmeiſter Weſener 
bemerkt bezüglich der Bekanntmachung 
der Holzverkäußfe, daß mit dem in Ber: 
lin erſcheinenden „Holzmarkt“ das Abkommen ge— 
troffen ſei, ohne Entſchädigung alle Bekannt— 
machungen von Handelsholzverkäufen in ſeinen 
Spalten zu veröffentlichen. Bei dieſem Verfahren 
ſpare die preuß. Forſtverwaltung jährlich zirka 
60 000 Mk. Dem „Holzmarkt“ ſei vorgeſchrieben, 
an alle Holzkäufer das Blatt unentgeltlich zu ſen— 
den. Die kleineren Holzverkäufe würden nach wie 
vor in den Lokalblättern veröffentlicht. 

Abgeordneter Dr. von Heydebrand 
und der Laſa (konſ.) macht darauf auf— 
merkſam, daß die Waldfläche in Preu— 
ßen immer mehr abnehme und man 
Maßnahmen gegen die fortſchrei⸗ 
tende Entwaldung ergreifen müſſe. 

Abgeordneter Lüders (freifonf.) ſchließt 
ſich dieſem Wunſche an. Wenn die Beſitzer, ob 
Gemeinden oder Private, gezwungen werden 


) Der Reichstag hatte zwar in feiner Budgetkom— 
miſſion die Mittel für das Feldjägerkorps geſtrichen, das 
Plenum hat die Poſition aber wieder hergeſtellt. Die 
Freude des Abgeordneten Büchtemann war daher leider 
verfrüht. 


könnten, Oedländereien ꝛc. aus nationalen oder 
volkswirtſchaftlichen Gründen aufzuforſten, ſo 
würde dies in hohem Maße im allgemeinen In— 
tereſſe erwünſcht ſein. 

Beſonderes Intereſſe erregten die Verhand— 
lungen über die Jagd nutzung in den 
Staatsforſten. 

Abgeordneter Frhr. von Maltzahn 
(fon‘.) weiſt darauf hin, daß in der verſtärkten 
Budgetkommiſſion über die Verpachtung 
der fiskaliſchen Kagden eingehend ver: 
handelt worden ſei. Hierbei ſei von einer Seite be- 
hauptet worden, man könne durch öffentliche Ver⸗ 
pachtung der Jagden jährlich 30 Millionen Mark 
gewinnen. Man könne durchſchnittlich auf einen 
Ertrag von 13 Mk. pro ha rechnen. Seitens des 
Oberlandforſtmeiſters ſei hingegen erklärt wor: 
den, daß nach den Erfahrungen, die andere Bun— 
desſtaaten mit der Verpachtung fiskaliſcher Jag— 
den gemacht hätten, auf einen ſolchen Ertrag 
unter keinen Umſtänden zu rechnen ſei. Wenn die 
geſamte Fläche forſtfiskaliſcher Waldungen von 
2,9 Millionen ha zugrunde gelegt würde, könne 
nach dem Verhältnis der preußiſchen Wälder, des 
Wildreichtums derſelben und der Bodenart wohl 
kaum ein höheres Ergebnis als 25 Pf. pro ha er⸗ 
zielt werden, ſomit im Ganzen ein Betrag von 
rund. 725 000 Mk. Dieſer mäßige Ertrag, der ſich 
aus der Verpachtung der fiskaliſchen Jagden er: 
gebe, ſtehe in gar keinem Verhältnis zu den un: 
geheueren Nachteilen, welche aus der Ver— 
pachtung der Jagden entſtehen würden. Die Nach— 
teile wären die, daß fremde Perſonen, die Päch⸗ 
ter, ſich in die Waldungen eindrängten, und es 


ſei zu befürchten, daß, wenn das Verhältnis 


zwiſchen den Forſtbeamten und den Pächtern ein 
gutes wäre, daraus eine Demoraliſierung der 
Beamten erfolgen werde, wäre das Verhältnis 
aber ein ſchlechtes, fo würden die Unzuträglich⸗ 
keiten noch grözer ſein. Man nehme auch dem 
Oberförſter, wenn die Jagden verpachtet würden, 
die Freude an ſeinem Beruf. Außerdem ſei zu 
befürchten, daß eine große Ausrottung des Wild: 
ſtandes erfolge und dieſe Ausrottung des Wild: 
ſtandes, ſowie die Konkurrenz der fiskaliſchen 
Pachtungen würde ein Zurückgehen der Pachter: 
träge der Gemeindejagden zur Folge haben. Es 
empfehle ſich aber, die alten Taxen, welche im 
Jahre 1875 zum letzten Male geändert worden 
ſeien, gemäß den veränderten Wildpreiſen einer 
Reviſion zu unterziehen. 

Hierbei ſei zu bemerken, daß die Nutzung der 
forſtfiskaliſchen Jagden nach zweierlei Richtung 
erfolge. Zunächſt handele es ſich um die Nutzung 
der Hochwildjagd einſchl. Rehjagd, und da habe 
der Oberförſter die Adminiſtration gegen eine 
gewiſſe Wildprettaxe; ferner handele es ſich um 
die Verpachtung der Niederjagd, zu der außer 
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dem Hochwild und den Rehen alle anderen jagd— 
baren Tiere gehörten. Dieſe Jagd werde den 
Oberförſtern nach dem Ertrage der letzten drei 
Jahre verpachtet. Bisher ſeien die Pachten für 
die Niederjagd und die Taxen für das Rot- und 
Rehwild derart angeſetzt geweſen, daß die Ober— 
förſter imſtande geweſen ſeien, auch noch die ſon— 
ſtigen Unkoſten, welche der Betrieb und die Ver— 
waltung mit ſich bringen, aus dem Ueberſchuß zu 
decken. 

In der Kommiſſion ſei von einer Seite dar— 
auf hingewieſen worden, daß es wünſchenswert 
wäre, dieſe Differenz zwiſchen dem Pachtpreis 
und den Taxpreiſen auf der einen und den Un— 
loſten der Oberförſter auf der anderen Seite, 
nicht noch zu verringern, da zu befürchten ſei, 
daß durch Verringerung der Differenz, den Ober— 
förſtern zu wenig Mittel verblieben, um den 
Jagdbetrieb und die Anpachtung von Schutzjag— 
den zu beſtreiten. Von anderer Seite ſei ausge— 
führt worden, daß dieſe Differenz auch nicht zu 
groß ſein dürfe, da den Oberförſtern keine Neben— 
einnahmen aus der Jagd erwachſen ſollten. Faſt 
algemein ſei man in der Kommiſſion der Anſicht 
geweſen, daß eine große Nebeneinnahme den Forſt— 
beamten aus der Jagd nicht erwachſen ſolle, da— 
gegen ſei man auch der Anſicht geweſen, daß 
eine große Ausgabe mit der Ausübung, mit dem 
Betriebe, mit dem Schutze und mit der Verwal— 
tung der Jagd verbunden ſei, eine Ausgabe, die 
den Privatſäckel des Oberförſters nicht belaſten, 
und ihm die Freude an der Jagd und damit die 
Freude an ſeinem Berufe nicht nehmen dürfe. 
Eine Erhöhung der Taxen für die Wildpretpreife 
und eine Erhöhung der Jagdpachterträge mit die— 
ſem Erfolge müſſe vermieden werden. 

Abgeordneter Büchte mann (freiſ. V. P.) 
meint, nachdem die Oberförſter im Gehalt mit den 
Regierungsräten ꝛc. gleichgeſtellt worden ſeien, ſei 
eine Bevorzugung durch Nebeneinnahmen nicht 
mehr gerechtfertigt. Anderſeits gäbe es Fälle, in 
denen der Oberförſter durch die Adminiſtration 
der Jagd mehr Ausgaben als Einnahmen habe. 
Auch das müſſe vermieden werden. Es ſei am 
beſten, wenn man zur reinen Adminiſtration*) 
übergehe und Einnahmen und Ausgaben auf den 
Tlaatsſäckel übernehme, jo daß der Oberförſter 
die Freude an der Jagd ſelbſt, das heißt am Ab— 
ſchuſſe des Wildes habe, daß er aber pekuniär 
bei den Einnahmen und Ausgaben nicht mehr 
beteiligt ſei. Jedenfalls gäbe es auch Fälle, in 
denen zugunſten des Staatsfiskus die Forſten 
verpachtet werden könnten, ohne daß die Freude 
der Oberförſter an der Jagd auſhöre. Er ver— 
weiſe auf das Beiſpiel der Stadt Görlitz, die 
ihre Wald⸗ und Jagdbezirke in drei Bezirke ge— 


) Iſt inzwiſchen auch geſchehen. Wir werden bier: 
uber denmächſt berichten. 


teilt habe. Zwiſchen dieſe verpachteten Bezirke 
ſeien Schonbezirke gelegt, in denen den Oberför— 
ſtern die Jagd zuſtehe. Er glaube, daß man bei 
ganz großen Staatsforſten ebenſo verfahren 
könne, ohne irgendwie dem Oberförſter zu nahe 
zu treten. Man ſolle auch bezüglich der Verpach— 
tung der Jagd in den Staatsforſten den Mittel: 
weg wählen, die kleinen Forſten den Oberförſtern 
zum Abſchuß in Regie überlaſſen, dagegen bei 
den großen Staatskomplexen Jagdbezirke abteilen 
und dieſe verpachten, Schonbezirke dazwiſchen— 
legen und dieſe den Oberförſtern zum Abſchuß 
in Regie reſervieren. 

Abgeordneter von Kloeden (fraktionslos) 
führt Klage über Wildſchaden, der durch Heraus— 
treten des Rotwildes aus den St⸗aatsforſten ver— 
anlaßt werde. Durch Verpachtung der Jagden 
lönnten nach Anſicht der Landleute in ſeinem 
Wahlbezirke dem Staate beträchtliche Zuſchüſſe 
zugeführt und der Wildſchaden vermindert wer— 
den. Er wundere ſich über die niedrigen Anſätze 
aus der ſiskaliſchen Jagdverpachtung. 

Abgeordneter Borgmann (Sozialdemo— 
krat) weiſt die Befürchtung als unbegründet zu— 
rück, daß die Jagd bei Verpachtung vollſtändig 
ausgeſchoſſen werde, da ja den Pächtern der Ab— 
ſchuß vorgeſchrieben werden könne. Man dürfe 
nicht nur an die Oberſörſter, ſondern müſſe auch 
an die Förſter denken, die mit dem jetzigen Zu— 
ſtande nicht zufrieden ſeien. Ein Förſter habe ihm 
geſchrieben, der wahre Grund, weshalb die Re— 
gierung gegen die Verpachtung ſei, ſei der, daß 
die höheren Forſt- und Verwaltungsbeamten die 
Jagd für ſich behalten wollten, um auf Koſten 
des Staates ihren Jagdſport zu betreiben. Der 
Förſter habe nicht den geringſten Anteil an der 
Jagd, habe aber die Verpflichtung, ſich von Wild— 
dieben totſchießen zu laſſen. In den Hochwilds— 
revieren werde die Jagd für den Förſter zur 
Qual. Komme irgend ein höherer Forſtbeamter 
zur Pirſche, dann müßten die Beamten abends 
und morgens das Wild verhören, dann den gan— 
zen Schutzbezirk abſpüren ꝛc. und den Tag über 
Treiberdienſte leiſten. Der Wunſch aller preuß. 
Förſter gehe daher dahin, dieſe durch nichts ge— 
rechtiertigten Reſerva rechte der hohen Forſt- und 
Verwaltungsbeamten zu beſeitigen und die vie— 
len Millionen, welche der Staat bisher lediglich 
dem Jagdvergnügen der höheren Beamten ge— 
opfert habe, voll und ganz der Staatskaſſe zuzu— 
führen. Schließlich beantragt der Redner, in Zu— 
kunft die Jagden in den Staatsforſten ebenſo zu 
verpachten, wie es in anderen Staaten der Fall 
jei. 

Abgeordneter von Stockhauſen k(konſ.) 
wünſcht namens der konſervativen Fraktion, daß 
die Jagdpachtverträge und Wildprettaxen ſo be— 
meſſen würden, daß ſie unter Zugrundelegung der 
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tatſächlichen Verwertungspreiſe dem Vorteil, den 
die Beamten durch denſelben hätten, im großen 
und ganzen entſprächen, ſo daß der Einwand 
nicht mehr erhoben werden könne, daß ihnen aus 
dem adminiſtrativen Betreiben der Jagd oder aus 
der Jagdpacht eine Nebeneinnahme erwachſe. Die 
Bewertung der Jagden, wie ſie durch die öffent— 
lichen Verpachtungen in die Erſcheinung trete, 
liege nicht etwa allein in dem Marktwerte des 
abgeſchoſſenen Wildes, ſondern in dem beſonde— 
ren ſportlichen Intereſſe, das verſchiedene Kreiſe 
an der Jagd hätten. Der Genuß eines ſolchen 
idealen Vergnügens, den die Forſtverwalter bis— 
her neben dem behaupteten materiellen Genuß ge— 
habt hätten, ſei denſelben zu belaſſen. Einer bu— 
reaukratiſchen Verödung, die der Staatsverwal— 
tung immer vorgeworfen werde, beuge man bei 
der Forſtverwaltung am beſten dadurch vor, daß 
man bei den Forſtbeamten die Freudigkeit des Be— 
rufs ſtärke, daß man ihnen das Vergnügen der 
Jagd, ohne materiellen Vorteil, belaſſe. Uebri— 
gens glaube er nicht, daß durch die Verpachtung 
der Jagden dem Staate erheblich größere Sum— 
men zugeführt werden könnten, als dies durch die 
zur Zeit übliche Art der Verwertung der Jagd 
der Fall ſei. Durch die Verpachtung der ſiskali— 
ſchen Jagden werde ein derartiger Druck auf den 
Preis aller Jagdpachten ausgeübt, daß keines— 
wegs große Erträge herauskommen, außerdem 
aber die Preiſe der Gemeindejagden ſehr leiden 
würden. Auch die Frage des Wildſchadens werde 
viel beer gelöſt werden auf dem Wege der ad— 
miniſtrativen Verwaltung der Jagd als auf dem 
Wege der Verpachtung, namentlich ſo weit die 
Hochwild⸗ und Rehjagd in Frage komme. In 
letzterem Falle werde entweder das Wild in über— 
mäßiger Weiſe abgeſchoſſen zum Schaden des 
Nationalvermögens, oder aber das Wild werde 
übermäßig gehegt und hierdurch das Intereſſe 
der angrenzenden Gemeinden geſchädigt werden. 
Werde die Jagd adminiſtriert, ſo wiſſe man aus 
Erfahrung, daß die Regierung alle Wünſche er— 
fülle, die auf einen Abſchuß übermäßigen Wild— 
ſtandes hinzielten. Aus allen dieſen Gründen 
wünſche ſeine (die konſervative) Partei „eine völ— 
lig angemeſſene Entſchädigung für die zum Ab— 
ſchuß gelangten Wildarten an die Staatskaſſe 
und eine angemeſſene Normierung der Pacht— 
ſummen, die für die niedere Jagd von den Re— 
vierverwaltern zu entrichten ſeien. Im übrigen 
aber ſei letzteren die Ausübung der Jagd zu be— 
laſſen“. 


Miniſter von Arnim ſpricht Sich aufs 
allerentſchiedenſte gegen die öffentliche Verpach— 
tung der fiskaliſchen Jagden an Private aus. Es 
ſei bereits bemerkt worden, daß gegenwärtig die 
niedere Jagd an die Oberförſter verpachtet wor— 
den ſei, während die höhere Jagd adminiſtriert 


werde. In den adminiſtrierten Jagden werde das 
Wild von den Oberſörſtern zu einem beſtimmten 
Preiſe übernommen und dann von ihnen ver— 
wertet. Dieſe Sätze ſeien ſchon alt, ſie ſtammten 
aus dem Jahre 1875. Eine Reviſion derſelben 
ſei daher geboten. Es werde aber dabei ſo zu 
verfahren ſein, daß die Unkoſten der Oberförſter 
voll herauskämen und dieſe bei der Uebernahme 
des Wildes keinen Schaden litten. Daß bei einer 
öffentlichen Verpachtung der fiskaliſchen Jagden 
ein höherer Satz als jetzt bei der Adminiſtration 
herauskomme, ſei richtig, dieſer Satz werde aber 
nicht ſo hoch ſein, daß er ein Argument für die 
Nachteile bilden würde, die man dabei mit in 
Kauf nehmen müſſe. 


Es ſeien verpachtet die Jagden in Elſaß— 
Lothringen durchſchnittlich für 1,10 Mk. pro ha, 
in Baden für 56 Pf., in Bayern öſtlich vom 
Rhein mit 22 Pf., weſtlich vom Rhein mit 
82 Pf. und in Heſſen mit 70 Pf. Solche Preiſe 
könnten in Preußen, wo die meiſten Waldungen 
im Oſten lägen, auch nicht annähernd erzielt wer— 
den; die in der Budgetkommiſſion als wahr— 
ſcheinlicher Ertrag angegebenen Zahlen, nämlich 
etwa 800 000 Mk. bis höchſtens eine Million Mk., 
das ſind 25—30 Pf. pro ha, ſeien reichlich hoch 
gerechnet. In Baden ſei die Erfahrung gemacht 
worden, daß anfangs die verpachteten Jagden 
ſehr ſtark gehegt worden ſeien, fo daß der Wild— 
ſtand übermäßig zugenommen und außerordent— 
liche Schädigungen der Forſten herbeigeführt 
habe, daß aber ſpäter, wenn die Pacht zu Ende 
ginge, nach Möglichkeit alles vom Pächter totge— 
ſchoſſen worden wäre. Baden habe ſich daher ver— 
anlaßt geſehen, neuerdings die Jagden wieder in 
eigene Adminiſtration zu nehmen. Dieſelbe Er— 
fahrung würden wir auch wohl machen. Wenn 
gejagt worden ſei: man könne ja beſtimmte Ab: 
ſchüſſe vorſchreiben, fo werde die Kontrolle hier: 
über äußerſt ſchwierig ſein und zu den unange— 
nehmſten Zuſammenſtößen mit den Forſtbeamten 
führen. Außerdem komme das Intereſſe der Ge 
meinden als beſonders wichtiges Moment in 
Frage. Dieſe zögen jetzt aus ihren Jagdverpach⸗ 
tungen verhältnismäßig gute Erträge. Wenn der 
Staat aber mit dem ganzen oder auch nur mit 
einem Teile ſeines Forſtbeſitzes auf dem Jagd— 
pachtmarkt erſcheine, dann würde dies natüllich 
eine ganz erhebliche Entwertung aller Gemeinde— 
jagden herbeiführen. Auch auf das Forſtperſonal 
würde dies ungünſtig einwirken. Der gute Eriat 
der unteren, mittleren und höheren Beamten, der 
Zudrang zu dieſer Karriere, der uns heute in den 
Stand ſetze, die allerbeſten Kräfte auszuwählen, 
würde aufhören, wenn der Reiz der Jagd weg— 
ſiele. Die Förſter würden in gleicher Weile dar 
unter leiden wie die Oberförſter. Daß die Fotſ— 
beamten ebenſo ihre Pflicht tun würden, wenn ſe 
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die Jagd nicht mehr hätten, ſei zweifellos, aber 
daß ein Forſtbeamter, der, jo lange er im Staats- 
dienſte ſtand, die Jagd habe ausüben können, 
ſehr niedergedrückt ſein würde, wenn ihm die 
Jagd genommen würde, brauche nicht beſonders 
betont zu werden. Man ſei auch dem Forſtperſonal 
einen gewiſſen Erſatz ſchuldig für die Entbeh— 
rungen, die ihnen ihr Amt auferlege. Ein über— 
wiegend großer Teil wohne vollſtändig abgetrennt 
von allen übrigen Menſchen, und dies bringe un— 
geheure wirtſchaftliche Erſchwerniſſe und Nach— 
teile mit ſich. Es verteure die Lebenshaltung, er— 
ſchwere die Kindererziehung, kurz es involviere 
eine Menge Nachteile, für die man doch den Be— 
amten das einzige Vergnügen, das fie hätten, die 
Jagd, wohl gönnen könne. Aber vor allem habe 
die Verpachtung die ſchwerwiegenden Nachteile 
im Gefolge, die aus dem Verhältnis des Forſt— 
perſonals, beſonders der unteren zu dem Jagd— 
pächter erwüchſen. Entweder der Förſter ſtehe ſich 
gut mit dem Jagdpächter, bekomme Trinkgelder 
von ihm, ſei halb und halb in ſeinen Dienſten 
als Wildſchutzbeamter, ein Zuſtand, den wir 
wahrhaftig nicht wünſchen könnten, oder er zanke 
ch mit ihm und dann kämen eine Unmenge von 
Beſchwerden und Querelen. 

Aus allen dieſen Gründen liege eine Verpach— 
tung der Jagden nicht im Intereſſe der Staats— 
verwaltung. Die hiermit verbundenen Nachteile 
könnten den verhältnismäßig geringen Mehrer— 
trag nicht aufwiegen. 

Abgeordneter Wießdorff (nat. ⸗lib.) weiſt 
u. a. auch darauf hin, daß die Gemeinden durch 
eine Verpachtung der fiskaliſchen Jagden erheb— 
lich geſchädigt werden würden. Wenn man nur 
einen Teil der Jagden verpachten wolle, dann 
mise man die Oberförſter differenzieren, man 
müſſe ſie einteilen in ſolche mit und ſolche ohne 
Jagdberechtigung und dies würde zu großen Un— 
ſtimmigkeiten führen. 

Abgeordneter Fi ſch beck (freiſ. Volkspart.) 
wünſcht auch eine Reviſion der Wildprettaxen und 
gibt zur Erwägung, ob man nicht dazu über— 
geben wolle, den Oberförſtern den Abſchuß zu be— 
alten, aber im übrigen eine rein adminiſtrative 
Verrechnung einzuführen. Wenn er auch nichts da— 
geaen habe, daß in einem einzelnen Falle auch 
mal eine Königliche Jagd verpachtet werde, fo 
könne er aber im allgemeinen einen Vorteil darin 
nicht erblicken, wenn man allgemein zu einer Ver— 
pachtung der Staatsjagden übergehen würde. 

Abgeordneter Weißermel (konſ.) weiſt 
darauf hin, daß dem Oberförſter aus der Jagd 
auch Nebenausgaben erwüchſen durch Anpachtung 
von Schutzjagden, Anbau von Wildfutter ꝛe. 

Auch dieſe Summen kämen nicht nur den fis— 
kaliſchen, ſondern auch den angrenzenden Privat— 


53 


jagden zugute. Es empfehle ſich vielleicht im 
Intereſſe der Schonung des Wildes, Beſtimmun⸗ 
gen zu treffen, daß ein Fünftel oder ein Viertel 
des Revieres zeitweiſe gänzlich geſchont werde, 
und nur in einem gewiſſen Turnus bejagt wer: 
den dürfe. Im allgemeinen aber wünſche er, daß 
es bei den bisherigen Beſtimmungen verbleibe 
und daß, wenn Aenderungen eintreten ſollten, 
dieſe nicht übertrieben würden, denn die Jagd 
müſſe dem Walde erhalten werden, und es ſei trau— 
rig, wenn wir in Zukunft den Forſtbeamten be— 
grüßen müßten mit dem Worte: „Nutzholzheil!“ 


anſtatt mit dem guten alten Rufe: „Weidmanns— 
heil!“ 

Abgeordneter Frhr. von Maltzahn 
(konſ.) wünſcht, daß mehr Stellen für 


„Förſter ohne Revier“ in Ausſicht ge: 
nommen werden ſollten. 

Abgeordneter Bu ſch (Zentr.) regt an, in 
eine Reviſion einzutreten, ob nicht die Nut— 
zungsgelder für die Dienſtlän⸗ 
dereien der Förſter ermäßigt werden 


könnten. 
Abgeordneter Frhr. v. Wolff⸗Met⸗ 
ternich (Zentr.) bittet um Auf beſſe— 


rung der Forſtaufſeher und um an⸗ 
derweite Regelung der Schreibhilfe 
der Oberförſter. 

Abgeordneter Heine (nat.⸗lib.) klagt über 
Mangel an Entgegenkommen in der Gewährung 
von Beihilfen zum Wegbau den Ge: 
meinden gegenüber. 

Abgeordneter Gleim (nat.⸗lib.) regt die 
Ablöſung der Losholzberechti— 
gung in den ehemals kurheſſiſchen Landes— 
teilen an. 

Oberforſtmeiſter Weſener erklärt 
ſich bereit, in Verhandlungen über eine Ablöſung 
im Wege der Vereinbarung einzutreten. 

Abgeordneter Frhr. von Maltzahn 
(konſ.) beſpricht die Verkäufe von Tei⸗ 
len des Grune waldes bei Berlin und 
beantragt zu beſchließen: die Kgl. Staatsregie— 
rung zu erſuchen, bei Veräußerungen fiskaliſcher 
Grundſtücke zwiſchen Berlin und Potsdam die 
Ufer der Flüſſe und Seen vom Verkaufe auszu— 
ſchließen. Dieſem Antrage wurde in dem Abge— 
ordnetenhauſe zugeſtimmt. 

Schließlich wird noch ein Antrag der Budget— 
kommiſſion angenommen: „Die Kgl. Staatsregie— 
rung zu erſuchen, in Zukunft zu vermeiden, daß 
in der Begründung von Vorlagen über den Bau 
von Eiſenbahnen der Umſtand nicht kenntlich ge— 
macht wird, daß unter den zu Beiträgen und 
Hergabe von Grund und Boden verpflichteten 
Intereſſenten der Fiskus ſelbſt in Frage kommt.“ 

ö E. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


IX. Hanptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
in Düſſeldorf vom 7. bis 12. Sept. 1908. 
(36. Verſammlung deutſcher Forſtmänner.) 
(Schluß.) 

Zu dem ſtändigen Thema III: „Mitteilungen 
über Verſuche, Beobachtungen, Erfahrungen und 
wichtige Vorkommniſſe im Bereiche des Forſt— 
und Jagdweſens“ war angemeldet ein Vortrag 


des Geheimen Regierungsrates Vorſter, Düſſel⸗ 


dorf: „Die Tätigkeit der Provinzial-Feuer-Ver⸗ 
ſicherung der Rheinprovinz auf dem Gebiete der 
Waldbrandverſicherung“. 


Redner bezeichnet die Waldbrandverſicherung 
als eine ſehr ſchwierige Sache, als eine der 
ſchwierigſten auf dem Gebiete der Verſicherung. 
Die rheiniſche Provinzial-Feuer⸗ Verſicherungs⸗ 
anſtalt habe die Waldbrandverſicherung in die 
Wege geleitet, lediglich aus gemeinnützigen 
Gründen. 


Die ganze Frage ſteht und fällt mit der 
Frage der Beleihung der Beſtände. Die Wald— 
beſitzer haben immer darüber geklagt, daß es 
ihnen unmöglich ſei, den Holzbeſtand beliehen zu 
bekommen. So kam es, daß große Waldungen der 
Devaſtation anheimfielen, weil es nicht möglich 
war, die Holzbeſtände zu beleihen und die Be— 
fitzer bei ungünſtiger Vermögenslage gezwungen 
waren, ſie zu e ſtatt ſie zu pflegen und 
zu erhalten. 


Privatkreditinſtitute haben ſich bisher gewei— 
gert, Holzbeſtände zu beleihen wegen der Schwie— 
rigkeit der Kontrolle. Jetzt gehen die Landwirt- 
ſchaftskammern dazu über, Beſtände zu beleihen, 
aber unter der Vorausſetzung, daß die Beſtände 
gegen Feuer verſichert werden. Die Landesbank 
der Rheinprovinz verſichert nun auch Waldbe— 
ſtände unter zwei Vorausſetzungen. Einmal muß 
Gewähr geleiſtet werden für fachmänniſche Be— 
wirtſchaftung der Beſtände, dann müſſen die Be— 
ſtände gegen Feuer verſichert werden, und zwar 
durch das Inſtitut, das unter der Garantie der 
Rheinprovinz ſteht. 


Privat⸗-Feuerverſicherungsgeſellſchaften befallen 
ſich nicht mit Waldbrandverſicherung, nur öffent— 
liche Feuer-Verſicherungen aus gemeinnützigen 
Rückſichten. Von den Privatgeſellſchaften iſt es 
nur die München-Gladbacher, die ſich der Wald— 
verſicherung gewidmet hat. 

Die Frage, ob ein Intereſſe für die Verſiche— 
rung vorliegt, muß bejaht werden. Die Schädi— 
gung des Waldes durch Feuer iſt in den letzten 


Dezennien ſtets geſtiegen, was ſich ſchon aus dem 
Zunehmen der Eiſenbahnen einer- und dem des 
Nadelholzes andererſeits erklärt. Die Zahlen der 
Statiſtik beweiſen deutlich, daß das Bedürfnis 
nach Waldbrandverſicherung in hohem Maße vor⸗ 
handen iſt. 

Indes klagen die Waldbefiger über zu hohe 
Prämien und dann über große Weitläufigkeiten 
bei der Verſicherung. Dieſe Klagen ſind nicht 
ohne Berechtigung. Die München-Gladbacher Gie: 
ſellſchaft hat es verſucht, die Prämien möglichſt 
mäßig zu geſtalten, aber fie werden von den Wal: 
beſitzern immer noch als zu hoch bezeichnet. 

Es beſteht aber auch eine große Abneigung 
auf Seite der Verſicherungsgeſellſchaften. Die 
Waldbrandverſicherung iſt eine Sache, die ſchwer 
ergreifbar iſt in den Grundlagen. Der Brand: 
ſchadenwert ſchwankt außerordentlich in den ein 
zelnen Jahren. 

Aufgabe der Waldbrandverſicherung iſt, eine 
möglichſt große Fläche einzubeziehen, um die 
Prämien herabſetzen zu können. Die rheiniſche 
Provinzial⸗Feuer⸗Sozietät verſichert nun nicht 
die Kulturkoſten, ſondern den Beſtandswert. Ge: 
winn will man nicht erzielen, ſondern betrachtet 


die Verſicherung als eine gemeinnützige Arbeit. 


Es wird der Beſtandskoſtenwert ermittelt. 
Dieſe Berechnungsweiſe ſichert den vollen Erſatz 
der Produktionskoſten. Sind die Beſtände ſo weit 
herangewachſen, daß der gemeine Wert den 
Koſtenwert überſteigt, dann wird erſterer ermit- 
telt. Alle anderen Werte kommen für die Xer: 
ſicherung nicht in Betracht. Die Prämien werden 
möglichſt niedrig gehalten und werden umſo ge 
ringer, je größer die verſicherte Fläche wird. Es 
wird unterſchieden: reines Laubholz, gemiſchter 
Beſtand, reines Nadelholz, Hochwald, Nieder: 
wald. Als Verſicherungsdauer worden zehn 
Jahre vorausgeſetzt, für geringere Zeit erhöhen 
ſich die Prämien. Das Verfahren bei der Auf: 
nahme ſoll möglichſt einfach ſein, ebenſo die 
Brandſchadenregulierung. 

Seit einem Jahre widmet ſich die Provin— 
zial⸗ Feuer⸗Sozietät dieſem Zweig der Verde 
rung und hat in weiten Kreiſen Entgegenkommen 
gefunden. 

Es find 380 Verſicherungen mit 23 Millio⸗ 
nen Mk. für eine Fläche von 23 000 ha gewon⸗ 
nen. Auf 1 ha kommen alſo ca. 1000 Mk. Die 
Sache ſoll ſo weiter geführt werden; vielleicht 
werden ſich dann auch die anderen Provinzen 
damit befaſſen. 

Dr. Bertog, Forſtl. 
wirtſchaftskammer Berlin: 


Beirat der Land— 
Die Provinz Bran: 
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denburg könne als wald- und nadelholzreichſte 
Provinz als Typus des preußiſchen Oſtens gel- 
ten. Die Brandgefahr ſei dort ſehr groß. Man 
ſei auch dort der Verſicherung näher getreten. 
Allein die Waldbeſitzer verhielten ſich ablehnend; 
nur ſolche, die große Kulturflächen und ſolche, 
die einen Wald unter ſich hatten, für den ſie die 
Verantwortung trugen, wollten verſichern. 

Man könne jeder Gefahr auch vorbeugen durch 
Maßregeln wie Brandſchneiſen ꝛc.. Man ſolle 
nur ſolchen Schaden verſichern, der die Exiſtenz 
des Beſitzers gefährde, das ſei aber die Aus— 
nahme. Außerdem ſeien die kleinen Waldbeſitzer, 
die Landwirte ſind, ſchon ſtark mit Verſicherun— 
gen überlaſtet, ſeien verſicherungsmüde. Redner 
glaubt, daß man in Brandenburg nicht zu einer 
Waldbrandverſicherung kommt. 

Nachdem noch mehrere Redner zur Sache ge— 
ſprochen, wird der Gegenſtand verlaſſen. 

Es folgt noch ein intereſſanter Vortrag des 
K. Niederländiſchen Oberförſters und Dozenten 
an der Hochſchule für Bodenkultur in Wagenin— 
gen Herrn A. J. van Schermbeek über „die 
Entwertung des Waldbodens durch eine ſtandorts— 
widrige Beſtandesverfaſſung“. 


Schluß der Verſammlung. 


Ausflüge waren von der Geſchäftsführung 
vorgeſehen für den 10., 11. und 12. September: 


Hauptausflug in die Oberförſterei Siebenge— 
birge; Nachausflüge in die linksrheiniſchen Schub: 
bezirke Straberg und Chorbuſch der Oberförſterei 
Benrath, in die Oberförſterei Gemünd und zur 
Urfttalſperre, ferner in den Reichswald der Ober— 
förſterei Cleve und ſchließlich ein ſolcher in das 
Bergiſche Land. 

Schreiber dieſer Zeilen will kurz über die 
3 erſtgenannten berichten. 

Der Hauptausflug hatte als Ziel das durch 
landſchaftliche Schönheit ausgezeichnete Sieben— 
gebirge, „die Perle der Rheinlande“. Seine Kup— 
pen werden gebildet von Trachyt, Andeſit und 
Baſalt, die einen aus tonigem Lehm beſtehen— 
den friſchen, tiefgründigen, mit Steinen durch— 
ſetzten Boden als Verwitterungsprodukt liefern. 
Auf den unteren, gegen den Rhein abfallenden 
Hängen gedeiht der Wein; die höheren Lagen 
ſchmücken Wieſe und Wald. Im Hochwald herrſcht 
die Eiche mit der Rotbuche, im Niederwald Eiche 
mit Buche, Hainbuche, Birke. Der Niederwald— 
betrieb iſt aufgegeben. Einige Fichten- und Kie⸗ 
ternbeſtände find im Laubholzgebiet eingeſprengt. 

In das Eigentum teilen ſich Gemeinden und 
Private, außerdem der Staat und Verſchöne— 
rungsverein für das Siebengebirge (670 ha). 


Die Verdienſte dieſes Vereins um die Er— 
haltung der Schönheit des Siebengebirges ver— 
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dienen ganz beſonders hervorgehoben zu werden. 
Einige der ſchönſten Berge waren vom Stein— 
bruchbetrieb bedroht, der bekanntlich an vielen 
Orten die landſchaftliche Schönheit ſtark beein⸗ 
trächtigt. Der Verein unternahm es, ſolche 
Brüche aufzukaufen; Schutthalden wurden einge— 
ebnet und angepflanzt. Mit der Zeit hofft der 
Verein alle gefährdeten Kuppen in ſein Eigen— 
tum zu bringen. Die Staatsregierung kommt die— 
ſen Bemühungen in weiteſtem Maße entgegen, 
erteilte die Erlaubnis zur Veranſtaltung von 
Geldlotterien und verlieh dem Verein das Ent— 
eignungsrecht, von dem allerdings noch kein Ge— 
brauch gemacht wurde. Die Provinz, ſowie die 
Städte Cöln und Bonn zahlen bedeutende Bei— 
träge. Straßen und Fußpfade hat der Verein 
aus eigenen Mitteln gebaut, umfangreiche Kul— 
turen ausgeführt. Das Beſtreben geht dahin, das 
Siebengebirge mit der Zeit „in einen rheiniſchen 
Nationalpark umzuwandeln, in dem Tauſende der 
näheren und ferneren Umgebung Erholung und 
körperliche und geiſtige Erfriſchung finden“. 


Eine große Zahl von Damen und Herren 
brachte ein Sonderzug am Morgen des 10. Sep: 
tember nach Niederdollendorf, wo eine ſchier end— 
loſe Wagenreihe zur Weiterfahrt bereit ſtand. 
Dieſelbe führte zunächſt über Oberdollendorf nach 
dem Gute Heiſterbach, wo das Frühſtück einge— 
nommen wurde. Nach demſelben wurde in einem 
zum Gut gehörigen 100 —120 jähr. Buchenbeſtand 
der Dr. Weber'ſche Waldgrubber von dem Fa— 
brikanten Hanſel-Gießen in Tätigkeit vorgeführt. 
Der Apparat, eine verbeſſerte däniſche Rollegge, 
iſt aus beſtem Material, ganz aus Eiſen und 
Stahl konſtruiert. Sie hat 2 Scharwalzen mit je 
2 Scharkörpern. Die Scharen können enger und 
weiter geſtellt werden. Die ſehr maſſiv und kräf— 
tig konſtruierte Maſchine dient zur Bodenver— 
wundung in Verjüngungsſchlägen, zur Boden— 
lockerung von Saat- und Pflanzſtreifen. Stöcke, 
Wurzeln, Steine bilden für die Maſchine kein 
Hindernis; ſie geht über dieſe Hinderniſſe hin- 
weg. Ihre Verwendung gewährt den großen 
Vorteil, daß der Boden verwundet und zugleich 
der Humus mit demſelben ver⸗ 
mengt wird. Mit 3 Pferden können in acht— 
ſtündiger Arbeitszeit 1,5 ha bearbeitet werden. 


Nach dem Beſteigen der Wagen ging die 
Fahrt durch landſchaftlich ſchöne Partien zur 
Löwenburg und weiterhin zum ſagenumwobe— 
nen Drachenfels. Nach dem daſelbſt eingenomme— 
nen Mittagmahl ging es zur Landungsbrücke zu 
einer reizvollen Fahrt auf dem Rhein. Ein Son— 
derzug führte die Teilnehmer Abends von Königs— 
winter nach Düſſeldorf zurück. 


Ein Nachausflug führte am 11. September 
in die linksrheiniſchen Teile der K. Oberförſterei 


Benrath, die Bezirke Mühlenbuſch, Knechtshede— 
ner Wald und Chorbuſch. Der Boden im Müh— 
lenbuſch beſteht in der Hauptſache aus diluvia— 
lein, lehmigem Sand; neſterweiſe Kieseinlagerun⸗ 
gen. Klima ſehr mild, Vegetationszeit beginnt 
ſchon im März. Frühfröſte ſelten, dagegen Spät— 
ſröſte ſehr zu fürchten. Niederſchläge bedeutend, 
Luft feucht. 


Hauptholzarten ſind Eiche und Buche, teils 
rein, teils in gemiſchten Beſtänden. Umtrieb für 
Eiche 160, für Buche 120 Jahre. Die Buche iſt 
der Eiche im Wachstum überlegen; man läßt 
deshalb an Stelle der Einzelmiſchung den flächen- 
weiſen Anbau jeder Holzart für ſich treten, wo— 
bei die Eiche wo möglich noch einen Altersvor— 
ſprung von 15—20 Jahren erhält. Es entſteht 
eine kuliſſenartige Miſchung, wie z. B. im 
Jagen 70. Der Anbau der Eiche erſolgt, ſoweit 
nicht Naturverjüngung ſich ergibt, durch Saat 
aus der Hand. Nach erfolgter Verjüngung der 
Buchenſtreifen wird der Buchenaufſchlag mit 
Lärchen überpflanzt, die hier gut gedeihen und 
wertvolles Material liefern, das faſt wie Eiche 
bezahlt wird. 


Nördlich vom Jagen 70 berührt der Weg 
den Gemeindewald von Roſſellen: Miſchung von 
Eſche und Erle; die letztere wird mehrmals auf 
den Stock geſetzt, ſo daß die Eſche genügend 
Wachsraum erhält. Die Erle iſt ſchon als 155j. 
Stockausſchlag gut verwertbar zu Bürſtenholz. — 
Jagen 66 b: geringes Fichtenbaumholz mit Bu— 
chen, Kiefern, Lärchen gemiſcht. Die Fichte leidet 
unter Rotfäule! Sie iſt hier nicht ſtandortsge— 
mäß. Wo ſie hier im Wald auftritt, erinnert ſie 
an die Berechtigung der bei Beſprechung des 
Thema I von verſchiedener Seite ausgeſprochenen 
Warnung vor Anbau dieſer Holzart in der Ebene 
des Rheins. Jagen 62 b trägt ein ſchönes 100,7. 
Buchenholz, mit etwas Eichen durchſtellt. 
Der „Führer“ ſagt hier: „Da das Ziel der Bu— 
chenwirtſchaft auf den beſſeren Böden die Er: 
ziehung von Starkholz bildet, das mehr als dop— 
pelt ſo hoch im Preiſe ſteht, als das ſchwächere 
und mittelſtarke Holz, ſo werden die Beſtände 
vom Stangenholzalter ab zur Beförderung der 
Kronenentwicklung des Hauptbeſtandes ziemlich 
ſcharf durchforſtet. Zugleich wird hierdurch auch 
die Aufſchließung der angeſammelten ſtarken Hu— 
musmaſſen beſchleunigt und dadurch der Boden 
für die natürliche Verjüngung allmählich vorbe— 
reitet.“ 

In Jagen 60 b wurde die Königsbuche be— 
ſichtigt, der Stolz des Revieres, ein wunder— 
ſchöner ſtarker Baum, einzig in ſeiner Art. Der 
Führer gibt hiezu folgende Daten: 


Alter ca. 300 Jahre; Höhe 38 m; Durch— 
meſſer bei 13 m — 1,35 m; aſtreiner Schaft 


16 in; Inhalt 27 fm. Der Wert wird auf 800 M 
geſchätzt. 

Jagen 55: Auf 0,6 ha 4-jähr., geſchloſſener, 
durch Anflug aus der Nachbarabteilung entſtan— 
dener, ſehr ſchöner Anwuchs von Eſche und 
Ahorn. Beim Ausgang aus dem Mühlenbuſch 
Anbau von Populus canadensis, die in allen 
hiezu geeigneten Revierteilen wegen ihrer hohen 
Maſſen⸗ und Gelderträge angebaut wird. Auch 
von Privaten ſieht man fie an der Grenze 
der Felder angebaut. 


Der Knechtsheder Wald ſtockt zur Hälfte auf 
Bruchboden, deſſen Ertragsfähigkeit bedingt iſt 
durch den Feuchtigkeitsgrad, die Stärke und den 
Zerſetzungsgrad der Torfſchicht. In den Jahren 
1845— 1850 wurde der Norh-Stommeler⸗-Kanal 
angelegt; Waſſerſpiegel und Boden ſenkten ſich. 
Um die ſchädliche Wirkung auf die Holzprodul: 
tion etwas auszugleichen. wurde eine Stau— 
ſchleuſe angelegt. 

Ein anderer Teil des Waldes ſtockt auf ſehr 
ſruchtbarem Aueboden, auf dem Eiche, Eſche, 
Ahorn vorzüglich gedeihen; ein dritter Teil ſtockt 
auf armem, leichtem Dünenſandboden, der für 
Nadelholzzucht beſtimmt iſt. 

In Jagen 46 a durchwanderte man einen ca. 
55⸗jähr. Beſtand aus Eſchen, Ahorn, Ulmen, 
Eichen. Der Kronenfreihieb der in engem Schluß 
aufgewachſenen Eſchen kann nur ehr allmählich 
erfolgen. Durchforſtungsmaterial wird gut be— 
zahlt (29 M pro fm). Auffallend find die zahl: 
reichen Zwieſelwüchſe, wohl von Froſt und Zwie— 
ſelmotte veranlaßt. Die Eiche bleibt im Wuchs 
hinter der Eſche zurück. Unter ihrem Schirm fin⸗ 
det ſich übrigens Eſchenanflug leichter ein als 
unter dem der Eſche ſelbſt. 

Jagen 47 & zeigt eine gut gelungene natür: 
liche ca. 30-jähr. Eſchenverjüngung. Zur Erzie⸗ 
lung guter Schaft- und Kronenbildung werden 
jetzt die jungen Eſchenbeſtände von Anfang an 
ſtärker durchforſtet als ſeinerzeit im vorgerückten 
Beſtand. 

In einer Anbauverſuchsfläche von Acer ne— 
gundo mit Eſche und Ulme, zeigt erſterer große 
Sperrwüchſigkeit; eine weitere Verſuchsfläche von 
Douglaſien und Fichten zeigt die entſchiedene 
Ueberlegenheit der erſteren. 

Eines der intereſſanteſten Objekte iſt der auf 
Moorboden ſtockende Eſchenbeſtand in Jagen 43. 
Der „Führer“ ſagt hierüber: „Die Moorſchicht hat 
eine Stärke von 0,8—1,3 m. Unter derſelben ſteht 
toniger Lehm an. Die Eſchenwurzel paßt ſich 
dieſer Bodenbeſchaffenheit in der Weiſe an, daß 
fie zunächſt in der oberſten Humusſchicht Seiten: 
und Faſerwurzeln bildet, ſobald aber der Torf 
erreicht iſt, hört die Seiten- und Faſerwurzel⸗ 
bildung auf, vielmehr ſucht die Hauptwurzel in 


der Regel auf dem kürzeſten Wege, wie eine 
Pfahlwurzel, den unter dem Torf liegenden Mi— 
neralboden zu erreichen, wo ſie ſich ſofort wieder 
veräſtelt und Faſernwurzeln bildet.“ An einer ge— 
rodeten Wurzel war dieſe Wurzelbildung zu 
ſehen. Die Entwicklung der Eſchen iſt ſehr gün— 
ſtig. Auf dem Moorboden wurde früher im Nie— 
derwaldbetrieb gewirtſchaftet. Nun geht man im— 
mer mehr zur Eſchenzucht im Hochwald über, 
nachdem man dieſe guten Erfahrungen gemacht 
hat. a 

Die Fortſetzung der Wanderung führte zum 
Kloſter und Kloſterreſtaurant Knechtsheden zur 
Mittagsraſt. Daſelbſt wurden Reſultate der Dün— 
gung mit Raſenaſche vorgezeigt. Auf Sandboden 
wird, wo das ſchwache Reiſig nicht verwertbar 
iſt, der Rohhumus mit dem Reiſig in Meilern 
verbrannt, die Aſche über die Saatſtreifen ver— 
leilt und untergebracht; im Frühjahr folgt die 
Saat. Die Reſultate find überraſchend: 2 jähr. 
Pflanzen von Meterhöhe; 10 jähr. von 5 m 
Höhe! 

An dieſer Stelle ſei auch der Vorführung der 
Stendal' ſchen Baumrodemaſchine gedacht, die ein— 
fach und ſolid konſtruiert, einfach in der Hand— 
habung, ein brauchbarer Apparat für den Fäl— 
langsbetrieb iſt. Eine 38 cm ſtarke, oberflächlich 
angerodete Eiche wurde mit Leichiigkeit ge— 
worfen. 


Bei der Fahrt über das ſog. „Delhover Blech“ 
waren die Aufforſtungen einer bisher baumloſen, 
von zahlloſen Kaninchen bewohnten Sandfläche 
zu ſehen. Nach einer verunglückten Kiefernſaat 
wurde die Birke mit Erfolg angebaut. Da dieſe 
Holzart aber für die Bodenverbeſſerung nicht ge— 
eignet iſt, griff man wieder zur Kiefer, die im 
Verband von 1,3 m auf im Herbſt gegrabenen 
Plätzen als 2=jähr. verſchulte Pflanze eingebracht, 
gutes Gedeihen zeigt. Zum Schutz gegen Rehe 
und Kaninchen werden die Kulturen mit einem 
1,5 m hohen Drahtzaun umgeben, der 30 em 
in die Erde verſenkt und hier umgebogen wird. 
Da die Kaninchen auch an den Zäunen herauf— 
klettern, wird der Draht, um ein Ueberſpringen 
zu verhindern, neuerdings auch am oberen Rande 
nach außen umgebogen. 

Der Chorbuſch, auf diluvialem, lehmigem 
Sand und ſandigem Lehm ſtockend, wurde früher 


als Mittelwald behandelt, wird aber jetzt in 
Hochwald übergeführt. 
Die Umwandlung iſt verſchieden je nach 


Standort: auf friſchem, ſandigem Lehm Begrün— 
dung reiner oder faſt reiner Eichenkernwuchsbe— 
ſtände, auf geringwertigeren Böden Kahlabtrieb 
und Fichtenbepflanzung. 
Die Begründung der Eiche durch natürlichen 
Samenabfall iſt wegen des jährlichen Wicklerfra— 
1909 
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ßes unmöglich. Man verfährt folgendermaßen: 
Unter dem aus jüngeren Oberholzklaſſen gebilde— 
ten Schirm werden pro ha 200 kg Eicheln ein— 
geſtuft. Die Schirmſtellung wird nach 3—4 Jah— 
ren gelichtet oder es erfolgt nach 5 Jahren in 
einem Hieb die Räumung. Zur Schirmſtellung 
benutzt man gern die Hainbuche, deren Anflug 
als Fäll⸗ und Treibholz ſehr erwünſcht iſt, zu— 
mal ihr Holz ſehr gut bezahlt wird. 

Nach Beſichtigung einer einſchienigen Wald— 
bahn beim Forſthaus Chorbuſch, ging die Fahrt 
nach Zons, von wo der Rheindampfer die Teil— 
nehmer nach Düſſeldorf zurückbrachte. 

Bot der eben geſchilderte Nachausflug viel des 
forſtlich Intereſſanten, ſo galt das Intereſſe der 
Teilnehmer am Nachausflug zum Kermeter 
(Oberförſterei Gemtind), in der Eifel in erſter 
Linie der Urfttalſperre. 

Von Heimbach Aufſtieg auf der durch Eichen— 
ſchälwald führenden Straße zum Trappiſtenkloſter 
Mariawald, deſſen Inſaſſen eine Muſterlandwirt— 
ſchaft betreiben, und von da zum gleichnamigen 
Forſthaus. Nach kurzer Raſt daſelbſt Wanderung 
durch Beſtände von Laub- und Nadelholz zum 
„Wildpretshügel“, von dem aus ſich ein Aus- 
blick auf den durch eine Sperrmauer gebildeten 
Urfttalſee bietet, ein Bild von hervorragender 
landſchaftlicher Schönheit. 

Im Reſtaurant an der Sperrmauer Mittags: 
raſt. 

Die Urft iſt ein Nebenfluß der in die Maas 
fließenden Roer. Ungeſähr 7 km unterhalb des 
Städtchens Gemünd iſt das Tal der Urft durch 
eine Mauer geſperrt und dadurch ein Staubecken 
gewonnen von 45,5 Millionen cbm Inhalt und 
einer Oberfläche von 216 ha. Von der Sohle des 
Beckens führt ein ca. 3 km langer Stollen durch 
den Bergrücken des Kermeter nach dem am Aus— 
tritt des Stollens etwa 70 m tiefer liegenden 
Tal der Roer, ſo daß ein je nach der Füllung des 
Beckens zwiſchen 75 und 110 m ſchwankendes 
Gefälle gewonnen wird. Mit der zur Verfügung 
ſtehenden Waſſermenge von 130-200 Millionen 
ebm pro Jahr können ca. 4800 Pferdekräſte wäh— 
rend 7200 Arbeitsſtunden gewonnen werden. 

Die Höhe der Sperrmauer von der Funda— 
mentenſohle bis zur Krone beträgt 58 m, die 
Kronenbreite 5,5 m, die größte Sohlenbreite 
50,5 m, die Kronenlänge 226 m, größte Stau— 
höhe 52,5 m. Um einen höheren Aufſtau zu ver— 
hindern, iſt an der Mauer ein Waſſerüberfall mit 
Kaskade angebracht. Der Geſamtkubikinhalt der 
Mauer beträgt 155 C00 chm. 

Erbauer des gewaltigen Werkes iſt der ver— 
ſtorbene Geheimrat Otto Intze, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule zu Aachen. Die Anlage— 
koſten für Sperrmauer, Kraftſtation, Hoch- und 
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Mittelſpannungsverteilungsnetze betragen ca. 10,3 
Millionen M, auf die erſteren allein entfallen ca. 
4 Millionen. Die Urfttalſperre iſt z. Z. die größte 
des Kontinents. 

Nachmittags fuhren die Teilnehmer am Aus— 
flug auf Motorbooten über den Urfttalſee nach 
Pulvermühle, von hier zu Wagen nach Gemünd 
zur Bahn. In Station Call trennte man ſich mit 
dem Wunſche: Auf Wiederſehen in Heidelberg! 


XVI. Verſammlung des Forſtvereins für das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen zu Bad⸗Nauheim am 16.— 19. Sep: 
tember 1908. 

Von Forſtmeiſter Guntrum in Heppenheim a. d. B. 


Entſprechend dem auf der letzten Verſamm— 
lung zu Heppenheim a. d. B. (Septbr. 1906) ge⸗ 
faßten Beſchluß fand ſich der Verein zu ſeiner 
XVI. Tagung in dem idylliſch am Oſtabhang 
des Taunus gelegenen Städtchen und weltbe— 
rühmten Badeort Bad-Nauheim zuſam⸗ 
men. Erſchienen waren 60 Grünröcke, z. T. mit 
ihren Damen (30); denn die Einladung zur Ver: 
ſammlung enthielt — und dadurch unterſcheidet 
ſie ſich grundſätzlich von allen vorgängigen Ta— 
gungen auch eine „Zeiteinteilung für die 
Damen“. 

Der Abend des 16. September vereinte die 
Teilnehmer zu einer geſelligen Zuſammenkunft 
im Gartenſaale des Sprudelhotels. 

Der am folgenden Tage (17. Sept.) ſtattge⸗ 
habte Hauptausflug, an dem ſich 56 Her— 
ren beteiligten, führte in die Gr. Oberförſterei 
Butzbach. Ein mit großer Sorgfalt ausgearbeite— 
ter Führer und eine Ueberſichtskarte über das zu 
durchſtreifende Waldgebiet machte es leicht, ſich 
über die einſchlägigen Verhältniſſe der vorgezeig— 
ten Waldbilder eingehend zu unterrichten 

Wie mannigfaltig dieſe Waldbilder waren, 
möge die folgende kurze Zuſammenfaſſung zeigen. 
Da ſah man tadelloſe Hochwaldbeſtände der ver— 
ſchiedenen Holzarten — Buche, Eiche, Kiefer, 
Fichte und Tanne — rein und gemiſcht, von 
allen Altersſtufen, teils aus natürlicher, teils aus 
künſtlicher Verjüngung, auch unter Zuhilfenahme 
des Waldfeldbaues, hervorgegangen. Sorgfältige 
Schlag-Ausbeſſerungen, Begünſtigung der Nutz— 
hölzer in den Hegen durch Läuterungshiebe und 
Pyramidenſchnitt, wirkſame Durchforſtungen bis 
zum Lichtungshieb mit Buchen-Unterbau bei 
Eichen und Kiefern, ließen die tätige und ge— 
ſchickte Hand des Verwaltungsbeamten erkennen. 
Anderwärts konnte man die Ueberführung frü— 
herer Eichenſchälſchläge in Hochwald durch ver— 
ſchiedene Altersſtufen verfolgen; ſie geſchieht, ſo— 
weit möglich, in der Weiſe, daß man die hierzu 


geeigneten Ausſchlagſtangen — Eichen, Birken, 
Alpen, Buchen, auch Kiefern — aufwachſen läßt, 
regelmäßig durchforſtet, im Alter von etwa 60 
Jahren lichter ſtellt und durch Saat oder Pflan⸗ 
zung mit geeigneten Holzarten verjüngt. Schläge, 
die ſich zu dieſer Behandlung nicht eignen, wer: 
den direkt in Nadelholz umgewandelt. Endlich 
bietet die zweckmäßige Behandlung der Buchen⸗ 
Krüppelbeſtände, wie ſie die flachgründigen Hoch⸗ 
lagen der Taunus-Vorberge in erheblicher Aus: 
dehnung aufweiſen dem Wirtſchafter ein dank— 
bares Feld der Tätigkeit. Hier gilt es, zur rech⸗ 
ten Zeit energiſch einzugreifen und die Auffor: 
ſtung der Abtriebsflächen mit Nadelholz in gro: 
ßem Stile durchzuführen. 

Nach Beendigung der Exkurſion fand im Kur: 
hauſe zu Bad-Nauheim ein gemeinſames Abend: 
eſſen ſtatt, das durch die Teilnahme von etwa 
30 Damen verſchönt war und bei dem es an 


Toaſten verſchiedener Art nicht fehlte. 


Die für den folgenden Tag — Freitag, 
den 18. Sept. — anberaumte Sitz ung 
wurde vormittags 8½ durch den Vorſitzenden 
Forſtmeiſter Heyer, eröffnet. a 

Nach Erledigung geſchäftlicher Angelegenhei⸗ 
ten wurde dem Referenten des heutigen Tages, 
Forſtmeiſter Hoffmann-Butzbach, das Wort erteilt 
zu dem Thema: 

„Erziehung gut geformter Nut: 
hölzer auf den nordöſtlichen Aus 
läufern des Taunus zur Wetterau. 

Dem intereſſanten Vortrag ſei folgendes en!: 
nommen: 

Die Oberförſterei Butzbach, das Exkurſions⸗ 
gebiet des geſtrigen Tages, umfaßt 2595 ha 
Wald und zwar: 

48 ha Waldungen des Großh. Hauſes 


2144 „ 5 von Gemeinden 

35 „ n „ Stiftungen und Pfarreien 
211 „ a „ Markgenoſſenſchaften und 
157 „ „ Privaten (1. u. 2. Klaſſe). 


Die Zahl der Wirtſchaftsganzen beträgt 15. 
Die Waldungen liegen zwiſchen 200 und 473 m 
Meereshöhe auf den in das Großherzogtum Hei: 
ſen hereinziehenden nordöſtlichen Ausläufern des 
Taunus zur Wetterau, einem Teil der Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen Lahn und Main. Dieſe Ausläu— 
fer fallen ziemlich raſch nach dem Wettertale ab 
(Butzbach 200 m) und ſenden ſchließlich nördlich 
von Butzbach noch einen niederen Höhenzug in 
nordöſtlicher Richtung in die Wetterau, der al: 
mählich von 229 zu 270 m wieder anſteigt, die 
Waſſerſcheide zwiſchen Lahn und Main noch 
weiter bildend. 

Das Klima iſt im allgemeinen als mil 
zu bezeichnen. Die Winterkälte ſteigert ſich ver: 
hältnismäßig nur gering mit zunehmender Mee⸗ 


259 


reshöhe, während ſich die Sommerwärme ftärfer 
abſchwächt. Die atmoſphäriſchen Niederſchläge, 
Schneefall, Winde, Nebelbildung ꝛc. ſteigern ſich 
mit zunehmender Bodenerhöhung. 


Die Waldbeſtände ſtocken mit geringfügigen 
Ausnahmen auf Verwitterungsböden der Devon— 
formation, dem Grauwackengebiet des rheiniſchen 
Schiefergebirges. Der ſandige Taunuslehm wech— 
ſelt außerordentlich in ſeiner ſtofflichen Zuſam— 
menſetzung und iſt der Holzzucht umſo günſtiger, 
je größer ſein Gehalt an zerſetztem Feldſpath iſt. 
Mangel an Kalkgehalt, ſowie oft plötzliche und 
grelle Uebergänge beſſerer Bodenteile in flachgrün— 
dige, magere Lagen mit meiſt hervortretendem 
(srundgeftein find die charakteriſtiſchen Eigenſchaf— 
ten. Stellenweiſe hat eine Verbeſſerung des Bo— 


dens durch Ueberlagerung von Löß ſtattgefunden. 


Von beſonderer Bedeutung bei Bemeſſung wirt— 
ihaftliher Fragen iſt die Höhengrenze von 
270 m. Die Waldungen auf dem Wetterauer 
Höhenzug und den unteren Teilen der Taunes— 
norberge verfügen über einen weit beſſeren, ſaſt 
ſteinfteien, etwas kalkhaltigen, fruchtbaren Boden, 
beſſere Feuchtigkeitverhältniſſe und wärmere La 
gen mit längerer Vegetationsdauer, während die 
eigentlichen Taunuswaldungen über 270 m 
unter weſentlich ungünſtigeren Verhältniſſen zu 
kämpfen haben. 


Bis zum Beginn des vorigen Jahrhunderts 
bildeten lediglich Laubholzarten die Waldbeſtände. 
Die Buche iſt jetzt noch am meiſten vertreten, 
rein in den älteren Beſtänden, ſonſt gemiſcht mit 
Eiche, Eſche, Ahorn ꝛc. Die Buche fruktifiziert 
ner leicht. Ihre Nachzucht wurde daher, beſon— 
ders auch im Intereſſe der Losholzabgabe an die 
Ortsbürger, überall, auch auf den ſchlechteſten 
Standorten bewirkt. Auf den flachgründigen ma— 
geren Köpfen entſtanden fo verlichtete Krüppel— 
beſtände mit zurückgehender Bodenkraft (Heide, 
Heidelbeere). Die gutwüchſigen, reinen und ge— 
miſchten Buchenteile zeigen dagegen ein oft vor— 
zügliches Gedeihen. Die Spuren der früheren, 
plenterartigen Bewirtſchaftung find jetzt ver— 
wiſcht; dagegen finden ſich in den Taunusvor— 
bergen noch größere Flächen älterer, aus Stock— 
ſchlag herrührender Buchen- und Eichenbeſtände 
vor. Auf feuchten bis naſſen Waldteilen ſtocken 
noch heute Reſte früherer Niederwaldbeſtände von 
Stieleiche und Hainbuche, die zu verlichtetem 
Hochwald herangewachſen ſind. 


Die vorhandenen Eichenſchälwaldungen (ca. 
1% ha) rühren aus der Mitte des vorigen Jahr— 
Aunder:3 her. 


Die Eiche, der das günſtige Klima und der 
leicht erwärmbare Schieferboden zuſagt und die 
Jahre lang als die eigentliche Taunusholzart 
galt, kommt auf allen Standorten fort und iſt 


daher auch auf Oertlichkeiten zu finden, wo ſie 
beſſer nicht hingekommen wäre. Die Traubeneiche 
iſt zu. 
ſche, Ahorn und Erle kommen in 
1 und auch einzeln in den Buchenbeſtän— 
| den auf den entſprechenden Oertlichkeiten vor und 
| zeigen gute Wachs- umsverhältniſſe. 
Von den Nadelhölzern iſt mit ſchon älteren 
| Beltänden die Kiefer am meiſten vertreten, 
ſowohl auf den beſſeren, tiefgründigen unteren 
| Lagen der Taunusvorberge, als auch auf den 
| mageren Quarzitköpfen, ſofern dieſe nur etwas 
tiefgründig find. Die Lärche kommt in Ein⸗ 
zelmiſchung in Laub- und Nadelholz vor und 
zeichnet ſich durch hervorragende Lang- und 
Gradwüchſigkeit aus. Die Weißtanne findet 
| ſich gruppenweiſe im Laub- und Nadelwald, auch 
zu Beſtandsmänteln verwendet und zeigt bei zu— 
ſagendem Standort vorzügliches Gedeihen. Die 
Weymouthskiefer tritt nur in den jün⸗ 
geren Teilen auf, wo fie zur Auſbeſſerung von 
Lücken in den Hegen Verwendung fand und 
durch ihren raſchen Wuchs auffällt. 

Die Fichte, von welcher nur etwa 45 ha 
ältere Beſtände vorhanden ſind, entwickelt auf 
den beſſeren Böden hervorragendes Wachstum 
und gute Form. Auf den geringen Lagen hat 
ſich auch Rotfäule eingeſtellt, der Wuchs der ein— 
zelnen Beſtandesglieder wird ungleichmäßig und 
die Kronenbeaſtung läßt zu wünſchen übrig. Ver— 
wendung unverſchulter Pflanzen zu Ausbeſſerun— 
gen, Beſchädigungen der Jungwüchſe durch Wild— 
verbiß 2c. mögen hier ihren Einfluß ausgeübt 
haben. Immerhin iſt es der Fichte gelungen, die 
betr. mageren Köpfe mit einigermaßen geſchloſſe— 
nen Beſtänden zu beſtocken, in deren Schutz der 
Boden ſich wieder zu erholen vermag. 

Gegenwärtig iſt das Verteilungs-Verhältnis 
der Holzarten etwa folgendes: 


Buche (rein und mn 60 % 
Eiche (rein) 13 / 
Kiefer (rein) . 12 / 
Fichte und Weißtanne (rein). 11% 
Eichenſchälwald . 4 % 


der Waldfläche. 

Der Abſatz der Waldprodukte vollzieht ſich 
leicht und erzielt verhältnismäßig hohe Preiſe. 
Das Angebot von Nutzholz — beſonders Nadel— 
holz — deckt den Lokalbedarf bei weitem nicht. 
Die Brennholzpreiſe gehören zu den höchſten des 
Großherzogtums. 

Die alten, aus der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts herrührenden Schneiſenſyſteme mit vie— 
len, unfahrbaren Strecken ſind aufgegeben und 
neue Wegnetze ausgearbeitet, deren vollſtän— 
diger Ausbau bis jetzt noch nicht möglich war 
und auch nicht ſo dringend iſt, da eigentliche un— 
aufgeſchloſſene Gebiete nicht vorhanden ſind und 
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die noch auszuführenden Neukulturen weit mid): 
tigere und dringendere Auſgaben darſtellen. 


Die Jagdverhältniſſe ſind — entſprechend dem 
milden Klima und den reichen Bodenerträgen der 
angrenzenden Wetterau — günſtige; die Pacht— 
preiſe für die Waldjagden ſchwanken gegenwär— 
tig zwiſchen 2,50 und 7,50 Mk. pro ha. 


Die Feinde des Waldes ſind recht zahl— 
reich. Einzäunuſig der jungen Segen zum Schutz 
gegen Wildverbiß iſt dringend und nötig. Eichel— 
häher und Eichhörnchen ſind in den letzten Jah— 
ren ſtark au’getreten, ſodaß Abſchuß durch die 
Forſtwarte angeordnet werden mußte. Gegen die 
Mäuſe muß unabläſſig Krieg geführt werden. 
Von den Inſekten ſind außer dem Maikäfer der 
große braune Rüſſelkäfer, Eichenwickler, Ringel— 
ſpinner, Goldafter ꝛc. als beſonders ſchädlich zu 
erwähnen. Der Hallimaſch fordert in den jungen 
Nadelholzkulturen zahlreiche Opfer. Der Lärchen— 
krebs tritt ſchädigend auf. Durch die Schütte lei— 
den die Kiefernkulturen vom zweiten Jahre an. 
Die Rotfäule der Fichten ſtellt ſich faſt allgemein 
mit dem 60. bis 80. Jahre ein. Heidekraut, Hei— 
delbeere und das wilde Gaisblatt ſind läſtige 
Unkräuter. 


Als erſtes Wirtſchaftsziel hat zu gel⸗ 
ten: die Erziehung von möglichſt viel gut ge— 
formtem und auch möglichſt ſtarkem Nutzholz von 
allen ſtandortsgerechten Holzarten in kürzeſter 
Zeit. Ein Hiebsreifealter von 80 Jahren genügt 
für die Fichte, ein ſolches von 120 Jahren für 
die Buche. Das allernächſte Streben iſt darauf 
gerichtet, die zuwachsloſen mangelhaften Laub— 
holzteile auszuſchalten und an ihre Stelle zumeiſt 
geſchloſſene Nadelholzbeſtände — teils rein, teils 
mit Buche gemiſcht — zu bringen, mit Auswahl 
der Holzarten nach den gegebenen Standorten. 
Wo Buche, Eiche, Eſche, Ahorn, Erle günſtiges 
Gedeihen zeigen und die Erziehung guter Nutz— 
holzſchäfte erwarten laſſen, ſind dieſe Holzarten 
zu erhalten, wieder nachzuziehen und auch der 
Fläche nach — etwa durch Umwandlung hiebs— 
reifer, geeigneter Nadelholzbeſtände — noch zu 
vermehren. Reine Eichenbeſtände und Gruppen, 
ebenſo reine Eſchen- und Ahorngruppen ſollen 
nur an beſſeren Lagen begründet werden; dage— 
gen ſoll die Nachzucht reiner Buchenbeſtände im 
allgemeinen nicht erwünſcht ſein, die Buche aber 
als Miſch- und Unterholz für alle Holzarten 
teils geboten, teils nicht ausgeſchloſſen ſein. Von 
den Ausländern ſollen Blaufichte, Silbertanne, 
Sitkafichte mehr zur Mantelanlage und zur Ver— 
wendung an beſonderen Punkten an den Rän— 
dern dienen. 


Sorgfältig ausgeführte Kulturen, frühzeitige 
und öfters wiederkehrende Reinigung und Läu— 
terung der Jungwüchſe, Schneiden der Nutzhöl— 


zer auf Höhentrieb, öftere, mäßige Durchforſtun— 
gen mit Aufaſtung der Nutzhölzer und ſachge— 
mäße Bodenpflege müſſen dazu beitragen, das 
geſteckte Ziel zu erreichen. 


Der Zukunftswald wird dann ein anderes 
Ausſehen erhalten: Auf den ſo verſchiedenartigen 
Verwitterungsböden ſtehen ſaſt ebenſo verſchie— 
denartige Waldbeſtände. Wie die zukünftige geo: 
logiſche Karte der Taunusausläufer in ihrer 
Farbenzuſammenſtellung einem ſehr bunten Stoff— 
m ſter gleichen wird ſo werden auch die Wald— 
bilder hier ſpäter reichlich abwechſeln. Die Pro: 
duktionskraft des Bodens wird überall gewahrt 
und gemehrt, jede Holzart ſtockt auf dem ihr zu: 
ſagenden Boden. Der Hiebsſatz wird auf 7 bis 
8 fm pro ha ſich ſteigern und der durchſchnitt⸗ 
liche Reinertrag pro ha ſich bedeutend erhöhen. 
Die Waſſerverhältniſſe werden ſich beſſern. Der 
ſtändige Wechſel der Holzarten und Waldbilder 
wird den Spaziergänger, den Touriſten und den 
Naturfreund mehr als ſeither auf ſeine Rechnung 
kommen laſſen. | 


Reicher Beifall lohnte die gediegenen. nach 
Inhalt und Form gleich vollendeten Ausführun⸗ 
gen. 

Mit welchem Eifer der Revierverwalter an 


die Verwirklichung des geſteckten Wirtſchafts— 
zieles herangegangen iſt, dürfte aus Nachſtehen— 


dem hervorgehen: 


Der Fällungsſatz pro ha Holzboden 
iſt ſeit 1892 von 3,88 auf 5,63 fm, das Nutz⸗ 
holzprozent von 85 auf 16% ꝶgeſtiegen. 
Trotz dieſes eigentlich nicht hohen Hiebsſatzes 
berechnet ſich der jährliche erntefoften: 
freie Erlös pro ha im Durchſchnitt der 
letzten 5 Jahre auf 42,96 Mk., in 1907 auf 
49,34 Mk. (hohe Holzpreife). Die Wegbau— 
koſten ſtellen ſich jetzt auf 1,71 Mk. pro ha, 
gegenüber 0,62 Mk. in 1888 — 1892. 


Eine wohl als abnorm erſcheinende Steige— 
rung haben die Kulturkoſten erfahren. In 
den letzten 20 Jahren ſtiegen ſie von 1,42 auf 
6,79 Mk. pro ha, eine notwendige Folge der 
vorgeſehenen Umwandlungen, der unbedingt cr: 
forderlichen Eingatterungen (75 ha in den letzten 
Jahren), der Anlage neuer Pflanzgärten (jett 
2,60 ha, früber 1,40 ha) und der Nachholung, 
ſowie Vervollſtändigung älterer Kulturen. Eine 
noch weitere Erhöhung dieſer Aufwendungen iſt 
wohl ausgeſchloſſen, da eine Beſchleunigung des 
ſeither eingehaltenen Tempos nicht möglich ſein 
dürfte. Vielmehr werden die Koſten pro ha von 
jetzt ab wieder ſinken. 


In den Jahren 1900—1908 ſind umgewan— 
delt worden: 
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a) in Fichte 126.70 ha 
b) in Weißtanne 2.20 „ 
c) in Kiefer 17.20 „ 


im ganzen 146.10 ha 
d. h. 6,4% des geſamten Holzbodens, oder 
16,23 ha durchſchnittlich pro Jahr. Es entfallen 
hiervon auf die Taunusvorberge (1292 ha) zu— 
ſammen 121,10 ha, oder 9,4% der betreffenden 
Holzflächen. 


Es darf hier hervorgehoben werden, daß eine 
derartige Arbeit nur geleiſtet werden kann bei 
einem raſtloſen Fleiß des Revierverwalters, 
einem tüchtigen Perſonal, günſtigen Arbeitsver- 
hältniſſen und entſprechendem Entgegenkommen 
der beteiligten waldbeſitzenden Gemeinden, die für 
die Notwendigkeit der gänzlich veränderten Wirt— 
ſchaftsführung Verſtändnis zeigen. Das Verdienſt 
hierfür kann zweifelsohne dem Revierverwalter 
zugemeſſen werden. 


Fragen wir uns nun, ob man ſich mit allem, 
was auf der Exkurſion vorgezeigt und im Vor— 
Hi näher ausgeführt wurde, einverſtanden er— 
türen kann, fo muß dieſe Frage im allgemeinen 
bejaht werden. Die Bedeutung der Kiefer für 
das Wirtſchaftsgebiet ſcheint uns dagegen zu hoch 
eingeſchätzt zu ſein; ob dieſe Holzart auf den 
Buchenböden der V. und IV. Bonität (magere 
flachgründige Quarzitköpfe) brauchbare, erfreu— 
liche Beſtandesbilder liefern wird, erſcheint zwei— 
ſelhaft. Unſeres Erachtens könnte auf dieſen 
Standorten die Lärche mehr Berückſichtigung fin— 
den, ſelbſt wenn ſtellenweiſe Pflanzung von 
Juche zu Hilfe genommen werden müßte. Die 
Fichte wird ohnehin in Zukunft ein großes Ge— 
biet einnehmen; ob ſie auf den Umwandlungs— 
flächen das jetzt allenthalben zu beobachtende fröh— 
liche Wachstum auch im ſpäteren Alter noch be— 
tätigen wird, dafür liegen noch keine Beweiſe 
bor. 


Was die Aufaſtung der Nutzhölzer anlangt, 
ſo haben faſt alle Teilnehmer an der Exkurſion 
den Eindruck gewonnen, als ob hier des Guten 
zu viel geſchehe. Hier wäre etwas Zurückhaltung 
am Platz und man könnte die Aſtung auf ſolche 
Baumindividuen beſchränken, die unzweifelhaſt 
als Zukunftsbäume in Betracht kommen. Die 
hierdurch erzielte Koſtenerſparnis dürfte von nicht 
untergeordneter Bedeutung ſein. 


Die ſich an den Vortrag anſchließende Di s— 
luſſion beſchränkte fi) auf die Frage des 
Schutzes der Kiefernkulturen gegen die Schütte. 
Oberforſtmeiſter Heinemann-Darmſtadt und Jo— 
ſeyh-Eberſtadt und Forſtmeiſter Ebel-Lorſch haben 
mit der Bekämpfung der Krankheit durch Be— 
ſpritzen der Kulturen mit Bordelaiſer Brühe 
gute Erfahrungen gemacht. Forſtmeiſter von 


Schmittburg-Kelſterbach hat verſuchsweiſe 
mit Erfolg auch Azurin angewendet; 


und 
hierbei 


empfiehlt ſich jedoch Zuſatz von Kalk, damit man 


ſehen kann, wo geſpritzt worden iſt. Er ſieht fer— 
ner ein Hauptbekämpfungsmittel der Schütte in 
allen Maßnahmen, welche auf tie'e Bodenlocke— 
rung hinzielen, die Pflanzen möglichſt ſaftreich 
erhalten und in den erſten 4 Jahren raſch in die 
Höhe treiben. Kammerdirektor Müller-Büdingen 
hat bis jetzt noch nicht geſpritzt. Bei ihm ſchütten 


die Kiefern bis zum 8. bis 9. Jahre auf die 


ganze Pflanzenhöhe, beſonders auf umgewandel— 
ten Buchenböden (Süd- und Südweſthänge); hier 
hat ſich Belaſſung eines lichten Oberſtandes be— 
währt. Forſtmeiſter Hein-Viernheim hat auch 
hiermit gute Erfahrungen gemacht; er empfiehlt 
weiter Düngung und Reinhaltung der Kulturen 
von Unkraut. Oberforſtmeiſter Joſeph-Eberſtadt hat 
auch Heufelder Kupferſoda verwandt; bei ihm 
koſtet das Spritzen 20 Mk. pro ha (dichter Pflan⸗ 
zenbeitand). Die, waldbeſitzenden Gemeinden 
haben fich jedoch von dem guten Erfolg über— 
zeugt und bewilligen jetzt anſtandslos die erfor— 
derlichen Mittel. Forſtmeiſter Hoffmann-Butzbach 
dankt für die Mitteilungen über das Spritzen. 


Als Ort der nächſten Verſamm⸗ 
lung wird auf Vorſchlag von Oberforſtmeiſter 
Joſeph-Eberſtadt einſtimmig Jugenheim a. 
d. B. gewählt mit Beſuch der Waldungen der 
Oberförſterei Eberſtadt. Einer Einladung von 
Kammerdirektor Müller-Büdingen nach dieſem 
Ort fol in A Jahren Folge 'gele.jtet werden. 

Zu dem dritten Verhandlungsgegenſtand 
„Mitteilungen über beachtenswerte Vorkomm— 
niſſe ꝛc.“ ergriff Forſtmeiſter Hoffmann-Butzbach 
das Wort, um über die Mäuſeplage in 
der Wetterau in den Jahren 1905 bis 
1907“ zu berichten. Der Fraß machte ſich beſon— 
ders in den an die Ackerfluren angrenzenden 
Waldteilen bemerkbar, in welche die Mäuſe im 
Herbſt nach Aberntung der Felder einzogen. Nach 
den Erfahrungen der Wetterauer Bevölkerung ſoll 
dort etwa alle 11 Jahre ein ſchlimmes Mäuſejahr 
eintreten. Trotzdem darf man in der Vertilgung 
nicht locker laſſen und muß eine ſolche jedes Jahr 
durch Auslegen von Gift in unter Reiſig zu ver— 
ſteckenden Drainröhren betätigen. Beſonders 
ſtark haben vergraſte Hegen zu leiden. Alle Laub— 
hölzer wurden benagt; freiſtehende Pflanzen, 
deren Wurzelhals nicht mit Gras oder Laub be— 
deckt war, blieben verſchont, ebenſo Nadelhölzer. 
Im Frühjahr 1906 waren die Mäuſe überall im 
Walde zu finden. Mit Zuſtimmung der Gemein— 
den beſorgte die Oberförſterei den gemeinſamen 
Bezug von Gift und deſſen Auslegung im 
Walde; auch Fallen wurden geſtellt. Auf dem 
Felde nahm der Schaden immer mehr zu, ſo daß 
im Herbſt 1906 viele Grundbeſitzer mit dem Aus— 


262 


legen von Gift begannen, doch nicht alle. Erſt als 
das Großh. Kreisamt Friedberg die Vertilgung 
anordnete, wurde allgemein vorgegangen. 

Im Winter 1906/07 hatten die Hegen beſon⸗ 
ders ſtark zu leiden; ganze Teile wurden ver— 
nichtet. Es gelang, viele Eſchen, Ahorn und 
Eichen durch Beſtreichen mit gelöſchtem Kalk vom 
Wurzelhals bis zu etwa 40 em Höhe vor dem 
Fraß zu bewahren. Im Frühjahr und Herbſt 
1907 wurde mit der Vertilgung energiſch fortge— 
fahren; auch der Löffler'ſche Mäuſe-Typhus-Ba⸗ 
zillus und Schwefelkohlenſtoff fand Anwendung. 
Den Gemeinden erwuchſen hierdurch oft Aus— 
gaben von mehreren Tauſenden Mark. Die durch 
den Bazillus getöteten Mäuſe wurden von den 
geſunden angenommen, ſo daß ſich letztere ſo ſelbſt 
vergifteten. Dagegen war eine Anſteckung, bezw. 
Erregung einer Seuche nicht zu konſtatieren. Im 
Herbſt 1907 erwies ſich mit Phosphor vergifteter 
Weizen beſonders wirkſam. 

Welchen Umfang die Mäuſeplage hatte, mag 
daraus hervorgehen, daß die Oberförſterei allein 
1420 kg vergiftete Frucht verwendete, deren An- 
ſchaffungskoſten 1400 Mk. und deren Auslegungs⸗ 
koſten 690 Mk. betrugen. Man gewann jedoch die 


Ueberzeugung, daß der Menſch allein der Plage 


nicht Herr wird; er vermag ihr nur Abbruch zu 
tun und dies auch nur dann, wenn das Vor 
gehen ein allgemeines und organiſiertes iſt. Die 
Natur muß die Hauptarbeit leiſten und ſo 
räumte denn der Winter 1907/08 mit feinem ſtän 
digen Witterungswechſel gründlich unter den 
Mäuſen auf. 

An der ſich an dieſen Bericht anknüpfenden 
Diskuſſion beteiligten ſich Geh. Oberforſtrat Dr. 
Walther-Darmſtadt, Kammerdirektor Müller-Bü— 
dingen, Forſtmeiſter Dr. Weber-Konradsdorf und 


von Schmittburg⸗Kelſterbach, ſowie Oberförſter 
Mettenheimer-Lauterbach. „Fanghaufen“ aus Rei: 
ſig und Gras, welche die Mäuſe anlocken und in 
welche man die Röhren mit den vergifteten Kör— 
nern legt, haben ſich ſehr bewährt. Auf den um⸗ 
fangreichen Obſtbaumanlagen der Oberförſterei 
Konradsdorf hat ſich nur Anwendung von Fallen 
als wirkſam erwieſen. Dichte Begründung der 
Laubholzhegen, Schonung des Mäuſe vertilgen⸗ 
ten Raubzeuges wird empfohlen: die Hauptſache 
muß die Natur machen. 


Am Nachmittag wurde mit den Damen ein 
Ausflug in die Neuanlagen und 
parkartig bewirtſchafteten Wald⸗ 
teile bei Bad-Nauheim unternommen. 
Oberförſter Ohl hatte die Führung und eine von 
Forſtaſſeſſor Dr. Weber-Bad⸗Nauheim herausge⸗ 
gebene und den Teilnehmern übermittelte Schrift 
gab intereſſante Aufſchlüſſe über den Arealbe— 
ſtand, Lage, Klima, Bodenverhältniſſe, ſowie die 
Geſchichte des alten Parks und der Neuanlagen. 
Es war ein entzückender Gang durch die bereits 
teilweiſe im Herbſtſchmuck prangende Natur. Ein 
ſchönes Stück Arbeit iſt hier in den letzten Jah⸗ 
ren in dem Beſtreben geleiſtet worden, durch An— 
kauf von Privatgelände eine Verbindung zwi— 
ſchen dem alten Park mit dem Domanialwalddiſtrikt 
Frauenwald und dem Bad-Nauheimer Stadt: 
wald und damit eine Vergrößerung der Parkan— 
lagen herzuſtellen. Der Gang fand auf dem Jo— 
hannisberg ſeinen Abſchluß, von dem ſich ein 
reizender Ausblick auf das zu ſeinen Füßen ge 
legene Bad-Nauheim, auf die geſegneten Fluren 
der Wetterau bis hinüber zu den Höhenzügen 
des Vogelsbergs eröffnet. Mit dieſem Ausflug 
hatte der fachliche Teil der Forſtverſammlung ſein 
Ende erreicht. 


Notizen. 


A. Die Terpentin⸗ und Harzinduſtrie in den 
Vereinigten Staaten von Amerika. 


(Beriche des N Leonhardt 
in New York.) 


Nachſtehende, von der Regierung veröffentlichten Ein— 
zelheiten über die Terpentin- und Harzinduſtrie in den 
Vereinigien Staaten dürften ſür die deutſchen Konſumen. 
ten von beſonderem Intereſſe ſein. Die annellellten Erbe: 
bungen gehen bis Ende 1905 und ſch ießen alle diejenigen 
Werke ein, die eine Jahresproduktion im Werte von mehr 
als 500 Dollars haben Man iſt alſo ſehr ins einzelne ge 
gangen, was allerdings bei dieſer Induſtrie nötig war, Da 
die Anzahl der kleinen Produzenten bedeutend iſt. Die 
eigentliche Produktion liegt nur in Ausnahmefällen in den 
Händen großer Firmen, meiſtens wird ſie von kleinen und 
mittleren Farmern, hauptſächlich Schwarzen, betrieben. 
Dieſe find häufig genug nicht einmal jelbft Eigentümer des 


von ihnen bearbeiteten Waldlandes, ſondern haben das 
je.be von einer großen Ländereigeſellſchaft gepachtet. Dic 


folgende Tabelle gibt die genaueren Ziffern über die An— 
zahl der Betriebe, das angelegte Kapital und die bezahlten 
Löhne. 
1905 1900 
Anzahl der Betriebe 1287 1808 
Kapital 3 6961 185 11 847 405 
Bezahlte Angeſtellte, Anzahl 2 147 18 
Gehälter $ 1152 228 778 04 
beiter Anzahl 33 382 41 N 
Geſamtlöhne $ 8 328 700 8 393 485 
Verſchiedene Ausgaben $ 1639014 476 171 
Koſten des verbrauchten Materials $ 3 774 637 6 186 4 
Wert der Erzeugniſſe $ 23 937 024 20 344 88 
Außer den oben für 1905 angeführten Betrieben, die aus 


ſch'ießlich mit der Gewinnung von Terpentin und Harz be 
ſchäſtigt waren, ſind noch vier Betriebe zu nennen, deren 


— 


Hauptgeſchäft der Holzhandel war, die aber Terpentin und 
Harz als Nebenprodukte für insgeſamt 26 750 8 gewonnen 
haben. 

Soweit der Wert der gewonnenen Produkte in Betracht 
kommt, iſt ein ſtetes Anwachſen der Induſtrie ſeit dem 
Jahre 1870 zu verzeichnen, und zwar von 3 585 225 $ auf 
2 937 024 S. Bis zum Jahre 1900 ging auch eine ſtete 
Zunahme der Produktionsmenge damit Hand in Hand; 
von 1900 ab ging die produzierte Menge zurück. Klagen 
über dieſe Abnahme ſind häufig in Fachblättern und von 
Intereſſenten laut geworden und beſonders N auf den 
Raubbau hingewieſen worden, der in den Vereinigten 
Ztaaten getrieben wird. Grit ſeit wenigen Jahren haben 
die großen Ländereigeſellſchaften darauf beſtanden, eine 
rationellere Art der Terpentin- und Harzgewinnung einzu— 
fuhren. 

Die große Differenz zwiſchen dem im Jahre 1900 und 
dem im Jahre 1905 angelegten Kapital ift daraus zu er- 
klären, daß im Jahre 1900 der Geſam wert der Farmen. 
auf denen Terpentin und Harz gewonnen wurde, in Rech— 
nung gejeß! worden iſt, während 1905 nur der Wert der: 
ſenigen Ländereien angeſetzt worden iſt, auf denen ſich 
produktiver Waldbeſtand befand. Die Zahl der angeſtellten 
Beamten hat ſich von 1900 bis 1905 um 13,7 % ver: 
mehr; die gezahlten Gehälter find um 48 , geſtiegen. 
Die Zahl der beſchäftigten Arbeiter iſt zurückgegangen, ein 
Umſtand, der in dem Abnehmen der Produktion ſeinen 
rund hat. 

In der folgenden Tabelle iſt die Induſtrie auf die 
einzeinen Staaten verteilt aufgeführt: 


Kapital Wert der Er⸗ 

$ zeugniſſe $ 

Vereinigte Staaten: 1905 6 961 185 23 937 024 
1900 11 847 495 20 344 888 

Alabama: 1905 767 048 2 434 365 
1900 1 176 391 2 033 705 

Florida: 1905 2939 275 9 901 905 
1900 5 526 618 6 469 605 

Georgia: 1905 2 373 880 7 705 643 
1900 3 785 432 8110 468 

Louiſiana: 1905 75 570 211 820 
1900 74 539 115 324 

Miſſiſſippi: 1905 598 146 2365 720 
1900 798 373 1772 435 

Nord⸗Karolina: 1905 115 629 743 421 
1900 217 423 1 055 695 

Züd⸗Karolina: 1905 91 637 574 150 
1900 268 719 787 056 


ur in den Staaten Florida und Louiſiana ift die An— 
zahl der Betriebe vermehrt worden, da man in dieſen 
Ztaalen erſt in den letzten Jahren angefangen hat, die 
Wälder in ausgedehntem Maße zu bearbeiten. Im Jahre 
1900 ſtand Georgia mit der größten Produktion, ſoweit 
der Wert derſelben in Betracht kommt, an der Spitze der 
Induſtrie, 1905 hatte Florida dieſen Platz eingenommen. 

Die im Jahre 1905 gezählten Betriebe wurden von 
650 Firmen, 535 Einzelunternehmern, 130 Aktiengeſell— 
ſchaffen und 2 Geſellſchaften mit beſchränkter Haſtung ge— 
führt, im Jahre 1900 hatte ſich das Verhältnis erwas mehr 
zu gunſten der einzelnen Unternehmer geſtellt; unter den 
1503 Betrieben waren 726 Firmen, 713 Einzelunternehmer, 
130 Altiengeſell haften und 2 Geſellſchaften mit beſchränk— 
let Haftung. r einzelne Unternehmer wird durch das 
Veitreben, zu konzentrieren, im Laufe der Jahre verdrängt 
werden. Dies iſt hauptſächlich im Staate Florida der Fall, 
wo ſich von den 7 Betrieben, die mit einem Kapital von 
über 100 000 8 arbeiten 2 befinden und mehr als die 
Hälfte der Betriebe vorhanden iſt, die mit mehr als 
000 8 Kapital arbeiten. Im Veraleich zu dem Wert 
des produzierten Terpentins und Harzes iſt das in den 
einzelnen Betrieben, ſelbſt den größten, angelegte Kapital 
ein verhältnismäßig geringes. Der wirkliche Großbetrieb, 
wie er des öfteren von den bedeutenden Händlern verſucht 
worden iſt, hat ſich nie bewährt. Das liegt an den eigen— 
timlihen Verhällniſſen des Südens und dem Charakter 
ſowohl des farbigen Arbeiters, der meiſt nur von der Hand 
in den Mund leben will, wie des farbigen Beſitzers oder 
ale, der an eine Ausdehnung ſeines Betriebes nicht 
enkt 
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In der folgenden Tabelle iſt für 1905, nach Staaten 
geordnet, die Menge des gewonnenen de ſtillierten Terpen⸗ 
tins, der Wert der geſamten Produktion, die Menge, der 
Wert und Durchſchnitiswert für die Gallone Terpentin oder 
für das Faß Harz und der Wert für die Nebenprodukte 
und Abfall angegeben: 


— ———Hm—— — — VW 


gahl I. Rohes, deſtilliertes 


= | Terpentin in Fäſſern 8 
Staaten 85 à 280 engl. Pfund E 
e⸗ el 
op I. An- II. An- III. An- 
b ce) 
m zapfung zapfung zapfung 
Ver. Staaten 
v. Amerika || 1287 1326731 2741973 || 1225435 5294139 
Alabama 144148157 245096 133314 526507 
Florida 406 || 576294 1150757 501635 2228686 
eorg ia 432399822 886395 366965 1653182 
Louiſiana 15 12795 18539 99435 44733 
Miſſiſſippi 124 135008 262674 127982 525664 
North Karolina 87 29190 106734 42358 177282 
South Karolina 79 205465 71778 40782 188025 
| N II. Reines Terpentin 
Terpentin 
Staaten Dchſchn.⸗ 
0 995 Menge Wert | nn 
Gallonen p. Gallone 
$ s Cents 


Ver. Staaten v. 


Amerika 23937024 806870510 15170499 49,4 
Alabama 2434365 31081180 1501563 48, 3 
Florida 9901905 12872869 642582 49,9 

eorgia 7705643 95423160 47953310 50,3 
Louiſiana 211820 2453 124005 50,6 
Miſſiſſippi 2365720 3160371 147353 | 46,6 
North⸗Carolina 743421 993665 480198 48,3 
South⸗Carolina 574150 764412 37004 | 484 

III. Harz in Fäſſern 
& 280 engl. Pfund 
Staaten Menge Wert Ochſchn. Neben⸗ 
3 wert rod. und 
8 Abfall $ 


| 
Ver. Staaten v. 


Amerika 8725619 


Alabama 360469 || 930053 
lorida 1445902 || 3447418 
eorgia 1104968 2901583 

Louiſiana 30023 87715 

Miſſiſſippi 362835 || 892028 

North⸗Carolina 116314 || 263073 

South-Carolina 87836 || 203749 


in 
Angenommen, 


m allgemeinen 
Fäſſern von 280 Pfund Brutto verladen. 
das Netto-Gewicht iſt 210 Pfund und die Gallone Ter— 


Roh-Terpentin und Harz werden 


Pfund, ſo ſtellt ſich das Verhältnis der 
wie ſie durch Deſtillation der Geſamt— 
ernte gewonnen werden, wie folgt: 17,5 % reines Ter— 
pentin, 66,3 % Harz und 16,2 % Nebenprodulte und 
Abfall. Gegen 1900 hat, wie bereits erwähnt, eine nicht 


pentin wiegt 7% 
einzelnen Produkte, 


unerhebliche Abnahme in der Produktion stattgefunden: 
1905 1900 Abnahme 

Reines Terpentin (Gallone) 30687051 38488170 7801119 

Harz (in Fäſſ. a 280 Pfuud) 3508347 4348094 839747 


i 


Bei den Zahlen für 1900 muß in Betracht gezogen 


werden, daß die geringeren Sorten Harz nicht miteinge— 
ſchloſſen find, da fie bei den damals herrſchenden niedrigen 
Preiſen nicht marktfähig waren. Seitdem ſind die Preiſe 
derartig geſtiegen, daß es ſich verlohnt, auch die gering— 
ſten Sorten trotz aller Transportſchwierigkeiten und Un— 
loſten auf den Markt zu bringen. 


Im Jahre 1905 wurden von der Gejamtprodultion 
15 894 813 Gallonen Terpentin und 2310 275 Fäſſer 


(* 280 Pfund) Harz exportiert, ſo daß, abgeſehen von den 
am Schluß des Jahres auf Lager befindlichen Quantitä— 
ten, in den Vereinigten Staaten von Amerika fait 50% 
des gewonnenen Terpentins und etwa 34 % des ae: 
wonnenen Harzes konſumiert wurden. Der Export wäh 
reud der letzten 5 Jahre betrug: 


Harz 
1902 1903 1901 1905 1906 

Wert in $ 
Insgeſamt 4202104 4817205 6621870 7069084 9899080 

ö davon nach: 
Oeſt.⸗Ungarn 148231 102775 226859 275546 531301 
Belgien 180915 249611 141936 157450 227007 
Deutſchland 902753 1076646 1858017 2025866 2842288 
Italien 136463 200265 238742 301160 458948 
iederlande 330786 417305 612091 803008 1010478 
Rußland 196003 431123 271831 196726 275054 
England 1423853 1462804 1882280 1704185 2233386 

Terpentin. 
Insgeſ. 7431248 8014322 9446155 8902101 10077268 

davon nach 
Belgien 944782 1150728 1290909 1294293 1342273 
Deutſchl. 1101175 1009868 1402982 1261633 1624066 
Italien 146687 251578 177420 114303 184233 
Niederlande 950784 920567 782881 984181 1082722 
England 3419764 3553172 4438779 3849060 4091643 
Der Import von Terpentin nach den Vereinigten 


Staaten betrug nur 43 060 Gallonen. Harz wurde über— 
haupt nicht importiert. Der Export findet naturgemäß von 
denjenigen Häfen ſtatt, die den Produktions bezirken am 
nächſten liegen. Seit mehr als 20 Jahren befindet ſich das 
Zentrum des Terpentin- und Harzhandels in Savannah. 
Hier werden die Weltmarktpreiſe gemacht und hier werden 
die immer wiederkehrenden Konkurrenzkämpfe zwiſchen den 
Hauptproduzenten und Haupthändlern ausgefochten. Fer— 
nandina, das zwar einen größeren Export als Savannah 
hat, aber in handelspolitiſcher Bedeutung es nicht erreicht, 
wird als Verſchifſungshafen bevorzugt, weil es den Be: 
triebsbezirken näher gelegen iſt, und die Frachtraten und 
Dampfergelegenheiten die gleichen ſind wie in Savannah. 
Quantitativ hat der Export ſeit 1900 dauernd abgenom— 
men, dagegen ſind die Preiſe ſo geſtiegen, daß der Wert 
der Ausfuhr ſtetig zugenommen hat. 

Wie bereits erwähnt, bietet die ſtetige Abnahme in 
der Produktion von Terpentin und Harz den Konſumenten 
Anlaß zu ernſtlichen Beſorgniſſen. Durch Jahrzehnte hin— 
durch ſind die ausgedehnten Fichtenwaldungen der Süd— 
ſtaaten in des Wortes wahrſter Bedeutung ausgeplündert 
morden und meilenweite Strecken liegen verödet da, weil 
an eine Aufforſtung nicht gedacht worden it. Die Regie— 
rung hat ſeit einigen Jahren dieſem Gegenſtande ihre 
Aufmerkſamkeit zugewandt und macht jetzt erhebliche An— 
ſtrengungen, um einem planmäßigen Raubbau Einhalt zu 
tun. Vor allem wird auf Anwendung des ſogenannten 
Becher- und Zapfſyſtems beſtanden. Vorher war die Ge— 
winnung durch das Aushöhlungsſyſtem bewerkſtelligt wor— 
den. Bei dieſem wurde in den Stanun des betreffenden 
Baumes eine tiefe Höhlung geſchnitten, in der ſich der 


Rohſtoff anſammeln konnte. Dieſe Methode hatte nicht 
nur auf den Baum ſelbſt, ſondern auch auf das gewonnene 
drodukt einen höchſt nachteiligen Einfluß. Der Baum 
wurde durch den fait bis zur Hälfte gehenden Einſchnut 
in ſeiner Lebenskraft ſtark beeinträchtigt, bei Stürmen 
hatte er geringe oder keine Widerſtandskraft und endlich 
bildete bei den häufigen Grasfeuern die dicht über dem 
Boden im Stamm befindliche, mit Rohterpentin angefülle 
Aushöhlung eine ernſte Feuersgefahr für den geſamten 
Waldbeſtand. Das Terpentin, das, je höher die Rinde 
abgeſchält wird, einen um ſo größeren Weg zu der Aus— 
höhlung zu laufen hat, verliert an Gehalt und Farke: 
außerdem iſt naturgemäß der Abfall auf einer großen Ab: 
lauffläche ſehr bedeutend. Bei dem Becher- oder Zapi— 
ſyſtem fallen dieſe Nachteile fort. Es wird nur eine ke: 
ſtimmte Fläche des Baumes von der Rinde befreit, zwei 
Rinnen aus Nickelblech, die rechtwinkelig zu einander 
ſtehen, werden eingeſetzt und ein Becher unter der offenen 
Spitze des Winkels befeſtigt. In dieſen Becher fließt das 
Rohprodukt. Je höher hinauf die Rinde abgeſchält wird, 
je höher werden die Rinnen und der Becher eingeſetzt. 
Die Einführung dieſer rationelleren Produktionsweiie 
und die beginnende Aufforſtung find aber fo ſpät in Gr: 
ſcheinung getreten, daß eine Erſchöpfung der Terpentin— 
und Harzinduſtrie trotz aller Gegenmaßregeln nur noch 
eine Frage der Zeit it Sachverſtändige ſprechen von 15 
bis 20 Jahren, nach deren Ablauf der Vorrat von bear 
beitungsfähigem Waldland erſchöpft ſein dürfte. Man iſt 
daher dem Gedanken der Schaffung von Erſatzmitteln nahe 
getreten. Aus den harzreichen Abfallhölzern, wie Aeſten 
und Stümpſen, wird durch trockene Deſtillation Holgzterpen— 
tin gewonnen. Bei den vorhandenen minderwertigen Appa— 
raten und der Unerfahrenheit der ſüdlichen Produzenten 
in der trockenen Deſtillation war das gewonnene Produkt 
bis vor kurzem bedeutend ſchlechter als das eigentliche Ter— 
pentin, ſo ſchlecht teilweiſe, daß es für die Konſumenten 
unbrauchbar war. Erſt in letzter Zeit ſind Verbeſſerungen 
gemacht worden, und es ſoll ein Erſatz auf den Markt ar 
bracht worden fein, der zwar nicht genau denſelben Ge— 
ruch wie das reine Terpentin hat. in feinen Eigenſchaften 
demſelben aber vollkommen gleich ſein ſoll. Jedenfalls 
kann als ſeſtgeſtellt gelten, daß ihm nicht der 18 6 (hie: 
ruch anbaftet, der ein Hauptnachteil aller früheren Griat: 
mittel war. Die Regierung ſtellt augenblicklich Erhebun— 
gen darüber an, ob die Nadelholzwaldungen in anderen 
Teilen des Landes ſich für die Gewinnung von Terpen— 
tin eignen. Sollte dies der Fall ſein, ſo würde dadurch 
dem drohenden Mangel etwas abgeholfen werden können. 


Alexander von Padberg. 


B. Druckſehler⸗ Berichtigung. 


Im Vericht über die Württembergiſche Korfiverfamm: 
lung, Aprilheſt S. 149, linke Spalte. Zeile 11 von unten 
iſt zu leſen: Roten bach anſtatt Rottenberg; daſ. Zeile 
9 von unten: 70000 fm anſtatt 7000; daſ. 3. 16 von 
unten: Wexkülhl anſtatt Urkull; daſ. Seite 150, rechte 
Spalte, Zeile 8 von oben: Adlisberg anſtatt Adels- 
berg. — Ferner iſt Seite 150. linke Spalte, hinter Zeile 
10 von oben einzuſchalten: Die Sitzung am an: 
deren Morgen brachte zuerſt Vereins: 
angelegenheiten. D. Red. 


C. Die diesjährige Hauptverſammlung des Dentſchen 
Jorſtvereins 

findet in der Zeit vom 6. bis 11. September zu Heidelberg 

ſtatt. Die Tagesordnung wird demnächſt mitgeteilt werden 

Voraus geht ebendaſelſt am 4. bis 6. September die 

XVI. Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates D. Red. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Brieſe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimme nauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruderei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd Zeitung. 


Ueber die Rolznutzung und den Altersklaſſen⸗ 
ſtand in den wiülnttembengiſchen Staatsjorjten. 
Von Forſtrat Müller, Stuttgart. 


Der Altersklaſſenſtand eines Waldbeſitzes ſtellt 
das wirtſchaftliche Ergebnis des letzten dem Um⸗ 
trieb entſprechenden Zeitraumes dar. Unter der 
Voraus ſetzung normaler Altersabſtufung zu Be— 
ginn dieſes Zeitraumes müſſen zeitweiſe Ab— 
weichungen von der normalen Nutzung in der 
Altersklaſſentabelle dadurch zum Ausdruck kom— 
men, daß die aus der Zeit der Mehr- oder Min: 
dernutzung ſtammenden Klaſſen mit einem zu 
tarfen oder zu ſchwachen Prozentſatz vertreten 
ſind. Fanden dieſe Abweichungen nicht durch 
nachfolgende Berichtigung des Nutzungsetats ihre 
Ausgleichung, ſo ſind die älteſten Altersklaſſen 
im Falle früherer Mehrnutzungen zu ſchwach, im 
umgekehrten Fall zu ſtark vertreten. 


Der dermalige Altersklaſſenſtand der württ. 
Staats waldungen weiſt nach den ſtatiſtiſchen Er— 
bebungen!) vom Sommer 1907 einen erheblichen 
Abmangel in den Altersklaſſen (c) von 41—602) 
und (d) von 61—80 Jahren auf. Bei einer mitt⸗ 
leren Umtriebszeit von 103 Jahren, wie ſie ſich 
nach der Statiſtik über die Wirtſchaftseinrichtung 
von 1884, 18943) und auch nach dem neueſten 
Stand berechnet, ſollte jede, 20 Jahre umfaſſende 
Altersklaſſe normaler Weile mit 19,4 % der 
Waldfläche vertreten ſein. Statt deſſen weiſt die 
Altersklaſſe 61—80 nur einen Stand von 14,9 %, 
diejenige von 41—60 einen ſolchen von 16,5 9% 
auf. Es läßt ſich von vornherein annehmen, daß 
der Abmangel der beiden Klaſſen von einer zu 
nieder bemeſſenen Nutzung in den ihrem Alter 
entſprechenden Zeiträumen herrührt. Tatſächlich 
verhält es ſich auch ſo, denn die bis zum Jahre 


1) Tiefe Erhebungen gründen ſich auf die neueſten 
Wittſchaftspläne; da ſolche alle 10 Jahre erneuert wer— 
den, ſo beruht die Altersſtatiſtik auf den Wirtſchaftsplä— 
nen von 1897 bis 1906, entſpricht alſo etwa dem Stand 
von 1901. 

2) In Württemberg werden die 1—20 jährigen Alters— 
Aulien mit a, die 21—40⸗jährigen mit b uff. bezeichnet. 

3) Vergleiche Forſtſtatiſt. Mitteilungen aus Württem— 

berg von 1881 S. 96 u. von 1894 S. 113. 
1909 


Auguſt 1909. 


1823 zurückgehende Statiſtik über den Derbholz⸗ 
anfall!) läßt erkennen, daß die Nutzung bis 1840 
eine ſehr geringe war und auch im darauffolgen- 
den 20 jährigen Zeitraum erheblich unter der 
ſpäter für richtig erkannten Nutzung ſich bewegte. 
Die daraus hervorgegangenen Einſparungen müſ— 
ſen, ſoweit ſie nicht ſpäter etwa ausgeglichen 
wurden, in dem heutigen Altersklaſſenſtand durch 
eine zu ſtarke Vertretung der Altholzbeſtände ſich 
ausprägen, wie dies auch der Fall iſt, ck. unter 
Tab. 3. Es ſoll nun unterſucht werden, um 
welchen Betrag in jenem Zeitraum die Nutzung 
an Fläche und Maſſe gegenüber der nor⸗ 
malen zurückgeblieben iſt, und daraus abgeleitet 
werden, welche Ueberſchüſſe an Altholz vorhan⸗ 
den ſein müſſen. 


A. Vergleichung der tatſächlichen 
Abnutzung der letzten 8 Jahrzehnte (1830/9 
bis 1900/07) mit der normalen. 

IJ. Nach der Fläche. 

Die tatſächliche Abnutzungs⸗ 
fläche dieſer Zeiträume geht annähernd aus 
dem heutigen Altersklaſſenſtand hervor. Die 
Flächengrößen der einzelnen Altersklaſſen müſſen 
aber zuvor berichtigt werden; ſie enthalten näm⸗ 
lich auch die Flächen der Grunderwerbungen der 
entſprechenden Periode, da dieſe meiſt holzlos 
oder doch nur mit jüngerem Holz beſtockt erwor— 
ben wurden und daher der a-Klaſſe einzureihen 
waren. Sodann iſt zu berückſichtigen, daß nicht 
jede a-Fläche nach 20 Jahren in die b⸗Klaſſe 
einrückt; in Folge von Naturereigniſfen, Feuer, 
ferner von Mißgriffen in der Holzart ꝛc. ergibt 
ſich ſtets ein größerer Abgang; ſo wurden z. B. 
1886 durch den Schneedruck an Kulturen ca. 
2000 ha zerſtört.?) Dieſe mißglückten Kulturen 
erſcheinen nach 20 Jahren wiederum in der 
a⸗Klaſſe. 

Die Grunderwerbungen und Veräußerungen 
laſſen ſich aus den jeweiligen Angaben über den 
Stand der Waldfläche entnehmen. In den 1820er 


1) Forſtſtatiſt. Mitteilungen 1906 S. 78. 
2) Vgl. Forſtſtatiſt. Mitt. 1887 S. 125. 
36 
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und 30er Jahren hat ſich die Staatswaldfläche 
infolge von Abtretungen zum Zweck der Ablöſung 
von Laſten erheblich vermindert, in den darauf— 
ſolgenden Jahrzehnten bis zur Jetztzeit durch 
Erwerbungen wieder um 15 000 ha vermehrt. 
Dieſe Veränderungen von Jahrzehnt zu Jahr— 
zehnt laſſen ſich ohne Schwierigkeit feſtſtellen. 
Was aber den Abzug für mißglückte Kulturen ꝛc. 
anbelangt, ſo läßt er ſich nicht aus der Statiſtik 
entnehmen. Anhaltspunkte für die Schätzung 
liegen zwar inſofern vor, als z. B. nach der 
Wirtſchaftseinrichtungsſtatiſtik von 1884 eine 
a⸗Fläche von 41 000 ha vorhanden war, der im 
Jahr 1907 eine b-Fläche von nur 36 000 ha ge⸗ 
genüberſteht. Allein, wollte man unter Berück— 
ſichtigung dieſes Abgangs die Verjüngungsfläche 
aus der Altersſtatiſtik unmittelbar ableiten, ſo 
würden die Zeiträume doch 20 Jahre umfaſſen, 
während, zumal für die neuere Zeit, ein Inter— 
eſſe beſteht, die Abnutzungsfläche je für 10 Jahre 
berechnen zu können. Es mußte deshalb ein Um⸗ 
weg gewählt werden, der darin beſtand, daß aus 
dem vorhandenen ſtatiſtiſchen Material der Holz— 
anfall pro ha Abnutzungsfläche für die einzelnen 
Zeiträume möglichſt genau ſeſtgeſtellt wurde, um 
dann aus den Geſamtholzanfällen des einzelnen 
Jahrzehntes wieder die Verjüngungsfläche ab⸗ 
zuleiten. 


Das Reſultat dieſer Berechnung iſt in der 
nachfolgenden Tabelle zuſammengeſtellt: 
Tabelle 1. 
Aich > 
nittl. 
ee Holzanfall | Somit wurden 
Jahrzehnt Jahrzehnt pro ha verjüngt 
1000 fm Abnutzungs⸗ ha 
Mate 6 0 
m 


1) Abgeſehen von einzelnen Schwankungen ergibt ſich 
eine ſtändige Zunahme der Abnutzungsmaſſen pro ha, die 
nicht auffallen kann, wenn man bedenkt, daß bei der Ver⸗ 
jüngung doch ſtets die unvollkommenſten Beſtände zuerſt 
in Angriff genommen werden. So haben wohl in der 
früheren Zeit die holzarmen, in Hochwald überzuführen— 
den Mittelwaldungen vielfach den durchſchnittlichen Holz— 
anfall heruntergedrückt. Ferner iſt zu beachten, daß die 
obigen Zahlen ſich auf den Geſamtderbholzanfall bezie- 
hen, alſo die Durchforſtungserträge in ſich ſchließen, die 
früher viel geringer waren, als in ſpäterer Zeit. Da die 
Scheidung von Hauptnutzung und Durchforſtung in der 
Statiſtik erſt vom Jahre 1880 ab erſcheint, konnte eine 


| 


Aus Tab. 1 iſt die tatſächliche Verjüngungs⸗ 
fläche zu entnehmen und ihr ſoll die normale 
Verjüngungsfläche gegenübergeſtellt 
werden, d. h. diejenige Fläche, welche nach Maß⸗ 
gabe des jeweiligen Waldbeſitzſtandes und der 
dermaligen mittleren Umtriebszeit von 103 Jah⸗ 
ren in den einzelnen Jahrzehnten hätte verjüngt 
werden dürfen. Da der vorſtehenden Berechnung 
die ertragsfähige Holzgrundfläche unterlegt iſt, 
die Statiſtik aber erſt ſeit 1880 zwiſchen Holz⸗ 
grund, Nebengrund und nicht ertragsfähiger 
Fläche unterſcheidet, jo mußte die Holzgrund⸗ 
fläche für die früheren Jahrzehnte ſchätzungs⸗ 
weiſe feſtgeſtellt werden, wobei ſich folgende Zah⸗ 
len ergaben: 


a Sa ver N 
Die Gefamt- u. der nicht berechnet 
Jahrzehnt eee ertragsfä 155 1 
= 8 | auc bleibt Abnutzungs⸗ 
Holzgrund fläche von ha 
| ha 
1880.9 180300 175300 17000 
1840 9 183000 177500 17200 
1850 9 184500 178500 17800 
1860 9 187090 180400 17500 
187019 189700 182500 17700 
1830 9 192500 184500 17900 
1890 9 194600 186090 18009 
1900 7 195600 187000 (f. Jahre) 14500 


Stellt man nun die tatjächlichen und die nor: 
malen Abnutzungsflächen einander gegenüber, ſo 
ergibt ſich folgendes: 


Tabelle 2. 
; 73 Die normale | 
Die tatſäch⸗ | | Somit wurden im 
Jahr⸗ liche Up  bnupungd Jahrzehnt verjüngt 
nutzungs⸗ 5 A. 
zehnt N tengen zu wenig] zu viel 
ha ha ha 


Trennung des Derbholzanſalls nicht vorgenommen werden. 
Endlich iſt die Schwankung im durchſchnittlichen Holzanfall 
auch auf die verſchiedene Heranziehung der einzelnen 
Waldgebiete mit ihrem ſehr verſchiedenen Holzanfall zu⸗ 
rückzuführen. In dem Zeitraum vor 1860 wurde z. B. im 
Schwarzwald relativ weniger verjüngt (ek. Tab. 3 c u. 
d Beſtände), als im gleichen Zeitraum in den andern 
Waldgebieten. 
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Somit wurden im Zeitraum 1830/69 und 
wieder 1880/99 im ganzen 10 600 ha zu wenig 
verjüngt. Der Sturm von 1870 griff aber in die 
angeſammelten Holzvorräte bedeutend ein (Mehr- 
abnutzung 1300 ha); ebenſo ergaben die ſtarken 
Erhöhungen der Nutzung in den 8 Jahren 
1900/07 eine Mehrabnutzung von 1000 ha 
deren Ertrag jedoch teilweiſe im Reſervefonds 
aufgeſtapelt ift). Von den im ganzen zu wenig 
verjüngten 10 600 ha wären alſo in den Jahren 
1N70/9 und 1900/07 zuſ. 2 300 ha nachgeholt, 
ſo daß noch ein Ueberſchuß an Alt⸗ 
holzflächen von 8 300 ha vorhanden 
wäre, welchem bei dem für die Jetztzeit be— 
rechneten Holzanſall pro ha von 540 fm ein 
verfügbarer Ueberſchuß von rund 
5 Millionen fm entſprechen würde. 

Zur Vergleichung des vorſtehend berechneten 
leberſchuſſes an Altholzflächen ſei beigefügt, daß 
nach dem dermaligen Altersſtand die haubaren 
e und f-) Flächen mit zuſ. 46 700 ha 
ber die bei einer Umtriebszeit von 
113 Jahren ſich berechnende normale 
Fläche von 
ein Mehr von 
aufweiſen. 


J. Vergleichung der im Zeitraum 1830/1907 

ethobenen Holznutzung mit dem im 

gleichen Zeitraum erfolgten Geſamt⸗ 
zuwachs. 


Die in dem genannten Zeitraum genutzten 
Holzmaſſen find in Tab. 1 angegeben. Eine Be— 
rechnung des Geſamtzuwachſes der württ. Staats— 
waldungen liegt aus früherer Zeit bereits vor, 
nämlich in den forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen von 
1887. Seite 144—160, woſelbſt die Ergebniſſe der 
in den Jahren 1880 und 81 vorgenommenen 
Grundſteuereinſchätzung zuſammengeſtellt und ein- 
gehend erläutert find. Dieſer Einſchätzung !) 
wurde der auf größeren Flächen erreichbare 
normale jährliche Derbholzertrag an Haupt: 
nutzung nach Abzug von / an den Maſſen der 
Ertragstafeln zu grunde gelegt. Auf ſolche Weile 
ergab ſich für die Staatswaldungen ein jährlicher 
Ertrag von 811 400 fm. Für Abgang infolge 
von Naturereigniſſen wurde ein weiterer Abzug 
von 20—25 % gemacht (Realertrag). Dieſer 
Abzug erſcheint für den vorliegenden Zweck, die 
Berechnung des Zuwachſes, zu hoch; es dürfte 
genügen, an dem Normalertrag noch ein weiteres 
Zehntel abzuziehen, alſo 0,8 (genauer 0,79) der 
damals benützten Ertragstafeln in Rechnung zu 
nehmen. Hierbei ſtellt ſich der Haubarkeitsertrag 

1) Val. auch die forſtlichen Verhältniſſe Württemberas 
1, 113. 


36 000 ha 
10 700 ha 


— 
D. 


| A Ho! . .“. —ſ “ ͤ — .. — — — —uv—t — 


auf 714 000 fm 
und einſchließl. der Durchforſtungs⸗ 
maſſen, welche im Durchſchnitt der 
20 Jahre 1880/99 betrugen 152 000 fm 
der Geſamtzuwachs auf 862 000 fm 


Dieſe Zahl bezieht ſich auf den Stand der 
1880er Jahre. Wird der Geſamtzuwachs ent- 
ſprechend der jeweiligen Fläche für die übrigen 
Jahrzehnte berechnet und mit der wirklichen Ab. 
nutzung verglichen, ſo ergibt ſich auch hier, daß 
in dem Zeitraum bis 1870 erhebliche Einſparun— 
gen erfolgt ſind, während in dem Jahrzehnt 
1870/9 und dann wieder von 1890 ab die Nutz 
ungen den Geſamtzuwachs überſchritten haben, 
wodurch aber die früheren Einſparungen nicht 
aufgezehrt wurden. Nach dieſer Rechnung müßte 
ein Ueberſchuß von rund 4,5 Millionen km vor— 
handen ſein, was mit der unter J angeſtellten, 
auf ganz anderer Grundlage ruhenden Berech— 
nung übereinſtimmt. Das Material für dieſe Be— 
rechnung wurde im einzelnen hier nicht mitge— 
teilt, weil ihr keine zu große Bedeutung beizu— 
meſſen iſt. Aus dem gleichen Grund wurde dar— 
auf verzichtet, die Berechnung des Geſamtzuwach— 
ſes an der Hand der Statiſtik über die Holz⸗ 
arten⸗ und Standortsvertretung von 1907 hier 
aufzunehmen. Abgeſehen davon, daß eine ſolche 
Statiſtik an ſich ſchon auf nicht genügend ſicherer 
Grundlage ruht, ſpielt bei der Berechnung des 
Geſamtzuwachſes die größte Rolle immer der Voll— 
kommenheitsgrad, welcher den Ergebniſſen der 
Ertragstafeln gegenüber angewendet werden ſoll. 
Iſt es ſchon ſchwierig, für einen einzelnen Forſt⸗ 
bezirk den mittleren Vollkommenheitsgrad anzu— 
geben, ſo iſt dies für ein ſo großes Waldganze 
geradezu unmöglich. 

Eine verſuchsweiſe Berechnung an der Hand 
der Statiſtik von 1907 führt auch zu Ergebniſſen, 
die offenſichtlich mit der Wirklichkeit nicht über— 
einſtimmen. Nach den Erhard'ſchen Tafeln 
würde der Geſamtzuwachs der Jahre 1830/1907 
bei Annahme eines Vollkommenheitsgrades von 
0,8 auf 82 Millionen fm und bei 0,7 noch auf 
72 Millionen ſich berechnen, welcher Summe eine 
tatſächliche Abnutzung von 61 Millionen gegen⸗ 
überſtünde, ſo daß Holzvorratsüberſchüſſe von 21 
bzw. 11 Millionen fm vorhanden fein müßten, 
was natürlich nicht zutrifft. Zieht man noch in 
Betracht, daß der Stand der Holzartenvertretung 
von der Jetztzeit auf die rückliegenden Jahrzehnte 
übertragen werden müßte, während das zuwachs— 
reichere Nadelholz früher viel weniger Fläche ein- 
nahm, ſo ergibt ſich, daß der vorſtehenden Ver— 
gleichung nach der Abnutzungs ma ſſe nicht der 
gleiche Wert beizumeſſen iſt, wie derjenigen nach 
der Abnutzungs [Täche. Immerhin ergibt auch 
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dieſe Unterſuchung, daß der Holzeinſchlag felbft |bieten getrennt, auf Gr und der 
bei niederer Einſchätzung des Geſamtzuwachſes Erhebungen von 1907. 
letzterem gegenüber zurückgeblieben iſt. Da die Trennung der Statiſtik nach den 5 


. 5 Hauptwaldgebieten des Landes nur bis zum 
Weiſen alſo die vorſtehenden Unterſuchungen < - f 8 : 
übereinſtimmend auf das Vorhandenſein von Alt- Jahre 1882 zurückgeht, jo mußte für die Unter: 

ſuchungen unter I und II der geſamte Waldbeſitz 


olz-Ueberſchüſſen hin, jo geht das in gleichem i f 
=. auch n 3 zuſammengefaßt werden. Die Verſchiedenheit der 
hervor. Umtriebszeit, der Maſſenerträge der Laub⸗ und 

Nadelholzwaldungen und die ſtandörtlichen Ver— 
ſchiedenheiten weiſen aber auf eine getrennte ſta⸗ 
tiſtiſche Behandlung der 5 Waldgebiete hin, wie 
ſie in der nachſtehenden Tabelle gegeben iſt. 


B. Die Altersklaſſen der württ. 
Staats wald ungen, nach Waldge— 


Tabelle 3. 
J. In den Altersklaſſen ſtehen . 
f | e | a I ‚ e 0 Tan 
Range ee 00 f 81-100 | 61-80 41—60 21-40 1220 
ha % ha o ha | % ha | % ha | 9% ha 0% 


| f 
Unterland 3296 4057 | 7192 | 7309 8926 9658 
8,0 | 11,4 17,5 17,8 21,8 23,5 
Albgebiet 3314 6084 7435 8112 9388 9191 
7,6 14,0 17,1 18,6 21,6 21,1 
Schwarzwald | 10509 6968 5009 4708 7176 8808 
24,3 16,1 11,6 11,0 16,6 20,4 
Oberſchwaben 2249 2645 2925 350 ) 5955 5132 
10,0 118 13,1 15,6 26,6 22,1 
Nordoſtland 3552 3494 5054 6965 9116 7214 | 
10,0 9,8 14,3 19,7 25,8 20,4 
Sa. 185601 ha | 22920 | 23849 27616 | 30650 40501 40005 
% 12,3 12.8 149 16,5 21,9 21,6 
| 


An der Hand dieſer Statiſtik fol nun für | Verjüngungs-(a-) Fläche, berechnet ſich der Holz: 
jedes Waldgebiet nach Maßgabe ſeiner durch- anfall pro ha Abnutzungsfläche für den Zeit— 
ſchnittlichen Umtriebszeit die zuläſſige Abnutzung \ 4410000 
für die nächſten 40 Jahre berechnet werden. Be- raum 1880/99 auf 78600 — 561 fm. 
innen wir mit dem an Altholzflächen reichſten 
0 holzfläch N Dieſe Zahl bleibt aber gegenüber dem Ergeb: - 


Gebiet, nämlich dem 
ch nis der neueren Wirtſchaftspläne, welche für die 
1. Schwarzwald. nächſten 20 Jahre auf einer Abnutzungsfläche von 


er „ 7918 ha einen Holzanfall von 5 014 000 fin 
Die dermalige durchſchnittliche Umtriebszeit 35 f N 
beträgt 118 Jahre, d. h. weitaus in den meiſten oder pro ha 633 fm vorſehen, nicht unerheblich 


a i 3 zurück. Nimmt man das Mittel aus den beiden 
Bezirken 120 Jahre, in einzelnen aber 110 und Zahlen 561 und 633 — 590 fm, fo berechnet ſich 


100 Jahre. a Hu: 1 
a ei die normale jährliche Hauptnutzung im Schwarz— 
Aus dieſer Umtriebszeit von 118 Jahren be— wald für die Kr 
rechnet fi eine normale jährliche Abnubungs= | _ 213 900 fm und der Ueberſchuß an Alıhör 
fläche von 366 ha und für den Zeitraum, in zern auf 3569 X 590 — 2,1 Millionen km. 
welchem die vorhandenen 80—100- und über 100: 
jährigen Beſtände zur Verjüngung zu bringen 2. Oberſchwaben 
ſind, alſo für die nächſten 38 Jahre * Ab⸗ ik dds Jene Gebe, in en ec 
ä — 139 a 3 gi 
nutzungsfläche von 366 38 nn Altersklaſſen abelle die Altholzvorräte den nor: 


0 i Altersklaſ . ils i 
Nun zeigen aber die beiden Altersklaſſen (e malen Stand übertreffen. Die großenteils jchr 


und fk) einen Stand von 17477 ha. Im n . | 
Schwarzwald iſt alſo ein Ueberſchuß von 3569 | guten Standorte geſtatten in dieſem Gebiet die 


ha Altholzflächen. Nach der Statiſtik der Holz⸗ 1) Nach Abzug der Grunderwerbungen u. Schnee 
fällungen, verglichen mit der dadurch entſtandenen drückflächen. 


Umtriebszeit erheblich kürzer als im Schwarz 
wald, nämlich auf 90 Jahre zu bemeſſen. Für 
die Abnutzung während der nächſten 20 Jahre 
kommen ſomit die über 100 jährigen Flächen mit 

2 249 ha 
81—100jährigen Flächen mit 2 645 ha 
und die Hälfte der Flächen an 


61—80jährigem Holze mit 1 462 ha 
im ganzen alſo 6 356 ha 


in Betracht. Normal könnten in den 20 Jahren 
verjüngt werden 22,2 %, ſomit bei einer Fläche 
von im ganzen 22 407 ha 4973 ha. 

Der für außerordentliche Nutzungen verfüg— 
bare Ueberſchuß an Altholzflächen beträgt ſomit 

1383 ha. 

Der Holzanfall pro ha läßt ſich für die letz⸗ 
ten 20 Jahre nicht, wie beim Schwarzwald, be— 
rechnen, da aus Anlaß der Forſtorganiſation 
mehrfache Verſchiebungen zwiſchen dem Gebiet 
von Oberſchwaben und dem angrenzenden Alb— 
gebiet, teilbpeiſe unter Zerreißung von Forſtbe— 
zirken, ſtattgefunden haben. Die Wirtſchaſts— 
pläne der Jetztzeit weiſen, ähnlich wie beim 
Schwarzwald, einen Holzanfall pro ha von 633 fm 
auf. Nimmt man alſo auch hier für die nächſte 
periode 600 fm pro ha an, fo ergibt ſich bei 
einer jährlichen Abnutzungsfläche von 249 ha 
ein Holzanfall von 149 400 fm und ein Ueber— 
ſchuß an Althölzern von 1383 X 600 
829 800 fm. 

Da die wirtſchaftsplanmäßige Nutzung von 
jährlich 148 200 fm mit der eben berechneten 
übereinſtimmt, ſo läßt ſich das nach Ablauf der 
I. Periode beſtehende Altersklaſſenverhältnis durch 
Abzug der Abnutzungsfläche an dem dermaligen 
Altersſtand berechnen und hieraus wiederum die 
Abnutzungsfläche für die II. Periode. Dieſe ſtellt 
ſich anf 3 588 ha, erreicht alſo die normale Höhe 
nicht, fo daß ſelbſtredend auch die Abnutzungs— 
maſſe gegen die I. Periode zurückbleibt und zwar 
um jährlich rund 40 000 fm. 


3. Die 3 übrigen Waldgebiete 
Alb, Unterland und Nordoſtland 


zeigen an e- und f-Flächen annähernd den nor— 
malen Stand von 20 % bet 100-jährigem Um— 
trieb. Die in den letzten 5 Jahren wirtſchaſts— 
planmäßig erhobene Hauptnutzung betrug jähr- 
lich 430 500 fm; nach dem neueſten Stand ſollen 
in den nächſten 20 Jahren bei einem Holzanfall 
pro ha Abnutzungsfläche von 350 fm im Gebiet 
des Unterlandes und der Alb und von 560 fm 
im Nordoſtland zuſammen jährlich 451 880 fm 
gehauen werden. Da dieſer Holzanfall auf einer 
Abnutzungsfläche von 17,1 %% der ganzen Wald— 
fläche erhoben wird, ſo wird für die II. Periode 


— 
— 
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an Altholzflächen ſoviel aufgeſpart, daß trotz der 
geringen Vertretung der in dieſer Periode an den 
Hieb rückenden d-Flächen die Nutzung nicht fin- 
ken wird. 

Hiernach kann die ordentliche Hauptnutzung 
für die nächſten 20 Jahre veranſchlagt werden 
im Schwarzwald auf jährlich 215 900 fm 
in Oberſchwaben auf jährlich 149 400 fm 
im Gebiet des Unterlandes der 
ſchwäb. Alb und des Nordoſtlandes 


auf 451.900 fm 


zul. 817 200 fm 


In der darauffolgenden II. Periode wird die 
Nutzung nur in Oberſchwaben um 40 000 fm 
zurückgehen, während die übrigen Gebiete den 
gleichen Ertrag liefern. Dieſer Abmangel von 
40 000 fm wird aber durch die ſchon lange ange— 
bahnte größere Verbreitung der Fichte, nament- 
lich auf der Alb, reichlich aufgewogen werden, 
ſo daß auch für dieſe Periode mit einer Haupt— 
nutzung von 820 000 fm gerechnet werden kann. 
Hierzu kommen noch die Erträge der Durchfor— 
ſtungen, welche auf jährlich 200 000 fm!) zu ver: 
anſchlagen find. Die ordentliche Geſamtnutzung 
wird alſo auf der in den letzten Jahren erreichten 
Höhe von 1020 000 fm in den nächſten 40 Jah⸗ 
ren ſich halten können.?) 

Daß nach dieſer Zeit die ordentliche Nutzung 
ins Sinken kommt, wird wohl nicht bezweifelt 
werden können, da die bis dahin ins Haubar— 
keitsalter eintretenden Altersklaſſen ein bedeuten⸗ 
des Flächenmanko aufweiſen. Wenn alſo von 
Ueberſchüſſen hier die Rede iſt, ſo ſind nur 
Ueberſchüſſe an Althölzern ge⸗ 
meint, nicht etwa ein Ueberſchuß des wirklichen 
über den Normalvorrat. 

Möglich, daß der Ausfall ſpäter durch Herab— 
ſetzung der Umtriebszeit ausgeglichen wird, doch 
muß dies der Zukunft überlaſſen werden, denn 
die dermaligen Umtriebszeiten werden als den 
heutigen Verhältniſſen entſprechend betrachtet. 
Keinenfalls kann es ſich aber darum handeln, die 
derzeit vorhandenen Ueberſchüſſe jo lange fortzu⸗ 


I) An IZ wiſchennutzungen find erhoben worden: 


1900 90 765 fm 
01 181 198 „ 
02 167 719 „ 
03 198 693 „ 
01 224 546 „ 
05 225 578 „ 
06 239 390 


Wenn dieſe hohen Durchforſtungsergebniſſe auch nicht 
auf die Dauer erzielt werden können, ſo werden ſie unter 
200 000 fm doch wohl nie mehr ſinken. 

2) In der nach Abfaſſung dieſer Abhandlung erſchie— 
nenen Anlage zu dem Forſtetat pro 1910/11 iſt der nach— 
haltige Geſamtertrag der württ. Staatswaldungen eben— 
falls auf 1020 000 fm veranschlagt. 
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ſchleppen, bis ſie für jenen Abmangel eintreten 
könnten. 


Eine ſolche Ausgleichung in natura wurde 
zwar bis vor nicht langer Zeit vom Standpunkt 
der Nachhaltigkeit als richtig betrachtet, und ſo⸗ 
lange die zuläſſige Höhe der Nutzung nicht für 
den geſamten Waldbeſitz als Einheit unterſucht 
und feſtgeſtellt iſt, gibt es auch heute kein anderes 
Mittel, als eben bei jedem einzelnen Forſtbezirk 
den Geſichtspunkt der Nachhaltigkeit der Holz⸗ 
nutzung gebührend zu berückſichtigen. Daraus er- 
wachſen aber Zuwachsverluſte; die Unwirtſchaſt— 
lichkeit dieſes Verfahrens gab den Anlaß zur 
Gründung eines Reſervefonds der Staatsforſten 
in Württemberg, welcher die raſchere Abnutzung 
der Altholzüberſchüſſe geſtattet. 


Im Vorſtehenden ſind die vorhandenen Alt— 
holzüberſchüſſe berechnet für 
den Schwarzwald auf 2,1 Millionen fm 
für Oberſchwaben auf 0,83 = fm 
zuſammen auf rund 3 Millionen.!) Selbſtverſtänd⸗ 
lich liegt es dem Verf. ferne, dieſen Berechnun⸗ 
gen denjenigen Grad von Sicherheit zuzuerkennen, 
der genügen würde, um die weiteren Maßnahmen 
auf ſie aufzubauen. Es war ihm nur darum zu 
tun, nachzuweiſen, daß überhaupt ein Ueberſchuß 
an Althölzern vorliegt, und zugleich den Weg zu 
zeigen, welcher nach feiner Auffaſſung am ſicher— 
ſten zur Ermittelung der Höhe der Ueberſchüſſe 
führt. Betrachtet man die einzelnen Faktoren, 
auf die das unter B dargelegte Verfahren ſich 
ſtützt, jo ſind zunächſt die Flächen der Altersklaſ— 
ſen mit genügender Sicherheit zu erheben; die 
Verjüngungsfläche iſt durch die Geſamtfläche des 
betreffenden Waldgebietes und die Umtriebszeit 
beſtimmt, und der Holzanfall pro ha Abnutzungs— 
fläche wird aus gemeſſenen Größen abgeleitet. 
Auf dieſen letzteren Zahlen liegt allerdings der 
Schwerpunkt, und wenn man die Veränderungen, 
welche dieſe Zahlenreihe für die letzten 70 Jahre 
aufweiſt (Tab. 1), betrachtet, ſo könnten Zweifel 
entftehen. ob dieſe gewichtigen Zahlen mit genü— 
gender Sicherheit ſich beſtimmen laſſen. Allein, 
es darf nicht überſehen werden, daß jene Zahlen— 
reihe ſich auf das ganze Land bezieht; und es 
iſt klar, daß je nach der Verteilung der Geſamt— 
nutzung auf die in ihren Maſſenerträgen ſehr 


1) Die Differenz gegenüber der Schätzung auf 4,5 Mil— 
lionen Feſtm. (unter I) findet ihre natürliche Begründung 
darin, daß der rückliegenden Berechnung für die geſamte 
Waldſläche die durchſchnittliche Umtriebszeit von 103 Jah— 
ren zu Grund gelegt werden mußte. Da nun der Schwarz— 
wald, in deſſen Gebiet die Althölzer am ſtärkſten vertre— 
ten ſind, durchſchnittlich mit 118 Jahren bewirtſchaftet 
wird, ſo muß die (ſelbſtverſtändlich richtigere) Berechnung 
nach einzelnen Waldgebieten einen geringeren Ueberſchuß 
ergeben. 


verſchiedenen Waldgebiete die Abnutzungsmaſſe 
pro ha, fürs ganze Land berechnet, größeren 
Schwankungen unterworfen iſt, als im einzelnen 
Waldgebiet. Verſchiebungen in der Verteilung 
der Nutzung auf die Waldgebiete bleiben aber 
nicht aus. 

Jedenfalls verzichtet die vorſtehende Berech— 
nung der ordentlichen Nutzung und der Höhe der 
Altholzüberſchüſſe auf die Heranziehung ſolcher 
Faktoren, deren Schätzung beſondere Schwierig— 
keiten bietet, wie Standort, Holzartenmiſchung 
und Vollkommenheitsgrad, und dürfte darum 
ſchon anderen Berechnungsweiſen vorzuziehen 
ſein. Vor allem aber iſt davor zu warnen, daß 
etwa die Summe der in den Wirtſchaftsplänen 
für die einzelnen Forſtbezirke vorgeſehenen Nutz⸗ 
ungen als die ordentliche Nutzung betrachtet 
würde. Denn der Nutzungsetat des einzelnen 
Forſtbezirks ſtützt ſich auf den Altersklaſſenſtand 
dieſer Wirtſchaftseinheit und ſtrebt die Nachhal— 
tigkeit innerhalb derſelben an; er hat ſich aber um 
die Altersverhältniſſe anderer Bezirke nichts zu 
kümmern und darum iſt auch eine Garantie da— 
für, ob die Mehrnutzungen in Forſtbezirken mit 
Altholzüberſchüſſen und die Mindernutzungen in 
Bezirken mit Altholzmangel ſich ausgleichen, kei— 
neswegs gegeben. 

Aufgabe der nächſten Zukunft wird es nun 
ſein, die Höhe des den beſtehenden dermaligen 
Umtriebszeiten entſprechenden Normalvorrats wie 
auch der vorhandenen Altholzüberſchüſſe noch ge⸗ 
nauer feſtzuſtellen. Mit Vorſchlägen über die 
Verwendung der aus ihrer Abnutzung hervor— 
gehenden Gelderträge wird ſich ein demnächſt er- 
ſcheinender weiterer Artikel des Verf. beſchäftigen. 


Große Aufforftungspläne in Großbritannien. 
Von Dr. Schwappach. 


Durch einen königlichen Erlaß (Warrant) 
war im Jahre 1906 eine Kommiſſion berufen 
worden, um die Schäden zu unterſuchen, die von 
der See an Küſten Großbritanniens veranlaßt 
werden, und Vorſchläge zu deren Abhilfe zu 
machen (Royal Commission on coast erosion). 
Unterm 31. März 1908 wurde durch einen wei— 
teren Erlaß die Aufgabe dieſer Kommiſſion da— 
hin erweitert, daß ſie auch die Frage der Auffor— 
ſtung und die hiedurch geſchaffene Möglichkeit der 
Beſchäftigung von Arbeitsloſen in das Bereich 
ihrer Beratungen ziehen ſollte. 

Dieſe Kommiſſion, welche nunmehr den Titel 
führt: Royal Commission on coast erosion 
and afforestation, wurde zu dem angegebenen 
Zweck noch um einige Mitglieder verſtärkt, von 
denen namentlich die drei forſtlichen Sachverſtän— 
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digen: Sir Edward Stafford Howard, Präfident 
der königl. Domänenverwaltung (Commissioner 
of Our Woods, Forests and Land Revenues), 
ferner Dr. Somerville, Profeſſor der Landwirt: 
ſchaft in Oxford und Fraſer Story, Profeſſor für 
Forſtwiſſenſchaft in Bangor (North-Wales) ge- 
nannt zu werden verdienen. Die letzteren beiden 
Herren haben ihre forſtlichen Studien in Deutſch— 
land gemacht. 

Nach eingehenden Beratungen und Verneh— 
mung zahlreicher Sachverſtändiger (u. a. auch 
Profeſſor Schlich in Oxford) hat dieſe Kommiſ⸗ 
ſion unterm 4. Januar 1909 einen Bericht mit 
zahlreichen Anlagen erſtattet und iſt hiebei zu fol⸗ 
genden Ergebniſſen gelangt: 


1. Die natürlichen Bedingungen ſind in Groß⸗ 
britannien für die Anzucht wertvollen Nutzholzes 
außerordentlich günſtig. 


2. Wenn die Aufforſtung geeigneten Landes 
in richtiger Weiſe erfolgt, ſo iſt eine angemeſſene 
Rente von dem hiefür aufzuwendenden Kapital 
zu erwarten. 

3. Die Bedeutung einer geordneten Forſtwirt⸗ 
ſchaft beruht einerſeits auf der ſtetigen Zunahme 
des Holzverbrauchs für den Kopf der Bevölkerung 
auf der ganzen Erde und anderſeits auf der raſch 
fortſchreitenden Ausbeutung und Verwüſtung der 
zur Zeit noch vorhandenen Urwaldungen, na— 
mentlich jener, die gegenwärtig das meiſte Holz 
liefern. 

4. Die Ausdehnung der in Großbritannien 
zur Aufforſtung geeigneten Flächen läßt ſich un⸗ 
geſähr auf 3,6 Millionen ha (9 Millionen acres) 
ſchätzen. Hiebei iſt ſowohl die Erhebung über den 
Meeresſpiegel, als auch die Beſchaffenheit der 
Böden berückſichtigt worden. 

5. Dieſe Fläche läßt, wenn erſt einmal ein ge= 
regeltes Altersklaſſenverhältnis beſteht, einen jähr⸗ 
lichen nachhaltigen Ertrag von 12,8 Millionen 
fm (= 9 Millionen loads) erwarten. Dieſe 
Menge entſpricht ungefähr der Holzeinfuhr wäh— 
rend des Jahres 1907. 

6. Durch Aufforſtungen würde die Fläche, 
welche gegenwärtig zur Erzeugung von Nah— 
rungsmitteln dient, etwas vermindert werden, 
ebenſo ergäbe ſich hiedurch auch einige Verſchie⸗ 
bung in der Arbeitsgelegenheit. Das Land, wel— 
ches aufgeforſtet werden ſoll, dient gegenwärtig 
hauptſächlich als Schafweide; die e ben 
zeigen jedoch, daß dieſe Minderung 9 | 
4,8 %% der engliſchen Erzeugung von Nahrungs- 
mitteln oder 2,6% des geſamten gegenwärtigen 
Bedarfs ausmacht. 

Die Arbeits gelegenheit dieſer Ländereien iſt aus 
dem angegebenen Grund z. Z. nur gering und er— 
fordert einen Mann auf je 400 ha, durch die 
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Aufforſtung würde dieſer Bedarf mindeſtens ver- 
zehnfacht werden. 

7. Um den ſtetigen Fortgang der Arbeit zu 
ſichern, erſcheint es zweckmäßig, alljährlich eine 
annähernd gleich große Fläche aufzuforſten. Legt 
man 80-jährigen Umtrieb für die angegebenen 
3,6 Millionen ha zu Grunde, ſo könnte man in 
Ausſicht nehmen, jährlich 3 600 000:80 — 
45 000 ha. Bei Ueberfluß an Arbeitskräften 
könnten die Aufforſtungen auch beſchleunigt wer⸗ 
den und ſind deshalb weiterhin auch ſtets 60 000 
ha als jährliche Aufforſtungsfläche in Anſatz ge⸗ 
bracht. 

8. Das aufzuforſtende Gelände iſt über Groß⸗ 
britannien nicht gleichmäßig verteilt. Die größten 
Flächen liegen im Norden und Weiten von Eng⸗ 
land und Schottland, auch Irland und Wales 
enthalten verhältnismäßig ausgedehnte Strecken, 
die hiefür in Betracht kommen. Ebenſo liegen in 
manchen Gegenden die Aufforſtungsflächen ge— 
ſchloſſen beiſammen, in anderen dagegen ſehr zer⸗ 
ſtreut. 

9. u. 10. Für die Bewirtſchaftung dieſer 
Staatsforſten müßte eine beſondere Verwaltungs⸗ 
Organiſation geſchaffen werden. 

11. Private und Kapitaliſten befaſſen ſich we⸗ 
gen der langen Zeiträume, mit denen die Forſt⸗ 
wirtſchaft rechnen muß, ſowie wegen der hiemit 
verbundenen Gefahren und Unſicherheit nur ſelten 
mit Aufforſtungen. Dieſe Bedenken fallen beim 
Staate fort. | 

12. Die erſte Aufgabe bei dieſem Unterneh⸗ 
men beſteht in der Beſchaffung des nötigen Lan⸗ 
des auf Grund einer beſonders anzufertigenden 
und von Zeit zu Zeit zu ergänzenden Karte. 
Wenn auch der freihändige Erwerb die Regel 
bilden wird, fo dürfte: doch die Enteignung 
nicht ganz zu vermeiden ſein. Beſitzer, die ſich be⸗ 
reit erklären, ihr Land unter Aufſicht und zur 
Zufriedenheit der Forſtverwaltung aufzuforſten, 
werden nicht enteignet. 

13. Der Wert des für Aufforſtungszwecke zu 
erwerbenden Landes dürfte zwiſchen 100 und 
500 Mk. für den Hektar ſchwanken, und läßt ſich 
im Durchſchnitt einſchließlich der notwendigen 
Gebäude zu 330 Mk. veranſchlagen. Setzt man 
den gleichen Betrag für die Aufforſtungsarbeiten 
ſelbſt ein, jo würde ſich bei einer Aufforſtungs— 
fläche von jährlich 60 000 ha ein Aufwand von 
rund 40 Millionen Mk. ergeben. 


14. Dieſe Aufforſtungsarbeiten ſtellen eine pro- 
duktive Ausgabe vor, es wäre daher unrichtig, 
ſie ganz der z. Z. lebenden Generation auſzubür⸗ 
den, ſondern ſie müſſen als ein Darlehen be— 
trachtet und mit 3% verzinit werden. Am Ende 
der Aufforſtungsperiode würden die jährlich fäl- 
ligen, aber angeſammelten Zinſen den Betrag 
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von 353 Millionen Mk. erreichen, während der 
Wert des alsdann vorhandenen Waldes ſich auf 
114000 Mill. Mk. veranſchlagen läßt. Wollte 
man ſtatt 3,6 Millionen ha nur 2,4 Millionen 
aufforſten, ſo würden die entſprechenden Werte 
202 Millionen und 6560 Millionen ſein. 


15. Bei Berechnung der Koſten iſt zu berück⸗ 
ſichtigen, daß bei Unterſtellung eines 80-jährigen 
Umtriebes nach 40 Jahren die Erträge der Durch⸗ 
forſtungen und der aus verſchiedenen Urſachen 
ſchon früher abzutreibenden Beſtände zur Deckung 
der jährlichen Auslagen für Verzinſung und für 
Neuanlagen ausreichen dürften. Nach 80 Jahren 
beginnt alsdann die Periode großer und nachhal— 
tiger Erträge. Dieſe Erwägungen führen dazu, die 
jährlichen Auslagen durch ein zinsfreies Darlehen 
aus dem Staatsſchatz zu decken. Das Defizit würde 
im erſten Jahre 1 818 000 oder 909 000 Mk., je 
nach der Ausdehnung der Aufforſtungen betragen 
und würde nach 40 Jahren ſein Maximum mit 
63 200 000 oder 31 714 000 Mk. erreichen, vom 
80. Jahre ab würden die zu erwartenden Erträge 


von jährlich 353 500 000 oder 202 000 000 Mk. 


eine Verzinſung des Aufwandes in der Höhe von 
33/4 % ermöglichen. 


16. Die Arbeiten, die zum Zweck der Auffor- 


ſtung erforderlich werden, erfordern eine ſehr un- 


gleichmäßige Schulung, von roher Erdarbeit bis 
zur ſorgfältigen Pflanzung. Unzweifelhaft finden 
ſich fortwährend, namentlich während des Win- 
ters für längere oder kürzere Zeit Tauſende von 
beſchäftigungsloſen Menſchen, die zu den gewöhn— 
lichen Geſchäften herangezogen werden könnten, 
aber auch für die einen höheren Grad von Ge— 
ſchicklichkeit und Schulung erfordernden Arbeiten 
ließen ſich ſehr wohl geeignete Kräfte finden oder 
aus der erſterwähnten Klaſſe heranbilden. Ihre 
Bezahlung ſoll ebenſo hoch ſein, wie es in den 
betr. Diſtrikten für ähnliche Arbeiten üblich iſt. 

17. Wenn auch die Aufforſtungen vom ge— 
ſchäftlichen Standpunkt aus durchgeführt werden 
ſollen, ſo darf doch das ethiſche Moment nicht 
außer Acht gelaſſen werden, welches in der Ge— 
wöhnung an geordnete Beſchäftigung unter gün⸗ 
ſtigen hygieniſchen Bedingungen liegt. 

18. Wenn man den Bedarf an Arbeitskräften 
ſchätzen will, ſo muß man die Aufforſtungsarbei— 
ten von dem dauernden Bedarf trennen. Man 
kann durchſchnittlich annehmen, daß die Auffor- 
ſtungsarbeiten für 100 ha während 4 —5 Mo- 
nate je 30 Menſchen erfordern und daß 100 ha 
Waldfläche 2—3 Mann ſtändig beſchäftigen. Wenn 
jährlich 60 000 ha aufgeforſtet werden ſollen, ſo 
wären hiezu 18 000 Mann erforderlich, der Be— 
darf an ſtändigen Arbeitern wäre hiefür 1500 
Mann und würde allmählich bis auf 100 000 
Mann ſteigen. 


19. Eine beſondere Bedeutung beſitzen dieſe 
Aufforſtungen durch die mögliche Arbeitsgelegen- 
heit, die nicht nur durch die Forſtwirtſchaft als 
ſolche, ſondern auch durch den Transport und die 
Verarbeitung des Holzes geſchaffen wird. 

20. Durch die Aufforſtung von Weiden wird 
in manchen landwirtſchaftlichen Betrieben eine 
Aenderung des bisherigen Wirtſchaſtsſyſtems not— 
wendig werden. Es iſt aber anzunehmen. daß 
hiedurch ſowohl die Intenſität des Betriebes der 
übrigen Ländereien als auch die Bildung kleine⸗ 
rer Güter günſtig beeinflußt werden wird. 

21. Hinſichtlich der weiteren geſchäftlichen Be⸗ 
handlung werden folgende Vorſchläge gemacht: 

a) Eine Kommiſſion ſoll mit der Ausarbeitung 
eines Aufforſtungsplanes beauftragt werden. 

b) Dieſe Kommiſſion ſoll das zu Aufforſtungs⸗ 
zwecken geeignete Land ausſcheiden und es 
erwerben. 

c) Soweit erforderlich, erhält dieſe Kommiſſion 
das Recht der Enteignung nach Maßgabe der 
Akte für die Schaffung kleiner Güter 
(Small Holdings Act) v. 1907. 

d) Das Schatzamt gewährt der Kommiſſion ein 
zinsfreies Darlehen in der erforderlichen 
Höhe. 

22. a) Für die Darlehen nebſt Zinſen iſt ein 

Tilgungsplan auszuarbeiten. 
Das aufzuforſtende Gelände ſoll ent⸗ 
ſprechend in Bezirke eingeteilt werden. 
Die Arbeiten find in der Weiſe einzu: 
leiten, daß auch ſchon die erſten An— 
lagen, die noch den Charakter von Ver⸗ 
ſuchen tragen, doch als ein Teil des 
ganzen großen Unternehmens betrachtet 
werden. 

Wenn man die ganze Frage der Aufforſtung 
und die hiezu gemachten Vorſchläge der Kommiſ— 
ſion vom deutſchen Standpunkt aus beurteilt, ſo 
iſt zunächſt hervorzuheben, daß die Bedingungen 
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für die Forſtkultur in Großbritannien außeror⸗ 


dentlich günſtig ſind. Ich habe dieſes bereits in 
zwei Artikeln der Zeitſchrift f. Forſt. u. Igdwſ. 
1896 S. 730 u. 1903 S. 96, ſowie gelegentlich der 
Verhandlungen des Departmental Committee 
upon British Forestry im Jahre 1902, zu dei: 


len Verhandlungen ich teilweiſe zugegen war. 


ausgeführt. 

Die Standortsverhältniſſe ſind auf einem gro: 
ßen Teil der in Betracht kommenden Flächen 
der Entwicklung der Waldbäume weſentlich gün— 
ſtiger als in Deutſchland und die Nachfrage nach 
Holz infolge der hochentwickelten Induſtrie eine 
ſehr erhebliche. Wenn die heute vorhandenen 
Forſten keine befriedigende Rente liefern, ſo liegt 
dieſes teils an ihrer ſchlechten Behandlung, teil: 
an der Wahl ungeeigneter Holzarten, vor allen 
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der ſo ſehr beliebten Lärche. Bezüglich meiner 
Auffaſſungen über dieſen Punkt verweiſe ich auf 


meine Abhandlung im Jahrg. 1903 der Zeit— 


ſchrift f. F. u. J. W. 

Bedenklicher erſcheint die Idee, die Beſchäf— 
tigung der Arbeitsloſen mit dem Unternehmen 
der Aufforſtung zu verbinden. Hiebei kommt ſo⸗ 
wohl die wechſelnde Zahl dieſer Perſonen, als 
die Schwierigkeit ihrer Beſchaffung für die ver— 
ſchiedenen Arbeitsplätze und namentlich deren 
Leiſtungsfähigkeit und Brauchbarkeit in Betracht. 

Die Kommiſſion hat dieſe Fragen ſehr ein- 
gehend erörtert und glaubt ſie in einem günſtigen 
Sinne beantworten zu können. Dabei nimmt ſie 
an, daß auf je 10 bis 12 Arbeiter ein Vorarbei⸗ 
ter oder Aufſeher kommen miiſſe. Bei der vorge⸗ 
ſehenen Anzahl von 18 000 Arbeitern würden 
1800 Vorarbeiter nötig ſein. Mir erſcheint es 
zweifelhaft, ob wenigſtens vorläufig eine entſpre⸗ 
chende Anzahl mit Forſtkulturen vertraute Kräfte 
zu beſchaffen iſt. Im Laufe der Zeit wird dieſes 
allerdings durch Heranbildung von ſtändigen Ar— 
beitern möglich ſein. 

Ein Kommiſſionsmitglied, Mr. Stanley Wil⸗ 
ſon, hat deshalb ein durchaus beachtens wertes 
Sondergutachten beigefügt, in welchem er ſich zu 
der Idee der Aufforſtung zwar günſtig aus— 
ſpricht, aber aus finanziellen Gründen zwei Be— 
denken äußert. Zunächſt meint er, daß ſich die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit der Arbeitsloſen weſentlich geringer 
und die Koſten für ihre Beaufſichtigung mejent- 
lich höher ſtellen werden als der Bericht annimmt. 
Außerdem weiſt er darauf hin, daß mit Rückſicht 
auf die regelmäßige Anzucht der erforderlichen 
Pflanzen (jährlich 600—700 Millionen Stück) ein 
ſehr erheblicher Wechſel in der Größe der jähr— 
lichen Aufforſtungsfläche nicht zuläſſig ſei. 

Weiter glaubt Wilſon aber auch, daß die Ge⸗ 
fahren durch Inſekten, Stürme und Brände von 


Seiten der Kommiſſion nicht genügend hoch ein— 
geſchätzt worden ſeien. 


Er ſchließt mit der Bemerkung: Die Auffor⸗ 
ſtung ſei von ſo hoher Bedeutung, daß ſie der 
Staat in großem Maßſtabe und mit reichen Mit⸗ 
teln in Angriff nehmen ſolle, ſie müſſe aber für 
ſich allein behandelt und dürfe nicht mit anderen 
Fragen, namentlich mit jener der Beſchäftigung 
für Arbeitsloſe verknüpft werden. 


So ſehr man dieſer Anſchauung beiſtimmen 
mag, ſo kann doch folgender allgemein politiſche 
Geſichtspunkt nicht außer Acht gelaſſen werden. 
Der Engländer iſt im allgemeinen für Aufforſtun⸗ 
gen wenig eingenommen, weil er für ſeine Per— 
ſon keinen unmittelbaren Nutzen, ſondern infolge 
der Beeinträchtigung von Jagd und Weide direkt 
und indirekt Nachteile hierin erblickt. Sind doch 
in der „Times“ und in anderen Zeitungen ſeit 
Veröffentlichung des Berichtes zahlreiche Zuſchrif— 
ten erſchienen, die ſich gegen die Aufforſtungen 
ausſprechen! 


Bei dieſer Stimmung der Bevölkerung und vor 
allem der maßgebenden Kreiſe iſt nur durch Her— 
anziehung der ſehr brennenden und höchſt unan— 
genehmen Wnemployed“-Frage ein Beſchluß zu 
erwarten, der geſtattet, die Frage der Auffor- 
ſtung in wirklich großzügiger Weiſe in Angriff zu 
nehmen. 


Aus dieſem Grunde mögen auch die Beden— 
ken, die ich gegen manche Ausführungen der Kom— 
miſſion und namentlich auch wegen der Größe des 
Unternehmens, ohne genügendes Forſtperſonal 
und geſchulte Arbeiter hege, hinter dem Wunſche 
zurücktreten, die wirtſchaftlich ſo wichtige Auf— 
forſtung Großbritanniens möge nun endlich in 
umfaſſender Weiſe in Angriff genommen werden! 
Hoffentlich iſt dieſem Berichte ein beſſerer Erfolg 
beſchieden wie ſeinen vielen Vorgängern. 


Literariſche Berichte. 


Charles Guyot, directeur et professeur de droit 
a l'école nationale des eaux et forets: Cours 
de droit forestier. Tome premier. 

Propriété forestiere et régime forestier. 
Administration des eaux et forets. Droit penal 
forestier. 

Das erfte Kapitel handelt vom iforftlichen Eigen: 
tum und von den Quellen der auf die Waldungen 
bezüglichen Geſetzgebung. Vom juriſtiſchen Geſichts— 
punkt betrachtet, iſt Wald ein mit Bäumen beſtandenes 
Grundſtück, deſſen Haupterzeugniſſe Holz oder vom 
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Baume gewonnene Stoffe (wie Harz, Rinde) bilden. 
Von der Landwirtſchaft unterſcheidet ſich die Wald: 
wirtſchaft hauptſächlich dadurch, daß ſie außer Grund 
und Boden das Vorhandenſein eines Holzbeſtandes 
(superficie) vorausſetzt. Die Wiederherſtellung dieſes 
Holzbeſtandes erfordert, wenn er einmal zerſtört iſt, 
eine lange Reihe von Jahren. Da die Erhaltung des 
Waldes im öffentlichen Intereſſe unbedingt notwendig 
iſt, mußte deſſen Schutz durch eine beſondere Gejeß: 
gebung erfolgen. 

Kap. II: Du régime forestier. Die Forſtordnung 
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(ordonnance) von 1669 enthielt auch für den Privat: Es ift ihnen ein Beamter (conservateur) zugeteilt, 


wald geſetzliche Vorſchriften. Sie wurde verändert 
durch das Geſetz (code) von 1827, welches nur die 
Waldungen des Staates, der Gemeinden, Korporationen 
und öffentlichen Stiftungen unter ſtaatliche Oberauf⸗ 
ſicht und Beförſterung ſtellt. — Hutweiden (prés-bois), 
bei denen die Grasfläche mit Baumgruppen durchſetzt 
iſt, können den Vorſchriften der Forſtordnung unter⸗ 
worfen ſein, obſchon hier zunächſt Holzerzeugung nicht 
Hauptzweck iſt, wenn demnächſtige Aufforſtung er⸗ 
folgen ſoll. Ueber die Frage, ob ein Waldgrundſtück 
der Forſtordnung (régime) zu unterſtellen iſt, find 
Streitigkeiten entſtanden. Man hat z. B. Waldungen 
der Seekiefer ausgeſchloſſen, weil Harzgewinnung keine 
forſtliche Ausnutzung bedeute. 


Kap. III: Die Forſtverwaltung in Frankreich. 
(De T administration des eaux et foréts.) Die 
Forſtbeamten der franzöſiſchen Könige des XI. und 
XII. Jahrhunderts hatten den königlichen Hof mit 
Wild, Brenn- und Bauholz zu verſorgen. Gegen Ende 
des XIV. Jahrhunderts nannte man die Forſtbeamten 
‘officiers des eaux et forsts’. Sie überwachten und 
regelten die Teiche, Bäche und großen Flüſſe einſchl. 
der Fiſcherei. Von dem Jahre 1544 datiert die Käuf⸗ 
lichkeit der Forſtſtellen. Nach der Einteilung des 
Königreichs in Departements ſtanden an der Spitze 
der Letzteren anfangs 6, ſpäter im XVIII. Jahrhundert 
20 Forſtbeamte mit dem Titel grand maitres. Dieſe 
Einteilung (les mäitrises) dauerte bis zur Revolution. 


Bei der heutigen Organiſation iſt zunächſt die 
Zentralverwaltung, beſtehend aus dem General⸗ 
direktor (directeur général), dem Ratskollegium 
(conseil d' administration) und den drei Büros der 
Generaldirektion, ſodann der äußere Dienſt an den 
Departements zu unterſcheiden. Die Verwaltung der 
Forſten unterſteht nach dem Geſetz von 1898 dem 
Miniſter für Landwirtſchaft und Handel. — Der Chef 
der Forſtverwaltung führt nach dem Geſetz vom 31. 
Maͤrz 1903 den Titel Directeur général des eaux 
et foréts. Das Ratskollegium beſteht aus dem 
Miniſter als Vorſitzenden, dem Directeur général 
und 3 Räten (administrateurs).!) Letztere vermitteln 
die Beziehungen zwiſchen innerem und äußerem Dienſt 
vermittelſt jährlicher Rundreiſen. Die drei Admini⸗ 
ſtratoren ſtehen an der Spitze der drei Zentralbüros. 


1) Der Adminiſtrator (Chef des 1. Büros) iſt Se 
kretär des Ratskollegiums, der des 2. Büros hat den 
Titel verelicateur general des Aménggements (Forſt— 
einrichtungsweſen), der Chef des 3. Büros iſt verefica- 
teur general des Reboisements (Aufforſtung). 


welcher den Dienſt für Verbeſſerung der Weiden, der 
Fiſcherei und Fiſchzucht zu verſehen hat. 


Der äußere Dienſt beſteht aus Conservations, 
inspections und cantonnements. Für den euro⸗ 
päiſchen Dienſt beſtehen 32 Konſervationen, die aus 
einem oder mehreren Departements gebildet ſind. Der 
Konſervateur hat bei ſeinen Rundreiſen die Dienſt⸗ 
führung der ihm unterſtellten Forſtbeamten zu über⸗ 
wachen. — Die Konſervationen enthalten eine ver⸗ 
ſchiedene Anzahl von Inſpektionen. Der Juſpektor iſt 
direkt dem Konſervator unterſtellt. Er iſt der verant: 
wortliche Chef des Lokalforſtdienſtes, es fällt ihm die 
Verantwortlichkeit des größten Teils der forſtlichen 
Wirtſchaftsführung zu. 


Die Inſpektion zerfällt in mehrere (2—4) Kan⸗ 
tonnements, deren Vorſtände die Stellung eines garde 
général oder inspecteur adjoint haben. — Der garde 
général führt die gefaßten Beſchlüſſe aus und iſt der 
Vermittler (entermédiaire) zwiſchen Inſpektor und 
Préposé. Einige Kantonnements ſind direkt den Kon⸗ 
ſervationen unterſtellt. In den Inſpektionen mit zwei 
Kantonnements verſieht öfter der Inſpektor die Funk⸗ 
tionen des garde général in dem einen Kantonne⸗ 
ment und hat für das andere einen Agent. Die ſo ge⸗ 
bildeten Inſpektionen führen die Bezeichnung chefferies. 
Den vorſtehend aufgeführten Beamten, welche die ge⸗ 
meinſame Bezeichnung: „Agents“ führen, iſt die Ver⸗ 
waltung und die Geſchäftsführung übertragen; den 
Schutz verſehen ſie nur gelegentlich. 


Die Ueberwachung, welche ſich mit Entdeckung und 
Feſtſtellung der Forſtfrevel befaßt, iſt an Forſtſchutz⸗ 
beamte, préposés oder gardes übertragen. Die meiſten 
dieſer Prepoſes haben beſtimmte Schutzbezirke (triages). 
Gewöhnlich ſind dieſe Schutzbezirke in Brigaden zu⸗ 
ſammengefaßt. Der Brigadier hat die Funktionen 
des Prepoſe, iſt aber auch der Vermittler zwiſchen 
garde général und einfachem Prepoſe. 


Man könnte wohl einwenden, daß eine dieſer 
Rangſtufen überflüſſig ſei. Im Jahre 1882 war aber 
eine Vereinfachung verſucht worden. Man hatte die 
Funktionen des Kantonnementschefs den Inſpektoren 
übertragen, denen Hülfsbeamte (auxilaires) beigegeben 
wurden. Es zeigten ſich jedoch große Schwierigkeiten, 
ſo daß man 1883 von dieſer Organiſation wieder 
abging. 


Das Dekret vom 29. X. 1897 ſtellt die Zahl 
der Inſpektoren auf 200, der Inſpektionsgehülfen 
(inspecteurs adjoints) auf 215, des gardes generaux 
auf 300 feft. 


In den Staatswaldungen hat die Forſtverwaltung 
die ausgedehnteſten Befugniſſe in Bezug auf Feſtſetzung 
des Einſchlags, Verwertung der Forſtprodukte, in den 
Gemeindewaldungen iſt die Mitwirkung der Forſtbe⸗ 
hörden eine beratende. 
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Nach der Verordnung vom 9. I. 88. werden zum 
Beſuch der Forſtſchule Nancy nur diplomierte Schüler 
des landwirtſchaftlichen Nationalinſtituts und der poly⸗ 
techniſchen Schule nach zurückgelegtem 23ten Lebens⸗ 
alter und beſtandenem Examen in Mathematik und 
lebenden Sprachen aufgenommen und zwar unter der 
Bedingung, daß die Geſammtſchülerzahl, einſchließlich 
der für die Kolonien beſtimmten (4) Studierenden 20 
nicht überſchreitet. 


Außer der höheren Lehranſtalt (école supérieure) 
in Nancy befindet ſich eine zweitklaſſige Schule (Ecole 
secondaire) für Forſtſchutzbeamte (Prepoſes) in Barres. 
Der Beſuch der letzteren Schule (Ecole secondaire 
d’enseignement professionel théorique et pratique 
aux Barres) ermöglicht den Forſtſchutzbeamten (prépo⸗ 
ses) die Erlangung des Grades eines Oberförſters 
(garde général). Was die Zulaſſung derjenigen 
Prepoſes anlangt, welche keine der beiden Schulen 
durchlaufen haben, ſo nimmt der Konſervateur jährlich 
die Meldung der Kandidaten (brigadiers candidats) 
zur Abſolvierung einer Prüfungsdienſtzeit entgegen, 
durch welche die Berechtigung zur Anſtellung als Ober⸗ 
förſter erworben werden kann. Der Kandidat (garde 
général stagiaire) muß eine 15jährige Dienſtzeit 
(hiervon 5 praktiſche Dienſtjahre) nachweiſen. 


Alle Forſtbeamten, welche auf einem der vorſtehend 
beſchriebenen Wege zur Anſtellung gekommen ſind, 
können zum höheren Forſtdienſt aufrücken. 


Die frühere Unterſcheidung, welche zwiſchen Kan⸗ 
didaten für den Staats⸗ und Gemeindeforſtſchutzdienſt 
gemacht wurde, hat jetzt viel an Bedeutung ver⸗ 
loren. Das Geſetz vom 21. III. 1905 ordnet an, 
daß alle Forſtſchutzſtellen für gediente Militärs, welche 
einen Befähigungsnachweis zu erbringen haben, reſerviert 
werden. Die Gemeindeforſtſchutzbeamten können unter 
gleichen Bedingungen, wie die im Staatswalde (préposés) 
zur Schule in Barres zugelaſſen werden und die An⸗ 
wartſchaft auf die Stellung eines garde général 
stagiaire erlangen. 


Bei Einführung in den Dienſt empfängt der Forft: 
beamte von dem unteren Gerichte nach Ableiſtung des 
Dienſteids den mit Prägung verſehenen Dienſthammer, 
mit dem er ausgerüſtet ſein muß. 
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Der Artikel 4 des code forestier erklärt die 
Amter der Forſtverwaltung als unvereinbar mit allen 
„anderen Funktionen“, ſeien es richterliche 
oder ſolche der Verwaltung. Man will den Forſt⸗ 
beamten nicht mit Geſchäften überhäufen, welche ihn 
dem ſtändigen aktiven Überwachungsdienſt entziehen 
könnten. In den Begriff: „andere Funktionen“ ſind 
eingeſchloſſen die Mandate (auch für die nicht ſalerirten 
Stellen) als Stadt⸗ und Provinzialverordneter, Parla⸗ 
mentsmitglied ꝛc. 


Der Forſtſchutzbeamte (garde) iſt verantwortlich 
für die innerhalb ſeines Dienſtbezirks vorfallenden Frevel. 
Wenn er die zur Entdeckung des Frevels nötige Tätig: 
keit nicht bewieſen hat (non fecit quod potuit), wird er 
von dem Gerichtshof zu derjenigen Strafe und dem 
Schadenerſatz verurteilt, welche den Frevler getroffen 
hätten. 


0 * 0 


Der Beamte, welcher Anſpruch auf Auszahlung 
eines Ruheſtandsgehaltes machen will, hat verſchiedene 
Vorbedingungen zu erfüllen. Er muß ſich u. a. den 
Abzug von 5 an feinem Jahresgehalt gefallen laſſen. 
Auch Witwen- und Waiſengehalt wird nur unter be⸗ 
ſonderen Bedingungen gezahlt; u. a. wenn der Ehemann 
bei ſeinem Tode 25 Dienſtjahre hatte. 
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Chapitre IV. Algerie et autres colonies. Die 
ältere Geſetzgebung für Algier iſt aufgehoben und ein 
neues Geſetz: „La loi forestiere algérienne“ vom 
21. II. 1903 in Kraft getreten. (Hierüber habe ich 
im 1905er Novemberheft, Seite 368, dieſer Zeitung 
berichtet, gehe deshalb nicht weiter darauf ein. 


In dem Schutzgebiet (pays de protectorat) Tunis 
iſt der Forſtdienſt nach Erlaſſen des Bey geregelt. 


An der Spitze der forſtlichen Einteilungsgebiete 
(zur Zeit 7 an der Zahl) ſtehen franzöſiſche Beamte 
(agents), welche von der franzöſiſchen Verwaltung 
(gouvernement francais) der tuneſiſchen Regierung 
zur Verfügung geſtellt find und denen bei ihrer Dienſt⸗ 
führung der code forestier zur Richtſchnur dient. 


* * 0 


In den übrigen Kolonien iſt die Organiſation 
ſehr verſchieden. In Indo-⸗China ſind ausgedehnte 
Waldungen (etwa 25 Millionen Hektar) vorhanden. 
Durch einen Erlaß von 1901 wurde eine Direktion für 


Land- Forſtwirtſchaft und Handel gebildet, welcher u. a. 
37% 
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auch die Forſteinrichtung (l’amenagement) und die 
Erhaltung (conservation) der Wälder obliegt. An 
der Spitze der Verwaltung ſteht ein Inſpekteur (président, 
chef de service) mit zwei Agents. Das Land iſt 
in 5 Forſtbezirke (circonscriptions forestières) geteilt: 
Chochinchine, Cambodge, Annam, Tonkin und 
Laos. 


Die Forſtbeamten beſtehen aus agents und pre: 
posés. Die höheren Forſtſtellen werden mit Fran⸗ 
zoſen beſetzt; für den Forſtſchutz finden auch Einge⸗ 
borene Verwendung. 


Für die Waldungen Madagaskars wurde 1900 


ein Forſtgeſetz erlaſſen, welches die Abholzungen, die 
Wiederaufſorſtungen, die Beſtrafung des Forſtfrevels ac. 
regelt. Die Organifation iſt analog der für Indo⸗China 
beſtehenden. Auch in Réunion, Guinea, dem Congo, 
der Elfenbeinküſte, Dahomey ſind geſetzlicke Beſtim⸗ 
mungen für die Verwaltung der Waldungen erlaſſen. 
(Schluß folgt.) 


Waldwertrechnung und forſtliche Statik. 
Ein Lehr⸗ und Handbuch von Prof. Dr. 
Hermann Stötzer, Großh. Sächſ. 
Oberlandforſtmeiſter und Direktor der Forſt⸗ 
akademie Eiſenach. Vierte durchgeſehene Auf— 
lage. Frankfurt a. M. 1908. 


An ſyſtematiſchen Bearbeitungen der Wald— 
wertrechnung iſt kein Mangel, und angeſichts der 
geringen Neigung der forſtlichen Praktiker zu 
forſtmathematiſcher Betätigung ſind es deren faſt 
zu viele. Wenn unter dieſen allen aber ein 
Buch vier Auflagen in ſo kurzer Zeit wie das 
vorliegende erlebt, ſo iſt das ein ſo deutlicher 
Beweis für ſeine Brauchbarkeit, daß das Ergeb- 
nis einer Beſprechung desſelben nicht zweifelhaft 
ſein, ja daß ſogar die ganze Beſprechung überflüſſig 
erſcheinen kann. Nur der Umſtand, daß nach der 
ausführlichen erſten Kritik in dieſen Blättern 
durch Lorey im Jahre 1894 die beiden folgenden 
Auflagen blos ganz kurz angezeigt worden ſind, 
veranlaßt den Ref. zu einer eingehenderen Be⸗ 
ſprechung. 


Am ſyſtematiſchen Aufbau des Ganzen hat 
ſich mit einer Ausnahme in der Statik gegenüber 
der erſten Auflage nichts geändert, die formelle 
Anordnung eines Lehrbuches der Waldwertrech— 
nung iſt ja ſeit Heyer eine gegebene und muß 
darum in allen Bearbeitungen mehr oder weniger 
Uebereinſtimmung aufweiſen. Nur in der Be— 


— 


handlungsweiſe des Stoffes können fie merkbare 
Verſchiedenheiten zeigen. 


Beim vorliegenden Buche iſt es die dem Ver⸗ 
faſſer eigene, leicht faßliche Art der Ausdrucks⸗ 
weiſe, die nichts vorausſetzt, auch das ſcheinbar 
Selbſtverſtändliche ausſpricht, die Hervorhebung 
praktiſcher Geſichtspunkte und die prägnante 
Kürze, welche dem Buche den eigenen Charakter 
verleiht. Zudem hat der Verf. gegenüber der 
vorzugsweiſe mathematiſchen Darſtellung bei 
Heyer⸗Wimmenauer oder Lehr und gegenüber 
dem handbuchartigen Charakter des Werkes von 
Endres die mathematiſchen Entwickelungen auf 
das Notwendigſte beſchränkt und eine mehr popu⸗ 
lariſierende Methode gewählt. Der Erfolg hat 
bewieſen, wie ſehr er damit den Bedürfniſſen des 
Studierenden oder des Belehrung ſuchenden Brat: 
tikers entſprochen hat. 


Inhaltlich ſteht das Buch wie bekannt voll⸗ 
ſtändig auf dem Standpunkte der Heyer'ſchen 
Reinertragslehre, welche in voller Konſequenz, 
lückenlos durchgeführt wird. 


In der Einleitung wird die Geſchichte der 
Waldwertrechnung und die der forſtlichen Statik 
getrennt und in ziemlich großer Ausführlichkeit 
wiedergegeben. Die Vereinigung dieſes Abſchnit— 
tes mit der darauf folgenden Literaturüberſicht 
würde einige kleine Wiederholungen erſparen. 


In dankenswerter Ausführlichkeit iſt die wich⸗ 
tige Frage der verſchiedenen Möglichkeiten der 
Verzinſungsart und des Zinsfußes behandelt, 
wobei fich der Verf. entſchieden für die Anwen⸗ 
dung der Zinſeszinſen und eines einzigen Zins⸗ 
fußes ausſpricht, indem er gleichzeitig betont, 
daß deſſen Höhe, von individuellen Verhältniſſen 
abhängig, nicht als eine für immer feſtſtehende 
Größe betrachtet werden kann. Die Noſſek'ſchen 
Vorſchläge werden an dieſer Stelle übergangen, 
dagegen die von Martin verteidigten Staffelzin⸗ 
fen wegen der ihnen innewohnenden Willkürlich⸗ 
keit und der durch fie hervorgerufenen Kompli⸗ 
zierung der Rechnung abgelehnt. 


Die ausführliche Wiedergabe und Entwickelung 
der Formeln der Zinſeszins- und Rentenrech⸗ 
nung teilt das Werk mit allen übrigen Lehr: 
büchern der Waldwertrechnung. Ref. hat die 
Empfindung, daß einem für das Hochſchulſtudium 
beſtimmten Buche die Aufnahme dieſes Mittel: 
ſchulpenſums nicht völlig entſpricht, aber praktiſch 
iſt es angeſichts der leider ſelten vorhandenen 
Lückenloſigkeit des mathematiſchen Wiſſens jeden: 
falls. Ungewohnt war dem Ref. dabei die Be 
zeichnung „Rabatt“ für die Differenz zwiſchen 
Nachwert und Vorwert. 
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Ueber die Entwickelung des (Heyer'ſchen) Bo⸗ 
denerwartungswertes iſt nichts zu ſagen, nur 
daß in die Formel ein beſonderes Zeichen N für 
den Kapitalwert der Nebennutzungen eingeführt 
wird. Bei der ſteigenden Bedeutung, welche ver— 
ſchiedene Nebennutzungen im Laufe der Zeit ge— 
wonnen oder wiedergewonnen haben, man denke 
nur an die Jagdnutzung, iſt es jedenfalls durch— 
aus angemeſſen, auf dieſe Weiſe dem Ueberſehen 
dieſes Poſtens vorzubeugen. Verf. zeigt dann 
noch die Unrichtigkeit der Methoden der Boden- 
wertberechnung nach Martineit, Frey und Baur 
und ſieht in dem Bodenerwartungswert den wah— 
ren wirtſchaftlichen Wert des Bodens, ſofern man 
nur bei ſeiner Berechnung die wahren, ſachgemäß 
beſtimmten Erträge und Koſten zugrunde lege. 


Die Entwickelungen der Beſtandeswerte und 
die Betrachtungen über Koſten-, Erwartungs⸗ 
und Verkaufswerte in ihren gegenſeitigen Be: 
ziehungen bieten ebenfalls keinen Anlaß zu be— 
ſonderen Erörterungen. 


Bezüglich der Ermittelung der Holzvorrats— 
werte wird ſcharf zwiſchen der nur theoretiſche 
Ziele verfolgenden Beſtimmung des Normalvor⸗ 
ratswertes und den Aufgaben einer praktiſchen 
Wertsermittelung konkreter Vorräte unterſchieden 
und logiſcher Weiſe für erſtere nur die Methode 
des Koſten- oder Erwartungswertes als richtig 
anerkannt. 


Den Schluß des Abſchnittes Waldwertrech— 
nung bilden ſchließlich praktiſche, in Text und 
Beiſpiel gleich anſchauliche Anleitungen zur Be— 
antwortung der verſchiedenen Aufgaben der 
Waldwertrechnung. 


Die nun folgenden Kapitel der forftli- 
chen Statik entwickeln die Grundzüge der 
Rentabilitätsrechnung, beſchäftigen ſich unter 
Uebergehung der Heyer'ſchen durchſchnittlichen 
Verzinſung ausführlicher mit der laufenden Ver⸗ 
zinſung und dem Weiſerprozent und gipfeln in 
dem Nachweiſe, daß bezüglich des Rechnungs- 
prinzipes zwiſchen ausſetzendem und jährlichem 
Betriebe kein Unterſchied beſteht, jo daß die vor- 
teilhafteſte Benützung in beiden Fällen durch den 
Bodenerwartungswert angezeigt wird. 


Das Charakteriſtiſche in der Auffaſſung und 
Behandlung forſtlicher Rentabilitätsfragen durch 
den Herrn Verf. liegt aber nicht allein in dem 
treuen Feſthalten an der Bodenreinertragslehre, 
als vielmehr in der überlegenen Weiſe, wie er in 
den anſchließenden Abſchnitten über die Wahl 
der allgemeinen Umtriebs- oder der konkreten Ab- 
triebszeit die verſchiedenen Schwierigkeiten der 
praktiſchen Anwendung mit dem Prinzipe in Ein— 
klang zu bringen weiß. 


Er gibt die Schwierigkeiten beim Anſatze na- 
mentlich der Abtriebserträge zu, er betont, daß 
die Umtriebbeſtimmung nach der Höhe des Bo— 
denerwartungswertes nicht immer ohne weiteres 
ausſchlaggebend fein ſoll, daß fie aber unter al⸗ 
len Umſtänden dazu helfen müſſe, ſich hierbei aus 
dem Gebiete des bloßen Mutmaßens zu der Höhe 
eines exakten, prinzipiell unantaſtbaren Verfah— 
rens empor zu heben, und er weiſt auf die viel— 
fach gefliſſentlich ignorierte Tatſache hin, daß die 
gegenwärtig eingehaltenen Umtriebe dem finan— 
ziellen oft näher ſtehen, als wie dem Umtriebe des 
größten Durchſchnittsertrages. 


So hat die Stötzer'ſche Rentabilitätsrechnung 
den Beifall der Praktiker finden müſſen und die 
Sache der Reinertragslehre insbeſondere nach der 
praktiſchen Seite mehr gefördert, als manches an⸗ 
dere Buch. Möge ſeine Waldwertrechnung und 
Statik darum auch in Zukunft die mit 
vollem Recht verdiente Anerkennung finden. 

Dr. U. Müller. 


Fr. Mammen: Sachſens Holzver⸗ 
kehr und Holzhandel in Einzel⸗ 
darftellungen. I. Der Holzverkehr auf 
den ſächſiſchen Eiſenbahnen in den Jahren 
1883— 1907. Leipzig bei Teubner. 1909. IV 
und 228 Seiten in Quartf. Preis geheftet 
15 Mk. 


Der Verfaſſer will für das Königreich Sach— 
ſen eine kritiſche Darſtellung des geſamten Holz— 
verkehrs und Holzhandels auf ſtatiſtiſcher Grund— 
lage geben. Die hier vorliegende erſte Lieferung 
zeigt, daß er im großen Umfang das ſtatiſtiſche 
Zahlenmaterial mitzuteilen, alſo dem Leſer die 
Möglichkeit zu bieten beabſichtigt, ſeine Ergebniſſe 
zu kontrollieren. Solche Arbeiten ſind im Inter— 
eſſe des Ausbaus der forſtpolitiſchen Theorie und 
der ausreichenden Begründung praktiſcher Forde— 
rungen auf dem Gebiet der Tarif- und Zollpoli— 
tik ſehr zu begrüßen, und ſo iſt zu hoffen, daß 
Mammen imſtande ſein werde, das geplante Werk 
durchzuführen. 


Das erſte Heft befaßt ſich mit dem Holzver⸗ 
kehr auf den ſächſiſchen Eiſenbahnen. Beſprochen 
werden die Organiſation der Statiſtik der Güter⸗ 
bewegung auf den deutſchen Eiſenbahnen und die 
Ergebniſſe derſelben in dem Zeitraum von 1883 
bis 1907. Der Verfaſſer hält ſich in der Eintei- 
lung an die Güterſtatiſtik der Eiſenbahnverwal— 
tungen und behandelt getrennt die Poſitionen: 
Borke, Farbhölzer, Holz, Holzzeugmaſſe, Papier 
und den Geſamtverkehr. Anhangsweiſe werden 
auch die ſonſtigen Waren beſprochen, welche für 


die Forſtwirtſchaft von Intereſſe find. Den 
Hauptteil bilden die Tabellen, in denen Sach— 
ſens Empfang und Verſand in den genannten 
Poſitionen jahr: und quartalsweiſe, gegliedert 
nach Verkehrsbezirken, und die Geſamtzahlen für 
das Deutſche Reich niedergelegt ſind. Dann folgt 
die Mitteilung einer Anzahl auf die Statiſtik des 
Güterverkehrs bezüglicher Verordnungen. Den 
Schluß bilden 10 Tafeln mit graphiſchen Dar— 
ſtellungen der Entwickelung des Eiſenbahnverkehrs 
in den einſchlägigen Güterklaſſen. 

Möge die fleißige Arbeit die gebührende An— 
erkennung und einen recht großen Leſerkreis fin— 
den. Druck und Ausſtattung ſind gut. 

Hausra h. 


Rohholzgewinnung und Gewerbseigen⸗ 
ſchaften des Holzes. Von Eugen Laris. 
Mit 37 Abbildungen. Wien und Leipzig. 
A. Hartleben's Verlag. Preis 4 Mk. 

Die vorliegende Schrift ſoll in nuce enthal⸗ 
ten, was die größeren Werke über Forſtbenutzung, 
vor allem das Gayer'ſche Buch, ausführlicher und 
korrekter, freilich auch unter größerem Koſten⸗ 
aufwand geben. So manches iſt ja dem Gayeri— 
ſchen Buch entnommen; wo aber der Verfaſſer, 
der als langjähriger Redakteur des Handelsblat— 
tes für Walderzeugniſſe in der forſtlichen Welt 
wohl bekannt iſt, von Gayer abgewichen iſt, kann 
man ſeinen Schritt nicht immer als einen glück— 
lichen bezeichnen. 

Das Schriftchen im Duodezformat mit 
177 Seiten Text, iſt für 4 Mk. teuer zu nennen; 
dazu kommt, daß hievon noch 31 Seiten als hiſto— 
riſche Einleitung in Abzug zu bringen ſind. Der 
erſte Teil befaßt ſich mit der Holzfällung 
und Hol zausformung. Die Abbildungen 
ſind zumeiſt den Proſpekten von J. D. Dominikus 
ohne kritiſche Auswahl entnommen; ſo zum Bei— 
ſpiel die als wertlos erkannten Bleſſing' chen 
Schraubenkeile Figur 2 und 3, die unmögliche 
Art der Baumfällung in Figur 9, die unbrauch— 
bare Folding sawing machine in Figur 13; 
von Fällungswerkzeugen ſind nur die amerika— 
niſche Axt und das im Haushalt viel benützte 
amerikaniſche Beil abgebildet. Der zweite Teil, 
die Gewerbseigenſchaften des Holzes, 
kann in ſeinen Abbildungen nicht gelobt werden; 
die Technik der photographiſchen Darſtellung 
von mikroſkopiſchen Querſchnitten ſteht doch heut— 
zutage für jene, welche nicht zeichnen können, ſo 
hoch, daß ſolche Abbildungen nicht mehr zu fin— 
den ſein ſollten, wie Figur 19 und 22. Figur 21 
trägt den Zuſatz „engringiges“ Holz; wie ſoll 
man das erkennen, wenn kein ganzer Jahrring 
abgebildet iſt. Das Schlimmſte ſind aber Figur 


23 und 24. Erſtere ſoll Rotbuche von Baſalt— 


boden, letztere von Buntſandſteinboden ſein. Der 
Unterſchied beſteht nur darin, daß die Buche vom 
Baſaltboden mit dem zerzauſten Querſchnitt unter 
der Hand des Präparators noch mehr Unglück 
gehabt hat als jene vom Buntſandſtein. 

Figur 25 und 26 ſind wenn möglich noch 
ſchlechtere Längsſchnitte; doch iſt wenigſtens das 
eine erkenntlich, daß ſie nicht, wie der Text ſagt, 
Spiegel- oder Spaltſchnitte, ſondern Tangential— 
ſchnitte ſind. Auf den Schnitten 20 und 22 ſollen 
Harzgänge ſein, die ſich gleichfalls als Poren dar— 
ſtellen; es iſt keiner da; das find ja lauter Quer- 
ſchnitte von Holzzellen. Das Beſte im Büchlein 
iſt der Abſchnitt über die For mverände⸗ 
rung nach der Fällung und Verar⸗ 
beitung, wobei der Imprägnierung des Hol- 
zes ein breiter Raum gewidmet iſt. Nicht um zu 
tadeln, ſondern um an der Verbeſſerung der 
Schrift bei einer etwaigen zweiten Auflage mit— 
zuwirken, hat Referent ſeine Ausſtellungen ge— 
macht. Mayr. 


Das Forſtkulturweſen. Auszug aus dem 
Miniſterialbericht 1907. Von E. v. Kern, 
Miniſterialrat in St. Petersburg. 

Um dem Mangel an Kulturgeldern abzuhel⸗ 
fen, hat man ſeit 1899 in Rußland, ähnlich wie 
dies in Frankreich geſchieht, den Holzkäufern die 
Koſten der Wiederkultur auferlegt. Sie müſſen zu 
dieſem Zweck eine Kaution von höchſtens 25 Ru— 
bel pro Deßjät. ſtellen, welche verfällt, ſobald die 
Arbeiten nicht innerhalb einer gewiſſen Friſt aus— 
geführt ſind. Sie ziehen es gewohnheitsmäßig 
vor, die Kaution verfallen zu laſſen und die Ar— 
beiten der Forſtverwaltung dafür zu überlaſſen. 

Die Zuſchüſſe aus Staatsmitteln ſind gering, 
ſie betrugen in den 7 Jahren von 1900—1906 Zus 
ſammen 969 897 Rubel und wurden zu Steppen— 
aufforſtungen und zur Kultur gefährdeter Ge— 
birgshänge (im Kaukaſus, der Krim und Turke— 
ſtan) verwandt. 

Die Steppenaufforſtung iſt auf einem kriti— 
ſchen Punkte angelangt. Nach freudigem Wachs— 
tum im Anfang, ſtarben die Anlagen im Alter 
von 20—30 Jahren ab, was dem Waſſermangel 


in den tieferen Schichten zugeſchrieben wird. Da 


manche Holzarten (Gleditſchie, Akazie) die Kriſis 
überdauert haben, macht man jetzt umfangreiche 
Verſuche mit amerikaniſchen, aſiatiſchen und au— 
ſtraliſchen Arten. 


Aus den Kautionen der Holzkäufer kamen un— 
gleich größere Summen ein — in der Zeit von 
1899-1900 zuſammen 7807832 Rubel. Es 
wurden davon aber nur 4 122 399 Rubel ver⸗ 
braucht, und dafür noch nicht der fünfte Teil der 
Flächen wieder aufgeforſtet, für welche jene Sum— 
men gezahlt waren. Die zur Verfügung ſtehenden 
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Mittel vergrößern ſich mehr und mehr, gleichzei⸗ 
tig aber auch die vorhandenen Blößen. v. Kern 
führt als Urſache dieſer unliebſamen Erſcheinung 
in erſter Linie die Neuheit der Sache und man— 
gelnde Erfahrung an; außerdem, daß ein Teil der 
Fläche, für welche die Kaution eingezahlt wor— 
den, aus Niederwald beſtand, der ſich durch Stock— 
ausſchlag verjüngt, und ein anderer Teil ſich ge— 
ringer zeigte, als angenommen worden. Auch das 
Gedeihen der ausgeführten Kulturen ließ viel zu 
wünſchen übrig. Die Fläche, auf welcher Beſtands⸗ 
pflege ſtattfand, erſcheint im Verhältnis zum 
Ganzen unbedeutend. Der Verfaſſer macht am 
Schluſſe zur Verbeſſerung des Kulturweſens 
hauptſächlich folgende gewiß ſehr gerechtfertigte 
Vorſchläge. 

1. Uebertragbarkeit der eingezahlten Kautio⸗ 
nen von einem Revier auf das andere, ſo 
daß, wenn ſie in dem einen unverwendet bleiben, 
ſie einem anderen, welches mit den eigenen nicht 
auskommt, überwieſen werden können. 

2. Beſſere Ausbildung des Perſonals; Ein⸗ 
richtung von Wiederholungskurſen für Beamte. 

3. Verkleinerung der Reviere. 

4. Anſtellung beſonderer Kulturinſpektoren 
(die vorhandenen Inſpektionsbeamten genügen 
offenbar nicht, der Refer.). 

5. Fürſorge für Anſchaffung und Aufbewah— 
rung von Sämereien. 

6. Anordnung regelmäßiger Berichte der Re— 
vier⸗ und Inſpektionsbeamten über die Kulturen, 
die Prozente ihres Mißlingens und die Urſache 
des letzteren. Guse. 


— ——— ———— 


Joſef Weſſelys Berufsbiographie, ein Aus⸗ 
ſchnitt aus der Geſchichte des Forſtweſens 
Oeſterreich-Ungarns. Herausgegeben von Karl 
Petraſchek. Wien, 1908, bei Wilh. Frick. 
XI. 319 S. Preis: broſch. 6 Mk. 

„Eine ſtarke Perſönlichkeit, die ſich nicht von 
der Zeit und ihren Richtungen tragen läßt, fon- 
dern ſelbſt nachhaltig richtunggebend eingreift und 
Stufe um Stufe haut für das Aufſteigen forſt⸗ 
licher Wirtſchaft und Wiſſenſchaft.“ Mit die⸗ 
ſen Worten faßt der Herausgeber des Buches in 
ſeinem „Begleitwort“ das Weſen Joſef Weſſely's 
zu einem Geſamtbilde zuſammen, und in der Tat 
zwingt ſich dem Leſer von Weſſely's feſſelnd ge— 
ſchriebener Selbſtbiographie dieſer Eindruck auf. 
Man legt das Buch aus der Hand mit dem Bedau— 
ern, daß es dem hervorragenden Wirtſchafter und 
Organiſator, dem anregenden Fachſchriftſteller und 
begeiſternden forſtlichen Lehrer nicht vergönnt 
war, an leitender Stelle des öſterreichiſchen Forſt— 
weſens ſeine Ideen zu verwirklichen und ſeine 
ſchöpferiſche Kraft zu betätigen, denn zweifellos 


würde Weſſely noch viel mehr und noch Grö zeres 
für ſein Vaterland ſowie für die Wirtſchaften 
und Wiſſenſchaften, die ſich mit der Kultur des 
Bodens befaſſen, geleiſtet haben, wenn er nicht 
frühzeitig der praktiſchen Wirkſamkeit entzogen 
worden wäre. Sein Unglück war es — wie einer 
ſeiner Mariabrunner Schüler ſich am Grabe aus— 
drückte —, daß er bei ſeinem Wirken auf eine 
kleine Zeit mit noch kleinlicheren Menſchen ſtieß. 
„Im ungleichen Kampfe mit den Gewalten, die 
die Macht beſaßen, aber Deinem Zuge nicht zu 
folgen vermochten, mußteſt Du unterliegen. 


„„Dein feines Saitenſpiel zerbrach in ihrer me- 


tall'nen Hand.“ Aber „kommende Ge— 
ſchlechter nach uns werden ernten, was Du ge⸗ 
ſät haſt.“ 

Urſprünglich nur für ſeine Familie beſtimmt, 
hatte Weſſely dem Herausgeber die Veröffentli⸗ 
chung ſeiner Berufsbiographie nach ſeinem Tode 
überlaſſen, und dieſes Vermächtnis hat nun, nach⸗ 
dem am 16. Mai 1908 das Denkmal Weſſely's in 
den Parkanlagen vor der Hochſchule für Boden— 
kultur in Wien enthüllt wurde, Hofrat Karl Pe⸗ 
traſchek feiner Beſtimmung zugeführt. 

Auf den Inhalt des vorliegenden Buches kann 
hier natürlich nicht näher eingegangen werden. 
Es ſei nur erwähnt, daß derſelbe ſich nicht er⸗ 
ſchöpft in der Schilderung des bewegten und 
wechſelvollen, an Arbeit und Erfolgen reichen 
Lebensganges Weſſely's, ſondern es iſt ein inter⸗ 
eſſantes Stück. Geſchichte des Forſtweſens Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarns, das hier dargeſtellt iſt, und deſſen 
Studium nicht nur jedem öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen, ſondern auch jedem reichsdeutſchen Forft- 
manne auf's wärmſte empfohlen ſei. 

Dem Buche ſind vier Bilder beigegeben: als 
Titelbild „das Weſſely⸗Denkmal“ im Linnce⸗ 
Parke vor der Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien und ferner drei Textbilder, darſtellend: 
Joſef Weſſely als Oberförſter in Idria (nach 
einem Oelgewälde von dem als Forſtwirt und 
Künſtler hervorragenden Sigmund Ritter von 
Hauſegger), als Forſtakademie-Direktor und im 
80. Lebensjahre. 


Möge der Wahlſpruch Weſſely's, der nun in 
Stein gemeißelt auf ſeinem Denkmal zu leſen iſt: 
„Keine Kultur ohne Forſt, 

Kein Forſt ohne Kultur,“ 
immer mehr als ein Leitſatz jeder gefunden Volks⸗ 
und Nationalwirtſchaft anerkannt werden. 
| Dr. H. Weber. 


Von B. G. Teubner's „Künſtler⸗Stein⸗ 
zeichnungen“ iſt ſoeben ein neues Verzeichnis 
erſchienen, das in den kleinen, bunten Nachbil— 
dungen ein anſchauliches Bild von der Reichhal⸗ 
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tigfeit der Sammlung gibt, und in dem jeder 
etwas finden wird, das ſeinem perſönlichen Ge⸗ 
ſchmacke entſpricht. Dieſe heute ſchon ſehr verbrei⸗ 
teten Künſtler⸗Steinzeichnungen ſollen dazu bei⸗ 
tragen, die künſtleriſche Erziehung unſeres Volkes 
zu fördern, und da fie dieſen Zweck zweifellos er- 
füllen, fo ſei auf den Katalog, den die Verlags⸗ 
buchhandlung — B. G. Teubner in Leipzig — 
gegen Einſendung von 20 Pf. verſchickt, der aber 
auch in allen größeren Buch- und Kunſthand— 
lungen zu haben iſt, hiermit hingewieſen. 


Die Etymologie der Phanerogamen⸗No⸗ 
menclatur. Eine Erklärung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen, der deutſchen, franzöſiſchen, engliſchen 
und holländiſchen Pflanzennamen. Von Dr 
Friedrich Kanngie ßer. Gr. 80. 
XII und 191 S. — Gera, F. von Zezſchwitz. 
1908. 

Der Verfaſſer iſt den Leſern der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung nicht unbekannt; im Juni⸗ bis Sep⸗ 
tember⸗Heft 1906 find Abhandlungen von ihm über 
Lebensdauer und Dickenwachstum der Waldbäume 
veröffentlicht. 

Vor dem kritiſchen Blick des Philologen werden 
die in vorliegendem Werke gegebenen Erläuterungen 
oft nicht Stand halten. Das liegt aber wohl auch 
gar nicht in der Abſicht des Verfaſſers; er will viel⸗ 
mehr, wie es mir ſcheint, den Leſern nur die verſchie⸗ 


Lateiniſch Deutſch Franzöſiſch Engliſch Holländiſch 
1 Acer Ahorn Erable | Maple Ahorn 
2 Aesculus Roßkaſtanie Marronier Horse-Chestnut Paarden-Kastanje 
3 Alnus Erle Aune Alder Els, Eller 
4 Betula Birke Bouleau Birch Berk 
5 Castanea Kaſtanie Chätaigner Chestnut Kastanje 
6 Fagus Buche Hetre Beech Beuk 
7 Fraxinus Eſche Frène Ash Esch 
8 Juglans Nußbaum Noyer Walnut Nooteboom 
9 Pirus Birnbaum Poire Pear Peereboom 
10 Platanus Platane Platane Plane Plataan 
11 Populus Pappel Peuplier Poplar Rutteler 
12 Prunus Pflaume Prune Plum Pruim 
18 Quercus Eiche -  Chene Oak Eik 
14 Salix Weide Saule Willow Wilg 
15 Ulmus Ulme, Rüfter Orme Elm Olm 
B. Nadelhölzer. 
16 Abies Tanne '  Sapin Fir Zilverspar 
17 Larix Lärche Laréche, Meltze Larch Larkeboom 
18 Picea Jichte Ejpicea Spruce Spar 
19 Pinus Kiefer, Föhre Pin, Pinasse Pine Pijn 
20 Taxus | Eibe | If Yew Venijnboom 
| 


A. Laubhölzer. 


denen, in älterer und neuerer Zeit verſuchten Exläute: 
rungen, die ja oft recht gekünſtelt und komiſch erſchei⸗ 
nen, neben einander vorführen. Zu dieſem Zwecke 
hat er griechiſche und römiſche Autoren, alte und neue 
Lexika ſowie botaniſche Werke benutzt, die in der Vor⸗ 
rede genannt werden. 

Für die Erklärung der wiſſenſchaftlichen oder, 
wie man gewöhnlich jagt, lateiniſchen Namen, 
werden die altrömiſchen Bücher über Landwirtſchaft 
von Cato, Varro, Vergil, dann Columella, Palladius, 
Plinius u. a. herangezogen; oft erſcheinen auch die 
wunderlichen Ableitungen des Kirchenvaters Isidorus 
Hispalensis, Biſchof von Sevilla um 600 n. Ch. 
auf der Bildfläche, wie er fie in feinen „Originum s. 
etymologiarum libri XX“ und ſpeziell im XVII. Buche 
dieſes Werkes geliefert hat. Einige Proben dieſer Art 
von Etymologie habe ich ſchon in meiner Studie 
„über altrömiſche Forſtwirtſchaft“ im Februar⸗ und 
Märzheft des Jahrgangs 1894 mitgeteilt. 

Hier laſſe ich zunächſt eine kleine Lifte folgen, in 
der unſere wichtigſten Waldbäume, 15 Laub⸗ und 5 
Nadelhölzer mit ihren lateiniſchen, deutſchen, franzoͤ⸗ 
fiſchen, engliſchen und holländiſchen Gattungsnamen 
zuſammengeſtellt find und füge dann einiges aus 
dem Werke zur Erläuterung hierzu; zunächſt hinficht⸗ 
lich der lateiniſchen Namen, die allerdings bei den alten 
Schriftſtellern zuweilen eine andere Bedeutung haben 
als in der modernen Botanik. 
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Acer wird mit dem griechiſchen «xpog = ſpitz oder 
re = Heuſchrecke oder auch mit dem hebräiſchen 
chéren = Horn in Verbindung gebracht, mit Rückſicht 
auf die zugeſpitzten Blätter, die aus Ahornholz (2) 
gefertigten Lanzen, die Heuſchrecken⸗ ähnlichen Flügel⸗ 
früchte und das harte Holz. Aesculus oder Esculus 
und fagus — von esca - Speiſe und gYayııv = 
eſſen abgeleitet — ſollen urſprünglich entweder die 
Speiſeeiche (Q. aesculus) oder die zahme Kaſtanie 
geheißen haben; ſpäter ſeien dieſe Namen auf Buche 
und Roßkaſtanie übertragen worden. Alnus heißt 
nach Iſidorus die Erle, quod alatur amne, weil ſie 
vom Fluß ernährt wird, an ihm waächſt. Betula 
wird auf einen keltiſchen Stamm betu zurückgeführt. 
Das Wort Castanea bringt Iſidorus wegen der 
hodenähnlichen Früchte ſogar mit „kaſtrieren“ in 
Zuſammenhang; fraxinus mit fragus = rauh, weil 
die Eiche in rauhem Klima gedeihe. Juglans = Jo- 
vis glans war nach Varro dem Jupiter geweiht. 
Pirus wird von Iſidorus mit dem griechiſchen a6 = 
Feuer, Platanus mit nAurvc = breit in Verbindung 
gebracht; erſteres wegen der flammenförmigen Frucht, 
letzteres wegen der breiten Blätter; Populus mit noir 
— viel, Salix mit salire wegen ihrer Raſchwüchſigkeit; 
Prunus mit perurere, weil ſein Holz lange brennt; 
Quercus mit quaerere, weil unter den Eichen Fragen 
durch das Orakel beantwortet wurden; Ulmus mit 
uliginosus = ſumpfig wegen der Vorliebe für feuchte 
Standorte (?). 


Die Nadelholz-Namen Abies, Picea und Pinus 
werden im klaſſiſchen Latein ebenſo wie von den Bo⸗ 
tanikern der letzten Jahrhunderte oft nicht ſtreng 
auseinander gehalten, ſondern vertauſcht. Daß Picea mit 
pix Pech verwandt iſt, erſcheint ohne weiteres ein- 
leuchtend; ob dasſelbe, wie Iſidorus behauptet, auch 
von Pinus (Picnus, griechiſch rev u. nirvs) gilt, 
darf wohl ſchon bezweifelt werden; daß aber Abies 
von abire = abweichen komme, weil die Nadelhölzer 
andere Bäume im Höhenwuchs übertreffen, ſcheint eine 
ſehr gewagte Konjektur. Bei Larix wird von Vitru⸗ 
vius u. a. das Märchen aufgetiſcht, daß Lärchenholz, 
wie es in der Umgegend des Kaſtells Larignum wachſe, 
nicht brenne. Der gute Kirchenvater betet es natür⸗ 
lich gläubig nach. Taxus endlich wird mit roco = 
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Gift !), von anderen mit ra dog = Bogen in Verbindung 
gebracht. 

Von den deutſchen Baumnamen find viele aus 
dem lateiniſchen abgeleitet oder verwandter Herkunft; 
jo Ahorn (2), Erle oder Eller, Platane, Pappel, Pflau⸗ 
me, Ulme, Lärche. Andere wie Birke (Borke ?), Buche, 
Eiche, Eiche, Weide, Tanne, (von Dehnen 2), Fichte 
(feucht, harzig), Kiefer (Kienföhre), Föhre, Eibe ſind 
wohl urdeutſch, wie auch aus den ähnlichen engli⸗ 
ſchen und holländiſchen Bezeichnungen hervorgeht; dem 
deutſchen Föhre entſpricht das engliſche Fir, wobei die 
Gattungen wieder verwechſelt ſind; Eibe und Efeu ſollen 
mit „ewig“, d. h. immergrün zuſammenhaͤngen. 

Das engliſche Maple (für Ahorn) ſoll mit ma- 
cula, Maſer, Maßholder in Verbindung ſtehen; Spruce 
(Fichte) mit Sproß (?); das holländiſche Spar und 
Zilverspar mit Sparren; Rutteler (mit „Rütteln“ 
verwandt) wäre gleichbedeutend mit Eſpe, Zitterpappel. 
Bei anderen engliſchen und holländiſchen Namen fällt 
die Ableitung aus dem Lateiniſchen ohne weiteres ins 
Auge. 

Das Gleiche gilt von den meiſten franzöſiſchen 
Namen. Doch auch hier finden ſich Ausnahmen: 
Erable (Ahorn) ſoll aus acer arbor oder acer albu- 
lus (?) entſtanden; Marronier (Roßkaſtanie) mit 
Mähre, Pferd verwandt ſein; man habe deren Früchte 
zermahlen dem Pferdefutter beigemiſcht, wenn die Tiere 
krank waren. M. E. wäre es wohl eher auf das Wort „Ma⸗ 
rone“ ?) zurückzuführen, mit dem gewiſſe Kulturraſſen der 
zahmen Kaſtanie, z. B. bei Lyon bezeichnet werden. Hetre 
— Buche ſoll mit „Heiſter“, vlaͤmiſch hester; Sapin mit 
seve = Saft, Meleze mit mel = Honig (2) zufam⸗ 
menhängen. If (Eibe) iſt ohne Zweifel ebenſo wie 
das engliſche yew und das ſpaniſche iva mit dem 
deutſchen Namen verwandt. Chene, normänniſch quéne, 
ſoll aus quercus oder quernus (Iſidor) verderbt fein. 

Ich konnte hier nur Einzelheiten, für die ich bei 
den Leſern Intereſſe vorausſetzte, herausgreifen und 
auch keineswegs alle im Buche enthaltenen Konjek⸗ 
turen über die Namen der Holzarten wiedergeben. 

Wr. 

) Auch der holländiſche Namen der Eibe deutet auf 
Gift (venenum) 

) Vgl. Loxey⸗Stoetzer, Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, 
I. S. 317. 
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Briefe 


Aus Preußen. 


Die Verhandlungen des Reichstags über das Preußiſche 
Reeitende Feldjägerkorps. 


Während die Budgetkommiſſion des Reichs— 
tages den Fortſall des Reitenden Feldjägerkorps 
vom 1. Oktober 1909 ab und die Streichung der 
für dasſelbe im Etat vorgeſehenen Mittel beſchloſ— 
ſen hatte, wurde durch Beſchluß des Reichstages 
am 22. März 1909, dem Kommiſſionsantrage ent- 
gegen, dieſe Etatspoſition wieder hergeſtellt. 

Den betreffenden Reichstagsverhandlungen ent⸗ 
nehmen wir folgendes: 

Berichterſtatter v. Elern (konſ.): 


Die Budgetkommiſſion ſchlägt den Fortfall des 
Reitenden Feldjägerkorps zum 1. Oktober d. J. 


vor. Dieſes Korps hat den Zweck, der Heranbil— 
dung (?) des Forſtperſonals zu dienen und die 
umfangreichen Kurierdienſte für das auswärtige 
Amt zu beſorgen. Der Herr Staats ſe— 
kretär des Auswärtigen Amts 
hat in der Kommiſſion die Mit⸗ 
teilung gemacht, daß er keinen 
Wert darauf lege, daß ihm das 


Reitende Feldjägerkorps fer⸗ 
nerhin zur Verfügung geſtellt 
würde. 


Abgeordneter Rogalla v. Bie⸗ 
berſtein (konſ.): Ich und meine Fraktion 
haben den Antrag zur Wiederherſtellung dieſes 
Titels geſtellt. Ohne zwingende Gründe ſoll man 
ein Korps, das ſeit 168 Jahren beſteht und ſich 
bewährt hat, nicht beſeitigen. Die Bevorzugung 
der Feldjäger bei der Anſtellung als Oberförſter 
wird in Preußen allerdings als ungerecht emp— 
funden. Wie die Sache bisher war und vielleicht 
noch iſt, läßt ſich dies nicht ganz von der Hand 
weiſen. In der Tat iſt es aber nicht ganz ſo 
ſchlimm, wie es vielfach hingeſtellt wird. Von 
einer Protektionswirtſchaft innerhalb dieſes Korps 
kann jedenfalls keine Rede ſein, auch eine Be— 
vorzugung des Adels iſt gänzlich ausgeſchloſſen. 
Ich konſtatiere, daß von 77 vorhandenen Feld— 
jägern nur 26, etwa 1/3, adelig ſind.!) 

Den alten Traditionen des Korps entſpre— 
chend, werden bei gleichen Examensleiſtungen, 
wo das Hauptgewicht auf die Sprachen gelegt 
wird, in allererſter Linie die Söhne von alten 
Forſtbeamten bevorzugt. Um dieſen jungen Leu— 


1) Dies iſt ein verhältnismäßig großer Teil: von den 
Forſtbeamten des Miniſteriums iſt /, von denen der 
Regierungen / (u. zwar von den Oberforſtmeiſtern , 
von den Forſträten 1/9), von den Oberförſtern nur I/ıo 
auch Jahrgang 1904 dieſer Zeilſchrift, 


adlig. Vergl. 


— 


S. 103. 


| 


ten, die in der Regel doch nicht begütert find, 
das Studium zu erleichtern, fallen die Kollegien— 
gelder fort, und ſie bekommen noch 36 Mk. mo⸗ 
natlich und freie Wohnung in Eberswalde. So 
kommt es, daß innerhalb des Korps die bürger- 
lichen Namen- aus Forſtmannsfamilien, die ſich 
in den Rangliſten ſchon von vor über 100 Jah— 
ren befinden, auch jetzt immer wieder in den Li— 
ſten erſcheinen. 


Bisher fiel dem Feldjägerkorps jede fünfte frei 
werdende Oberförſterſtelle zu. Neuerdings hat ſich 
das Korps freiwillig mit der achten begnügt. 
Tatſächlich gelangen die Feldjäger jetzt immer 
noch einige Jahre früher zur Anſtellung als die 
Zivilaſſeſſoren. Bei einer nach dem Durchſchnitt 
der letzten 50 Jahre vorausſichtlichen Anſtellung 
von 35 Oberförſtern pro Jahr wird dieſe Begün— 
ſtigung bereits im Jahre 1912 wegfallen. Alſo es 
fällt ſpäteſtens mit 1912 jede Bevorzugung des 
Feldjägerkorps bei der Anſtellung als Oberförſter 
weg. Es entſpricht dies durchaus dem Wunſche 
des Feldjägerkorps und der Feldjäger ſelbſt, die 
mit den Zivilaſſeſſoren zum großen Teil eng be— 
freundet ſind. Sie legen keinen Wert auf dieſe 
Bevorzugung und ſind gerne bereit, dieſe auch 
freiwillig preiszugeben. | 

Man jagt nun, dies wäre eine Gelegenheit, 
wo inaktive Offiziere Verwendung finden könn— 
ten. Aber zunächſt handelt es ſich hier nur um 
14 ſolcher Stellen, und wir halten eine Beſetzung 
derſelben mit verabſchiedeten Offizieren nicht für 
angängig. Aufgabe des Feldjägerkorps iſt es, in 
erſter Linie im Kriege die Kuriere zu ſtellen. Die 
Organiſation im Frieden bezweckt aber die Sicher— 
ſtellung und Ausbildung des erforderlichen Per— 
ſonals für den Krieg. Es können daher in ihm 
nur Perſonen verwendet werden, die den Anfor— 
derungen des Kurierdienſtes im Kriege gewach— 
ſen ſind. Körperliche Tüchtigkeit und Rüſtigkeit 
ſind im gleichen Maße erforderlich wie für den 
Dienſt der Frontoffiziere, Eigenſchaften, die bei 
ausgeſchiedenen Offizieren nicht vorausgeſetzt wer— 
den können. Schon im Frieden ſind die Anſtren— 
gungen der Feldjäger groß. Sie müſſen jeden 
Augenblick gewärtig ſein des Befehls aus dem 
Auswärtigen Amte, um loszureiſen. Dieſe Reiſen 
ſind ſehr anſtrengend. Es iſt daher notwendig, 
daß die Feldjägerſtellen mit jungen Leuten beſetzt 
ſind, die ſich in der Vollkraft ihrer Jugend be— 
finden und über Sprachkenntniſſe verfügen. 

Was endlich die Erſparniſſe anbelangt, ſo 
handelt es ſich nur um 33 000 Mk. Selbſt wenn 
man zugeſtehen wollte, daß inaktive Offiziere oder 
andere Beamte Verwendung finden könnten, ſo 
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würden die Koſten zweifellos erheblich höher 
werden. 

Freiherr v. Schoen, Wirkl. Geh. Rat, 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amts, Bevoll⸗ 
mächtigter zum Bundesrat: In der Kommiſſion 
ſind bei der Beratung dieſer Etatspoſition Zwei— 
fel entſtanden über die Tragweite deſſen, was ich 
bei Beratung der entſprechenden Poſition des 
Auswärtigen Amts über die Feldjäger geſagt 
habe. Es iſt da bemängelt worden, daß dieſelben 
bei einzelnen Geſandtſchaften oder Botſchaften 
nicht genügend beſchäftigt würden. Ich habe die⸗ 
ſen Irrtum widerlegt und gegenüber einer Frage, 
ob die Feldjäger nicht als Kuriere entbehrt wer⸗ 
den können, geſagt, das Auswärtige Amt könne 
die Dienſte von Kurieren nicht entbehren, es 
könnten allerdings unter Umſtänden, in einzelnen 
Fällen, an einzelnen Orten ſubſidiär andere Per— 
ſonen den Dienſt wohl übernehmen, Vorausſetzung 
ſei aber unter allen Umſtänden, daß volle Ge- 
währ gegeben werde für Sicherheit und Raſchheit 
der Beförderung der Depeſchen, abſolute Gewähr 
in moraliſcher und phyſiſcher Hinſicht. Die Frage 
iſt nun, ob durch andere Perſonen als die Feld— 
jäger eine ſolche Gewähr in allen Fällen gegeben 
werden kann, und in erſter Linie ſtellt ſich die 
Frage, ob verabſchiedete Offiziere als geeignete 
Perſonen angeſehen werden können. Dieſe Frage 
iſt ebenfalls in der Kommiſſion erörtert worden 
und ich habe bemerkt, daß es mir doch zweifel⸗ 
haft ſei, ob verabſchiedete Offiziere dieſen unter 
Umſtänden recht anſtrengenden Dienſt würden ver— 
ſehen können. Inzwiſchen bin ich zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß, abgeſehen von Aus— 
nahmefällen, verabſchiedete Offiziere den Dienſt 
der Feldjäger nicht ſo durchführen können, wie 
es abſolut gefordert werden muß. Die Feldjäger 
ſind ein Korps, das auf ein 1% Jahrhunderte 
altes Beſtehen zurückblickt. Zur Zeit der Grün- 
dung ſah die Welt anders als heute aus, nament⸗ 
lich ſind die Reiſen ſeitdem bei weitem bequemer 
geworden. Unter gewöhnlichen Umſtänden gehören 
keine ganz ausgezeichnete Geſundheit, keine hervor— 
ragenden Kenntniſſe dazu, den Dienſt zu überneh— 
men, aber es kommen auch ungewöhnliche Um— 
ſtände vor, es kommt vor, daß die Kuriere oft 
viele Nächte lang nicht zu Schlaf kommen. Das 
wird ein Herr, der aus Geſundheitsrückſichten 
aus der Armee ausſcheiden mußte, auf die Dauer 
wohl kaum ertragen. Es kommen aber auch noch 
ganz andere Verhältniſſe hinzu, z. B. wie vor 
einigen Jahren in Rußland, wo der Eiſenbahn— 
verkehr monatelang unterbrochen war, wo wir 
unſeren Kurierdienſt zwiſchen den deutſchen Häfen 
und Petersburg durch Torpedoboote bewertkſtelli— 
gen mußten. Das ftellt hohe Anforderungen an 
die körperliche Leiſtungsfähigkeit. Aehnliche Zu— 
ſtände, wenn auch nicht ſo ſchlimm, haben ſich 


ſeitdem wiederholt auch in anderen Ländern ab- 
geſpielt. Ich bin alſo überzeugt, daß verabſchie— 
dete Offiziere zu derartigen Dienſten unter außer⸗ 
gewöhnlichen Umſtänden nicht in der Lage ſind, 
wenigſtens nicht auf die Dauer. Nun tun die 
Feldjäger ihren Dienſt als Kuriere nicht eine 
Reihe von Jahren, ſondern nur kurze Zeit, 2 
bis 3 Jahre, dann treten ſie wieder in ihren 
eigentlichen Dienſt, in den Forſtdienſt zurück. Sie 
ſtehen alſo dem Kurierdienſt in der Vollkraft zur 
Verfügung und treten dann zurück. Die penſio⸗ 
nierten Offiziere würden, wenn wir ſie ſtändig 
zu dieſem Dienſte heranziehen würden, ihn natür⸗ 


lich lange Jahre tun müſſen. 


Die ganze Ausgabe für die Feldjäger beträgt 
für das Reich etwa 31 000 Mk.; dazu kommen 
noch einige Mark Pferdegelder, im ganzen ſind 
es etwa 33 000 Mk. Wollte man nun an Stelle 
der Feldjäger penfionierte Offiziere für den Ku⸗ 
rierdienſt nehmen, dann müßten dieſe wieder als 
Beamte angeſtellt und beſoldet werden. Nimmt 
man an, ihr Gehalt würde auf 5000 Mk. nor⸗ 
miert werden ſo würde, da 14 Feldjäger für den 
Dienſt des Auswärtigen Amtes gebraucht wür— 
den, eine größere Ausgabe erforderlich werden 
als die 33 000 Mk. Es kommt aber weiter noch 
etwas hinzu, was gewichtig für die Beibehaltung 
der Feldjäger ſpricht, nämlich die lange Erfah⸗ 
rung, die ihnen infolge des 160-jährigen Dienſtes 
zur Seite ſteht, eine Erfahrung, die ſich in einer 
mündlich von Perſon zu Perſon, von Generation 
zu Generation ſich fortpflanzenden Traditon be⸗ 
merkbar macht. 

Es könnte nur noch in Frage kommen, die 


Feldjäger durch Beamte, etwa des Auswärtigen 


Amtes, zu erſetzen. In gewöhnlichen Zeiten ſind 
dieſe Beamten aber ſo beſchäftigt, daß fie unab⸗ 
kömmlich ſind. | 

Abgeordneter Dr. Freiherr von 
Hertling (Zentr.): Wir find in der Kommiſ— 
ſion für den Wegfall des Korps eingetreten, weil 
wir annahmen, daß das Auswärtige Amt und die 
Militärverwaltung auf ſeine Beibehaltung kein 
großes Gewicht lege, und es ſchien beinahe ſo, 
als ob nur ſeitens der preußiſchen Forſtverwal— 
tung noch Wert auf die Beibehaltung dieſer In— 
ſtitution gelegt werde. Weiter wurde dann der 
Wunſch ausgeſprochen, daß ſich hier vielleicht eine 
Beſchäftigung für verabſchiedete Offiziere ergebe. 
Allen dieſen Vorausſetzungen iſt nun durch die 
Ausführungen der Herren Vorredner die Grund— 
lage entzogen worden. Auch Erſparniſſe würden 
durch die Streichung dieſer Etatspoſition nicht 
herbeigeführt werden können. Unter dieſen Um— 
ſtänden ſind wir für die Wiederherſtellung der 
Poſition. 

Abgeordneter Dr. Semler (nat. 
lib.): Als wir in der Konmiſſion gegen das 
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Feldjägerkorps geſtimmt haben, haben wir nicht 
in erſter Linie an die Erſparung gedacht, Ton- 
dern daran, unſere Offizierskarriere zu verbeſſern, 
indem wir für verabſchiedete Offiziere Stellungen 
ſchaffen. Dieſer Wunſch bleibt auch in allem Um— 
fange beſtehen, wenn wir auch jetzt anderen Er- 
wägungen nachgeben und die Streichung fallen 
laſſen. 

Auf Grund dieſer Verhandlungen wurden die 
für das Feld jägerkorps in den Etat von der Re— 
gierung eingeſtellten Mittel mit Hilfe derſelben 
Fraktionen bewilligt, deren Vertreter in der Bud— 
getkommiſſion die weitere Gewährung dieſer 
Mittel verweigert hatten. 

Die Gründe, welche das preußiſche Abgeord— 
netenhaus wiederholt veranlaßt haben, ſich mit 
der Feldjägerfrage zu beſchäftigen, ſind im 
Reichstage, mit Ausnahme der Bevorzugung der 
Feldjäger bei der Anſtellung gegenüber den Zi— 
vil-⸗Forſtaſſeſſoren, gar nicht berührt worden. 

Daß dieſe Bevorzugung im Laufe der Zeit 
aufhören ſoll, iſt nicht mehr wie billig und erſt 
i. J. 1903 von dem Abgeordneten Kaute im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe energiſch gefor— 
dert worden. Gegenwärtig iſt dieſelbe jedenfalls 
noch in einem bedauerlichen Umfange vorhanden. 
Im Jahre 1908 betrug das Durchſchnittsalter 
der zur Anſtellung als Oberförſter gelangenden 
Feldjäger 33 Jahre, das der Zivil -Aſſeſſoren 
41 Jahre; es erhielten alſo die Feldjäger um 
8 Jahre früher die Verwaltung einer Oberför— 
ſterei als die Zivil-Aſſeſſoren. 

Bereits i. J. 1868 beſchäftigte das preußiſche 
Abgeordnetenhaus ein Antrag: „zu beſchließen, 
die Kgl. Staatsregierung aufzu⸗ 
fordern, die Verbindung des rei⸗ 
tenden Feldjägerkorps mit der 
Forſtver waltung aufzuheben.“ 

Zur Begründung dieſes Antrages wurde an— 
geführt: !) „Das reitende Feldjägerkorps wurde un— 
ter Friedrich dem Großen i. J. 1740 gegründet. 
Damals hatten aber die Feldjäger eine ganz an— 
dere Stellung wie heute. Sie wurden den mili— 
täriſchen Befehlshabern attachiert und mußten 
nicht Kurierdienſte leiſten, ſondern die Kolonnen 
führen. Es gab damals noch keine Generalſtabs— 
karte, auf welcher die kleineren Wege und Stra— 
ßen angegeben ſind, man traute aber den Feld— 
jägern zu, daß ſie ohne Karten ſich gut zurecht— 
finden würden. Dieſe Stellung der Feldjäger iſt 
aber heute nicht mehr feſtgehalten. Nachdem der 
Feldjäger Kolonnen geführt und eine Zeitlang im 
Korps gedient hatte, trat er in die Forſtverwal— 
tung ein. Damals aber gab es noch keine Forſt— 
wirtſchaft in dem heutigen Sinne, keine Forſtaka— 


1) Verhandlungsberichte des Abgeordnetenhauſes vom 
11. Dezember 1868. 


demien, das Holz wurde zu billigen Preiſen ver- 
ſchleudert, und der Beamte hatte weit weniger 
dienſtliche Anfprüche zu erfüllen als heute. 
Die Verhältniſſe haben ſich ſeitdem vollſtändig 
geändert. Die frühere militäriſche dienſtliche Ver— 
wendung des Korps iſt ebenfalls eine andere ge— 
worden. Nun kann der Einwurf gemacht werden, 
das Feldjägerkorps ſtehe auf dem Etat des Nord- 
deutſchen Bundes. Dagegen iſt zu erwidern, daß 
der vorliegende Antrag ſich nicht gegen das 
Korps, ſondern gegen die Verbindung 
mit der Forſtverwaltung richtet. 

Das Haus hat ſich ſchon mehreremale mit die— 
ſem Korps beſchäftigt. Zuerſt, als das parlamen— 
tariſche Leben hier in Berlin zur Geltung kam, 
ſpäter wurde 1860 der Antrag geſtellt: Die 
Staatsregierung zu erſuchen, 
das reitende Feldjägerkorps von 
dem Etat des Kriegsminiſteri⸗ 
ums zu entfernen. Der zweite, noch wich— 
tigere Antrag, dem die Staatsregierung in kei— 
ner Weiſe widerſprach, rührt aus 1862 her. Man 
machte geltend: daß bei den jetzigen 
Kommunikationsverhältniſſen 
die Beibehaltung des reitenden 
Feldjägerkorps wohl nicht mehr 
erforderlich ſei, daß es nament⸗ 
lich für die Militär verwaltung 
garkeine Bedeutung mehr habe. 

Der Anwärter zur Oberförſterſtelle wird nach 
beſtandenem Examen auf 2—3 Jahre zum rei— 
tenden Feldjägerkorps kommandiert. Während die 
anderen Anwärter ihre praktiſche Tätigkeit im 
Walde fortſetzen, befinden ſich dieſe ohne be— 
ſtimmte Beſchäftigung in Berlin, London, Pa— 
ris ꝛc. Es fehlt ihnen eine beſtimmte Belchäfti- 
gung, und es folgt daraus, daß die Erfahrungen, 
die der Zivilanwärter in derſelben Zeit macht, 
wo der Feldjäger ſich auf einer Station beſindet, 
dem Erſteren zugute kommen, dem Letzteren aber 
nicht. Da die Forſtverwaltung vor allem darauf 
Gewicht legen muß, daß die jungen Männer, 
welche in die Forſtverwaltung eintreten, ausrei— 
chende Erfahrungen machen, ſo iſt es wünſchens— 
wert, daß ſie von einem Dienſte entbunden wer— 
den, der eigentlich nicht mehr geeignet iſt für ſo 
fein gebildete junge Männer. Es fragt ſich, ob 
ſolche Männer, die eine Reihe von Jahren ſich 
auf den höheren Lehranſtalten vorgebildet haben, 
dann die Forſtakademie beſuchen, ein Tentamen 
und ein Oberförſterexamen beſtanden haben, nicht 
zu fein ſind, um bloß Briefträger nach einer 
fremden Hauptſtadt zu ſein.“ 

Hierauf erwiderte der Chef der For ſt— 
verwaltung, Oberlandforſtmei⸗ 
ter von Hagen wörtlich folgendes: „Ich 
wollte mir nur die kurze Bemerkung zu dem An— 
trage erlauben, daß bei der angeregten Frage die 
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Intereſſen der Forſtver waltung 
nicht die allein maßgebenden find, 
ſondern, daß ſehr weſentlich dabei auch die Inter⸗ 
eſſen der Militärverwaltung und des Auswärti⸗ 
gen Amtes berückſichtigt werden müſſen.“ 

Hierauf wurde in namentlicher Ab- 
timmung der Antrag mit 173 gegen 153 
Stimmen angenommen. 

Sodann beſchäftigte ſich das Preuß. Abge⸗ 
ordnetenhaus i. J. 1872 von neuem mit dieſer 
Frage, und faßte nach ganz kurzer Debatte den 
Beſchluß: „Die Kgl. Staats⸗Regie⸗ 
rung wiederholt aufzufordern, die 
Verbindung des reitenden Feld: 
jägerkorps mit der Forſtverwal⸗ 
tung baldtunlichſt aufzuheben.“ 

Im folgenden Jahre 1873 erfolgte auf die 
Anfrage des Abgeordnetenhauſes: „Welche 
Schritte ſind geſchehen, um, dem 
vorjährigen Beſchluſſe entſpre⸗ 
chend, die Verbindung des Feld⸗ 
jägerkorps mit der Kgl. Forſtver⸗ 
waltung aufzuheben?“ ſeitens der 
Kgl. Staatsregierung folgende Beantwortung: 
„Der Finanzminiſter iſt mit den 
vorzugsweiſe beteiligten Mini⸗ 
ſtern des Krieges und der auswär⸗— 
tigen Angelegenheiten dieſer⸗ 
halb in Verbindung getreten; es 
hat aber bis jetzt noch nicht gelin⸗ 
gen wollen, für die Funktionen 
der Feldjäger in dieſen beiden 
Reſſorts eine geeignete Erſatz⸗ 
organiſation ausfindig zu ma— 
chen. Die Verhandlungen ſchwe⸗ 
ven noch.“) 

Im Jahre 1877 erging an die Staatsregie⸗ 
rung eine erneute Anfrage über das Korps. Die— 
ſe'be lautete:?) 

„Das Inſtitut der Feldjäger 
hat ſich in den letzten Feldzügen 
in fo ausgezeichneter Weiſe be⸗ 
währt, daß es in ſeiner gegenwär⸗ 
tigen Einrichtung auch bei etwai⸗ 
gen künftigen Kriegen ſchwerlich 
wird entbehrt werden können. Da⸗ 
gegen dürften diejenigen Mit⸗ 
glieder des Korps, welche in Frie⸗ 
denszeiten lediglich zum Kurier⸗ 
dienſt herangezogen ſind, durch 
dieſe Beſchäftigung leicht der 
notwendigen weiteren Fortbil⸗ 
dung für ihren künftigen Beruf 
auf längere Zeit entzogen wer⸗ 


) Druckſache Nr. 35 des Abgeordnetenhauſes. 12. Les 
gislaturperiode 1873 —1874. 
) Drudiahe Nr. 29. Haus der Abgeordneten. 13. Le⸗ 
gislaturperiode u. Seſſion 1877. 
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den, während der bloße Kurier⸗ 
dienſtfüglich auch von ſolchen Ber: 
ſönlichkeiten geleiſtet werden 
könnte, welchen der hohe Grad wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Bildung und forſt⸗ 
techniſcher Kenntniſſe nicht bei⸗ 
wohnt, welchen die Feldjäger als 
Anwärter auf den höheren Forſt⸗ 
Verwaltungsdienſt ſich anzueig⸗ 
nen haben. Mit Rückſicht auf dieſe 
rechtfertigt ſich die 
Frage: Dürfte es nicht zweckmä⸗ 
ßig ſein, nur in Kriegszeiten das 
Feldjägerkorps in der bisheri⸗ 
gen Weiſe auch ferner zu verwen⸗ 
den, während der Friedenszeit 
aber die ſonſt zum Kurierdienſte 
einberufenen Mitglieder dieſes 
Korps ſeitens der Militär⸗Ver⸗ 
waltung mit Arbeiten zu Zwecken 
der Landes-Vermeſſung in Ge⸗ 
genden, wo ſich Waldkom plexe 
befinden, angemeſſen zu beſchäf⸗ 
tigen?“ 


Dieſe Frage wurde ſeitens der Staatsregie⸗ 
rung in folgender Weiſe beantwortet: „Da das 
reitende Feldjägerkorps während des Friedens 
im Dienſte des Auswärtigen Amtes ſich befindet, 
würde letzteres, bevor das Korps dieſem Dienſte 
entzogen würde, zu hören ſein. Das Kriegsmini⸗ 
ſterium hat an der gegenwärtigen Friedensbe⸗ 
ſchäftigung der Feldjäger nur in zwei Richtun⸗ 
gen Intereſſe, nämlich inſofern, als dieſelbe er⸗ 
ſtens die Verwendbarkeit der Feldjäger für den 
Krieg fördert, zweitens den Beſtand des Korps 
ſichert. Eine Verwendung im Kurierdienſt begün⸗ 
ſtigt aber Sprachkenntniſſe und Gewandtheit des 
Verkehrs im Auslande. Andererſeits erſcheint 
eine Gelegenheit, die großen Hauptſtädte Euro⸗ 
pas kennen zu lernen, anziehend genug, um 
Aſpiranten für das Korps zu gewinnen. Es iſt 
mindeſtens zweifelhaft, ob letzterem Bedürfnis 
auch eine Beſchäftigung im Landes-Vermeſſungs⸗ 
weſen (während des Friedens) dienlich ſein 
würde. Denn eine ſolche Beſchäftigung iſt aner⸗ 
kanntermaßen beſonders mühſam und anſtrengend. 
Der Vorteil, den der Eintritt in das reitende 
Feldjägerkorps zur Zeit bietet, ginge verloren, 
und mit ihm die Gewißheit der Vollzähligerhal⸗ 
tung eines Korps, deſſen ausgezeichnete Leiſtun⸗ 
gen auch in zukünftigen Kriegen nach Anſicht der 
kompetenteſten Behörden nicht entbehrt werden 
können. Daß höchſtens 14 Feldjäger im Kurier⸗ 
dienſt des Auswärtigen Amts, bezw. der aus— 
wärtigen Stationen gleichzeitig ſich befinden, daß 
die Dauer dieſer Verwendung nur auf 2 bis 3 
Jahre ſich erſtreckt und daß auch während letz— 
terer Zeit, ſo weit der Kurierdienſt es zuläßt, 
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Beſchäftigungen im Forſtdienſt eintreten, darf als 
bekannt vorausgeſetzt werden.“ 

Bei der Beſprechung des Antrages „d as 
Feldjägerkorps nur in Nlrieg3- 
zeiten in der bisherigen Weiſe 
zu verwenden, während der Frie⸗ 
denszeit aber die ſonſt zum Ru- 
rierdienſt einberufenen Mitglie⸗ 
der dieſes Korps ſeitens der Mi- 
litärver waltung mit Arbeiten z u 
Zwecken der Landes vermeſſung 
in Gegenden, woſich größere Wald— 
komplexe befinden, angemeſſen 
zu beſchäftigen“ äußerte ſich der Abgeord— 
nete Graf v. Matuſchka dahin, daß man 
zur Zeit, nachdem der Generalſtabschef erklärt 
habe, die Feldjäger hätten ſich in ihrer derzeiti⸗ 
gen Organiſation im Kriege ausgezeichnet be— 
währt, nicht mehr auf eine Tren- 
nung des Korps von der Forſtver⸗ 
waltung dränge, ſondern denjenigen Feld⸗ 
jägern, welche mit dem Kurierdienſt beauftragt 
ſeien, eine angemeſſenere und mit 
ihrem eigentlichen Fache mehr in 
Verbindung ſtehende Beſchäfti⸗ 
gung zuteil werden laſſen wolle. 
Von ganz beſonderem Intereſſe waren bei dieſen 
Verhandlungen die Ausführungen eines alten 
Feldjägers, des Abgeordneten Ober- 
forſtmeiſter Bernhardt. Derſelbe be— 
merkte u. a. folgendes: 

„Ich verkenne ja keinen Augen⸗ 
blick, und niemand von uns wei ß 
es beſſer als ich, denn ich bin ſelbſt 
Feldjäger geweſen und habe Ku— 
rierreiſen gemacht, wie äußerſt 
angenehm für ein empfängliches, 
bildungs fähiges Gemütund einen 
offenen Verſtand die Reiſen im 
Auslande ſind. Wer wollte denn 
leugnen, daß der ganze Horizont 
des jungen Mannes ſich bedeutend 
erweitert, wenn er ſich mit den 
Sitten und Staats einrichtungen, 
mit dem Leben fremder Völker 
aus eigener Anſchauung vertraut 
machen kann. So liegt aber die Frage doch 
nicht, denn dann bitte ich zunächſt doch einmal die 
Gerichtsaſſeſſoren, die zukünftigen Verwaltungsbe— 
amten au] 1—2 Jahre nach London und Paris zu 
ſchicken. Meine Herren! Die Frage iſt ſo zu 
ſtellen: rechtfertigt ees ſich, daß man 
junge Männer, die ihre vorberei- 
tende Laufbahn für den Kgl. For ſt⸗ 
verwaltungsdienſt durch Able— 
gung des Staatsexamens formell 
zum Abſchluß gebracht haben, auf 
einige Jahre ihrem Berufe ent- 


zieht und einer Beſchäftigung 
hingibt, die äußerſt angenehm, 
bildend im allgemein hum aniſti⸗ 
ſchen Sinne, aber techniſch nicht 
vorbildend, nicht geeignet iſt, den 
jungen Mann in der von ihm er⸗ 
wählten Laufbahn auchnur einen 


Schritt vorwärts zutun. Freilich wird 
von der Militärverwaltung mit Beſtimmtheit be⸗ 
hauptet, daß es nicht möglich ſein würde, beim 
Wegfall dieſer lohnenden und lockenden Friedens⸗ 
beſchäftigung eine genügende Anzahl von Aſpi⸗ 
ranten für das Korps zu gewinnen, es werde 
eine vortrefflich bewährte Inſtitution auf dieſem 
Wege vielleicht auf den Etat des langſamen Aus⸗ 
ſterben geſetzt und man werde deshalb etwas er⸗ 
reichen, was der Antrag nicht wolle. Ja, wenn 
das Feldjägerkorps auf die jungen Männer keine 
andere Zugkraft übt als durch den kurzen Auf: 
enthalt in einer Großſtadt, wenn in der Sache 
ſelbſt nicht andere geiſtige oder materielle Vor⸗ 
teile liegen, dann können und müſſen wir jagen: 
wenn das Korps daran zugrunde geht, dann üt 
ihm nicht zu helfen. Ich bin aber ganz anderer 
Anſicht. 


Ich ſelbſt habe Söhne, und wenn 
heute an mich die Frage heran⸗ 
träte, ob ich ſie zu Forſtmännern 
ausbilden und durch das reitende 
Feldjägerkorps gehen laſſen 
wolle, fo würde ich nein sagen, jo 
lange der Kurierdienſt beſteht; ich 
würde ja ſagen, ſowie dieſe Be: 
ſchäftigung als ein Glied in die 
Ausbildung des jungen Mannes 
einge führtwird und ich will Ihnen 
offen den Grund ſagen, warum ich 
nein Jagen würde. Ich halte die 
Ueberbrin gung von Depeſchen 
für ſeinen fo tüchtig ausgebilde⸗ 
ten jungen Mann nicht würdig. Wer 
dieſen Dienſt mitgemacht hat, der hat dies Ge: 
fühl, welches ich oft genug empfunden habe, 
ſicherlich mitempfunden, daß es denn doch eine 
Sache ſei, zu der man ſich nicht mit Freuden 
entſchließt, einen Brief zu überbringen, von deſ— 
ſen Inhalt man keine Kenntnis hat. Dann iſt es 
doch auch nicht notwendig, daß man zu einer 
ſolchen Miſſion wiſſenſchaftlich gebildete Männer, 
deren Ausbildung lange Zeit und eine bedeu— 
Geldſumme gekoſtet hat, verwendet! Wir haben. 
Gott ſei Dank, der zuverläſſigen und treuen 
Männer auch noch in anderen Bildungsſtufen ge: 
nug, um ſie zu dieſem, wie ich nicht verkenne, 
wichtigen und ein großes Vertrauen in die per— 
ſönliche Ehrenhaftigkeit vorausſetzenden Dienſt 
verwenden zu können. Ich behaupte, daß der 
Dienſt bei der Landesvermeſſung außerordentlich 
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dienlich für die jungen Männer fein würde, daB 


das Korps in feinem Beſtande 
durchaus nicht gefährdet fein 
würde, wenn der Friedens⸗ 


dienſt wegfiele und die beantragte Wen- 
derung getroffen würde. Ich bin auch der An- 
ſicht, daß, indem wir alle Pietät üben, indem 
wir nicht taſten an den Beſtand des reitenden 
Feldjägerkorps, an ſeinem Verhältnis zur Armee, 
an ſeinem Dienſt im Kriegsminiſterium, auch nicht 
taſten an ſeinem Verhältnis zur Forſtverwaltung, 
indem wir die ſpätere Anſtellung als Oberförſter 
feſthalten, wir doch das Recht und vielleicht auch 
die Pflicht haben — von der Ueber zeu⸗ 
gung ausgehend, daß der Frie⸗ 
densdienſt eher ein ſtörendes als 
förderndes Moment in der ganzen 
Entwicklung des jungen Mannes 
iſt, — es auszuſprechen, wie wünſchenswert und 
dringend eine Aenderung in dieſer Beziehung iſt, 
und deshalb bitte ich Sie, nehmen Sie mit mög— 
lichſter Einſtimmigkeit den vorliegenden An— 
trag an.“ 

Nachdem der Chef der Forſtverwal⸗— 
tung, Oberlandſorſtmeiſter von 
Ulrici, darauf hingewieſen, daß das Reiſen ein 
weſentliches Bildungsmittel ſei und daß die frü— 
heren Feldjäger, welche 33 % der Forſtbeamten 
betrügen, 38 % der höheren Stellen und darunter 
zehn Oberforſtmeiſterſtellen inne hätten, — was 
vielleicht darauf zurückzuführen ſei, daß der Feld— 
jäger durch feine Reifen ſich eine geſchmeidigere 
Form aneigne und daher für eine höhere Stelle 
beſonders geeignet erſcheine —, wurde trotzdem 
der Antrag von der Mehrheit des Abgeordneten— 
hauſes angenommen. 

Eine Folge iſt dieſem Beſchluſſe niemals ge— 
geben worden. In den Verhältniſſen des Feld— 
jägerkorps hat ſich'h ſeitdem nichts geändert und 
nach den diesjährigen Reichstags-Verhandlungen 
iſt auch vorerſt eine Aenderung leider wohl kaum 
zu erwarten.!) E. 


Aus Baden. 


Zur Arbeitsorganiſation in der badiſchen Forſt⸗ 
einrichtung. 

Von unſerer leitenden Forſtbehörde wird zur 
Zeit die Dienſtanweiſung für Forſteinrichtung 
vom Jahr 1869 einer Umarbeitung unterzogen. 
Ob dabei auch die Frage der Organiſation, der 
Leitung, Teilung und Vereinigung der Forſt— 
einrichtungsarbeiten ſchon ernſter in den Kreis 
der Erwägungen gezogen wurde, iſt nicht be— 
kannt. Doch würde die beſte neue Dienſtanwei— 
ſung nur halbe Arbeit ſein ohne Verbeſſerungen 
gerade auf dieſem Gebiet. 


') Vgl. auch den Brief: „zur Neugeſtaltung des reiten— 
den Feldjägerkorps“ im Juniheft 1897. 


Damit ſage ich nichts weſentlich Neues. Aber 
da die Umarbeitung der Dienſtanweiſung im Be⸗ 
griff ſteht, zun Tat zu werden und es in organi⸗ 
ſatoiriſcher Hinſicht im allgemeinen bei uns zurzeit 
gärt, mag der gegenwärtige Augenblick beſonders 
geeignet ſein, an jene wichtige Frage zu erinnern. 

Die Tatſache, daß in Baden eine Anzahl von 
Forſtaſſeſſoren oder -amtmännern eine Reihe von 
Jahren vollſtändig bei der Forſteinrichtung als 
„Taxatoren“ beſchäftigt ſind und daß ſie dabei 
der Forſtdirektion direkt unterſtehen, hat nach 
außen ſchon oft den Anſchein erweckt, als ſei 
unſere Organiſation der einer eigentlichen Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt nahe verwandt. 

Das trifft indes nicht vollſtändig zu. Die 
nahe Verwandtſchaft mit der in den letzten Jah— 
ren ebenſo überzeugend propagierten,!) wie von 
mehreren Staatsforſtverwaltungen als unnötig 
abgelehnten Forſteinrichtungsanſtalt, würde auch 
eine wirklich einheitliche Leitung des 
Forſteinrichtungsweſens vorausſetzen. Ganz in 
dem notwendigen Maße iſt dieſe bei uns jedoch 
nicht vorhanden. 

Die Arbeitsteilung innerhalb der Forftdirel- 
tion kennt zwar neben den örtlichen Referaten 
natürlich auch Sachreferate, und es beſteht daher 
ein Referat für Forſtein richtung. 
Aber dieſes Referat ruht ſchon ſeit langen Jahren 
jeweils in den Händen des vorſitzenden Rats des 
Forſtkollegiums, es liegt auf Schultern, die an und 
für ſich ſchon faſt zu ſchwer belaſtet find. Als ein- 
heitliche Leitung im eigentlich aktiven Sinn 
kann es daher nicht wohl zur Geltung kommen, 
ſelbſt wenn die Arbeitskraft, in deren Wirkungs⸗ 
kreis es gehört, alles menſchenmögliche tut. 

In der Tat liegt die Leitung der Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten im weſentlichen bei den Orts— 
Referenten der verſchiedenen Forſtbezirke. Das 
iſt in wirtſchaftlicher, in waldbaulicher Hinſicht 
ſicher ein Vorteil, denn ſie kennen ja neben dem 
Wirtſchafter die örtlichen Verhältniſſe am beſten. 
Aber ebenſo ſicher iſt es ein Nachteil für die 
Einheitlichkeit der Forſteinrichtung, für die Ver⸗ 
gleichbarkeit ihrer Ergebniſſe, für ein zielbewuß— 
tes Vorwärtsſchreiten, das auch im Rahmen der 
beſten Dienſtanweiſung eine Notwendigkeit bleibt. 

Wie ließe ſich nun die Organiſation der Forſt⸗ 
einrichtungsarbeiten in Baden in glücklicherer 
Weiſe ordnen, aus dem Beſtehenden heraus orga— 
niſch fortentwickeln? 

Wenn ich einige Gedanken dazu hier kurz nie— 
derlege, ſo verzichte ich im Hinblick auf den 
Rahmen des Briefes auf eingehende Begründung. 
Doch hoffe ich, ſie ſprechen für ſich ſelbſt. 

Eine „Forſteinrichtungsanſtalt“ ganz nach 

1) Z. B. von Wörnle, Augſt und nach Niederſchrift dieſes 
Briefes (März 1909) neuerdings von Martin und Wagner 
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ſächſiſchem Muſter erſcheint mir für die in jo 
weſentlichen Punkten anders geſtalteten badiſchen 
Verhältniſſe heute weder durchführbar noch erfor⸗ 
derlich. In der gegenwärtigen Zeit des Sparens 
würde man ſich übrigens ſchon an dem Namen 
ſtoßen, da er ſo etwas wie eine neue weitere 
Behörde zu bedeuten ſcheint. Ein hauptamt⸗ 
liches Referat für Forſteinrichtung würde voll: 
kommen genügen, eine ſtraffere Zuſammenfaſſung, 
eine einheitliche Leitung und Fortentwicklung des 
Forſteinrichtungsweſens herbeizuführen und zu 
ſichern. 

Die Speziellen Aufgaben des Einrichtungsre⸗ 
ferenten brauche ich hier nicht eingehend ausein⸗ 
anderzuſetzen. Es iſt in letzter Zeit oft und in 
gründlichſter Weiſe dargelegt worden, was von 
einer modernen Forſteinrichtung verlangt werden 
muß; und nach der berechtigten Reaktion gegen 
die Ueber ſchätzung jenes Zweiges forſtlicher 
Tätigkeit beginnt doch auch ſeine Unter: 
ſchätzung einer nüchternen, aber klaren Auffaſ— 
ſung von ſeiner Nützlichkeit und Unentbehrlich— 
keit zu weichen. 

Die Zuſammenarbeit der verſchiedenen bei den 
taxatoriſchen Arbeiten beteiligten Faktoren denke 
ich mir folgendermaßen: Zunächſt wird bei den 
Vorarbeiten der 10 jährigen Reviſion die Mitar⸗ 
beit des Forſtamts mehr herangezogen, als das 
bisher trotz deutlich darauf hinweiſender Vor— 
ſchriften oft der Fall war. Die Betriebsergebniſſe 
der letzten 10 Jahre werden gründlich nachge— 
wieſen, verarbeitet und Schlüſſe aus ihnen ge— 
zogen. Dieſes Material, der Entwurf des Wirt— 
ſchaftsplanes und ein ſolcher von Wirtſchafts— 
grundſätzen wird von Wirtſchafter und Taxator 
gemenlam für die örtliche Prüfung vorbereitet. 
Dieſe nimmt der Lokalreferent vor, während ganz 
oder teilweiſe auch der Referent für Forſteinrich— 
tung daran teilnehmen kann. Als Abſchluß der 
auswärtigen Arbeiten findet eine Sitzung der 
aus Lokal-, Einrichtungsreferent und Wirtſchaf— 
ter beſtehenden Ko mmiſſi o nſtatt, bei der der 
Taxator mit beratender Stimme zur Begründung 
feiner Vorſchläge beigezogen wird. Die Kommiſ— 
ſionsbeſchlüſſe (in denen auch die Betriebsergeb— 
niſſe der vergangenen 10 Jahre kritiſch beſprochen 
ſein müſſen) find als Grundlage der Forſteinrich— 
tungserneuerung bindend, vorbehaltlich der Ge— 
nehmigung durch die Forſtdirektion. 

Die Zuſammenarbeit der drei Mitglieder der 
Kommiſſion hätte alle Ausſicht, Gutes zuſtande 
zu bringen: dem Wirtſchafter ſtünden genaue 
Kenntnis der örtlichen Verhältniſſe und die bis— 
herigen Erfahrungen zur Seite, der Lokalreferent 
verträte die weiterreichenden Beziehungen zu 
Produktions- und Betriebstechnik des größeren 


Wirtſchaftsgebiets (Gruppe von Referatbezirken), 
der Einrichtungsreferent hätte die eigentlich taxa⸗ 
toriſche Seite der Arbeit zu begutachten und in 
dieſer Hinſicht die Einheitlichkeit für das ganze 
Land zu wahren. 

Möglichſte Zuſammenlegung der Reviſionen 
in einem Wirtſchaftsgebiet auf ein oder wenige 
Jahre wäre naturgemäß von großem Vorteil, 
auch ließe ſich ſo gemeinſame Beratung von Wirt⸗ 
ſchaftsregeln unter dem Vorſitz des Lokalreferen⸗ 
ten ermöglichen. — 


Endlich ſoll noch auf einzelnes weitere aus 
dem Arbeitsgebiet des hauptamtlichen 
Forſteinrichtungsreferenten kurz hingewieſen wer⸗ 
den: 

Das grundlegende Material für die Beurtei⸗ 
lung der ökonomiſchen Seite unſerer Wirtſchaft 
ſtünde unter feiner Hand — wenn ihm gleich⸗ 
zeitig die Leitung der Statiſtik zugewieſen würde 
— immer klar geordnet zur Verfügung; in der 
Zeit, wo die Volksvertretungen intenſiv Kritit 
zu üben beginnen, ein nicht zu unterſchätzender 
Vorteil. Eine Durchbildung von fördernden und 
ſicher gegründeten Arbeitsmethoden, ein Zufam: 
mentragen von Erfahrungszahlen ſowie ihr Nut: 
barmachen für die Zukunft ſind anerkannt wich⸗ 
tige Aufgaben, deren Löſung ohne eine größere 
Zentraliſation der Forſteinrichtung nicht möglich 
ſein wird. Das Vorhandenſein einer Stelle, die 
ihre Arbeitskraft ſpeziell auf Vertretung des öko⸗ 
nomiſchen Prinzips in unſerer Wirtſchaft konzen⸗ 
triert, würde ſehr wohltätig einwirken auf die 
noch immer ſicherere Begründung aller Wirt— 
ſchaftsgrundſätze und- maßnahmen. Sachverſtän⸗ 
dige Beratung der Landwirtſchaftskammer bei 
Anfragen über Betriebseinrichtung und Wald— 
wertermittelung wie die Behandlung aller auf 
Veräußerung, Erwerbung, Tauſch, Beleihung 
uſw. bezüglichen Dienſtgeſchäfte würde am beſten 
und praktiſchſten von dieſer Stelle geſchehen. 
Auch in der Forſtwirtſchaft beginnt ſich eben eine 
ſchärfere Spezialiſierung der Arbeitsgebiete not: 
wendig zu machen. — 


Im badiſchen Staatsminiſterium werden zur: 
zeit Erwägungen gepflogen, ob die Forſt- und 
Domänendirektion (wie andere Zentralmittelſtellen) 
aufgehoben und direkt dem Miniſterium der Fi⸗— 
nanzen angegliedert werden ſoll. Kommen dieſe 
Pläne zur Ausführung, jo würde die gering: 
fügige Organiſationsänderung in dem oben ange 
deuteten Sinn ſich bei dieſer Gelegenheit beſon— 
ders gut verwirklichen laſſen. Sie würde die Um⸗ 
arbeitung der Dienſtanweiſung erſt krönen, würde 
unſere Forſteinrichtung einen guten Schritt vor⸗ 
wärts bringen und ihre ſtetige Weiterentwicklung 
ſicherſtellen. Emil Nüssle. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


XIX. Verſammlung des Pfälziſchen Forſtvereins zu 
Johanniskreuz im Pfälzer Wald. 
Von Forſtamtsaſſiſtent Schneider in Trippſtadt. 


Der 26. September 1908 verſammelte eine 
ſtattliche Zahl von Mitgliedern und Freunden 
des Pfälziſchen Forſtvereins im Bahnhofhotel 
Hoppe zu Kaiſerslautern, von dem aus nach ge— 
meinſamem Frühſtück eine Wagenfahrt nach dem 
13,2 km entfernten Dorfe Trippſtadt zur Beſich⸗ 
tigung der mit dem dortigen Forſtamte verbunde⸗ 
nen Waldbauſchule und ihrer Einrichtungen an- 
getreten wurde. Die 4⸗kurſigen k. bayr. Waldbau⸗ 
ſchulen befinden ſich am Sitze von Forſtämtern, 
deren jeweilige Vorſtände zugleich Vorſtände die⸗ 
ſer Schulen find; es iſt dadurch die für erfolg⸗ 
reichen Unterricht ſo förderliche Verbindung der 
theoretiſchen Unterweiſung im Schullokale mit 
der praktiſchen Demonſtration der verſchiedenen 
Betriebsarbeiten draußen im Walde am beſten er⸗ 
möglicht. Die Unterrichtsräume und Sammlun⸗ 
gen der Waldbauſchule Trippſtadt ſind in den 
unteren Räumen des ehemaligen Freiherr von 
Hacke'ſchen Schloſſes untergebracht, das im Jahre 
1865 nebſt dem größten Teile der Staatswal⸗ 
dungen des jetzigen Forſtamtes Trippſtadt durch 
das Forſtärar von Frh. von Gienanth angekauft 
worden iſt. In den forſtlichen Lehrgegenſtänden 
wird der Unterricht von einem beſonderen Forſt⸗ 
amtsaſſiſtenten unter Mitwirkung des jeweiligen, 
dem Amte zur Verwaltung beigegebenen Aſſi— 
ſtenten erteilt, während für den Unterricht in den 
Realien ein Realienlehrer unter Mitwirkung 
eines Hilfslehrers tätig iſt. Den Religionsunter— 
richt beſorgen die Ortsgeiſtlichen. Ein reichhalti— 
ges Sammlungszimmer und ein botaniſcher Gar⸗ 
ten dienen der Demonſtration des theoretiſchen 
Unterrichtes, während ein Forſtgarten und aus 
gedehnte Obſtbaumanlagen den Schülern Gele- 
genheit geben, die Waldpflanzenzucht und den 
Obſtbau praktiſch zu erlernen. 


Von Trippſtadt aus wurde unter der treff— 
lichen Führung der beiden Amtsvorſtände, der 
Herren Forſtmeiſter Fiſcher und Forſtmeiſter 
Kees die Wanderung durch die k. Forſtämter 
Trippſtadt und Johanniskreuz teils zu Wagen, 
teils zu Fuß fortgeſetzt: Sie bot eine Fülle des 
Intereſſanten und Anregenden. Die Gelände: 
ausformung zeigt in beiden Forſtämtern 
ausgedehnte Hochebenen mit tief eingeſchnittenen 
Tälern, aus denen die Hänge meiſt etwas ſteil 
anſteigen. Die Höhenlage ſchwankt zwiſchen 
beiläufig 270—473 m. Der Boden, auf dem 


die Waldungen ſtocken, iſt ein aus dem mittleren 
1900 


Buntſandſtein hervorgegangener tonarmer Sand— 
boden, der meiſt genügend tiefgründig bei ſorg⸗ 
fältiger wirtſchaftlicher Behandlung auch hinrei⸗ 
chend friſch iſt und gutes Waldgedeihen zeigt. 


Die vorkommenden Holzarten ſind: Buche, Eiche, 


Kiefer, Fichte, Tanne, Weymouthskiefer und 
Douglastanne; untergeordnet treten auch Aſpe, 
Birke und Erle, vereinzelt auch Linde, Eſche 
und Mehlbeere. Das allgemeine Wirtſchaftsziel in 
beiden Forſtämtern iſt, wie überhaupt im Pfäl⸗ 
zer Walde, auf möglichſt ausgedehnte Nutzholz— 
zucht unter ſorgfältiger Erhaltung der Bodenkraft 
gerichtet. Bei den künftigen Verjüngungen kommt 
die Erziehung nachgenannter Beſtandsformen in 
Betracht: 


1. Eichen vorherrſchend, möglichſt auf größe— 
ren, zuſammenhängenden, ſorgfältig ausgewähl— 
ten Flächen, in untergeordneter und unterſtändi⸗ 
ger Miſchung mit der Buche, zum Zwecke der 
Starkholzzucht. 


2. Horſt⸗, gruppen- und auch ſtammweiſe 
Miſchung von Buchen mit Kiefern, Lärchen 
Fichten, Weißtannen und Douglastannen. 

3. Kiefern mit zwiſchen⸗ und unterſtändiger 
Buchenbeimiſchung. 

4. Kiefern vorherrſchend rein in meiſt unter⸗ 
geordneter Miſchung mit zunächſt hauptſtändig 
zu erziehenden Fichten, ſoweit aber ſtellenweiſe 
möglich, mit Beigabe der Buche, anſtatt der 
Fichte. 

5. Fichten in kleinen Beſtänden, auf befon- 
ders hiefür geeignetem Standort. 

6. Reine, bezw. vorherrſchend Buchen mit 
aus dem vorigen Umtriebe übergeführten Eichen, 
in horſt⸗, gruppen⸗ und truppweiſer Verteilung. 

Die Geſamtnutzung an Derbholz hat betragen 
im Jahre 1906 für 1 ha der beſtockten Waldfläche 
im Forſtamte Johanniskreuz 4,28 fm, im Forſt⸗ 
amte Trippſtadt 3,56 fm. Die erntekoſtenfreie 
Einnahme aus Holz beziffert ſich für 1 ha der 
beſtockten Waldfläche auf 46,54 Mk., bezw 
34,49 Mk. 

Aus den bei den Waldbegehungen geſehenen 
Waldbildern, die die ſämtlichen 6 oben bezeich— 
neten Beſtandsformen vielfach in klaſſiſcher Weiſe 
vor Augen führten und über die Herr Forſtrat 
Neblich bei den Verhandlungen im Waldkurhauſe 
zu Johanniskreuz ein ausgezeichnetes Referat er— 
ſtattete, ſei an dieſer Stelle nur kurz hervorge— 
hoben: die ſeit zirka 25 Jahren eingeleitete natür— 
liche Verjüngung eines 116-jähr. Weymouthskie— 
fernbeſtandes der Abt. Zäunchen, die alle Sta— 
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dien der Verjüngung, den eben angekommenen 
Anflug bis hinauf zum Stangenholz zeigte und 
die ungeteilte Bewunderung der Verſammlungs— 
teilnehmer hervorrief. Die leichte Verjüngungs— 
fähigkeit und auch die Raſchwüchſigkeit der Wey- 
mouthskieſer findet hier eine glänzende Beſtäti— 
gung — ergaben doch Meſſungen an Baum— 
individuen der älteſten Verjüngungsgruppen 
(25 Jahre) einen Bruſthöhendurchmeſſer bis zu 
24 em und eine Höhe bis zu 18 m. Im übrigen 
ſei auf die hier im Auszuge wiedergegebenen Aus— 
führungen von Herrn Forſtrat Neblich hinge— 
wieſen. 

Auch der im Frühjahr 1904 von Dr. Schott 
in Abt. Zäunchen angelegten und im Forſtwiſ— 
ſenſchaftlichen Zentralblatt 1907, Heft 4. und 5 
von ihm näher beſchriebenen Kiefernprovenienz— 
verſuchsflächen ſei Erwähnung getan. Die mit 
Pflanzen aus Kiefernſamen verſchiedener Herkunft 
beſtellten Flächen zeigen jetzt ſchon deutliche Un— 
terſchiede: Die einheimiſchen Kiefern und die 
belgiſcher Provenienz ſind weitaus die größten 
und beſtgeformten Pflanzen; bedeutend kleiner 
ſind die Kiefern aus Weſtungarn und Südfrank— 
reich, am geringſten die Finnländer. 


Am Schluſſe des Waldbeganges vereinigte das 
Waldkurhaus Johanniskreuz die Verſammlungs— 
teilnehmer zu gemeinſamem Eſſen, das von feucht— 
fröhlichem Beiſammenſein bis tief in die Nacht 
hinein gefolgt war. 

Am Morgen des 27. September um 8 Uhr 
wurde die Waldtour durch das Forſtamt Johan— 
niskreuz fortgeſetzt. Sie galt der Bewunderung 
der ſtattlichen Alteichenbeſtände — die zirka 1805 
bis 300-jähr Alteichenvorräte beziffern ſich auf 
140 000 fm — und der vortrefflich gelungenen 
Eichenverjüngungen auf ausgedehnten Flächen. 
Auf 11 Uhr war der Beginn der Verhandlungen 
im Waldkurhaus feſtgeſetzt. Kurz vorher zeigte 
Herr Forſtmeiſter Fiſcher ſeinen Univerſalkreis— 
kurvenkonſtruktor in ſeinen verſchiedenen Verwen— 
dungsfähigkeiten: Abſtecken von Kurven, mit be— 
ſtimmtem Radius, Meſſen von Winkeln, Abſtecken 
von Gefällsprozenten u. a. Das Inſtrument ver— 
dient ausgiebige Verwendung zu Zwecken der 
Forſteinrichtung und des Wegbaues. 

Die Verhandlungen wurden von dem Vor— 
ſitzenden des Vereins, Herrn Forſtrat Eßlin— 
ger aus Speyer um 11 Uhr eröffnet. Nach Er— 
ledigung einiger Vereinsangelegenheiten erteilte 
er das Wort Herrn Forſtrat Neblich aus 
Speyer, der über das zur Beratung geſtellte 
Thema „Einbau von Nutzhölzern in den Buchen— 
grundbeſtand beim Verjüngungsbetriebe im 
Pfälzer Walde“ ein treffliches, von großer Sach— 
kenntnis getragenes Referat erſtattete, das ganz 
beſonders dadurch an Wert gewann, daß es in 
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der Hauptſache eine Beſprechung der bei den 
Waldbegängen durch die Forſtämter Trippſtadt 
und Johanniskreuz geſehenen Waldbilder aus 
dem Munde eines Mannes darſtellte, der ſelbſt 
mehrere Jahre im Forſtamte Trippſtadt gewirt— 
ſchaftet hat und dem als mehrjährigem Inſpek— 
tionsbeamten des Forſtamtes Johanniskreuz 


reichliche Erfahrungen über den ſo vielſeitigen 


Verjüngungsbetrieb im Pfälzer Walde zur Seite 
ſtehen. Rückblickend auf den 1. Tag der Ver— 
ſammlung gab er zunächſt eine kurze Schilderung 
über den Zweck und die Einrichtung der bayeri— 
ſchen Waldbauſchulen, wozu er als früherer Leh⸗ 
rer (Lohr) und Vorſtand (Trippſtadt) einer ſol— 
chen Schule ſich ſicherlich berufen fühlen durfte. 
Seinem Urteile, daß ſie ſich im allgemeinen be— 
währt und uns ein gut geſchultes, gleichmäßig 
vorgebildetes Perſonal übergeben, kann man wohl 
beiſtimmen, wenn ſie auch in manchen Punkten 
verbeſſerungsbedürftig ſind, ſo insbeſondere in— 
bezug auf die Begrenzung des Unterrichtsſtoffes 


und ſeine Verteilung auf die einzelnen Kurſe. 


Die bereits erwähnte natürliche Weymouths— 
fiefernverjüngung der Abt. Zäunchen gab ſodann 
dem Redner Anlaß, bei der Biologie der Wey⸗ 
mouthskiefer, ihrer waldwirtſchaftlichen Bedeu— 
tung und Behandlung zu verweilen. Aus den 
vortrefflichen Ausführungen (ſ. auch deſſen Vor— 
trag im elſaß-lothringiſchen Forſtverein am 27. 
Mai 1903 — Bericht über die 24. Verſammlung 
des Elſaß-Lothringer Forſtvereins i. J. 1903 
—) ſei folgendes hervorgehoben: Die natürliche 
Verjüngung der W. biete gar keine Schwierig— 
keiten, wenn ſie rechtzeitig eingeleitet werde. 


In über 110j. Beſtänden laſſe die Verjün⸗ 
gungsfähigkeit bedeutend nach. Ihre Anſprüche 
an das Licht ſeien im Buntſandſteingebiete des 
Pfälzer Waldes mäßig, ſie ſei hier mehr Schatt— 
als Lichtholzpflanze und nach ihrem biologiſchen 
Verhalten mehr eine Abies- als eine Pinus- Art, 
wie ſie auch nach ihrem waldbaulichen Verhalten 
nicht zu den Kiefern, ſondern zwiſchen Fichte und 
Tanne eingereiht zu werden verdiene. Dieſes 
Verhalten ſei auch die Urſache, warum ſie früher 
öfters zum Unterbau verwendet worden ſei. Die 
durch natürliche Beſamung entſtandene W.-Pflanze 
ſei ſehr elaſtiſch und heile bei ihrer großen Re— 
produktionsfähigkeit und ihrer Wachstumsenergie 
Fällungs- und Rückungsſchäden ſehr raſch aus. 
Auch die künſtliche Verjüngung — zumeiſt durch 
Pflanzung mit entblößter Wurzel, ſeltener mit 
Ballen oder durch Saat — vollziehe ſich ohne 
Schwierigkeiten. Im Forſtamte Trippſtadt ver— 
wende man 2- und Zjährige Saatbeetpflanzen 
auf unkrautfreiem Boden durch Klemmpflanzung, 
3-, 4: und jährige ballenloſe Schulpflanzen durch 


Lochpflanzung auf naſſem und moorigem Boden, 
ſowie zu Nachbeſſerungen in lückenhaften Kultu— 
ren jeder Holzart. Da die W. ihre guten wald— 
baulichen Eigenſchaften, ihren größten Maſſenzu— 
wachs und die wertvollſte Holzqualität in dich— 
tem Schluſſe entwickele, ſei Pflanzung in nicht 
zu weitem Verbande die Regel. Sie reinige fich 
am beſten in reinem Beſtande, aber auch in 
Miſchung mit anderen Holzarten, denen fie nicht 
zu ſtark vorwächſt, werde ſie ziemlich ſchaftrein; ſo 
genüge auch der Kiefernſchluß, um ein rechtzeiti— 
ges Abſchnüren der Aeſte herbeizuführen. In 


Miſchung mit vielen Fichten und Tannen gehe 


die Reinigung am langſamſten vor ſich; hier habe 
man öfters Trockenaſtung mit Erfolg in Anwen— 
dung gebracht; Grünaſtung ertrage ſie nicht. Die 
W. ſei zwar eine anſpruchsloſe Holzart, aber 
keineswegs anſpruchsloſer als Kiefer; auf ausge— 
hagerten oder verheideten ſonnſeitigen Gehängen 
gedeihe ſie nicht oder nur mangelhaft, dagegen 
zeige ſie auf moorigen, naſſen und mit Rohhu— 
mus überlagerten Böden noch gutes Wachstum. 


Für die Bodenverbeſſerung leiſte ſie Vorzügliches; 


ſchon nach kurzer Zeit verdränge ſie alles Un— 
kraut und bilde milden Humus. Rohhumusſchich— 
ten laſſe fie nicht aufkommen. Die W. erwachſe 
mit einem glatten, geraden, ſehr wertvollen 
Stamme, deſſen Vollholzigkeit mit höherem Alter 
zunehme. Das Nutzholzprozent berechne ſich 
durchſchnitklich auf 83. Das Holz zeige ein ſehr 
gleichmäßiges Gefüge, weshalb es auch wenig 
arbeite; dagegen ſei es brüchig und zu Bauholz 
nicht geeignet. Die Kernholzbildung beginne 
ſchon ſehr frühe im 11.—13. Jahre, was die 
Dauerhaftigkeit und den Wert der Kleinnutzhölzer 
erhöhe. Die 116jährige W. in Abt. Zäunchen 
zeigten 85 % Kern, während die Trippſtädter 
Kiefern gleichen Alters nur 45% Kern bilden. 
Was die W. im Pfälzer Walde mit 100 Jahren 
leiſte, dazu brauche die Kiefer 160 Jahre. Die 
Preiſe des W.-Holzes überragen die allen übri— 
gen Nadelſtammholzes und zwar umſo mehr, je 
höher die Klaſſe. Die Preisunterſchiede betrugen 
in den letzten 4 Jahren durchſchnittlich 70 %ͤ bei 
der II. Klaſſe (50—59 em Mittendurchmeſſer), 
bei der V. Klaſſe (22—29 cm) immer noch 10%. 
Die außerordentlich hohe Maſſenproduktion der 
W. gehe aus den Aufnahmen von Wappes her— 
vor; der z. Zt. der Aufnahme 104jährige Beſtand 
in Abt. Zäunchen ergab pro ha 951 fm Derb— 
holzmaſſe gegenüber 926 fm Fichte I. Bonität 
und 648 fm Kiefer I. Bonität. Von Gefahren 
ſei die W. nicht ſtark bedroht. Sie ſei froſthart, 
gegen Unkrautwuchs wenig empfindlich und 
ſchneebruchſicher, wie ſie auch gegen Schütte im 
Jugendalter gefeit zu ſein ſcheint; auch könne 
man ſie zu den ſturmfeſten Holzarten zählen. Da— 


gegen könne ihr der Weyhmouthskiefernblaſenroſt 
und insbeſondere der Honigpilz ſehr gefährlich 
werden, welch' letzterer oft verheerend auftrete und 
ſelbſt 25—30 jährige Stangenhölzer völlig ver— 
nichtet habe. Unter den Inſekten ſei neben Hy- 
lobius abietis Pissodes piniphilus ihr Haupt— 
feind. Auch unter Wildverbiß und Fegen des Reh: 
bockes habe ſie zu leiden. Ueber die techniſche 
Verwendungsfähigkeit des Holzes hätten Wappes 
und Fiſcher Urteile von Holzhändlern eingeholt. 
Hiernach werde das geringe Reißen, Schwinden, 
die leichte Bearbeitungsfähigkeit, das geringe Ge— 
wicht, der gleichmäßige Jahrringbau, die große 
Stetigkeit, das zarte und weiche Holz, die leichte 
und ſchöne Politurfähigkeit und ganz beſonders 
die große Haltbarkeit, Dauer und Widerſtands— 
fähigkeit gegen Witterungseinflüſſe gerühmt. Be— 
züglich der Aſtreinheit lauten die Urteile wider— 
ſprechend. Als Hauptfehler werde übereinſtim— 
mend die große Brüchigkeit beklagt, die das W.- 
Holz von der Verwendung zu Bauarbeiten aus— 
ſchließe. In der Möbelſchreinerei eigne es ſich 
ſehr gut zu Verſchalungen, Bekleidungen, Wand— 
täfelungen, Geſimſen, Türfüllungen, Tiſchplatten, 
ſerner als Blindholz zu lackierten und fournier— 
ten Möbeln. Daher würde aſtreines, im Schluſſe 
erwachſenes W.-Holz von den Möbelfabrikanten 
ſehr geſucht und am höchſten bezahlt. Beſonders 
gerne wird es auch zu Dreherarbeiten verwendet 
(es ſpringe nie aus) und zu Schnitzereien als 
Erſatz für Lindenholz. Zu Küblerholz paſſe es 
vorzüglich; zur Zelluloſefabrikation dagegen habe 
es vorerſt keine Zukunft. Die Bauern und Gärt— 
ner kaufen die W.-Kleinnutzhölzer mit Vorliebe, 
weil ſie ſich lange halten und die ſchöne glatte 
Rinde nicht verlieren. 


Auf Grund all dieſer waldbaulichen und be— 
triebstechniſchen Vorzüge dürfe man die Wey— 
mouthskiefer als eine ſehr ergänzende Holzart im 
Pfälzer Walde und wohl auch im ganzen deutſchen 
Walde betrachten; ihrem Anbau im Großen 
brauche man deshalb noch lange nicht das Wort 
zu reden. 


Uebergehend zu den im Forſtamte Johannis— 
kreuz geſehenen Beſtänden, die das Femelſchlag— 
verfahren (nach Gayer und Huber) in allen ſei— 
nen Stadien vor Augen führten, gab Redner eine 
in jeder Hinſicht erſchöpfende Darſtellung der 
hier in Anwendung gebrachten Wirtſchaftsgrund— 
ſätze. Es ſei daraus folgendes wiedergegeben: 


Bei einer Berechnungszeit von 120 Jahren 
betrage die wirkliche Abtriebszeit der Beſtände 
140-160 Jahre, wovon abgeſehen von der Rück— 
ſicht auf das Altersklaſſenverhältnis und auf die 
Etatserfüllung die Jugendbehandlung der Be— 
ſtände (mangelhafte Pflege, Unterlaſſen ſachge— 
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mäßer Durchforſtung) die Urſache ſei. Es ſei da⸗ 
her eine bedeutende Anſammlung von Altholz⸗ 
Vorräten zu konſtatieren, die aber keineswegs un⸗ 
bedingt dem Femelſchlagverfahren zur Laft falle. 
Vielmehr können nach Anſicht Neblichs Beſtände 
durch rechtzeitige Einleitung einer femel- 
ſchlagweiſen Verjüngung — rechtzeitiges Eintref— 
fen der Samenjahre vorausgeſetzt — oft raſcher 
aufgerollt werden als im Kahlſchlagbetriebe, ſelbſt 


bei breiten Hiebsflächen und Anlegung vieler 


Hiebszüge. Außerdem genieße man beim Femel⸗ 
ſchlagverfahren die Vorzüge der natürlichen Ver— 
jüngung: Sicherheit der Verjüngung, Ausnüt⸗ 
zung des Lichtungszuwachſes und naturgemäße 
Verteilung des Buchengrundbeſtandes. Der be— 
deu ende waldbauliche Wert der Buche werde 
im Pfälzer Walde vollauf gewürdigt; in allen 
beſſeren Buchenbeſtänden ſei das Ziel der Wirt— 
ſchaft zunächſt die Herbeiführung eines Buchen— 
grundbeſtandes, in den dann die Laubnutzhöoͤlzer 
und die Nadelhölzer in Miſchung gebracht wer— 
den. Unter den Laubnußhölzern ſei es die 
Eiche, die im Pfälzer Walde eine hervorra— 
gende Rolle ſpielt; es mag vielleicht in manchen 
Orten für ſie zuviel geſchehen ſein, aber auf 
guten Standorten ſollte ihr ein möglichſt großes 
Anbaufeld eingeräumt werden, denn hier er— 
ſcheine ihr Anbau immer lohnend. Als beſonders 
geeignet gälten gute Böden auf öſtlichen und ſüd— 
öſtlichen, nicht zu ſteilen Hängen und in froſt— 
freien Mulden. Der Angriff der Buchen be— 
ſtände, in die Eich en einbau erfolgen ſoll, 
werde durch Vorbereitungshieb eingeleitet und 
allmählich ein ſolches Schlußverhältnis geſchaffen, 
daß das Optimum der Bodengare — die vor— 
nehmſte Bedingung für das Gelingen einer 
Eichenkultur — erzielt wird. Je garer der Bo— 
den, defto niedriger die Kulturkoſten, deren Höhe 
bei den langen Umtriebszeiten der Eiche großen 
Einfluß auf ihre Rentabilität ausübe. Bei Ein— 
tritt eines Eichenmaſtjahres erfolge dann die Be— 
gründung der Kulturen auf künſtlichem Wege 
durch Saat bezw. Einſtufen mit ſelbſt geſam— 
melten Trauben eicheln und zwar im Herbſte 
wegen der der Ueberwinterung drohenden Gefah— 
ren. Grundſatz ſei dabei der Anbau auf großer 
Fläche (10—20 ha), zum mindeſten aber auf 
1 ha. Samenmenge 8—12 hl pro ha. Die 
Pflanzung komme nur bei Nachbeſſerungen zur 
Anwendung. Die natürliche Verjüngung 
werde dabei keineswegs vernachläſſigt; ſie werde 
in Maſtjahren auf paſſenden Standorten durch 
Unterhacken begünſtigt. Es entſtehen jo Miſch— 
horſte von Buchen und Eichen, die aber durch 
ihr ganzes Leben die fortgeſetzte Aufmerkſamkeit 
des Wirtſchafters beanſpruchen, nachdem im 
Pfälzer Walde die Buche der Eiche unbedingt 


vorwüchſig iſt. Bei ſtarkem Wildſtand müßten die 
Kulturen durch Einfriedigen geſchützt werden. 
Sobald ſie der Froſtgefahr entwachſen ſeien, ſei 
der Schutzbeſtand allmählich zu entfernen; Fäl— 
lungs- und Rückungsſchäden würden dabei leicht 
ausgeheilt. Sollten ſich Buchen in die Eichen— 
verjüngungen eingeſtellt haben, ſo werde das 
Uebermaß derſelben entweder gleich im Jugend— 
ſtadium mittels Hobeln entfernt oder ſpäter aus— 
geriſſen und ausgeſchnitten; als Unter- oder 
Zwiſchenſtand ſei ſie ſehr erwünſcht, ſie müſſe 
aber dann ſtets unter der Schere gehalten wer— 
den. Im Alter von 20—30 Jahren beginnen die 
Durchreiſerungen, vom 60. Jahre an die Durch» 
forſtungen, welch letztere früh, oft und mäßig, 
ſpäter ſtärker als Hochdurchforſtungen geführt 
werden, ſodaß im Alter von 80 Jahren beiläufig 
350—400 Stämme auf 1 ha vorhanden ſind. In 
dieſem Alter werde auch dort, wo ein hinreichen— 
der Buchenunterſtand auf natürlichem Wege ſich 
nicht eingefunden habe, die Buche durch gruppen— 
weiſen Unterbau eingebracht. Der früher öfters 


angewandte Unterbau mit Tanne, Fichte und 


Strobe ſei wieder verlaſſen worden. Ziel der 
Eichennachzucht ſei die Erzeugung von Starkholz 
mit geſunden, geraden, aſtreinen und genügend 
langen Schäften in möglichſt kurzem Umtriebe. 
Das Nutzholzprozent der Eiche betrage 70—75. 
Die Kulturkoſten der jüngſt ausgeführten Eichen- 
ſaaten belaufen ſich auf 116 Mk. 


Untergeordnete Bedeutung hätten im Pſälzer 
Walde die übrigen Laubhölzer: E ſchee, Berg⸗— 
ahorn, Linde. Der früher geführte Ver— 
nichtungskrieg gegen die Birke und Aſpe ſei 
in neuerer Zeit dem Beſtreben gewichen, dieſe 
Holzarten als Einzelmiſchung im Buchengrund— 
beſtande zu erhalten; lieferten ſie doch bei der 
Durchforſtung in jeder Dimenſion gut bezahltes 
Nutzholz, was insbeſondere auch deshalb von be— 
ſonderem Werte ſei, weil ſie an Boden und 
Klima die geringſten Anforderungen ſtellen und 
nur wenig Gefährden ausgeſetzt ſeien, noch in 
Froſtlöchern gedeihen und als Schutzhölzer in 
Froſtlagen Verwendung finden könnten, ſich von 
ſelbſt ohne Aufwendung von Kulturkoſten ein— 
ſtellen und als ausgeſprochene Lichthölzer wenig 
verdämmen. 


Unter den dem Buchengrundbeſtande einzu— 
miſchenden Nadelhölzern kämen in Be— 
tracht: Kiefer, Tanne, Fichte, Lärche, Strobe 
und Douglastanne. Die Tanne werde vorbau— 
weiſe im Vorbereitungsſtadium einige Jahre vor 
Eintritt einer Buchelmaſt unter Schutzbeſtand 
gruppen- und horſtweiſe auf gut bereiftem Boden 
eingebracht. Sie verlange keineswegs beſſeren 
Boden als die Buche, im Gegenteil ſie er— 
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zeuge im Pfälzer Walde als 1. Nadelholzgenera⸗ 
tion auf ſeitherigem Buchenboden IV. Bonität 
Beſtände I. und II. Bonität (Muſterbeſtände im 
Forſtamte Trippſtadt). Als Plflanzmaterial 
wurden am erfolgreichſten 4 jährige verſchulte 
Pflanzen verwendet. Die von Wildverbiß be: 
drohten Kulturen ſuche man zu ſchützen durch 
Beſtreichen mit Raupenleim, Kalken, Anbringen 
von Knoſpenſchützern, Um⸗ und Ueberlegen mit 
Reiſig, Einzäunen mit Flecht⸗, Gerten⸗ und 
Stangenzäunen und ſchließlich mit Drahtzäunen; 
das zuletzt genannte Verfahren ſei das ſicherſte, 
aber auch das teuerſte. 

Für einen erfolgreichen Lärche n einbau 
ſei notwendig: Guter lehmreicher Boden und 
Kronenfreiheit während des ganzen Lebens. Das 
bis vor Kurzem übliche Durchſtellen von Buchen— 
aufſchlag und das Auspflanzen kleiner Lücken in 
demſelben mit Lärchen führe nur ſelten zu gutem 
Erfolge. Neblich empfiehlt daher Einbau der 
Lärche in größeren und kleineren Gruppen nicht 
in die in Vorbereitungsſtellung befindlichen, ſon— 
dern in die ſeit Jahren in Angriff 
ſtehenden Buchenbeſtände auf Teilen, auf 
denen oder in deren Umgebung ſich kein oder nur 
wenig Buchenaufſchlag befindet, unter folgenden 
Vorausſetzungen: 

1) der freie Luftzug darf nicht gehindert ſein, 
2) Seitenverdämmung muß vermieden werden, 
3) der Boden muß gut bindemittelhaltig ſein, 
4) die Fortſetzung des Verjüngungsbetriebes 
muß in den anſchließenden Teilen im Laufe 
der nächſten Jahre ſich ermöglichen laſſen. 
Daneben ſolle aber der Einbau kräftiger ſtu— 
figer Lärchen auf Lücken im Buchenaufſchlage 
nicht vernachläſſigt werden. Dieſe Grundſätze will 
Neblich aber nur für den Buntſandſteinboden des 
Pfälzer Waldes aufgeſtellt willen. Neben der ein- 
heimiſchen Lärche finde auch die japaniſche Ver: 
wendung, die in der Jugend raſchwüchſiger ſei. 
Die Einmiſchung der übrigen Nadelhölzer ſei 
bis in die letzten Stadien der Verjüngung zu 
verſchieben. Die Fichte werde auf geeigneten 
Oertlichkeiten als 2—3 jährige unverſchulte oder 
jährige verſchulte Pflanze in geſchloſſenen ſelb— 
ſtändigen Horſten und Gruppen eingebracht. Die 
Talränder ſeien die geeignetſten Plätze. Die 
Douglastanne finde als Einzelpflanze in 
Miſchung mit der Tanne, Fichte, Buche, meiſt 
aber in Horſten und Gruppen zur Umpflanzung 
älterer Tannen⸗ und Buchenhorſte erfolgreiche 
Verwendung; 20—25 jährige Tannenhorſte ſeien 
in drei Jahren von umpflanzten kräftigen Dou— 
glas — grüne Art — nahezu eingeholt worden. 
Vom Standpunkte der Bodenpflege bilde die 
Kiefer die naturgemäße Miſchung zur Buche; ſie 


werde als 1jährige Pflanze im engen Verbande 
in mattwüchſigen und vereinzelten Buchenauf⸗ 
ſchlag eingebracht (Ueberpflanzung). Im Reini⸗ 
gungs⸗ und Durchforſtungsalter ſei dafür Sorge 
zu tragen, daß eine Anzahl ſtufig erwachſener 
Buchen allmählich und in entſprechenden Abſtän⸗ 
den freigeſtellt werde zum Zwecke der Kronener— 
weiterung, des Samentragens und der natür— 
lichen Verjüngung. 


Während in Buchenbeſtänden I. und II. Bo⸗ 
nität die Einmiſchung von Nutzhölzern in aus— 
giebiger Weiſe angeſtrebt werde, ſuche man um- 
gekehrt in ſolchen der III. und IV. Bonität der 
Buche womöglich größeren Raum zu gewähren, 
unter Umſtänden ſelbſt durch künſtliche Einbrin⸗ 
gung; ſogar auf den armen Kiefernknüppelbeſtän⸗ 
den werde es mit der Buche verſucht: man greife 
zum Fruchtwechſel auf kiefernmüden Standorten. 


Die Miſchung der Kiefer mit der Buche werde 
erzielt 1) vorbauweiſe in Gruppen und 
Horſten, den jeweiligen Saumhieben um 1—2 
Hiebsbreiten vorausgehend und zwar im engen 
Verbande für horſtweiſe hauptſtändige Miſchung, 
im weiten Verbande für ſtammweiſe unterſtändige 
Miſchung, 2) durch Pflanzung der Buche gleich— 
zeitig zur Kiefer und zwar auf Kahlſchlägen 
ohne Schutzſtellung oder feil- und halbkreis⸗ 
förmig in den nächſten Schlag vorgreifend mit 
Schutzſtellung. Der Zweck ſei erreicht, wenn nur 
1/10 und ſelbſt 0 der eingebrachten Buchen zu 
hauptſtändigen Bäumen erwachſe, im übrigen 
aber die Buche im Unterſtande gut vertreten ſei. 


Ueber den Erfolg der Buchenpflanzung auf 
freier Fläche ſtellt Herr Forſtrat Neblich in 
13 pfälziſchen Forſtämtern Unterſuchungen an. 
Bis heute erſtrecken ſie ſich auf den Zeitraum von 
5 Jahren. Neben manchen Mißerfolgen wurden 
dabei auch recht gute Reſultate erzielt. Die erſte⸗ 
ren ſind hauptſächlich auf die Wahl des Pflanz⸗ 
materials — lange Jahre im Drucke und ſpinde⸗ 
lig erwachſene Pflanzen — und auf die Pflanz- 
methode zurückzuführen. Nunmehr werden die 
Verſuche nur mit vorzüglichem Pflanzmaterial — 
in Saatbeeten erzogen — ausgeführt. Von den 
in den letzten 6 Jahren auf der freien Fläche, 
nicht allein auf ſchattſeitigen, auch auf ſüdlichen 
Lagen eingebrachten Buchen haben ſich in einzel⸗ 
nen Forſtämtern bis zu 90 % erhalten und zei: 
gen meiſt gutes Ausſehen. 


So ſei denn überall im Pfälzer Walde das 
Streben der Forſtwirte auf Erziehung des Miſch— 
beſtandes gerichtet. Nur er führe hin zu den vor⸗ 
nehmſten Zielen der Forſtwirtſchaft: Erhaltung 
und Pflege der Bodenkraft und Erziehung mög— 
lichſt ertragreicher Beſtände. 


ein 


Der Verwalter des Forſtamts Trippſtadt, 
Forſtmeiſter Fiſcher, ſtimmt den Ausführun⸗ 
gen des Referenten bei. Er weiſt noch beſonders 
hin auf die Schwierigkeit, mit der die Reinigung 
der Weymouthskiefer vor ſich gehe; am beſten 
vollziehe Sie ſich noch in reinem Beſtande, in 
Miſchung mit anderen Holzarten erwachſe ſie bei 
der geringſten Wachstumsverſchiedenheit meiſt 
aſtig. Die aſtigen Stämme erzielten übrigens 
immer noch ganz ſtattliche Preiſe, ſodaß man 
wegen der Neigung der Weyhmouthskiefer zur 
Rauhwüchſigkeit nicht gerade ängſtlich zu ſein 
brauche. Des Weiteren erwähnt er Verſuche, die 
er in einem in Angriff ſtehenden Kiefernbeſtand, 
deſſen Boden ſtark mit Rohhumus und Beerkraut 
bedeckt ſei, zur Bekämpfung des kulturhinderlichen 
Rohhumus (Trockentorf) ausgeführt habe. An⸗ 
derthalb Jahre vor dem Abtriebe und der Be— 
pflanzung mit 1jährigen Kiefern habe er mehrere 
Flächen mit verſchieden großen Mengen Kalk be⸗ 
ſtreut und gefunden, daß geringe Kalkmengen 
wirkungslos ſeien, daß dagegen größere Mengen 
(32 Zentner pro ha) auf die Entwickelung der 
jungen Kiefer mächtig einwirken: von den im 
Frühjahre 1907 gepflanzten 1 jährigen Kiefern 
wogen Mitte September 1908 20 Stück der mit 
32 Ztr. Kalk behandelten Verſuchsfläche 264 g 
(in friſchem Zuſtande), gegenüber einem Gewichte 
von 16 g der gleichen Pflanzenzahl auf einer 
nicht gekalkten Vergleichsfläche. Wichtiger aber 
noch als dieſer beträchtliche Unterſchied in der 
Entwickelung der Pflanzen ſcheine ihm die Kul— 
turkoſtenerſparnis zu ſein, die von der durch die 
Kalkung herbeigeführten bedeutenden Zerſetzung 
des Trockentorfs zu erwarten ſei; auf den mit 
Kalk behandelten Flächen laſſe ſich dieſe Schicht 
mit Leichtigkeit abziehen, ſodaß man hier auf 
die teuere ſtreifenweiſe Bodenbearbeitung verzich— 
ten und ſich mit der billigeren plattenweiſen be— 
gnügen könne. Die Verſuche würden fortgeſetzt 
werden. Den Ausführungen Neblichs über die 
Tanne glaube er hinzufügen zu müſſen, daß der 
Vorteil, in dem die junge Tannenpflanze der 
jungen Buchenpflanze gegenüber ſich befinde, nur 
dann nachhaltig ſei, wenn ein kräftiger 
Untergrund vorhanden ſei. Die Tanne verlange 
einen kräftigen Boden. 


Zu dem 2. Beratungsgegenſtand „Mittei- 
lungen über Beobachtungen und 
Erfahrungen aller Art“ ſpricht zu— 
nächſt Dr. Peter Karl Schott über „das 
Ergebnis der Kiefernprovenienz⸗ 
verſuche in der Pfalz“. Schon vor über 
100 Jahren ſeien verſchiedene Wuchsverhältniſſe 
der gemeinen Kiefer in verſchiedenen Ländern 
beobachtet worden; auch Provenienzverſuche ſeien 
damals ſchon ausgeführt worden. In England 
und Schottland habe man ſich nach Erſchöpfung 
der Holzvorräte im eigenen Lande nach Skan— 
dinavien und den Oſtſeeprovinzen gewandt, wo 
die Kiefer durch Geradſchaftigkeit, Güte und Härte 
des Holzes ſich auszeichnete. Die franzöſiſche 
Marine habe darnach getrachtet, ihren Bedarf an 
Maſtbäumen ſelbſt zu erziehen und habe, da er— 
fahrungsgemäß die franzöſiſche Kiefer nur in 
ſchlechten Formen erwachſe, zu dieſem Zwecke nor— 
diſches Saatgut verwendet. Die erſten Verſuche bei 
Breſt im Jahre 1770 ſeien jedoch geſcheitert. Die 
erſten exakten Verſuche habe Tursky i. J. 
1878 angeſtellt; ihm folgte der Oeſterreicher 
Cieslar i. J. 1899. — 1904 ſei dann Schott's 
Schrift „Pinus silvestris“ im „Forſtwiſſenſchaft— 
lichen Zentralblatt“ erſchienen, in der er über 
Verſuche in der Pfalz berichtete. Anregung hier— 
zu gab ihm die Beobachtung, daß die jungen 
Kiefern je nach der Herkunft des Samens ſich 
verſchieden im Wuchſe verhalten. Er ſtellte daher 


den Satz auf: „Es gibt ſo viele phyſiologiſche 


Varietäten innerhalb des natürlichen Verbrei— 
tungsgebietes der Kiefer, als es in demſelben 
Gegenden gibt, die ſich durch Klima und ſonſtige 
für den Wuchs wichtige Faktoren von einander 
unterſcheiden.“ Während Cieslar nur nordiſchen 
und mitteleuropäiſchen Samen unterſchied, er— 


kannte Schott an Hand der Verſuche in Knittels— 
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heim, daß wir auch mit ſüdlichen, für unſer 
Klima völlig ungeeigneten Raſſen zu rechnen hät— 
ten. Aus Südfrankreich, den Sevennen, aus dem 
warmen Hügellande Weſteuropas gelangten jahr— 
aus jahrein bedeutende Saatgutmengen nach 
Deutſchland. Die aus ſolchem Saatgute hervor— 
gegangenen krummwüchſigen Kiefern ſeien allge— 
mein für „Krummholzkiefern“ gehalten worden. 
Erſt Schott lieferte den Nachweis, daß man es 


Prof. Dr. Hausrath bemerkt bezüglich eben hier mit der ſüdfranzöſiſchen Kiefer zu tun 


der Tanne, daß wir es im Pfälzer Walde mit 
Tannen der 1. Generation auf Buchen böden 
zu tun hätten; ſie zeige hier allerdings ſehr gutes 
Gedeihen. Gehe man aber in Gebiete, in denen 
die Tanne bereits mehrere Generationen aufzu— 
weiſen habe, ſo finden wir, daß ſie mindeſtens 
ſo anſpruchsvoll an den Boden ſei wie die Buche. 
Man dürfe daher in Laubholzgebieten mit dem 
Nadelholzeinbau nicht zu weit gehen. 


! 
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habe. Die in Knittelsheim eingeleiteten Verſuche 
ſeien trotzdem im Großen fortgeführt worden in 
den k. b. Forſtämtern Neu-Lauterburg, Tripp⸗ 
ſtadt, Landſtuhl, Alſenz und Kriegsfeld. Es 
zeigen ſich hier die ſchlechten Wuchsverhältniſſe 
der nordiſchen, der ſüdfranzöſiſchen und der weſt— 
ungariſchen Kiefern; es zeige ſich ferner, daß die 
belgiſche Kiefer an Wachstum, Geradſchaſtigkeit 
und Geſundheit der Nadeln der einheimiſchen 
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Kiefer überlegen ſei. Es ergebe ſich daraus die 
Lehre, daß wir von forſtlichen Geſichtspunkten 
ausgehend in manchen Fällen mit benachbarten 
Raſſen aus uns bis jetzt unbekannten Gründen 
vielleicht beſſere Wuchserfolge erzielen als mit der 
einheimiſchen Kiefer. 1907 erſchien Schott's 
Arbeit: „Raſſen der gemeinen Kiefer“. Die dort 
niedergelegten Anſichten ſeien nur von Prof. H. 
Mayr angegriffen worden, der dieſe Wuchsunter⸗ 
ſchiede nicht gefunden haben will. Mayr's An⸗ 
ſchauungen über die Provenienzfrage ſtünden mit 
den heutigen naturwiſſenſchaftlichen Anſchauun— 
gen oft in direktem Widerſpruch. Sie gründen 
ſich auf Verſuche, die der Exaktheit ermangeln, 
nachdem die erſte Vorausſetzung — abſolute 
Sicherheit hinſichtlich der Herkunft des verwende— 
ten Samens — nicht erfüllt iſt. Nach Engler ſei 
der Unterſchied in der Tat ſo groß zwiſchen ſüd⸗ 
franzöſiſchen und ſüdweſtdeutſchen Kiefern, daß 
Europa heute wahrſcheinlich noch um eine Föhren⸗ 
art reicher wäre, wenn Prof. Mayr ſüdfranzöſi⸗ 
ſches Saatgut beſeſſen hätte. Nach Schott ſollten 
wir zur Heranzucht unſerer Forſtpflanzen nur 
Saatgut aus gleichen Klimalagen wählen; ein 
voller Erfolg werde ſich aber erſt dann zeigen, 
wenn wir ähnlich wie die Landwirtſchaft Zucht— 
wahl treiben. Wir brauchen dies nicht unbedingt 
in der bei der Landwirtſchaft gebräuchlichen 
Weiſe, d. h. durch allmähliche Ausleſe; vielmehr 
lehren uns die Verſuche von Nilsſon, daß die 
Auswahl der bei jeder Pflanze vorkommenden 
elementaren Arten auf ihre Wuchseigenſchaften 
hin, uns unmittelbar eine für die jeweiligen 
Zwecke geeignete Nachkommenſchaft geben, daß 
wir alſo nicht mehr Generationen durch allmäh— 
liche Ausleſe züchten müſſen. Hugo de Vries, 
der eifrige Verfechter der Mutationstheorie, zeige 


uns in ſeinem Werke 
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„Pflanzenzüchtung“ den 
rechten Weg; vielleicht arbeite die Forſtwirtſchaft, 
wenn noch nicht jetzt, ſo doch in Jahrzehnten 
darnach und zwar für Jahrhunderte. „Was will 
das in der Forſtwirtſchaft bedeuten, wo wir ge⸗ 
rade hier mit Umtrieben von 100 Jahren und 
mehr rechnen!“ 

Forſtamtsaſſeſſor Funk in Schifferſtadt 
rühmt den entſäuerten Baumteer, wie ihn die 
chemiſche Fabrik C. Heyl & Cie. in Lindenhof 
bei Mannheim liefert, als bewährtes Schutzmittel 
der Nadelholzpflanzen gegen Wildverbiß. Die 
Koſten belaufen ſich pro ha mit Baumteer be⸗ 
ſtrichener Kulturen auf durchſchnittlich 5—6 Mk. 

Forſtbaumſchulenbeſitzer Schott, Knittels— 
heim, berichtet über die Erziehungsweiſe ver- 
ſchulter Kiefernpflanzen, die in Baden, Württem⸗ 
berg und Hohenzollern Verwendung finden. Sie 
haben den Vorteil, daß ſie auf begraſten Flächen 
infolge ihres ſehr guten Wurzelwerkes raſch vor⸗ 
wärts kommen. 

Auch Forſtrat Eßlinger bezeichnet die 
Verwendung verſchulter Kiefernpflanzen bei Gras⸗ 
wuchs und zur Pflanzung in lockeren Buchenauf— 
ſchlag als beachtenswert. 

Und damit ſchließt er die Verhandlungen. 

Bei dem ſich anſchließenden gemeinſamen 
Mittageſſen gedachte Herr Forſtrat Neblich 
in pietätvollen Worten des vor einigen Jahren 
verſtorbenen k. Forſtmeiſters Allbrecht, der 
36 Jahre lang das Forſtamt Johanniskreuz ver⸗ 
waltet und hier als Wirtſchaſter Hervorragendes 
geleiſtet hat. 

Um 3 Uhr nachmittags wurde durch das ro— 
mantiſche Karlstal bei Trippſtadt die Rückfahrt 
nach Kaiſerslautern angetreten. 


Notizen. 


A. Juternationale Jagdausſtellung in Wien. 


Im nächſten Jahre findet vom Mai bis Oktober in 
Wien die erſte internationale Jagd-Aus-⸗ 
ſtel hung ſtatt. Es handelt ſich dabei um eine große 
Ausſtellung aller Erzeugniſſe der Induſtrie, des Gewerbes 
und der Forſtwirtſchaft, die irgendwie mit der Jagd ver⸗ 
bunden ſind. Die öſterreichiſche Regierung und die Stadt⸗ 
gemeinde Wien laſſen der Veranſtallung ihre Unterſtützung 
zuteil werden. en 

Deutſchland wird auf dieſer Ausſtellung in einer 
Sportabteilung und in einem induſtriellen Teil ebenfalls 
vertreten ſein. Das auf Anregung und im Einvernehmen 
mit der deutſchen Reichsregierung durch die ſtändige Aus⸗ 
ſtellungskommiſſion für die deutſche Induſtrie gebildete 
Tomitee ſetzt ſich aus den berufenen Vertretern aller in 
zuſammen. An der 


Frage konnnenden Gewerbezweige 
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iſt u. a. Kommerzienrat H. Friedrichs, Fabriksbeſitzer in 
Potsdam, welcher gleichzeitig geſchäftsführendes Mitglied 
des induſtriellen Teils iſt. n 

Der Proſpekt der Ausſtellung kann im Zentralbureau 
der Handelskammer u Berlin eingeſehen 
werden. Das Bureau der Nene Abteilung der Aus⸗ 
ſtellung iſt Berlin SW. 11, Halleſcheſtr. 1. 

3 „Sublomitee für Literatur und Buchhandel“, 
Wien, III., Lothringer Straße 16. hat einen be ſonderen 
Aufruf erlaſſen, in dem es alle Freunde des Weidwerks 
um leihweiſe Ueberlaſſung des in ihrem Beſitze befindli⸗ 
chen, für die Ausſtellungszwecke geeigneten, älteren litera— 
riſchen Materials erſucht. 


B. Wachstumsleiſtung einer Sitkaſichte. 
Im akademiſchen Forſtgarten bei Gießen ſtand eine 


Spitze ſteht der Herzog Viktor von Ratibor, Vizepräſident | Sitkafichte, die im Jahre 1906 von Tetropium luridum 
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befallen wurde und einging. Im darauf folgenden Winter 
e wurde ſie gefällt und von mir mit den Stu⸗ 
ierenden zur Ausführung einer Stammanalhſe benutzt. 
Dabei ergab ſich ein Alter von 58 Jahren. 


Die Lage des Standorts iſt fait eben und 
etwa 12 m von der ſüdöſtlichen Grenze des Forſtgartens 
entfernt. Hier beginnt das Baſaltgebiet des Schiffen⸗ 
berges, der von eben dieſer Grenze an bis zur Höhe von 


281 m über N. N. anſteigt. Die Meereshöhe des Forſt⸗ 
gartens ſelbſt beträgt ca. 200 m. a 
Ein Bodeneinſchlag an der Stelle, wo die 
Sitkafichte geſtanden hatte, ergab plaſtiſchen Ton, bis zur 
Tiefe von 40 em mit Baumwurzeln durchſetzt, dunkel ge— 
färbt, über 65 em Tiefe heller und mit Sand vermiſcht, 
ohne Steine. 
In ber Umgebung ſtehen je 3 bis 4 m vom 
Stockloch der Sitkafichte entfernt 


nach N. eine Abies Cephalonica, 22 m hoch, 39 cm dick in Bruſthöhe, 


re u „ balsamea, 
„ S. „ Pinus rigida, 
„ W. „. „ Laricio, 


Dieſe 4 Bäume find vermutlich mit der Sitkafichte 
gleichaltrig; die letztere war alſo nicht ganz freiſtändig er⸗ 


wachſen und hatte ihre 4 Nachbarn gleichwohl im Höhen— 
wuchs und 3 davon auch im Stärkewuchs übertroffen, 
Holzalter = 10 20 30 
Höhe 1.3 6,9 12,6 
Durchm. in Bruſthöhe = — 8,5 18,4 
Kreisfläche 5 = — 57 266 
Schaftinhalt = = 24 160 
Schaftformzahl = — 0,61 0,48 
Jahreszuwachs an Höhe = 56 57 
dgl. an Durchmeſſer — 9,9 
„ „ Grundfläche — 20,9 
„ „ Schaftinhalt — 13,6 
N — 14,8 


Im Vergleich mit den Wuchsleiſtungen der Doug: 
lastanne, wie ſie John Booth in den erſten vier 
Heften des Jahrgangs 1907 dieſer Zeitſchriſ ſchildert, iſt 
unſere Sitkafichte namentlich in den erſten Jahrzehnten 
noch merklich zurückgeblieben. Wr. 


C. Holzartentarte. 


Anläßlich der Karlsruher Jubiläums⸗Ausſtellung im 
Jahre 1906 find zwei Aleberſichtskarten der Waldun⸗ 


gen Badens im Maßſtab von 1: 200 000 gefertigt 
worden, wovon mittelſt Farbdruck die eine den Beſitz— 
ſtand, die andere die 


Hauptholz⸗ und die Betriebsarten 
nach jetzigem Stand eben e Von dieſen beiden 
Karten dürfte die Holzartenkarte weitere Kreiſe 
intereſſieren; ſie iſt für unſer Land die erſte auf wiſſen— 
ſchaftlicher Grundlage aufgebaute Arbeit dieſer Art; ſie 
zeigt, wie im Einklang mit der Mannigfaltigkeit unſeres 
Landes in Beziehung auf Boden, Lage und Klima die 
von dieſen Faktoren abhängigen Holz- und Betriebsarten 
in ebenſolchen wechſelvollen Bildern einander ablöſen. In 
großen Zügen iſt das zu Anfang des 20. Jahrhunderts in 
den Waldungen Badens vorhandene Holzartenmiſchungs— 
verhältnis nebſt den derzeitigen Betriebsarten feſtgelegt. 

Um das Kartenwerk den um die Forſtwirtſchaft ſich 
intereſſierenden streifen zugänglich zu machen, hat die 
Großh. Forſt⸗ und Domänendirektion dasſelbe durch die 
Firma L. Koch (Inhaber E. Schulze) in Pforzheun ver⸗ 
vielfältigen laſſen. Das Werk euthält in einer Mhippe 
6 Blätter in Farbendruck und 1 Titelblatt nebſt 1, Heft 
„Erläuterungen“. Die Laubhölzer ſind nach Buche, Eiche, 
Weichholz, Laubholz gemiſcht, die Nadelhölzer nach Fichte, 
Tanne, Forle (mit Lärche) und Nadelholz gemiſcht unter: 
ſchieden und in je vier Farben, außerdem „Laub⸗ und 


21 77 77 29 77 77 " 77 
18 77 77 37 n 77 77 77 
16,5 I 77 35 77 77 " " 


hältniſſe der Waldungen Badens, 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. 


san 8 maß 38,5 em in Bruſthöhe und 22,5 m bis zum 
Gipfel. 


Die Ergebniſſe der Stammanalyſe waren folgende: 


40 50 58 Jahre 
ohne mit Rinde 
17,5 20,8 22,5 m 
25,8 32,5 37,5 38,5 em 
523 830 1104 1164 qem 
432 764 1104 1170 cbdm 
0,47 0,44 0,44 0,45 
49 33 21 Zr cm 
7,4 6,7 6,2 — mm 
25,7 30,7 34,2 — qem 
27,2 33,2 42,5 — cbdm 
9,2 5,6 4,5 — % 


Nadelholz gemiſcht“ in einer weiteren Farbe, zuſammen 9 
verſchiedenen Farben dargeſtellt, die nebſt den Betriebsarten 
auf dem Titelblatt des Näheren erläutert ſind. In einem 
Heft „Erläuterungen zu der Uleberſichtskarte“ find auf 26 
Druckſeiten neben einer kurzen Beſchreibung des Herſtel— 
lungsverfahrens im erſten Teil die derzeitige räumliche 
Verteilung der Holzarten, im zweiten die Gründe der 
Holzartenverteilung und der Veränderung in Vergangen⸗ 
heit und Zukunft behandelt. Am Schluſſe des Heftes ſind 
3 Ueberſichtstabellen über die Verteilung Dev e 
der Holzarten und der Betriebsarten für ſämtliche Waldungen 
enthalten. So bietet dieſes Kartenwerk nebſt erläuterndem 
Tert eine überſichtliche Darſtellung der Beſtockungsver— 
für die ſich namentlich 
auch die Beſitzer größerer Waldungen (Gemeinden. Kör⸗ 
perſchaften und Private) ſehr intereſſieren dürften: die 
Karte (7 Blätter nebſt 1 Heft Text in einer verſchließ— 
baren Mappe) wird, ſo länge der vorhandene Vorrat 
reicht, zum Herſtellungspreis von 8,50 Mk. auf dem Ver⸗ 
meſſungsbureau der Großh. Forſt- und Domänendirektion 
in Karlsruhe abgegeben. 


D. Druckfehler⸗ Berichtigung. 

In dem lit. Bericht von Guſe über das „Lesno, 
journal für 1908“ Maiheft S. 170, rechte Spalte, 
Zeile 22 von unten iſt zu leſen: „d. i. der Ertrag 
anſtatt „die der Ertrag“. Dal. Seite 171, linke Spalte. 
Zeile 4 von oben: „Eiche“ anjtatt „Buche“. Ebenda— 
ſelbſt Zeile 6 von unten iſt hinter „Bauernbanken“ ein 
Komma einzuſchalten. D. Red. 


„E. Die Tagesordnung der X. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins zu Heidelberg, 6. bis 11. September 
1909, liegt dieſem Hefte bei.“ 


en — — 


Dr. Wimmenauetr, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗ Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort- und Zagd- Zeitung. 


September 1909. 


Ueber Holzuorratsüberfchüffe und Anlage 
von Reſerveſonds fün Staats ſonſten. 
Von Forſtrat Müller in Stuttgart. 

Im Januarheſt der Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen von 1908 hat Oberforſtmeiſter a. D. 
Weiſe in einem ſehr beachtenswerten Artikel 
„Zur zeitgemäßen Betriebsregelung“ auf die Bil- 
dung von Reſervefonds der Staatsforſtverwal— 
tungen hingewieſen, mit welchem Gedanken wei— 
terhin Oberforſtmeiſter Lommatzſch im Auguſtheft 
derſelben Zeitſchrift ſich beſchäſtigte. Auch Prof. 
Dr. Hausrath hat in ſeinen Unterſuchungen 
über die Ertrags fähigkeit der badiſchen Domänen— 
waldungen!) die Bildung eines Reſervefonds ge— 
ſtreift und endlich ſpielt letztere bekanntlich auch 
in den Anträgen des Grafen Törring eine Rolle. 
Es dürfte deshalb an der Zeit ſein, aus dem 
Lande Württemberg, in welchem ſeit mehreren 
Jahren ein Reſervefonds beſteht, einiges über das 
Zuſtandekommen und die Bedeutung des Reſerve— 
ſonds mitzuteilen. Im Anſchluß daran ſoll die 
Aufzehrung von Holzvorratsüberſchüſſen und die 
Bil dung eines Fonds zur Deckung ſpäterer Aus— 
fälle allgemein behandelt und an der Hand des 
Bei ſpiels der württembergiſchen Staatswaldungen 
erörtert werden. Beſonderen Anlaß hierzu gaben 
dem Verf. auch die Unterſuchungen über die Holz— 
nutzung und den Altersſtand der württ. Staats— 
waldungen (cf. S. 265 dieſer Zeitſchrift von 
1909). 

J. Das württembergiſche Reſerve— 

fondsgeſetz vom 1. Aug. 1905. 


Bei der Beratung des Forſtetats für 1905/06 
hat die Kammer der Abgeordneten in ihrer 
Sitzung vom 2. Juni 1905 unter Zuſtimmung 
des Staatsminiſters der Finanzen beſchloſſen: 

„Die Königl. Regierung zu erſuchen, in eine 
ſofortige Prüfung der Frage einzutreten, ob im 
Hinblick darauf, daß ein Teil der S.aat3waldun- 
gen Altholzbeſtände mit geringem und zum Teil 
1) Forſtwiſſenſch. Zentralblatt 1908 S. 
ausführlichſte und gründlichſte Behandlung der Frage findet 
ſich ohne Zweifel dei Räß: Die Waldertragsregelung 
gleichmäßigſter Nachhaltigkeit. Frankfurt a. M. 1890 

D. Red. 
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mit fehlendem Wertszuwachs enthält, es ſich nicht 
empfiehlt, in Zeiten vermehrter Nachfrage und 


guter Holzpreiſe außerordentliche Holzhiebe ein— 
zulegen und die aus ſolchen Vorgriffen gewonne— 
nen Reineinnahmen zur Bildung eines Reſerve— 
fonds zu verwenden.“ 


Dieſer Antrag bezweckte eine raſchere Ab— 
nutzung der namentlich im Gebiet des Schwarz— 
walds vorhandenen Altholzüberſchüſſe zu den 
damaligen günſtigen Preiſen und Aufſtapelung 
der Erlöſe in einem Reſervefonds. Schon bei 
Beratung des Antrages in der Finanzkommiſſion 
war aber noch ein anderer Geſichtspunkt geltend 
gemacht worden, nämlich der, es ſolle in Jahren 
mit günſtiger Marktlage die Nutzung über das 
etatsmäßige Quantum hinaus verſtärkt und die 
Einnahmen aus dieſer Mehrnutzung in den Re— 
ſervefonds eingelegt werden, um dann in Jahren 
wirtſchaftlicher Depreſſion mit der Nutzung zurück— 
halten zu können unter der Vorausſetzung, daß 
der Reſervefonds einzutreten habe. 


So wurde denn unterm 8. Juni desſ. Js. 
den Kammern der Entwurf eines Geſetzes betr. 
„die Einrichtung eines Reſervefonds der Staats— 
forſten“ vorgelegt, das im darauffolgenden Monat 
verabſchiedet wurde und in 4 Artikeln nachſtehende 
Beſtimmungen enthält: 


Art. 1. Das Finanzminiſterium wird ermächtigt, in— 
nerhalb der Giltigkeitsdauer dieſes Geſetzes außerordent— 
liche Holzuutzungen in den Staatswaldungen bis zum 
Geſamtbetrag von 300 000 fm Derbholz und die dadurch 
bedingten Ausgaben für Holzhauerlöhne. Weabauten und 
Kulturen anzuordnen. Die Ausgaben für Wegbauten dür— 
fen 700 Mk., die Ausgaben für Kulturen 500 Mk. für je 
1000 fin Holznutzung nicht überſteigen. 

Die aus den außerordentlichen Holznutzungen hienach 
ſich ergebenden Reinerträge fließen in einen von der 
Staatshauptkaſſe zu verwaltenden Reſervefonds der 
Staatsforſten, deſſen Beſtände verzinslich anzulegen ſind. 
Die Zinſen kommen dem Reſervefonds zu. 

Größere infolge von Naturereigniſſen eintretende 
Holzanfälle ſind, ſoweit ſie nicht durch eine Ermäßigung 
der ordentlichen Nutzungen ausgeglichen werden können, 
mit ihrem Reinertrag dem Reſervefonds zu überweiſen 
und ſollen den nach Abſ. 1 zugelaſſenen außerordentlichen 
Nutzungen zugerechnet werden. 

Art. 2. Die Mittel des 
Deckung von Fehlbeträgen, 
aus den 


Reſervefonds dienen zur 
welche ſich beim Reinertrag 
Staatsforſten gegenüber dem verabſchiedeten 
40 
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Hauptfinanzetat ergeben. Zur Deckung von Fehlbeträgen 
ſoll innerhalb der Giltigkeitsdauer des Geſetzes in jedem 
Etatsjahr, beginnend mit dem Ekatsjahr 1907, der Nein: 
ertrag einer Nutzung von 300% fin Derbholz. ſoſern 
dieſe vollzogen iſt, ſamt den bis zum Schluſſe des betref— 
jenden Etatsjahres angefallenen Zinſen zur Verfüaung 
geſtellt werden. Der von dieſer Zumme in einem Etats— 
jahr nicht erforderlich gewordene Betrag wächſt je dem 
für das folgende Etatsjahr verfügbaren Reinertrag zu. 

Art. 3. Das Finanzminiſterium wird ernächtigt, 
beim Eintritt eines erbeblichen Preisrückganges die ordent— 
liche Nutzung unter den dem Voranſchlag im Haupt— 
finanzetat zu Grunde liegenden Betrag inſoweit zu er: 
mäßigen, als der durch dieſe Mindernutzungen eutſtehende 
Ausfall aus den vorhandenen Beſtänden des Reſerveſonds 
unbeſchadet der Erfüllung der dem letzteren in dem betr. 
Jahre nach Maßgabe des Art. 2 zufallenden Aufgabe ge— 
deckt werden kann. Der dem Reſervefonds hienach ent— 
nommene Betrag iſt demſelben in künftigen Jahren wie— 
der zu erſetzen, ſobald die Mindernutzung im Wege nach— 
träglicher Erhebung wieder ausgeglichen wird. 

Art. 4. Die Beſtiunmungen dieſes Geſetzes gelten bis 
zum 31. März 1917. Nach Ablauf der Giltigkeitsdauer 
des Geſetzes wird über den etwa vorhandenen Beſtand 
des Reſerveſonds durch Verabſchiedung mit den Ständen 
(Verf. Urk. 8 181) Verfügung getroſſen werden. 

In dieſem Geſetz iſt ſomit den beiden vorbe— 
zeichneten Geſichtspunkten Rechnung getragen. 
Greifen wir die Beſtimmung des Art. 3 zuerſt 
heraus, ſo bezweckt fie eine Anpaſſung des Ange— 
bots an die Nachfrage, die freilich nur innerhalb 
gewiſſer Grenzen ausführbar ſein wird, womit 
aber den von Weiſe in dem erwähnten Artikel ge— 
forderten kauſmänniſchen Rückſichten bereits 
näher getreten iſt. Die ordentliche Holznutzung 
wird durch die Beſtimmung des Art. 3, welche in 
dem Entwurf nicht enthalten war, vielmehr aus 
der Initiative der Stände hervorging, auf die 
Dauer nicht geändert. 

Einen Eingriff in den Beſtand der Staats— 
ſorſten ſchließen nur die außerordentlichen Nutzun— 
gen in ſich; ſie ſind es aber gerade, die den Re— 
ſervefonds ſpeiſen und den Hauptzweck des Ge— 
ſetzes erfüllen, Fehlbeträge bei den wirklichen Ein— 
nahmen aus den Staatsforſten gegenüber dem 
Etatsſatz zu decken. Nach den Beſtimmungen des 
Geſetzes könnte nun die Möglichkeit eintreten, daß 
der Fonds ſchon während der 10jährigen Dauer 
aufgezehrt würde. Jedenfalls wird nach Ablauf 
der letzteren auf dem Wege der Geſetzgebung über 
ihn verfügt. Außerordentliche Nut: 
zungen werden alſo zugunſten der 
laufenden Verwaltung verwen⸗— 
det. Ob dies ohne weiteres zuläſſig erſcheint, 
ob vielmehr nicht die Zukunft in ihrem Rechte 
verkürzt wird, dieſe Frage bedarf einer eingehen— 
den Unterſuchung. 

Vorauszuſchicken iſt, daß das beſtehende Re— 
ſervefondsgeſetz in dieſer Richtung zu ernſten Be— 
denken deshalb keinen Anlaß gibt, weil die Holz— 
maſſen, die zu gunſten des Fonds verwertet wer— 
den dürfen, auf 300 000 kin beſchränkt ſind, zu— 
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dem aber nicht ausſchließlich von außerordent— 
lichen Nutzungen herrühren. Denn die Ueberwei— 
ſung an den Reſervefonds wird in der Weiſe ge— 
handhabt, daß der die etatsmäßige Nutzung — 
in den letzten Jahren meiſt 1 020 000 fm 
überſchreitende Teil der Geſamtnutzung an den 
Fonds abgeführt wird. Soweit nun die Durch: 
forſtungen Mehranfälle ergeben haben, 
und dieſe waren in den letzten Jahren nach 
dem Wegfall verſchiedener Schranken ſehr er— 
heblich — ſind ſolche mit den außerordentlichen 
Nutzungen dem Fonds überwieſen worden. Da— 
durch iſt die vorgeſehene außerordentliche Ab— 
nutzung von überſchüſſigen Althölzern ſo erheb— 
lich beſchränkt worden, daß ſie gegenüber dem 
vorhandenen Ueberſchuß kaum in Betracht kommt. 
Mit dem Jahre 1908 aber war das für den Re— 
ſervefonds vorgeſehene Holzquantum bereits er— 
hoben. Wenn nun mit der Aufzeh— 
rung der Ueberſchüſſe fortgefah⸗ 
ren werden ſoll, ſo ſteht man vor 
der Wahl, das Reſervefondsgeſetz 
zu erweitern, oder die außeror- 
dentlichen Anfälle der laufenden 
Verwaltung zugute kommen zu 
laſſen.!) Daraus geht hervor, daß gerade 
jetzt eine Unterſuchung der Anrechte der Gegen— 
wart und der Zukunft an dieſe Ueberſchüſſe ſehr 
zeitgemäß erſcheint. 


II. Die Aufzehrung von Holzvor— 
ratsüberſchüſſen durch außeror— 
dentliche Nutzungen. 

A. Im Allgemeinen. 


Wenn diejenigen in der Forſtwirtſchaft enga— 
gierten Werte, deren Vorhandenſein eine uner— 
läßliche Vorausſezung der Nachhaltigkeit der Gr: 
träge bildet, als Grundſtocksvermögen zu betrach— 
ten ſind, von dem jeder Generation nur der Er— 
trag zuſteht, ſo iſt klar, daß auch der normale 
Holzvorrat dieſen Charakter an ſich trägt. Wie 
verhält es ſich aber mit Ueberſchüſſen des wirk— 
lichen Vorrats, ſtehen ſie als Erſparniſſe der Ver— 
gangenheit zur freien Verfügung der Gegenwart 
oder bilden fie einen Teil des Grundſtocks? Bei 
Beantwortung dieſer Frage wird man zunächſt 
die Art der Ueberſchüſſe, ihre Verteilung auf die 
Altersklaſſen und den Grund ihres Vorhanden— 
ſeins unterſuchen müſſen. Verteilt ſich der wirk— 
liche Vorrat gleichmäßig bzw. dem Alter propor- 

1) In dem nach Abfaſſung gegenwärtigen Arlikels 


erſchienenen Forſtetat für 1910/11 it die Holznutzung 
über den in der Anlage zu dem Etat auf 1020 000 fin 


berechneten „nachhaltigen Geſamtertlrag“ hinaus auf 
1680 000 fm feſtgeſetzz. Bei Beratung des Forſtetals 
wurde aber ſowohl vom Finanzminiſterium als von der 


Kammer eine Reviſion des Reſerveſondsgeſetzes in Aus— 
ſicht genommen. 


tional auf die einzelnen Altersklaſſen, ift alſo ein 
Ueberſchuß darauf zurückzuführen, daß die Herab- 
ſetzung der Umtriebszeit künſtighin einen gerin- 
geren Normalvorrat erfordert, wird inſoweit, als 
eine mit der kürzeren Umtriebszeit verbundene 
größere Maſſenproduktion den Ausfall an der 
Wertseinheit der ſchwächeren Sortimente deckt, 
das in dem Ueberſchuß ruhende Kapital als zur 
freien Verfügung des Waldbeſitzers ſtehend be— 
trachtet werden können. Der Ueberſchuß bildete 
zwar einen Teil des Grundſtocksvermögens, das 
zur Erzeugung des jährlichen Holzertrages bis- 
her erforderlich war. Wenn aber unter veränder⸗ 
ten wirtſchaftlichen Verhältniſſen, insbeſondere 
infolge größerer Nachfrage nach ſchwächeren Sor⸗ 
timenten, der zum Grundſtock gehörende Normal⸗ 
vorrat verringert werden kann, und trotzdem die 
Zukunft die gleichen Erträge hat, wie die Ge— 
genwart und unmittelbare Vergangenheit, ſo iſt 
direkt keine Generation benachteiligt. Es wird 
aber zweckmäßig ſein, wenn das verfügbar wer⸗ 
dende Kapital zu Einrichtungen und Anlagen 
von bleibendem Wert und nicht für Bedürfniſſe 
der laufenden Verwaltung verwendet wird. Denn 
höhere Einnahmen pflegen zu einem Mehr im 
Aufwand zu führen, welches erfahrungsgemäß 
nicht mehr leicht aus der Welt zu ſchaffen iſt und 
auch nach dem Wegfall der vorübergehenden Er- 
höhung der Einnahmen das Budget dauernd be- 
laſtet, wodurch die Zukunſt indirekt geſchä⸗ 
digt werden könnte. 

Liegen die Verhältniſſe aber ſo, daß einem 
dermaligen Altholzvorratsüberſchuß ein Abman⸗ 
gel von jüngeren Altersklaſſen gegenüberſteht, ſo 
haben wir in dem Ueberſchuß Erſparniſſe aus 
früherer Zeit, Holzaufſtapelungen im Walde, die 
nur dadurch ermöglicht wurden, daß in der Zeit, 
aus der ſie ſtammen, die Nutzung nicht in zuläſſi— 
ger Höhe erhoben wurde, was zu einer ſtärkeren 
Belaſtung mit Steuern oder vielleicht gar zu 
Schuldaufnahmen führen mußte. Schon im Hin— 
blick auf dieſe letztere Möglichkeit ſtehen ſolche 
Ueberſchüſſe nicht ohne weiteres zur freien Ver— 
fügung der Gegenwart, müßten vielmehr zur Ab— 
bezahlung von Schulden verwendet werden. Aber 
auch dann, wenn den Erſparniſſen keine Schuld— 
verpflichtungen gegenüberſtehen, dürfen ſie nicht 
für die laufenden Bedürfniſſe der Gegenwart ein— 
geſchlachtet werden, weil ja dem Ueberſchuß ein 
Abmangel der ſpäteren Altersklaſſen gegenüber— 
ſteht. Nach ihren Begriffen über die Nachhaltig— 
keit hat die Forſtwirtſchaft bisher in einem ſol— 
chen Falle die Intereſſen der Zukunft dadurch zu 
wahren geſucht, daß ſie Holzbeſtände in natura 
zurückſtellte, d. h. die Abnutzung der jeweils voll— 
kommeneren Altholzbeſtände verſchob in der Ab— 
ſicht, mit ihnen das Defizit der Zukunft zu decken. 
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Der Uebergang zu einer rechnenden Geldwirt— 
ſchaft hat aber dieſes Verfahren als unwirtſchaft⸗ 
lich erkennen laſſen und den Gedanken nahe ge— 
legt, an Stelle dieſer Verſchiebungen in natura 
einen wirtſchaftlich vorteilhafteren Ausgleich in 
Geld zu treffen, der nicht bloß in zeitlich viel 
weiterem Spielraum zuläſſig iſt und Einbußen 
durch Zuwachsverluſt vermeidet, ſondern zugleich 
höhere Erträge abwirft, da Geldkapital ſich höher 
verzinſt als Holzkapital. Es empfiehlt ſich alſo 
jedenfalls, die Holzvorratsüberſchüſſe in Geld um— 
zuwandeln in einem Zeitraum, bei deſſen Bemeſ— 
ſung die Rückſichten auf den Holzabſatz, die Arbei— 
terverhältniſſe und der Waldbau mitzuſprechen 
haben. 


B. In Württemberg. 


Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen wenden 
wir uns wieder den württembergiſchen Staats- 
waldungen zu, bei welchen der Fall ungleicher 
Ausſtattung der Altersklaſſen vorliegt. In der 
hierauf bezüglichen Abhandlung (Seite 270 dieſer 
Zeitſchrift) iſt vorbehältlich weiterer Prüfung 
die Höhe der Althol züberſchüſſe auf 3 Mill. 
Feſtmeter veranſchlagt. Wenn dieſe Ueberſchüſſe 
nach den eben entwickelten Grundſätzen innerhalb 
eines beſtimmten Zeitraumes verſilbert werden 
ſollen, ſo würde die hiezu erforderliche außer— 
ordentliche Nutzung bei Verteilung auf 20 Jahre 
einen jährlichen Mehranfall von 150 000 fm, bei 
30 Jahren von 100 000 fm ergeben. Nach voll⸗ 
ſtändiger Aufzehrung des Ueberſchuſſes würde 
alſo die jährliche Nutzung um denſelben Betrag 
zurückbleiben und dazu käme, daß auch die ordent— 
liche Nutzung, welche für die nächſten 40 Jahre 
auf jährlich 1020 000 fm zu veranſchlagen iſt, 
infolge der geringeren Vertretung der bis dahin 
an den Hieb rückenden Altersklaſſen nicht unerheb— 
lich ſinken wird. Die Nutzung würde alſo bei 


einem Aufzehrungszeitraum von 20 Jahren theo- 
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retiſch betrachtet ſich folgendermaßen geſtalten: 
in den erſten 20 Jahren ordentliche 
und außerordentliche Nutzung zu— 


ſammen 1 170 000 fm 
in den folgenden 20 Jahren ordent— 
liche 1 020 000 fin 


in der weiteren Periode etwa 900 000 fm 


Daraus folgt, daß aus einem Teil der außer— 
ordentlichen Nußung Rücklagen zu bilden ſind, 
welche mit ihren Zinſen den dereinſtigen Ausfall 
zu decken vermögen. Die Höhe dieſer Rücklagen 
iſt je nach dem Zeitraum, der für die außeror— 
dentlichen Abnutzungen vorgeſehen wird, verſchie— 
den zu bemeſſen, weil bei längerem Zeitraum 
die jährliche Quote der außerordentlichen Nutzung 
und damit auch der ſpätere Ausfall niederer wird 
und gleichzeitig mehr Zinſen auflaufen. Bei 20 

40* 
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Jahren müßte etwa die Hälfte der Erträge kapi— 
taliſiert werden. Der laufenden Verwaltung 
bliebe dann die andere Hälfte mit 75 000 fm, 
oder bei einem durchſchnittlichen erntekoſtenſreien 
Wert pro fm von 14 Mk. mit 1 050 000 Mk. 
Um dieſen Betrag würden nach Aufhören der 
außerordentlichen Nutzung die laufenden Einnah— 
men gekürzt. Zu ihrer Deckung wäre alſo ein 
Kapital erforderlich, deſſen Höhe ſich auf 

1.0355 — 1 
1050000 x 0,035 = 297 


rund 30 Millionen Mark berechnet. 


Würden jährlich 100 000 km in außerordent⸗ 
licher Nutzung erhoben, alſo der Zeitraum für 
die Aufzehrung auf 30 Jahre bemeſſen, ſo ver— 
mindert ſich infolge des ſtärkeren Anwachſens von 
Zinſen in der längeren Periode, wie auch des 
geringeren Rückſchlags nach Ablauf des Aufzeh— 
rungszeitraumes die jährliche Rücklage auf vier 
Zehntel; denn zur Deckung des in dieſem Falle 
eintretenden Mindereinſchlages von jährlich 
60 000 fm à 14 Mk. = 840 000 Mk. müßte nach 
Ablauf des 30 jährigen Zeitraumes ein Kapital 


von 24 Millionen vorhanden ſein, zu deſſen An⸗ 


ſammlung eine jährliche Rücklage aus 40 000 fm 
genügt. 

Dieſe Rücklagen ließen ſich zwar auch in an— 
derer Weiſe denken, nämlich in Form eines Fonds, 
der in dem Zeitraum, welcher nach Maßgabe des 
geringeren Holzvorrats eine beſchränkte Nutzung 
beziehen wird, mit ſeinen Beſtänden 
jelbft einzutreten hätte, jo daß er bis zum 
Eintritt normaler Nutzung allmählich aufgezehrt 
würde. 

Theoretiſch richtiger wäre dieſe Form. Denn 
wenn ſpäter die mit normaler Fläche ausgeſtatte— 
ten Altersklaſſen an die Nutzung kommen, ſo iſt 


ein Zinſenzuſchuß aus dem Kapital entbehrlich.. 


Allein die praktiſche Durchführung wäre erſchwert. 
Es wäre ungemein ſchwierig, im voraus die Höhe 
eines Fonds zu berechnen, der gerade für die 
Zeit des Abmangels ausreicht. Nicht minder 
ſchwierig wäre die Feſtſtellung des Anrechts je— 
der Zeitperiode an den aufzehrbaren Fonds. 
Endlich aber, wer vermöchte dieſen Fonds in 
Zeiten des Geldmangels gegen zu ſtarke Inan— 
ſpruchnahme zu ſchützen? Die Aufſtape— 
lung eines unantaſtbaren Fonds. 
deſſen Zinſen beim Eintritt des 
Rückgangs der Nutzung einſprin⸗ 
gen, verdient alſo den Vorzug, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß dabei einer ſpäten Zukunft ein 
Kapital hinterlaſſen wird, auf welches ſie eigent— 
lich keinen Anſpruch hat, das übrigens in unſe— 
rem ſpeziellem Fall die Aufgabe hätte, den Ausfall 
der dritten 20-jährigen Periode (Siehe S. 305) 
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zu decken. Wenn dieſem unantaſtbaren Fonds 
im nachſtehenden die Bezeichnung als „Grund— 
ſtocksanlage beigelegt wird, ſo darf dies nicht 
irre führen, es ſoll damit nur die Unan— 
taſtbarkeit des Fonds möglichſt kurz hervor— 
gehoben werden, wofür eine andere Bezeichnung 
ſich nicht finden ließ. 

Hiernach hätte ſich die Auf: 
zehrung der Altholzüberſchüſſe 
etwa nach folgenden Grundſätzen 
a bzu wickeln: 

Zunächſt iſt die ordentliche Nutzung auf einen 
gewiſſen Zeitraum ſeſtzuſetzen. Die über dieſe 
Nutzung hinausgehenden jährlichen Holzanfälle 
ſind als außerordentliche Nutzungen zu betrach— 
ten, welche je nach dem Zeitraum der geſetzlichen 
Regelung in einem beſtimmten Verhältnis zwi— 
ſchen der laufenden Verwaltung und der Grund— 
ſtocksanlage verteilt wird. Im nachſtehenden iſt 
eine Regelung auf 20 Jahre angenommen. Ta: 
bei iſt die Frage, in welcher Weiſe die Abnutzung 
der Altholzüberſchüſſe auf die einzelnen Forſtbe— 
zitke zu verteilen und wie ſie mit den Intereſſen 
des Waldbaus, des Holzabſatzes und mit den 
Arbeiterverhältniſſen in Einklang zu bringen 
wäre, abſichtlich nicht berührt, da dieſe Fragen 
in einer beſonderen Abhandlung beſprochen wer— 
den müſſen. 


1. Anteil der laufenden Ver was 
tung an der außerordentlichen 
Nutzung. 

Der laufenden Verwaltung müßte, wie wir 
oben geſehen haben, die Hälfte des Ertrages aus 
der außerordentlichen Nutzung zugute kommen. 
Nun erhebt ſich die Frage, ob dieſer Mehranfall 
einfach neben der ordentlichen Nutzung in den 
Etat eingeſtellt werden ſoll, was, da die Balan— 
zierung des Etats auf dieſen Mehrertrag geſtütt 
wäre, zur Folge hätte, daß die außerordentliche 
Nutzung im Laufe der Etatsperiode auch wirk— 
lich erhoben werden müßte, unabhängig davon, 
ob der augenblickliche Stand der Holzpreiſe eine 
außerordentliche Nutzung angezeigt erſcheinen läßt 
oder nicht. Im letzteren Fall wäre allerdings die 
Möglichkeit geboten, entſprechend der Beſtimmung 
des Reſervefondsgeſetzes die außerordentliche 
Nutzung zu unterlaſſen und den dadurch ent— 
ſtehenden Ausfall ganz aus den Beſtänden des 
Reſervefonds zu entnehmen. Da erheben ſich 
aber zweierlei Bedenken: erſtens könnte Dieter 
Fonds in einem ſolchen Falle in ſehr weitgehen— 
der Weiſe in Anſpruch genommen werden. Ein 
Preisrückgang von 50 Pfg. pro fm würde bei der 
ordentlichen Nutzung ſchon einen Ausfall von 
rund % Million Mark verurſachen, den der 
Fonds zu decken hätte; dazu käme noch der Cr: 
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ſatz für nicht erhobene 75000 fm mit rund 1 
Million Mark, zuſammen alſo 1,5 Millionen. Für 
ſolche Summen müßte der Reſervefonds, der bis 
jetzt auf 4,5 Millionen Mark angewachſen iſt, 
erheblich vermehrt werden. Das zweite Bedenken 
gründet ſich auf die Schwierigkeit der praktiſchen 
Durchführung jener an ſich gewiß ſehr zweckmäßi— 
gen Beſtimmung des Reſervefondsgeſetzes. Wenn 
im Etat die Hälfte der außerordentlichen Nutzung 
mit 75 000 km eingeſtellt iſt, ſo ſind ſolche in die 
im Sommer aufzuſtellenden Nutzungspläne auf— 
zunehmen. Die Erhebung der Nutzung erfolgt 
im weſentlichen während des Zeitraums Mitte 
November bis Mitte Februar. Zeigt ſich nun 
während der Hauptverkaufszeit, die mit Januar 
beginnt, ein ſtärkerer Preisrückgang, ſo iſt ein 
Zurückhalten mit der Nutzung nicht mehr mög— 
lich, weil das Holz bereits auf dem Boden liegt. 
Die Möglichkeit iſt ja nicht ganz ausgeſchloſſen; 
wenn der Preisrückgang ſchon früher im Jahre 
ein etzt, jo können die Nutzungspläne darnach ein- 
gerichtet werden. Allein der Abſatz des Nadel— 
holzſtammholzes, das im Holzertrag den größten 
Ausſchlag gibt. iſt von den Ausſichten des Baus 
geſchäfts, die in zweifelhaften Zeiten erſt gegen 
das Frühjahr ſich beurteilen laſſen, abhängig. 
Der Fall wird alſo häufiger eintreten, daß erſt 
während der Verkaufszeit die Situation ſich mit 
der erforderlichen Sicherheit überſehen läßt. 

Dieſe Erwägungen ſprechen dafür, daß die 
außerordentlichen Nutzungen, wie bisher, gar 
nicht in den laufenden Etat eingeſtellt, ſondern 
mit ihrem Erlös dem Reſervefonds überwieſen 
würden. Nur bedarf es dann einer näheren Un— 
terſuchung der Frage, ob der Reſervefonds nach 
den dermaligen geſetzlichen Beſtimmungen über— 
haupt der laufenden Verwaltung ſo viel beiſteu— 
ern wird, daß ſie zu ihrem Recht kommt, und 
wenn dieſe Frage zu verneinen wäre, welche 
Aenderungen etwa in einem neu zu erlaſſenden 
Geſetze getroffen werden müßten. 

Nach Art. 2 des Geſetzes darf der Reſerve— 
fonds zur Deckung von Fehlbeträgen, welche „lich 
beim Reinertrag der Staatsforſten gegenüber dem 
verabſchiedeten Hauptfinanzetat ergeben“, heran— 
gezogen werden, ſomit 
a. wenn der Holzertrag gegenüber dem Etats— 

ſatz zurückbleibt, | 
b. wenn eine Ueberſchreitung des Etatsgeſetzes 

in den Ausgaben nicht vermieden werden 
könnte. 

Die letztere Eventualität ſpielt eine geringe 
Rolle; in Betracht zu ziehen iſt hier nur der erſte 
Fall. 

Die Grundlagen für den Voranſchlag des 
Holzertrags im Etat bilden einerſeits der Stand 
der Nutzung, andererſeits der auf einen Feſtmeter 


Derbholz bezogene Einheitspreis. Nun iſt zur 
Zeit der ſtändiſchen Beratung des Etats, die im 
Frühjahr erfolgt, das Ergebnis der Holzverwer— 
tung für das erſte Etatsjahr im weſentlichen ſchon 
bekannt. Der Einheitspreis im Etat kann daher 
dem wirklichen Ergebnis mehr oder weniger an— 
gepaßt werden, ſo daß ein größerer Fehlbetrag 
in dieſem Jahre überhaupt nicht vorkommen wird. 
Somit beſteht ſchon in der Hälfte aller Jahre 
keine Möglichkeit, den Reſervefonds in Anſpruch 
zu nehmen. Aber auch im zweiten Jahre wird 
bei der üblichen Vorſicht in der Aufſtellung des 
Etats ein größerer Ausfall zu den Seltenheiten 
gehören. Das Jahr 1908 brachte z. B. beim 
Nadelholzſtammholz einen Rückſchlag, der kaum 
geringer iſt, wie derjenige von 1901/02 und doch 
iſt der Etatsſatz erreicht worden. | 
Nach den beſtehenden Beſtimmun⸗ 
gen wird alſo die laufende Verwaltung den Re— 
ſervefonds nur in ſeltenen Ausnahmefällen in 
Anſpruch nehmen können. Die wichtigſte 
Aufgabe eines ſolchen Fonds 
wäre aber die, daß er in Zeiten 
des Rückgangs der Einnahmen 
aus den Staatsforſten der lau: 
fenden Verwaltung unter die 
Arme greifen kann, alſo nicht 
bloß, wenn die Einnahmen ge- 
genüber dem Etatsſatz zurüd- 
bleiben, ſondern namentlich 
dann, wenn nach vorausgegan⸗ 
gener Steigerung der Ein ahmen, 
die zu einer Vermehrung des ſtaatlichen Auf— 
wands zu führen pflegt, plötzlich ein 
Rückſchlag eintritt. In ſolchen 
Fällen muß die Möglichkeit vor⸗ 
liegen, ſchon in den Etat Mittel 
aus dem Reſervefonds einzuſtel⸗ 
len, natürlich nicht nach Belieben, ſondern in 
gegebener Umgrenzung und bei Zutreffen be— 
ſtimmter Vorausſetzungen. Eine derartige Ein— 
ſchränkung läge z. B. in folgender Beſtimmung: 
Wenn der Einheitspreis, welcher nach dem je— 
weiligen Preisſtand dem Etat zu grunde zu le— 
gen wäre, nicht den Durchſchnittserlös pro km 
der vorangegangenen 3 Jahre, für welche die 
Rechnung abgeſchloſſen iſt, erreicht, ſo kann dieſer 
Durchſchnittserlös in den Etat eingeſtellt werden, 
auch wenn er vorausſichtlich nicht erlöſt wird; 
für etwaigen Ausfall dieſem Etatsſatz gegenüber 
hat der Reſervefonds einzutreten. Einer derarti— 
gen Beſtimmung käme in denjenigen Fällen eine 
beſondere Bedeutung zu, in welchen der Etat ſich 
ohnedies ſchwer balanzieren läßt, nämlich beim 
Eintritt wirtſchaftlicher Depreſſionen, welche ne— 
ben dem Rückgang der Einnahmen aus den For— 
ſten zugleich einen Ausfall bei den übrigen ſtaat— 
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lichen Einkommensquellen mit fich bringen. In 
dem Etat pro 1909/10 hätte nach dieſem Modus 
ein Einheitspreis von 17 Mk. pro km eingeſtellt 
werden können, während 16,25 Mk. angenommen 
worden ſind. Daß der Reſervefonds damit nicht 
zu ſtark in Anſpruch genommen würde, dafür 
ſorgt die Anlehnung an den dreijährigen Durch— 
ſchnitt, der ſeinerſeits bei länger andauernder 
Depreſſion ſinkt. Um beurteilen zu können, in 
welcher Weiſe eine derartige Beſtimmung wirken 
würde, hat Verf. für die letzten 30 Jahre die 
Rechnung durchgeführt, d. h. unterſtellt, daß ein 
Reſervefonds mit jener Beſtimmung ſchon vor 
dem Jahre 1878 begründet worden wäre. Nach 
dieſer Berechnung hätte der Reſervefonds in dem 
Zeitraum 1878 bis 1889 mit feinen wirtſchaft— 
lichen Schwankungen nicht weniger als 7 mal zur 
Ausgleichung des Holzertrages beitragen können, 
von da ab jedoch nur in 2 Jahren, nämlich 1901 
und 1902, einzutreten gehabt, weil von 1890 an 
mit Ausnahme dieſes kurz dauernden Rückſchlages 
ſtets aufſteigende Konjunkturen beſtanden. Die 
Berechnung der Summen, welche in dem 30jähri⸗ 
gen Zeitraum zur Ausgleichung der Schwankun— 
gen dem Reſervefonds zu entnehmen geweſen 
wären, läßt für die Zukunft deutlich erkennen, daß 
die in Ausſicht zu nehmenden ſtarken Einlagen 
in den Fonds durch die Ausgleichung allein nicht 
aufgezehrt würden; er ſtände alſo auch für außer- 
ordentliche Bedürfniſſe der Forſtverwaltung, wie 
Ablöſung von Holzrechten, Grunderwerbungen, 
Forſtwartswohnungen, Herſtellung größerer 
Transportanſtalten für die Holzabfuhr ꝛc. zur 
Verfügung.!) Außerdem könnten die Zinſen des 
Fonds der laufenden Verwaltung überlaſſen 
werden. 


2. Der Anteil des Grundſtocks der 
Staatsforſten 
beſtände in der anderen Hälfte des jährlichen 
über die ordentliche Nutzung hinausgehenden 
Holzertrages. Die Zinſen müßten dem Grundftod 
einverleibt werden. Sobald die außerordentliche 
Nutzung die Höhe von 2 Millionen Feſtmeter er— 
reicht hat, ſpäteſtens aber nach Ablauf von 20 
Jahren, müßte das (neuzuerlaſſende) Reſerve— 
fondsgeſetz einer Reviſion unterzogen werden, 
welche die Verhältniſſe neu ordnen, den Grund— 
ſtock aber unangetaſtet laſſen müßte. 

Auf den erſten Blick machen die oben gekenn— 
zeichneten Vorſchläge vielleicht den Eindruck einer 
etwas komplizierten Einrichtung. Allein in Wirk— 
lichkeit iſt dem nicht ſo. Die bisherigen Rücklagen 
in den Reſervefonds wurden jährlich durch einen 

1) Vgl. hiezu die kürzlich erſchienene Broſchüre von 
Prof. Dr. Wagner in Tübingen: „Unſere Forſtwirtſchaft 
im 20. Jahrhundert.“ 


einzigen Erlaß geregelt, in welchem die Staats— 
hauptkaſſe angewieſen worden iſt, von dem Holz— 
ertrag eine beſtimmte Quote, wie ſie ſich rec: 
nungsmäßig ergab, dem Reſervefonds zu über: 
weiſen. Dies würde ſich auch künftig nicht me- 
ſentlich ändern, der Betrag würde nur geteilt 


zwiſchen Reſervefonds und Grundſtock der Staats- 


forſten. 

Weitere Einwände werden ſich erheben durch 
Aufwerfung der Frage, ob denn ein Rückgang 
der Einnahmen aus den Staatsforſten, wie er 
für die Zeit nach 20 Jahren mit jährlich 150 000 


km oder rund 2 Millionen Mark berechnet wor⸗ 


nicht gewichen. 


den iſt, für einen Etat, welcher derzeit mit 90 
bis 100 Millionen Mark in Einnahme und Aus: 
gabe abſchließt, überhaupt von der Bedeutung 
ſei, daß beſondere Einrichtungen zur Deckung des 
Ausfalls zu treffen wären. Bedenkt man aber, 
daß der Staatsbedarf in Württemberg in 10 Jah⸗ 
ren (1898/99 auf 1908/09) allein um 16 Mill. 
ſich geſteigert hat, ſo dürfte aller Grund vorlie— 
gen, die künftigen Generationen in ihren Ein⸗ 
nahmen nicht zu kürzen. 

Der einfachſte Weg wäre allerdings der, die 
Einnahmen aus den außerordentlichen Nubun: 
gen, wenn nicht ganz, ſo doch mit der dem 
Grundſtock zuzuweiſenden Hälfte zur Schuldentil⸗ 
gung zu verwenden, dann käme der Grundſtock 
der Staatsforſten in Wegfall. 

Vielleicht läßt ſich auch ein Weg ſinden, der 
die Vereinigung der beiden vorgedachten Fonds 
ermöglicht und trotzdem die Zukunft gegen eine 
Verkürzung ſicher ſtellt. Der vorgeſchlagenen 
Trennung der beiden Fonds ſoll kein entſcheiden⸗ 
des Gewicht beigemeſſen werden, ſie ſollte im 
weſentlichen nur zur Klärung der Frage beitra— 
gen, wie im Fall des Vorhandenſeins von Alt— 
holzüberſchüſſen die Intereſſen der Gegenwart 
von denen der Zukunft abzuſcheiden ſind. 


Eine forstliche Wintenneiſe in die ſchwäbiſche 
Rochebene. 

Als ich zu Anfang März d. J. in dienſtlichem 
Auftrag gen Süden fuhr, war der Winter noch 
Zwar konnte man längs der 
ſchönen Bergſtraße zwiſchen Darmſtadt und Hei 
delberg nur auf den Höhen und Hängen Schnee 
erkennen und bei Stuttgart (251 m) ließ ſich 
ſchon in dem geſchützten Talkeſſel junges Grün 
ſehen, aber ſobald die Eiſenbahn begann, in die 


Berge der rauhen Alp hinauf zu glimmen, hörte 


der Schnee nicht mehr auf. Auch die in land: 
wirtſchaftlich hoher Kultur ſtehenden Gegenden 
von Bruchſal (Hopfen) und Eßlingen (Weinbau 
waren infolge ihrer warmen Lage vollſtändig 


ſchneefrei. 
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Charakteriſtiſch für das Weiterſchreiten nach 
Süden ſind die forſtlichen Beſtockungsverhältniſſe. 
Während im Rheintal außer Laubholz die Kiefer 
vorherrſcht, tritt letztere im Neckartal faſt ganz 
hinter dem Laubholz zurück und verſchwindet 
ſchließlich beim Anſteigen ins Gebirge, um dort 
der Fichte den gebührenden Platz einzuräumen. 

Im Durchgangswagen Frankfurt-Friedrichs— 
hafen wurde, kaum daß die Bahnhofshalle ver— 
laſſen war, natürlich das Thema Zeppelin von 
den Paſſagieren gewählt und eingehend beſpro— 
chen. Fanden doch gerade an dieſen Tagen die 
Probefahrten des Reichsluftſchiffs ſtatt, und das 
Intereſſe des deutſchen Volkes für dieſes neueſte 
Verkehrsmittel hat ſich ja im vergangenen Som— 
mer in deutlicher Weiſe gezeigt. 

Die Aufgabe, welche mir geſtellt war, lautete: 
einen Waldteil von einem größeren Privatwald— 
beſitz auf der ſchwäbiſchen Hochebene für eine Be— 
leihung zu bewerten. 

Ich hatte mir dieſe Aufgabe leichter vorgeſtellt 
als ſie war, weil ich annahm, daß ein modernes 
Betriebswerk vorliege. Leider hatte ich mich ge— 
täuſcht, denn das aus 1901 ſtammende Betriebs— 
werk konnte den heutigen Anſprüchen keineswegs 
genügen, da es nicht klar und allgemein verſtänd— 
lich gehalten war und manche Angaben der Holz— 
maſſenberechnung ganz vermiſſen ließ. Bonitäts— 
und Höhenangaben fehlten vollſtändig. Außer— 
dem war die Kontrolle der Hiebsmaſſen mit dem 
Betriebswerk nicht verbunden, ſodaß die Berech— 
nung des z. Zt. noch ſtockenden Vorrats ſehr um— 
ſtändlich und zeitraubend war. 

Bei dieſer Gelegenheit wünſchte ich von Her— 
zen, daß im einigen deutſchen Reich endlich eine 
einheitliche Methode der Betriebsregelungen ein— 
geführt würde, die gewiß auch gern bei jedem 
größeren Privatwaldbeſitzer Eingang fände. 


Hätte ich mit dem dem Betriebswerk zu 
Grunde liegendem Wirtſchaftsganzen zu tun ge— 
habt, ſo wäre die geſtellte Aufgabe immer noch 
verhältnismäßig leicht geweſen, ſo aber handelte 
es ſich für mich nur um einendeil dieſes Wirt— 
ſchaftsganzen und dazu noch um den koſtbarſten, 
denjenigen mit den meiſten und wertvollſten Vor— 
räten. 


Brutto- 


Brutto⸗ 


Der inbezug auf die mangelhaſte Betriebsre— 
gulierung meinerſeits gemachte Vorwurf wurde 
von der betr. Verwaltung dankend angenommen 
und, da meine Einwände Verſtändnis fanden, 
alsbald Beſſerung in Ausſicht geſtellt. 

Ich muß konſtatieren, daß dies auch der ein— 
zige Vorwurf gegen die fragliche Verwaltung ge— 
weſen iſt, denn im Uebrigen kann ich die Ver— 
waltung als Muſter hinſtellen. Nicht nur, daß die 
forſtliche Bewirtſchaftung eine konſervative ge— 
nannt werden kann, ſondern auch als eine ſehr 
rentable, ebenſo wie die übrigen Betriebe — 
landwirtſchaftliche und induſtrielle — als durch— 
aus muſterhaft bezeichnet werden müſſen. 

Schuld an der Rentabilität ſind zunächſt die 
Beſtockungsverhältniſſe, dann die vorzüglichen 
Holzpreiſe. Die Beſtockung beſteht zu 92 % aus 
Fichten, zu 8% aus Buchen und Eichen. 

Die Waldfläche beträgt 2380 ha. Ein gut 
ausgebautes Wegnetz, das durch im Revier vor— 
kommendes hartes Deckmaterial billig zu chauſ— 
ſieren geweſen iſt, und verſchiedene, das in ein— 
zelne Komplexe verteilte Revier durchſchneidende 
Eiſenbahnen garantieren dauernd hohe Holz— 
preiſe. 

Bei einem Einſchlag von 19 517 fm (Durch— 
ſchnitt der letzten 3 Jahre) wurde ein Brutto— 
Erlös von 476 412 Mk. erzielt, alſo pro fm 
24,41 Mk. 

Die Gewinnungskoſten betragen pro fm 2,87 
Mk. Sie ſind deshalb verhältnismäßig hoch, 
weil die Löhne hoch ſind und weil ſämtliches 
Holz an die Wege gerückt wird. Der werbungs— 
koſtenfreie Brutto-Erlös beträgt immer noch 
21,54 Mk. pro km. 

Einen Beweis dafür, wie ſparſam gewirt— 
ſchaftet wird, liefert die Feſtſtellung der Verwal— 
tungs- und Betriebskoſten. Dieſe betragen im 
Durchſchnitt aus den letzten 3 Jahren im ganzen 
43 833 Mk., ſodaß beim Einſchlag von 19 517 
fm — 6,75 Mk. Koſten pro fm entſtehen, d. h. 
der Reinerlös pro fm beziffert ſich auf: 

24,41 — 6,75 = 17,66 Mk. 

Zum Vergleich führe ich nachſtehend einige 
Zahlen aus den „Mitteilungen des deutſchen 
Forſtvereins“ (Nr. 3 von 1907) bei: 
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5 Reinertrag 5 : Kulturen Wegbau 
Verwaltung Ertrag Ertrag aufwand aufwand pro ha pro. ha 
n pro ha pro fm' pro ha pro fm pro ha pro ha . . 
| | | Ä 
A. | Al. MN. | NM. | At. | M. | 
Preußen 40,62 | 10,55 24,61 6,40 6,52 9,49 | 1,79 1,80 
Württemberg 95,66 14.33 62,49 9,38 9,62 23,54 2,37 4,11 
Fragl. Priv. Beſitz 200,17 24,41 181,76 17,66 13,88 1,63 0,82 
| | | 


Wie ſchon oben gejagt, handelte es ſich für 
mich darum, nur einen Teil des Waldbeſitzes zu 
tarieren, und zwar von 2380 ha nur 867 ha. 
Es ging alſo nicht an, aus der jährlichen Wald— 
rente den Kapitalwert zu berechnen, da ja die 
aus dem zu taxierenden Waldteil fließende Rente 
nicht bekannt war. 

Ein beſonderes Glück war es, daß nicht nur 
die Holzmaſſen der älteſten Periode (81/100 bei 
100jährigem Umtrieb) durch genaue Maſſenauf— 
nahmen ermittelt worden waren, ſondern auch die— 
jenigen der beiden nächſten Periodenklaſſen, alſo 
auch die Beſtände von 61/80 und 41/60 Jahren. 
Auf Grund dieſer Aufnahmen konnte unter Ab— 
rechnung des als genutzt angenommenen Zuwach— 
ſes, die jetzt vorhandene Holzmaſſe der 2. und 
3. Periode leicht ermittelt werden. Die Holzmaſſe 
der älteſten Periode ließ ſich aus der Differenz 
der Soll-Nutzung und der Hat-Nutzung feſtſtellen. 
Zur Wertsberechnung dieſer Maſſen diente der 
vorgenannte Durchſchnitts-Netto-Erlös, an dem 
für event. Konjunkturſchwankungen noch 15 9% 
in Abzug kamen. 

Somit blieben nur noch die jüngſten Alters— 
llaſſen 21/40 und 1/20 übrig, deren Wert als 
Koſtenwert zur Berechnung kam. Hierbei war zu 
beachten, daß inzwiſchen dieſe Beſtände 10 Jahre 
älter geworden waren. Die in der Koſtenwert— 
formel in Abzug zu bringenden Durchforſtungs— 
erträge wurden der Ertragstafel entnommen. Da 
das Betriebsregelungswerk keine Bonitätsausſchei— 
dungen enthielt, mußte eine mittlere Bonität der 
Ertragstafeln angenommen werden. 


Wenn auch die dargeſtellte Berechnungsweiſe 
keinen Anſpruch auf Genauigkeit machen kann, 
weil dazu die Unterlagen nicht ausreichend waren 
und außerdem es die Kürze der Zeit nicht er— 
laubte, ſpezielle Aufnahmen zu fertigen, ſo ge— 
nügt ſie doch dem vorliegenden Zwecke. Denn die 
Wertsermittlung brauchte hier nur eine unge— 
fähre zu ſein, da die Beleihung ſich nur auf einen 
gewiſſen Prozentſatz des Wertes bezieht. 

Was die Beleihung ſelbſt anbetrifft, ſo ver— 
trete ich den Standpunkt nicht, den ſoviele Bank— 
inſtitute einnehmen, die nur den Bodenwert be— 
leihen wollen und darauf 50—60 %, alſo 250 
bis MO Mk. pro ha, als Darlehn gewähren. 
Dieſe Inſtitute ſind zwar nach ihren Vorſchriften 
auch in der Lage, den Beſtandswert bis zu 1½ 
ſeines Wertes zu beleihen, aber nur dann, wenn 
die Waldfläche nach einem genehmigten Plan be— 
wirtſchaftet wird und dieſe Bewirtſchaftungsart 
durch Geſetz oder ſonſtwie (hypothekariſch) unbe— 
dingt geſichert iſt; außerdem muß der Holzbeſtand 
noch gegen Brandſchaden verſichert ſein und es 
muß Gewähr dafür vorhanden ſein, daß dieſe 
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Verſicherung nicht etwa einſeitig von dem Hypo— 
thekarſchuldner aufgehoben werden kann. 

Ich verkenne gewiß nicht, daß man bei der 
Beleihung von Wald ſehr vorſichtig ſein muß. 
allein wenn man die Ueberzeugung an Ort und 
Stelle gewonnen hat, daß man es mit einem 
Waldbeſitzer zu tun hat, dem die Erhaltung des 
Waldes mindeſtens ebenſoſehr am Herzen liegt 
wie dem betr. Revierverwalter, dann kann man 
wohl einen Schritt weiter tun. 

Unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß 
die Prämien für Waldbrandverſicherungen noch 
zu hoch ſind, als daß größere Waldbeſitzer davon 
Gebrauch machen könnten, wäre dem Waldbeſitzer 
unter gewiſſen Bedingungen ein größeres Ent— 
gegenkommen bei der Beleihung zu gewähren, wie 
dies auch in der forſtlichen Literatur wiederholt 
zum Ausdruck gekommen iſt (cf. Bericht der III. 
Häuptverſammlung des deutſchen Forſtvereins 
1902; desgl. der VI. Hauptverſ. 1905; Zeitſchriſt 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, März-Heft 1909). 


Vor allem muß in den Darlehnsbedingungen 
eine Beſtimmung enthalten ſein, wonach das Dar— 
lehn ſofort zur Rückzahlung fällig iſt, wenn auch 
nur eine einzige der im Intereſſe der Sicherheit 
erforderlichen Verpflichtungen des Schuldners 
nicht erfüllt wird. In der Darlehns-Urkunde 
muß weiter beſtimmt werden, daß dem Hypothe— 
kargläubiger das Recht zuſteht, bis zur völligen 
Rückzahlung des Darlehns die Verwaltung der 
Waldungen ſelbſt zu übernehmen oder durch einen 
Beauftragten übernehmen zu laſſen, mindeſtens 
aber muß das Recht vorbehalten bleiben, durch 
einen Beamten prüfen zu laſſen, ob der Wirt— 
ſchaftsplan eingehalten und die Wirtſchaft in 
nachhaltiger Weiſe gepflegt wird. 


Ein größeres Entgegenkommen ſeitens der 
Geldinſtitute gegenüber den Waldbeſitzern wird 
in vielen Fällen berechtigt und zweckmäßig ſein. 
Sind ſolche Inſtitute zu ängſtlich, beſonders hin— 
ſichtlich des Vollzugs der Darlehnsbeſtimmungen, 
ſo finden ſich auch noch andere Leute, die in der 
Lage ſind, Geld auszuleihen. Wie wichtig es iſt, 
hier modernere Grundſätze zu ſchaffen, zeigt ein 
Beiſpiel aus der letzten Zeit, wo ein großer 
Waldbeſitzer, der in Zahlungsſchwierigkeiten ge— 
raten war, ſich entſchloß, durch ausgedehnte Ein— 
ſchläge ſich Geld zu verſchaffen, alſo ſeinen ſchönen 
Waldbeſitz devaſtieren wollte. Nur dem energi— 
ſchen Eingreifen ſeines Forſtbeamten iſt es zu 
danken, daß dieſe Abſicht nicht zur Durchführung 
kam, jondern Mittel und Wege gefunden wurden, 
den Wald zu erhalten. Eine Beleihung dieſes 
großen Waldbeſitzes war nicht zu erreichen, ſo 
mußte der Staat einen Teil desſelben käuflich er— 
werben. 
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Die Beleihung ſolcher Waldungen nach mo— 
dernen, kaufmänniſchen Grundſätzen iſt imſtande, 
den Wald zu ſchützen, wogegen die Nichtbeleihung 
den Waldbeſitzer in finanziell kritiſchen Lagen zur 
Walddevaſtierung nötigt. Scheel. 


Anzucht von Waldmänteln 
vom Geheimen Oberforſtrat i. P. Frey in Darmſtadt. 


Wir haben in unſerer, unter obiger Ueber— 
ſchrift im Aprilheft der Allgemeinen Forſt- und 
Jagdzeitung von 1905 veröffentlichten Abhand— 
(lung empfohlen, die Waldränder gegen die 
nachteiligen Einwirkungen, welche Wind und 
Sonne auf die Beſchaffenheit des Waldbodens 
längs der Ränder ausüben, durch Anpflanzung 
von Laubholz-Sträuchern zu ſchützen. Wir haben 
dabei vorausgeſetzt, daß die Waldgrund— 
ſtücke bis zur Grenze mit Holzpflanzen — gemäß 
§ 910 des Bürgerlichen Geſetzbuchs — beſtanden 
ſeien, daß mithin, wenn ein 1 m breiter Grenz— 
graben und — bei Pflanzungen — eine Entfer— 
nung der erſten Pflanzreihe von dem inneren 
Grabenrand von 1 m angenommen wird, höſch— 
tens ein 2 m breiter Streifen längs der Wald— 
grenze unbenutzt bleibt. Wir haben ferner emp⸗— 
ſohlen, den Anbau der Sträucher erſt im 
Gerten⸗ oder Stangenholzalter der betreffenden 
Holzbeſtände, in welchem erſt nachteilige Einwir— 
kungen von Wind und Sonne ſich geltend machen, 
mithin weſentlich nur als Unterbau in einer 
Breite von 3—4 m längs der gefährdeten Wald— 
ränder vorzunehmen. Wir haben dann noch er- 
wähnt, daß die im Gertenholzalter erforderlich 
werdende Vornahme einer Unterbauung von 
Laubholzbeſtänden mit Laubholzſträuchern ſich 
vermeiden laſſe, wenn frühzeitig nach erfolgter 
Beſtandesgründung ein öfteres ſeitliches Be— 
ſchneiden der Laubholzheegen 
längs der Ränder, das bis ins Stangen- und 
Baumbholzalier fortzuſetzen ſei, ſtattſände, da hier— 
durch ein nahezu gleicher Schutz hergeſtellt wer— 
den könne, wie ihn die Anpflanzung von Sträu— 
chern gewähre. Wir hatten ausdrücklich die bis— 
her vielfach empfohlene Verwendung von Fich— 
ten und Weißtannen zur Anlage von 
„Waldmänteln“ in der Art, daß man von vorn— 
herein bei Begründung eines Holzbeſtands längs 
der Grenzen und längs der Wege einen 3—4 m 
breiten Streifen mit Fichten oder Weißtannen be— 
pflanzte, als nicht zweckentſprechend 
bezeichnet und unſere Anſicht näher begründet. 

Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, wollen 
wir hier jedoch nochmals beſonders betonen, daß 
wir die Anlage von „Waldmänteln“ nur empfeh— 
len, um längs der Wald- und ebenſo auch längs 
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“Yaubvermwehung 
und der Bodenperhärtung tunlichſt 
entgegen zu wirken, daß wir aber keines— 
wegs die Anlage von „Waldmänteln“ zur 
Verhütung von Sturmgeſahr im Auge ha— 
ben. Wir dürfen wohl auf unſere Abhandlung: 
„Entbehrlichkeit der Hiebszüge und Loshiebe“ im 
Juliheft des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatts 
von 1906 verweiſen, aus der hervorgeht, daß wir 
denjenigen Maßregeln, welche zur Abhal kung von 
Sturmſchäden in den Waldungen empfoh— 
len werden, keinen Wert beilegen, weil die Er— 
fahrung gelehrt hat, daß die Stürme keine be— 
ſtimmte Richtung einhalten, daß daher die mit 
großen Opfern verbundene Einrichtung von 
Hiebszügen und Loshieben und die oft noch 
größere finanzielle Opfer erfordernde Herſtellung 
ſturmfeſter „Waldmäntel“ ebenſo oft ſchäd— 
lich wie nützlich wirken kann. Außer den dort — 
als Belege für unſere Anſicht — bereits erwähn— 
ten Angaben von Praktikern über ihre diesbezüg— 
lichen Beobachtungen, möchten wir noch auf die 
im Juliheft der Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen von 1905 veröffentlichten Mitteilungen von 
Dr. Borgmann: „Die Sturmſchäden in den preu— 
ßiſchen Staatsforſten während des Jahres 1904“ 
hinweiſen, wonach die erheblichſten Beſchädigun— 
gen nicht durch Südweſt- ſondern durch Nord— 
weſt⸗ Stürme veranlaßt wurden; in den Provin— 
zen Oſt⸗ und Weſtpreußen ſogar durch Nord: 
o ft = Stürme. — Wir wiſſen ſehr wohl, daß un— 
ſerer Anſicht von der Nutzloſigkeit der „Waldmän— 
tel“ gegen Sturmgefahr die Anſchauungen 
weiter Kreiſe direkt enegegenſtehen, aber die großen 
finanziellen Opfer, welche — unſeres Erachtens 
— einer vorgefaßten Meinung zuliebe noch immer 
gebracht werden, geben uns erneut Veranlaſſung. 
dagegen anzukämpfen. So finden wir im Fe— 
bruarheft der Allgemeinen Forſt- und Jagdzei— 
tung von 1907, Seite 66, eine Mitteilung von 
Oberförſter Kempe zu Höckendorf, wonach im 
Königreich Sachſen bei der Anzucht von Fichten— 
beſtänden vorgeſchrieben ſei, längs fremder Flur 
(mithin längs der Waldgrenze) 4 m breite Strei— 
fen un bepflanzt zu laſſen, ſo daß der 
Trauf ſich frei entwickeln könne, und ſpäter nicht 
aus nachbarlichen Rückſichten wieder entfernt wer— 
den müſſe. Das finanzielle Opfer, welches der 
Waldbeſitzer in ſolchem Falle bringen mußte, 
ſcheint bei dieſer Vorſchrift nicht in Erwägung 
gekommen zu ſein, und doch würden, wenn der 
Umfang des Waldbezirks nur 10 km betrüge, 
durch Belaſſung eines 4 m breiten unbenutzten 
Waldgrenzſtreifens — gegenüber dem normaler 
Weile höchſtens 2 m betragenden unbenutz— 
ten Streifen — ſchon 2 ha dauernd ertragslos 
bleiben, es würde mithin ein Zuwachsausfall von 
41 


der Wegränder der 
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jährlich ca. 20 fm und ein Geldertragsaus⸗ 


zweck, Laubverwehung und Bodenverhärtung 


fall von jährlich ca. 200 Mk. zu erwarten dauernd zu verhüten, erfüllen ſoll. 


ſein. Bei großen und bei in ſich nicht geſchloſſe— 
nen Waldkomplexen würde unter Umſtänden die 
ertragsloſe Waldfläche und der Geldausfall zu 
ſehr erheblichen Beträgen anwachſen können. Soll 
der bis zum Boden beaſtet bleibende, auf die in 
Sachſen vorgeſchriebene Art erzogene Fichtenman— 
tel aber nicht zur Verhütung von Sturmſchäden 
dienen (zu welchem Zwecke er — unſeres Erach— 
tens — nicht erforderlich iſt), ſondern gegen Bo— 
denaushagerung Schutz gewähren, ſo würde es 
doch entſchieden vorzuziehen ſein, wenn — an— 
ſtatt von der Begründung des Fichtenbeſtands 
an leere Streifen von 4 m Breite längs der 
Waldränder zu belaſſen — die Randfichten recht— 
zeitig aufgeaſtet und mit Laubholzſträuchern, am 
beſten wohl mit den ſehr ſtarke Beſchattung er— 
tragenden Hollunderſträuchern, unterbaut werden 
würden. 


Wir hatten in der eingangs erwähnten Ab— 
handlung von 1905 zwar nur für Laubhol z— 
ſtangenholzer die Anzucht von „Waldmänteln“ mit- 
telſt Unterpflanzung mit Laubholzſträuchern längs 
der Wald-Wegränder ins Auge gefaßt, aber es 
unterliegt keinem Anſtande, dieſe Maßregel auch 
auf Nadelholz ſtangenhölzer auszudehnen. 


Es wird ſich ſowohl bei dem Unterbau der Laub— 


wie der Nadel-Stangenhölzer ſtets empfehlen, an 
den äußerſten Rand, wo der Lichteinfall am 
ſtärkſten, die mehr lichtbedürftigen Sträucher, wie 
Weißdorn (Crataegus Oxyacantha), Schwarz- 
dorn (Prunus spinosa), Haſel (Corylus 
Avellana), Faulbaum (Rhamnus Frangula), 
Schneeball (Viburnum Opulus) ꝛc. und weiter— 
bin nach dem Waldinnern, bis zu A m vom 
Rand entfernt, die mehr ſchattenertragenden, wie 
Hartriegel (Cornus sanguinea) und die beiden 
Hollunderarten (Sambucus racemosa und ni— 
gra) zu verwenden. Unter allen Umſtänden iſt 
jedoch darauf zu achten, daß nur ſolche Sträucher 
Verwendung finden, welche bei dem Abtrieb reich— 
lich Stock- oder Wurzellohden liefern, da der Ab— 
trieb der Sträucher in der Regel bei jeweiligen 
Durchforſtungen des Beſtands, um das Heraus— 
tragen des gefällten Holzes und das Aufſchichten 
desſelben längs der Ränder nicht zu behindern, 
zu erfolgen hat, der „Waldmantel“ aber ſich durch 
Wiederausſchlag koſtenlos alsbald von ſelbſt wie— 
der herſtellen muß, wenn er feinen Haupt— 


Die Nebenzwecke, die derartige aus 
Sträuchern gebildete „Waldmäntel“ zugleich er: 
füllen, liegen auf dem Gebiete der Forſtäſthetik 
und des Vogelſchutzes, und ſind beſonders in 
einer Abhandlung von Oberförſter Dr. Schinzin— 
ger zu Bohlheim: „Moderne Forſtwirtſchaft und 
Vogelſchutz“ im Juliheft der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung von 1907 hervorgehoben wor⸗ 
den. Noch eingehender befaßt ſich Forſtmeiſter 
Tiemann zu Göttingen mit dieſem Gegenſtand in 
einer im Auguſtheft der Allgem. Forſt- und Jagd: 
zeitung von 1908 veröffentlichten Abhandlung: 
„Ueber Waldmäntel-Anlage mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf Waldſchönheit und Vogelſchutz“. Wir 
können jedoch ſeinem Vorſchlag, von den vorhan— 
denen Holzbeſtänden 5—8 m breite Streifen 
längs des Waldrands abzutreiben und dieſe mit 
Ausſchlagholzarten und Sträuchern niederwald⸗ 
artig zu bepflanzen, ſowie in dieſen Streifen auch 
Oberhölzer räumlich verteilt anzuziehen, nicht bei- 
pflichten. Die wirtſchaftlichen und finanziellen 
Opfer, welche bei Ausführung dieſer Maßregel 
gebracht werden müßten, würden zu dem erziel— 
ten Erfolg offenbar nicht im richtigen Verhältnis 
ſtehen. Die in den Vordergrund geſchobenen Ne— 
benzwecke der „Waldverſchönerung und des Vogel— 
ſchutzes“ laſſen ſich ja durch den ſtreifenweiſen 
Unterbau der Stangenhölzer mit den oben 
bezeichneten Straucharten längs der Waldgrenzen 
und Waldwege ohne ſolche Opfer ebenſogut er— 
reichen, und erfüllen dabei den Hauptzweck: „Ver⸗ 
hütung der Laubverwehung und Bodenverhärtung“ 
in vollkommenerer Weiſe. 

Die genannten Zwecke laſſen ſich mithin 
gleichzeitig und ohne nennenswerte wirt⸗ 
ſchaftliche Opfer erreichen, wenn die Waldgrund— 
ſtücke — es ſei denn, daß beſondere landesgeſetz— 
liche Beſtimmungen über die Entfernung der 
Baumpflanzungen von den Grenzen des Nachbars 
zu beachten ſind — bis zur Grenze in normaler 
Weiſe zur Holzzucht benutzt werden, und wenn 
ſpäterhin die erzogenen Laub- und Nadelholzbe— 
ſtände, zeitig im angehenden Stangenholzalter, 
längs der Grenzen gegen Feld und Wieſen, ſo— 
wie längs vorhandener Waldwege l(insbeſondere 
oberhalb der Wegböſchungen an Hangwegen) in 
einem 3—4 m breiten Streifen mit ausſchlag⸗ 
fähigen und ſchattenertragenden Laubholzſträu— 
chern unterbaut werden. 
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Cours de droit forestier. Ch. Guyot (Paris, 
Lucien Laveur éditeur) 1908. Livre II. Droit 


penal forestier. Forets domaniales. (Schluß.) 
Chapitre I. Notions historiques. Caracteères 


generaux des infractions forestieres. 

In die Forſtgeſetzgebung von 1827 iſt das Straf⸗ 
ſyſtem (systeme pénal) aus der Ordonnanz von 1669 
übergegangen. Die neueren Beſtimmungen über Ver⸗ 
hütung der Forſtfrevel ſind mit engem Band der Ver⸗ 
wandtſchaft (lien étroit de parenté) an die königlichen 
Erlaſſe und Edikte des ſiebzehnten Jahrhunderts geknüpft. 
Hierdurch erklärt ſich die Verſchiedenheit des heutigen 
franzöſiſchen Forſtrechts von der ſonſtigen modernen 
Forſtgeſetzgebung. Die Grundlage des Strafſſyſtems 
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der 1669er Ordonnanz bildet ein genau feſtgeſetzter 
vorheriger Entſcheidung des Staatsrats vor Gericht 


Tarif. Nach dieſem Tarif hatte der Richter ohne 
Rückſicht auf die Perſon des Täters und die Begleit⸗ 


umſtände der Tat zu ſtrafen. Der Code forestier 
(1827) nähert ſich noch dieſem Strafſyſtem inſofern, als der 
Beweis der Tat an und für ſich genügt, um den 
Richter zur Beſtrafung nach einem beſtimmten Tarif 
zu verpflichten (obliger). 

Arbiträrſtrafen bilden die Ausnahme, doch iſt dem 
Richter in einzelnen Fällen ein Maximum und Minimum 
des Strafmaßes geſetzt. Guyot iſt der Anſicht, daß die 
Beſtimmung der Geſetzgebung (1827) mit den geſetzlichen 
Abänderungen von 1859 dem Walde einen ausreichen— 
den Schutz gewährt hätten, ohne daß ſie zu einer 
großen Härte gegen die Täter führten. Das Geſetz 
von 1906, welches die Forſtſtrafen herabmindert, die 
Gefängnisſtrafe faſt ausſchließt, hält G. nicht für aus: 
reichend, um den Freveln entgegen zu wirken. Es kann 
die Waldungen widerſtandslos den ſchlimmſten Frevlern 
ausliefern, (elle risque de livrer les forets sans 
défense aux pires deliquants) und ſetzt das forſt⸗ 
liche Eigentum größter Gefahr aus. 

Chap. II. Recherche et constatation des infrac- 
tions. In erſter Linie find es Wald- (und Feld-) 
ſchützen (gardes forestiers), welchen die Entdeckung 
des Forſtfrevels obliegt. Die Befugniſſe anderer Be— 
amten, der Polizeikommiſſäre, Bürgermeiſter, Gen: 
darmen ꝛc. find in dieſer Hinſicht beſchraͤnkt. Die 
überwachungspflicht der Forſtſchützen der Verwaltung 
(de l' Administration) bezieht ſich nur auf die unter 
Forſtpolizei (régime) ſtehenden Waldungen ihres Dienſt⸗ 
bezirks, für welche ſie eidlich verpflichtet ſind, alſo nicht 
auf Privat- und andere Waldungen ihres Dienſtbezirks, 
welche nicht unter dem Forſtgeſetz (régime) ſtehen. 
Für letztere Waldungen haben die gardes de l’Ad- 
ministration nur ausnahmsweiſe begrenzte Schuß: 
pflichten. 

Die Zuſtändigkeit (oompétence) des Forſtinſpekteurs 
zur Entdeckung und Feſtſtellung der Forſtfrevel erſtreckt 
ſich nur auf ſeinen Inſpektionsbezirk, die des garde 
général auf deſſen Kantonnement. Das Zurückſtehen 
(infériorité') der Forſtverwaltungsbeamten (agents) 
gegenüber dem Forſtſchutzbeamten (préposé) in Bezug 
auf die Frevelfeſtſtellung erklärt ji) aus der Verſchie— 
denheit der Dienſtobliegenheiten der beiden Beamten: 
klaſſen. Nur zufällig wird ſich der agent in der Lage 
befinden, mit dem préposé zur Feſtſtellung der Frevel 
zuſammenzuwirken. 

Das Geſetz vom 22ten Frimaire VIII., nach welchem 
Forſtbeamte bei dienſtlichen Verfehlungen nur nach 


geſtellt werden können, iſt durch das Dekret von 1870 
41* 


0, 


aufgehoben. Es kann jedoch nach dieſem Dekret die 
Beſtrafung der Forſtbeamten, welche ſich bei Ausübung 
forſtpolizeilicher Funktionen Überſchreitungen zu Schulden 
kommen laſſen, nur bei dem höheren Gerichtshof (Cour 
d' appel) erfolgen. 

Der Schutzbeamte iſt ermächtigt, bei Verfolgung 
der Frevel Beſchlagnahme (auch der Werkzeuge, Tiere, 
Wagen), Hausſuchungen, Verhaftungen vorzunehmen 
und gegebenen Falls die öffentliche Gewalt (Gendarmerie, 
armée nationale) heranzuziehen. 

Chap. III. Preuves. Die Zuwiderhandlungen 
gegen das Forſtſtrafgeſetz können bewieſen werden durch 
den proces-verbal oder durch Zeugen. Der proces- 
verbal iſt die Niederſchrift eines Forſtfrevels nach den 
Feſtſtellungen des Tatbeſtands durch einen zuſtändigen 
Beamten. 5 

Die Anklage kann von dem Beklagten angefochten 
werden durch einen ſchriftlich erhobenen Einwand 
(l'inscription de faux) bei der Gerichtsſchreiberei 
(greffe), bei der die Strafſache anhängig gemacht iſt. 

Chapitre IV. Poursuites. Die Vergehen (delits) 
werden von den Strafgerichten (tribunaux correc- 
tionnels), die Übertretungen (contraventions) von den 
Polizeigerichten (tribunaux de simple police) abge⸗ 
urteilt. Übertretungen (contraventions) find Geſetzes⸗ 
verletzungen, welche eine Strafe bis 15 Francs oder 
5 Tage Haft im Gefolge haben. Von dieſer Straf⸗ 
grenze aufwärts wird die ſtrafbare Handlung als 
Vergehen (delit) bezeichnet. f 

Erſatz für den durch Forſtfrevel entſtandenen Schaden 
kann ſich der beſchädigte Waldeigentümer durch das 
Strafgericht (tribunal répressif) oder durch das Zivilge⸗ 
richt (tribunal civil) zuerkennen laſſen. 

Zwiſchen dem öffentlichen Anklageamt (ministere 
public) und den Beamten der Forſtverwaltung beſteht 
bezüglich der Zuſtändigkeit zur Strafverfolgung eine 
Konkurrenz (concurrence d'attributions). 

Die Zuſtändigkeit der Forſtbeamten (agents) be⸗ 
ſchränkt ſich auf Vergehen (delits) und Uebertretungen 
(contraventions), welche in den der Forſtordnung 
unterſtellten Waldungen begangen wurden (commis dans 
les bois soumis au régime forestier) und welche 
nach dem Forſtſtrafgeſetz ſtrafbar ſind. Verhandlungen 
vor dem Polizeigericht können auch durch einen vom 
conservateur beſtellten préposé geführt werden. 

Die Verjährung (prescription) der Forſtvergehen 
(delits et contraventions) tritt nach 3 bezw. 6Monaten 
ein, je nachdem der Name des Frevlers beim Verfahren 
feſtgeſtellt iſt oder nicht. 

Transaction. Ein Geſetz von 1859 ordnet an, 
daß, wenn der Frevel in Waldungen, die dem régime 
unterſtellt ſind, begangen wurde, (auch nach erſolgtem | 
Urteil noch) ein Übereinkommen (transaction) durch 


den Konſervateur (bezw. directeur général oder mini- 


stre) mit dem Frevler (deliquant) abgeſchloſſen 


werden kann, wodurch der Letztere gegen eine vereinbarte 


Geldſumme außer Verfolgung geſetzt wird. Dieſes 


Recht der Forſtverwaltung beſchränkt ſich nicht auf 


Geldſtrafen, es dehnt ſich auch auf Gefängnisſtrafe 
(emprisonnement) aus. Dieſe Befugnis der Forſt⸗ 
behörde ſoll einige Härten des Forſtſtrafgeſetzes mildern. 
(Faire passer le principe d'humanité). Das Über⸗ 
einkommen (transaction), genehmigt von der Verwal⸗ 
tung (administration) und angenommen von dem 
Beſchuldigten, hebt die dem Letzteren zugegangene Vor- 
ladung, ſelbſt eine ergangene Verurteilung, auf. Die 
Geldſumme kann ſehr klein ſein, auf Null herabſinken 
(descendre jusqu’a zero) und dann einen Verzicht 
auf Verfolgung bedeuten (Le droit de desistement 
en tout état de cause). 


Derartige Uebereinkommen können von dem 
Konſervateur bis zu Höhe von 1000 Fr., von dem 
Directeur général von 1000 bis 2000 Fr., vom 
Landwirtſchaftsminiſter für höhere Summen genehmigt 
werden. Die Fälle der transaction ſind ſehr gewachſen, 
betrugen 1884 achtzig Prozent aller Anzeigen (proces- 
verbaux) !)). 


Sehr eingehende Beſtimmungen enthält das Geſetz 
für Fälle, in denen der Angeklagte behauptet, daß er 
keinen Frevel begangen, ſondern ein ihm zuſtehendes 
Recht ausgeübt habe (feci, sed jure feci). (In 
Deutſchland werden ſolche Fälle meiſt auf den Zivil— 
weg verwieſen). 

ChapitreV. (Condamnations). Forſtfrevel werden 
hauptſächlich mit Geldſtrafe (amende) geahndet. 
Das Maximum der Gefängnisſtrafe beträgt abgeſehen 
von Rückfälligkeit (recidive) 30 Tage, in leichteren 
Fallen 5 Tage. Die gefrevelten Gegenſtaͤnde müſſen, 


wenn ſie ſich im Beſitze des Frevlers befinden, ausge= 


liefert werden. Der Schadenserſatz (dommages interets) 


ſoll nach dem Code von 1827 nicht geringer ſein als 


die Geldſtrafe. — Strafmilderungsgründe (eirconstances 
attenuantes). Der Unmündige kann nur zur Hälfte 
der feſigeſetzten Strafe verurteilt werden. — Erſchwerende 
Umſtände (circonstances aggravantes). Rückfall, 
Frevel zur Nachtzeit, Säge ... 


Chapitre VI. Voies de recours contre le 
jugement. Nach dem Code können 3 Wege gegen 
das Urteil betreten werden: Der Einſpruch (opposition), 


die Berufung (appel) und die Ungültigmachung 


(cassation). Die Kaſſation iſt der einzige Weg gegen 
Urteile, welche eine Verletzung des Geſetzes enthalten. 


) Die Transaktion kommt nur dem Vermögenden 
zu gut und entſpricht nicht dem Grundſatz der „Egalite*. 
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Chap. VII. Execution des jugements. Schuld⸗ 
haft (contrainte par corps) kann gegen den Frevler 
bis zu einer durch Urteil in Anſehung der Geldſtrafe 
feſtgeſetzten Zeitdauer erkannt werden. Für Zivilan⸗ 
ſprüche iſt Schuldhaft nicht zuläſſig. 

Chap. VIII. Delits forestiers. Die Höhe der 
Strafe für Frevel von Bäumen bemißt ſich nach dem 
Durchmeſſer, je nachdem zum Transport Wagen, 
Tiere u. |. w. verwendet wurden. Sehr eingehende 
Beſtimmungen beſtehen bezüglich der Frevel von Gras, 
Steinen und der Weidefrevel. — Da durch das 
Geſetz von 1906 die Gefängnisſtrafe auf wenige Fälle 
beſchränkt wurde, bleibt jetzt die Schuldhaft als einzige 
Strafe gegen Unzahlbare, und iſt, wenn das Maximum 
der Schuldhaft bereits gerichtlich zuerkannt wurde, der 
Inſpekteur befugt, weitere Strafverfolgungen gegen 
denſelben Frevler, welche nur der fiskaliſchen Kaſſe 
Koſten verurſachen würden, aber nicht zum Vollzug 
kommen könnten, zurückzuziehen. 

Mit großer Wichtigkeit behandelt das Geſetz be⸗ 
trügeriſche Holzanweiſung mit Anwendung nachgeahmter 
oder gefälſchter Waldhämmer. (contrefacon ou 
falsification du marteau). Der marteau uniforme 
führt die Zeichen A. F.! 

Als Holzdiebſtahl (vol de bois) (Gefängnisſtrafe 
bis zu 5 Jahren, Geldſtrafe bis 500 Fr.) wird u. A. 
die Entwendung von aufgearbeitetem Holz beſtraſt. 

Durch das Geſetz vom 12. XII. 1888 kann die 
Vertilgung von Raupen, ſchädlichen Pilzen ꝛc. mit 
Strafen bis 15 Fr. angedroht werden. 

Chap. IX betrifft die Forſtſtrafgeſetzgebung in den 
Kolonien. Ich verweiſe dieſerhalb auf die Beſprechung 
im 1905er Novemberh. d. Z. Seite 386. 

Das Z3te Buch (Livre III) bringt im Chap. I. 
die Beſtimmungen über den Schutz der Gemeinde- u 
öff. Stiftswaldungen. Inſoweit dieſe Waldungen dem 
régime forestier unterworfen ſind, gelten hier dieſelben 
Vorſchriften wie im Staatswald. Staats- und Forſt- 
polizeibeamte führen Beaufſichtigung (conservation 
et régie) unabhängig vom Maire. 

Für die Privatwaldungen (Chap. II) liegt die 
Sache anders. Zu deren Schutz ſind durch das Geſetz 
von 1859 Feldſchützen und Gendarmen beſtellt. Aber 
dieſe kümmern ſich wenig um dies Amt, und muß der 
Private, wenn er ſeine Waldungen wirkſam geſchützt 
haben will, auf ſeine Koſten Feldſchützen anſtellen. 

Bezüglich der an andere Länder: Spanien, Deutſchland 
u. ſ. w. angrenzenden Waldungen ſind mit den 
betreffenden Ländern Verträge abgeſchloſſen. 

Die vorſtehende Beſprechung konnte nur wenige 
Punkte des über 700 Seiten ſtarken Werks berühren. 
Auf Seite 169 jagt Guyot: Il est de mode de 
traiter le Code de 1827, de legislation surannée 


der erwünſchten Tünjtigen Verwaltung: 1. 


ꝛc. Tel n'est pas notre avis. ꝛc. Ein Vergleich mit 
den einfachen Forſtgeſetzgebungen, wie ſolche in den 
meiſten deutſchen Staaten beſtehen und ohne große 
Härten den Waldungen einen vollſtändigen Schutz ge⸗ 
währen, muß zu dem Urteil führen, daß die franzö⸗ 
fiſche Geſetzgebung, welche noch in Beſtimmungen des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts wurzelt und durch ein 
ſtrafmilderndes Geſetz von 1906 ſo abgeſchwächt iſt, daß 
ſie die Waldungen nicht vollſtändig zu ſchützen ver⸗ 
mag (elle risque d’enerver la répression et de 
livrer les for&ts sans defense aux pires délinquants), 
mit den heutigen Grundſätzen über den dem Wald 
geſetzlich zu gewährenden Schutz nicht mehr im Ein⸗ 
klang ſteht. 

Auch die Organiſation mit den zwei Zwiſchenbehörden 
(conservations et inspections) zwiſchen der Zentral⸗ 
behörde (conseil d' Administration) und Wirtſchaſts⸗ 
beamten (garde général) wird in den Ländern, in 
denen zum Teil die Zentralbehörde direkt mit dem 
Wirtſchaftsbeamten verkehrt, als veraltet betrachtet 
werden. Daß die Uebertragung der Funktionen des 
Kantonnementschefs, welche im Jahre 1882 ver⸗ 
ſucht wurde, wegen entſtandener Schwierigkeiten wieder 
aufgegeben werden mußte, wird manchem unverſtänd⸗ 
ſich ſein. Anſcheinend haben die Verkehrserleichterungen, 
welche Eiſenbahn und Telegraph ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gebracht haben, bei der franzöſiſchen 
Forſtorganifation noch keine entſprechende Beachtung 
gefunden. — Das Guyot'ſche Werk iſt umfaſſend, 
klar und mit juriſtiſcher Schärfe geſchrieben und wird 
wohl einen unentbehrlichen Beſtandteil der Amts⸗ 
bibliothek des franzöſiſchen Forſtmannes bilden. Für 
den deutſchen Leſer dürfte ein Vergleich mit der dies⸗ 
ſeitigen Forſtgeſetzgebung von Intereſſe ſein. 


Zur Reform der öſterreichiſchen Staats⸗ 
forſtverwaltung. Eine Studie von Fried— 
rich Charbula, k. k. Forſt⸗ und Do⸗ 
mänenverwalter. Wien 1909. Selbſtverlag von 
Robert und Hugo Hitſchmann. Im Kommiſ— 
ſionsverlag von Carl Gerold's Sohn. Preis: 
1,60 Kronen. 


Ebenſo wie in vielen anderen Staaten zeigt 
ſich auch in Oeſterreich die Notwendigkeit einer Re— 
organiſation und Moderniſierung der Staatsforſt— 
verwaltung immer mehr. Ausgehend von der ſeit 
1873 beſtehenden gegenwärtigen Verwaltungs— 
organiſation bezeichnet Verfaſſer als Grundzüge 
eine 
Dezentraliſation und Kompetenzerweiterung nach 
unten; 2. das Oberförſterſyſtem und deſſen not— 


wendigen Ausbau von unten nach aufwärts; 3. 


die Einführung einer fachlichen Konſtitution in 
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der Dienſtverfaſſung durch Verlegung des Schwer— 
gewichtes auf die Oberförſter und Anteilnahme 
derſelben an der fachlichen Regierung durch die 
„Fachverſammlung der Wirtſchaftsführer“. In 
einer ſolchen Einrichtung, zu der man in dem 
Großherzogtum Heſſen in dem „Wirtſchaftsbeirat 
der heſſiſchen Oberförſter“ bereits einen Ankauf 


| Arbeit innerhalb des Rahmens des genehmigten 


genommen habe, erblickt Charbula einen großen 


Fortſchritt. Hierdurch werde die einem Fort— 
ſchritt fo unentbehrliche Initiative von unten ge— 
ſchaffen und dem akademiſch gebildeten Mann 
die fachliche Freiheit gegeben. Jeder Einzelne 
würde gezwungen, nicht zu raſten, ſondern mit⸗ 
zuarbeiten, der ganze Stand würde auf dieſe 
Weiſe gehoben. Bei einer derartigen Dienſtver— 
faſſung höben ſich auch die künftigen Führer und 
Vorgeſetzten nahezu automatiſch aus der Menge 
heraus, die Auswahl derſelben, das Schmerzens— 
kind jeder Organiſation, werde leicht. 

Weiter behandelt Verfaſſer die Erziehung des 
ſorſtlichen Nachwuchſes, die Erweiterung der 
Kompetenz der Revierverwalter, die Loslöſung 
des forſtlichen Rechnungsdienſtes von der Staats— 
verrechnung und Uebergang derſelben an eine 
Forſtbuchhaltung mit Forſtleuten, ſowie die För— 
ſterfrage. 

Aus alledem ergibt ſich für die vorgeſchlagene 
Reform folgendes Bild: 


1. Oberſte Leitung im Acker baumini— 
ſteriſ um mit folgenden Aufgaben: a) Alle 
Maßnahmen, die die volkswirtſchaftliche Rich— 
tung der Staatsforſtverwaltung betreffen und 
dieſelbe erſt mit den Intentionen der Geſamt— 
regierung in Einklang bringen; b) Anordnung 
von Aenderungen in den Wirtſchaftsprinzipien 
und der Dienſtverfaſſung, bezw. Prüfung der 


von Seiten des Forſtdirektors einſchließlich 
der Geſamtheit der Wirtſchaftsführer dies— 
bezüglich erſtatteten Vorſchläge; c) budgetäre 


Vertretung der Staatsforſten innerhalb des 
Reſſorts und Zuweiſung der Mittel an den Forſt— 
direktor; d) alle Aktionen, zu deren Rechtsgiltig— 
keit die Zuſtimmung der Legislative erforderlich 
iſt; e) Entſcheidung über alle das Jahresbudget 
des Forſtdirektors überſchreitenden Ausgaben; f) 
alle das unbewegliche Staatseigentum in der 
Subſtanz berührenden Aktionen; g) alle Rechts— 
geſchäfte, welche eine Leiſtung an das Aerar oder 
eine Verpflichtung desſelben über eine beſtimmte 
Zeit oder über einen beitinunten Betrag hinaus 
bedingen. h) Perſonalien der Beamten; i) Ent— 
ſcheidung in Fällen der Anruſung oder Re— 
kurſen. 

2. Forſtdirektor: alle aus dem Weſen 
der Forſtwirtſchaft und dem wirtſchaftlichen Le— 
ben ſich ergebende, den Dienſtbereich betreffende 


fenden Geſchäfte, 


Jahresbudgets, ſoweit ſie nicht in die Kompetenz 
der 1. und 3. Dienſtſtelle fällt. 


3. Oberförſter: Die laufenden, aus 
dem Weſen der Forſtwirtſchaft und dem mirt- 
ſchaftlichen Leben ſich ergebenden, den Wirt⸗ 
ſchaftsbezirk betreffenden Geſchäfte innerhalb des 
Rahmens des genehmigten Präliminares unter 
der Leitung des Forſtdirektors; Teilnahme an der 


von dem Forſtdirektor geleiteten Fachverſamm⸗ 


lung. 

4. Förſter: Alle den Betriebsbezirk betref- 
welche der Oberförſter nicht in 
eigener Perſon beſorgen muß. 

Dem Buche iſt der Entwurf einer Geſchäfts— 
anweiſung für die Oberförſter und eine Dienſt⸗ 
anweiſung für die Förſter beigefügt, ſowie eine 
Anzahl von Geſchäftsformularen. E. 


Anleitung zum Bau und zur Bewirt⸗ 
ſchaftung von Teichanlagen von Rud. 
Linke, Tharandt und Ingenieur Friedr. 
Paul Böhm, Döbeln. Mit 81 Abbildun: 
gen im Texte. Neudamm, 1908. Verlag von 
J. Neumann. Gebunden 2 Mk. 

In dieſem Buche wird eine treffliche Anlei: 
tung zum Bau und zur Bewirtſchaftung von 
Teichanlagen gegeben. Zur Anlage kleinerer und 
größerer Teiche findet ſich in den meiſten Forſt— 
revieren reichliche Gelegenheit. Saure Wieſen, 
Sumpfflächen, Mulden, Torflöcher uſw. laſſen 
ſich leicht zu Fiſchteichen herrichten. Welche Er— 
träge zuweilen aus ſolch kleinen Teichen erzielt 
werden können, möge aus folgendem Falle er— 
ſehen werden. 

Die Gemeinde Mariendorf, im Kreiſe Hof— 
geismar, beſaß eine ſchlechte, zum Preiſe von 
jährlich 45 Mk. zur Grasnutzung verpachtete 
0,7 ha große Wieſenfläche, welche auf Anregung 
des Regierungs- und Forſtrats Eberts, des Vor— 
fitzenden des Kaſſeler Fiſchereivereines, i. I. 
1908 als Teich hergerichtet und mit 70 kg zivei: 
ſömmrigen Karpfen im April 1908 beſetzt wurde. 
Im Oktober desſelben Jahres, alſo nach 6 Mo: 
naten, wurde der Teich wieder abgefiſcht und 
zwar mit einem Ertrage von 270 kg! 


Der Fiſcherei im Walde wird leider ſeitens 
der Forſtverwaltungen immer noch zu wenig 
Intereſſe zugewendet. Welche Aufgaben der Fort: 
mann in fiſchereilicher Beziehung zu erfüllen hal, 
iſt jüngſt in der Allgemeinen Fiſcherei-Zeitung 
(München), Heft 9 und 10, 1909, von dem Re— 
gierungs- und Forſtrat Eberts-Kaſſel beſprochen 
worden. 
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Zur Erfüllung dieſer Aufgaben wird das vor— 
liegende Buch eine weſentliche Hilfe bieten! 
E. 


die Krähenvertilgung. Eine Zuſammenfaſ— 
ſung ſelbſterprobter Mittel, um Krähen in grö— 
ßeren und kleineren Jagdrevieren zu allen 

Jahreszeiten nachdrücklich zu vertilgen. Von 

F. Haberland, Großherzogl. Revierver— 

walter in Tanzow b. Teſchow in Mecklenburg. 

Dritte unveränderte Auflage. Neudamm, Verl. 

b. J. Neumann. Preis 30 Pf. 

Im April⸗Heft haben wir die zweite Auflage 
vieles Büchleins unſeren Leſern empfohlen; heute 
liegt uns bereits die dritte unveränderte Auflage 
vor. Einer weiteren Empfehlung bedarf dieſe Ar— 
beit daher nicht mehr. E. 


„ era er uns 


Klima und Pflanzenverbreitung im Harz 
von Dr. Johannes Schubert, Profei- 
ſor an der Forſtakademie Eberswalde, Dirigent 
der meteorologiſchen Abteilung des forſtlichen 
Verſuchsweſens in Preußen, und Dr. A. 
Dengler, Kgl. Oberförſter, Aſſiſtent für Bo— 
tanif an der Forſtakademie Eberswalde. Ebers⸗ 
walde 1909. 8 
Am 23. Mai d. J. unternahm die Forſtaka⸗— 

bemie Ebers walde eine Studienreiſe in den Harz. 


Der Zweck der vorliegenden Arbeit iſt der, den 
Teilnehmern jener Studienreiſe die flüchtige Be— 
kanntſchaft, die ſie hierbei über das Klima des 
Harzes gewonnen haben, zu befeſtigen und zu 
ergänzen, ſowie die intereſſanten klimatiſchen 
Verhältniſſe des Harzgebietes weiter zu be— 
arbeiten. Die Broſchüre zerfällt in zwei Teile. 
Der erſte Teil beſchäftigt ſich mit dem Klima des 
Harzes (bearbeitet von Dr. Schubert), der zweite 
Teil gibt eine Ueberſicht über die mit dem Klima 
in engſter Beziehung ſtehende Pflanzenverbrei— 
tung im Harz (bearbeitet von Dr. Dengler). 
E. 


I. Die jährlichen Temperaturextreme zu 
Eberswalde und Berlin in den 25 Jah⸗ 
ren 1884 bis 1908. Von Dr. Johan⸗ 
nes Schubert, Profeſſor an der Forſtaka— 
demie, Dirigent der meteorologiſchen Abteilung 
des forſtlichen Verſuchsweſens in Preußen. 
Eberswalde, 1909, W. Janeke. 


II. Die Witterung in Eberswalde i. J. 
1907. Mit einer Unterſuchung über Nieder— 
ſchlag, Abfluß, Verdunſtung und Bodenfeuch— 
tigkeit. Von demſelben Verfaſſer. Sonderab— 
druck aus der Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, 1908, Heft 12. 

Zwei intereſſante ſtatiſtiſche Arbeiten auf me— 

teorologiſchem Gebiete. E. 


Briefe. 


Nachklänge zum Forſtetat. 


Wohl zum erſten Male ſeit dem Beſtehen des 
Landes ausſchuſſes erhoben ſich die Verhandlungen 
der Landesvertretung bei der Beratung des Etats 
der Forſtverwaltung auf ein allgemeineres und 
»oberes Niveau, als wir es hier ſonſt gewohnt 
waren. 

Der Benjamin der Volksvertretung, der rede— 
gewandte und überzeugungstreue Abgeordnete 
feed Wolf, bemängelte die geringe Forſtrente 
des Reichslandes im Vergleich zu den Erträgnil- 
ſen der Forſtverwaltungen Badens und Württem— 
bergs und empfahl zur Hebung der Forſtrente die 
Lerkleinerung der zu großen Oberförſtereien, die 
Stärkung der Dienſtfreudigkeit der Beamten und 
ie Zentraliſation der geſamten Forſtverwaltung 
durch Abſchaffung der Bezirksinſtanzen. 

In längerer ſehr eingehender Rede ging der 
neue Chef der Forſtverwaltung zuſtimmend, er⸗ 


Aus dem Reichslande. 


klärend und berichtigend auf die kritiſchen Aus— 
führungen des Abgeordneten Wolf ein und be— 
merkte zum Schluß, daß die Forſtbeamten in über— 
wiegender Mehrzahl trotz der wenig wohlwollen— 
den Behandlung bei der Neuregelung der Gehäl— 
ter im Vorjahre ihre Obliegenheiten mit pflicht— 
treuer Freudigkeit erfüllten. f 

Es wird jedenfalls die Fachgenoſſen im alten 
Deutſchland intereſſieren, wie die vom Landes— 
ausſchuſſe eingeſetzte Spezialkommiſſion, an deren 
Spitze ein notoriſcher Gegner der Forſtleute — 
aus perſönlichen Gründen — ſtand, ihre Aufgabe 
im Allgemeinen und Beſonderen gelöſt hat. 

Nach dem Berichte der Kommiſſion ergab ſich 
nach eingehender Debatte Uebereinſtimmung über 
folgende Grundſätze: 

1. Es ſoll ein ſpezifiſch eljaß-lothringifcher 
Gehaltstarif aufgeſtellt werden, der unab— 
hängig von der Gehaltsregulierung der Be— 
amten der übrigen Staaten und des Rei— 
ches, auf die wirtſchaftlichen und finanziel— 
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len Verhältniſſe unſeres Landes gegründet 
iſt. | 

2. Bei den einzelnen Beamtenkategorien ſind 
ſowohl die Vorbildung, als auch die Ver— 
antwortlichkeit, die ſoziale Stellung und 
die Wichtigkeit des Dienſtes auf Grund der 
heutigen Verhältniſſe in Berückſichtigung zu 
ziehen. 

3. Bei den zum Teil noch gering beſoldeten 


Regierung vorgeſchlagenen Beamtenklaſſen, 
ſondern, wenn irgend tunlich, auch die 
übrigen von der Regierung nicht in Aus— 
ſicht genommenen Beamtenkategorien be— 
rückſichtigt werden. 


Während gegen die unter 2 und entwickelten 
Grundſätze, um die die Kommiſſion ſich übrigens 
kaum gekümmert hat, nichts Weſentliches einzu— 
wenden ſein dürfte, iſt der unter 1 niedergelegie 
Grundſatz für jeden Kenner der hieſigen Verhält— 
niſſe ganz unhaltbar und wohl im Weſentlichen 
ein Ausfluß des Proteſtlertums. 

Das Reich beſchäftigt bei der Militär-, Eifen- ı 
bahn⸗, Poſt⸗ und Steuerverwaltung viel mehr 
Beamte in Elſaß-Lothringen, als das Reichsland 
ſelbſt. Die Durchführung dieſes Grundſatzes 
würde eine fortgeſetzte Kette von Unzufriedenheit 
erzeugenden Vergleichen hervorrufen und der 
Geſamtheit nur Schaden bringen. Die Regierung 
kann ihn dauernd nicht berückſichtigen. 

Nachdem von einem Kommiſſionsmitgliede be- 
antragt war, für die Oberförſter die alten Ge— 
haltsſätze, die hoch genug ſeien, beizubehalten und | 


gehörig beſchnitten hatte, brachte der Etat für 
1909 unter anderen für die Oberförſter und Forſt⸗ 
meiſter neue Gehaltsſätze von 3000 bis 6000 Mk. 
unter Anrechnung von 850 Mk. für Wohnung 
und Deputatbrennholz (gegen Gritattung der 
Werbungskoſten), alſo ein penſionsfähiges End— 
gehalt nach 21-jähr. Oberförſterdienſtzeit von 
6850 Mk. 

Zu den Verhandlungen der Spezialkommiſ— 
ſion, an deren Spitze wiederum der obenerwähnte | 
Abgeordnete ſtand, berichtet nach Nr. 195 der 
„Straßburger Poſt“ der „Volksbote“, deſſen Chef— 
redakteur der Kommiſſion angehört: „Die Mehr— 
heit der Kommiſſion trat mit dem vorgefaßten 
Beſchluß in die Beratung ein, angeſichts des 
Umſtandes, daß im vorigen Jahre eine umfaſ— 
ſende Reform der Beamtengehälter vorgenommen 
iſt, alle Neuforderungen en bloc niederzuſtim— 
men. So geſchah es auch. Nur vier Abgeordnete 
ſprachen ſich gegen dieſe Art der Erledigung aus 
und verlangten, daß wenigſtens über die einzel: 
nen Poſitionen getrennt abgeſtimmt werde. Auch 
dem wurde nicht entſprochen. Die eingelaufenen 


| 
Unterbeamten ſollen nicht bloß die von der 
! 
| 


| 
| 
| 
| 
die Kommiſſion die Regierungsforderung für 1908 
| 
| 


Petitionen der Beamten dürften gleichfalls in 
Bauſch und Bogen abgetan werden.“ 

Erſt zur 3. Leſung des Etats wurde ein An— 
trag des Abgeordneten von Schlumberger, eines 
ehemaligen franzöſiſchen Forſtbeamten, dahin— 
gehend eingebracht und ſchließlich angenommen, 
daß man den Wert der Nebenbezüge kurzerhand 
von 850 auf 1000 Mk. erhöhte und den drei obe— 
ren Gehaltsklaſſen je 100 Mk. zulegte, um den 
Oberförſtern und Forſtmeiſtern die Möglichkeit 
zu gewähren, die gleiche Penſion erdienen zu 
können wie die Oberlehrer. Die ſog. „Jungen“ 
gingen leer aus! 

Warum man als Maßſtab für die Bemeſſung 
des Oberförſtergehaltes das der Oberlehrer und 
nicht das der Richter, deren Vorbildung ungefähr 
ebenſo lange (15—16 Semeſter) dauert wie die 
der Oberförſter, zu Grunde gelegt hat, iſt inſo— 
fern unverſtändlich, als die Vorbildung der künf— 
tigen Oberlehrer mit 10 Semeſtern abſchließt und 
das Definitivum nicht lange auf ſich warten läßt, 
während die Forſtaſſeſſoren mit 37 Lebensjahren 
etwa zur Anſtellung als Oberförſter gelangen. 

Nach Profeſſor Dr. Bühler (Seite 94 des Be- 
richtes über die IX. Hauptverſammlung zu Düſ— 
ſeldorf) beträgt die Durchſchnittsgröße der reichs— 
ländigen Oberförſtereien 5600 ha gegen 
3600 ha in Baden, 2400 ha in Braunſchweig 
und Württemberg, 2000 ha in Heſſen — die 
einem Werte von mindeſtens 10 000 000 Mk. ent⸗ 
ſprechen. Nur grenzenloſe Kurzſichtigkeit und Be— 
fangenheit kann die Verwalter ſolcher Wertob— 
jekte nicht glänzend beſolden! — 

Trogdem unſeren Landesvertretern hin und 
wieder das Gefühl und politiſche Neigungen und 
Erinnerungen mit der beſſeren Einſicht der Poli— 
tik des Erreichbaren und Möglichen durchgehen, 
ſo ſind dieſe Herren im allgemeinen doch prak— 
tiſche Leute, die die Bedeutung des Waldes für 
Staat und Gemeinden voll erkennen. 

Woher kommt nun die Antipathie der zumeiſt 
aus „Notabeln“ zuſammengeſetzten, durch eigen 
artige indirekte Wahlen berufenen Volksvertre— 


tung gegen die Pfleger des Waldes? 


Juſtizrat Dr. Ruland in Colmar, ein guter 
Kenner der hieſigen Verhältniſſe, gibt uns in ſei— 
nem trefflichen Werke „Deutſchtum und Fran— 
zoſentum in Elſaß-Lothringen. Eine Kulturfrage 
1908“ in der Fußnote auf Seite 147 unge— 
ſchminkte Auskunft. 

Ruland ſagt nach Würdigung der Verdienſt— 
der Forſtverwaltung folgendes: „Nach der elſaß— 


lothringiſchen Geſetzgebung iſt das Jagdrecht auf 


allen Flächen unter 25 ha und in allen Ge— 
meindewaldungen zu verpachten. Dagegen ſind die 
Staatswaldungen von dieſer Beſtimmung ausge: 
ſchloſſen. Die Regierung läßt nun einen Teil — 


etwa die Hälfte — dieſer Jagden durch ihr Be— 
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amtenperſonal verwalten, während fie nur einen 
Teil verpachtet. 


Eine derartige Maßregel war unter franzöſi⸗ 
ſcher Verwaltung unbekannt. Für dieſelbe ſpra⸗ 
chen ganz überzeugende Gründe öffentlicher Na— 
tur, die zu erörtern hier zu weit führen würde. 
Es iſt höchſt bedauerlich, daß die Voreingenom— 
menheit der Herren Notabeln gegen das ebenſo 
berufstüchtige, wie in ſeinen Anſprüchen beſchei— 
dene Forſtperſonal bei der Regierung (Köller⸗ 
Hohenlohe) eine Stütze gefunden hat. Während 
alle anderen Beamtenklaſſen eine geringe Ge— 
haltserhöhung erzielt haben, iſt dieſe Wohltat 
dem Forftperſonal im Weſentlichen verſagt ge— 
blieben! Dies Unrecht iſt umſo größer, als die 
finanziellen !) Erfolge der Forſtwirtſchaſt im 
Reichslande eine beſondere Anerkennung verdient 
hätten.“ 

Wie recht Ruland hat, geht aus der faſt ein⸗ 
ſtimmigen Annahme einer Reſolution vom 
2. März 1909 durch die Landesvertretung ber: 
vor, die Regierung zu erſuchen, mit Rückſicht 
auf die ungünſtige finanzielle Lage des Landes 
alle adminiſtrativen Jagden zu verpachten. 


Bemerkenswert iſt, daß die Hauptgegner der 
adminiſtrativen Jagden, auch der Vater der Re— 
ſolution, im Ober-Elſaß wohnen, wo neben 
82 000 ha Gemeinde- nur 22 000 ha Staats⸗ 
waldungen und ſomit nur vielleicht 10 000 ha 
verwaltete Jagden vorhanden ſind. 


Wir möchten darauf verzichten, uns in die 
Pſychologie der jagdlich intereſſierten Volksver— 
treter zu vertiefen, es aber nicht unterlaſſen, die 
jagdlichen Verhältniſſe im Ober-Elſaß mit der 
ungezügelten Hege der wilden Kaninchen und des 
ſtellenweiſe übermäßig geſchonten Faſanenſtandes 
für die gegen die Forſtbeamten beſtehende Ani— 
moſität verantwortlich zu machen. An dieſen Zu— 
ſtänden ſind aber die Forſtbeamten, die durchweg 
beſtrebt ſind, die Schäden zu mildern, nicht 
ſchuld, ſondern die den Landesvertretern z. T. 
naheſtehenden wohlhabenden Mülhauſer 2c. Jäger, 
die als Franzoſen oder Schweizer an der Lan— 
deslultur des Reichslands kein Intereſſe haben 
und mit ihren Konpatrioten lediglich die Befrie— 
digung jagdlicher Neigungen ſuchen. 


Man nenne endlich das Kind beim rechten 
Namen und ſcheue ſich, fortgeſetzt einen ganzen 
Stand für etwas verantwortlich zu machen, deſ— 
ſen Aenderung nicht in ſeiner Macht ſteht. 

Agrarier. 


1) Die Forſtrente des Reichslandes hat in 


20 Jahren verdoppelt. 


ſich 


1909 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 


Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
für das Jahr 1908. 


A. Perſonal-Verän derungen. 
Verſetzung in den Ruheſtand. 


1. Der vortragende Rat bei dem Miniſterium der 
Finanzen, Abteilung für Forſt- und Kameral— 
verwaltung, Geheimer Oberforſtrat Karl Tha— 
ler zu Darmſtadt. e 

2. Der vortragende Rat bei dem Miniſterium der 
Finanzen, Abteilung für Forſt- und Kameral— 
verwaltung, Geheimer Oberforſtrat Wilhelm 
Seyd zu Darmſtadt. 

3. Der Oberförſter der Oberförſterei Windhau— 
ſen, Forſtmeiſter Albert Haberkorn zu Rom— 
rod. 

Geſtor ben: 


Der Oberſörſter der Oberförſterei Rothen— 
berg, Forſtmeiſter Anſelm Stifel zu Hirſchhorn 
a. N. 


Entlaſſen: 


Der Forſtaſſiſtent Karl Nies aus Marienborn 
auf ſein Nachſuchen (wegen Uebertritts in ſtan— 
des herrlichen Dienſt). 


Verſetzungen: 


1. Der Oberförſter der Oberförſterei Groß-Um⸗ 
ſtade, Otto Hoffmann zu Groß-Umſtadt in die 
Oberförſterei Feldkrücken (Wohnſitz zu Schot— 
ten). 

2. Der Oberförſter der Oberförſterei Wald-Mi⸗ 
chelbach, Forſtmeiſter Georg Petith zu Wald— 
Michelbach in die Oberförſterei Groß-Umſtadt. 

3. Der Oberſörſter der Oberförſterei Lauterbach, 
Ernſt Mettenheimer zu Lauterbach in die 
Oberförſterei Windhauſen (Wohnſitz zu Rom— 
rod). 

Ernennungen: 


1. Der Oberförſter der Oberförſterei Feldkrücken, 
Forſtmeiſter Auguſt Diefenbach zu Schotten 
unter Verleihung des Amtstitels „Oberforſt— 
rat“ zum vortragenden Rat in der Abteilung 
für Forſt⸗ und Kameralverwaltung des Mini— 
ſteriums der Finanzen. 

2. Der Oberförſter der Oberförſterei Viernheim, 
Forſtmeiſter Julius Hein zu Viernheim unter 
Verleihung des Amtstitels „Oberforſtrat“ zum 
vortragenden Rat bei der Abteilung für Forſt— 
und Kameralverwaltung des Miniſteriums der 
Finanzen. 

3. Der Forſtaſſeſſor Ludwig Strack aus Wein— 
heim zum Oberförſter der Oberförſterei Wald— 
Michelbach. 

4. Der Forſtaſſiſtent Chriſtian Walter zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Lauterbach. 
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5. Der Forſtaſſiſtent Hugo Gilmer zum Ober: 
förſter der Oberförſterei Rotenberg (Wohnſitz 
zu Hirſchhorn). 

6. Der Forſtaſſiſtent Eduard Groos zum Ober— 
förſter der Oberförſterei Viernheim. 


Anſtellungen: 
Als Forſtaſſiſtenten die Forſtaſſeſſoren: 
Adolf Keil aus Melbach; 


Karl Thum aus Laubach: 
Guſtav Buß aus Butzbach. 


Charakter⸗ Verleihungen: 


1. Dem Oberförſter der Oberförſterei Windhau— 
ſen, Forſtmeiſter Albert Haberkorn zu Wind— 
hauſen aus Anlaß ſeiner Verſetzung in den 
Ruheſtand den Charakter als „Geheimer 
Forſtrat“. 

2. Dem Oberförſter der Oberförſterei Beſſungen, 
Oberforſtmeiſter Karl Heinemann zu Darm— 
ſtadt den Charakter als „Geheimer Forſtrat“. 

3. Dem Oberförſter der Oberförſterei Eberſtadt, 
Oberforſtmeiſter Karl Joſeph zu Eberſtadt den 
Charakter als „Geheimer Forftrat“. 

4. Dem Rechnungsrat i. P., Dr. Georg Roth 
zu Laubach den Charakter als „Forſtrat“. 


Ordens-Verleihungen. 


Das Komturkreuz II. Kl. des Verdienſt-Or⸗ 
dens Philipps des Großmütigen den vortragen— 
den Räten bei der Abteilung für Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung des Miniſteriums der Fi— 
nanzen: 

1. Geh. Oberforſtrat Karl Thaler zu Darmſtadt. 

2. Geh. Oberforſtrat Wilhelm Seyd zu Darm— 
ſtadt 
aus Anlaß ihrer Verſetzung in den Ruheſtand. 

3. Dem vortragenden Rat bei der Abteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung des Miniſte— 
riums der Finanzen, Geh. Oberforſtrat Dr. 
Philipp Walther zu Darmſtadt das Ehrenkreuz 
des Verdienſt-Ordens Philipps des Groß— 
mütigen. 

4. Die „Krone“ zum Ritterkreuz I. Kl. des Ver: 
dienſt-⸗Ordens Philipps des Großmütigen, 
Oberförſter i. P. Geh. Forſtrat Albert Haber— 
korn zu Alsfeld. 

Das Ritterkreuz J. Kl. des Verdienſt-Ordens 

Philipps des Großmütigen: 

5. dem Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, Wilhelm 
Schlich zu Oxford; 

6. dem Oberförſter der Oberförſterei Büdingen, 
Forſtmeiſter Ludwig Spengler zu Büdingen; 

7. dem Oberförſter der Oberförſterei Wimpfen, 
Forſtmeiſter Wilhelm Schallas zu Wimpfen; 

8. dem Oberförſter der Oberförſterei Mittel— 
dick, Forſtmeiſter Hans Hillerich zu Langen; 
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9. dem Oberförſter der Oberförſterei Münſter, 
Forſtmeiſter Friedrich Stork zu Dieburg. 


B. Geſetze, Verordnungen und Be⸗ 
kanntmachungen. 


1. Bekanntmachung, die Satzungen der Medizi⸗ 
nalkaſſe für ſtaatliche und kommunale Unterbeamte 
betreffend, v. 29. Juli 1908 (Reg.⸗Bl. Nr. 2 
v. 27. Auguſt 1908, S. 239). 

Der Kreis der in die Medizinalkaſſe für ſtaat⸗ 
liche Unterbeamte aufnahmeberechtigten Perſonen 
hat — über den Rahmen der im Staatsdienſt be⸗ 
ſchäftigten Perſonen hinaus — eine Erweiterung 
erfahren. Es können unter den gleichen Voraus- 
ſetzungen auch Beamte und Bedienſtete der 
Städte. Landgemeinden, Kreiſe und Provinzen 
des Großherzogtums, ſowie auch Kom mu— 
nalforſtwarte der Medizinalkaſſe beitreten, 
ſofern von den Arbeitgebern die Entrichtung der 
Mitgliedsbeiträge und der vom Arbeitgeber zu 
tragenden, in den Satzungen feſtgeſetzten ordent: 
lichen und außerordentlichen pro Mitglied zu be⸗ 
rechnenden Zuſchüſſe für die Dauer der Mitglied⸗ 
ſchaft gewährleiſtet iſt. 

Die Kaſſe führt von jetzt ab die Bezeichnung 
„Medizinalkaſſe für ſtaatliche und kommunale 
Unterbeamte“. 


C. Mitteilungen aus der engeren 
Verwaltung. 


Nach dem von den beiden Kammern der Land— 
ſtände genehmigten Hauptvoranſchlag für das 
Etatsjahr 1908 ſteht lt. Ausſchreiben zu Nr. 
FMD. 25 969 v. 1. April 1908, die Ver: 
gütung der Oberförſter für Pfer⸗ 
dehaltung betreffend, denjenigen Oberför— 
ſtern, welche ein Dienſtpferd halten, eine Ver— 
gütung von jährlich 1100 Mk. (ſeither 900 Mk.) 
vom 1. April 1908 ab zur Verfügung. 

Die Großh. Oberförſter hatten ſeither bei 
Verwendung von Dienſtpferden außerhalb ihres 
Dienſtbezirkes in den Fällen, in welchen die Be— 
nützung von Eiſenbahnen und Dampfſchiffen nicht 
geboten iſt, für 1 Pferd 3 Mk. Transportkoſten⸗ 
Vergütung für den Tag zu beanſpruchen. Mu 
Rückſicht auf die Erhöhung der Vergütung für 
Haltung von Dienſtpferden iſt nach Ausſchreiben 
zu Nr. FZMD. 25 979 v. 18. April 1908, die 
Transportkoſten der Gr. Lokal⸗ 
Forſtbeamten betr., mit Wirkung vom 
1. April 1908 ab dieſer Betrag von 3 Mk. auf 
5 Mk. hinaufgeſetzt worden. 

Durch Annahme des Hauptvoranſchlags für 
1908 iſt die landſtändiſche Zuſtimmung dazu cr: 
teilt worden, daß den Domanialforſtwarten der 
eigene Bedarf an Brennholz aus den Domanial— 
waldungen gegen eine Vergütung überlaſſen wer: 


den kann, die um 1/; gegen den Tariſpreis zun, 
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rückbleibt. Die Gr. Oberförſtereien werden hier⸗ 
von mit Ausſchreiben Nr. 50 v. 1. April 1908, 
Brennholzabgabe an Domanial- 
forſtwarte betr., in Kenntnis geſetzt; zu⸗ 
gleich wird aber auf eine ältere Beſtimmung bin: 
gewieſen, wonach es unſtatthaft iſt, ſolches Holz 
nach beſonderer Vorſchrift aufarbeiten oder auf— 
ſetzen zu laſſen. Den Holzhauern und Holzſetzern 
dürfen keine dahingehenden Anweiſungen erteilt 
werden. Die Zuteilung des an Forſtwarte abzu— 
gebenden Brennholzes (wie des ſogenannten 
Tarifholzes überhaupt) hat lediglich durch 
die Oberförſterei bei der Abzählung des Holzes 
zu geſchehen, ohne daß eine vorherige Auswahl 
und Bezeichnung einzelner Holzloſe hierfür ſtatt⸗ 
finden darf. 

Durch das Ausſchreiben Nr. 60 v. 15. De⸗ 
zember 1908 zu Nr. FMD. 91 947, haben die 
Beſtimmungen über 'die Brennholzab⸗ 
gaben aus den Groß h. Domanial⸗ 
waldungen, die in mehrfacher Hinſicht nicht 
mehr den veränderten Verhältniſſen entſprochen 
haben, eine neue Regelung erfahren. Hiernach iſt 
die Abgabe von Brennholz aus den Domanial— 
waldungen gegen Zahlung des Taxpreiſes zur 
Befriedigung des eigenen Bedarfs zuläſſig: 

1. an die Großh. Hofhaltung; 


2. an ſämtliche Staats-Anſtalten und Verwal⸗ 
tungen, ſowie an Anſtalten des Reiches in- 
nerhalb des Staatsgebietes, an Anſtalten 
der Kreiſe und Provinzen, ſowie wohltäti— 
ger Stiftungen; 

3. an die Lokalbeamten, und zwar außer 
denen des Staates, auch an die innerhalb 
des Staatsgebietes anſäſſigen Beamten des 
Reiches, der Königlich Preußiſchen und 
Großherzoglich Heſſiſchen Eiſenbahnge— 
gemeinſchaft, der Kreiſe und Provinzen, 
ſowie an die mit Verſehung eines ſolchen 
Amts Beauftragten für die Dauer ihres 
Auftrags; 

4. an die Pfarrer und Verweſer eines Pfarr— 
amts; 

5. an die Volksſchullehrer und Schulverwalter. 

Die Abgabe kann ſich auf alle in der 

Holztaxe aufgeführte Brennholzſorti⸗ 
mente erſtrecken, ſoweit dieſe in einer der 
durchſchnittlichen Güte des Sortiments entſpre— 
chenden Beſchaffenheit und ohne die Nutzholzaus— 
beute zu beeinträchtigen, bei den vorgeſehenen 
Fällungen aufgearbeitet werden können. Stamm— 
Reiſig iſt von der Abgabe ausgeſchloſſen. 

Das Ausſchreiben zu Nr. FMD. 7023 vom 

4. April 1908 beſchäftigt ſich mit den bei der 
Verwertung von Domanialpro⸗ 
dukten zu bewilligenden Kredi⸗ 
ten gegen Bürgſch aft. Nach den ſeither 


beſtehenden Beſtimmungen wurde jeder Familie 
und jeder ſelbſtändigen einzelnen Perſon, welche 
im Großherzogtum wohnt, gegen Stellung ſiche— 
rer Bürgſchaft für Ankauf von Domanialproduk⸗ 
ten aller Art (Holz, Gras, Obſt, Waldſtreu ꝛc.) 
ein Kredit von zuſammen 200 Mk. bewilligt. 
Derſelbe Kredit wurde auch außerhalb des Groß- 
herzogtums wohnenden bewilligt, wenn ſie einen 
zahlungsfähigen heſſiſchen Bürgen ſtellen. Außer: 
dem wurde den im Großherzogtum wohnenden 
Gewerbetreibenden (auch Holzhändlern und Holz— 
ſchneidereien) und ſolchen Käufern, welche Neu— 
bauten oder bauliche Herſtellungen beabſichtigen, 
ein weiterer Kredit von 500 Mk. gegen Stellung 
ſicherer Bürgſchaft bewilligt. — Dieſe letztere 
Vergünſtigung iſt jetzt auch den außerhalb des 
Großherzogtums wohnenden Gewerbetreibenden ꝛc. 
zugeſtanden und dabei allgemein die Zu— 


laſſung nichtheſſiſcher Bürgen 
ausgeſprochen worden. 
Die Erfahrung hat gezeigt, daß Be— 


ſprechungen der jährlichen Wirt⸗— 
ſchaftspläne und der beabſichtig⸗ 
ten Wirtſchafts maßnahmen mit 
den Vertretern der Waldbeſitzer 
im Walde ſelbſt nicht nur weſentlich dazu 
beitragen, Widerſprüche zu beſeitigen, Meinungs— 
verſchiedenheiten auszugleichen und damit die 
Geſchäftsführung zu fördern, ſondern daß ſolche 
Waldbegänge auch bei den waldbeſitzenden Ge— 
meinden und Körperſchaften verſtändnisvolle und 
dankbare Aufnahme finden. Derartige Beſpre— 
chungen waren ſeither auf etwaigen 
Wunſch der Bürgermeiſterei bereits angeordnet. 
Das Ausſchreiben zu Nr. FMD. 64 102 vom 
18. Auguſt 1908 empfiehlt den Großh. Oberför— 
ſtereien, in geeigneten Fällen nicht erſt abzuwar— 
ten, bis dahingehende Wünſche ſeitens der Bür— 
germeiſtereien oder Markvorſtände geäußert wer— 
dern, ſondern ſel bſtſolche gemeinſame 
Waldbegänge anzuregen, hierbei die 
Aufgaben und Ziele der Wirtſchaft klarzulegen 
und damit das Verſtändnis für die forſtwirt— 
ſchaftliche Tätigkeit und die Wertſchätzung des 
Waldes zu wecken und zu heben. 

Die Anleitung für die Forſteinrich⸗ 
tungsarbeiten in den Domanial- und 
Kommunalwaldungen des Großber— 
zogtums Heſſen enthält die Beſtimmung, daß 
Hiebsflächen nur bei Kahlabtrieben, bei allmäh— 
lichem Abtrieb erſt nach erfolgter Verjüngung 
einzutragen ſind. Mit Rückſicht auf den bei Auf— 
ſtellung der Wirtſchaftspläne zu erbringenden 
jährlichen Nachweis über den Vollzug der Hau— 


barkeitsnutzungen erſcheint es notwendig, die 
vorerwähnte Vorſchrift dahin zu erweitern, daß 
bei allen Haubarkeitsnutzungen, denen nach der 


Hiebsſatzbegutachtung eine Fläche gegenüberſteht 
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— auch im Falle von Teilnutzungen (Durchplän— 
terungen) — ein der Nutzung entſpre⸗ 
chender Flächenteil in die Hülfszuſam⸗ 
menſtellung eingetragen und auf dieſe Weiſe dem 
feſtgeſetzten jährlichen Flächen⸗ 
etat Rechnung getragen wird. Durch das Aus— 
ſchreiben vom 25. September 1908 zu Nr. FMD. 
70 395 wird den Großh. Oberförſtereien dement— 
ſprechende Weiſung erteilt. 

Das Ausſchreiben zu Nr. FMD. 46 712 v. 
16. Juni 1908 enthält eine Zuſammenſtellung der 


in den Domanialwaldungen im Wirtſchaftsjahr 
ſo gute und länger andauernde Deckung, wie die 


1908 erzielten Brutto-Erlöſe aus 
Hol z. Es haben 80 Oberförſtereien Domanial— 
wald. Der Bruttoerlös pro fm Holz ſchwankt 
in Dielen zwiſchen 4,06 und 16,62 Mk; 
er betrug unter 6 Mk. in 1 Oberförſterei 
„ 6—8 „ „ 8 Oberförſtereien 


8-10 „ „ 25 * 

„ 10 — 12 „ „ 25 N 

„ 12—14 „ „ 16 5 

„ 14 —16 „ „ 4 5 
über 16 8 1 


Die durchſchnittlichen Brutto: ⸗Erlöſe pro fm Holz 
ſtellen ſich für 
Provinz Starkenburg und 3 auf 11.92 Mk. 
Provinz Oberheſſen . i „ 9.62 „ 
Großherzogtum .. „ 10.68 „ 
Eine neue Vorſchrift bezüglich der Dienſt⸗ 
verhältniſſe der Groß h. Forſtaſ⸗ 


gründet anerkannt werden. 


‚ren begünſtigen. Bei Befolgung dieſer 


Form — für die der heſſiſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung unterſtellten Waldungen nicht als be— 
Durch den in den 
„Wirtſchaftsgrundſätzen“ allgemein geforderten 
Anbau von Schattenholzarten unter lichtkronigen 
Holzarten wird dem hauptſächlichen Erfordernis, 
daß der Wald dem Wild Schutz und Ruhe ge— 
währen ſoll, in einem Umfang entſprochen, daß 
den weitgehendſten Anſprüchen bezüglich der 
Sorge für Deckung des Wildes Rechnung getra— 
gen wird. Die mit Buchenunterſtand verſehenen 
Beſtände bieten dem Wild eine mindeſtens eben— 


aus natürlicher Verjüngung hervorgegangenen 


Buchendickungen. Auch die bei den Schattenhöl— 


zern in neuerer Zeit eingeführte Durchforſtungs— 


| weile wird in vielen Fällen die Bildung einer 


dem Wilde Aeſung bietenden Flora von Kräu— 
tern und Bodenſträuchern — beſonders Himbee— 
neue⸗ 
ren Wirtſchaftsgrundſätze muß ſonach das Wild 
beſſere Verhältniſſe in Bezug auf Deckung und 
Aeſung im Walde vorfinden, als in den nach 
früherer Anſchauung ängſtlich im engſten Schluß 
erhaltenen Stangen- und Althölzern. — Es kann 


ſich ſonach nur darum handeln, daß bei der 
Ausführung forſtwirtſchaftlicher Maßnah— 
men jederzeit die erforderliche Rückſicht auf das 


ſiſtenten und Forſtaſſeſſoren er⸗ 
allzu tiefen Einblick in den Beſtand und das 


teilt das Ausſchreiben zu Nr. FMD. 82 130 v. 
5. November 1908. Oberförſtereien, denen ein 
Forſtaſſiſtent oder ein Forſtaſſeſſor zur Aushilfe 
zugeteilt iſt, haben ſich jedesmal nach Beendigung 
der Aushilfleiſtung in einem vom Amtsvorſtand 
eigenhändig zu erſtattenden Bericht ausführlich 
über die Tätigkeit, die Leiſtungen, das dienſtliche 
und außerdienſtliche Verhalten des bei ihr Aus— 
geſchiedenen zu äußern. Forſtaſſeſſoren, die 
aus dem Staatsforſtdienſt beurlaubt ſind, haben 
für die Folge vor ihrer etwaigen Anſtellung als 
Gr. Forſtaſſiſtent bezw. Gr. Oberförſter erſt eine 
angemeſſene Probedienſtzeit im Staatsforſtdienſt 
abzuleiſten. 

Jagdpflegliche Maßnahmen im 
Forſtbetrieb werden in dem Ausſchreiben 
Nr. 61 vom 31. Dezember 1908 behandelt. Es 
iſt Klage darüber geführt worden, daß die mo— 
derne Forſtwirtſchaft auf die Erhaltung des 
Wildſtandes zu wenig Rückſicht nehme, daß das 
Wild in dem nach neueren Grundſätzen bewirt— 
ſchafteten Wald keine hinreichende Deckung und 
Aeſung mehr finde und daher genötigt werde, 
mehr wie früher auf die Felder auszutreten, und 
hierdurch größeren Schaden verurſache. Dieſer 
Vorwurf kann — zumal in dieſer allgemeinen 


zweckmäßig 


Wild und die jagdlichen Intereſſen genommen 

wird. In dieſer Hinſicht wird auf folgende 

Punkte aufmerkſam gemacht: 
Reihenpflanzungen geſtatten einen 


Wild ſteht nicht gern in den im regelmäßigen 
Reihenverband begründeten Beſtänden. Zudem 
ſind ſie auch vom Standpunkt der Waldſchön— 
heitspflege zu beanſtanden. Schon in den „Wirt— 
ſchaftsgrundſätzen“ iſt darauf hingewieſen wor: 
den, daß den Rodſtreifen und den Pflanzreihen 
ein gewundener Verlauf gegeben 
werden ſoll. Für die Folge ſoll allgemein darauf 
geſehen werden, daß mehrere Streifen zunächſt 
den Wegen und Schneiſen dieſen gleichlaufend 
geführt und überhaupt alle Pflanzungen und 
Saaten ſo ausgeführt werden, daß ein ungehin— 
derter Einblick in den Beſtand unmöglich wird. 
Die unſchön wirkenden, ſchmalen, geradlinig 
von Schneiſe zu Schneiſe verlaufenden Aushiebe 
(ſogen. Kuliſſenhiebe) — zumal wenn fie 
n regelmäßigen Abſtänden durch ganze Abteilun— 
gen hindurch wiederkehren und die auf dieſen Kou— 
liſſen zu begründenden Jungwüchſe eingegattert 
werden müſſen — ſollen für die Folge unterblei— 
ben. Sie wirken ungünſtig auf den Wildſtand 
und entſprechen auch in waldbaulicher Hinſicht 
zumeiſt nicht den in ſie geſetzten Hoffnungen. 
Eingatterungen ſind bei dem heuti— 
gen intenſiven Forſtbetrieb vielerorts nicht zu ent— 
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behren. Durch ſie wird den jagdlichen Intereſſen 
nur gedient, da auf dieſem Wege in kürzeſter 
Zeit Dickungen geſchaffen werden. Doch ſollen 
Eingatterungen nur noch dann vorgenommen 
werden, wenn es nach den örtlichen Verhältniſſen 
und für die anzubauende Holzart unbedingt not— 
wendig erſcheint und andere Schutzmittel (Tee— 
ren ꝛc.) gegen Wildverbiß nicht ausreichen. Die 
Eingatterung großer Flächen, insbeſondere 
ganzer Abteilungen ſoll möglichſt vermieden wer— 
den. Gatter ſind nicht länger zu belaſſen, als es 
für die Sicherung des Kulturerfolges unumgäng— 
lich nötig iſt; ſchadhafte und abkömmliche Zäune 
und Gatter ſind zu entfernen. 

Schon aus Gründen des Heimatſchutzes ſoll— 
ten dem Walde die ſtandortsgemäßen Weich— 
hölzer, Sträucher und Kräuter er 
halten bleiben; ſie bilden aber auch die naturge— 
mäße Aeſung des Wildes. Bei der Pflege der 
Hege iſt daher namentlich das Ausſchneiden von 
Himbeeren und Brombeeren, Hollunder, Beſen— 
pfrieme auf das notwendige Maß zu beſchränken. 
Von Weichhölzern ſollen Aſpen und Salweiden 
bei den Reinigungshieben tunlichſt geſchont wer— 
den, um ſie in harten Wintern dem Wilde zur 
Aeſung bieten zu können. 

Der Submiſſionsholzverkauf 
aus den Großh. Domanialwal⸗ 
dungen für das Wirtſchafts jahr 
1909 fand am 8. Oktober 1908 bei einer Betei— 
ligung von 142 Firmen ſtatt. Es wurden aus 
62 Oberförſtereien 61630 fm (59 640 fm pro 
1908) verkauft; hiervon 

60 520 fm Nutzholz 
1110 „ Brennholz. 
Vom Nutzholz waren: 


Schnittholz 2 617 fm 
Bauholz 15413 „ 
Schwellenholz 6719 „ 
Grubenholz . . . 30 536 „ 
Sonſtiges Stammholz . 1964 „ 


Der Erlös ſtellt ſich im ganzen auf 947 450,49 
Mk., der Durchſchnittserlös pro km auf 15,37 Mk. 
Letzterer bleibt gegen den im Vorjahr erzielten 
(16 38 Mk.) um 1,01 Mk. zurück, eine Folge der 
. herrſchenden wirtſchaftlichen Depreſ— 
ion. | 


Für die wichtigſten Sortimente ſtellten ſich 
die Durchſchnittserlöſe pro km wie folgt: 


Schnittholz: Buche. 22.18 Mk. 
Fichte. . 23.22 „ 
Kiefer. 30.15 „ 
Bauholz: Fichte. 18.10 „ 
Kiefer . 15.39 „ 
Schwellenholz: Buche. 12.26 „ 
Eiche 27.23 „ 
Kiefer. 19.49 „ 
Grubenholz: Eiche. 12.65 „ 
Fichte.. 13.64 „ 
Kiefer . 12.96 „ 


Den ſtärkſten Rückgang hat Buchenſchwellen— 
holz erfahren, das im Vorjahr einen um 2.56 Mk. 
höheren Preis (14,82 Mk. pro fm) erzielte. 

Zu dem für die Gemeindemwal: 
dungen des Großherzogtums Heſ— 
ſen veranſtalteten Submiſſions⸗ 
holzverkauf pro Wirtſchafts jahr 
1909 hatten 165 Gemeinden Holz angemeldet, 
und zwar aus 

Provinz Starkenburg 73 
„ Rheinheſſen 2 
„ Oberheſſen 90 


Der Termin fand am 29. Oktober 1908 ſtatt; 
Gebote wurden von 116 Firmen eingereicht. Wie 
ſeither waren für die Gemeinden mit dieſem 
Verkauf keinerlei Koſten verknüpft, indem alle mit 
dem Verkauf zuſammenhängenden Arbeiten durch 
das Sekretariat Großh. Miniſteriums der Finan- 
zen, Abteilung für Forſt⸗ und Kameralverwal— 
tung, erledigt und die anderen Ausgaben aus 
der Staatskaſſe beſtritten wurden. 


Was die Aufforſtung von Gemein: 
dehutweiden und Oedländereien 
im Vogelsberg (Provinz Oberheſſen) an— 
langt, jo wurden in 68 Gemarkungen der 
Kreiſe Alsfeld, Büdingen, Gießen, Lauterbach 
und Schotten, zuſammen 69,31 ha mit einem 
Koſtenaufwand von 12 975,86 Mk. — durch— 
ſchnittlich pro ha 187,21 Mk. — aufgeforſtet. 
Von den Koſten wurden 6493 Mk. den Gemein— 
den aus Staatsmitteln zurückerſtattet. 


(Schluß folgt.) 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine im Jahr 
1908 


I. Märkiſcher Forſtverein. 
Derſelbe tagte vom 26.—27. Mai in Rheinsberg. 


1. Thema: „Erfahrungen im 
Gebiete des forſtlichen Betrie- 
bes und über ſonſtige wichtige 
Erſchein ungen auf dem Gebiete 
der Forſtwirtſchaft und Jagd.“ 


Forſtmeiſter Rudolf-⸗Neu⸗Rup⸗ 
pin teilt mit, daß das Schälen des Rotwildes 
inſolge der Anlage von zahlreichen Salzlecken 
vollſtändig aufgehört habe. 


Ferner werden die Salzlecken des Forſtmei— 
ſters Ziegenmeher, weil fie außerordentlich billig 
ſeien und auch wegen der Verwendung zerkleiner— 
ter Malzkeime ſofort angenommen würden, emp— 
fohlen. 

Forſtmeiſter Jakobi ⸗Maſſin 
teilt mit, daß ſein Revier vor einem Nonnenkahl— 
fraß ſtehe; die Raupen ſeien bis 400 m weit über 
die Kulturen verweht und bedeckten bis zu 50 
Stück die einjährigen Kiefern; auch die Schul— 
kämpe ſtünden vor der Vernichtung, da ein Be— 
ſpritzen mit Kalkmilch erfolglos geblieben ſei und 
ein neuer Verſuch mit 2-prozentiger Kreolin— 
löſung vielleicht ſchon zu ſpät komme. 


2. Thema: „Umwandlung er— 
tragloſer Flächen und rückgän— 
giger Erlenbrücher in Wieſen 
unter Berückſichtigung der Kol: 
gen der Grund waſſerſenkung.“ 


Forſtmeiſter Dr. Kienitz-Chorin 
weiſt darauf hin, daß alle Waldwieſen aus 
Grünlandsmooren entſtanden ſeien. Ihre Anlage 
ſei rentabel geworden, ſeitdem die Mineraldünger 
in hinreichender Menge zur Verfügung ſtänden; 
dieſelbe ſei erforderlich, um der aus dem Walde 
ausgeivie'enen Landwirtſchaft das nötige Futter 
für die Viehhaltung zu liefern, deren Bedürfniſſe 
gleichzeitig die Ausdehnung der Wieſenanlagen 
beſtimmten. Bei Wieſenanlagen in ſeinem Re— 
viere ſeien folgende Regeln zu beobachten: Sen— 
ken des Waſſerſpiegels im Moor auf 50 cm, 
Ausſaat ſtandorisgemäßer Grasar'en auf Grund 
genauer Kenntnis der Gräſer, Wahl nach Ober— 
und Unterſtand und einerſeits dauernder und an— 
dererſeits ſchnell ſich entwickelnder Arten, ſowie 
von Stickſtoffſammlern. Jährliches Düngen und 
Eggen; Regelung des Grundwaſſerſtandes. Be— 
vor die Regelung des Waſſerſtandes auf einem 


Bruch vorgenommen werde, müſſe ein Nivellement 
ausgeführt werden, das den Zweck habe, feſtzu— 
ſtellen, ob man überhaupt das Waſſer abführen 
könne. Das Gefälle brauche hierzu nur gering zu 
ſein. Die ganzen Flächen brauchten hierbei nicht 
nivelliert zu werden, weil fie, abgeſehen von llei— 
nen Inſeln, annähernd horizontal, mit einer 
ſchwachen Senkung in der Mitte, ſeien. Eine 
ſolche Moorfläche bilde daher eine ganz flache 
Mulde. Wenn alſo der Hauptgraben in der 
Richtung des Hauptgefälles durchgeführt werde, 


brauchten die Quergräben nur ſenkrecht darauf 


angelegt zu werden. Dem Nivellement folge die 
Grabenanlage. Hierbei brauche man nur den 
Hauptgraben zu böſchen. Derſelbe ſei in der Re— 
gel 1 m tief, mit einer oberen Breite von 1,5 m 
und einer unteren von 0,5 m anzulegen. Die 
Seitengräben würden am beſten ohne Böſchung 
angelegt und zwar in einer oberen Breite von 
50 em und einer unteren von 30 em. Die Tiefe 
dieſer Gräben ſei wechſelnd. 


Nachdem der Waſſerſtand reguliert ſei, er— 
folge die vollſtändige Rodung der Fläche von 
allen Büſchen und die möglichſte Einebnung. 
Die auf den Brüchern vorhandene Vegetation ſei 
nicht zu beſeitigen. Nachdem das Moor ſich ſo— 
weit geſenkt habe, daß es Pferde trage, ſei es 
mit der Wieſenegge zu eggen und zu düngen. 
Meiſt fehle nur das Kali, vielleicht auch noch 
Magneſia; die übrigen Stoffe ſeien in ausreichen— 
der Menge vorhanden. Am beſten wähle man 
daher zur Düngung die billigen Kaliſalze und 
zwar pro ha bis zu 1000 kg Kainit bei der 
erſten Anlage. Oft ſei es auch zweckmäßig, noch 
phosphorſauren Kalk in Form von Thomasmehl 
und zwar 400 —600 kg pro ha aufzubringen. 


Die Ausſaat von Gräſern ſei nicht notwendig, 
da die Begrünung von ſelber eintrete, die Aus— 
ſaat von guten Gräſern und Kräutern ſei aber 
immerhin zu empfehlen. Hierbei ſei folgendes zu 
beachten: 1) Auswahl ſtandortsgemäßer Gräſer 
und Kräuter und ſolcher, die eine lange Dauer 
haben; Sorge für Ober- und Untergras; Anſaat 
von Stickſtoffſammlern, z. B. der verſchiedenen 
Kleearten. Es genügten 23—33 kg pro ha; die 
Ausſaat erfolge nach vorherigem Eggen und nach— 
folgendem Walzen im Mai. Jährlich ſeien die 
Wieſen in Zukunft wieder zu düngen. 


Forſtmeiſter Kampmann-Ora— 
nienburg empſiehlt ſtatt der offenen Gräben 
Draingräben unter Benutzung von Kiefernſtan— 
gen. 


3. Thema: Seen 
Aus haltung des Grubenholzes.“ 


Forſtmeiſter Godberſen-Lim m⸗ 
ri tz bemerkt, daß von den verſchiedenen Berg⸗ 
werksbetrieben für das Vereinsgebiet nur der 
Kohlenbergbau in Betracht komme. Braunkohlen⸗ 
gruben hätten für den Holzabſatz nur eine ört— 
lich beſchränkte Bedeutung. Von den fünf großen 
Steinkohlengruben⸗Gebieten in Preußen ſei nur 
das Ruhrkohlenbecken für das Grubenholz in 
der Mark maßgebend. Der Bedarf an Gruben— 
holz habe dort betragen i. J. 1906: in Nadel— 
holz 2 462 000 fm und in Eichenholz 157 100 fm; 
der Holzpreis frei Grube: 20,23 Mk. per fm; 
Für 1907 habe noch eine Steigerung des Holz— 
verbrauchs und des Preiſes ſtattgefunden, ſo daß 
der Holzpreis auf annähernd 24 Mk. per fm 
komme. Der Ausbau der Hauptförderſtrecken be— 
ſtehe aus dem ſog. Türſtocke. d. h. zwei ſchräg 
geſtellten Beinen und der mit ihnen verzapften 
horizontalen Kappe. Dieſe Türſtöcke ſtänden 
ziemlich dicht bei einander und würden zuweilen 
noch mit Schwarten oder Schalen belegt. In den 
Abbauräumen, in denen die Häuer arbeiteten, 
würde der Einbruch durch einzelne ſenkrechte 
Stempel verhindert, welche ca. 2 m auseinander 
angebracht würden. Bei allen dieſen Verzimme— 
rungsarbeiten würden am meiſten Stempel ver— 
wendet, meiſt von 1,85—2,5 m Länge und 14 
bis 20 em Zopf. Als Haupteigenſchaft dieſer 
Stempel werde Druckfeſtigkeit verlangt. Hinſicht— 
lich der Verkaufsart frage es ſich, ob der Ver— 
kauf an Zwiſchenhändler oder direkt an die Gru— 
ben erfolgen ſolle; ob vor oder nach dem Ein— 
ſchlage, ob freihändig, ob durch öffentliche Ver— 
ſteigerung oder durch Submiſſions verkauf, ob in 
Stempeln oder ganzen Stämmen, ob geſchält oder 
ungeſchält. 


Für den Ruhrkohlenbezir ſei ein direkter Ver— 
kauf an die Zechen faſt ausgeſchloſſen und die 
Vermittelung der Grubenholzhändler nicht zu 
entbehren, weil der Bedarf ein äußerſt mannig— 
faltiger und wechſelnder ſei. Der Verkauf müſſe 
immer vor dem Einſchlage erfolgen. Der frei— 
händige Verkauf ſei bedenklich, weil der Waldbe— 
ſitzer die Marktlage zu wenig beurteilen könne; 
eine öffentlich meiſtbietende Verſteigerung könne 
nur bei Zuſammenfaſſung ſehr großer Mengen 
aus verſchiedenen Revieren zweckmäßig ſein, es 
liege aber dann die Gefahr der Verabredung 
der Käufer vor. Die beſte Verkaufsart bleibe 
immer das Submiſſionsverfahren. Da wo die 
Beſtände viele krumme und abholzige Stangen 
enthielten, empfehle ſich die Aufarbeitung in 
Stempeln, bei glattwüchſigen, gradſchäftigen Be— 
ſtänden ließe ſich beim Verkauf in ganzen Stäm— 


und 
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Sorte von 14—20 em von etwa 3,70 Mk. 


men und Stangen meiſt ein höherer Preis er— 
zielen. Auch gehe ſo der Einſchlag ſchneller von 
ſtatten, die Nummerierung, Buchung und Kon— 
trolle ſei für den Forſtbeamten eine leichtere. 
Man könne jedoch über die Vorzüge des Verkaufs 
in ganzen Stangen ſtreiten und es ſei im allge- 
meinen davor zu warnen, dieſer Verkaufsart eine 
größere Ausdehnung zu geben. Die Grubenholz— 
händler verlangten ſeit längerer Zeit, daß das 
Grubenholz ihnen geſchält und vermeſſen geliefert 
werde. Der Erfüllung dieſer Forderung ſtänden 
erhebliche Schwierigkeiten entgegen. Meiſt würde 
daher das Holz ungeſchält vermeſſen und über— 
geben, dann aber möglichſt bald auf Koſten der 
Käufer geſchält und zum Austrocknen kreuzweiſe 
in Schichten aufgeſtapelt. 


Die Aushaltung des Grubenholzes habe ſich 
in fiskaliſchen Revieren ſo geſtaltet, daß bezüglich 
der Stärken drei Sorten Stempel nach dem Zopf— 
maß von 6,5 oder 7—10 em, von 10—14 em 
und von 14—20 em gebildet würden; in einigen 
Revieren trete noch eine vierte Sorte mit 20—23 
cm. hinzu. Hierbei werde ausbedungen, daß die 
einzelnen Sorten in der Stärke mindeſtens einen 
Spielraum von 2 em umfaſſen müſſen, da ſonſt die 
Aufarbeitung zu große Schwierigkeiten bereite. 
Hinſichtlich der Stärkeklaſſen empfehle es ſich, 
das Grubenholz in den Sorten 6,5—10, über 10 
bis 14, über 14—20 em auszubieten. Hieraus 
gehe hervor, daß alles Holz, deſſen Zopfdurch— 
meſſer 1 mm über 10 cm hinausgeht, nicht in 
die Klaſſe 6,5—10 em, ſondern in die nächſt 
höhere falle. Hinſichtlich der Länge beſtehe die 
Beſtimmung, daß das Grubenholz nicht länger 
als 2,50 m ausgehalten werde. Innerhalb dieſer 
Länge ſei die Aushaltung meiſt unbeſchränkt, es 
empfehle ſich aber die Bedingung zu ſtellen, daß 
das Holz von 6,5—10 cm Zopf nur in Längen 
bis 1,5 m abgelängt werden dürfe. Die Wert— 
preiſe für Grubenholz ſeien in den letzten 12 
Jahren ſehr geſtiegen, z. B. in der gangbarſten 
auf 
13,50 bis 14 Mk. per fm. 


Forſtmeiſter Rudolph⸗Neu⸗ 
Ruppin empfiehlt frühzeitigen, ſubmiſſions— 
weiſen Verkauf in Terminen mit großem An— 
gebot. 


Oberförſter Dr. Bertog- Berlin 
hält für den Privatforſtbetrieb die Abgabe in gan— 


zen Stangen für am zweckmäßigſten und bemerkt, 


daß nach den Unterſuchungen der forſtlichen Ver— 
ſuchsſtation Eberswalde die Druckſeſtigkeit des 
kranken Holzes ebenſo groß ſei, wie die des ge— 
ſunden. 
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Schließlich bemerkt noch Graf von Bern 
ſtorff-Hinrichshagen, daß die außer: 
ordentliche Näſſe des Jahres 1907 der Jagd 
außerordentlich ſchädlich geweſen ſei. 
niedere Jagd wieder zu ſich zu bringen, ſei es 


0 


j 
t 


noıwendig, Wild von außerhalb kommen zu laſ— 
ſen und auszuſetzen. 


Die Exkurſion führte in die Oberförſte⸗ 


Um die reien Rheinsberg und Zechlinerhütte. 


Notizen. 


A. Rieſen⸗Eſche. 


Einen Baumrieſen, der in den letzten Tagen der 
Axt zum Opfer fallen mußte, möchte ich nicht ſang- und 
klanglos ins Grab ſinken laſſen. 

Im Schloßgraben des Fürſtlich Sayn-Wittgenſtein— 
Berleburgiſchen Schloſſes Homburg vor der Mark, im 
Bergiſchen gelegen, ſtand eine alte, leider zwieſelige 
Eſche, die dauernd mit Reißen im Zwieſel drohte. Da— 
durch war das in der Reſtauration begriffene Schloß ſo 
ſehr gefährdet, daß man ſich ſchließlich zur Fällung des 
wundervollen, ganz geſunden Baumes entſchließen mußte. 
Um einen Begriff von der Mächtigkeit des Baumes zu 
geben, ſeien folgende Maße genannt: 

Durchmeſſer in 2,0 m Höhe: 1,12 m, 
Derbholzinhalt: 14,02 fm, 

Gelderlös: 846,30 Mk., 

Alter (nach den Jahresringen): ca. 165 Jahre. 

Eine zweite, nicht ganz ſo mächtige Eſche ſteht noch 
am ſelben Schloß und glücklicher Weiſe ſo dicht daran, 
daß ſie ohne Gefahr für dasſelbe ſtehen bleiben kann. 

Jagdſchloß Röſpe, Weſtfalen, am 25. Januar 1909. 

Reinhardt, Fürſtl. Forſtmeiſter. 


B. Abtriebsergebnis von 16 ha Hochwald in der 
Oberförſterei Nidda. 


In den Bemerkungen zu den Keudel'ſchen Mitteilun— 
gen (Maiheft 1909) glaubt Herr Geh. Forſtrat Dr. Wim— 
menauer der Forſtverwaltung den Vorwurf machen zu 
müſſen, daß ſie bei dem dort geſchilderten Austauſch im 
„Feldbereinigungsverfahren“ nicht genügend die Inter— 
eſſen der Domanialkaſſe gewahrt und dadurch ſchlecht abge— 
ſchnitten hätte. Als Referent in dieſer Sache möchte ich 
zur Richtiaſtellung und Aufklärung Folgendes bemerken: 


Zunächſt handelt es ſich im vorl. Falle um einen 
freiwilligen Tauſch, alſo ohne Feldbereinigung. 
Herr Wimmenauer hätte mit ſeinem Vorwurf!) recht, 


wenn die beiderſeitigen Tauſchflächen der gleichen Stand— 
ortsgüte angehörten, das trifft aber keineswegs zu. Die' 
von der Forſtverwaltung einzutauſchenden Flächen ſind als 
Wieſen mit 25 bis 26 Pf. für 1 am zu bewerten, das 
abzutretende Waldgelände (ungerodet) höchſtens zu 10 Pf. 
(Der abgetriebene rd. 1%Wsjäbr. Beſtand gehörte der II. 
und zum Teil der 111. Bu-Bonität an.) Nur dadurch, 
daß letzteres Gelände an der Kreisſtraße und nahe am 
Orte gelegen iſt, verſtand ſich die Gemeinde dazu, die 
beiderſeitigen Flächen als gleichwert zu betrachten. Im 
Feldbereinigungsverfahren wäre dies nicht möalich ge— 
weſen. Hier hätte die Domanialverwaltung entweder eine 


1) Mein Vorwurf richtete ſich nicht gegen die Forſt— 
verwaltung, ſondern gegen die Feldbereinigungsbehörde, 
von der ich annahm, daß ſie den Tauſch veranlaßt hätte. 
Wenn dies nicht der Fall und die Forſtkaſſe anderweitig 
entſchädigt iſt, ſo liegen die Verhältniſſe hier allerdings 
alinitiger als in anderen mir bekannt gewordenen Fällen. 

Winmienauer 


entſprechend 
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kleinere Wieſenfläche erhalten oder aber 
160 000 (qm) . 15—16 (Pf.) — 24800 Mk. (im Mittel 
berauszablen müſſen. Wollte man ſelbſt den von Gem 
Wimmenauer berechneten Schaden von 11 168 Mk. zu— 
geben, dann hätte die Domäne immer noch einen Gewinn 
von rd. 13 600 Mk., ganz abgeſehen von dem bedeuten: 
den Vorteil der Arrondierung, der zu Liebe man ein 
Opfer von rd. 2 Pf. im vorl. Falle bringen kann. Die 
Gemeinde Fauerbach ift bei dieſem Tauſche infoiern nich 
die Leidtragende, als ſie brauchbares Ackergelände in 
nächſter Nähe demnächſt ihr eigen nennt. Es iſt dies ein 
typiſcher Fall dafür, daß bei einem Tauſche beide War: 
teien gewinnen können. Was nun die von Herrn Wimme— 
nauer berechneten Zuwachsverluſte, bezw. den entgangenen 
Gewinn infolge Abtriebs nichthiebsreifen (2) Holzes an: 
langt, fo muß ich hier ein Fragezeichen machen. Als che: 
maliger Aſſiſtent der Verſuchsanſtalt weiß ich, daß man 
innerhalb eines Beſtandes ſich die beſten Teile (d. d. 
geſchloſſenſten Teile) als Verſuchsfläche herausſucht. Wenn 
hier die Axt einſetzt, ſpringt das Zuwachsprozent ot ich 
haft in die Höhe und weit mehr als in den bereits a: 
lichteten Teilen des übrigen Beſtands, der im vorliegenden 
Falle zur Verjüngung ſeit längerer Zeit angehauen wat. 
Aus dieſem Grunde halte ich es von vornherein für at: 
wagt, die bei dem Beſtand der Verſuchsanſtalt gefunde— 
nen Zuwachsprozente ohne weiteres auf den ganzen Pe: 
ſtand zu übertragen.!) Selbſtverſtändlich gebe ich unum— 
wunden dies für die noch geſchloſſenen Gruppen des Ve— 
ſtands zu. Herr Wimmenauer wird ſich aber erinnern. 
daß auf einem großen Teil der Fläche älterer Buchen⸗ 
aufſchlag ſich befand. Woraus Herr Winmmenauer für den 
vorl. Fall den Ausfall am Grubenholzerlös herleitet. it 
mir unverſtändlich, da dies recht gut verwertet wurde.? 
Den größten Anteil am Holzanfall hatte die Bucht. 
Wenn dieſe, wie im vorl. Fall 38 0% Nutzholz aclickr 
hat (II. Kl. 29 Mk., III. KI. 18,6 Mk.), ſo darf mau 
wahrlich zufrieden ſein. Auch hier ſoll nicht beſtritten 
werden, daß ſich das Nutzholzprozent noch hätte ſteigetn 
können, viel aber nicht mehr, das wird mir jeder Wüt⸗— 
ſchafter im Buchwald zugeben. Herr Kollege Winmenauet 
wird mir die Antikritik nicht verargen, jeder wehrt id 
ſeiner Haut. Die Domanialverwaltung hat die Ueberzen— 
aung, daß der in Rede ſtehende Tauſch zum beiten beider 
Teile ausfallen wird. 
Darmſtadt, Juni 1909. Dr. Walther, 
Geh. Oberfaritrat. 


1) Nach meinen Beobachtungen hält ſich das Au 
wachsprozent gelichteter Buchenbeſtände oft jahrzehntclang 
auf gleicher Höhe; 4,5 % konunen häufig vor. Daß en 
zelne Teile der fragl. Fläche auch abweichende Zuwache— 
verhältniſſe aufgewieſen haben können, ſoll nicht beitreten 
werden. Wimnienauer. 

2) Daß die Eichen -Grubenhölzer unter ſehr un 
günſtigen Konjunkturen verwertet werden mußten. bat, 
ich lediglich der K.'ſchen Notiz ſelbſt entnonnnen. 

Wimmenauer 
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C. Die Verhandlungen der Württembergiſchen zweiten 
Kammer über den Forſtetat für 1909 und 1910. 


Von Dr. Wimmenauer. 


Am 31. März und 1. April d. J. haben in der 
Württembergiſchen zweiten Kammer Verhandlungen ſtatt— 
gefunden, welche das Intereſſe weiterer Kreiſe für ſich in 
Anſpruch nehmen dürften. Ich möchte deshalb auf Grund 
des mir zur Verfügung geſtellten Materials — Staats— 
anzeiger und Sitzungsprotokoll — den geehrten Leſern 
der Allg. Forſt- und Jagdzeitung kurz und objektiv dar— 
über berichten. Beſonders anregend haben auf dieſe 
Verhandlungen, die zuerſt in der Heilbronner „Neckar— 
tung“, dann auch im „Zentralblatt für den deutſchen Holz— 
handel“ ſowie als beſondere Broſchüre erſchienenen Aus— 
fuͤhrungen Profeſſor C. Wagners über „Unſere 
Forſtwirdtſchaft im 20. Jahrhundert“ ein- 
gewirkt. die im Juniheft bereits auszugsweiſe mitgeteilt 


ſind. Dabei wurde eine Reihe verſchiedener Punkte erör— 
tert, die von den Rednern — Abgeordneten und Regie— 
rungsvertretern — in buntem Wechſel geſtreiſt wurden, 


hier aber getrennt beſprochen werden ſollen. 


1. Hiebsſatz und Geldertrag der Staats— 
for ſte. 


Der Hiebsſatz war im Etat zu 1080 000 fin 
beziffert, wovon 1050 000 fm als ordentliche Nutzung 
nach den Wirtſchaftsplänen und 30000 fin als außeror— 
dentlicher Ertrag bezeichnet waren. Der letztere ſollte 
durch Abnutzung überſchüſſiger Althölzer, namentlich im 
Schwarzwald, gewonnen werden und der Erlös davon 
dem Reſervefonds zufließen, über den im Mai— 
heft S. 180 bereits berichtet iſt. Als Einheitswert pro 
fin waren 16,25 Mk. in Anſatz gebracht, ſodaß ſich ein 
Geldertrag von 17 550000 Mk. ergab. Die Komnmiiſſion 
hatte beantragt, den Anſatz pro fm auf 16,50 Mk. und 
damit den Geldertrag für beide Rechnungsjahre (1909 
und 1910) um je 270 000 Mk. zu erhöhen, ſich aber vor: 
behalten, „nach Abſchluß der diesjährigen Frühjahrsholz— 
verkäufe in eine nochmalige Beratung über dieſe Etats— 
poſitionen einzutreten“. Dieſer Antrag wurde einſtimmig 
angenommen, nachdem er vom Berichterſtatter von Balz 
begründet und ſeitens der Regierungsvertreter — Finanz— 
miniſter von Geßler und Forſtdirektor von Gra— 
ner gutgeheißen worden war. Der letztere führte 
dabei aus, daß „bis jetzt“ etwa / der Nutzung p. 1909 
mit einem Durchſchnittserlös von 16,26 Mk. verwertet 
worden, für den Welt, der zum großen Teil aus Nutzholz 
beſtehe, aber noch höhere Preiſe zu erwarten ſeien. 

Meinungsverſchiedenheiten ergaben ſich in der Debatte 
hinſichtlich zweier Punkte. Der eine bezog ſich auf die 
Abgrenzung zwiſchen Rente und Kapi⸗ 
talabnutzung, die nach Wagners Vorgang als un— 
ſicher bezeichnet wurde, während die beiden Vertreter der 
Regierung dem widerſprachen. Der andere ſtreitige Punkt 
betraf die ebenfalls von Wagner angeregte Abſonde— 
rung des Forſtetats (val. Juniheft S. 212), die 
von einem Abgeordneten befürwortet, vom Finanzminiſter 
bekämpft wurde. 


2. Forſtreſerveſonds. 


Dieſer ſollte nach dem Geſetz von 1905 durch 10 
außerordentliche Jahresfällungen von je 30000 fin ge— 
ſpeiſt werden, iſt aber in den Jahren 1905 bis 1908 be: 
reits gefüllt worden. Wer die Anregung dazu gegeben 
habe, blieb ſtreitig; Forſtdirektor von Graner nahm 
fie für ſich in Anſpruch, fand aber bei einem Abgeordnes 
ten Widerſpruch. Auch über die Frage, ob der Fonds 
noch zu verſtärken ſei, gingen die Meinungen auseinan— 
der; ebenſo hinſichtlich der Verwendungszwecke, als welche 
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von ener Seite auch Waldankäufe, möglichſt in 
allen Landesteilen, und Wegebauten empfohlen 


wurden, wogegen der Finanzminiſter hervorhob, daß in 
den letzten Jahren der Verkauf ijolierter Feldhölzer 
den Waldankauf ſeitens des Staates überwogen habe. 
Die von einer Seite gewünſchte Freigebung der ſtaatlichen 
Holzabfuhrwege für die Gemeinden wurde vom Regie— 
rungstiſch nur dann in Ausſicht geſtellt, wenn die Ge— 
meinden zu den Koſten beitrügen; denn der Staat ſteuere 
durch die Kommunal-Umlagen auch zu den Auſwendun— 
gen für Gemeindewege bei. — Vgl. auch S. 297 in die— 
ſem Heft. 


3. Forſteinrichtungsanſtalt. 


Beide Regierungsvertreter teilten mit, daß man zwar 
nicht beabſichtige, eine ſelbſtändige Anſtalt mit großem 
ſtändigem Perſonal (nach ſächſiſchem Muſter) zu errichten; 
wohl aber, die Aufſicht über die Forſtaſſeſſoren, welche 
mit Taxationsarbeiten beſchäftigt find, einem ad hoc zu 
berufenden Beamten (Forſtrat) zu übertragen, der auch 
das bei den Einrichtungsarbeiten geſammelte Material 
ſtatiſtiſch verwerten ſolle. Die Aufſtellung des Wirt— 
ſchaftsplanes ſelbſt verbleibe dem Oberſörſter und dem 
Inſpektionsbeamten. In Verbindung damit ſeien noch 
einige Vereinfachungen der 1903er Forſtorganiſation, die 
ſich im allgemeinen bewährt habe, ſowie Aufhebung ein— 
zelner Stellen beabſichtigt. Zur Stütze dieſer Auffaſſung 
verlas der Forſtdirektor einen Brief Proſeſſor Dr. 
Bühlers, in welchem ſich dieſer mit den bekannten 
Gründen für vorſichtige Abnutzung der Altholzbeſtände, 
gegen Herabſetzung des Umtriebs und gegen die Forſt— 
einrichtungsauſtalt ausſprach. 

Selbſt in der ſo abgeſchwächten Form des Entgegen— 
kommens gegen die Freunde einer Forſteinrichtungsauſtalt 
(Wagner, Wörnle u. a.) und die Reſolution des Forſt— 
vereins (vgl. Januarheft 1907 S. 33) fand der Plan der 
Forſtdirektion auf Seiten der Abgeordneten recht wenig 
Verſtändnis und Gegenliebe. Man fürchtete eine neue 
koſtſpielige Behörde, glaubte mit den vorhandenen Mitteln 
und Kräften alles nötige, auch die Feſtſtellung des tat: 
ſächlichen Verhältniſſes zwiſchen Nutzung und Zuwachs, 
erreichen zu lönnen und verſtieg ſich ſogar zu dem ſinn— 
reichen Vorſchlag, die Forſtinſpektoren möchten doch, um 
eine gewiſſe Einheitlichkeit in das Taxntionsweſen zu 
bringen, gemeinſame Sitzungen halten und, um alle Lan— 
desteile kennen zu lernen, mit ihren Aufſichtsbezirken 
wechſeln. Denigegenüber war es natürlich für die Ver— 
treter der Regierung angezeigt und nicht ſchwierig dar— 
auf hinzuweiſen, daß das Kollegium der oberen Forſtbe— 
hörde ſeine gemeinſchaftlichen Beratungen regelmäßig 
halte und daß der vorgeſchlagene Wechſel der Bezirke un— 
zweckmäßig ſei. Daß Württemberg andere forſtliche Ver— 
hältniſſe habe wie Sachſen, wurde genügend, ſowohl in 
Bühler's Brief als in der Debatte, betont. 


1. Moderniſierung des Betriebs. 


Auch was Wagner in dieſer Beziehung ausgeführt 
hat, ſcheint nicht überall richtig verſtanden worden zu 


ſein. Man ſprach viel von Herabſetzung des 
Umtriebs, die W. bekanntlich gar nicht vorſchlägt: 
denn er will ja erſt umfangreiche erakte Unterſuchungen 


angeſtellt wiſſen, um nach den Ergebniſſen derſelben ein 
ſicheres Urteil über die Umtriebsfrage zu gewinnen. 

Ob zeitweilige Mehrerträge, welche in Folge einer 
Umtriebsherabſetzung ſich ergeben würden, der Cöegenwart 
zugute kämen oder als herausgezogene Mapitalteile dem 
Staatswald in anderer Form — durch Ankäufe, Wegan— 
lagen, Beamtenwohnungen, Auſwendungen für Fortbil— 
dung des Perſonals u. dal. — wieder zuzuführen ſeien, 
wurde ebenfalls von verſchiedenen Seiten erörtert. Der 
Finauzminiſter neigte mehr der erſten Auſſaſſung zu, in— 
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dem er Vorratsüberſchüſſe als „aufgeſpeicherte Früchte“ 
unſah und die Sorge für die Zukunft dem Reſerveſonds, 
der allenfalls zu verſtärken wäre, zuwies. Die andere 
Auffaſſung wird bekanntlich von Wagner energiſch ver— 
treten. — Vgl. auch S. 398 ff. in dieſem Hefte. 

5. Die forſtliche Unterrichtsfrage 
wurde ebenfalls geſtreift. Forſtdirektor v. Graner be: 
kannte ſich wie 1907 in Straßburg zu der Anſicht, daß 
eine zu große Zerſplitterung der forſtlichen Hochſchulen in 
Süddeutſchland beſtehe; als früherer Univerſitäts-Pro— 
feſſor hat er die mißlichen Folgen zeitweiſer minimaler 
Frequenz (bei ungünſtigen Ausſichten auf Anſtellung) ja 
ſelber empfunden. Von anderer Seite wurde die Frage 
etwaiger Kompenſationen, z. B. beim tierärztlichen Un— 
terrichte, zur Sprache gebracht. Der Miniſter wollte den 
Gegenſtand der Zukunft überlaſſen. !) 

Mit der Unterrichtsfrage in Verbindung ſtand die— 
jenige des ſog. 


6. Numerus elausus, 


d. h. der in Vorſchlag gebrachten Einſchränkung der 
Zähl der ſtaatlichen Anwärter für den Forſtverwaltungs— 
dienſt. Der Finanzminiſter betonte, daß in dieſer Be— 
ſchränkung, die man in Preußen, Bayern und Elſaß— 
Lothringen ſchon lange, neuerdings auch in Baden ein— 
geführt habe, unter Wanftänden das einzige Mittel zur 
Vermeidung allzugroßen Andrangs gegeben ſei. Der 


Forſtdirektor wollte die Zulaſſung von der Note im Vor— 
examen abhängig machen, weil dann denjenigen Kandida— 
ten, welche zurückgewieſen würden, noch andere Studien 
ofſenſtänden. Hiergegen wurde eingewendet, daß die bei: 
ſeren Leiſtungen in den Hilfsſächern noch gar keine We: 
währ für die praktiſche Befähigung böten. 

Es wird anzuerkennen ſein, daß es hier einen Mo— 
dus, der alle Bedenken und Härten ausſchließt, über— 
haupt nicht gibt. Entweder wird, wenn die Auswahl 
wie in Preußen ſchon vor Beginn des Studiums ge— 
troſſen wird, der perſönlichen Begünſtigung Raum ge— 
währt; oder es entſteht, wenn die Note der Fachprüfung 
an der Hochſchule (wie neuerdings in Heſſen) eutſcheiden 
ſoll, die mißliche Folge. daß die kandidaten erſt nach 
dem Abſchluß ihrer Studien erfahren, ob fie zugelaſſen 
ſind oder nicht. Der Graner'ſche Vorſchlag ſtellt einen 
Mittelweg dar, der freilich auch nicht ohne Bedenken iſt. 


1) Bei dieſer Gelegenheit ſei bemerkt, daß die gleiche 


Frage kürzlich auch die philoſophiſche Falultät und den 
Senat der Univerſität Gießen  beichäfttat hat. Hier 


wurde beſonders hervorgehoben, daß eine Aufhebung der— 
jenigen forſtlichen Unterrichtsanſtalt, die zuerſt den Weg 
zur Univerſität gefunden und die hervorragendſten akade— 
mischen Lehrer — Hundeshagen und beide Heyer — be: 
ſeſſen habe, ſehr zu bedauern Sein würde. Dem entſpre— 
chend entſchied ſich die Mehrheit für eine Löſung der 
Frage in dem Sinn, daß man eine Vereinbarung zwi— 
ſchen Heſſen und den Thüringiſchen Staaten anſtreben 
mäge, derzufolge die jüngere Akademie Eiſenach aufzu— 
heben und der forſtliche Nachwuchs nach Gießen zu der: 


weiſen wäre. Auch ſeither haben ſchon zahlreiche junge 
Forſtleute aus Thüringen dieſe Unterrichtsſtätte vorge— 
zogen. Eine Minderheit im Senate glaubte dem weiter— 
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gehenden Plane zuſtinunen zu ſollen, der eine Vereinba— 
rung der ſüddentſchen Staaten mit dem Ziele empfahl, 
je eine gemeinſame Unterrichtsanſtalt für Forſtleute in 
Baden, für Landwirte in Württemberg und für Tier— 
ärzte in Gießen zu errichten. Für das Studium der letz— 
teren iſt hier durch große Neubauten und zahlreiche Lehr 
ſtühle ſchon beſtens geſorgt, ſodaß die hieſige Hochſchule 
wohl allen modernen Anſprüchen genügt und auf aus: 
wärtige Studierende bereits 
ausübt. 


eine große Anziehungskraft 


M. E. müßte in erſter Linie dafür geſorgt werden. daß 
die jungen Leute rechtzeitig, nicht aber erſt dann, 


wenn die Ueberfüllung bereits eingetreten iſt. auf die 
Gefahr aufmerkſam gemacht werden, in welche ſie ſich 
durch Ergreifung eines ſchon ſtark beſetzten Faches be— 


geben. 


7. Ein Erlaß des Forſtdirektors an die 
Kgl. Forſtämter, b 


worin über „agitatoriſches Vorgeher“ einzel— 
ner Beamten im Gegenſatze zu den Intentionen der obe— 
ren Forſtbehörde geklagt wird und Disziplinar-Maßregeln 
angedroht werden, gab Veraulaſſung zu ſehr ausgedehn— 
ten, teilweiſe erregten Debatten. Dieſer Erlaß war zur 
Kenntnis des Berichterſtatters gelangt und wurde im 
Laufe der Verhandlungen wörtlich vorgeleſen. Er richtet 
ſich gegen ſolche Forſtbeamte, die den Abgeordneten Ma— 
terial an die Hand geben, um eventuell „die Abſichten 
der Verwaltung zu durchkreuzen“. Hierin erblickten alle 
Redner des Hauſes eine Beeinträchtigung ihres Rechtes, 
ſich durch Anfragen bei bekannten Beamten über vorlie— 
gende Fragen zu orientieren; einige ſogar eine Beleidi— 


gung der Kammer, die zurückgenommen werden müßte. 
Der Berichterſtatter erklärte die Behauptungen des Er— 


laſſes über „agitatoriſches Vorgehen“ für übertrieben; 
ganz auf die Seite des Forſtdirektors ſtellte ſich niemand; 
das äußerſte, was zu ſeinen Gunſten geſagt wurde, war, 
daß er — „alles andere, nur kein Politiker“ ſei; mit ans 
deren Worten: daß der Erlaß ein Mißgriff ſei, vielleicht 
dadurch veranlaßt, daß manche Beamte ſich zu oft direkt 
an Abgeordnete anftatt an ihre vorgeſetzte Behörde Men: 
deten; und daß der Oberförſter, welcher den Erlaß dem 
Berichterſtatter wörtlich mitgeteilt habe, ſich damit eine 
Pflichtverletzung habe zu Schulden kommen laſſen, was 
allerdings von anderer Seite mit dem Hinweis auf das 
„Recht der Notwehr“ lebhaft beſtritten wurde. Selbſt 
der Finanzuuniſter beſchränkte ſich, nachdem der Erlaß 
durch die Verleſung zu feiner drenntnis gelangt war, auf 
die Erklärung, daß er darin eine Beleidigung der Kam— 
mer nicht zu erblicken vermöge und daß jener im übrigen 
nur eine perſönliche Meinnngs-Aeußerung des Herrn 
Forſtdirektors enthalte. Die recht unerquickliche Erörterung 
führte ſogar zum Rücktritts Angebot des Forſtdircktors, 
wurde dann aber ohne beſtinuntes Reſultat abgeſchloſſen. 


8. Forſttechniſche Fragen, 


welche das Intereſſe der Kammer erregten, fehlten auch 
nicht. Ins wald bauliche Gebiet ſchlug die Er: 
mahnung eines Abgeordneten ein, man möge nach Wag— 
ners Vorſchlag im Staatswald mehr Gewicht auf die na: 
türliche Verjüngung legen; ſelbſt die Schlagrichtung von 
N. nach S. wurde berührt; andererſeits klagte man 
über zu geringe Laubholz-Nachzucht, namentlich auf der 
Alb, wogegen vom Regierungstiſche die Vorzüge gemiſch— 
ter Beſtände betont wurden. 


Noch mehr Auhaltspunkte bot die For ſube— 
nutzung. Telegraphenſtangen ſollten im Lande ge— 


wonnen, nicht aus Baden und Bayern eingeführt wer— 


den. Bei der Abgabe von Samen und Pflanzen, Kies 
und Waldſtren ſollte ſeitens der Forſtverwaltung mehr 


Entgegenkommen gezeigt werden. Wenn die Streunutzung 
den Waldboden ſchädige, könne man vielleicht durch künſt— 
lichen Dünger Erſatz ſchaſſen. Die Anwendung des letz— 
teren hielt der Forſtdirektor zwar nur in Saatſchulen 
für ausführbar; doch würden etwaige, von Gemeinden 
ausgehende Anregungen in dieſer Richtung berückſichtigt 
und geprüft werden. 


9 Eine ſtaats rechtliche Erörterung 


knüpfte ſich an den Kommiſſionsantrag, für die Ueber— 
tragung einer außerordentlichen Nutzung von 445 000 Yi. 
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aus dem Jahre 1908 auf die Jahre 1909 und 1910 
Indemmnität zu erteilen. Der Miniſter führte aus, 
daß Indemmnität im ſtaatsrechtlichen Sinne nicht in 


Frage konnmne; aus dem Hauſe erfolgte hiergegen Wider— 

ſpruch und ſchließlich wurde die Sach, ſelbſt, aber ohne 

das beanſtandete Wort, genehmigt. Den Schluß der Ver— 

handlungen bildete die Ausſprache über 

10. die Beiträge der Korporationen 

zu den Koſten der Verwaltung und des 
Forſtſchutzes. 


Für die Bewirtſchaftung der Körperſchafts— 
Waldungen durch ſtaatliche Forſtämter werden nach dem 
Forſtaeſetz nur SO Pfg. pro ha erhoben, während der 
tatſächliche Koſtenaufwand ſich nach den Angaben des 
Oberförſters Dr. Eberhard im Septemberheft der A. F. 
u J. Z. von 1901 auf 1,85 Mk. ſtellt. Der Bericht— 
erſtatter glaubte daher, eine Erhöhung jenes Beitrags ins 
Auge faſſen zu ſollen; denn wenn auch die ſtaatliche Be— 
jöriterung der Gemeindewaldungen ꝛc. im allgemeinen In— 
tereſſe liege, ſo ſei doch der Unterſchied zwiſchen Auf— 
wand und Erſatz zu groß und er belaſte die Gemeinden, 


welche keinen Wald beſitzen, zu Gunſten der meiſt wohl- 


babenderen, denen ſolcher gehört. Obgleich nun auch der 
Forſtdirektor die aus dem Hauſe angezweifelte Wichtigkeit 
der Angaben Eberhards beſtätigte, fand ſich doch wenig 
(Seneigtbeit, auf den Vorſchlag einer Beitrags-Erhöhung 
einzugehen. Noch weniger Beifall fand der a. a. O. ae: 
machte Vorſchlag einer „Staffelung“ der Beiträge, wo— 
nach die größeren Waldungen verhältnismäßig mehr bei— 
ſteuern ſollten, als die kleinen. Denn gerade der kleine 
Waldbeſitz verurſache die höheren Ausgaben. 


Dagegen wurde der Nommillionsantran. die dem 
wirklichen Aufwand entſprechend erhöhten Schutz ko— 
ſteen-Beiträge der Körperſchaſten zu genehmigen, 


angenommen, nachdem die Behauptung eines Abgeordne— 
ten, daß Strafgelder aus den Gemeindewaldungen dem 
ſtaatlichen Schutzperſonal zuflöſſen, vom Forſtdirektor als 
unbegründet zurückgewieſen war. 


Nach ſchrißft. 


Im Juli hat die Neckar-Zeitung einen wei— 
teien Aufſatz Prof. Dr. Wagners gebracht, der be— 


titelt iſt: „Welche Anforderungen ſtellt 
unfere Zeit an eine volle forſtliche 
Ausbildung?“ Nach ausführlich begründeten Er— 


örterungen über Vorbildung auf der Mittelſchule, theore— 
tiſche Ausbildung auf der Hochſchule (Ilniverſität) pral: 
tiſche Ausbildung, wiſſenſchaftliche und praktiſche Weiter— 
bildung der Forſtbeamten faßt W. ſeine Forderungen wie 
folgt zuſammen: 

1. Beſſere allgemeine Vorbildung in der Mathematik 
ſchon auf der Mittelſchule, nötigenfalls geſichert durch 
entſprechende Nachprüfungen; 

2. Vertiefung der theoretiſchen Fachbildung an der 
Univerſität durch Erhöhung der Studiendauer von 
7 auf mindeſtens 9 Semeſter, entſprechend der Viel— 
ſeitigkeit des forſtlichen Studiums, und Schaſſung 
von Aſſiſtentenſtellen an der Hochſchule zu noch um— 
fallenderer wiſſenſchaftlicher Bildung einzelner; 

3. Organiſation der praktiſchen Ausbildung der Re— 
ferendare zu gründlicher und ſyſtematiſcher Schulung 
durch Zuſammenfaſſen der Promotionen in Ausbil: 
dungskurſen; 

J. Fortbildung der Beainten in Theorie und Praris 
durch mehrwöchige Fortbildungskurſe in regelmäßi— 
ger Wiederkehr. 

So beachtenswert W.'s Ausführungen auch ſind, ſo 
vermag ich doch dieſen Vorſchlägen nicht durchaus zuzu— 
ſtinnnen. Eine bejjere mathematiſche Bor- 
bildung der Kandidaten zu wünſchen, habe ich nach 


den Erfahrungen gerade in meinen 
fungsfächern allen Grund. Daß 
Nachprüfungen an Mittelſchulen 
glaube ich nicht. 

wenig heraus. 
keiten 
durch. 
Eine Verlängerung der Studiendauer 
von 7 auf 9 Semeſter würde zunächſt nur den Grfola 
haben, daß zahlreiche Studenten noch einige Seneeſter 
mehr als ſeither verbummeln. Wollte man dies verhin— 
dern, ſo müßte man für jedes Semeſter beſtimmte Vor— 
leſungen und Uebungen vorſchreiben und deren Beſuch 
kontrollieren oder durch jedesmalige Einzelprüfungen er— 
zwingen. Damit wäre aber die Studienfreiheit, die wir 
doch mit Recht der Univerſität erhalten wollen, zerſtört. 
Das einzig wirkſame Mittel. um „Vertiefung“ der 
Studien zu bewirken, ſehe ich in der Erhöhung der An— 
ſprüche beim Eramen. wogegen ich aar nichts einzuwen— 
den hätte. Wie viel Zeit aber der Einzelne braucht, um 
das Ziel zu erreichen, das möge ihm überlaſſen bleiben. 
7 Semeſtern fertig bringt, das leiſtet ein 


Lehr- und Prü— 
aber der Zweck durch 
erreicht werden könnte, 

Deun hierbei kommt erfahrungsgemäß 
Wem die nötigen Kenntniſſe und Fertig— 
fehlen, der fällt eben in der Hochſchulprüfung 


Was einer in 7 
anderer in 9 oder 10 Semeſtern noch lange nicht. 

Daß nicht alle Oberförſter zur Ein führung 
der Referendare in den praktiſchen 
Dienſt gleich gut veranlagt find, iſt ſicher. Gegen eine 
Auswahl unter denſelben von Seiten der Zentralbehörde 
wäre alſo wohl kein Bedenken zu erheben. Aber die Zu— 
weiſung einer größeren Anzahl junger Leute an einen 
Beamten, der dann durch Hilfskräfte im praktiſchen Dienſt 
zu unterſtützen wäre, würde m. E. der ganzen Einrich— 


tung zu ſehr den Charakter der Schule geben, was ich 
lieber vermieden ſehen möchte. 
Fortbildungskurſe wären für ſtrebſame 


junge Forſtmänner ohne Zweifel im höchſten Grade nüß— 
lich. 

Wenn endlich W. darauf hinweiſt, daß Gründe der 
Sparſamkeit ein Land wie Württemberg, das 
Waldungen im Werte von 1000 Millionen beſitzt, nicht 
beſtimmen ſollten, den forſtlichen Unterricht an ſeiner 
Univerſität, der ca. A) 000 Mk. koſtet, einzuſchränken oder 
ganz aufzuheben; jo kann ich dem nur vollig beiftinmmen. 
Intereſſant iſt der Vergleich mit den Ausgaben für tier: 
ärztlichen Unterricht, die auf 100 000 bis 200 000 M. be: 
meſſen ſeien, während der Viehſtand des Landes einen 
Wert von etwa 400 Millionen darſtelle. Sollten die Ve— 
ſtrebungen, welche auſ Konzentration des forſtlichen Un— 
terrichts für mehrere Staaten gerichtet ſind, zur Aus— 
führung kommen, jo dürften dafür ſicher nur Verbeſſerun— 
gen desſelben, nicht aber Erſparniſſe maßgebend ſein. 


D. Forſtliche Vorleſungen im Wiuterſemeſter 1909/10. 


I. Mniverfität Gießen. 


(Geheimerat Prof. Dr. Heß: Forſtbenutung mit 
Demonſtrationen nach ſeinem Grundriß (2. Aufl. 1901), 
achtſtündig. Praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung ab— 
wechſelnd mit Demonstrationen im Hörſaal. — Geheinier 
Forſtrat Prof. Dr. Wimme nauer: Waldwertrech.. 
nung und ſorſtliche Statik nach ſeinem Grundriß, drei— 
ſtündig. Seminariſtiſche Uebungen auf dem Gebiete der 
Holzmeßkunde und Waldertrags regelung, einſtündig. An— 
leitung zum Planzeichnen, zweiſtündig. — Profeſſor Ir. 
Weber: Forſtverwaltungslehre, zweiſtündig. Jagd- und 
Fiſchereikunde, dreiſtündig. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaft 
u. ſ. w. 

Beginn der Immatrikulation am 18. Oktober 

Beginn der Vorleſungen am 25. Oktober. 
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Das allgemeine Worlefunasperzeicbnis kann von dem Landwirtſchaftsinſpektor Cron berger: Landwirt 

Univerſitätsſekretariat unentgeltlich bezogen werden. ſchaftslehre. — Oberbaurat Draſch: Wieſenbaukunde. — 

Wirkl. Geh. Rat Dr. Lewald: Verfaſſung und Ver— 

II. Aniverſität München. waltungsrecht. — Landgerichtsdirektor r. Eller: 

(Beginn der Vorleſungen am 2. Oktober.) | Bürgerliches Recht. — Baurat Tr. Fuchs: Zorial 

n N Geſetzgebung. — Prof. Dr. v. Zwiedineck: Ala 

A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. Volkswirtſchaftslehre. Sozialismus. Sozialpolitik. Volks- 
Proſeſſor Dr. Mayr: Waldbau, 6ſtündig. Anlei- wirtſchaftliche Uebungen. a 

tung zu Arbeiten in Waldbau ꝛc. 3ſtündig. — Profeſſor Außerdem zablreiche mathematiſche und naturwiſſen— 

Dr. Endres: Forſtpolitik, 5ftündig. Waldwertrechnung ſchaftliche Vorleſungen. 


und Statik, 4ſtündig. Uebungen in derſelben. — Prof. 
Dr. Ramann: Bodenkunde, 5ſtündig. Bodenkundl. 
Praktikum, 2ſtündig. — Profeſſor Dr. Frhr. von 
Tubeuf: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, 
Iſtündig. Mikroſkopiſches Praktikum, 3ſtündig. — Prof. 
Dr. Schüpſer: Forſteinrſchtung, Aſtündig. Baum- und 
Beſtandesmaſſenermittlung, Iſtündig. Praktiſche Uebungen 
(mit Exkurſionen), 2ſtündig. — Prof. Dr. Pauly: 
Forſtzoologie, 4ſtündig. — Privatdozent Dr. Fabri— 
cius: beurlaubt, wird event., ſpäter ankündigen. — 
Privatdozent Dr. Graf zu Lein ingen-Weſter— 
burg: Kultur und Bebauung des Bodens, Pftündig. 
Entſtehung und Bau der rezenten Bodenſchichten, 1ſtündig. 


B. Grund- und Hilfswiſſenſchaften. 


Profeſſor Geh. Hof-Rat Dr. Brentano: Allg. 
Volkswirtſchaſtslehre, Hſtündig. Oekonomiſche Politik, 


V. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau 
Ueber die Bedeutung der Pilze für das Leben des Wal— 
des. Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Nie: 
nitz: Forſtſchutz. Landwirtſchaft (Ackerbau). Forſtlich. 
Erkurſionen. — Forſtmeiſter Wie becke: Forſtbenutzung. 
Forſtliches Praktikun Forſtliche Exkurſionen. — Och. 
Reg.-Rat Forſtmeiſter Prof Dr. Schwappach: Sol: 
meßkunde. Forſtgeſchichte. Forſtl. Exkurſionen. — Prof 
Schilling: Forſteinrichtung (Theorie und Methoden.. 
Nationalökonomie I. Teil Forſtl. Exkurſionen. — Fotſt. 
meiſter Zeiſing: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaſt. 
Forſtl. Exkurſionen. — Prof. Dr. Schubert: (ko: 
dätiſche Aufgaben. Phyſik. Meteorologie. — Geh. Reg. 
Rat Prof. Dr. Remelé: Mineralogie. Wlineraloai: 
ſches Praktikum. Allgemeine und organiſche Chemie. — 


„ſtündig. — Prof. Dr. Lotz: Finanzwiſſenſchaft, 5ſtün- Landesgeologe Dr. Krauſe: Geologie von Norddeurſch— 
dig. — Prof. Dr. Gg. v. Mayr: Allgemeine National- land. — Privatdoz. Dr. Vogel von Falckenſtein: 


ökonomie, 5ſtündig. — Prof. Dr. Frhr. von Sten— 
gel: Rechtsenzyklopädie für Forſtleute, 5ſtündig. 

Außerdem zahlreiche mathematische und naturwiſſen— 
ſchaſtliche Vorleſungen. 


III. Aniverfität Bübingen. 
Beginn: 16. Oktober 1909. Schluß: 14. März 1910. 


Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. 
Waldbau II. Teil mit Uebungen. Forſtgeſchichte von den 
älteſten Zeiten bis 1800. Seminariſtiſche Uebungen. Gr: 
kurſionen und Uebungen. — Wagner: Fotſteinrich— 
tung, allgemeiner Teil. Forſtbenutzung. Uebungen in Das Winterſemeſter beginnt Freitag, deu 15. tote 


| 

| 

| 

Chemiſche Technologie. Theoretiſche Grundlagen der 
Waldwertrechnung und Forſtſtatik. Exkurſionen und De— 1909 und endet Sonnabend, den 19. März 1910. 


Chemie. Chemiſch-techniſche Exkurſionen. — Prof. Ii. 
Albert: Bodenkunde (Technologie des Bodens). Pe: 
denkundliches Praktikum. Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Schwarz: Allgemeine Botanik mit Praktikum. Yo: 
taniſches Seminar. — Prof. Dr. Eckſtein!: Allgemeine 
Zoologie. Wirbeltiere. Wirbelloſe Tiere (ohne Inſekten. 
Forſtſchädliche Tiere. Fiſchzucht. Zoologiſche Uebung 
und Exkurſionen. — Prof. Dr. Rickel: Sachenrecht. 
— Chefarzt Dr. Heidemann: Erſte Hilfeleiſtung 
bei Unglücksfällen. 


monſtrationen in d rſtl. Sammlung. — Kurz: Kar— 2 . er 
De N ne 0 Mi a 55 1 Anmeldungen find möglichſt bald unter Beifügune 
tierungsweſen. Württ. Forſtgeſetzgebung und Verwal- der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Fits. 
tung. — Winkler: Spezielle Beſprechung der orſt Zeugniſſe Sch ; zeit, © 


rung und Beſitz der erforderlichen Unterhaltsmittel, jo. 
wie unter Angabe des Militärverhältniſſes an die sol 
akademie Eberswalde zu richten. 


lichen Kulturpflanzen. — Rietſchel: Einſührung in 
die Rechtswiſſenſchaft. — Wilbrandet: Theoretiſche 
Volkswirtſchaftslehre. — Fuchs: Praktiſche Volkswirt— 
ſchaftslehre. — Garhoff: Finanzwiſſenſchaft. 

Außerdein zahlreiche mathematiſche und naturwiſſen— 
ſchaftliche Vorleſungen. 


VI. Torſtakademie Hann. Münden. 


Oberforſuneiſter Prof. Fricke: Forſteinrichtung 
(1 St). Waldwertrechnung (2 St.). — Profeſſor Dr. 
Jentſch: Finanzwiſſenſchaft (2 St.). Forſtſchutz 2 21. 
Forſtwerwaltung (1 St.). Forſtpolitik (3 St.). — Prof 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Narlsruhe. 
Abteilung für Jorſtweſen. 


ü Dr. Metzger: Waldbau, allgem. Teil (4 St.). — 

Beginn: 1. Oktober 1909. Forſtmeiſter Michaelis: Forſtgeſchichte (2 St.)]. — 

Geh. Hofrat Prof. Pr. Haid: Praktiſche Geome— Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbenutzung (4 St.). — 
trie. Geodät. Praktikum 1. — Obergeometer Bürgin: | Prof. Dr. Baule: Geodäſie (3 St.). Geodätiſche U 
Plan- und Terrainzeichnen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. | bungen. — Prof. Dr. Councler: Anorganiſche 


Chemie (3 St.). Chemiſches Praktikum. Mineralogie 
2 St.). — Prof. Dr. Hornberger: BVodenkuns⸗ 
liches Praktikum. Meteorologie (2 St.). Phyſik (2 21. 
— Prof. Dr. Büsgen: Allgemeine Botanik (3 zn 
Botaniſches Praktikum und Uebungen im Mieroſkopieten. 
— Prof. Dr. Rhumbler: Allgem. Zoologie und 
Wirbeltiere (3 St.). Wirbelloſe Tiere ohne Sehen 


Khein: Allgem. Botanik. Pflanzenkrankheiten. Mikro— 
ſkop. Praktikunn IJ. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Nüß⸗ 
lin: Allgem. Zoologie. Fiſche, Fiſcherei, Fiſchzucht. 
— Privatdozent Dr. Hennings: Forſtzoologie der 
Wirbeltiere. — Oberforſtrat Prof. Sie fert: Wald— 
bau J. Forſtbenutzung. Uebungen und Exkurſionen. — 
Prof. Dr. Müller: Holzmeßkunde. Enzyklopädie der 


Forſtwiſſenſchaft. Waldwertrechnung. Forſteinrichtungs- | (1 St.). Zoologiſches Praktikum. — Prof: Pr. von 
methoden. Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. Hippel: Rechtsßwiſſenſchaſt, bürgerl. Recht II. Tei 


(2 St.). — Prof. br von Seelhorſt: Yan: 
ſchaftslehre (2 St.). — Sanitätsrat Dr. Kühne: Etre 
Hilfeleiſtung nach Unglücksfällen (2 St.). 


Hausrath: Waldwegbau. Forſtpolitik. Forſtverwal— 
tung. Forſtſtatiſtik. Exkurſionen. — Privatdozent Dr. 
Helbig: Bodenkunde einſchl. Agrikulturchem. — 
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Allwöchentlich Sonnabends: Forſtliche Exkurſionen in 
Lehrreviere unter Führung der forſtlichen Dozenten. 
Immatrikulation vom 15. Oktober ab, Beginn der 
Vorleſungen am 18. Oktober. Schluß des Semeſters am 
20. März. ö 


Die 


VII. Zorflakademie Tharandt. 
Beginn: 18. Oktober 1909. 


Seh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Forſtmathematik. 
Waldwegebau. Planzeichnen. — Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Weinmeiſter: Jufiniteſimalrechnung II. Teil mit 
Uebungen. Experimental-Phyſik. Mathematiſches Repeti— 
torium. Prof. Dr. Martin: Statik des Wald— 
baues. Methoden der Forſteinrichtung mit Uebungen. — 


Prof. Dr. Vater: Mineralogie und Petrographie. 
Forſtliche Bodenkunde, Standortslehre. Mineralogiſches 
Praktikum. — Prof. Groß: Forſtverwaltungskunde. 
Forſtpolitik. — Prof. Dr. Wislicenus: Chemiſche 
Forſttechnologie. Chemiſches Praktikum I. Chemiſches 
Praktikum III und Fabrikerkurſionen. — Prof. Beck: 
Forſtſchutz. Jagdkunde. Forſtgeſchichte. — Prof. Dr. 
Neger: Pflanzenpathologie. Allgem. Botanik (Ana— 
tomie und Phyſiologie). Tropiſche Forſtkulturpflanzen. 


Botaniſches Praktikum. — Prof. Dr. Eſcherich: All— 
gemeine Zoologie. Forſtinſektenkunde I. Teil. — Amts— 
richter Dr. Müller: Rechtskunde. — Sanitätsrat Dr. 
Haupt: Geſundheitslehre I. Teil. Oekonomierat 
Pr. v. Littrow: Landwirtſchaſtslehre. — go. Prof 
Dr. Mammen: Volkswirlſchaſtslehre. 

Anmeldungen ſind unter Beifügung der erforderlichen 
Zeugniſſe an das Rektorat zu richten. Die Satzungen 
können vom Sekretariat bezogen werden. 


VIII. Jorſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 20. Oktober. 


. Foiſtenzyklopädie. Jagdkunde. 
Prof. Dr. Conrad: Anorganiſche 
Chemie I. Teil. Organiſche Chemie. Mineralogie. 
Prof. Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie. 
Biologie der forſtlich und jagdlich wichtigen Säugetiere 
und Vögel. Entomologiſches Praktikum. Prof. Dr. 
Dingler: Allgemeine Botanik. Syſtematik der Kryp— 
togamen. Mitkroſkopiſches Praktikum. Profeſſor Dr. 
Schleiermacher: Polygonometrie und analvtifche 
(Geometrie der Ebene. Darſtellende Geometrie. Integral— 
rechnung. — Prof. Dr. Geigel: Experimental-Phyſik 
IJ. Teil. Geodäſie mit Uebungen. — Forſtrat Doſtze l: 
Forſtliche Baukunde. Exkurſionen. Forſtamtsaſſeſſor 
IHRER, Siinationszeichnen. Terrainlehre. 


IX. Torſtakademie Eiſenach. 


Das Winterſemeſter 1909-1010 beginnt Montag, 
18. Oktober. Es gelangen zum Vortrag: 
Staatsſorſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, 

Forſtgeſchichte, Waldwerlrechnung und Statik, Waldwege— 

bau: Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer. — Forſtſchutz: 

Forſtrat Dr. Matthes. Forſtveimeſſungshinde, 

Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Schill. — Phyſik, Chemie 


— 


Profeſſor 
Erkurſionen. 


— 


den 


und Bodenkunde: Prof. Dr. Migula. — Zoologie 
IL. Teil: Dr. Heine. — Stereometrie, Anfangsgründe 
der analytiſchen Geometrie: Prof. Dr. Höhn. — 
Rechtskunde: Landgerichtsrat Lincke. Vollswirt— 


ſchaftslehre: Forſtrat Dr. Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Diszi— 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und Hilfs— 
wiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und kann 
mit jedem Semeſter begonnen werden. Sämtliche Vorle— 
ſungen werden in einem einjährigen Turnus gehalten und 
ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 


Anfragen und Anmeldungen ſind an die D ir et: 
tion der Großh. Forſtakademie zu richten 


E. Der Rüſſelkäfer⸗Faugtopf. 


Während meines praktiſchen Kurſes in der Oberför— 
ſterei Schiffenberg vor nunmehr 30 Jahren fing mein 
Lehrmeiſter Forſtinſpektor Georgi die Rüſſelkäfer auf 
wunden Bodenſtellen unter Kurzreiſig von jungen friſchen 
Kieferntrieben (von Seitenäſten) ſtatt mittels Auslegen 
von Fangknüppeln, Rindenſtücken u. dgl. Der Erſolg 
war ſtets ſehr gut. 


Nun geht ein Forſtwart Kiſſel in der Gr. Heſſ. 
Oberſörſterei Ober- Eſchbach jenen Naturſchädlingen in ähn 
licher Weiſe — aber gründlicher — zu Leibe. Er gräbt 
einen Topf mit nach innen abfallendem Rande (einem viel 
gebrauchten Gefäße ähnlich ſehend) ein, füllt Waſſer ein, 
dem er eine ſtark riechende, den Käfer anziehende Eſſenz 
zuſetzt und deckt den Topf mit einem überſtehenden Deckel 
zu. Die Käfer, durch den Geruch der terpentinhaltigen 
Flüſſigkeit angezogen, krabbeln, ſich in der oberen Su: 
musſchicht bewegend, nach dem Gefäßrand und fallen dort 
in den Topf, wo ſie raſch verenden. Ich habe nun die 
Gefangenen näher betrachtet und geſehen, daß — und das 
iſt richtig — ſich nützliche Käfer ſo gut wie gar nicht 
fangen. Der Declel verhindert dies und der Terpentin— 
duft lockt ſie nicht. 


Wenn man bedenkt, welche Mühe und Koſten das 
Auslegen und Abſuchen der Fangkloben verurſacht, ſo iſt 
es einleuchtend, welchen Wert die Kiſſel'ſche Erfindung 
für den Waldbeſitzer hat. Die Fangtöpfe, am beſten aus 
Steingut, bleiben wochenlang fängig und koſten wenig in 
der Anſchaffung. Nähere Mitteilung bleibt vorbehalten. 
Ich habe veranlaßt, daß der Fangtopf auf einem der 
Heidelberger Waldausflüge bei der diesjährigen Verſamm— 
lung des Deutſchen Forſtvereins vorgezeigt wird. 


Darmſtadt, Auguſt 1909. Dr. Walther. 


F. Der Verein für Vogelſchutz in Bayern, 


E. V., Sitz München, der unter dem Protektorat der 
Frau Prinzeſſin Ludwig von Bayern ſteht, har ein 
„Büro für Vogelſchus“ errichtet, das als 
„Jentralſtelle für alle Fragen 
des Vogelſchutz es“ ausgeſtaltet werden wird. 
Das Büro erteilt koſtenlos Auskunſt über alle 
Fragen dieſes Gebietes, als da ſind Winterfütterung, 


Schaffung von Niſtgelegenheit für Höhlenbrüter, richtiges 
Anbringen von Niſthöhlen, Anlagen von Vogelſchutzgehöl— 
zen, Schneiden und Binden der Sträucher und Bäume 
für Freibrüter. Der Verein hat eine eigene Niſthöhlen— 
fabrik gegründet, eine „Jentralfabrik für 
Vogelſchutz geräte“, die unter feiner ſtrengen 


Kontrolle wiſſenſchafklich erprobte billige Höhlen ab 
Herbſt dieſes Jahres liefert. Vereinsmitglieder erhalten 


noch beſonderen Rabatt. Um aber die Aufklärung in Fra— 
gen des Vogelſchutzes an den richtigen Stellen zu betrei— 
ben, bittet der Verein einerſeits die Jugend um 
Beitritt in ſeine neu gegründete Jugendſek— 
tion, anderſeits die Behörden, Magi 
ſtr ate, Forſt ämter, O bſtbauver 
eine Schulen, Schulbehörden um. 
um Beitritt zum Verein. Der Mitgliedsbeitrag beträgt 
pro Perſon mindeſt. Mk. 1.—, jedes Mehr iſt der guten 
Sache wegen willkommen. Der einmalige Beitrag auf Le— 
benszeit beträgt mindeſt. Mk. 30. —. Der Beitrag zur 
Jugendſektion 30 Pfg. Behörden und Vereine wollen ſich 
wegen der Höhe des Beitrags direkt an den Verein wen— 
den. Verwandte Vereine können ſich anſchließen, ſo z. B. 
haben ſchon viele Tierſchutz-, Vogelzucht-, Obſtbau-, und 
Lehrervereine Ortsausſchuſſe gebildet, und zahlreiche Urs: 
gruppen find im Entſtehen begriſſen. Der Verein ernennt 
allenthalben Ortsvertreter. Alles Nähere durch das Büro 
jür Vogelſchutz München, Kaufingerſtraße 23/11. 
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G. Etwas über Rodemaſchinen und deren Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. 


Von der großen Anzahl neuerer Rodemaſchinen haben 
nur zwei im deutſchen Holznutzungsbetrieb größere An— 
wendung gefunden, die Stendalſche Rode— 
maſchine und die Büttnerſche Baum— 
winde. 


Um zahlenmäßig feſtzuſtellen, welche von beiden Ma— 
ſchinen die brauchbarere iſt, ſtellte ich im vergangenen 
Winter einen kleinen Verſuch an in einem zum Abtrieb 
fonunenden Eichenlichtſchlag der Großh. heſſiſchen Ober— 
förſterei Eudorf in Oberheſſen. 


Die in Frage kommende Abteilung (Vordere Stein— 
fürſt 7) liegt an einem ziemlich ſteilen Südhang. Der 
Boden gehört dem Buntſandſtein an, er iſt lehmig und 
mit vielen Steinen durchſetzt. Während der Fällung, die 
am 20., 22. und 23. Februar 1909 vor ſich ging, war er 
infolge anhaltenden ſtrengen Froſtes 20 em tief geſroren. 


Beſtockt iſt die Abteilung, die ſich in ſchmalem Streifen 
längs des Hanges hinzieht, mit räumig ſtehenden, ſtark— 
kronigen 142 jährigen Eichen, 120 Stämme pro ha. 
Größerer Aufſchlag, der die Holzhauerei hätte behindern 
können, war nicht vorhanden. Auch eine höhere, die Ar— 
beit erſchwerende Schneedecke war nicht da. 


Von den Eichen wurden 112 Stück gefällt, ſie hatten 
eine mittlere Höhe von 23 m und einen mittleren Durch— 
meſſer in Bruſthöhe von 41,2 em. Es wurden nun 4 
den Hang hinauflaufende Streifen von etwa gleicher 
Stammzahl abgeteilt und die Bäume in jedem Streifen 
mit einer anderen Rodemaſchine gefällt. Benutzt wurden 
das Seil, die Stendalſche Rodemaſchine, die Büttnerſchen 
Winden Nr. III und Nr. I. Hinſichtlich Bodengeſtaltung 
und Bodenbedeckung wieſen die 4 gebildeten Abſchnitte 
ganz gleichmäßige Verhältniſſe auf. 


Die Ergebniſſe des Verſuchs 
ſammenſtellung wieder: 


gibt die folgende Zu— 


2 2 2 Holzanfall Zeitaufwand 
5 
3 3. [e385 25 ür 1 St ür 1 ff 
. 5 65 — im davon ö e f in Bemerkungen 
f 8 . — ganzen Stockholz m a ae: 
S 8 8 Min. Stendal.] Min. Stendal. 
em m fm fm | % | St. | Min. Aa m Raid. = 110 
Seil 30 | 40.— | 23.— | 52.72 8.— | 15.1 ] 109 15 12185 | 101.6 |124.—| 91.8 
Stendalſche N 
Maſchine 30 40.2 5 47.74 7.— 14.6 J 107 30 215.— 100 135.1 | 100 
Büttner 
RindeNtr.111]31| 41.— 1 53.99 8.— 14.8 58 45 113.7 52.9 | 65.3 48.3 
Büttners 
Winde Nr. 121 44.7 1 48.8950 6.5 14.9 3 55 105.5 49.1 50 5 37.4 [ Nur das Stamm- 


Die Stendalſche Maſchine ſchneidet bei dem Verſuch 
ſehr ſchlecht ab, ſie leiſtete ſogar weniger wie die alte 
und gefährliche Methode des Umziehens der Bäume mit 
dem Seil, wenn man den verbrauchten Zeitauſwand auf 
das Fällen von 1 fm Holz bezieht. 

Es hängt das mit folgenden Gründen zuſammen: 

Die Kraft, welche mit der Stendalſchen Maſchine her— 
vorgebracht wird, iſt zu gering. Das Verhältnis der an— 
gewandten Kraft zur Leiſtung beträgt bei ihr 1: 37.5. 
Sehr gründliches Anroden der doch keineswegs beſonders 
ſtarken Eichen (der größte vorkommende Bruſthöhendurch— 
meſſer betrug 51 em) war nötig. Das Roden der mit 
dem Seil und der Stendalſchen Maſchine zu werſenden 
Eichen koſtete faſt die doppelte Zeit, wie für die 
Bäume, die mit der Büttnerſchen Winde gefällt wurden. 


Der Boden war übrigens ſo hart gefroren und die 
Pfahlwurzeln der Eichen ſaßen jo feſt, daß die ſchweren, 
langen und ſtarkbekronten Stämme oft einen Winkel von 
45 0 und weniger mit der Erdoberfläche bildeten und doch 
nicht ſielen. Sowohl die Baumwinde wie die Maſchine 
von Stendal mußten dann näher herangerückt werden, um 
die Stämme völlig umzudrücken. Auch dieſes Nachſtellen 
der Maſchine iſt bei der Stendalſchen viel umſtändlicher 
und zeitraubender als bei der Bütinerſchen. 


holz = 24.94 fm 

wurde hier be⸗ 
ſonders vermeſſen, 
der Brennholzan⸗ 
fall = 18.95 fm iſt 
nach dem Ergebnis 
des ganzen Schlags 

berechnet. 


Die an ſich nicht große Kraft der Maſchine von Sten— 
dal kommt nicht voll gegen den umzudrückenden Vaum zur 
Geltung. Sie ſinkt in den Boden ein oder rutſcht am 
Hang ab, da ihr Fußende nicht wie bei der Büttnerſchen 
Winde durch Ketten feſt mit dem Stockloch verankert iſt. 


Die bei dem Verſuch benutzte Stendalſche Druck— 
maſchine iſt von der Firma Reiß in Gießen gebaut. Dieſe 
dort gebauten Maſchinen ſind leicht und handlich, Sperr— 
haken, Hebelhülſe und Druckbalken verbiegen ſich aber ſehr 
leicht oder zerbrechen. Die Hülſe für den Hebel der beim 
Verſuch gebrauchten Maſchine war durch aufgeſchmiedetes 
Eiſen verſtärkt worden. Trotzdem gelang es nicht, mit 
ihr die gut gerodeten Eichen vergaufwärts zu werfen und 
auch beim Bergabwärtsdrücken der Stämme mußten ſich 
die Arbeiter am Hebel noch über Gebühr anſtrengen. Da— 
bei verbiegt oder verdreht ſich dann die Drucklade meiſt 
ein wenig, die Sperrhaken greifen deshalb nicht mehr von 
ſelbſt in die Zahnſtange ein und es muß mit den Fingern 
und der Axt nachgeholfen werden. 


Da man, wenn der Stamm anfängt zu weichen, nicht 
ſchnell genug mit der Stendalſchen Maſchine folgen kann 
und ihn in der gewünſchten Richtung weiter drücken 
kann, reißt der Stamm oft noch im letzten Augenblick aus 
und nimmt eine andere Jallrichtung als die vorgeſehene. 


Bei der Büttnerſchen Winde iſt das ausgeſchloſſen, hier 
wird die Druckſtange nicht mit dem langſam wirkenden 
Hebelwerk vorgeſchoben, ſondern durch eine Zahnradüber— 
ſetzung, mit der man der Druckſtange jede gewünſchie 
Schnelligkeit geben kann. Läßt der Widerſtand des Bau— 
mes nach, ſo dreht man ſchneller an den Kurbeln, der 
Slanun kann ſich nicht von der Druckſtange losmachen und 
muß auf dem gewünſchten Platz zu Boden kommen. 


Wegen der vielen Reparaturen, die an ſeinen Ma— 
ſchinen nötig wurden, hat ſie Forſtwart Stendal ganz 
neuerdings verſtärkt. Sie ſind damit ſchwerer und teurer 
acworden, ohne daß natürlich damit das Maß ihrer Kraft— 
übertragung ſich geändert hätte. Die Handlichkeit und 
Billigkeit, weswegen man die Stendalſche Maſchine ge— 
genüber der Büttnerſchen immer lobte, iſt damit verloren 
gegangen. 

Forſtwart Büttner hat dagegen ſeine Winde leichter 
und billiger geſtaltet. Sie wurde früher nur in einer 
Stärke hergeſtellt, ohne Verankerung und Druckſtange, die 
im Schlag für ſich allein fortgeſchaſſt werden, 120 kg 
ſchwer, Preis mit Verankerung 250 Mk. (Nr. 1). Heute 
aibt es auch noch zwei leichtere Baumwinden: Nr. IL, 
(Gewicht 95 kg, Preis 220 Mk., und Nr. III, Gewicht 
65 kr, Preis 190 Mk. 

Dieſe Büttnerſche Winde Nr. III iſt leichter wie die 
neue von Döring gebaute Stendalſche Maſchine, die 80 kr 
wiegt, ihre Kraftübertragung iſt wie bei den übrigen 
Maſchinen eine 250 fache. Wegen der Verankerung, die 
jezt auch gegenüber den an den alten Maſchinen ange— 
brachten verbeſſert iſt, konnnt dieſe Kraſt voll zur Geltung. 

Gerade dieſe leichte Nr. II1 wollte ich bei dem Ver— 
ſuch erproben und zahlenmäßig ihre großen Vorzüge, die 
ſie während der ganzen vergangenen Holzhauerei gezeigt 
hat, beweiſen. Sie täuſchte nicht die Erwartungen. Bei— 
nahe genau in der halben Zeit, welche die Maſchine 
von Stendal brauchte, warf fie den fm Holz bei gleicher 
Baumhöhe. Bergaufwärts wie längs des Hanges arbei— 
tete die Winde mit derſelben Leichtigkeit, faſt möchte man 
ſagen Eleganz. Trotz ſtranuner Arbeit während des gan— 
zen Winters in bergigem und ſteinigem Gelände und in 
ſtarkem Holz zeigt das leichte Maſchinchen nicht die ge— 
ringſte Abnutzung am Windewerk, nicht die geringſte Vers 
biegung an der Zahnſtange. Forſtſvart Büttner läßt feine 
Maſchine in einer Fabrik bauen, deren Spezialartikel 
Hebezeuge für Steinbrüche ſind. Deshalb iſt das Mate— 
rial der Baumwinden ein ſo gutes, bei genügendeim 
Oelen des Windwerks iſt keine Beſchädigung oder Ab— 
nutzung zu befürchten. 

Endlich ſwurden auch 21 Eichen mit Büttners Winde 
Nr. I gefällt. Die Kraftleiſtung dieſer Maſchine iſt na— 
türlich eine ſehr große, ſie erfordert ein noch geringeres 
Anroden wie die Winde Nr. III und fie wirſt deshalb 
den fm Holz in beinahe 1½ der Zeit wie die Sten— 
dalſche Maſchine. 

Die Holzhauer, welche gleichmäßig auf die einzelnen 
Geräte verteilt wurden, ſind mit ihnen durch 4 jährige 
Arbeit gut vertraut. Zum Gebrauch der Stendalſchen 
Maſchine und des Seils waren die betreffenden Rotten 
übrigens nur durch das Verſprechen zu bewegen, daß 
ihnen der dadurch entſtehende Verdienſtausfall erleßt werde. 
Man ſieht daraus, daß da, wo die Holzhauer die Wahl 
zwiſchen der Stendalſchen und der heichteren Bütt— 
nerſchen Maſchine haben, ſie innner zur letzteren greifen 
wegen ihrer anſehnlichen Kraſtleiſtung, ihres geringen 
(Serwichtes, ihrer bequemen Handhabung und der Schnel— 
ligkeit, mit der fie arbeitet. Mit der ſchweren Büttner— 
ſchen Winde Nr. I arbeiten manche Holzhauer nicht gern, 
da ſie ihnen zu ſchwer iſt, andere wieder gebrauchen ſie 
fortwährend, da ſie auf ihre große Kraftleiſtung hohen 
Wert legen. 
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Die Vorteile der Baumrodung und der Gewinnung 
des Stockholzes ſind allgemein anerkannt und bedürfen 
hier nicht der Aufzählung. Ich will in dieſer Hiuſicht 
ejnige Zahlen mitteilen, die im vergangenen Winter ge— 
wonnen wurden bei einem 20.88 ha großen Abtrieb von 
Fichten- und Buchenbeſtänden in den Frhr. Riedeſelſchen 
Waldungen in Oberheſſen. 

Die Fläche mußte wegen Feldbereinigung der an— 
ſtoßenden Gemarkung abgetrieben werden. 

Die Buchenbeſtände waren 70—90jährig und nahmen 
11 9% der Fläche ein, die Fichten waren zumeiſt 60 — 
80jährig und ſtockten auf dem übrigen Teil der Fläche. 

Es wurden 751.80 Im — 1503.6 Rm Stockholz ge— 
nutzt oder pro ha: 36.01 fm = 72.02 Rm, d. ſ. 8.1 9% 
der oberirdiſchen Holzmaſſe. Dafür wurden 3031.78 Mk. 
erlöſt, pro ha 115.20 Mk., d. ſ. 2.1 9% des Erlöſes für 
die geſamte Holzmaſſe. Der Durchſchnittspreis für den 
fm Stockholz betrug 4.01 Mk., für den Km 2.01 Mk. 

An Hauerlohn wurden für das Stockholz 2123.53 Mk. 
gezahlt, d. ſ. 13 % des geſamten Hauerlohns oder für 
den fm 2.80 Mk., für den Rm 1.40 Mk. 

Das Stockholz brachte ſomit eine Reineinnahme von 
908.25 Mk. oder pro fin 1.21 Mk., pro Rn 0.60 Mk. 
Der Reinerlös an Stockholz pro ha betrug 13.50 Mk., 
d. ſ. 0.7 % der geſamten Reineinnahme. 

Die genannten Zahlen ſollen nur beweiſen, daß mit 
der Gewinnung des Stockholzes ſich nicht allein die Reute 
aus dem Walde erhöht, ſondern daß auch den Holzhauern 
damit ein anſehnlicher Verdienſt verſchafft wird. Hier 
verdienten 4 Holzhauerrotten an dem durch Baumrodung 
meiſt mit der Büttnerſchen Winde gewonnenen Stockholz 
innerhalb eines Winters 2123.53 Mk. . 

Härter, Forſtreferendar. 


H. Eichen waldverſteigerungen in Slavonien. 


Dem „Peſter Lloyd“ ſind über die Eichenwaldver— 
ſteigerungen in Slavonien von einem Fachmanne nach— 
ſlehende Mitteilungen zugegangen: 

Mit der ſeit vielen Jahren gewohnten Regelmäßig— 
keit haben ſich auch in dieſem Jahre am Schluſſe des 
Sommers die flavoniſchen Waldbeſitzer mit ihren Wald— 
ausgeboten eingeſtellt. Die Broder Vermögensgemeinde 
hält am 22. September d. Is. eine Lizitation ab auf 
25 Waldparzellen im Schätzungswerte von 2467 530 K, 
ihr folgt am 6. Oktober das Aerar mit 11 Parzellen im 
Schätzungswerte von 2535056 K und am 14. Oktober 
der Inveſtierungsfonds mit ſechs Eichenparzellen im 
Schätzungswerte von 2241310 K und fünf Weißholzgpar— 
zellen im Schätzungswerte von 303 561 K. Von den klei— 
neren Vermögensgemeinden bat bereits die Peterwardeiner 
für den 29. September ſieben Parzellen im Schätzungs— 
werte von 2794900 K ausgeſchrieben, und es dürften in 
nächſter Zeit auch die Gradiskaner und Petrinjaer Wer: 
mögensgemeinde folgen, wom't der Schätzungswert der in 
Slavonien ausgebotenen Waldteile den Betrag von nahe— 
zu zehn Millionen Kronen erreichen dürfte. Angeſichts 
des vorjährigen Verlaufs der ſlavoniſchen Lisitationen, 
bei welchen zirka 80 Prozent der ausgeſchriebenen Wald— 
teile unverkauft geblieben ſind, iſt allgemein erwartet wor: 
den, daß die Waldeigner hieraus die richtigen Schlüſſe 
ziehen und ihre im Vorjahre für zu hoch befundenen 
Ausrufungspreiſe mit der allgemeinen Marktlage in Ein— 
klang bringen werden; es iſt dies jedoch nur zum gerina— 
ſten Teile geſchehen. Die Broder Vermögensgemeinde und 
der Inveſtierungsfſonds haben wohl geringe, ungenügende 
Reduktionen ihrer vorjährigen Ausrufungspreiſe vorge— 
nonumen, aber das Aerar — bei deſſen vorjähriger Ligi— 
tation kein einziges Angebot eingelaufen iſt — hat die 
vorjährigen Preiſe unverändert ausgeſchrieben. Es hat 
den Anſchein, als ob die flavoniſchen Waldeigner außer 
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Kontakt mit der Branche find und in Unkenntnis der 
Umwälzungen und Kriſen ſich befinden, von welchen die 
Holzbranche ſeit nahezu anderthalb Jahren heimgeſucht 
worden iſt. Den ſlavoniſchen Waldeignern ſcheinen ledig: 
lich die Zeiten in der Erinnerung haſten geblieben zu 
ſein, in denen ſich um jede Waldparzelle förmliche Kämpfe 
abgeſpielt haben und die übertriebenſten Aufzahlungen be— 
willigt worden ſind. Eine geringe Nachfrage hätte die— 
ſelben indeſſen belehrt, daß ſchon die Waldkäufe vom 
Herbſte 1906 faſt ausnahmslos ſehr unbefriedigende Re— 
ſultate ergeben haben und daß ſeither an den ſlavoniſchen 
Waldgeſchäften Millionen verloren worden ſind. Von ei— 
nigen — inzwiſchen von der Oberfläche verſchwundenen — 
Unternehmern, die ſelbſt nichts zu verlieren hatten und 
lediglich die ihnen eingeräumten Kredite in die Schanze 
ſchlugen, ſind im Schwange der Hochkonjunktur die über— 
triebenſten Preiſe bewilligt worden, und ohne ſich für den 
Ausgang der zu ſolchen Preiſen eingegangenen Geſchäft' 
weiter zu intereſſieren, haben dio Forſtverwaltungen die 
ihnen jeweils bewilligten Holzpreiſe als Grundlage für 
die nächſte Lizitation augenounnen, wodurch die Stock— 
tare auf ein ſolches Niveau gebracht wurde, daß ſchon 
die Ausrufungspreiſe — ohne Aufzahlung — a priori 
kein Rendement bieten konnten. Diele Tatſache hat ſchon 
im Vorjahre eine Teilnahmsloſigkeit bei den Lizitationen 
herbeigeführt, und ſeither hat die Konjunktur noch eine 
empfindliche Verflauung erfahren; aber die ſlavoniſchen 
Waldeigner ignorieren alle dieſe Tatſachen und erſcheinen 
auch in dieſem Jahre mit den vorjährigen Ausrufungs— 
preiſen. Das vorausſichtliche Ergebnis dieſer Lizitationen 
wird zweifellos ergeben, daß der Weltmarkt ſich nicht von 
Vinkovce und Agram dirigieren läßt, aber in der Zwi— 
ſchenzeit erwächſt nicht nur den Waldbeſitzern ſelbſt, ſon— 
dern auch der ganzen Branche ein empfindlicher Schaden, 
deſſen Konſequenzen noch gar nicht abzuſehen ſind. Das 
ſlavoniſche Eichenholz bildet vermöge ſeiner ſchönen Qua— 
lität einen Exportartikel par excellence, und während 
dieſe Marke bisher ein unbeſtrittenes Renommee und 
gegen jede andere Provenienz den Vorzug genoß, wird 
dieſelbe in letzterer Zeit infolge der in übertriebener Weiſe 
hinauſgeſchraubten Preiſe am Weltmarkt ſukzeſſive ver— 
drängt. Aus Japan ſind in der verfloſſenen Kampagne 
mehrere Dampferladungen auf dem Kontinent plaziert 
worden, und auch Rußland iſt in verſtärktem Maße als 
Lieferant aufgetreten, außerdem wurde die unerſchwing— 
lich teuer gewordene Eiche durch verſchiedene afrikaniſche 
und amerikaniſche Holzarten zu erſetzen geſucht. Wenn 
wir zu dieſer ſehr empfindlichen und gefährlichen -Kon— 
kurrenz am Weltmarkte noch die Tatſache des ſtark zurück— 
gegangenen Konſums, insbeſondere in unſcrem Haupt— 
abſatzgebiete, in Deutſchland, hinzufügen, wird es erklär— 
lich, daß gegenwärtig in Slavonien — trotzdem im Vor— 
jahre Waldteile um mehr als ſieben Millionen Kronen 
unverkauſt geblieben find und demzufolge mehrere Züge: 
werke ihren Betrieb einſtellen mußten — die Lager noch 
immer voll ſind und den größten Schwierigkeiten beim 
Abſatze begegnen. Die bezeichneten Umſtände werden bei 
den bevorſtehenden Lizitationen zweifellos Ausdruck fin— 
den, und es iſt demnach vorauszuſehen, daß die Broder 


Vermögensgemeinde, welche bei einigen Waldparzellen 
halbwegs angemeſſene Ausruſungspreiſe auſweiſt, einige 
Käufer finden wird, aber der Inveſtierungsſonds und 


insbeſondere die ärariſche Forſtverwaltung werden ſich 
doch wohl veranlaßt ſehen, bei der künftigen Bemeſſung 
der Ausrufungspreiſe außer den lokalen Geſichtspunkten 
auch auf die faktiſche Situation des Weltmarktes Rückſicht 
zu nehmen. 


Bei der am 22. September d. Is. in Vinkovpce ſtan 
gefundenen Lizitation der Broder Vermögensgemeinde 
auf 25 Waldparzellen im Schätzungswerte von 2 467 5˙ 
Kronen wurden 19 Parzellen mit einer Ueberzahlung von 
14 Prozent verkauft, während auf 5 Parzellen kein An— 
gebot vorgelegen hat. Hauptkäuferin war die „Societe 
d Importation de Chene“, welche 8 Parzellen für 
1335 228 K erſtanden hat. 

Alexander von Padberg. 


J. Die Holzausſuhr Rußlands. 
(St. Petersburger Herold.) 


Nach der kürzlich erſchienenen Ueberſicht über den 
Außenhandel Rußlands über die europäiſche Grenze m 
den Monaten Januar bis Mai 1908 hat ſich der ruſſiſche 
Holzexport folgendermaßen geſtaltet: Die geſamte Balz 
ausſuhr ins Ausland nimmt bedeutend zu und erreimt 
in der erwähnten Periode des laufenden Jahres 81 Mi. 
Pud im Werte von 27 Mill. Rubel. Inwieweit der Et 
port zugenommen, zeigt die nachfolgende Tabelle über di 
Ausfuhr für dieſelbe Periode der Jahre 1906, 1907 und 
1908: 


Menge in Wert in 
tauſend Pud tauſend. Rubel 
1906 68 197 18 A 
1907 67 207 21019 
1908 81 098 27 O 


Hiernach iſt das Quantum des ausgeführten Holzes 
in den erſten fünf Monaten des laufenden Jahres um 
19% gegen das Jahr 1906 und um 20% im Vergleiah 
zu derſelben Periode des Jahres 1907 geſtiegen. Der 
Wert desſelben iſt gegen das Jahr 1906 um 50 % und 
gegen das Jahr 1907 um 28 % gewachſen. Die Zu 
nahme des Wertes iſt teilweiſe mit dem verſtärkten Er— 
port von Brettern anſtatt Balken zu erklären. Die Menae 
der ausgeführten Bretter iſt in dem genannten Zeitraum 
von 18 Mill. Pud im Jahre 1906 auf 20 Mil. Pud im 
Jahre 1908 geſtiegen und der Wert von 6,8 Mill. Kb. 
auf 12,5 Mill. Rbl. Dagegen hat ſich das Quantum de: 
ausgeführten Balken verringert; in den erſten fünf No 
naten 1906 wurden 24 Mill. Pud Fichtenbalken capır 
tiert und im Jahre 1908 im ganzen nur 9,5 Mill. ud 
Der Export des Holzes für Zündholzfabrikation und Hol; 
maſſe in Blöcken iſt geſtiegen von 4,1 Mill. Pud im 
Jahre 1906 auf 4,9 Mill. Bud im Jahre 1907 und aui 
9,1 Mill. Pud im Jahre 1908. Zugenommen hat auch 
das Quantum der ausgeführten vierkantig behauenen 
Balken, des Stpckholzes und Brennholzes. 

Unter den Bezugsländern für ruſſiſches Holz iſt eine 
beſondere Zunahme der Ausfuhr nach Großbritannien zu 
bemerken; nach dieſem Lande gingen in der genannten 
Periode des laufenden Jahres 22,2 Mill. Pud Sei 
waren im Werte von 7,4 Mill. Rol. gegen 17,1 Wi 
Pud im Werte von 6 Mill. Rbl. im Jahre 1907. W 
ſonders bedeutend hat die Zufuhr von Brettern nach 
England zugenommen, aber auch der Export anderer Hog— 
waren dorthin, darunter auch der von Balken, weiſt eine 
Steigerung auf. Ebenſo iſt die Ausfuhr von Holzmate— 
rialien auch nach Deutſchland geſtiegen, wohin 33,7 Mil 
Pud im Werte von 11 Mill. Rol. gegen 32,9 Mill. Pud 
für 9 Mill. Rbl. im Jahre 1907 abgeſetzt wurden. In 
derſelben Periode wurden noch Bretter nach Frankteic 
und Holland ausgeſührt, dagegen zeigt Belgien eine Ar 
nahme gegen das Jahr 1907. 

Alexander von Padberg. 


Für die Redaktion verantwortlich: jur Aufſätze, Briefe, Verſammlungs berichte und Notizen Prof. Dr. Wim menauet, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sanerhänder in Frankfurt a. M. — & Otto! 
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Allgemeine 


Forſt⸗ und Zaßd⸗Jeitung. 


Oktober 1909. 


Der Entwurf einer Reichsvenſichenungs ordnung. 
I. 

Der Entwurf einer „Reichsverſicherungsord 
nung“, die die ſieben Geſetze der Kranken-, Un⸗ 
fall⸗ und Invalidenverſicherung zu einem Ge⸗ 
ſetze mit 1703 Paragraphen zuſammenfaßt, iſt 


nunmehr der Oeffentlichkeit übergeben worden. 


In der Begründung dieſes Geſetzentwurfes 
wird auf die hohe Bedeutung der Reichsverſiche— 
rungsgeſetze ſowie darauf hingewieſen, daß ſich 
dieſelben vollauf bewährt hätten. Nur einzelne 
Unvollkommenheiten ſeien noch zu beſeitigen. 
Außerdem ſei eine Reform dieſer Geſetze ge— 
boten, weil das Volksleben ſeit den erſten Jah 
ren der deutſchen ſozialen Verſicherung, nament: 
lich wirtſchaftlich, weitreichende Veränderungen 
erfahren habe. Die Arbeiterverſicherung bedürfe 
weiterhin auch des Ausbaues. Der berechtigte 
Wunſch, die Segnungen einer ſozialen Verſiche⸗ 
rung den beteiligten Kreiſen möglichſt bald zu 
gewähren, habe ſeinerzeit dazu geführt, daß, 
namentlich auf dem Gebiete der Krankenverſiche— 
rung, ganze Bevölkerungsgruppen deshalb unver— 
ſichert blieben, weil ihre eigenartigen Verhältniſſe 
ihrer gleichmäßigen Einbeziehung in den Kreis 
der Verficherien zunächſt widerſtrebten. Auf die 
Dauer gehe es aber nicht an, Unterſchiede in die— 
ſer Richtung beſtehen zu laſſen. Des weiteren ſei 
eines der großen Probleme der ſozialen Geſetz⸗ 
gebung überhaupt noch nicht in Angriff genom⸗ 
men worden. Für die Verſicherten ſelbſt ſei bei 
Krankheit, Unfall, Invalidität und Alter vorge— 
ſorgt; für ihre Hinterbliebenen ſtehe die Fur— 
ſorge in der Hauptſache noch aus. 

Reform und Ausbau müßten Hand in Hand 
gehen und ſeien dringlich. 

Abgeſehen von der Hinterbliebenenverſicherung 
weiſe der Geſetzentwurf der ſozialen Fürſorge 
keine neuen Ziele, beſchränke ſich vielmehr auf 
den Ausbau des Beſtehenden, ohne über den 
Rahmen deſſen hinauszugehen, was der Reichs— 
tag ſeit Jahren gefordert habe. Dabei nehme er 
auf die beſonderen wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
der neu in die Verſicherung einbezogenen Grup— 
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pen der Bevölkerung ſchonend Rückſicht. Wenn 
die Vorlage durch Einführung einer freiwilligen 
Zuſatzverſicherung berechtigten Wünſchen des 
Mittelſtandes nach einer ſeine Verhältniſſe berück⸗ 
ſichtigenden Ausgeſtaltung der ſozialen Verſiche— 
rung entgegenkomme, ſo werde dadurch dieſen 
Kreiſen von Verſicherten die Möglichkeit eröffnet, 
nach freier Wahl von den beſtehenden Einrich— 
tungen Gebrauch zu machen, um ihr Verſiche— 
rungsbedürſnis in einfachſter und billigſter Weiſe 
zu befriedigen. Noch nicht ſpruchreife Fragen 
ſeien zurückgeſtellt worden, um die Reform nicht 
auf Jahre hinaus zu verzögern. Deshalb müſſe 
mancher lange gehegte Wunſch zurücktreten. 
Gleichwohl bedeute das Maß deſſen, was der 
Entwurf biete, einen wichtigen Fortſchritt auf 
der Bahn der ſozialen Wohlfahrtspflege. Die Or— 
ganiſation aber, die er vorſchlage, gebe einen ge— 
eigneten Rahmen für künftige weitere Verbeſſe— 
rungen ab. . 


Bei der Ausarbeitung des Entwurfs ſei es 
hauptſächlich darauf angekommen, nach Möglich— 
keit eine Mittellinie einzuhalten und auszu— 
gleichen, wo an ſich berechtigte Intereſſen von 
Arbeitgeber und Verſicherten einander wider— 
ſtritten. 


Grundlegend für die Geſtaltung der Reform 
ſei die Stellung zur Frage einer Vereinheitli— 
chung der verſchiedenen Verſicherungszweige. 
Ihrer völligen Verſchmelzung hätten ſich die ver— 
bündeten Regierungen bisher ſtets ablehnend ge— 
zeigt. Maßgebend hierfür ſei die Ueberzeugung 
geweſen, daß die gegenwärtige Einteilung der 
Verſicherung in mehrere gegeneinander völlig ſelb— 
ſtändige Zweige oder überhaupt eine Teilung die 
allein zweckmäßige oder doch grundſätzlich zweck— 
mäßigſte Form der Organiſation ſei, und daß 
man noch immer keine Organiſation geſunden 
habe, von der ſich nur mit einiger Sicherheit 
ſagen laſſe, ſie vereinige die Vorzüge der ſeit— 
herigen Organiſation, vermeide aber deren 
Mängel. 

Wenn daher auch von einer Reform, welche 
die beſtehende Organiſation der Reichsverſiche— 
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rung von Haus aus umgeſtalte, abgejehen wor— 
den ſei, ſo laſſe ſich doch in anderer Weiſe weit— 
gehend dem Rechnung tragen, was der eigent— 
liche und berechtigte Kern in den Beſchwerden 
und Wünſchen der Verfechter des Verſchmel— 
zungsgedankens ſei. Statt der Verſchmelzung, 
der die jetzt ſelbſtändigen Verſicherungszweige 
widerſtreben, müſſe unter Wahrung ihrer Selb— 
ſtändigkeit eine gegenſeitige Annäherung verſucht 
werden. Das Mittel dazu biete die Schaffung 
eines ihnen allen gemeinſamen Bindeglieds, und 
zwar an der Stelle, wo ein ſolches der Erfah— 
rung gemäß am meiſten nottut, d. h. in der 
unteren örtlichen Inſtanz. Dem würden auch die— 
jenigen zuſtimmen können, denen eine völlige 
Vereinheitlichung als Endziel vorſchwebe, denn 
falls eine Verſchmelzung in Zukunft überhaupt 
einmal möglich werden ſollte, ſo werde ſie umſo 
eher und leichter durchzuführen ſein, je mehr ge— 
meinſame Berührungspunkte die Verſicherungs— 
träger inzwiſchen gewonnen hätten. 


Die Schaffung einer ſolchen örtlichen Stelle 
(Verſicherungsamt), die gewiſſe ge— 
meinſame Obliegenheiten für alle Träger der 
Verficherung und auch gegenüber dieſen Trägern 
wahrnehmen ſolle, ſei ſchon häufig angeregt 
worden. Für den Verſicherten komme es beſon— 
ders darauf an, daß ihm ſchnell geholfen werde 
und daß er wiſſe, wohin er ſich zu dieſem Zwecke 
zu wenden habe. Dieſem Bedürfniſſe genügten 
die geltenden Vorſchriften nicht in ausreichender 
Weiſe. Der Grund hierfür liege in der Zerſplit— 
terung der Zuſtändigkeit. Einmal greife die Un— 


terſtützungs- und Entſchädigungspflicht der ver- 


ſchiedenen Verſicherungsträger vielfach ineinander 
über, ſodann ſei die Gliederung der einzelnen 
Verſicherungsträger in ſich nicht fo gleichmäßig, 
daß im gegebenen Falle die Zuſtändigkeit des 
einen oder des anderen ihrer Organe ohne wei— 
teres nach außen erkennbar feſtſtände. Endlich 
aber wirkten bei der Durchführung der Verſiche— 
rung neben den Verſicherungsträgern ſelbſt eine 
ganze Reihe von ſtaatlichen, kommunalen, poli— 
zeilichen Behörden und ſonſtigen Stellen mit, 
denen die einzelnen Aufgaben mehr nach jewei— 
ligen Zweckmäßigkeitsgründen als nach einheit— 
lichen und durchſichtigen Grundſätzen zugewieſen 
ſeien. Die Beziehungen dieſer Behörden ließen 
ſich auch deshalb ſchwer überſehen, weil ihre 
Hauptaufgaben durchweg auf anderen Gebieten 
lägen. Die Unklarheit und Unſicherheit, die ſich 
hieraus ergebe, führe trotz der milden geſetzlichen 
Vorſchriften über die Wahrung von Friſten und 
dergleichen immer noch zuweilen dazu, daß der 
Verſicherte um ſeinen Anſpruch komme oder doch 
häufig für ihn unliebſame Verzögerungen im 


Gefolge habe. Alle dieſe Unzuträglichkeiten wür— 
den durch die Vereinigung der Verſicherung in 
einer einheitlichen Organiſation gewiß erheblich 
verringert, aber nicht völlig beſeitigt werden. 
Weit wirkſamer werde dem Verſicherten durch die 
Schaffung örtlicher Stellen geholfen, die auch 
ſtaatshoheitliche Funktionen übernehmen könnten, 
an die er ſich daher unter allen Umſtänden mit 
ſeinem Anliegen wenden könne, welches Gebiet 
der Arbeiterverſicherung es auch betreffe, und 
von denen er ſicher wiſſe, daß ſie, falls nicht 
unmittelbar ſelbſt zuſtändig, ſeine Sache doch als— 
hald an die richtige Stelle leiten würden. Fer— 
ner ſei es wichtig, daß für den Verſicherten dieſe 
Stelle leicht erreichbar ſei. Zur Zeit ſtünden ihm 
nur das Organ der Krankenverſicherung, die 
Krankenkaſſe, und bei der landwirtſchaftlichen 
Unfallverſicherung die Sektion der Berufsgenoſ— 
ſenſchaft örtlich nahe. Dagegen ſeien die Bezirke 
der gewerblichen Berufsgenoſſenſchaſten, ſowie 
die Bezirke der Verſicherungsanſtalten räumlich 
ſo ausgedehnt, daß die überwiegende Mehrzahl 
der Verſicherten in weiter Entfernung vom Sitze 
der zuſtändigen Organe wohne. Dadurch werde 
es den Verſicherten ſchwer, mit dieſen Organen 
in perſönliche Berührung zu kommen. Dies ſei 
ein großer Uebelſtand, denn es liege im Weſen 
dieſer Verſicherung und ſei von größtem Werte, 
daß der Verſicherte ſeine perſönlichen Verhältniſſe 
an einer maßgebenden Stelle perſönlich darſtellen 
und aufklären könne. 


In ähnlicher Weiſe würden die Arbeitgeber 
aus der Einrichtung einheitlicher örtlicher Verſi— 
cherungsſtellen Nutzen ziehen. Außerdem berühre 
die Frage der Organiſation die Arbeitgeber na— 
mentlich von dem Geſichtspunkte der Aufbrin— 
gung der Mittel aus. Eine Verſchmelzung der 
einzelnen Verſicherungszweige würde den Inter— 
eſſen der Arbeitgeber nur dann dienen, wenn da— 
mit eine Verminderung der Geſamtkoſten und 
eine Vereinfachung in der Art ihrer Aufbrin— 
gung erzielt werden könnte. Unter den Koſten 
ſeien die Ausgaben für die Verſicherungsleiſtun— 
gen ſelbſt von der Organiſation unabhängig. 
Nur die Verwaltungskoſten könnten in Frage 
kommen. Ob die Verſchmelzung ſie vermindern 
werde, ſei ſchwer feſtzuſtellen. Der einheitliche 
Verſicherungsträger werde ſich jedenfalls vor eine 
jo gewaltige Arbeit geſtellt ſehen, daß er zu 
ihrer Bewältigung örtlicher Organe ähnlicher Art, 
wie ſie der Entwurf vorſehe, nicht entbehren 
könne. Bliebe ſich deshalb der Koſtenaufwand für 
die örtlichen Stellen im weſentlichen gleich, ſo 
könnte doch vielleicht in den Zentralorganen durch 
die Verringerung der Obliegenheiten die Zahl 
der Arbeitskräfte vermindert werden. Allein auf 
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der anderen Seite würde die Geſchäftslaſt bei den 
einheitlichen Verſicherungsträgern für eine Wahr— 
nehmung im Ehrenamte viel zu groß ſein und 
die Erſetzung eines Teiles der jetzt ehrenamtlich 
tätigen Perſonen durch Berufsbeamte, mithin wie⸗— 
der ein Anwachſen der Ausgaben, bedingen. 
Wenn daher die Vereinheitlichung der Organiſa— 
tion auch ein nennenswertes Herabgehen der 
Koſten nicht zur Folge haben werde, ſo ſei es 
ein großer Fortſchritt, wenn hierdurch die Bei— 
tragsleiſtung vereinfacht und vereinheitlicht werde. 


Die Vertreter aller Organe der Verſicherungs— 
träger legten übereinſtimmend großen Wert auf 
den ſelbſtändigen Fortbeſtand ihrer Verſicherungs— 
zweige, namentlich befürchteten ſie, daß die Zu— 
ſammenlegung die ihnen liebgewordeneSelbſtver— 
waltung ungebührlich einſchränken werde. Frei— 
lich richte ſich der Widerſpruch, der von dieſer 
Seite laut geworden, zum Teil auch gegen die 
Notwendigkeit neuer örtlicher Organe. Der Man— 
gel eigener tauglicher Organe ſei ſeither dadurch 
verdeckt worden, daß andere, der Verſicherung an 
ſich fernſtehende Stellen in weitem Umfange zur 
Aushilfe herangezogen worden ſeien. Daraus ſei 
im Laufe der Zeit bei der ſtetigen Zunahme der 
Verſicherungsaufgaben eine geſchäftliche Bela— 
ſtung erwachſen, die ſich mit der ordnungsmäßi— 
gen Erledigung ihrer eigenen Angelegenheiten 
immer ſchwerer vereinen laſſe. Wurden jetzt neue 
örtliche Stellen geſchaffen, die lediglich für die 
Reichsverſicherung errichtet würden, ſo würden 
auch die Verſicherungsträger darin bald eine Ver— 
beſſerung für die eigene Geſchäftsführung er— 
blicken; denn ſie würden von den neuen Orga— 
nen für ihre Entſchließungen ein Material er— 
halten, das allgemein mit größerer Sachkenntnis 
und Sorgfalt vorbereitet ſei, als es jetzt durch— 
ſchnittlich geliefert werde und geliefert werden 
könne. ö 


Gegenwärtig müßten die Verſicherungsträger 
eine große Anzahl von Geſchäften durch beſonders 
damit beauftragte Perſonen wahrnehmen laſſen, 
die zum Teil erſt zu dieſem Zwecke von außer— 
halb an Ort und Stelle entſandt werden müß— 
ten. Da nun innerhalb desſelben räumlichen Be— 
zirks oft die verſchiedenſten Verſicherungsträger 
gleichzeitig ſolche Einzelgeſchäfte zu erledigen 
hätten, ſo entſtehe ein Neben- und Durcheinander 
vieler Vertrauensmänner, Auſſichts-, Kontroll— 
und ſonſtiger Beamten und Beauftragten zur 
Vornahme von Verrichtungen, die ſich von einer 
einheitlichen und den Verhältniſſen naheſtehen— 
den Stelle aus mit einem weit geringeren Auf— 
wande von Perfonal, Zeit, Geld und Arbeit 
hätten bewerkſtelligen laſſen. Die Zuſammenfaſ— 


ſung dieſer Obliegenheiten in einer Hand würde 
zweifellos günſtig wirken. 

Was nun die Aufgaben der örtlichen Stellen 
betrifft, ſo ſollen dieſe für die Krankenverſiche⸗ 
rung die Aufſichtsinſtanz, für die Unfall-, die In⸗ 
validen- und die Hinterbliebenenverſicherung den 
gemeinſamen Unterbau abgeben, daneben im all⸗ 
gemeinen alle Aufgaben aus dem Gebiete der 
reichsgeſetzlichen Verſicherung übernehmen, die 
nach der geltenden Geſetzgebung Sache der un- 
teren Verwaltungsbehörde, der Gemeinde und 
ſonſtiger unterer Inſtanzen ſind, ſowie die Ver⸗ 
ficherungsträger bei Durchführung ihrer Ueber⸗ 
wachungsaufgaben unterſtützen. Dabei liegt ihnen 
zugleich für ihre Bezirke ob, unentgeltlich über 
alle Fragen Auskunft zu erteilen, die mit der 
reichsgeſetzlichen Verſicherung in Verbindung 
ſtehen. 

Nicht minder wichtig iſt die durch die neue 
Einrichtung gebotene Möglichkeit, für die Ange— 
legenheiten der geſamten Arbeiterverſicherung 
einen einheitlichen, überſichtlichen Inſtanzenzug 
zu ſchaffen. Die Einheitlichkeit der Spruchinſtan— 
zen iſt bei der Unfall⸗ und Invalidenverſicherung 
zwar ſchon jetzt in den Schiedsgerichten und dem 
Reichsverſicherungsamte vorhanden. Die Hinter— 
bliebenenverſicherung wird ſich eng an die Sn: 
validenverſicherung anlehnen. Anders liegt es 
auf dem Gebiete der Krankenverſicherung. Hier 
bietet augenblicklich die mannigfaltige Zuſtändig⸗ 
keit der Aufſichts- und Verwaltungsbehörden, der 
ordentlichen, der Verwaltungs-, Gewerbe- und 
Kaufmannsgerichte, der Rekursinſtanzen nach 
ss 20, 21 der Gewerbeordnung, der Innungen 
und Schiedsgerichte und dergleichen mehr ein faſt 
unüberſehbares Bild dar. Hier tut Abhilfe not. 

Künftig ſollen der gemeinſamen örtlichen Stelle 
auf dem Gebiete der Krankenverſicherung die Ob— 
liegenheiten einer Spruchbehörde erſter Inſtanz 
in der Art zugewieſen werden, daß ſie auf Be— 
ſchwerden gegen Anordnungen zu entſcheiden hat, 
die von den Krankenkaſſen getroffen werden. In- 
wieweit ihr gewiſſe Aufgaben auch in den Spruch— 
ſachen der Unfall-, Invaliden- und Hinterbliebe- 
nenverſicherung übertragen werden ſollen, wird 
ſpäter erörtert werden. 


Außer bei den eigentlichen Rechtsſtreitigkeiten 
iſt aber auf allen Gebieten der reichsgeſetzlichen 
Verſicherung eine Reihe anderer Entſcheidungen 
zu treffen, die gleichfalls einen verwaltungsge— 
richtlichen Charakter tragen. Hierhin gehören 
z. B. in der Unfallverſicherung die Entſcheidun— 
gen auf Kataſter-, Beitrags-, Prämien-, Gefah⸗ 
rentarif- und Strafbeſchwerden, bei der Invali— 
den⸗ und der Krankenverſicherung diejenigen in 
Streitigkeiten zwiſchen den Arbeitgebern und den 
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Verſicherten oder zwiſchen dieſen und den Ver— 
ſicherungsträgern über das Verſicherungsverhält⸗ 
nis, über die Anrechnung und Berechnung von 
Beiträgen und über die Verpflichtung zu deren 
Zahlung. Gegenwärtig unterliegen dieſe Strei- 
tigkeiten nur zu einem Teile der Endentſcheidung 
des Reichsverſicherungsamtes. So namentlich bei 
der Unfallverſicherung. Jedoch iſt auch in der 
Invalidenverſicherung bei den wichtigſten Strei— 
tigkeiten dieſer Art durch Bindung der zuftändi- 
gen Verwaltungsbehörden an die vom Reichs— 
verſicherungsamte aufgeſtellten Grundſätze, ſowie 
durch die Möglichkeit der Uebertragung der Ent— 
ſcheidung auf dieſe Behörde, ſchon jetzt eine ge— 
wiſſe Fürſorge für die Auſrechterhaltung der 
Rechtseinheit getroffen worden. Im übrigen da— 
gegen bleibt die Entſcheidung zumeiſt den unte— 
ren oder höheren Verwaltungsbehörden überlaſ— 
ſen. Ein großer Teil der dabei in Beracht kom— 
menden Fragen gehört aber zu denen, die ge— 
gebenenfalls auch im Spruchverfahren zu ent— 
ſcheiden ſind, oder er ſteht doch in engem Zu— 
ſammenhange damit. Schon dieſer Umſtand legt 
es nahe, die Beſtimmung der zuſtändigen Stelle 
fortan nicht mehr dem Zufalle zu überlaſſen, je 
nachdem die gleiche Frage in einem Spruch- oder 
Beſchlußverfahren anhängig gemacht wird, ſon— 
dern die Zuſtändigkeit für beide Fälle in der 
gleichen Stelle zuſammenzufaſſen. Hierfür ſpricht 
die fernere Erwägung, daß die Entſcheidungen 
dieſer Stelle umſo ſachgemäßer ausfallen werden, 
je mehr ſie Gelegenheit findet, das geſamte 
Rechtsgebiet nach allen Richtungen hin kennen 
und beurteilen zu lernen. Die allgemein aner— 
kannte Tätigkeit des Reichsverſicherungsamtes 
mag als Beweis dafür gelten, wie gut eine 
ſolche Zuſammenfaſſung in der Praxis ſich be— 
währt. Unzuläſſig vermiſcht werden Rechtſpre— 
chung und Verwaltung damit nicht, da auch bei 
den Beſchlußſachen nicht Verwaltungsmaßnahmen 


auf ihre Zuſtändigkeit nachzuprüfen, ſondern 
Fragen verwaltungsrechtlicher Art auszulegen 
ſind. 


Hat in Ausführung dieſes Gedankens die ört— 
liche Stelle auch die Obliegenheiten einer Be— 
ſchlußbehörde erſter Inſtanz zu übernehmen, ſo 
bleibt, da das Reichsverſicherungsamt ſchon jetzt 
ſowohl Spruch- als auch Beſchlußbehörde iſt, nur 
übrig, auch die mittlere Inſtanz, das Schiedsge— 
richt, zu einer Behörde mit dem nämlichen Dop— 
pelcharakter auszugeſtalten. Es bietet ſich hier— 
bei die gewünſchte Gelegenheit, dieſe Behörde zu 
reformieren, und zwar im Sinne ihrer völligen 
Unabhängigſtellung gegenüber den Verſicherungs— 
trägern. Indem ihr zugleich die Aufgaben zuge— 
wieſen werden, die jetzt der höheren Verwal— 
tungsbehörde obliegen, wird nicht nur ihr Wir— 
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kungskreis, ſondern auch ihre ganze Stellung 
weſentlich gehoben. Die ſchon für die jetzigen 
Aufgaben nicht zutreffende Bezeichnung als 
Schiedsgericht wird ſich für eine Behörde nicht 
mehr eignen, die in der Hauptſache die Ent: 
ſcheidungen einer vollgültigen erſten Inſtanz 
nachzuprüfen hat. Die Wahl eines anderen paſ— 
ſenden Namens für ſie ſteht im Zuſammenhange 
mit derjenigen einer Bezeichnung für die örtliche 
Stelle. Um beide Behörden für alle beteiligten 
anderen Behörden, Organe und Privatperſonen 
leicht kenntlich und auffindbar zu machen, müſſen 
ihnen für das ganze Reichsgebiet einheitliche Be— 
zeichnungen beigelegt werden, die zugleich das 
Weſen ihrer beſonderen Obliegenheiten zum Aus— 
drucke bringen. Da es ſich um Behörden handelt, 
deren ausſchließliche Aufgabe es iſt, neben den 
Verſicherungsträgern ſelbſt die reichsgeſetzliche 
Verſicherung durchzuführen, wird die Bezeich— 
nung als „Verſicherungsamt“ und „Oberverſiche— 
rungsamt“ vorgeſchlagen. Hierdurch wird gleich— 
zeitig die Uebereinſtimmung mit der Bezeichnung 
herbeigeführt, die der höchſten Inſtanz, dem 
„Reichsverſicherungsamt“ und den „Landesverſi— 
cherungsämtern“ ſchon jetzt beigelegt iſt, ſo daß 
der gewöhnliche Inſtanzenzug ſchon aus dem 
Namen der Behörden erhellt. 


Die Rentenfeſtſetzung würde ſich nach der 
neuen Verſicherungsordnung in ihren Grund— 
zügen folgendermaßen geſtalten: 


Das Verſicherungsamt, das den Verhältniſſen 
des Einzelfalls am nächſten ſteht, ſammelt als 
völlig unbeteiligte, aber ſachkundige Stelle das 
ganze erforderliche Material, gibt dem Verſicher— 
ten Gelegenheit zum Vorbringen ſeiner Wünſche 
und Beweismittel, verhandelt mit ihm unter Zu— 
ziehung von Arbeitgebern und Verſicherten in 
paritätiſcher Beſetzung und gibt dann die ge— 
geſamten Vorgänge mit einem eigenen begründe— 
ten Vorſchlage an den Verſicherungsträger ab. 
Dieſer entſcheidet ſelbſtändig, muß aber dem 
Verſicherten in geeigneter Form die Stellung: 
nahme des Verſicherungsamts und, ſofern von 
deſſen Vorſchlag abgewichen wird, die Gründe 
hierfür mitteilen, damit der Verſicherte ſein eige— 
nes weiteres Verhalten danach einrichten kann. 
Ein ſolches Zuſammenwirken des behördlichen 
und des körperſchaftlichen Organs bürgt nach An— 
ſicht der Staatsregierung dafür, daß die Ent 
ſcheidung ſachlich getroffen wird. Eine Verzöge— 
rung wird nach den bei der Invalidenverſiche— 
rung gemachten Erfahrungen nicht befürchtet und 
es wird erwartet, daß der geringe Mehraufwand 
an Zeit, der daraus entſtehen kann, daß das 
Verſicherungsamt zunächſt in der Frage Stellung 
zu nehmen hat, mehr als ausgeglichen werde 


durch die ihm infolge der räumlichen Nähe ge⸗ 


botene Möglichkeit eines raſcheren Förderns und 


Abſchließens der Vorermittelungen. 

Eine ſolche Verbeſſerung der erſten Inſtanz 
im Zuſammenhange mit dem Ausbau der zwei— 
ten Inſtanz iſt die unerläßliche Vorbedingung 
für die ſo dringend notwendige Entlaſtung der 
Endinſtanz, des Reichsverſicherungsamtes. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Nachhaltigkeit den Ronſtwintſchaft. 

Von Joſef Vogl Forſtmeiſter d. K. in Salzburg. 

Landwirtſchaft und Gartenbau bearbeiten 
und ernten alljährlich die ganze Bodenfläche; 
was darauf wächſt, iſt auch zugleich die Ernte. 
Die Forſtwirtſchaft dagegen, welche zwar auch 
die ganze Fläche bebaut hat, mit Ausnahme des 
Jahres ſchlages, braucht zur Reife ihres Wirt— 
ſchaftsproduktes, des Holzes, einen Zeitraum 
von 100 Jahren und darüber, wozu der Wald mit 
Bäumen vom 1⸗ bis 100jährigen und höheren 
Alter beſtockt ſein muß. 

Hiernach braucht die Forſtwirtſchaft ein Be⸗ 
triebskapital in dem im Walde ſtockenden Holz- 
vorrat, welches durchſchnittlich wohl fünfzigfach 
ſo hoch im Werte ſteht, als die jährliche Holz— 
ernte. 

Dieſem Nachteil gegenüber beſteht aber auch 
der Vorteil, daß ſo wie bei einem Bergwerk, 
nach Belieben, der Jahrertrag, d. i. der jährliche 
Holzzuwachs, 5- und 10fach in einem Jahre ge— 
erntet werden kann, wenn von einem Gleichnach— 
haltsbetrieb abgeſehen wird. 

Zur Einhaltung der Nachhaltigkeit des Be— 
triebes wird nun mittelſt einer Betriebseinrich— 
tung der jährliche Hiebsetat nach Fläche oder 
Holzmaſſe, jedoch in Zukunft noch beſſer auch 
nach dem Holzwert, feſtgeſtellt; für eine nächſte 
10: oder 20jährige Wirtſchaftsperiode, im Rah- 
men einer beſtimmten Umtriebszeit. 

Eine ſolche Betriebseinrichtung iſt nun für 
den Wald und deſſen Beſitzer eine ſehr folgen⸗ 
ſchwere Handlung; denn wird die Umtriebszeit 
zu niedrig angenommen, dann kann der jährliche 
Nutzungsetat ebenſo leicht um 50 % zu hoch 
gegriffen, als ſelber im entgegengeſetzten Fall, 
wenn die Umtriebszeit zu hoch gegriffen wird, 
auch um 50 % zu niedrig bemeſſen werden kann, 
wodurch im erſteren Falle die Gegenwart auf 
Koſten der Zukunft lebt, und im letzteren Falle 
die Gegenwart zu Gunſten der Zukunft verkürzt 
wird. 

Letzteres war nun ſeit 30, event. 60 Jahren 
in den K. Bayriſchen Staatsforſten der Fall, 
wo durch eine feſtgeſetzte, durchſchnittlich über⸗ 
mäßig hohe Umtriebszeit, der jährliche Nutzungs⸗ 
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etat und Geldertrag zu ſehr erniedrigt waren, 
und hiernach faulende Beſtände im Werte rück⸗ 
gängig wurden. Dieſe Umſtände waren Veran⸗ 
laſſung zu Verhandlungen im K. Bayriſchen 
Landtag im Frühjahr 1908, welche ſich für die 
forſtliche Welt ſehr intereſſant geſtalteten, und 
insbeſonders für die Forſtleute von Deutſchland 
und Oeſterreich Stoff zu forſtfinanziellem Denken 
und Rechnen ergaben. 

Diesbezüglich ſoll in Bezug auf die Nachhal⸗ 
tigkeit der Forſtwirtſchaft dieſer Fall, ohne Prä⸗ 
judiz, nur vom forſtwiſſenſchaftlichen Standpunkt 
aus, beiſpielsweiſe einiger forſtfinanziellen Be⸗ 
trachtung unterzogen werden, mit nur objektiver 
Behandlung. 

Bereits im forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt 
1908 S. 387 wurde von Herrn Oberforſtrat Dr. 
v. Fürſt hierüber in allgemeinen Umriſſen berich— 
tet, ohne aber meritoriſch näher darauf einzu— 
gehen. 

In der Schweizeriſchen Zeitſchrift für Forſt— 
weſen 1908, S. 312, erſchien ein Artikel, der 
einen ähnlichen Fall in der Schweiz, und gewiſſe 
Bedenken punkto Holzverwertung und Verjün⸗ 
gung zum Ausdruck bringt und zugleich auf die 
Verringerung des Holdzvorrates hinweiſt, als 
Folge der Umtriebsverkürzung, ſowie die Ver⸗ 
größerung der Kahlſchläge. 

In der Allgemeinen Forſtzeitung 1908 S. 381 
brachte Herr Geh. Oberforſtrat Dr. Thaler einen 
Artikel hierüber, der zwar etwas eingehender ge- 
halten, doch auch den Kern der Sache kaum be— 
rührte, insbeſonders nicht vom finanziellen Stand— 
punkt, und dies zu tun, ſoll Zweck dieſer Zeilen 
ſein. 

Die durch Graf Törring bei der Landtags— 
Verhandlung vom 9. April 1908 beantragte 
Mehrſchlägerung, über den bisherigen jährlichen 
Nutzungs-Etat, für eine 30jährige Periode, mit 
jährlich 1624 000 fm a 12 Mk. = 19% Millio⸗ 
nen Mk., auf einer Schlagfläche von 822 800 ha, 
beziffert ſich für die Waldfläche von 822 800 ha 
auf pro ha und Jahr rund 2 fm. Eine raſche 
Hebung der jährlichen Einnahmen, und mithin 
des Jahresertrages, wäre allerdings wünſchens— 
wert, wenn es nicht hiebei ſeine Haken hätte, 
die eine derlei ſofortige Realiſierung unmöglich 
machen. 

Man gibt ſich nämlich einer Täuſchung hin, 
wenn man da glaubt, die bisherige Jahresſchlä— 
gerung pro 3 332 500 fm kurzweg um 50% zu 
erhöhen, und den hierdurch auf 4 956 500 fm er⸗ 
höhten Jahres-Etat zum bisherigen Preis pro 
km zu 12 Kronen ſofort verwerten zu können. 

Man wird ſich ſogar täuſchen, die von der 
K. Bayriſchen Regierung um auf ein Drittel — 
33% reſtringierte Mehrſchlägerung von 550 000 
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Feſtmeter zum bisherigen Preis verwerten zu 
können; auch dies wird ſich dermalen ohne Preis⸗ 
druck kaum bewerkſtelligen laſſen. Auf die bloße 
Nachricht einer ſolchen Mehrſchlägerung pro 1909 
haben an der öſterreichiſch-bayriſchen Grenze, 
nicht minder auch in Baden und Württemberg. 
die bayriſchen Holzinduſtriellen und Holzhändler 
1908 ſchon die Preiſe um 5 bis 10% herunter— 
geſetzt, ohne daß noch 1 km dieſer Mehrſchläge— 
rung gefällt war. 

Hiernach ſteht zu erwarten, daß, ſowie in den 
K. bayriſchen Staatsforſten eine Mehrſchlägerung 
von jährlich 550 000 km auf den dortigen Holz⸗ 
markt gelangt, vorausſichtlich die Holzpreiſe um 
ca. 20% ſinken werden. 


Was wird nun mit einer derart raſchen Mehr— 
ſchlägerung erreicht? 

Werden nach Antrag Graf Törrung jährlich 
ſogleich um 1 624 000 fm mehr Holz geſchlagen, 
ſo wird der bisherige Jahresetat von 3 332 500 fm 
auf 4 956 500 fm erhöht. Eine ſolche Etatser— 
höhung um 50 9/, zieht derzeit vorausſichtlich einen 
Preisrückgang von 30 %, alſo von 12 auf 8 Mk. 
nach ſich. Die Verwertung von 4 956 500 fm 
a 8 Mk. ergibt 39 652 000 Mk. Einnahme, der 
bisherige Etat von 3 332 500 fm à 12 Mk. er⸗ 
gibt 39 990 000 Mk. Einnahme. Verwertet ſich 
die Mehrſchlägerung auf einen Ausfall pro 
338000 Mk. Alſo würde hierdurch die ganze 
Mehrſchlägerung nutzlos mit Opfern verausgabt, 
das ſtockende Waldkapital (Waldvermögen) durch 
den Preisrückſchlag um viele Millionen Mk. ge— 
ſchädigt. | 

Wenn nun die ſeitens der K. bayriſchen Re— 
gierung auf 33% reſtringierte Mehrſchlägerung 
von 550 000 fm zu einem um 20 % é erniedrig— 
ten Preis zur Fällung gelangt, iſt dies für 
3 882 500 fm à 10 Mk. = 38 825 000 Mk., da⸗ 
gegen der bisherige Etat pro 3 332 500 fm à 
12 Mk. = 39 990 000 Mk. Ergibt ſich ein Aus— 
fall der Mehrſchlägerung pro 1 165 000 Mk. Alſo 
wird auch die auf 33 % erniedrigte Mehrſchlä— 
gerung von 550 000 km nicht nur nutzlos ver— 
ausgabt, ſondern verurſacht noch über 1 Million 
Opfer. Geſetzt den Fall, der aber unter den der— 
zeit etwas gedrückten Holzhandelsverhältniſſen 
kaum eintritt, eine auf 33 % erniedrigte Mehr— 
ſchlägerung bewirkt einen Preisdruck von nur 
ca. 10 %, ſo ergibt ſich: künftige Fällung von 
jährlich 3 882 500 fm a 11 Mk. = 42 707 500 
Mark, gegen die bisherige Fällung von 3 332 500 
fm & 12 Mk. — 39 900 000 Mk. Zeigt 
ſich für 550 000 km Mehrſchlägerung ein Erlös 
von 2 717 500 Mk., d. i. eine Verwertung von 
pro km 4,94 Mk. 

Zu einem hiernach um 59 % öerniedrigten 


Preis wird ſich kaum je eine Forſtverwaltung 
entſchließen, eine Mehrſchlägerung von 550 000 
Feſtmeter einzuleiten, es müßte denn eine Not— 
ſchlägerung ſein. 

Es geht weiter hieraus hervor, daß in 
20. Jahrhundert bei der Forſtwirtſchaft eine Kal—⸗ 
kulation und Rechnung mit bloßen Holzmaſſen 


allein nicht mehr genügt. Das Endziel der Wirt— 


ſchaft iſt Geld, und damit muß kalkuliert werden. 

Damit ſoll keineswegs geſagt ſein, daß eine 
ſolche Mehrfällung und Verwertung überalter Be— 
ſtände derzeit nicht möglich iſt, und dieſelben dem 
Verfaulen preisgegeben werden müſſen, dies iſt 
keineswegs der Fall; nur ſoll der Vorgang hiezu 
ein etwas anderer ſein. 

Wenn zum bisherigen jährlichen Fällungs— 
Etat pro 3 332 500 fm jährlich nur um 1½0 der 
beantragten Mehrſchlägerung von 1 624 000 fm, 
alſo um 162 400 fm, d. i. um 5% mehr Holz— 
maſſe in ſteigender Progreſſion zur Fällung ge— 
langt, kann und wird dies der Holzmarkt ohne 
Preisdruck aufnehmen, und in 10 Jahren die be— 
antragte jährliche Mehrfällung von 1 624 000 fm 
voll erreicht ſein, ohne irgend welchen Preis— 
druck bei normalen Holzhandelsverhältniſſen. 
Bei anſteigenden Holzpreifen kann aber auch eine 
mehrfach ſo große Mehrfällung ohne Preisdruck 
ſtattfinden; dagegen aber bei ſinkenden Holzprei— 
len eine Reſtringierung der Mehrſchlägerung ſtatt— 
zufinden hat. 

Gelingt es an größere in- oder ausländiſche 
Firmen bedeutende Poſten zu guten Preiſen zu 
verkaufen, ohne hiedurch den Holzmarkt zu be— 
einträchtigen, dann kann auch früher eine derlei 
Mehrfällung beliebig erhöht werden. 

Selbſtverſtändlich iſt jedoch hierbei von einem 
jährlich ſtarren, gleichbleibenden Nutzungsetat ab— 
zuſehen, ebenſo auch von einer Gleichnachhaltig— 
keit der künftigen Nutzungen. 

Immerhin iſt hiebei am beſten, den Verkauf 
vor der Fällung des Holzes vorzunehmen, denn 
iſt letztere erfolgt, dann muß der Verkauſ um 
jeden Preis ſtattfinden, ehe das Verderben des 
geſchlagenen Holzes eintritt. 


Uebrigens was hierin zu tun iſt, das hat die 
K. bayriſche Staatsforſtverwaltung bei den In— 
ſektenverheerungen in den 1890er Jahren zur all— 
gemeinen forſtlichen Bewunderung gezeigt, daß 
ſelbe in dieſer Beziehung zeitgemäß vorzugehen 
wußte, wenn ihr hierzu freie Hand gelaffen wird. 

Bei jeder Forſt-Betriebseinrichtung iſt die 
Erntezeit des Holzes, d. i. forſtliche Umtriebs— 
zeit, von einſchneidender Wirkung auf den Erfolg 
und die Nachhaltigkeit der Waldwirtſchaft. 

Wird der Wirtſchaft ein zu niedriger Um— 
trieb zugrunde gelegt, dann wird mit geringem 
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Waldkapital gewirtſchaftet, oder aber ein hohes 
Waldkapital auf ein niedriges herabgeſetzt, hie— 
bei lebt die Gegenwart auf Koſten der Zukunft, 
denn die Jahresſchläge ſind groß, der Jahreser— 
trag iſt hoch im Verhältnis zum Waldkapital, 
welches ſich daher zu gut verzinſt auf Koſten der 
ſtockenden Holzvorräte des Waldes und der Si— 
cherheit der 
Wird dagegen der Umtrieb zu hoch gegriffen, 
dann wird mit ſteigendem Waldkapital gewirt— 
ſchaftet, mit verhältnismäßig verringerter Schlag— 
fläche, kann der Ertrag auch nur ein geringerer 
ſein, dementſprechend iſt auch die Verzinſung 
des Waldkapitals eine verhältnismäßig geringe, 
ingleichen auch die forſtliche Bodenernte. Die 
Wirtſchaft iſt ſo recht ein Leben der Gegenwart 
zu Gunſten der Zukunft und der Nachhaltigkeit. 

Zwiſchen dieſen beiden Extremen liegt nun 
der finanzielle Umtrieb, welcher die höchſt mög— 
liche Bodenernte, ſowie eine 3% ige Verzinſung 
des Waldkapitals anſtrebt, welches auf einer 
dementſprechenden oder ſteigenden Höhe zu er— 
halten iſt, und hiemit auch die Nachhaltigkeit für 
die Zukunft ſichert. 

In den K. bahriſchen Staatsſorſten wurde 
nun in den letzten 40 Jahren der Wirtſchaft ein 
überhoher ca. 140jähriger Umtrieb zugrunde ge— 
legt, nach dem Syſtem der Wirtſchaft einer höchſt— 
möglichen Waldrente, die ſich aber der Natur der 
Sache nach auch in diefem Falle nicht gut be— 
währte, zu viele faulende Altbeſtände hervorge— 
rufen hatte, mit einer zu ſehr verringerten 
Schlagfläche und Ertrag, welcher den heutigen 
Wirtſchaftsverhältniſſen nicht mehr genügt, und 
daher nach beſſerem, reſpektive kürzerem Umtrieb 
geſucht wird. 


Mangels der bezüglichen Daten kann die 


Höhe einer hier Platz zu greifenden forſtfinan— 
ziellen Umtriebszeit mit 3% Waldkapitals-Ver— 
zinſung nicht ziffermäßig genau beſtimmt wer— 
den, jedoch wird ſich dieſelbe unter ſolchen Ver— 
hältniſſen, und auf Grundlage eines rationellen 
Durchforſtungs- und Lichtungsbetriebes, erfoh: 
rungsgemäß beim 100jährigen Umtrieb bewegen, 
der hiebei die gangbarſten, beſtbezahlten Stark— 
Nutzhölzer liefert; ſowie der höchſten Bodenrente 
und dem größten laufendjährigen Holzzuwachs 
am nächſten ſteht. 

Sehr treffend wurde daher bei der in Rede 
ſtehenden Landtagsverhandlung ein 100jähriger 
Umtrieb verlangt, und kann die Wirtſchaft hiebei 
nicht nur forſtfinanziell gerechtfertigt erſcheinen, 
ſondern auch mit tunlichſt hoher Waldrente eine 
völlig gleichnachhaltige ſein, bei entſprechendem 
Vorgang, wenn gleich die haubaren und über— 
haubaren Beſtände weitaus überwiegend ſind. 


Nachhaltigkeit der Forſtwirtſchaſt. 


Es ſoll nämlich hiemit nicht geſagt ſein, daß 
jeder Beſtand im 100jährigen Alter zum Hieb ge- 
zogen werden ſoll, ſondern nur dann, wenn ſein 
laufendes Wertzuwachsprozent unter das feſt— 
ſtehende 3% ige Wirtſchaftsprozent gefallen it. 


und ſich mit keinerlei ſonſtiger Wirtſchaſts-Maß— 


regel mehr heben läßt. Auf dem geringſten Stand— 
ort mit ſchlechtwüchſiger oder ungeeigneter Be— 
ſtockung, oder dort, wo ſchwaches Nutzholz als 
Papierholz, Grubenholz, Telegraphenſtangen und 
ſchwache Bauhölzer in Nähe der Städte verhält: 
nismäßig beſſer bezahlt werden als Starkholz, 
kann dies nicht ſelten ſchon im 60-—80jährigen 
Beſtandesalter der Fall ſein. Dagegen aber wer— 
den wüchſige Eichen- und ſonſtige Nutzhölzer auf 
beſtem Standort, ein derlei forſtfinanzielles Hau— 
barkeitsalter eben ſo oft auch erſt im 120- bis 
140jährigen Beſtandesalter und darüber errei— 
chen, ingleichen auch im Hochgebirg. Derart ver— 
mag eine durchſchnittlich 100jährige Umtriebszeit 
allen Anſprüchen zu genügen. Sollte nun ein den 
Verhältniſſen entſprechender und auch forſtfinan— 
ziell gerechtfertigter 100jähriger Umtrieb der 
Wirtſchaft zugrunde gelegt werden unter Einhal— 
tung eines Gleichnachhaltigkeitsbetriebes, dann 
könnte ſich der Sachverhalt für die nächſte Um— 
triebszeit folgend geſtalten. 


Bei der Waldfläche von 822 800 ha wäre die 


N äche: 82800 
jährliche Schlagfläche: 100 
mit: 


8228 ha a 450 fin = 
An Zwiſchennutzung pro ha fm = 822 000 „ 
Jährliche Geſamtnutzung — 4 525 400 fm 
d. i. pro ha und Jahr 5,5 km mit einem Werte von 
4 525 400 fm a 12 Mk. = 54 304 800 Mk. 
Wenn bei der bisherigen Nutzung von pro ha 
und Jahr 4 fm, der Jahresreinertrag 22 Millio— 
nen Mark betragen hat; ſo würde derſelbe bei 
einer Jahresnutzung von pro ha und Jahr 
5,5 km proportional auf jährlich 30 Millionen 
Mark ſich ſtellen, und von pro ha und Jahr 
26,74 Mk. auf 36,76 Mk. ſteigen, d. i. um 37%, 
und mithin verhältnismäßig mit den Nachbarlän— 
dern in Uebereinſtimmung ſtehen. Solche Rein— 
erträge von gleicher Höhe wie in Baden, Würt— 
temberg und Sachſen ſind in den K. bayriſchen 
Staatsforſten niemals nachhaltig zu erwirtſchaf— 
ten, weil auf 127 000 ha Hochgebirgsforſten der 
Zuwachs ein geringerer iſt, ingleichen auch in 
der Niederung die reinen höheren Beſtände bei 
100 000 ha und die höheren Miſchbeftände 
150 000 ha betragen mit weſentlich geringerem 
Zuwachs und Ertrag. 

Ueberdies ſind in Bayern die Holzpreiſe bedeu— 
tend niedere und auch die Induſtrie weniger ent— 


an Hauptnutzung 


3 702 600 fm 
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wickelt, wonach jedem Fachmann klar iſt, daß 
die Reinerträge nicht auf gleicher Höhe ſtehen 
können. 

Dieſer Forderung kann niemals entſprochen 
werden, zumal in den bayriſchen Hochgebirgsfor— 
ſten auch die Holzausbringung erſchwerter und 
koſtſpieliger iſt als in der Ebene. 

Mit einem Reinertrag der K. bayriſchen 
Staatsforſte von 30 Millionen Mk. mag man 
ſich daher wohl zufrieden geben, vermögen doch 
die Staatsforſte im nachbarlichen Oeſterreich nur 
einen Bruchteil hievon zu liefern, ſelbſt in der 
Umgebung von Wien. 

Die Bodenrente iſt hiebei immerhin noch eine 
mehrfach ſo hohe als in den derzeit ſo protegier— 
ten Alpenweiden, ja vielfach auch höher als bei 
den landwirtſchaftlichen Gründen, welche dieſer— 
wegen gar nicht ſelten zur Aufforſtung gelangen. 


Die Holzmaſſennutzung würde von bisher pro 
ha und Jahr 4 fm auf 5,5 fm fteigen, und in 
einem entſprechenden Verhältnis mit anderen 
Nachbarländern ſtehen. 


Ein weiteres Verfaulen von Holz in über— 
alten Beſtänden kann hintangehalten werden, 
wenn die am meiſten rückgängigen Beſtände vor— 
erſt zum Hiebe gezogen werden und überall die 
faulenden Stammklaſſen auszugsweiſe, einzeln 
zur Fällung gelangen, wonach ſich dann auch 
koſtenlos Naturnachwuchs einfindet. Allerdings 
würde ein ſolcher Gleichnachhaltsbetrieb auch 
finanzielle Opfer erfordern, die jedoch bei ent- 
ſprechendem Vorgang nicht von übermäßigem 
Belang ſind. 


Eine Wirtſchaft nach dem Antrag Graf Tör— 
ring würde ſich folgendermaßen geſtalten, wobei 
angenommen iſt, daß das Holz pro fm zu 12 
Kronen verwertet werden kann, was keineswegs 
plötzlich zu bewerkſtelligen iſt: 


Bisheriger Jahresetat iſt 3 322 500 fm 
künftige Mehrſchlägerung 1 624 000 „ 


Jahresſchlägerung 4 956 500 fm 
d. i. eine Nutzung von pro ha und Jahr 6,02 
‚seftmeter auf einer Schlagfläche von jährlich 
9186 ha. Gegenüber einem 100jährigen Umtrieb 
beträgt die jährliche Mehrſchlägerung 4 956 500 
—4 525 400 fm = 431 100 fm, die Mehrſchlä— 
gerung pro ha und Jahr ift 0,52 fm, dieſe 
Mehrſchlägerung iſt auf der Schlagfläche: 9186 
—8228 ha jährlich = 958 ha, der Wert der 
jährlichen Mehrſchlägerung iſt: 431 100 fm A 
12 Mk. — 5 173 200 Mk., für den beantragten 
30jährigen Zeitraum ergibt ſich an Holzmaſſen 
Mehrſchlägerung: 12 933 000 fm, auf einer Mehr— 
Schlagfläche von: 28 740 ha mit einer Wert: 
ſumme von 155 196 000 Mk. 


Dieſe letzteren 5 Poſten ſind als ein Angriff 
des Waldkapitals zu betrachten, weil dieſelben 
den Zuwachs des Waldes überſteigen, ſonach 
nicht mehr nachhaltiger Jahresertrag ſind. 


Wenn hiebei ein Nachhaltsbetrieb eingehalten 
werden ſoll, wären die 155 Millionen Mehrſchlä⸗ 
gerung, weil flüſſig gemachtes Waldkapital, als 
ſolches wieder in Wald- und Oedlandzukauf und 
-Aufforftung ſtabil anzulegen, wenn ſchon der 
dermalige Zuſtand der überhaubaren Beſtände 
ein derartiger iſt, daß dieſelben für einen Nach— 
haltsbetrieb mit 100jährigem Umtrieb füglich 
nicht mehr übergehalten werden können. 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß unter den 
derzeitigen Verhältniſſen Wald- und Oedland 
durchſchnittlich pro ha zu 1000 Mk. anzukaufen 
und aufzuforſten iſt; ſonach dann für die frag— 
liche Mehrſchlägerung von 155 Millionen Mk. im 
Laufe von 30 Jahren 155 000 ha Wald und 
Oedland angekauft und aufgeforſtet werden könn⸗ 
ten; hiernach dann die Staatsforſte auf nahezu 
1 Million ha vergrößert und eine ſteigende 
Nachhaltigkeit der Staatsforſtwirtſchaft erhalten 
werden kann. Wenn andernfalls die geſamte 
Mehrſchlägerung über den laufendjährigen Zu— 
wachs nicht als produktive Kapitalsanlage ver— 
wendet, ſondern als laufender Jahresertrag ver— 
ausgabt wird, dann iſt eine derlei Mehrichläge: 
rung nichts anderes als eine gewöhnliche Ueber— 
hauung des Waldes, wie eine ſolche zumeiſt nur 
in Not oder von einem ſchlechten Wirtſchafter 
vorgenommen wird, als ein Leben der Gegen— 
wart auf Koſten der Zukunft, mehr weniger eine 
Gefährdung des Nachhaltsbetriebes und völlige 
Zerſtörung eines Gleichnachhaltsbetriebes. Daß 
die derzeit ſeitens der K. Bayriſchen Staatsforſt— 
verwaltung beſtimmte Mehrnutzung von pro Jahr 
550 000 fm gegenüber einem Gleichnachhaltig— 
keitsbetrieb im 100jährigen Umtrieb noch ſteige— 
rungsfähig iſt, ergibt ſich aus folgendem: 

Die bisherige Jahresnutzung iſt 3 332 500 fm 
hiezu die beſtimmte Mehrſchläge— 
rung pro 550 000 
Beantragte Jahresnutzung 3 882 500 fm 
Wie vorangeführt ergibt der 100: 
jährige Umtrieb eine Jahres— 
nutzung von 4 525 400 „ 
Sonach mehr um jährlich 642 900 „ 


Jedoch kann dies nur beiſpielweiſe oberflächlich, 
nicht aber ziffermäßig mit Beſtimmtheit hier aus— 
gedrückt werden, wozu die Aufſtellung eines ge— 
nauen Wirtſchaftsplanes erforderlich iſt. Für alle 
Fälle aber iſt obige Mehrnutzung um jährlid 
550 000 fm nicht hoch gegriffen. Es kann aber 
unter Umſtänden auch der Antrag Graf Törring 
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volkswirtſchaftlich korrekt ausgeführt werden, 
wenn mit nur ſukzeſſiver Steigerung von ½¼10 der 
beantragten Mehrſchlägerung vorgegangen wird, 
um einen Preisdruck zu verhindern, und der 
flüſſig gemachte Teil des Waldkapitals pro 155 
Millionen Mk. zum Ankauf und Aufforſtung von 
Wald und Oedland verwendet wird, wie ſich 
dies für einen walderhaltenden Staat beſſer ge⸗ 
ziemt, als Teile des Waldkapitales zu verſilbern 
und zu verleben. 

Wird auch andererſeits derart vorgegangen 
und ein Waldkapitalsangriff zu Wald- und Oed⸗ 
landankauf und -Aufforſtung verwendet, dann 
wird die Waldfläche fort vergrößert und wenn 
einmal die Zeit gekommen ſein wird, in einigen 
Dezennien, wo die überſchüſſigen amerikaniſchen 
Waldſchätze aufgebraucht ſein werden, dann wird 
Europa fein Oedland aufgeforſtet haben, und ſei⸗ 
nen Holzbedarf ſelbſt zu decken vermögen, wenn 
man inzwiſchen den Wald wird etwas beſſer 
wachſen machen können, als dies bisher im ſtets 
geſchloſſenen Hochwald der Fall iſt. Unter an⸗ 
derem wurde auch die Ausſicht ausgeſprochen 
und kann eine ſolche in ähnlichen Fällen überall 
beſtehen, daß durch die um 30 Jahre verſpätete 
Fällung von 108 000 ha überhaubaren Waldpar⸗ 
zellen zu 450 fm & 12 Mk. — 583 000 000 Mk. 
Wert, dem Staate reſp. Waldbeſitzer ein großer 
Nachteil durch Zinſenverluſt, Zuwachsentgang 
und Wertsverringerung durch entſtandenes Faul— 
holz zugegangen iſt. 

Von einer Verzinſung der etwaigen früheren 
höheren Schlägerung, welche hätte ftattfinden ſol— 
len, kann eben ſo wenig die Rede ſein als von 
einer Verzinſung der bisher eingegangenen Forſt— 
erträge, da ja beide nicht als Kapital angelegt 
wären; ſondern ja ſelbe ſtets zur Deckung der 
Staatsbedürfniſſe oder der laufenden Auslagen 
verwendet werden, bis auf einen kleinen Teil, 
der als Zukäufe und Inveſtition wirklich produk— 
tiv angelegt wurde. Der tatſächliche Sachverhalt 
iſt folgender: 

Wer auf die ſorſtlichen Verhältniſſe von 1878 
rückblickt, der weiß, daß damals die Holzpreiſe 
um 30 9/, niederer ſtanden als heute. Wie nun 
der fm Holz heute auf 12 Mk. bewertet wird, jo 
hat der damalige Wert pro fm nur 8 Mk. be: 
tragen. 

Wenn nun dieſe fraglichen überhaubaren Be- 
ſtände ſeit den letzten 30 Jahren nur mehr einen 
ſehr geringen Zuwachs von pro ha und Jahr 
2 fm hatten, rückſichtlich des entſtandenen Faul— 
holzes; ſo war der damalige Holzmaſſenvorrat 
pro ha 390 fm à 8 Kronen — 3120 Mk. Wert. 

Hiernach hatten die in Rede ſtehenden 108 000 


Hektar Wald im damaligen 100-jährigen Alter 
1909 


einen Wert von 337 Millionen Mk., da nun da⸗ 
gegen deren Jetztwert beträgt: 583 Millionen 
Mark, jo iſt deren 30jähriger Wertzuwachs ſeit— 
her 246 Millionen Mk. Alſo ſind dieſe 108 000 
Hektar überhaubare Beſtände nicht unnütz durch 
überkonſervative Forſtwirtſchaft übergehalten wor— 
den, ſondern haben der Gegenwart einen An— 
fangswert von 337 Millionen Mk. erhalten, der 
mit 1,87% Wertzuwachs ſeit 30 Jahren ſich 
auf einen Jetztwert von 583 Millionen erhöht 
hat. 

Wären aber dieſe 108 000 ha überhaubarer 
Wald ſchon vor 30 Jahren abgetrieben worden, 
ſo hätten dieſe aufgeforſteten Flächen heute noch 
keinen faktiſch realiſierbaren Wert, ſondern nur 
einen allenfallſigen Erwartungswert von pro ha 
ca. 300 Mk., alſo in Summe rund einen Betrag 
von 32 Millionen Mk., wonach ſich der obige 
30jährige Wertzuwachs von 246 auf 214 Millio⸗ 
nen Mk. reduziert, eine Summe, welche die der— 
lei überfonjerva:ive Forſtverwaltung dem bayri— 
ſchen Staate nebſt den ſeitherigen Jahreserträgen 
für jeden Fall aufgeſpart und erwirtſchaftet hat. 


Einerlei ob nun die Wirtſchaft derart zielbe— 
wußt oder unbewußt war, erſcheint dies vom 
praktiſch konſervativen und gewiſſermaßen vom 
forſtfinanzwirtſchaftlichen Standpunkt aus ge— 
rechtfertigt. 

Anders wäre der Sachverhalt nur dann, wenn 
die anfänglichen 337 Millionen Mk. wären ſei— 
nerzeit geerntet und ſeither zu Wald- und Oed— 
land-Anfauf und Aufforſtung verwendet worden; 
aber das war kaum je geplant, noch weniger der 
Fall. Wenn nun einer Forſtverwaltung für eine 
ſolche Handlung der Vorwurf einer Verluſtwirt— 
ſchaft von Laien gemacht wird; ſo iſt hieraus zu 
erſehen, mit welch wiſſenſchaftlichen und wirt— 
ſchaftlichen Gründen hiezu dies geſchieht, da die 
Gegenwart nur Veranlaſſung hat, einer derlei 
bisher geführten Wirtſchaft dankbar zu ſein. 

Sache der Gegenwart aber wird es nun fein, 
die aufgeſpeicherten Waldſchätze rechtzeitig ent— 
ſprechend zu verwerten und die Ueberſchüſſe über 
das ſtabile, normale Waldkapital, d. i. jene 
Teile der Jahreserträge, welche den Wert des 
laufendjährigen Zuwachſes überſteigen, nicht zu 
verleben, ſondern in Waldzukauf, Oedlanderwer— 
bung und Aufforſtung, ſowie in wirtſchaftlicher 
Inveſtierung ꝛc. für die Zukunft produktiv anzu— 
legen, wofür die Nachwelt ſolchen Waldbeſitzern 
und Forſtverwaltungen nur dank wiſſen wird, die 
Gleichnachhaltigkeit der Forſtwirtſchaft aber nicht 
nur erhalten bleibt, ſondern noch gehoben wird. 
Selbſtverſtändlich zieht eine vermehrte Holz— 
nutzung auch eine größere Ausdehnung des 
Waldwegebaus nach ſich; jedoch der Vorwurf 
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eines mangelhaften Waldwegbaus und hiernach 
zu geringen Holzausnutzung in den K. bayri⸗ 
ſchen Staatsforſten erſcheint jenem unglaublich, 
der geſehen hat, wie exakt, raſch und billig die 
Holzausbringung der großen Inſektenſchläge in 
den Ebersberg-, Anzinger-, Forſtenrieder- und 
Nürnberger Staatsforſten ſeinerzeit ſtattgefunden 
hat. Eine derlei Handlung wurde der K. bayri— 
ſchen Staatsforſten erſcheint jenem unglaublich, 
Oeſterreich wohl nie vorgemacht, ſondern kann 
ihr nur nachgemacht werden. An einer rechtzei— 
tigen Ausbringung der etwa vorzunehmenden 
Mehrſchlägerungen oder allenfalls erhöhter Zwi— 
ſchennutzungen wird es ſicher auch derzeit nicht 
fehlen, ebenſowenig als dies im 20. Jahrhundert 
auch andernorts der Fall ſein dürfte. Von we— 
ſentlichem Einfluß auf die Nachhaltigkeit der 
Forſtwirtſchaft iſt auch das Forſtkulturweſen, wo— 
durch die fortwährende Walderhaltung geſichert 
werden ſoll. Diesbezüglich fielen bei den erwähn— 
ten Landtagsverhandlungen in Bayern im Früh: 
jahr 1908 auch abfällige Aeußerungen über die 
K. bayriſche Forſtverwaltung, die ſich bei nähe— 
rer Betrachtung in einem anderen Lichte dar— 
ſtellen. 


Allerdings iſt es in die Augen fallend, ins— 
beſondere für Laien wenn nach Verlauf von 
15 Jahren in den Inſekten-Schlagflächen der 
Ebersberg, Forſtenried-Anzinger und Nürnberger 
Forſte noch Kulturrückſtände vorhanden ſind, zu 
deren Aufforſtung jetzt noch 1 377 000 Mk. be⸗ 
ſtimmt werden mußten. Bei näherer Betrachtung 
des Sachverhaltes iſt aber daran nicht ein man— 
gelhaftes oder verfehltes Vorgehen der K. bay— 
riſchen Staatsforſtverwaltung ſchuldtragend. 


Der Fachmann weiß, daß derlei notgedrun— 
gen übermäßig große Kahlflächen immer und 
überall ſchwer aufzuforſten ſind und wiederhol— 
ter Nachbeſſerung bedürfen. 


Wer aber dieſe Kahlflächen je geſehen, der 
weiß auch, daß dieſelben Froſtlagen ſind, in 
denen nicht nur die Kulturen an ſich ſchwierig 
und koſtſpielig aufzubringen ſind, ſondern daß 
in ſolchen Froſtlagen nicht ſelten auch gelungene 
5: bis 10jährige Kulturen durch den Froſt wie— 
der zum Abſterben gebracht und dann wiederholt 
aufgeforſtet werden müſſen, wodurch derartige 
Kulturen teuer zu ſtehen kommen. 


Ferner iſt daſelbſt der Wildſtand ein derarti— 
ger, daß bei den Jagden des Tages 50 Stück 
und noch mehr Hoch- und Schwarzwild geſchoſ— 
ſen werden und die Straßen der Sicherheit des 
Verkehrs wegen vergattert werden müſſen. 


Daß unter ſolchen Umſtänden weder gut ge— 
lungene Kulturen, noch ein ſchöner Wald aufge— 


bracht werden kann, iſt in forſtlichen Kreiſen be— 
kannt; ferner auch, daß derzeit in Deutſchland 
und Oeſterreich gar nicht ſelten ein derartig über: 
mäßiger Wildftand gehalten werden muß, welcher 
einen größeren Schaden im Walde anrichtet als 
der ganze derzeit ſehr namhafte Inſektenſchaden 
iſt. Die Folgen hievon ſollen aber nicht den Forſt— 
verwaltungen aufgelaſtet werden, ſondern gehören 
auf ein anderes Blatt. 

Im Hochgebirge erweiſt ſich wieder ein über— 
mäßiger Weidebetrieb als ſehr ſchädlich für die 


Forſtkulturen. Daß unter ſolchen Umſtänden Kul⸗ 


turrückſtände vorhanden ſind und die Kulturen 
nicht ſelten mehrfach erneuert werden müſſen und 
viel Geld koſten, liegt auſ der Hand, ingleichen 
auch, daß ein ſolcher Zuftand der Nachhaltigkeit 
der Forſtwirtſchaft nichts weniger als förderlich 
iſt. Würden nun zu den vorhandenen auffor- 
ſtungsbedürftigen Flächen, und den Jahresſchlä— 
gen von 5500 ha noch weitere 3600 ha jährliche 
Mehrſchlägerung kommen und aufzuforſten ſein, 
dann würden die derzeitigen Kulturrückſtände 
künftig noch größer werden. Uebrigens gibt es 
Kulturrückſtände bei den meiſten großen Forſt— 
verwaltungen derzeit; denn Froſt, Feuer, Schütte, 
Inſekten, Wild und Weidevieh veranlaſſen in den 
künſtlichen Kulturen der jetzt ſo übermäßig aus— 
gedehnten, modernen und bequemen Kahlſchläse 
einen ganz enormen Schaden, der fort in dem 
Maße ſteigt, als ſich die Kahlſchläge immer mehr 
ausdehnen. 

Dem wird erſt dann Einhalt getan werden. 
wenn ſich die forſtliche Welt wieder mehr der 
natürlichen Vorverjüngung bedient, und hiezu, 
anreihend an die Durchforſtungen, die ſamen— 
tragenden, über 60jährigen Hochwaldbeſtände der— 
artig rechtzeitig lichtet, daß ſich von Natur 
koſtenloſer Nachwuchs einfindet. 


Wird hiezu noch in Betracht gezogen, daß 
die rechtzeitig gelichteten Stämme des Hauptbe— 
ſtandes dann doppelt ſtarke Jahrgänge anlegen 
und hiernach einen verdoppelten Stärke- und 
Wertzuwachs liefern und hiebei im 8Ojähriaen 
Alter einen gleichen Wert haben wie die 100 jäb— 
rigen ſtets geſchloſſenen Beſtände, dann wird 
man einſehen, wie ungleich ertragreicher und vor: 
teilbafter derlei Naturverjüngung iſt als der ſtets 
geſchloſſene Hochwald mit nachfolgendem Kahl: 
ſchlag und deſſen koſtſpieliger, künſtlicher Auffot— 
ſtung. Tauſende ha nicht oder nur mangelbatt 
aufgeforſteter Kahlſchläge, die durch die vorange— 
führten Uebelſtände völlig brach liegen, beein— 
trächtigen in Deutſchland und Oeſterreich die 
Nachhaltigkeit der Forſtwirtſchaft. 

Selbſt wenn der ganze Hochwald mittel! 
natürlicher Vorverjüngung in Beſtockung gebracht 


wird, was ja auch der Fall fein kann und vor 
Jahrhunderten tatſächlich der Fall war, ſo iſt 
für die forſtliche Kulturkunſt und die derzeit ver— 
ausgabten Millionen Kulturkoſten noch Platz ge— 
nug, an jenen Stellen, wo ohne forſtliche Kul— 
tur kein Wald aufzukommen vermag und doch 
auch ein ſolcher aufgebracht werden ſoll. In 
Deutſchland und Oeſterreich nimmt das aufforſt⸗ 
bare Oedland eine Fläche von 6 Millionen ha 
ein, dazu kommen noch große Flächen völlig un— 
produktive Weiden und ſchlechte landwirtſchaft— 
liche Gründe, die als Wald aufgeforſtet eine 
höhere Bodenrente liefern und es iſt kaum zu 
viel geſagt, daß ſich durch Aufforſtung dieſer 
Kahlflächen die dermalige Waldfläche um 10% 
vergrößern und die dermalige Holzproduktion ſich 
um ebenſoviel heben läßt, was bei den fortitei- 
genden Holzpreiſen und der in Ausſicht ſtehen— 
den ſinkenden Holzeinfuhr nur erwünſcht ſein 
kann. 

Hier wäre das richtige Feld einer zeitge— 
mäßen forſtlichen Kulturkunſt, und hier wäre die 
beſte produktive Anlage der größten Summen 
Kulturgelder, nicht aber dort, wo die Natur bei 
richtigen forſtlichen Maßnahmen den Wald durch 
Samenabfall koſtenlos von ſelbſt nachzieht. 


Was hierin zu erreichen iſt, davon gibt uns 
Frankreich ein gutes Beiſpiel, wo im Süden 
1780—1860 in den Landes allein, nicht weniger 
als 800 000 ha Oedland, alſo nicht viel weniger 
als die ganze Fläche des Staatswaldes in Bay— 
ern, mit 13 Millionen Franks Koſten aufgefor— 
ſtet wurden. Dieſes ſeit einem Jahrhundert ſuk— 
zeſſive zu Wald aufgeforſtete Oedland hat jetzt 
einen Durchſchnittswert von pro ha 1200 Franks, 
hat alſo einen Jetztwert von nahezu 1000 Mil— 
lionen Franks, und ſind hiernach die aufgewen— 
deten Koſten auch entſprechend verzinſt. 


Wenn ſo etwas die Franzoſen zuſtande brin— 
gen, warum nicht auch die Deutſchen, wenn die— 
ſelben für eine ſteigende Nachhaltigkeit ihrer Forſt— 
wirtſchaft durch Vergrößerung der Waldfläche 
ſorgen wollen. Bildet doch eine Waldbegründung 
die ausſichtsvollſte und ſicherſte Kapitalsanlage 
bei den fort ſteigenden Holzpreiſen. 


Allerdings befindet man ſich hierin auch in 
Deutſchland auf gleichem Weg, nur iſt hiebei das 
Tempo ein etwas zu langſames und zu wenig 
ſyſtematiſch angelegt. 


Hierin ſollte die Staatsforſtwirtſchaft voran 
ſchreiten, welche nicht allein die größten Wald— 
flächen einnimmt und für die Holzverſorgung der 
Staaten hauptſächlich zu ſorgen hat, ſondern ſich 
im allgemeinen einer größeren Stabilität erfreut 
und einer zielbewußt gleichmäßig feſten Organi— 
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ſation, in einem viel höheren Maße als dies bei 
der Privatforſtwirtſchaft der Fall iſt, die ihre Be⸗ 
ſitzer vielfach wechſelt und mithin auch die be— 
züglichen Wirtſchaftstendenzen. Auch verfügt die 
Privatforſtwirtſchaft in der Regel nicht über ſo 
große Waldkapitalsüberſchüſſe als dies bei der 
Staatsforſtwirtſchaft der Fall iſt, womit dann 
event. wirklich Großes hierin geleiſtet werden 
kann. 


Zwar werden ſeitens der Staatsforſtverwal— 
tungen jetzt bereits allſeits als Arrondierung 
Wald⸗ und Oedland-Zukäufe und Aufforſtungen 
vorgenommen, allein im Hinblick auf Frankreich 
oder auf das, was geſchehen könnte und ſollte, 
viel zu wenig. Man erhebe in allen Staatsfor— 
ſten das Waldkapital, ſo wie dies in den K. 
Sächſiſchen Staatsforſten ſchon ſeit 50 Jahren 
der Fall iſt, man verwerte die Teile der über— 
ſchüſſigen Waldkapitalien hievon entſprechend, 
rechtzeitig und kaufe hiefür geeigneten Orts 
Wald und Oedland zur Aufforſtung. Wird der— 
art ſyſtematiſch mit Konſequenz vorgegangen, 
dann wird Aehnliches wie in Frankreich in ab— 
ſehbarer Zeit auch zu erreichen ſein, nicht aber, 
wenn ein Miniſterium dieſem Standpunkt hul— 
digt und ein folgendes, den Agrariern zu Liebe 
den Wald zur Weide machen will, oder gar den 
vorhandenen Staatswald den Eingeforſteten 
preisgibt oder verpachtet. Bei ſolchem Vorgang 
kann allerdings von einer Vergrößerung des 
Staatswaldes keine Rede ſein, ſondern der 
Schlußeffekt ſolcher Wirtſchaftsſyſtematik iſt der 
Verkauf des heruntergekommenen Staatswaldes. 
Was aber dann folgt, iſt in der Regel eine nach— 
haltige Forſtwirtſchaft nicht für den Wald, der 
in Händen von Exploitenten erſt der vollſtändi— 
gen Ausbeutung anheim fällt. Wenngleich die 
Wirtſchaft im Privatwaldbeſitz weniger ſtabil iſt 
als die Staatsforſtwirtſchaft, ſo geſchieht in Be— 
zug auf Waldzukauf wie Oedlandankauf und Auf— 
forſtung auch dort Bedeutendes. 


Es ſind der Groß- und Kleinwaldbeſitzer 
nicht wenige, welche ihren Waldbeſitz durch Zu— 
kauf verdoppeln und ſchlechte landwirtſchaftliche 
Gründe aufforſten zu Wald, der bei den heutigen 
Holzpreiſen eine höhere Bodenrente gewährt, mit 
größerer Sicherheit. Auch Kapitaliſten ſind ge— 
rade nicht ſelten, die ihr Geld ſtabil in ſichern 
zukunftsreichen Waldbeſitz anlegen und nachhaltig 
wirtſchaften. Selbſt ſolche Kapitaliſten ſind be— 
kannt, die Wälder mit, überhohem Waldkapital 
kauften, die Waldkapitals-Ueberſchüſſe verſilber— 
ten, die Erlöſe zu weiteren Waldzukäuſen verwen— 
deten und derart im Laufe von Dezennien einen 
nachhaltig bewirtſchafteten Waldbeſitz von 5000 
Hektar erworben haben. Denkende Wirtſchafter 
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rechnen mit dem Waldkapital ebenſo, wie mit 
jedem Betriebskapital. 


Von folgenſchwerer Tragweite für die Nach— 
haltigkeit der Forſtwirtſchaft iſt die Beſtimmung 
des Waldkapitals bei der Betriebseinrichtung. Im 
19. Jahrhundert war es üblich, bei der Aufſtel— 
lung einer Betriebseinrichtung den Wald einzu— 
teilen, ſeinen Flächen und Altersklaſſen nach zu 
vermeſſen, die ſtockenden Holzvorräte, ſowie den 
ſtatthabenden Holzzuwachs zu erheben und hier— 
nach für eine 10⸗—20jährige Wirtſchaftsperiode 
nach Fläche oder Holzmaſſe oder beiden zuſam— 
men, den jährlichen Nutzungsetat feſtzuſetzen. 


Ein derartiger bloßer Holzmaſſenetat genügt 
im 20. Jahrhundert, wo der Preis geringſten 
Brennholzes pro fm 1 Mk. und jener des beſ— 
ſeren und beſten Nutzholzes 50—100 Mk. iſt, 
nicht mehr, ſondern es muß bei jeder halbwegs 
rationellen Forſtwirtſchaft auch das Waldkapital 
d. i. der Bodenwert und jener des ſtockenden 
Holzvorrates, ſowie der Wert der Gebäude und 
ſonſtigen Betriebsunternehmungen, alſo das ge— 
ſamte Betriebskapital ebenſo erhoben werden, wie 
dies bei der Landwirtſchaft, Induſtrie und Han— 
del durch die alljährliche Inventur der Fall iſt. 
Ohne dem iſt eine Forſtwirtſchaſt derzeit das, 
was ein Schiff auf hoher See ohne Kompaß iſt. 
Eine zielbewußt gleichnachhaltige Wirtſchaft ohne 
erhobenes Waldkapital iſt in der Praxis zufällig 
nur in den ſeltenſten Fällen möglich. 


Bei einem bloßen Flächen- oder Holzmaſſen— 
etat iſt ein gleichnachhaltiger Jahresertrag nur 
dann möglich, wenn der ganze Wald gleicher 
Bonität und Beſtockung iſt, welcher Fall eben 
ſo ſelten eintritt, als ein normaler Stand einer 
Forſtwirtſchaſt. 

Hiernach kann heute nicht mehr ein jährlicher 
Holzmaſſen-Nutzungsetat ſo wie zur Zeit der 
Brennholzwirtſchaft mit völlig gleichen Holzprei— 
ſen als Maßſtab des gleichnachhaltigen Jahres— 
ertrages dienen, weil der Wert der bloßen Holz— 
maſſe heute ein zu variabler iſt. 


Die Klaſſe Naturalwirtſchaft hat ſich mit dem 
19. Jahrhundert überlebt und im 20. Jahrhun— 
dert iſt das Tauſchmittel Geld der Wertmeſſer 
einer jeden Wirtſchaft, davon vermag ſich auch 
die Forſtwirtſchaft nicht mehr auszuſchließen. 


Von der Höhe des Waldkapitals, der 
Größe des Wertzuwachſes und der Nor— 
malität der Altersklaſſen hängt die Höhe des 
nachhaltigen Jahresertrages viel mehr ab als 
von der Größe des ſtockenden Holzvorrates allein, 
und muß zur Bemeſſung des Jahresertrages 
künftig wohl das Waldkapital und deſſen Wert: 
zuwachs an Stelle des bloßen Holzvorrats treten. 
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Bei einem bloßen Holzmaſſenetat vermag ein 
Streber oder gewiſſenloſer Forſtwirt den Jah— 
resertrag leicht zu verdoppeln, wenn er vorerſt 
die wertvollſten Nutzholzbeſtände zum Hiebe zieht 
und die geringwertigen Brennholzbeſtände oder 
jene der geringſten Bonitäten für die Zukunft 
ſchont, er braucht dabei den jährlichen Holzmaſ— 
ſenetat nicht um einen km zu überſchreiten. 

Eine ſolche Wirtſchaft iſt aber denn doch keine 
gleichnachhaltige und derartiges kann nur durch 
einen auf Grund des Waldkapitales und deſſen 
Zuwachſes in Geld ausgedrückten, jährlichen 
Nutzungsetat vermieden werden. 


Das Waldkapital wird und muß alſo bezüglich 
Gleichhaltigkeit der Jahresnutzungen an Stelle 
des bisher bloßen Holzvorrates treten. Obgleich 
bei einzelnen Wirtſchaften dies ſchon ſeit 40—50 
Jahren praktiſch geübt wird, muß ſich wieder ein— 
mal die Praxis vor der Theorie Bahn brechen, 
denn wie oft außerhalb Sachſens derzeit 
mit einem Wirtſchaftskapital gewirtſchaftet wird, 
das vermögen ſich die Waldbeſitzer und Wirt— 
ſchafter zu beantworten ſowie auch, in welchen 
Lehrbüchern der Betriebseinrichtung ſich Abhand— 
lungen über das Waldkapital und ſeine Bedeu— 
tung finden. Bei der Betriebseinrichtung iſt es 
bisher üblich, die Fläche der haubaren Beſtände, 
zumeiſt zum Hieb für die nächſte Wirtſchafts— 
periode zu beſtimmen. Dies iſt ganz richtig bei 
einem normalen Altersklaſſenverhältnis, nicht 
aber, wenn die haubare Altersklaſſe bedeutende 
Ueberſchüſſe aufweiſt, und man hiebei dann auch 
einen Teil des Waldkapitals verwertet, da der 
Jahresertrag unter Vorausſetzung eines norma— 
len Altersklaſſenverhältniſſes nicht größer ſein 
ſoll, bei einer Gleichnachhaltswirtſchaft, als der 
laufendjährige Zuwachs iſt; widrigens man auf 
Koſten der Zukunft lebt, da ja die folgenden 
Wirtſchaftsperioden hiedurch geſchmälert werden. 
Noch weiter gefehlt wird aber gegen die Gleich— 
nachhaltigkeit der Wirtſchaft, wenn kurzweg der 
Umtrieb um 10 oder 20 Jahre erniedrigt und 
das hiedurch flüſſig gemachte Waldkapital zum 
Teil als Ertrag für die nächſten 10—20 Jahre 
aufgebraucht wird. 


Dieſe inhaltsſchwere Handlung wurde bei den 
bisherigen Betriebseinrichtungen kaum je berück— 
ſichtigt und hiedurch gegen eine Gleichnachhalts— 
Wirtſchaft weit gefehlt. Es war ſeitens der Forſt— 
finanzwirtſchaft bisher üblich, die mit ihrem 
Weiſerprozent unter das feſtgeſetzte Wirtſchafts— 
prozent gefallenen Beſtände für die nächſte Wirt— 
ſchaftsperiode zum Hiebe zu ziehen und als Er- 
trag zu behandeln, dies iſt aber in Bezug auf 
die Gleichnachhaltigkeit der Nutzung nur dann 
korrekt, wenn jener Teil der flüſſig gemachten Be⸗ 
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ſtände, welcher die Höhe des Wertes des laufend⸗ 
jährigen Zuwachſes überſchreitet, wie vorange— 
führt, als Waldkapitalsanlage behandelt, nicht 
aber verlebt wird. 


Man erſieht aus dem Angeführten, wie wich— 
tig das Waldkapital und ſeine Beachtung in Be⸗ 
zug auf die Nachhaltigkeit der Forſtwirtſchaft 
iſt, ein Moment, dem bisher nur wenig oder 
keine Beachtung geſchenkt wurde. 


Ein Angriff des Waldkapitals und Verwen⸗ 
dung von Teilen hiervon als Jahresertrag, iſt 
für jeden Waldbeſitzer das, was für einen Kapi⸗ 
taliſten, der ſich mit ſeinen Zinſen allein nicht 
begnügt, der Angriff und ſukzeſſive Verbrauch 
ſeines Kapitals iſt. Eine Forſtwirtſchaft ohne 
Berückſichtigung des Waldkapitales iſt und bleibt 
im 20. Jahrhundert eine gefährliche Wirtſchaft. 


Der günſtigere Fall hievon trat bei einer allzu 


konſervativen Richtung der K. bayriſchen Staats- 
forſtwirtſchaft zu Tage. 


Im Gegenteil zum Nachhaltbetrieb wird beim 
Kleinwaldbeſitz vielfach, ja zumeiſt vom aus— 
ſetzenden Betrieb Gebrauch gemacht und dieſer 
für den Kleinwaldbeſitz für geeignet gehalten, 
aber auch dem iſt nicht ſo. Wenn jemand einen 
haubaren Wald von nur einigen ha im aus⸗ 
ſetzenden Betrieb ſämtlich abtreibt, ſo hat er für 
Dezennien dann einen ertragloſen Wald, für den 
er nur Steuern und Betriebskoſten zu tragen 
hat, und der Wald iſt für den Beſitzer eine Laſt, 
von welcher er ſich gar nicht ſelten durch Ver— 
kauf befreit und lieber keinen, als nur einen 
Wald mit Koſten hat. 

Wenn dagegen ein anderer Kleinwaldbeſitzer 
einen Wald von nur 2000 qm, alſo von 50 m 
Länge und 40 m Breite hat, vermögen darauf 100 
Bäume verſchiedenen Alters zu wachſen und der 
Beſitzer kann nachhaltig jährlich einen 100jähri⸗ 
gen Stamm mit 2—3fm plänterweiſe ſchlagen, 
im Werte von 30—40 Mk. und ſelbſt verwerten 
oder verkaufen. Ahnliches iſt im Mittelwald der 
Fall, wo nebenbei im Unterholz auch noch etwas 
Brennholz abfällt und Steuern und Betriebs— 
koſten ſind immer mehr als gedeckt. 

Man kann alſo auch auf der kleinſten Wald⸗ 
fläche noch mit Vorteil eine nachhaltige Forſt— 
wirtſchaft betreiben, wodurch der Beſtand des 
Waldes ungleich mehr geſichert bleibt, als wenn 
derſelbe nur zu oft die Beſitzer wechſelt. 


Der ausſetzende Betrieb mag für den Beſitzer 
momentan verlockend erſcheinen und finanziell ge— 
rechtfertigt ſein; aber günſtiger für den Wald 
und deſſen Erhaltung iſt immer der Nachhaltsbe— 
trieb, welcher nicht nur dem Beſitzer einen jähr⸗ 
lichen Ertrag erhält, ſondern auch in der eigent- 


lichen Waldnatur liegt. Nicht ſelten muß der 
Privatwaldbeſitzer einen Teil ſeines Waldkapi⸗ 
tals notgedrungen zur Schuldentilgung verwen⸗ 
den, es geht auch dies noch an, innerhalb der 
Grenzen der Nachhaltigkeit, wenn der betreffende 
Betrag innerhalb der nächſten Zeit wieder einge⸗ 
ſpart wird. 


Schlecht wirtſchaftende Waldbeſitzer, Güter⸗ 
ſchlächter, Holzinduſtrielle und Holzhändler, 
welche die Wälder niederhauen wo und wie ſie 
derſelben habhaft werden können, hat es immer 
gegeben und wird es auch immer geben; aber 
auch dieſe beeinträchtigen die Nachhaltigkeit der 
Forſtwirtſchaft nicht, wenn die Betreffenden ge⸗ 
ſetzlich zur ſofortigen Wiederaufforſtung angehalten 
und die bezüglichen Flächen von guten Wirt⸗ 
ſchaftern, von Korporationen oder nach Tunlich— 
keit vom Staate wieder käuflich in feſte Hände 
erworben werden, was durch hiezu verwendete, 
überſchüſſige Waldkapitalien leicht auszuführen 
iſt, wenn dieſelben rechtzeitig verſilbert und wie⸗ 
der als Waldkapital ſtabil angelegt werden. 


Begnügen wir uns daher mit dem Werte 
des laufendjährigen Zuwachſes als Jahresertrag 
und mit einer entſprechenden landesüblichen Ver: 
zinſung des Waldkapitals und was uns der 
Wald darüber zu liefern vermag, an hiebsreifem 
Holz, das verwenden wir wieder als ſtabile 
Waldkapitalsanlage durch Wald- und Oedland⸗ 
Zukauf und Aufforſtung, dann wird die Nach⸗ 
haltigkeit der Forſtwirtſchaft für immer geſichert 
ſein. 


Bemerkungen zu vonſtehendem Aufjate. 


Gegen die Ausführungen des geehrten Herrn 
Verfaſſers ließen ſich wohl mancherlei Einwen— 
dungen erheben; wie z. B. 

1. Es ſei eine willkürliche und nicht genü- 
gend begründete Annahme, daß eine Hiebsſatz— 
Erhöhung um 50%, notwendig den Durchſchnitts— 
erlös pro fm auf ¼ des ſeitherigen herabdrücken 
müſſe, während ein anfangs nur 5% betragen— 
der, aber progreſſiv ſteigender Mehrhieb vom 
Holzmarkt ohne jeden Preisdruck aufgenommen 
werden könne. 


Ich glaube die Meinung des Herrn Verfaſ— 
ſers richtig zu verſtehen, wenn ich annehme, daß 
er durch die gebrachten Zahlenbeiſpiele nur vor 
Augen führen wollte, wie gefährlich eine plötz— 
liche, ohne Rückſicht auf die Konjunkturen des 
Marktes durchgeführte erhebliche Mehrfällung 
möglicherweiſe wirken könne; daß eine ſolche 
vielmehr der Nachfrage folgen, alſo unter Um— 
ſtänden nicht jährlich gleich hoch ſein müſſe. So 
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lange aber Deutſchland eine jährliche Einfuhr 
von ca. 10 Millionen fm Nutzholz nötig hat, 
dürfte m. E. die Abnutzung vorhandener Vor— 
ratsüberſchüſſe, die vorwiegend in Starkholz be— 
ſtehen, mit durchſchnittlich jährlich 1,6 Millionen 
Feſtmeter ohne Nachteil erfolgen können, wenn 
ſie nur mit der nötigen Vorſicht und mit kauf— 
männiſchem Blick behandelt wird. 

2. Ob die fortwährend ſteigende Nutzholz— 
Einfuhr durch Oedland-Aufforſtung jemals ganz 
erſetzt werden kann, ſcheint mir zweifelhaft. Doch 
läßt ſich in dieſer Beziehung jedenfalls noch viel 
Wünſchens wertes erreichen. 

3. Wenn die Vorrats-Aufſpeicherung ſeit 
30 Jahren ſich infolge des Teuerungszuwachſes 
als rentabel erwieſen hat, ſo kann auch für die 
Zukunft unter Umſtänden noch Gleiches erwartet 
werden; allerdings nur unter der Vorausſetzung, 
daß die Vorräte nicht gerade überalt und im 
Werte rükgängig werden. Indeſſen hätte jede pro- 
duktive Anlage jener Werte oder ihre Verwen— 
dung zur Schuldentilgung ebenfalls Zinſen ein: 
gebracht. Es kommt alſo immer nur darauf an, 
daß Eingriffe ins Waldvermögen nicht zu laufen— 


den Ausgaben verwendet, ſondern in irgend einer 


Form wieder zinstragend angelegt werden. 

4. Deshalb iſt es eine durchaus gerechtfer— 
tigte Forderung des Herrn Verfaſſers, daß bei 
Forſteinrichtungen die Holzvorratswerte einer— 
ſeits und der Wert des Zuwachſes andererſeits 
feſtgeſtellt reſp. annähernd abgeſchätzt werden und 
daß man im Etat Rente und Kapitalquote aus— 
einander hält. Aehnliche Forderungen ſind ſchon 
vor längerer Zeit von Räß, Oſtwald, auch von 
dem Unterzeichneten und anderen aufgeſtellt wor— 
den. Daß in dieſer Beziehung die Praxis der 
Theorie vorauseile oder gar ſchon vorausgegan— 
gen ſei, kann man nicht gerade behaupten. 

5. Wie aber jener Forderung in der Praxis 
Genüge geleiſtet werden ſoll, das iſt eine noch 


ungelöſte Frage und hierin liegt die Haupt— 
ſchwierigkeit. Räß ſucht ſie bekanntlich durch die 
Einführung des Wertmeters (anſtatt des fm) 
als Rechnungseinheit zu löſen; ganz konſequen— 
ter Weiſe darf dann allerdings nicht der wirk— 
liche Erlös mit dem Voranſchlag verglichen, viel— 
mehr muß eine Kontrolle der Nutzungen auf 
Grund der im Abſchätzungswerk angeſetzten Hol; 
preiſe durchgeführt werden. Und damit wird die 
Rechnung außerordentlich kompliziert. Verein⸗ 
fachen läßt ſie ſich wohl durch die Feſthaltung 
einer beſtimmten Proportion, ſodaß z. B. jähr⸗ 
lich ein Viertel des Reinertrags als Kapitalein: 
griff aufgeſpeichert wird, während drei Viertel 
zur Beſtreitung laufender Ausgaben dienen. 

Aber auch gegen dieſen Modus werden prak⸗ 
tiſche Bedenken laut werden. Grundſätzlich das 
Richtigſte wäre m. E. die örtliche Ausſcheidung 
derjenigen Haubarkeitserträge, welche als über 
den Zuwachs hinausgehend zu betrachten und 
deren Gelderlöſe dann jedesmal, ſobald in dem 
betr. Waldort ein Hieb erfolgt, zu produktiver 
Anlage zu beſtimmen wären. Aber hierbei würde 
ſich ein gleichmäßiger Jahresetat wohl am wenig⸗ 
ſten einhalten laſſen. 

Es wäre gewiß ſehr dankenswert, wenn die 
eine oder andere Gemeinde- oder Privatforſtver⸗ 
waltung — für ſolche iſt die Sache wohl in eriter 
Linie und mehr als für die Staats-Forſt— 
wirtſchaft wichtig, weil hier ſchon eher eine 
Ausgleichung von Revier zu Revier erwartet 
werden darf — mit praktiſcher Ausführung vor: 
anginge. Soll dieſe aber auch, wie es der An— 
trag des Grafen Törring verlangt, auf die 
Staatswaldungen erſtrebt werden, dann wird es 
vor allem nottun, die Ertragsregelung in einheit— 
lichem Zuge durchzuführen, wie es nur durch 
die Schaffung ſtändiger Forſteinrichtungsanſtal— 
ten nach Art der ſächſiſchen möglich iſt. 

Dr. Wimmenauer. 
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ländischen Holzarten in den Waldungen des Grossherzogt. 
Baden. Mit 6 Abbildungn. nach Aufnahmen des Verf. 
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Studien über die Grundbegriffe und Die 
Syſtematik der Forſtwiſſenſchaft. Von 
Dr. Lorenz Wappes, Kgl. Bayeriſcher 
Regierungs- und Forſtrat. Berlin, 1909, bei 
Parey. 73 S. 

Mit der Veröffentlichung der vorliegenden 


Broſchüre hat Wappes ein Gebiet betreten, 


das faſt ein Jahrhundert hindurch nahezu brach— 
gelegen hat; denn, was die Syſtematik der Forſt— 
wiſſenſchaft anlangt, ſo ſtehen wir noch heute auf 
dem Punkte, den der ſcharfdenkende Hundes— 
hagen im Jahre 1821 mit der Herausgabe 
ſeiner „Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft“ er— 
reicht hatte. Wappes iſt ſogar der Anſicht, 
daß das, was Hundes hagen errungen 
habe, noch bis in die modernſten, forſtlichen 
Werke herein nicht hinreichend beachtet worden 
ſei, „ſo daß die heutige Literatur, was ſyſtema— 
tiſche Klarheit und Erkenntnis anlange, eher 
hinter Hundeshagen zurückſtehe, als über 
ihn hinausgekommen ſei“. 


Der Verfaſſer geht in ſeiner Schrift von dem 
auch m. E. ganz richtigen Gedanken aus, daß 
jede einzelne Wiſſenſchaft in ein richtiges Sy— 
ſtem ſowohl zu den übrigen Wiſſenſchaften wie 
in ſich ſelbſt gebracht werden muß, um in dem 
Ausbau der Wiſſenſchaft vorwärts zu kommen. 
Zunächſt muß man ſich über die Grundbegriffe 
des betr. Wiſſenszweiges nach allen Richtungen 
hin volle Klarheit verſchafft haben; erſt dann 
kann man darauf rechnen, mit Erfolg die ein— 
zelnen Sparten, bezw. Disziplinen des betr. 
Faches wiſſenſchaftlich zu bearbeiten. 

Das Ziel, das Wappes mit ſeinen Stu— 
dien verfolgt, iſt Klarheit zu erlangen und zu 
verbreiten über: | 

1. Das Verhältnis der techniſchen Willen 
ſchaften, insbeſondere der Forſtwirtſchaft und 
Forſtwiſſenſchaft, zu den Naturwiſſenſchaften; 

2. den Anſchluß und die Stellung des Forſt— 
faches 
und der Staatsverwaltung. 

Die Erreichung dieſes Zieles hält der Ver— 
faſſer für unbedingt notwendig, „wenn wir über: 
haupt zu einer wiſſenſchaftlichen Auffaſſung und 
Begründung unſeres Faches und zu der damit 
verbundenen Wertſchätzung und äußeren Förde— 
rung gelangen wollen.“ — 

Die Wichtigkeit des Themas dürfte es recht— 
fertigen, wenn ich die Wappes' ſchſe Schriſt 


in dem Geſamtorganismus des Staates. 


etwas eingehender beſpreche, als es nach ihrem 
Umfange vielleicht angezeigt erſcheinen könnte. 

Wappes iſt der Meinung, „daß das, was 
wir heute Forſtwiſſenſchaft nennen, weder nach 
ſeinem Inhalt noch nach ſeiner ſyſtematiſchen 
Faſſung auf dieſe Bezeichnung Anſpruch machen 
kann.“ 

Die Frage, ob es eine reine FJ or ſt wiſſen⸗ 
ſchaft gibt, oder ob nicht vielmehr die „Forſt— 
wiſſenſchaft“ lediglich darin beſteht, daß ſie die 
Grundſätze und Lehren anderer Wiſſenſchaften, 
insbeſondere der Naturwiſſenſchaften, der Mathe— 
matik und der National-Oekonomie, die deshalb 
allgemein als „Grundwiſſenſchaften“ der Forſt— 
wiſſenſchaft bezeichnet zu werden pflegen, auf die 
Forſtwirtſchaft oder den forſtlichen Betrieb mit 
mehr oder weniger Geſchick und Erfolg anwendet, 
dieſe Frage haben ſich ſicherlich wie Wappes 
ſchon ſehr viele kritiſch veranlagte Forſtleute vor— 
gelegt, und die Antwort mag nicht gerade ſelten 
im Wappes'ſchen Sinne ausgefallen fein. Aller: 
dings wird mancher demgegenüber die weitere 
Frage aufwerfen, ob es denn überhaupt 
nötig ſei, für ein praktiſches Fach wie es das 
Forſtfach iſt, derartige „erkenntnistheoretiſche“ 
Unterſuchungen anzuſtellen, und nicht jeder wird 
gleich Wappes geneigt ſein, dieſe Frage zu 
bejahen. Wer jedoch wie der Berichterſtatter dem 
Verfaſſer hierin zuſtimmt und ſich ſeine bezw. 
des Nationalökonomen Lorenz von Stein 
Beweisführung zu eigen macht, nach welchem 
„die Weihe des Praktiſchen und einzelnen doch 
zuletzt nur aus der Tiefe ſteigt, in der ſich der 
reine Gedanke bewegt“, und „nur die Wiſſen— 
ſchaft es vermag, unſere Staatsdiener über die 
Trivialität ihrer mühevollen Tagesarbeit zu er— 
heben“, der wird auch Wappes in gewiſſem 
Sinne nicht ganz unrecht geben, wenn er behaup— 
tet, unſer heutiger forſtlicher Unterricht ſei nicht 
imſtande, dem angehenden Praktiker die Grund— 
lage für eine großzügige und zielbewußte, wirt— 
ſchaftlich-adminiſtrative, Geſchäftsführung zu geben. 
Meiner Anſicht nach muß der Studierende der 
Forſtwiſſenſchaft viel mehr als dies heute ge— 
ſchieht, mit den Methoden der naturwiſſenſchaft— 
lichen Forſchung vertraut gemacht werden; das 
lann aber nur dadurch geſchehen, daß größeres 
Gewicht auf die Arbeit in den Laboratorien und 
Inſtituten gelegt wird. 

Es läßt ſich darüber ſtreiten, ob wir bereits 
eine Forſt wiſſenſchaft haben oder nur 
eine Forſt lehre, aber nach reiflichem Nach— 
denken vermag ich mich doch nicht ganz auf den 
extremen Standpunkt des Verfaſſers zu ſtellen, 
daß wir überhaupt noch keine Forſt— 
wiſſenſchaft haben. Unſere Wiſſenſchaft hat aller— 
dings die erſten Kinderſchuhe noch nicht abgelegt, 


844 


aber man muß dabei berückſichtigen, daß ſie den 
anderen Wiſſenſchaften, insbeſondere den „Gei— 
ſteswiſſenſchaften“, gegenüber erſt auf eine ſehr 
kurze Zeitdauer des Beſtehens zurückblickt. Es 
iſt zwar zuzugeben, daß die junge Forſtwiſſen— 
ſchaft noch nicht hinreichend ſyſtematiſch durchge— 
arbeitet iſt, und daß infolgedeſſen — wie Wa p— 
pes ſich ausdrückt — „ihr Prinzip nicht als ge— 
waltige Dominante durch das Chaos der Grund— 
und Hilfswiſſenſchaften geht“. Aber darin kann 
dem Verfaſſer doch nicht ganz beigepflichtet wer- 
den, daß der Forſtmann mit aller ſeiner Gelehr- 
ſamkeit, die er ſich auf der Hochſchule und ſpä— 
ter angeeignet habe, nichts anzufangen wiſſe, 
ſondern daß er draußen in der Praxis anfange, 
ſchön handwerksmäßig zu probieren, und wenn er 
die paar Griffe los habe, alle Wiſſenſchaft über 
Bord werfe, weil ſie nichts „für die Praxis“ 
nutze. So ſchlimm ſteht es denn doch glücklicher— 
weile mit der Forſtwiſſenſchaft und der wiſfen— 
ſchaftlichen Forſtpraxis nicht mehr. Man braucht, 
um dies einzuſehen, nur die heutige forſtliche 
Literatur zu vergleichen mit derjenigen vor 100, 
ja ſogar vor nur 70—80 Jahren, und man wird 
finden, daß ſie nicht nur nach Form ſondern beſon— 
ders auch nach Inhalt eine ganz andere gewor— 
den iſt. Man wird unbedingt anerkennen müſſen, 
daß unſere Fach wiſſenſchaft im Laufe des 
19. Jahrunderts bedeutende Fortſchritte gemacht 
hat, Fortſchritte, die nicht lediglich den „Grund— 
wiſſenſchaften“ der Forſtwiſſenſchaft ins Haben 
zu ſetzen ſind. Mit dem Ueberbordwerfen der Wiſ— 
ſenſchaft ſeitens der forſtlichen Praktiker ſteht es 
nach meinem Dafürhalten nicht ſo ſchlimm, wie 
Wappes es darſtellt, wenigſtens nicht ſchlim— 
mer als in anderen Berufen. Der größte Teil 
der Forſtpraktiker arbeitet allerdings — das ſoll 
nicht beſtritten werden — unwiſſenſchaftlich, das 
heißt ohne das Rüſtzeug der Wiſſenſchaft bei der 
techniſchen Betätigung anzuwenden; allein es 
gibt doch überall Ausnahmen hiervon. Und ge— 
rade dieſe ſind m. E. für die Frage, ob es eine 
wiſſenſchaftliche, forſtliche Praxis gibt, allein 
ausſchlaggebend. Man ſehe ſich bei anderen Fä— 
chern, bei der Landwirtſchaft, der Jurisprudenz, 
der Medizin, der Philologie um, und man wird 
finden, daß auch dort die große Mehrheit der 
Praktiker nicht ſtreng wiſſenſchaſtlich arbeitet; nur 
ein kleiner Teil tut dies, aber gerade dieſer Teil 
gibt der Wiſſenſchaft neue Probleme zu löſen auf 
und beteiligt ſich ſelbſt an deren Löſung, dadurch 
indirekt und direkt die Wiſſenſchaft fördernd. Es 
wäre allerdings nicht nur für die Forſtwiſſen— 
ſchaft, ſondern für alle Wiſſenſchaften beſſer, wenn 
ein größerer Teil der Praktiker die Technik wiſ— 
ſenſchaftlich betreiben und am Ausbau der Wiſ— 
ſenſchaft mitarbeiten würde, aber nach dieſer 


Richtung hin läüt ſich der beſtehende Zuſtand 
wohl nur ſehr ſchwer ändern. Mit jenem Faktum 
muß hier wie dort gerechnet werden. Die Un: 
ſicht aber, daß die Forſtwiſſenſchaft der Praxis 
nichts nutze, darf doch heute wohl als ein über— 
wundener Standpunkt bezeichnet werden. Als Be: 
weis für die Richtigkeit dieſer Anſicht kann u. a. 
wohl auch das überall bei den Praktikern auf: 
tretende Verlangen nach wiſſenſchaftlicher Weiter- 
bildung durch die Einrichtung jog. forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fortbildungskurſe angeſehen werden. 


Wenn Wappes ſagt: „Was wiſſen wir 
eigentlich von dem techniſchen Proz e ß 
der Forſtwirtſchaft, wie weit ſind unſere Verfah— 
ren und Methoden verſuchsmäßig ausgeprobt und 
wiſſenſchaftlich begründet?“ und wenn er dem— 
gegenüber auf die wiſſenſchaftlichen Erfolge der 
chemiſchen Induſtrie, der Maſchinentechnik, des 
Feldbaus ꝛc. hinweiſt, ſo berückſichtigt er m. E. 
zu wenig, daß die Forſtwiſſenſchaft mit einer 
Reihe von Schwierigkeiten zu kämpfen hat, die 
den übrigen techniſchen Wiſſenſchaften fehlen. 
Vor allen Dingen iſt es das Moment der zwi⸗ 
ſchen der Ausſaat und der Ernte des Erzeug— 
niſſes liegenden Zeit, das die Früchte der forſt— 
wiſſenſchaftlichen Forſchung viel langſamer reifen 
läßt als beiſpielsweiſe diejenigen der Landwirt⸗ 
ſchaftswiſſenſchaft. Man denke ferner an die vie- 
len und großen Gefahren, denen die Objekte forſt— 
licher Verſuche und Beobachtungen während ihres 
langen Lebens ausgeſetzt find, man berüdfichtige, 
daß die Naturwiſſenſchaften die Erſcheinungen der 
Natur — Kraft und Stoff — zu erforſchen und 
zu erklären ſuchen, während die Forſtwiſſenſchaft 
es vor allem mit den mannigfaltigen und 
örtlich ſehr wechſelnden Beziehungen der Menſch— 
heit zu der Naturerſcheinung „Wald“ zu tun 
hat, Beziehungen, welche fortgeſetzt ſich verän— 
dern und dadurch die forſtwiſſenſchaftliche For— 
ſchung erheblich erſchweren. 

Und damit bin ich zur grundlegenden Frage 
der Wappes' ſchen Schrift gekommen, zu 
der Frage, was unter „Forſtwiſſenſchaft“ zu ver— 
ſtehen iſt? | 


Wappes jagt ganz richtig: „Jede Willen: 
ſchaft charakteriſiert ſich einerſeits durch ihr Ob— 
jekt, andererſeits durch den Geſichtspunkt, von 
dem aus ſie ihr Objekt begrifflich erfaßt“, und er 
fährt dann in Bezug auf die Forſtwiſſenſchaft 
fort: „Es iſt eines der größten Hinderniſſe für 
die Erfaſſung des Weſens unſerer Wiſſenſchaft, 
wenn bei der Definition derſelben als Ausgangs— 
punkt der Wald und nicht die Wald wirt— 
ſchaftt genommen wird.“ . . . . „Der Wald an 
ſich ift eine Naturerſcheinung. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Erforſchung ſeiner Eigenſchaften nach die— 
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ſer Richtung iſt Gegenſtand der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten. Dieſe Betrachtungsweiſe, darüber beſteht 
wohl kein Zweifel, kann nicht auch Aufgabe der 
Forſtwiſſenſchaft ſein, ſonſt müßte dieſe ſich ja 
mit Botanik decken.“ 

Indem er dieſen Gedanken weiter verfolgt, 
bezeichnet der Verfaffer nur die Erforſchung der 
Beziehungen zwiſchen Wald und Menſch, alſo 
geiſtige Vorgänge, als die Aufgabe der Forſt— 
wiſſenſchaft, und rechnet dieſe deshalb den Ge i⸗ 
ſteswiſſenſchaften zu. 

Darin kann ich nun Wappes im Hinblick 
auf die Verhältniſſe, wie ſie tatſächlich liegen 
und ſich hiſtoriſch entwickelt haben, nicht beiſtim⸗ 
men. Ich bin z. Zt. noch der Anſicht, daß die 
„Forſtwiſſenſchaft“ nicht nur das Weſen der Forft- 


wirtſchaft, ſondern zunächſt und als Grund- 


lage der Forſtwirtſchaft, auch das Weſen des 
Waldes, d. h. des Objektes der Forſtwirtſchaft, 
zu erforſchen hat. Die wiſſenſchaftliche Erfor— 
ſchung der Eigenſchaften und Geſetze des Wa l— 
des als Naturerſcheinung iſt allerdings Gegen: 
ſtand der Naturwiſſenſchaften, aber m. E. nicht 
— wie Wappes meint — der Botanik, ſon⸗ 
dern der Forſtwiſſenſchaft, die nach dieſer Rich— 
tung hin den reinen Naturwiſſenſchaften zuzu⸗ 
cechnen iſt. Die Forſtwiſſenſchaft deckt ſich daher 
in dieſer Hinſicht keineswegs mit der Botanik. 
Dieſe ſucht die Eigenſchaften der Naturerſchei— 
nung „Pflanze“, alſo auch „Baum“, zu erfor— 
ſchen, während die Forſtwiſſenſchaft es mit der 
Vereinigung von Bäumen, dem Walde, zu 
tun hat. Die Geſetze des Zuſammen⸗ 
lebens der Bäume des Waldes zu erforſchen, 
das iſt die Hauptaufgabe des wiſſenſchaftlichen 
Waldbaus, der doch entſchieden ein Teil der 
Forſtwiſſenſchaft, und nicht der Botanik iſt. Der 
Begriff „Waldbau“ erſchöpft ſich nicht in der 
„Anordnung und Erhaltung des Produktions- 
prozeſſes“, in den Methoden der techniſchen Ar⸗ 
beit im Walde, ſondern um den forſtlichen Pro— 
duktionsprozeß anordnen und erhalten zu können, 
um Holzzucht treiben und beſtands- und boden— 
pflegliche Maßnahmen treffen zu können, iſt es 
nötig, zunächſt die Grundlage hierſür zu ſchaffen. 
Dieſe Aufgabe iſt aber als ureigentliche Domäne 
der Wiſſenſchaft vom „Walde“, d. i. der 
Forſtwiſſenſchaßft, zu bezeichnen. Man 
frage doch einen Botaniker, ob er es für die Auf— 
gabe ſeines Faches hält, die Naturgeſetze, die im 
Walde in die Erſcheinung treten, zu erfor— 
ſchen, und er wird dieſe Frage entſchieden ver— 
neinen und die Forſtwiſſenſchaft als diejenige 
Wiſſenſchaft bezeichnen, die ſich mit jenem Gegen— 
ftande zu befallen hat. 

Der Forſtwirt betrachtet den Wald nicht nur, 
wie Wappes meint, von dem Standpunkte, 
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„wie er die natürliche Wuchskraft der Bäume 
unter den gegebenen wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
am vorteilhafteſten ausnützen kann“, ſondern es 
liegt ihm als Naturwiſſenſchaftler auch ob, den 
Wald an ſich zu betrachten. Die Geſetzmäßigkeiten 
im Kampfe der Einzelindividuen des Beſtandes 
und die Zuwachsverhältniſſe des Waldes, d. h. 
die Geſetze, die ſich im Wachstum der Bäume, 
der Beſtände und des ganzen Waldes abſpielen, 
zu erforſchen, das iſt zweifellos die Aufgabe des 
Forſtmannes, und da es ſich hier lediglich um die 
Erforſchung von biologiſchen Verhältniſſen des 
Waldes, eines Naturgegenſtandes, handelt, ſo 
gehört die Forſtwiſſenſchaft in dieſer Beziehung 
ſo lange zu den Naturwiſſenſchaften, als ihr dieſe 
Aufgabe nicht von der Botanik ſtrittig gemacht 
wird. Man kann allerdings hiergegen einwenden, 
inſoweit der Forſtmann die Geſetze des Waldes 
zu erforſchen ſuche, betätige er ſich auf fremdem, 
nicht der Forſtwiſſenſchaft angehörigem Gebiete, 
aber dieſer Einwand kann als ſtichhaltig nicht an- 
erkannt werden; denn ſo lange der Forſtmann 
darauf angewieſen iſt, jene Geſetze zu erforſchen, 
weil ſich ein anderer Zweig der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten dieſer Aufgabe nicht unterzieht, ſo lange muß 
die Erforſchung der Naturgeſetze des Waldes als 
Aufgabe der Forſtwiſſenſchaft bezeichnet werden. 

Hiernach gehören die beiden Objekte der 
Forftwiſſenſchaft — Wald und Forſtwirtſchaft 
— untrennbar zuſammen. Nimmt man dem Forſt— 
mann die Erforſchung der Naturgeſetze des 
Waldes ab, ſo bleibt als F or ſt wiſſenſchaft 
ein Torſo zurück. Die Forſtwiſſenſchaft iſt des— 
halb keine einheitliche Wiſſenſchaft wie die meiſten 
anderen Wiſſenſchaften, und gerade dieſer Um— 
ſtand erſchwert das raſche Fortſchreiten unſeres 
Faches ungemein. Die Forſtwiſſenſchaft baut 
ſiſch nicht nur auf einer ganzen Reihe von Wiſ— 
ſenſchaften, den Naturwiſſenſchaften, der Mathe— 
matik und der Nationalökonomie, auf, ſondern 
ſie ſelbſt i ſt teils Naturwiſſenſchaft, teils tech— 
niſche Wiſſenſchaft und verlangt daher — weil 
zu umfaſſend, um in allen ihren Teilen von dem 
Geiſte eines Einzigen umſpannt und erfaßt zu 
werden — eine viel weiter gehende Spezialiſie— 
rung in einzelne Sparten, als dies heute der 
Fall iſt. Schaffen wir zunächſt eine zweckmäßige 
Organiſation unſerer Lehranſtalten: dann wird 
es mit den Fortſchritten unſerer Wiſſenſchaft 
bald beſſer beſtellt ſein! 

Teilt man die Anſicht von Wappes, indem 
man die Forſtwiſſenſchaft lediglich als Geiſtes-, 
und zwar als techniſche Wiſſenſchaft auffaßt, und 
ihr nur „die wiſſenſchaftliche Betrachtung der 
Forſtwirtſchafſt als wirtſchaftlicher Organis— 
mus“ zuweiſt, dann darf man in logiſcher Kon⸗ 
ſequenz dieſer Begrenzung m. E. nicht ſagen: 
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„die forſtliche Technik kann die durch die Natur⸗ 
wiſſenſchaft errungenen Kenntniſſe benützen be⸗ 
ziehungsweiſe mittelſt naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Methoden in ſyſtematiſcher Weiſe die für 
den Vorgang wichtigen Verhältniſſe erforſchen.“ 
Die Wappes' ſche Definition der „Forſtwiſ— 
ſenſchaft“ zwingt die ſorſtliche Technik, bei der 
Benützung der durch die Naturwiſſenſchaf— 
ten errungenen Kenntniſſe Halt zu machen. Ich 
erblicke einen Widerſpruch darin, einerſeits zu be— 
haupten, die Forſttechnik erforſche mittelſt natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Methoden in ſyſtematiſcher Weiſe 
die für den techniſchen Vorgang wichtigen Ver- 
hältniſſe und Geſetze, und anderſeits zu ſagen, 
der Forſttechniker arbeite in dieſer Hinſicht als 
naturwiſſenſchaftlicher Forſcher. Das eine ſchließt 
m. E. das andere aus. 


Ob die wiſſenſchaftliche Forſchung einen Zweck 
verfolgt oder das Wiſſen lediglich um ſeiner ſelbſt 
willen erſtrebt, ſcheint mir für die Frage, ob wir 
es mit Wiſſenſchaft oder Technik zu 
tun haben, im Grunde, ziemlich belanglos, denn 
jede Wiſſenſchaft verfolgt m. E. reale Zwecke — 
die eine mehr, die andere weniger offenſichtlich, 
die eine unmittelbar, die andere mittelbar —, 
und Wappes gibt ja auch ſelbſt zu, daß die 
Wiſſenſchaft urſprünglich überall nur entſtanden 
und ausgebildet worden ſei, um einen techniſchen 
Zweck in vollkommenerer Weiſe als bisher zu er— 
reichen. 


Abgeſehen davon, daß ich mit dem Verfaſſer 
bezüglich der Aufgaben der Forſtwiſſenſchaft nicht 
ganz übereinſtimme, indem ich die Grenzen un— 
ſerer Wiſſenſchaft etwas weiter hinausſtecke als 
er, kann ich doch im übrigen den Ergebniſſen 
ſeiner theoretiſchen Unterſuchungen im Großen 
und Ganzen zuſtimmen. Zweifel und Einwen— 
dungen tauchen ja noch hinſichtlich verſchiedener 
anderer Punkte auf; auch Wappes erklärt in 
der Einleitung, daß es ihm bei einzelnen Teilen 
ſeiner Arbeit noch nicht gelungen ſei, zur vollen 
Klarheit durchzudringen; aber als ſein Verdienſt 
muß es anerkannt werden, daß er ſo viel Fleiß 
und Denkkraft auf ſeine Studien über den an 
und für ſich trockenen Stoff verwendet und — 
wie ich hoffe — auch viele andere zum weiteren 
Nachdenken und Arbeiten auf dem Gebiete der 
forſtwiſſenſchaftlichen Syſtematik angeregt hat. 

Der Inhalt der Broſchüre gliedert ſich in die 
Einleitung und in drei Hauptabſchnitte, betitelt: 

1. Begriff und Inhalt der Forſtwiſſenſchaft; 

2. das organiſche Syſtem der forſtlichen Dis— 
ziplin; 

3. die Forſtwirtſchaſt 
Forſtweſen). 


und der Staat (das 


Jeder dieſer Hauptabſchnitte zerfällt wieder 
in zwei bezw. drei Unterabſchnitte, deren je erſter 
die „Grundlegung“, das Thema des ganzen Ab— 
ſchnitts von allgemeinen Geſichtspunkten behan⸗ 
delt und den Inhalt kurz zuſammenfaßt, wäh— 
rend im zweiten Abſchnitt die grundlegenden 
Sätze hergeleitet bezw. auf die einzelnen Ge— 
biete der Forſtwiſſenſchaft angewandt werden. 
Der dritte Unterabſchnitt des zweiten Hauptab— 
ſchnittes befaßt ſich mit der Würdigung des 
Hundes hagen'ſchen Syſtems. 

Auf den Inhalt des erſten Hauptabſchnitts 
bin ich im Vorſtehenden ſchon näher eingegan— 
gen. Nur die Schlußſätze der grundlegenden Un- 
terſuchungen des Verfaſſers möchte ich noch an— 
führen: „Der Wald ſteht in mannigfacher Bezie— 
hung zum menſchlichen Leben. . .. Seine Haupt- 
funktion liegt auf wirtſchaftlichem Gebiete: im 
Hervorbringen von Stoffen, welche der Befriedi— 
gung von Bedürfniſſen genügen. . . . Forſtwirt— 
ſchaft iſt jene menſchliche Tätigkeit zu nennen 
welche den Wald als Produktions mit 
tel benützt; ſie entſteht, wenn die in der pflanz— 
lichen Erſcheinung des Waldes wirkenden Na— 
turkräfte und Stoffe Gegenſtand 
wirtſchaftlicher Arbeit werden.“ 


„Ins Alltägliche könnte man das Bisherige 
folgendermaßen überſetzen: Wo der Blick des Bo— 
tanikers Pflanzen ſieht, ſieht der Forſtmann Wald; 
wo der Blick des Spaziergängers Bäume ſieht, 
erſchaut das geiftige Auge des Forſtmannes forſt— 
liche Methoden und Syſteme, der Baum iſt dem 
Forſtmann nicht Pflanze (?), ſondern Apparat 
zur Holzerzeugung, der Wald nicht Erſchei— 
nung (2), ſondern Mittel zu einem wirtſchaft— 
lichen Zweck, das Holz nicht Stoff (2), ſondern 
Produkt.“ 

Der zweite Unterabſchnitt des erſten Haupt— 
abſchnitts behandelt die Forſtwirtſchaft als Ob— 
jekt der Forſtwiſſenſchaft, das Prinzip der Forſt— 
wiſſenſchaft, die Methoden der Forſtwiſſenſchaft 
und gibt ſchließlich eine Kritik der bisherigen 
Auffaſſungen. Hinſichtlich des Prinzips der Forſt— 
wiſſenſchaft faßt Wappes, nachdem er ausge— 
führt hat, daß und warum es eine Forſtwiſſen— 
ſchaft geben muß oder kann, ſeine Anſicht in 
folgenden Sätzen zuſammen: 


„Die Aufgabe der forſtwiſſenſchaftlichen 
Forſchung iſt die Erforſchung der Forſtwirtſchaft 
nach ihren inneren Geſetzen als einheitlicher, 
wirtſchaftlicher Organismus, als ein durch 
menſchliche Kräfte ſür menſchliche Zwecke geord— 
neter Produktionsprozeß der natürlichen Kräfte 
des Waldes, ihr Ziel die Zurückführung der 
hier vorkommenden Erſcheinungen, d. i. der Ey: 
ſteme, Methoden und Verfahren, ſowie der wir— 
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kenden Kräfte auf allgemeine Geſetze, ihr In- 
halt die Geſamtheit der auf dieſem Wege er- 
rungenen Erkenntniſſe. 

Der Forſtwiſſenſchaft iſt das Erzeugnis der 
Forſtwirtſchaft Produkt, der (allgemeinen) 
Wirtſchaftswiſſenſchaft Gut, der (allgemeinen) 
techniſchen Wiſſenſchaft Stoff (der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft Naturkörper).“ 


Was die Methoden der Forſtwiſſenſchaft be: 
trifft, jo unterſcheidee Wappes nach 
F. Dreyer („Ziele und Wege biologiſcher 
Forſchung“, Jena 1892) wie für die Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften drei verſchiedene Forſchungsmethoden, 
die für die Naturwiſſenſchaften zugleich verſchie— 
dene Forſchungsperioden bezeichnen, nämlich: 


1. Die deſkriptiv⸗-regiſtrierende (Linné); 

2. die hiſtoriſch⸗-morphologiſche (Darwin); 

3. die ätiologiſch-mechaniſche (gegenwärtige 
Richtung). 


Wappes will dieſe Unterſcheidung auch 
der forſtwiſſenſchaftlichen Forſchung zugrunde 
gelegt wiſſen, jedoch nicht in dem Sinne, als ob 
die erſte und zweite Methode ein überwundener 
Standpunkt ſei. Die drei Methoden ſollen viel- 
mehr nebeneinander angewendet werden 
und ergeben durch ihre Anwendung den Inhalt 
der Forſtwiſſenſchaft, wobei jedoch zu beachten 
lei, daß es bei der Forſtwiſſenſchaft im Gegen— 
ſatz zu den Naturwiſſenſchaften, nur Geſetze 
der Wahrſcheinlichkeit gebe. 

Auf Grund dieſer Einteilung der forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung in drei Gebiete entwickelt 
nun Wappes im zweiten Unterabſchnitt des 
zweiten Hauptabſchnittes ſein Syſtem, das ſich 
wie folgt ſchematiſch darſtellen läßt: 

I. Das Gebiet der geographiſchen und ſyſtemi⸗ 
ſierenden Forſchung. 

1. Forſtwirtſchaftliche Geographie; 
2. Forſtwirtſchaftliche Syſtematik. 

II. Das Gebiet der morphologiſchen und ana— 
tomiſchen Forſchung (Forſthaushaltungs— 
kunde). 

1. Morphologie der Forſtwirtſchaft (Dienft- 
einrichtung); | 

2. Anatomie der Forſtwirtſchaft (Geſchäfts— 
behandlung). 

III. Das Gebiet der phyſiologiſchen und biologi- 
ſchen Forſchung. 


1. Phyſiologie der Forſtwirtſchaft. 
a) Mechanik der Forſtwiriſchaft 
male Gliederung); 
b) Dynamik der Forſtwirtſchaft (Wert⸗ 
bewegung). 
2. Biologie der Forſtwirtſchaft. 


(for⸗ 


Im Gegenſatz zu den beiden erſten Hauptab⸗ 
ſchnitten, in welchen die Forſtwirtſchaft als etwas 
Selbſtändiges und Privatwirtſchaftliches aufge⸗ 
faßt wird, behandelt der dritte Hauptabſchnitt 
die Beziehungen der Forſtwirtſchaft zum Staate. 
Dieſes Gebiet bezeichnet Wappes als „Forſt⸗ 
weſen“ und ſcheidet es im Gegenſatz zu der bis- 
herigen Syſtematik, die die „Forſtpolitik“ als 
zweite Hauptabteilung der forſtlichen Disziplinen 
(Forſtwiſſenſchaft im weiteren Sinne) der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft im engeren Sinne (Forſtwirtſchafts— 
lehre, forſtliche Technik) gegenüberſtellt, aus der 
Forſtwiſſenſchaft gänzlich aus. Die Erforſchung 
der Beziehungen und Verhältniſſe, die zwiſchen 
Forſtwirtſchaft und Staat beſtehen, gehört nach 
Wappes zum Kreiſe der Staatswiſſenſchaften, 
und nicht mit Unrecht verlangt er, daß ſcharf 
ausgeſchieden werde, was an dem Wirken der 
Staatsforſtbehörden adminiſtrativ (forſtpolitiſch) 
und was wirtſchaftlich-fiskaliſch (privatforſtwirt⸗ 
ſchaftlich) iſt. „Forſtweſen“ bezeichnet nach ihm 
einen politiſchen Zuſtand, der ſich in 
Rechtsverhältniſſen äußert, und wie das innere 
Leben des Staates drei Gebiete umfaßt, das 
Güterleben des Staates — die Staats wirtſchaft 
im engeren Sinne —, die Rechtspflege und die 
innere Verwaltung, ſo teilt der Verfaſſer den 
Stoff des dritten Hauptabſchnitts ein in: 

1. Forſtwirtſchaft und Staats wirtſchaft; 

2. Forſtwirtſchaft und Rechtspflege; 

3. Forſtwirtſchaft und innere Verwaltung. 

An dieſem Abſchnitte iſt mir aufgefallen, daß 
Wappes einerſeits (S. 61) beklagt, daß fich 
infolge der Eigenart der forſtlichen Verhältniſſe 
kein eigentlicher Stand von Waldmir- 
ten habe entwickeln können, ſondern nur ein 
Berufsbeamtentum, während er in der Einlei— 
tung (S. 11) dem Wunſche Ausdruck verleiht, 
daß der Forſttechniker — Waldwirt — noch mehr 
Träger der ſtaatlichen Gewalt werden und die 
Forſtwirtſchaft des Staates adminiſtrative Auf— 
gaben in umfaſſender Weiſe erfüllen möge. M. E. 
liegt ein gewiſſer Widerſpruch in dieſen beiden 
Sätzen, und es drängt ſich die Frage auf, ob es 
nicht in mancher Hinſicht zweckmäßiger ſein 
würde, wenn — wie in Oeſterreich und in eini⸗ 
gen Gegenden Bayerns — die Funktionen des 
Staates in Bezug auf die Forſtwirtſchaft getrennt 
würden von der rein privatwirtſchaftlich-forſttech⸗ 
niſchen Seite des forſtlichen Berufs. 


Zum Schluſſe meiner Ausführungen möchte 
ich beſonders hervorheben, daß die vorſtehenden 
Ausſtellungen keineswegs den Zweck haben, den 
Wert der Wa ppe s'ſchen Schrift in irgend einer 
Weiſe herabzuſetzen. Dem Wunſche des Verfaſſers 
entſprechend, galt es mir lediglich darum, durch 

46 * 
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die Kritik andere zum Nachdenken über das Pro⸗ 
blem, das ſich der Verfaſſer in verdienſtvoller 
Weiſe geſtellt hat, anzuregen, es noch ſchärſer zu 
umgrenzen und ſeiner Löſung dadurch näher zu 
führen. Ob ich nun mit meinen Einwendungen 
gegen einige wenige Punkte der Wappes' - 
ſchen Sätze ins Schwarze getroffen oder fehl ge— 
ſchoſſen habe, mögen die Leſer dieſer Zeitſchrift 
beurteilen. Wie der Verfaſſer ſelbſt, ſo habe auch 
ich den lebhaften Wunſch, daß das Thema noch 
von anderer Seite literariſch behandelt werde. Ich 
erhoffe dies umſo mehr, als ich anerkennen 
muß, daß ich noch weniger zur Klarheit 
durchgedrungen bin als der Verfaſſer, der ſich 
ſchon 20 Jahre lang eingehend mit dem Thema 
befaßt hat. — Mein Geſamturteil über die Wap⸗ 
pes'ſche Schrift iſt ein ſehr günſtiges: Ueberall 
macht ſich in dem Buche in vorteilhafteſter Weiſe 
das Streben des Verfaſſers geltend, nach großen 
Geſichtspunkten zu arbeiten und die Forſtwirt⸗ 
ſchaft und-Wiſſenſchaſt in Beziehung zu bringen 
zu anderen Wirtſchaften und Wiſſenſchaften. Auch 
die klare Ausdrucksweiſe und die logiſche Ent: 
wicklung feiner Gedanken und theoretiſchen Un- 
terſuchungen ſind als Vorzüge der Arbeit zu be— 
zeichnen, und fo ſei denn das Werkchen befon- 
ders denjenigen, welche der ſpekulativen Rich— 
tung zuneigen, im Intereſſe des weiteren Aus— 


baus unſeres Faches aufs dringendſte und 
wärmſte zum Studium empſohlen. 
Dr. H. Weber. 


Das Reichsvogelſchutzgeſez vom 30. Mai 
1908 mit erläuternden Anmerkungen von 
Görcke, Amtsgerichtsrat in Eberswalde. 
Berlin, 1909, Verlag von H. W. Müller. 
Preis: 40 Pf. 

Die Staaten Deutſchland, Oeſterreich-Un— 
garn, Liechtenſtein, Belgien, Spanien, Frank— 
reich, Luxemburg, Monaco, Schweden, Schweiz, 
Portugal und Griechenland, von denen ſich jetzt 
nur noch das letztere die Ratifizierung vorbehal— 
ten hat, haben auf einer internationalen Konfe— 
renz in Paris eine Uebereinkunft zum 
Schutze der für die Landwirt⸗ 
ſchaſtenützlichen Vögel vom 19. März 
1902 geſchloſſen, zu der der Beitritt von Italien 
und der afrikaniſchen Mittelmeerländer, in denen 
bekanntlich die größten Maſſenmorde von Vögeln 
ſtattfinden, zu erhoffen iſt. Nach Artikel 10 jener 
Uebereinkunft hatten die Vertragsſtaaten binnen 
3 Jahren ihre Geſetze mit den Beſtimmungen 
der Uebereinkunft in Einklang zu bringen. Aus 
dieſem Anlaſſe iſt das deutſche Reichsgeſetz, betr. 
den Schutz von Vögeln, vom 22. März 1888 
durch Geſetz vom 30. Mai 1908 einer Abände— 


U 


rung unterzogen worden; die neue Faſſung iſt 


ſeit 1. September 1908 in Geltung. 


Görcke hat nun das „Vogelſchutzgeſetz“ mit 
Anmerkungen verſehen und in einem 12 Seiten 
ſtarken Heftchen als Nachtrag zur IV. Auflage 
der „Preußiſchen Jagdgeſetze“ (die preußiſche 
Jagdordnung und die ſonſtigen jagdgeſetzlichen 
Beſtimmungen für Preußen) von Dr. P. Kohli 
und Görcke herausgegeben, worauf die Leſer die— 
ſer Zeitſchrift hiermit aufmerkſam gemacht ſeien. 

We. 


Quarterly Journal of Forestry. For the 
Royal English Arbicultural Society. London: 
Simpkin, Marshall, Hamilton, Kent, & Co. 
Ltd. — Das Vierteljahresheft der engliſchen „Baum: 
kulturgeſellſchaft“ vom Juli 1908 bringt eine 
preisgekrönte Schrift von F. A. Osmond Smith 
über Umwandlung von Nieder- und Mittelwald in 
Hochwald. Verfaſſer weiſt zahlenmäßig nach, daß 
die Einnahmen aus Niederwald, insbeſondere ſeit 
dem Preisrückgang der Eichenrinde, in den letzten 
Jahren erheblich geſunken ſind. Die meiſten Mittel⸗ 
waldungen find in einem erbaͤrmlichen Zuſtand. 
Der Hochwaldbetrieb des europäiſchen Feſtlandes 
bringt hohe Erträge und ſollte für England vor⸗ 
bildlich ſein (Continental woods yield nearly 
30% more income than woods in Britain). 
Um die Frage der Wiederbeforſtung Irlands zu 

prüfen, wurde 1907 ein aus 8 Mitgliedern beſtehender 

Ausſchuß ernannt. Über das Ergebnis ſeiner Arbeiten 

liegt amtlicher Bericht vor. („Report of the Depart- 

mental Committee on Irish Forestry)“. Die 

Waldfläche Irlands betrug 1907 306,661 acres, 1,5% 

der Geſamtfläche; ſie nimmt ſtetig ab. Bei den in⸗ 

folge der Land-Purchase- acts ftattfindenden Verkäufen 
von Großgrundbeſitz ſollte Ankauf des Waldes durch 
das Department of Agriculture erfolgen. Es ſtan⸗ 
den aber keine Geldmittel zur Verfügung. Infolge⸗ 
deſſen fiel der Wald dem Waldabſchlächter zum Opfer. 

Über zweihundert Sägemühlen wurden in den letzten 

vier Jahren errichtet, welche an einer Stelle bis zur 

Abnutzung des Holzbeſtands verblieben und dann zu 

anderen, niederzulegenden Waldungen weiterrückten. 

Dazu wurden die zum Schutze des landwirtſchaftlich 

benutzten Geländes angebauten Waldſchutzmäntel nie: 

dergehauen. Wenn dieſe Waldverwüſtung anhält, 
werden eine Reihe von Induſtrien, welche auf den Bezug 
einheimiſchen Holzes angewieſen ſind, verſchwinden. 

Die Land-Purchase-Acts ſollten jetzt noch dahin er: 

gänzt werden, daß man den Staat ermaͤchtigt, alle 

zur Aufforſtung geeigneten Odländereien anzukaufen. 

Wenn 10 cub. feet Holz auf den Kopf der Bevölke⸗ 


rung gerechnet werden, hat Irland eine Waldflaͤche 
von etwa 1 Million Acres nötig. Es ſoll dem 
„Department of Agriculture and Technical Instruc- 
tion“ in Irland eine forſtliche Abteilung angegliedert 
werden. Durch unentgeltlichen Rat und billige Dar⸗ 
lehen, deren Rückzahlung zuerſt in der Zeit zu erfol⸗ 
gen hätte, in der die aufgeforſtete Fläche Gelderträge 
abwirft, ſollte man Private zur Aufforſtung ermutigen. 
Um junge Forſtleute heranzubilden iſt eine Forſtſchule 
in Avondal mit dreijährigem Lehrkurſus gegründet 
worden, zu welcher in 1906/07 18 Schüler angemel⸗ 
det waren. Nach der in dem amtlichen Bericht des 
Departmental Committee on Irish Forestry an: 
geſtellten Berechnung würden die auf das achtzigſte 
Jahr beendwerteten Koſten für Ankauf, Aufforſtung, 
Verwaltung von 200,000 acres!) Forſtgelände 
3,267600 & (pounds) betragen. Dieſer Ausgabe 
würde vom 80. Jahre an ein Nettoeinkommen von 
155000 K gegenüberſtehen, was einer Kapitalverzinſung 
von 4½ % (4,7% 2) gleich käme. Der Berichterſtatter 
des „Journals“ greift dieſe Berechnung an und 
kommt zu einem Zinsfuß von 3 bis 3½0%ß, der wohl 
auch genüge, da der Staat in der Lage ſei, Geld zu 
25,4% darzuleihen. 

Zu dem 1908er Oktoberheft „Quarterly Journal 
of Forestry“ erſtattet H. J. Elmes einen intereſſan⸗ 
ten Bericht über den Beſuch einer etwa in den Jahren 
1750 bis 1760 begründeten, ungeſähr 75 acres großen 
Pflanzung der Russian Larch (Larix sibirica) in 
Raivola in Finnland (zwei Stunden mit der Finn⸗ 
ländiſchen Bahn von Petersburg). Die Kultur ſoll 
auf Befehl der Kaiſerin Eliſabeth von einem Deut⸗ 
ſchen (Fockel) ausgeführt worden ſein. Der Same 
ſoll nach Schwappach von Archangel, nach Mayer vom 
ſüdlichen Ural herſtammen. Die mittlere Stammhöhe 
beträgt 100 feet (= 30 Meter). E. hat 113 feet 
und 120 feet gemeſſen (33 — 36 Meter). Umfang 
des ſtärkſten Stammes 6 feet 5 inches in 8 feet 
Bruſthöhe (1,9 Meter Umfang in 2,40 Meter vom 
Boden). (Mayr, Wald- und Parkbäume Seite 314: 
„Ein mehrere Meter langes Sägeſtück für die Welt⸗ 
ausſtellung in Paris 1900 hatte etwa 70 em Durch⸗ 
meſſer.“) E. ſchätzt die Holzmaſſe auf 7500 cub. 
feet per acre (500 fm pro ha). Von Lärchenkrebs 
war keine Spur vorhanden; dagegen fand ſich 
die Chermes an jungen Pflanzen. 

Verfaſſer, welcher mit Ausnahme von Nord-China 
und Kamſchatka alle Lärchenarten in deren Heimats⸗ 
land geſehen hat, iſt der Überzeugung, daß durch 
keine der exotiſchen Lärchen die europäiſche 
(Larix europaea) verdrängt werden kann. 


1) 8,471 acres = 1 ha). 
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Im Januarheft 1909 des Quarterly Journal 
of Forestry bringt Wm. Somerville intereſſante 
Mitteilungen über Aufforſtungsverſuche auf Wealder 
Ton!), in den weſtlichen Teilen der Grafſchaften 
Surrey und Suſſer: die Pflanzungen wurden auf 
ſtrengem Ton in trockener Lage ausgeführt (strong 
clay land in a dry district), ſie ſind ſtarker Sommer⸗ 
hitze und haͤufigem Spätfroft ausgeſetzt. 

Vorhandenes ſtarkes Unkraut muß durch Hand⸗ 
arbeit oder Pflug entfernt werden. Wo das Bodengras 
nicht entfernt wurde, hatten die Pflanzen nur geringen 
Höhenwuchs, wo dagegen gehackt wurde, war der 
Langenwuchs bei entſprechender Entwicklung der Seiten⸗ 
triebe ſechs bis achtmal ſo groß. 

Am Ende vom 5. Jahre waren auf dem gehackten 
Grund manche Pflanzen 6 —8 feet (1,8 - 2,4 Meter) 
lang. S. hat die Kultur zwiſchen den Reihen mit 
zweimaliger Pflug⸗ und einmaliger Handarbeit jährlich 
reinigen laſſen. Die Koſten betrugen 2 s 5 d per 
acre horsehoeing und 7 8 6 d per acre Handhacken, 
zuſammen jährlich 12 s 6 d per acre (31 Mark pro 
ha). In 3 Jahren alſo etwa £ 2 per acre (100 Mark 
pro ha). Zwiſchen die Reihen hat S. Ginſter (com- 
mon and Spanish broom) bringen laſſen. Die ſtarke 
Pfahlwurzel dieſes Strauchs hat eine Drainierung 
des Bodens bewirkt. 

Die Vorteile der Stickſtofffammlung durch die 
Ginſterwurzel und der Bodendeckung machen ſich 
bemerklich. Der Boden zeigt eine krümliche Be⸗ 
ſchaffenheit und es hat ſich eine Humusdecke gebildet. 
S. iſt überzeugt, daß die großen Koſten ſeines ſorg⸗ 
fältigen Kulturverfahrens durch die vorzüglichen Erfolge 
mehr als ausgeglichen werden. 

Die Aufſätze des Journal of Forestry über An⸗ 
bauverſuche in allen Teilen des Königreichs laſſen 
das wachſende Intereſſe Englands an der Bewaldungs⸗ 
frage, insbeſondere an der Aufforſtung der Odlände⸗ 
reien erkennen. 

Papier, Druck und Illuſtration (photographic 
reproductions of trees) ſind muſtergültig. 

Die Univerſität Oxford teilt unter der Aufſchrift: 
Delegacy For. Superintending The Instruction 
of Probationers For The Indian Forest. Service 
And For. Granting Diplomas In Forestry; die 
Vorſchriften mit, welche infolge des Geſetzes (statute) 
von 1905 für den Lehrgang der Anwärter für den 
indiſchen Forſtdienſt erlaſſen wurden. Der Kandidat 
muß von kräftigem Körperbau, am 1. Juli des An⸗ 
meldejahres über 18 Jahre und unter 22 Jahre am 
1. Januar dieſes Jahres ſein. Er ſoll in 3 Jahren 


1) Weald iſt eine Zwiſchenbildung zwiſchen Jura- und 
Kreideformation, die nur in Südoſtengland, Nordfrank⸗ 
reich,und Nordweſtdeutſchland (Teutoburger Wald) vorkommt 
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das Diplom in Forſtwiſſenſchaft erwerben. Das 
Diplom wird erworben, nach einer zweijährigen Stu⸗ 
dienzeit an der Univerfität Oxford, nach einer praktiſchen 
Lehrzeit und abgelegtem Examen. Im erſten Jahre 
umfaßt das Studium in Oxford: Bodenkunde und 
organiſche Chemie, Geologie, Botanik, Waldbau und 
Forſtvermeſſung, geometriſches Zeichnen, deutſche Sprache; 
im zweiten Jahre: Deutſch, Geologie von Indien, 
Botanik, Zoologie (Entomologie), Forſt⸗Einrichtung, 
⸗Verwaltung,⸗Benutzung,⸗Schutz,⸗Geſetzgebung ꝛc. Zur 
Abſolvierung des praktiſchen Kurſus werden die An⸗ 
wärter fieben Monat lang einer deutſchen Oberförfterei 
zugewieſen. Zur Erlangung des Diploms muß ſich 
der Anwärter zwei Prüfungen unterziehen. 
Dr. Thaler. 


Erdéèészeti Kiserletek. (Forſtliche Verſuche.) 
Organ der kön. ung. Zentralforſtverſuchsanſtalt 
zu Selmecbänya. Redigiert von Oberforſtrat 
Profeſſor Eugen Vadas. 1908. Heft 3—4. 

Das letzte Heft der Zeitſchrift enthält fol: 
gende Artikel: 

J. Roth: Die Durchforſtungsverſuchsfläche zu 
Likavka vom Standpunkte der praktiſchen Forſt⸗ 
wirtſchaft. Der Artikel enthält eine Beſchreibung 
der von Seiten der Zentralforſtverſuchsanſtalt in 
Likavka (Komitat Lipto, Oberungarn), auf den 
Ausläufern der hohen Tätra angelegten Durch— 
forſtungsverſuchsfläche. 

Die Zentralforſtverſuchsanſtalt bezweckt bei 
ihren Durchforſtungsverſuchen nicht nur den Ver— 
gleich der verſchiedenen Durchforſtungsmethoden 
und Grade, ſondern will auch der praktiſchen 
Forſtwirtſchaft — die ſich in Ungarn der ſtärke— 
ren Durchforſtung gegenüber noch ziemlich reſer— 
viert verhält — an tatſächlichen Beiſpielen die 
Vorteile des intenſiveren Durchforſtungsbetriebes, 
ſowie die Art und Weiſe der Durchführung des 
Aushiebes und der Verwertung des Anfalles in 
eigener Regie geben. (Die Bewirtſchaftung in 
eigener Regie wird bei den ärariſchen Forſten 
eben jetzt in größerem Maße eingeführt, was nur 
mit vieler Mühe und Ueberwältigung von man— 
nigſachen Hinderniſſen möglich war.) 

Aus dieſem Grunde legt die Anſtalt Durch— 
forſtungsflächen in größerer Ausdehnung an, um 
größere Holzmaſſen zur Verwertung bringen zu 
können und breitere Baſis für die Rentabilitäts— 
berechnungen zu bekommen. Innerhalb dieſer 
Flächen werden dann an geeignetem Orte klei— 
nere, ſpezielle Verſuchsflächen angelegt zum Ver— 
gleiche verſchiedener Durchforſtungsgrade und 
Methoden. 


Auf die nähere Beſchreibung der Flächen 
gehe ich hier nicht ein, ſondern erwähne nur kurz, 


daß die Ausdehnung derſelben ca. 10,5 ha be— 
trägt. Meereshöhe zwiſchen 600 und 700 m. 

Beſtand: Weißtannen, eingeſprengt Fichten. 
Alter 80 Jahre. Beſtandesmaſſe pro ha 646 fm, 
Stammzahl 1600 Stück. Durchforſtungs anfall 
41 Stück mit 108 fm pro ha. Durchforſtungs⸗ 
methode: Freie Durchforſtung nach Heck. Die un: 
gefähr in der Mitte der Fläche liegenden ſpeziel— 
len Flächen haben — ausſchließlich der Iſolier— 
ſtreifen — je 1000 fm. Eine Fläche bleibt un- 
berührt reſp. nur das von ſelbſt abgeſtorbene Ma⸗ 
terial wird entfernt, die andere wird nach Heck 
gleich der großen Fläche, die dritte mit Nieder- 
durchforſtung Grad B behandelt. 

Nähere Beſchreibung dieſer Flächen iſt nicht 
gegeben, fondern wird ſeinerzeit noch ſeparat er⸗ 


ſcheinen in einer beſonderen Abhandlung, da es 


in dem jetzigen Artikel wünſchenswert war, nur 
das zu behandeln, was vom Standpunkte der 
praktiſchen Wirtſchaft notwendig war, ohne auf 
die verſuchstechniſchen Feinheiten einzugehen. 

In weiterem zieht Roth Vergleiche zwiſchen 
der Niederdurchforftung alten Stiles, die auf der 
erwähnten Fläche ſeit 1890 betrieben wurde, 
und der modernen Hochdurchforſtung und weiſt 
darauf hin, wie wichtig im Durchforſtungsbetriebe 
die ſtetige Beobachtung des Verhältniſſes der 
Kronenlänge zur Baumhöhe iſt. 

Der folgende Artikel iſt ein Auszug in fran— 
zöſiſcher Sprache aus der im vorherigen Hefte 
auch in deutſcher Sprache wiedergegebenen Studie 
über die Stickſtoffaufnahme der Waldbäume von 
Dr. G. Zemplén und J. Roth. Der franzöſiſche 
Text mußte techniſcher Schwierigkeiten wegen 
aus dem vorherigen Hefte wegbleiben und wird 
jetzt nachträglich publiziert. Die Ueberſetzung 
ſtammt aus der Feder des Herrn Profeſſor 
E. Henry in Nancy, der auch die ganze Frage 
im zweiten Hefte (1909) der „Annales de la 
science agronomique francaise et étrangère“ 
ſehr eingehend und gründlich behandelt. 


Im nächſten Artikel gibt Tibor Blattny eine 
Studie über das Vorkommen des Nußbaumes 
(Juglans regia L.) in der Gegend von Sel— 
mecbänya, wobei er ſich auch auf die Verbrei— 
tung desſelben in Ungarn überhaupt erſtreckt, ge— 
ſtützt auf die neueſten Erhebungen der Pflanzen— 
geographie. (Die pflanzengeographiſchen Unter— 
ſuchungen und Aufnahmen wurden in Ungarn 
auf Anregung des „Internationalen Verbandes 
der forſtlichen Verſuchsanſtalten“ unter der Aegide 
der ung. Zentralforſtverſuchsanſtalt vor ca. zehn 
Jahren begonnen und ſind unter der Leitung 
des Miniſterialrates Ludwig von Fekete ihrem 
Abſchluß nahe. Fopſtingenieur T. Blattny iſt den 
Aufnahmen zugeteilt.) 


Der Nußbaum iſt in Ungarn vielfach verbrei: 
tet und obwohl nicht autochthon, zeigt fein Vor— 
kommen, verwildert, oftmals ganz den Charakter 
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der Urſprünglichkeit, wie auch Dr. F. Pax in 


verwildert 


Gebiet obere Durch⸗ 


ſeinen „Grundzügen der Pflanzenverbreitung in 
den Karpathen“ hervorhebt. (1908. S. 242.) 

Die Ergebniſſe der neueſten Aufnahmen ſind 
in beifolgender Tabelle gegeben. 


Art des Vorkommens 


ſchnittsgrenze 


— — — — — ——— — . 2 


— . — ww — — — — | nm ꝗ—p—¾ 2.2 | 2 ä eÜ—ů—ů—k uwö3 


Dräva⸗Adria Alpen 572 
Inſelgebirge — 
Biharer Gebirge — 
Baumform 576 
Südungar. Bergland „ 
Zwergform — 


Südliche Karpathen 


künſtlich 
5 bere D ; 

maximum ſchnitt 3 1 A marimum 
exp. 
SW 
NO 

8 

0 


Zentral⸗Karpathen (Selmecbänya) 


Selmecbänha bildet in Ungarn die nördlichſte 
Grenze des Vorkommens, trotzdem reicht die 
Meereshöhe ziemlich nahe an das Maximum der— 
ſelben, was feine Erklärung in der günſtigen, 
gegen Norden geſchützten Lage der Stadt findet, 
weshalb trotz der hohen Lage (durchſchnittlich 
600 m über der Adria) der Nußbaum vorzüg— 
lich gedeiht und reichlich Frucht bringt. In den 
Gärten der Stadt finden ſich überall uralte 
Bäume, nicht nur zwiſchen den Häuſern, ſondern 
auch ganz im Freien. Die Maximalgrenze 
ſchwankt je nach Expoſition (nördl. Exp. fehlt 
ganz) zwiſchen 715 und 809 m. Das Gedeihen 
der Nußbäume hier gibt uns ein intereſſantes 
Beiſpiel, wie unter dem günſtigen Einfluß ver— 
ſchiedener Umſtände dieſes Kind eines wärmeren 
Landes eine Meereshöhe erreichen kann, die ihm 
normalerweiſe ſchon verſchloſſen bleiben würde. 

Im weiteren teilt Eugen Vadas die Ver— 
ſuche von Dütting u. Quaſt, ſowie der kön. Berg— 
werksdirektion Saarbrücken über die Gebrauchs— 
fähigkeit des Akazienholzes zu Grubenſtempel 
mit. 1) 


— 


1) Dütting u. Quaſt. Unterſuchungen über die Ge— 
brauchsfähigkeit verlchiedener Holzarten zu Grubenſtempeln. 
Zeitſchrift für das Berg-, Hütten- und Salinenweſen. 
1900. XLVIII. B. 2. H. Pag. 181—199. Königl. 
Bergwerksdirektion zu Saarbrücken. Verſuche über die 
Verwendung von Alazienholz 2c. auf den Gruben Louiſen— 


Auf dieſe Angaben gehe ich des Näheren 
nicht ein, da ſelbe aus deutſchen Fachſchriften 
entnommen, ſomit deutſchen Fachkreiſen ohnehin 
zugänglich ſind. 

Die ungariſchen Verſuche, die unter der Lei— 
tung des geweſenen Oberingenieurs Karl Reme— 
nyik 2) in Salgötarjan vorgenommen wurden, be— 
ſtätigten die Ergebniſſe der vorerwähnten Unter— 
ſuchungen und zeigten, daß Akazienholz — ent— 
rindet — ſich vorzüglich zu Grubenhölzern eignet 
und hervorragende Haltbarkeit beſitzt. 

Unter den „Kleineren Beiträgen“ publiziert 
J. Roth zwei intereſſante Fälle aus der Praxis 
der Zentralforſtverſuchsſtation. | 

Der erſte betrifft das Auftreten eines Kaſta— 
nienkrebſes in Amerika, der nach Angaben des 
Direktors des botaniſchen Gartens in New- Pork, 
Dr. W. A. Murill, in Hudſon, Weſt-Cheſter, 
Louisland, New-NYork, dann auch in Maryland 
und Virginien in Beſorgnis erregender Weiſe 
aufgetreten iſt. Murill gab ſelbem den Namen 
Diaporthe parasitica (Murill.) und beſchreibt 
ihn als äußerſt gefährlichen Feind der Edel— 


kaſtanien, der ſowohl Castanea americana 
tal, Sultzbach-Altenwald und König. Ebenda Pag. 200 
bis 201. 


2) Karl Remenyik, einer der beſten der jüngeren Ge— 
neration des ungariſchen Bergweſens, fiel 1908 durch 
Mörderhand. 
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Rafin., als auch C. vesca Gaertn, C. crenata Obſtbaumſchule zu Geiſenheim entſtammen, in 
S. et Z. und Castanopsis chrysophylla A. dem von ihr herausgegebenen Heft niederzulegen. 


DC. befällt. Nach Murill ſind die befallenen 
Bäume in kurzer Zeit rettungslos verloren. 


Es bleibt noch abzuwarten, ob ſich dieſe ſehr 
ernſt klingenden Nachrichten beſtätigen. 


Der zweite iſt das Auftreten des Eichenmehl— 
taues, das auch in Ungarn an mehreren Orten 
beobachtet wurde. Roth teilt die einſchlägigen Ar— 
tikel der Literatur kurz mit. 


Ludwig von Fekete gibt Beiträge, wie das 
Wachstum von Baumſtämmen infolge des herr: 
ſchenden Windes aus der urſprünglichen Rich— 


tung getrieben werden kann. In Südungarn bei. 


Kraſſova zeigten die unterſuchten 59 Stück Pflau— 
menbäume alle eine Neigung von SO. nach NW. 
mit Schwankungen innerhalb nur 7 Grade; die 
Abweichung des Stammes von der Senkrechten 
betrug 40—60 Grad. Der herrſchenden O—SO .: 
Windrichtung entſprechend, ſind auch die Kronen 
häufig nur auf der NW. -Seite, dort aber ſehr 
üppig entwickelt. 


Oberförſter J. Barthos gibt einige Beobach— 
tungen aus der Tierwelt über Wetterprophezei— 
ung von Faſanen und Lebensgewohnheiten des 
Kuckucks. 


Das Heft ſchließt mit Anſtalts- und Perſonal— 
nachrichten. 


Deutſcher Obſtbau (150. Heft der „Arbeiten 
der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft“). 
Unter Mitwirkung von Profeſſor Dr E. Ihne— 
Darmſtadt und mehrerer Obſtbau-Sachverſtän— 
digen bearbeitet von Rudolf Göthe, kgl. 
Oekonomierat in Darmſtadt. Mit 101 zum Teil 
farbigen Abbildungen und 2 Karten, 320 S. 
P. Parey, Berlin 1908. Preis: 5 Mk. 


Eine Schrift, welche die Aufmerkſamkeit der 
deutſchen Obſtbaumzüchter in hohem Maße auf 
ſich ziehen muß! Wenn der Obſtbau auch ſchon 
in alten Zeiten beſonders von den Geiſtlichen 
und Klöſtern gepflegt wurde, ſo ſucht man doch 
beſonders ſeit der Mitte des vorigen Jahrhun— 
derts ihn auf eine Stufe zu heben, auf der er 
den Bedürfniſſen der deutſchen Bevölkerung ge— 
recht werden kann. Ein Ausfluß dieſer Beſtre— 
bung iſt es, und zugleich als ein glücklicher Griff 
muß es bezeichnet werden, wenn die Weutſche 
Landwirtſchafts-Geſellſchaft zu Berlin den als er— 
fahrenen Sachverſtändigen wohl bekannten Oeko— 
nomierat Göthe zu Darmſtadt dafür gewann, 
ſeine Beobachtungen und Erfahrungen, die einer 
langjährigen Praxis und Lehrtätigkeit an der 


Göthe geht bei ſeiner Abhandlung von dem 
gewiß richtigen Grundgedanken aus, daß die 
Landwirtſchaft in erſter Linie berufen 


ſei, ſich des Obſtbaus anzunehmen und denſelben 


ihrem Betrieb angliedern müſſe. Wenn das Werk 
nun auch auf dieſen Grundton geſtimmt iſt, und 
deshalb beſonders für die deutſchen Landwirte 
wertvoll iſt, ſo bietet es in ſeiner lehrreichen 
und umfaſſenden Ausführung doch auch dem 
Nicht⸗Landwirt eine Quelle reicher Belehrung. 
So wird im I. Teil — das Werk zerfällt in 
fünf Teile — der Obſtbau der deutſchen Länder 
beſchrieben, was bis dahin noch in keinem Werk 
zu finden war. Der II. Teil enthält eine vor⸗ 
treffliche Abhandlung über Klima, Boden und 
Baumleben, deren erſter Abſchnitt von Herrn 
Profeſſor Dr. Ihne-Darmſtadt herrührt, zwei 
wertvolle Karten über Obſtbau und Frühlings- 
einzug enthält und reich an Lehrreichem, nament— 
lich auch für den Forſtmann iſt. Im III. Teil 
behandelt Göthe den praktiſchen Obſtbau. Hier 
hat Göthe feine reichen Erfahrungen und Beob— 
achtungen aus der Obſtbaupraxis in wiſſenſchaft⸗ 
licher und logiſcher Art niedergelegt und zugleich 
in klarer gemeinverſtändlicher Weiſe zum Aus⸗ 
druck gebracht. Die erſten 3 Abſchnitte behandeln 
die Frage: Was verlangen die Obſtbäume an 
Klima, Lage und Boden, und was verlangt der 
Obſtbaumzüchter von den Obſtbäumen? In Ab⸗ 
ſchnitt 4 teilt Göthe feine langjährigen Erfah: 
rungen über das Pflanzen der Obſtbäume kurz, 
prägnant, ſowie wiſſenſchafe lich begründet, mit 
und bietet hier beſonders wertvolle Lehren für 
den Obſtbaumzüchter. Das Gleiche gilt für Ab— 
ſchnitt 5, 6 und 7, Pflege der Obſtbäume. Ab— 
ſchnitt 8 und 9 befaſſen ſich mit der Abwehr des 
Schadens, der durch die Natur oder durch tieriſche 
und pflanzliche Feinde en(ſtehen kann. Es find hier 
die Schäden und deren Abwehr nicht in langer 
wiſſenſchaftlicher Erörterung, ſondern in einer 
den Bedürfniſſen des Landwirts geſchickt ange— 
paßten Weiſe beſprochen, ſo daß auch hier wieder 
der obſtbaumzüchtende Landwirt ſich guten Rat 
holen kann, den Göthe ganz im allgemeinen da— 
hin im voraus erteilt, daß er die Obſtbäume 
ſtandortsgemäß anzubauen rät, ſie nicht durch 
jährlichen Rückſchnitt zu ſchwächen, ſondern ſie 
ordentlich zu düngen, zu begießen und gegen 
Schaden zu überwachen empfiehlt. Im IV. Teil 
ſind intereſſante Mitteilungen anderer Obſtbaum— 
Sachverſtändiger über Obſternte, Obſthandel und 
geſchäftsmäßige Obſtverwertung niedergelegt, und 
im , dem letzten Teil, werden ſpezielle Be: 
ſchreibungen von Obſtbaumanlagen auf Gütern, 
an Landſtraßen, Eiſenbahnen uff. geboten, in 
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denen man für die neueren Beſtrebungen, ſolche 
Anlagen zu ſchaffen, ſehr ſchätzenswerte Anhalts⸗ 
punkte und Belehrungen findet. Das Ganze 
kann als ein vortreffliches Werk bezeichnet wer⸗ 


den, das unübertroffen daſteht und dem deut⸗ 
ſchen Obſtbau von großem Vorteil ſein wird. 
Darmſtadt im Mal 1909. 
Kullmann, Forſtmeiſter. 


Briefe. 


Aus Eilfab-Lothringen. 
Zur Forſtorganiſation im Reichslande. 


Die kürzlich beim Etat der Forſtverwaltung 
geäußerten Wünſche der Landesvertretung, über 
die ich im letzten Briefe zu berichten Gelegenheit 
hatte, ſind ein Zeichen lebhafteren Intereſſes, 
das man in Abgeordnetenkreiſen an dem Ge: 
ſchicke der Forſten und ihren Erträgen nimmt, 
und ein Ausdruck dafür, daß Anſchauungen, die 
die Forſtbeamten ſeit etwa 15 Jahren lebhaft be⸗ 
wegen, nunmehr in weitere Kreiſe getragen ſind. 
Die Regierung wird nicht umhinkönnen, zu die⸗ 
ſen Vorſchlägen Stellung zu nehmen. 

Einige frühere Verſuche, der allgemein aner- 
kannten Unzweckmäßigkeit abzuhelfen, hatten bei 
der Mehrheit der Landesvertretung kein Verſtänd⸗ 
nis gefunden, da bis jetzt in dem hieſigen geſetz⸗ 
gebenden Körper alles, was den Wald und ſeine 
Pflege betraf, weniger als Verſtandes⸗ denn als 
Gefühlsſache aufgefaßt wurde. Eine Vermehrung 
der Beamten wünſchte man unter keinen Um⸗ 
ſtänden. | 

Bis zu einem gewiſſen Grade iſt der Landes⸗ 
ausſchuß in ſeinem dunkeln Drange des richtigen 
Weges ſich wohl bewußt geweſen. 

Im Jahre 1874 wurde nach Beendigung eines 
hier nicht weiter zu erläuternden Proviſoriums 
die bekannte Dreiteilung des Forſtdienſtes ein⸗ 
geführt, der man ſpäter noch das Forſteinrich⸗ 
tungsbureau anſchloß, das ſich ſeiner Bedeutung 
entſprechend bald zu einer unentbehrlichen In⸗ 
ſtitution ausgeſtaltete und die Mittelinſtanz zu 
einer ziemlich unwichtigen Zwiſchen- und Ver⸗ 
zögerungsſtation ohne Kompetenzen mit zahlrei⸗ 
chen inneren Unebenheiten herabdrückte. 

Das Bezirkspräſidium, dem ſeit 1881 eine 
Forſtabteilung nach Aufhebung der Forſtdirek⸗ 
tionen zu Straßburg, Metz und Colmar ange⸗ 
gliedert wurde, iſt im Allgemeinen im Lande 
ſchon wegen ſeiner Finanzoperationen wenig ge- 
ſchätzt und inſofern veraltet, als die neueren 
Zweige der Verwaltung (Melioration und Waſ— 
ſerbau) in ihm nicht vertreten ſind und die Forſt⸗ 
verwaltung, die naturgemäß in naher Beziehung 
zu dieſen ſteht, im Rahmen des Bezirkspräſidiums 
keine direkte Fühlung zu ihnen nehmen kann. 

1900 


Das Studium der mit einigen Abänderungen 
von den vormaligen Forſtdirektionen auf die Be⸗ 
zirkspräſidien als Forſtaufſichtsbehörden übertra⸗ 
genen Geſchäftsanweiſung vom 14. Mai 1881 
fördert das unbeſtreitbare Ergebnis zu Tage, 
daß die dienſtliche Zuſtändigkeit eine ſehr enge 
iſt. Dem Bezirkspräſidium iſt insbeſondere über⸗ 
laſſen: 

a) die Genehmigung der jährlichen Wirtſchafts⸗ 
pläne innerhalb der Grenzen des Betriebs— 
regulierungswerkes und der etatsmäßigen 
Geldmittel; 

b) Feſtſtellung der Werbungskoſtenſätze; 

c) Genehmigung der Waldnebennutzungstaxen; 

d) Vertretung der Landesverwaltung bei Ab— 
ſchluß von Verträgen; 

e) Abnahme der Rechnungen behufs deren Ein- 
ſendung an die höhere Rechnungsreviſions— 
behörde; 

) Anſtellung der Forſtſchutzbeamten und Hand⸗ 
habung der Disziplin über die Lokalforſt⸗ 
beamten; 

g) Führung der Prozeſſe in Forſtangelegen⸗ 
heiten. Dem' Miniſterium iſt jährlich eine 
Prozeßliſte einzureichen. 

Ueber alles andere iſt mit kleinen Einſchrän⸗ 
kungen an das Miniſterium zu berichten. 

Zur Erledigung dieſer Arbeiten iſt innerhalb 
der Mittelinſtanz wiederum eine Dreiteilung ein 
geführt. 

Zuſtändig ſind: 

1. Der Bezirkspräſident; 2. der Oberforſt⸗ 
meiſter; 3. der Regierungs- und Forſtrat; ange⸗ 
gliedert im Nebenamte ein Juſtitiar, ein Refe⸗ 
rent für Forſtbauten und ein ſolcher für Ge- 
meindeforſtſachen. 

Für den Fall der Expanſion dieſer durch Auf: 
pfropfen germaniſcher Reiſer auf Reſte franzöſi⸗ 
ſcher Verwaltungsunterlagen künſtlich geſchaffener 
Gegenſätze beſtimmt Ziffer 5 der Geſchäftsanwei— 
lung: „Bei Meinungsverſchiedenheiten über Forft- 
angelegenheiten hat der Bezirkspräſident auf An⸗ 
trag des Oberforſtmeiſters deſſen abweichendes 
Votum dem Miniſterium vorzulegen.“ Ziffer 8 
Abſatz 2 und 3 ſagt ferner: „Ergeben ſich dabei 
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(bei Beurteilung des äußeren Dienſtes) zwiſchen 
ihm (dem Oberforſtmeiſter) und dem Forſtrat 
nicht zur Ausgleichung gelangende Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten über das anzuwendende techniſche 
Verfahren des Betriebs, ſo iſt die Entſcheidung 
des Oberforſtmeiſters maßgebend. Derſelbe hat 
jedoch ſofort dem Bezirkspräſidenten Mitteilung 
zu machen, welcher, ſofern er Bedenken hat, der 
Anſicht des Oberforſtmeiſters beizutreten, den 
Fall dem Miniſterium behufs eventueller Anord⸗ 
nung einer Ortsbeſichtigung und endgültigen Ent⸗ 
ſcheidung vorzulegen hat.“ | 

Der Forſtrat gleicht einem gefeſſelten Pro⸗ 
metheus, ſofern der Oberforſtmeiſter die geringe 
Befugnis des Bezirkspräſidenten nicht als pri— 
mus inter pares, ſondern als Vorgeſetzter in 
einem dem Militär entlehnten und unzweckmäßi⸗ 
ger auf forſtliche Verhältniſſe zugeſchnittenen 
Ueberordnungsbegriffe für ſich allein in An⸗ 
ſpruch nimmt. 

Dieſe Ausführungen genügen, um die Aus⸗ 
ſchaltung des Bezirkspräſidiums in Staatsforſt⸗ 
verwaltungs angelegenheiten zu rechtfertigen. 


Aber auch die Gemeindeforſtſachen, ſoweit ſie 
den forſttechniſchen Betrieb betreffen, laſſen die 
Mitwirkung des Bezirkspräſidiums entbehrlich er⸗ 
ſcheinen, da Oberförſter, Forſteinrichtungsbureau 
und Aufſichtsbehörde durchaus genügen, den Be- 
trieb zu leiten, zu taxieren und zu kontrollieren. 

Bei dem heutigen Streben nach Vereinfachung 
der Verwaltung kann der Reformator an dem 
Bezirkspräſidium nicht vorbeigehen. 

Die Zuſtändigkeit der Mittelinſtanz in der 
Verwertung der Forſtprodukte im Wege der öf— 
fentlichen Verſteigerung und freihändigen Ab— 
gabe, die Verwendung der vom Miniſterium be— 
willigten Kredite und ein möglichſt weitgehender 
Einfluß auf die Betriebseinrichtungsarbeiten, 
überhaupt alles, was zur eigentlichen Lokalver— 
waltung gehört, werden zweckmäßig dem Ober— 
förſter, das andere der künftigen Zentralinſtanz, 
der Leitung und Inſpektion obliegt, überwieſen. 

Ueber die Einrichtung dieſer Zentralinſtanz 
gehen die Anſchauungen nach den jüngſten Vor— 
gängen in Baden wohl kaum mehr ernſthaft aus— 
einander. 


Die Forſtverwaltung darf eben wegen ihrer 
Vielſeitigkeit und der zahlreichen Berührungs— 
punkte mit anderen Verwaltungen, nicht in das 
unbequeme Prokruſtesbett einer iſolierten Zen— 
tralverwaltung nach dem Muſter der vormaligen 
Forſtdirektionen gezwängt, ſondern müßte auf 
breiteſter Grundlage einer der vier Miniſterialab- 
teilungen eingefügt werden. 

Die heutige oberſte Forſtinſtanz iſt die Abtei— 
lung III des Miniſteriums (Finanzen, Handel, 


Domänen) und damit die Gefahr verbunden, daß 
die Forſten zur Balanzierung des Landeshaus— 
haltsetats extra ordinem herangezogen werden 
und die Waldwirtſchaft allzu ſehr vom Stand: 
punkte der Rentabilität unter Außerachtlaſſung 
der ökonomiſchen Seite im weiteſten Sinne be⸗ 
trachtet wird. 


Viel beſſer würden die forſtlichen Intereſſen 
der Abteilung IV (Landwirtſchaft und öffentliche 
Arbeiten) anvertraut, da die Forſthochbauten, 
Wege, Waſſerbau und Melioration, die neben der 
eigentlichen Landwirtſchaft in 1000 Fällen mit 
der Forſtverwaltung Berührungspunkte haben, 
die bei der jetzigen Organiſation zu Reibflächen 
werden können, bereits in dieſer Abteilung ein 
behagliches Unterkommen gefunden haben. 


Bei der Bedeutung des unter der Staats— 
forſtverwaltung ſtehenden Areals iſt es im In⸗ 
tereſſe der Waldwirtſchaft dringend nötig, daß 
ein Miniſterialdirektor und 6—7 Räte mit einem 
wegen der tiefgreifenden Rechtsfragen (Servi⸗ 
tuten) ganz beſonders auszuwählenden und zu 
dauernder Dienſtleiſtung zu berufenden Juſtitiat, 
ſowie einem Spezialbautechniker als Kollegium 
unter Oberleitung des Chefs der Abteilung IV 
an die Spitze geſtellt werden. 

Vor allen Dingen iſt dann die Gefahr beſei— 
tigt, daß die bisher von nur einem Rate inſpi⸗ 
rierte oberſte Forſtbehörde einen rein perſön— 
lichen Zuſchnitt erhält und die Inſpizierung ſich 
in Kleinigkeiten verliert und eher eine Laſt, als 
eine Stütze der Lokalverwaltung bedeutet. 

Es wird dann auch möglich fein, die Ober: 
förſtereien zu moderniſieren und die latenten 
forſtlichen Kräfte unter Einräumung weiteſt— 
gehender Selbſtändigkeit und Verantworklichkeit 
zu voller Entfaltung zu bringen und dem Forſt— 
betriebe höhere Renten zu entlocken. 

Agrarier. 


Aus dem Großherzogtum Hefen. 
Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwalung 
für das Jahr 1908. 
Schluß.) 
D. Mitteilungen aus dem Hauptvoran⸗ 
ſchlag für das Etatsjahr 1909. 
Domänen des Großh. Hauſes. 


Kameraldomänen unter Verwaltung 
der Oberförſtereien 

Erbleihen 

In Zeitpacht verliehen 11394,00 „ 
Unter eigener Verwaltung. 3117,00 „ 

Zuſammen 14527,66 ha 


16,66 ha 
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Die Einnahmen aus dieſen Kameralgütern ſind 
zu 1209 908 Mk. veranſchlagt. 


Nach der, der pos. 
betragen die 
Ergebniſſe 
der Holzverwertung in den Etatsjahren 1899 / 1900 — 


— — — — — — — — — — 


Ord. Wald⸗ Natural 
N Etatsjahr fläche betrag 
5 ha fm 

1 1899.1900 | 66 478 366 340 
2 1900 01 66 698 368 390 
3 1901 02 66 698 410 565 
4 1902 03 67 770 406 253 
5 1903 04 68 701 387 403 
6 1904 68 941 414 430 
7 1905 69 461 410 731 
8 1906 70 210 428 131 
9 1907 70 479 426 210 
10 1908 70 479 426 228 


mithin im Durchſchnitt der 10 Jahre jährliches 
Mehrergebnis: 5989 fm = 104 013 Mk. 

Was die Ausgaben anlangt, ſo ſind 
hinſichtlich der Bureaukoſten der Oberförſter, der 
Vergütung für Haltung eines Dienſtpferdes, ſo— 
wie der Transportkoſten der Oberförſter, Aſſi— 
ſtenten, Verwalter und Gehilfen keine Aenderun— 
gen vorgeſehen, d. h. die Sätze, wie ſie ſich durch 
die Annahme des Hauptvoranſchlags für 1908 er— 
gaben, bleiben auch für 1909. 

Die Ausgaben „wegen der Kameral⸗ 
domänen unter Verwaltung der 
Oberförſtereien“ ſind zu 93 020 Mk. ver⸗ 
anſchlagt. Nebenbei ſei erwähnt, daß zu Laſten 
dieſes Kredits auch die Koſten der Errichtung 
eines Gedenkſteins wegen der Landung des Zep— 
pelin'ſchen Luftſchiffs auf fiskaliſchem Gelände in 
der Gemarkung Kornſand (bei Oppenheim a. Rh.) 
beſtritten werden ſollen. 

Die Ausgaben „wegen der Forſtdo— 
mänen“ beanſpruchen i. G. 1 972 567 Mk., 
d. h. gegen 1908 mehr 20 200 Mk. 

So ſieht die Rubrik „Hol zhauerlohn“ 
mit Rückſicht auf die Steigerung der Löhne ein 


— PER: 


Forſtdomänen. 
An Einnahmen ſind vorgeſehen: 


1. Aus Nutz⸗ und Brennholz 420 000 fm a 10,22 Mk. 4 292 000 ME. 
2. Aus Waldnebennutzungen r 68 500 „ 
3. Jagden ; 69 380 „ 
4. Fiſchereien 29 841 „ 
5. Ständige Gefälle und Nutzbare Rechte N 5400 „ 
6. Beiträge der Gemeinden ꝛc. zu den Setddinge des ape 184 538 „ 
7. Aus der Forſtſtrafenerhebung. 1 5 390 „ 
8. Verſchiedene Einnahmen 12000 „ 


1 4 662 449 Mk. 


1 beigegebenen Erläuterung | 1908 aus den Waldungen des Großh. Hauſes — 


Familieneigentum: 


Gelderlbs .. Erlös 

pro fm pro ha 

Mk. 
rr 
3 515 602 9 60 52 | 88 
3 693 683 10 03 55 38 
4 140 338 10 08 62 08 
8 565 032 8 78 52 60 
3 503 919 9 0⁴ 51 00 
3943 211 9 51 57 20 
4049 125 9 86 58 29 
4 122 868 9 63 58 72 
4410 474 10 35 62 58 
4 555 732 10 69 64 | 64 

I 


Mehr von 17440 ME. vor; der Hauerlohn pro 
fm ift zu 2,28 Mk. angenommen. Die Rubrik 
„Wegbaukoſten“ beanſprucht 199 200 Mk., 
während zur Verzinſung und Tilgung der ſpe— 
ziell für „Domanialſtraßenbau“ zur 
Verfügung geſtellten Vermögensmittel ein Be— 
trag von 37 800 Mk. vorgeſehen iſt. 

Die „Kulturkoſten“ ſind wie in 1908 
zu 417 000 Mk. veranſchlagt. 

Die Ausgaben für die „Forſtverwal— 
tung im allgemeinen“ bewegen ſich in 
denſelben Grenzen wie ſeither. Hierunter werden 
die Ausgaben für Förderung von Fiſcherei— 
zwecken (1880 Mk.) Verſchönerungsanlagen in den 
Waldungen (1000 Mk.), Beteiligung an forſtli— 
chen Ausſtellungen (200 Mk.), Forſtwartſchule 
(1200 Mk.,) Submiſſionsholzverkauf aus den Ge— 
meindewaldungen (500 Mk.), Durchführung des 
Geſetzes vom 17. Januar 1901, die Dienſtbezüge 
der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte betr. (20 000 
Mark) verrechnet. 

Eine namhafte Ausgabe verurſachen die 
„Fürſorge maßnahmen für die de: 
amten ꝛc. der Landgemeinden ac, 

47% 
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ſowie für ſtändig beſchäftigte 
ſt aat lichte Arbeiter und Kommu⸗ 
nal.f or ſt warte“, nämlich: 

1. Staatszuſchuß an die Fürſorge⸗ 
kaſſe für die Beamten und Be⸗ 
dienſteten der Landgemeinden und 
Kommunalverbände 

2. Umlagebeitrag zur Fürſorgekaſſe ꝛc. 

3. Zuſchuß an die Genoſſenſchaftskaſſe 
für Kommunalforſtwarte . 

4. Umlagebeitrag zur Genoſſenſchafts⸗ 
kaſſe für Kommunalforſtwarte 

5. Zur Gewährung von Ruhegehalten 
und Hinterbliebenen⸗Verſorgung 
für ſtändige Arbeiter oder in regel⸗ 
mäßiger Wiederkehr beſchäftigte 
Saiſonarbeiter in n Be⸗ 
trieben 


80 000 Mk. 
22 000 „ 


3990 „ 


1980 „ 


20 000 „ 
e 127 970 Mk. 


E. Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen. 

Das im April 1908 erſchienene 3. Heft des 
58. Bandes der „Beiträge zur Statiſtik des Groß: 
herzogtums Heſſen“ enthält Mitteilungen aus der 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung für das Wirtſchafts: 
jahr 1906. Denſelben werden nachſtehende Angaben 
entnommen. 


IJ. Mitteilungen, welche ſich auf ſämt⸗ 
liche Waldungen des Großherzogtums 
beziehen. 

Geſamtwaldfläche — 242 876,90 ha (31.62 b,). 
Es iſt bewaldet die Provinz: 


Starkenburg zu 42,26% 
Oberheſſen zu 33,14% 
Rheinheſſen zu 4,63% 
Von den Waldungen heſſiſcher Gemeinden liegen 


4087,55 ha im Ausland. Dieſe eingerechnet, beträgt 
die Waldflaͤche 246 964 ha. Hiervon find: 


Domanialwald 76 230 ha = 30,9% 
Kommunalwald 94382 „ = 38,2% 
Privatwald I. Kl. 52457 „ = 21,2% 
4 II. Kl. 23895 „= 9,7% 
Summa 246964 ha = 100% 


Auf eine der 86 Oberförſtereien kommen im Durch— 
ſchnitt = 1969 ha Wald und 179 ha Kameral⸗ 
domänen (Acker und Wieſen). Für je eine Ober— 
förſterei beträgt die Summe der Verwaltungs- 
objekte im Durchſchnitt = 2148 ha. 

Die Zahl der zur Anzeige gebrachten Forſtfrevel 
betrug 8166 (= 0,033 pro ha), was gegenüber 1905 
eine Steigerung um 71 = 0,9% bedeutet. 


Waldbrände fanden 45 ſtatt, davon 33 im 
Monat April. Durch den Eiſenbahnbetrieb wurden 
10 oder 22%é verurſacht. 


II. Mitteilungen aus der Verwaltung des 
Großh. Familieneigentums. 


Das Nutzholzprozent ſtellt ſich in: 
a) Starkenburg und au auf 23,53%/0 
b) Oberheſſen „ 30,63% 
c) im ganzen . „% 27,46% 
Der durchſchnittliche Hiebsſatz pro ha 
beträgt in: 
a) Starkenburg und Rheinheſſen 5,58 fm 
b) Oberheſſen „ 320,91: 
c) im ganzen . 6,06 „ 
Der durchſchnittlicheerntekoſtenfreie Erlös 
pro ha berechnet ſich in: 
Starkenburg und a auf 48,12 Mk. 
Oberheſſen „ 43,39 „ 
im ganzen ; „ 45,09 „ 
Der neee Erlös pro fm it 
folgender: 


Nutz- und 
Brennholz 


Nutzholz 


Provinz 


M 


Starkenburg und 3 
Rheinheſſen h 16,94 6,06 8,62 
Oberheſſen 12,22 4,21 6,67 
Großherzogtum 14,08 5,08 7,54 


Haubarkeits⸗, Zwiſchen⸗ und demzufolge auch Se: 
ſamtnutzungen haben (gegen 1905) eine Erhöhung zu 
verzeichnen. Das Verhältnis iſt folgendes: 

Die wischen 7 


nutzungen be 
tragen don der 


Fällungs⸗Ergebnis pro ha 


Ye Zwischen. 
. Summe 


Provinz na eſamt⸗ 
Nutzungen Holzernte 
5 ee % 
Feſtmeter 
Starkenburg und 8 
Rheinheſſen } 1.09 3.89 5,58 7⁰ 
Oberheſſen 2,69 ][ 3,82 6,51 59 
Großherzogtum 2,21 3,85 6,06 64 


Die Kulturkoſten betragen 6,05 Mk. pro ha 
13,2% des erntekoſtenfreien Erlöſes, die Weg: 
baukoſten 3,24 Mk. pro ha = 7.10 0 des ernte⸗ 
koſtenfreien Erlöſes. 


III. Ergebnis der Verwaltung der Kom— 
munalwaldungen. 
Berückſichtigt ſind nur Kommunalwaldungen von 
über 50 ha Größe. Es werden folgende Wirtſchafts⸗ 
gebiete unterſchieden: 


A. Provinz Starkenburg. 

1. Main⸗Rheinebene. 

2. Urgebirge des Odenwaldes. 

3. Buntſandſtein des Odenwaldes. 
B. Provinz Rheinheſſen. 
C. Provinz Oberheſſen. 

1. Baſalt des Vogelsberges. 


Wirtſchaftsgebiet 
in minimo | in marimo 
A 2,88 12,98 
2 8,09 12,36 
8 1,24 7,78 
A. Starkenburg — = 
B. Rheinheſſen 1,51 4,41 
C. 1 2,56 9,38 
2 0,83 8,31 
3 2,06 8,69 
4 1,82 6,0 
C. Oberheſſen — — 
Geſamt⸗Durchſchnitt — — 
IV. Mitteilungen aus der Kameralver⸗ 


waltung. 


Hier find die Brutto- und Netto⸗Geldertrage der 
unter Verwaltung der Großh. Oberförſtereien ſtehenden 
Domanialwieſen während des Jahres 1906 unter An⸗ 
gabe der zugehörigen Flächen zuſammengeſtellt. Das 
Schluß⸗Ergebnis läßt ſich in folgende Tabelle zu⸗ 
ſammenfaſſen: 


P Vrutto-Geldertrag [ Brutto- 


Fläche] im f Geld⸗ 

Provinz 9 1 pro ha] ertrag 
3 pro ha 

ba M in 1905 


a) Starkenburg 305 

u. Rheinheſſen | 302 675 84 
b) Oberheſſen 101 034 88 
Großherzogtum 85 


Die Koſten wegen 
der eigenen Verwal⸗ 
tung betrugen“) 
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Natural-Ertrag an Holz pro ha 
in Feſtmeter 


2. Niederungen am Fuße des Vogels⸗ 
berges. 
3. Buntſandſtein. 
4. Der dem Taunus angehörende Teil 
der Provinz. 
Die Hiebsergebniſſe ꝛc. laſſen ſich in folgende Ta⸗ 
belle zuſammenfaſſen: 


Hiebsſatz im Differenz 
Domanialwald gegen 
in pro ha Domanialwald 
Durchſchnitt in km in fm 
6,05 = 
5,99 = = 
4,29 


Brutto⸗Geldertrag 


läd 1 8 
äche i eld⸗ 
Provinz 1 pro ha] ertrag 

SIR pro ha 


Differenz - Netto-Er- | 
ls 355 102 97 71 
*) Hierunter: 

eliorationskoſten 46 420 
Verkündigungs⸗ und 
Verſteigerungskoſten 2 187 


Der Flächenbeſtand hat durch Abſtoßung von Ge⸗ 
lände und Übergang in die Rubrik „In Zeitpacht 
verliehen“ eine Verminderung um 131,3 ha erfahren. 


Infolge Steigens der Brutto-Gelderträge von 85 
auf 110 Mk. und infolge Sinkens der Produktions⸗ 
koſten von 14 auf 13 Mk., ſtiegen die Netto⸗Gelder⸗ 
löſe von 71 Mk. in 1905 auf 97 Mk. in 1906, alſo 
um 26 Mk. pro ha oder um 37%. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine im Jahr 
1908. 


II. Hils⸗Solliug-Forſtverein. 
Die XXXIV. Verſammlung fand am 5. bis 
7. Juli 1908 in Hildesheim ftatt. Vorſitzender: 
Geheimer Regierungs- und Forſtrat Müller-Hil⸗ 
desheim. 


1. Thema: „Bemerkenswerte Er⸗ 
fahrungen im Forft- und Jagdbe⸗ 
triebe, ins beſondere Verhalten 
der Douglasfichte, Sitkafichte 


und japaniſchen Lärche.“ 

Hierbei wurde feſtgeſtellt, daß ſich der Anbau 
der Sitkafichte im Solling und im Harz auf 
feuchtem und moorigem Boden bis zu einer Höhe 
von 500 m gut bewährt habe, daß ſie vom 
Wilde nur wenig verbiſſen werde, aber jtellen- 
weiſe durch das Schlagen und Fegen des Rot— 
und Rehwildes leide, ſich auch nicht immer ganz 
froſthart erwieſen habe. Mit der Douglasfichte 
habe man im Harz und Solling die Erfahrung 
gemacht, daß ſie unter Schneedruck nur wenig 
leide. Auch bezüglich der japaniſchen Lärche 
lägen günſtige Ergebniſſe vor, auch bei ihr werde 
betont, daß ſie durch Wildverbiß nur wenig 
leide. 


2. Thema: „Wie iſt das natür⸗ 


liche Zahlen verhältnis desmänn⸗ 


lichen und weiblichen Geſchlechts 
beim Rotwilde im Vereinsge⸗ 
biet? 

Veterinärrat Behrens-⸗Hildes⸗ 
heim bemerkt, daß er vor zwei Jahren darauf 
aufmerkſam gemacht worden ſei, daß von ſech— 
zehn unterſuchten Föten 15 männliche geweſen 
ſeien. Da dieſes Verhältnis den Erfahrungen bei 
der Viehzucht nicht ent preche, habe man anneh— 
men müſſen, daß entweder ein Zufall oder ein 
beſonderer Umſtand dieſes Verhältnis veranlaßt 
habe. Um hierüber Klarheit zu bekommen, ſei 
in den beiden Jahren 1906/07 und 1907/08 im 
Harz, Solling und im Regierungsbezirk Minden 
das Geſchlecht aller Föten, 700 an der Zahl, bei 
dem erlegten weiblichen Rotwild feſtgeſtellt und 
es habe ſich dabei ergeben, daß im allgemeinen 
ebenſoviele männliche wie weibliche Föten vor— 
handen ſeien und daß auch das Alter der Mut— 
tertiere keinen Einfluß auf das Geſchlecht des 
Kalbes ausübe. In dem befruchteten weiblichen 
Ei entwickelten ſich zunächſt beide Geſchlechter 
gleichmäßig und erſt nach etwa einem Monat 
bleibe das eine Geſchlecht in der Entwicklung zu— 


rück, während das andere ſich weiter entwickele. 
Das zurückbleibende Geſchlecht ſei bei dem Tiere 
noch nach der Geburt erkennbar. Zuweilen ent- 
wickelten ſich auch beide Geſchlechter mehr oder 
weniger gleichmäßig und es komme dann zur 
Zwitterbildung. Auf welche Einflüſſe die ſtärkere 
Entwicklung des einen und das Zurückbleiben 
des anderen Geſchlechts in dem befruchteten Ei 
zurückzuführen ſei, ſei noch nicht erforſcht. Man 
habe verſchiedentlich verſucht, die Entſtehung des 
Geſchlechts bei den Föten zu beeinfluſſen, 
aber weder Fütterung noch Pflege, noch Paarung 
verſchieden alter Tiere, noch Berückſichtigung ver⸗ 
ſchiedener Zeitpunkte bei der Begattung ꝛc. 
hätten einen erkennbaren Erfolg gehabt. 


Forſtmeiſter Guſſone⸗ Neuhaus 
berichtet über das 3. Thema: „Wie iſt das 
natürliche Zahlen verhältnis der 
Geſchlechter beim Rotwilde für 
den Abſchuß zu berückſichtigen, 
insbeſondere zur Erziehung ſtar⸗ 
ker Hirſche?“ und ſtellt zunächſt feſt, daß 
das Verhältnis des männlichen zum weiblichen 
Wilde wie 1:1 ſei und Tiere im Alter von 17 
bis 21 Monaten bereits mit Erfolg beſchlagen 
wurden. Als beſtes Mittel zur Erziehung ſtarker 
Hirſche empfiehlt er Selbſtzucht; in der Be— 
ſchränkung zeige ſich der Meiſter. 

Schließlich wurde eine Verſchmelzung des 
Hils⸗Solling-Forſtvereins mit dem Harzer Forſt⸗ 
verein beſchloſſen und zu dem Vorſitzenden des 
neuen Vereins der Oberforſtmeiſter Fricke-Hann. 
Münden gewählt. 

Die Exkurſion führte in die Aufforſtun⸗ 
gen der Stadt Hildesheim am Galgenberge, den 
Hildesheimer Wald, die Marienwerder Kloſter⸗ 
forſt Neuwerk und die fiskaliſchen Forſten im 
Sundern. 


— 


III. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 


Die XXIII. Verſammlung fand am 16. bis 
18. Auguſt 1908 in Uelzen ſtatt. Vereinsvorſitzen— 
der: Oberpräſident Dr. von Wentzel-Hannover, 
Stellvertreter und Verſammlungsleiter: Landes— 
forſtrat Quaet-Faslem-Hannover. 

1. Thema: „Die Kiefernbeſtan⸗ 
despflege. 

Oberförſter Kamlah-Langelob 


wirft zunächſt die Frage auf: „Welche Mittel 
ſtehen zu Gebote, einen jungen Kiefernbeſtand, 
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nachdem er feinen vollen Schluß erreicht hat, 
alſo der Kultur- und Schlagpflege entwachſen iſt, 
zunächſt weiter zu pflegen?“ und bezeichnet als 
ſolche Mittel die Läuterungen und Durchreiſe⸗ 
rungen. Aufgabe erſterer ſei es, unerwünſchte 
Eindringlinge anderer Holzarten, insbeſondere 
Weichhölzer und ſchlechtgewachſene Vorwüchſe 
der Kiefer, ſoweit ſie gut geformte Nebenſtämme 
bedrängten oder ſchädliche Protzen zu werden 
drohten, zu beſeitigen. Aufgabe der Durchreiſe⸗ 
rungen ſei die Verminderung der Stammzahl 
ſehr dichter Jungwüchſe, um die verbleibenden 
Stämme zu lebhafterem ſtufigerem Wuchſe anzu— 
regen. Dies ſei beſonders auf dem ärmeren Bo— 
den erforderlich. Sobald der junge Beſtand das 
Dickungsalter und eine Höhe von 4 m erreicht 
habe, entziehe er ſich jeder weiteren intenſiven 
Pflege bis zu dem Zeitpunkte, in welchem die 
erſte Durchforſtung eingelegt werden könne. 


Die wichtigſten Fragen der Durchforſtungs— 
praxis ſeien: 


1. Wann, d. h. in welchem Beſtandesalter 
und wie ſoll die erſte Durchforſtung der Heide— 
Kiefernbeſtände durchgeführt werden? 


2. Wie oft ſind die Durchforſtungen zu wie— 
derholen und nach welchen Geſichtspunkten ſind 
ſie zu leiten? 


Die Anſichten über den Zeitpunkt der Durch— 
forſtungen ſeien ſehr verſchieden; viele ſagten: 
„nicht zu früh, erſt nach vollendetem Höhen— 
wachstume.“ Er halte eine frühzeitige Durchfor— 
ſtung auch in den Kiefernbeſtänden der Heide für 
ratſam. Je früher mit der erſten Durchforſtung 
begonnen werde, umſo beſſer ſei es. Das 20. 
ſpäteſtens 30. Jahr ſei das richtige Durchforſtungs⸗ 
alter. Auf gutem Boden und in geſchloſſenen Be— 
ſtänden ſoll man nicht nur, „was ſchadet und 
nicht mehr nützt“, wegnehmen, ſondern auch die— 
jenigen Stämme, welche wegen ihrer Veranla— 
gung, Ausformung oder wegen irgendwelcher 
Beſchädigungen kein Nutzholz liefern könnten und 
zwar ohne Rückſicht, ob ſie herrſchend, beherrſcht, 
vorherrſchend oder mitherrſchend ſeien und vor— 
übergehend kleine Lücken entſtänden. Zu entfer— 
nen ſeien ferner alle vom Winde geſchobenen und 
ſolche Stämme, die von Inſekten oder Pilzen 
befallen ſeien. Unterſtändige und zurückbleibende, 
nicht peitſchende Stämme, die bei einer ſpäteren 
Freiſtellung noch einigermaßen entwickelungs— 
oder auch nur lebensfähig erſchienen, ſeien bei 
der erſten Durchforſtung nicht zu entfernen. Auf 
ganz geringem Heideboden, wo der Hauptbeſtand 
ſich ſchwerer vom Nebenbeſtand ablöſe, ſei die 
erſte Durchforſtung ſchärfer vorzunehmen, und es 
müſſe auch in die Stämme mit nur teilweiſe 


unterſtändigen Kronen ſchwach eingegriffen wer⸗ 
den. Die Borggreve'ſche Plenterdurchforſtung 
und ähnliche ſcharfe Eingriffe ſeien aber für die 
Heidekiefern nicht angebracht wegen der unfiche- 
ren Zukunft dieſer Beſtände. 


Die Durchforſtungen ſeien möglichſt oft, d. h. 
alle 5—10 Jahre zu wiederholen. Die zweite 
Durchforſtung ſolle ſich der erſten möglichſt bald, 
ſpäteſtens nach 5 Jahren anſchließen. Die Art 
und Stärke richte ſich danach, ob die Durchfor— 
ſtungen lediglich die Pflege des Beſtandes be- 
zwecken oder ob auch auf den Boden eingewirkt 
werden ſolle, z. B. bei einem beabſichtigten 
Unterbau. 


Bei ſtarken Durchforſtungen, Lichtungshieben, 
müſſe wenn nicht ſchon Bodenſchutzholz vorhan— 
den ſei, ein Unterbau bodenbeſſernder, ſchatten— 
ertragender Holzarten erſolgen. Dies ſei aber nur 
auf beſſeren Böden möglich. Für den Unterbau 
kämen in Frage: Buche, Hainbuche, Akazie und 
Traubeneiche. 

Oberförſter Schnackenberg⸗ 
Glashütte beſpricht die Beſtandespflege der 
Kiefer in Miſchung mit anderen Holzarten und 
die Bodenpflege. Bei der Beſtandespflege der 
Kiefer müſſe es als Grundſatz gelten, ihr die 
Miſchung zu erhalten, denn keine andere Holz— 
art zeige je nach Boden, Beſtandsanlage und 
Entwickelung eine ſo außerordentliche Mannig— 
ſaltigkeit oder habe in allen Altersklaſſen mit ſo 
viel Gefahren zu kämpfen, wie die Kiefer. In 
reinen Beſtänden müſſe der lebenskräftige mög— 
lichſt belaſſen und der ſchwache beſeitigt werden, 
in gemiſchten Beſtänden dagegen müfle häufig 
im Kampfe mit den Nachbarn die ſchwächere 
Holzart geſchützt werden. Während in reinen Be— 
ſtänden oft abſichtlich Eingriffe über das Dickungs— 
alter hinaus verſchoben würden, um den einzel— 
nen Pflanzen Zeit zur Entwicklung zu laſſen, 
müſſe beim Miſchbeſtande im Aufwuchs und in 
der Dickung kräftig geholfen werden. Wie für die 
Fichte gelte auch für die Kiefer der Satz, daß 
die lebensfähige Krone im Durchſchnitt niemals 
unter 30% der Schaftlänge ſinken ſolle. Für 
die Miſchung mit der Kiefer ſei die Trauben— 
Eiche am wertvollſten. Vorſichtige, ſchwache, oft 
wiederkehrende Eingriffe ſeien erforderlich, um 
nicht etwa die Kiefer zum vorzeitigen Abwölben 
ihrer Krone zu verleiten, und um den oft 
ſchwankenden Eichen Halt zu gewähren. Hierbei 
müſſe immer erwogen werden, welche Holzart 
auf Koſten der anderen zu pflegen ſei und etwa 
bis zum 50. Jahre müſſe entſchieden ſein, ob 
der Kiefer oder der Eiche der Vorrang einzu— 
räumen ſei. Sich ſelbſt überlaſſen, ſchütze ſich die 
Kiefer gegen die Eiche und überwachſe ſie. 
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Die Miſchung mit Buche ſei wünſchenswert, 
aber nur auf beſſerem Boden möglich. Hierbei 
müſſe die Kiefer vor der Buche dauernd von Su: 
gend an geſchützt werden. Ebenſo bei Miſchung 
mit Hainbuche. Die Birke erfülle oft bei der 
Kiefer die Rolle der Erzieherin, doch müſſe ſie 
von Jugend an geſchneidelt werden, um ein 
Peitſchen der Kiefern zu verhindern. 


Von Nadelhölzern kämen als Miſchholzarten 
Fichte, Lärche und Weymouthskiefer in Betracht. 
Die Miſchung der Kiefer mit der Weymouths— 
kiefer ſei nach denſelben Grundſätzen wie die 
reine Kiefer zu behandeln. Bei richtiger Mi⸗ 
ſchung von Kiefer und Lärche, bei der die Lärche 
etwa mit 1½ ihrer Schaftlänge vorwüchſig ſei, 
bedürfe die Miſchung keiner beſonderen Pflege. 


Die häufigſte Miſchung im Vereinsgebiete ſei 
die mit der Fichte; dieſe ſtelle die ſchwerſte Auf⸗ 
gabe an die Beſtandspflege. Die Fichte mit ihrem 
langſamen Wuchſe und die Kiefer mit ihrer Nei⸗ 
gung zum Sperrwuchſe, forderten energiſches 
Handeln. Wo beide Holzarten ein gleiches Ge— 
deihen zeigten, müſſe ſich die Beſtandspflege in 
erſter Linie der Kiefer zuwenden, um ihr vor 
allem die Wurzelkonkurrenz der Fichte fernzu⸗ 
halten. Auf zuſagendem Standorte bedürfe be⸗ 
ſonders die bänder- und ſtreifenweiſe Miſchung 
von Kiefer und Fichte, namentlich im Stangen: 
holzalter, ſtändiger Beobachtung und Pflege, weil 
die Fichtenreihen ſehr leicht die Kiefernreihen 
überwüchſen. Auf weniger zuſagendem Stand⸗ 
orte komme es darauf an, welche Holzart zu be— 
günſtigen ſei. Die Bodenpflege dürfe aber auch 
nicht vergeſſen werden. Prof. Albert habe nach⸗ 
gewieſen, daß ſelbſt auf beſſeren Standorten der 
Boden in reinen Kieſernbeſtänden zurückgehe. 
Man müſſe ſich bemühen, den Boden in einen 
Zuſtand zu bringen und zu erhalten, daß Licht 
und Nieder ſchläge zu den Wurzeln der Stämme 
gelangen könnten, ſtatt vorher den Mooſen und 
Farnen zum Opfer zu fallen. Durch verſchiedene 
Werkzeuge ſei es möglich, den Waldboden zu 
öffnen und offen zu erhalten. 


2. Thema: „Die Arbeiterfrage 
in der Forſtwirtſchaft.“ 


Landrat von Woyna - Neuftadt 
a. Rbge. führt aus, daß die Löhnung in der 
einfachſten Form der Tagelohn, in der entwickel⸗ 
teren Form der Stücklohn, der Akkordlohn ſei. 
Der letztere ſei mehr und mehr anzuſtreben. Es 
ſtellten ſich, bei ihm aber zwei ſchwierige Er— 
ſcheinungen ein: einerſeits die Ueberanſtrengung 
des ungeübten Arbeiters zur Erzielung einer 
möglichſt großen Arbeitsleiſtung und die Nei⸗ 
gung zum Pfuſchen. Ein Nachteil der Forſtarbeit 


ſei, daß ſie meiſt keine langandauernde und ſtän⸗ 
dige ſei. Alle Arbeiten, die für Frauen und 
Kinder ausführbar ſeien, ſollte man dieſen über⸗ 
laſſen, zumal dieſe auch für gewiſſe Arbeiten ge— 
eigneter wären. Auf dieſe Weiſe werde ein Teil 
des Arbeiterbedarfs für den Wald gedeckt. Ein 
Teil des Männerbedarfs könne zweifellos von 
der großen Schar der Saiſonarbeiter geſtellt wer: 
den, wie z. B. Maurer, Zimmerleute 2c... Wenn 
es auch an dieſen Arbeitern fehlte, dann würde 
die Arbeiterfrage eine brennende und könne nur 
gelöſt werden durch eine Vermehrung der länd⸗ 
lichen Bevölkerung. Hierzu ſeien mancherlei Maß⸗ 
nahmen erforderlich, vor allen Dingen müſſe man 
die Arbeiter zu freien Eigentümern machen. 
Pachtverhältniſſe und beſonders ſolche mit Ar⸗ 
beits verpflichtung ſeien auf die Dauer nutzlos. 
Die Leute wollten freies Eigentum, wollten in 
der Arbeit frei bleiben und wechſeln können. 
Zur Anlernung geübter Waldarbeiter ſeien gute 
Vorarbeiter nötig. Solche müſſe man ſich heran⸗ 
ziehen. Je höher die Lebenshaltung, je höher die 
Bildung im Volke ſteige, umſo ſchwieriger werde 
es werden, Arbeiter zu bekommen. 


Geheimer Regierungs⸗ und 
Forſtrat von Bentheim⸗Hanno⸗ 
ver weiſt darauf hin, daß der Arbeiter zu ſei⸗ 
nem Fortkommen der Mitwirkung und Unter⸗ 
ſtützung der Staatsgewalt und des Arbeitsgebers 
bedürfe. Die ſoziale Geſetzgebung der Neuzeit 
habe ſich die ſchöne Aufgabe geſtellt, bei Beein⸗ 
trächtigungen und Siödrungen der körperlichen Ar⸗ 
beitskräfte durch Krankheiten, Unfälle ꝛc. mil⸗ 
dernd und helfend zur Seite zu ſtehen, leider 
habe ſie aber die Krankenverſicherungspflicht noch 
nicht auf die land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Ar: 
beiter ausgedehnt. Hierdurch würden Arbeiter 
und Arbeitgeber geſchädigt. Dieſer Umſtand för⸗ 
dere auch die Landflucht, während der Bedarf 
am forſtlichen Arbeitern immer größer werde. Wenn 
es ſo weiter gehe, dann müſſe entweder nützliche 
Arbeit unausgeführt bleiben oder man müſſe 
ausländiſche Arbeiter heranziehen. Dies ſei aber 
nicht erwünſcht. Man ſolle daher die ſoziale Ge⸗ 
ſetzgebung weiter ausbauen, ferner möge man 
für die Arbeiter gute Arbeitsgeräte beſchaffen, 
für Ortsunterkunft im Walde ſorgen durch Auf— 
ſtellung von Zelten mit Kochöfen, Deckung des 
Bedarfs an trockenem Feuerungsmaterial, Liefe 
rung von Verbandszeug ꝛc. Sehr wichtig ſei die 
Seßhaftmachung, die Anſiedelung auf eigener 
Scholle, die nicht Eigentum zu ſein brauche. Vor: 
bedingung für den Erſatz ſei der Bau von Ein- 
familienhäuſern und eine genügende Landzugabe. 


Freiherr von Korff⸗Sutthau⸗ 
ſen wendet ſich dagegen, daß der größte Teil 
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der Forſtarbeit im Akkord ausgeführt werden Die Exkurſion führte in die Kgl. Ober⸗ 
könne, für das Holzfällen ginge dies wohl, nicht förſterei Luß, den Uelzener Stadtwald und den 
aber für das Pflanzen. | Provinzialforſt Derrel: Linkel. 


A. Weitere Bemerkungen zu Prof. Dr. H. Mayr's Prof. Mayr hatte ferner behauptet (Seite 125 ſeines 
Auſichten über die Sedentung der Samengewinnung. ne 1195 b 19950 0 te Sr eben- 

Auf meine im Juniheſ Allgemei . 8 ſo rummf aftig ei wie die ſüddeutſche. Tur eine wört⸗ 
a 5 N ni a nn lich referierte Mitteilung des Beſitzers der Kiefernkulturen 
daues auf naturgeſetzlicher Grundlage“ hat Prof. Mayr ] m Les Barres, Herrn Vilmorin, wier ich nach, daß ge⸗ 
in demfelben Hefte entgegnet und hierbei ſeine von mir rade das Gegenteil, der Fall ſei, alſo Prof. Mayr ſich 
betämmfte biologiſche Ansicht noch ſchärfer hervorgehoben. und Trotzdem bleibt Prof. Mayr bei feiner „ecchſoſſen 
Bevor ich hierauf näher eingehe, ſeien zunächſt einige an und jagt ſogar, bei ihm jei ein Irrtum ausgeſchloſſen. 
dere Differenzen berührt. Dieſe Art der „Löſung iſt allerdings ſo überraſchend, daß 

Ich hatte in meiner Kritik die Behauptung Prof man fie fait ar neu anerkennen muß; auf den obieftiven 
Mayr's bemängelt, daß er der Erſte geweſen ſei, der auf un le ite ol. sun A 
die hydrologiſche und volkswirtſchaftliche Bedeutung des zweifellos 8 Beſch ey wiſſen, als 5 5 na Ka 
Waldes hingewieſen habe. Dazu bemerkt nun jetzt Prof. * f ar 
Mayr: „wenn Herr von Sivers der Anſicht iſt, daß lange 
„vor“ dieſer Zeit die hydrologiſche Bedeutung des Waldes 
ſchon gelöſt wäre, ſo beweiſt er damit, daß er heute noch 
die damalige Anſicht teilt; meine Erörterungen ſcheinen 
ſomit nicht überflüſſig zu fein“. Prof. Mayr hat nämlich 
in ſeinem Buch über den Waldbau auf Seite 246 fol⸗ 
gendes geſagt: „In allen Gebirgen und auf allen mageren 
Böden, die keine andauernde landwirtſchaftliche Benutzung 
ertragen, an allen Flußufern, ſo lange nicht eine künſtliche 
Regelung derſelben eingetreten iſt, iſt die Erhaltung des 
Waldes ein Gebot der Natur zum Schutze des Tieflan⸗ 
des“, und beklagt ſich darüber, daß man vergeſſen habe, 
daß er, Prof. Mayr, vor 23 Jahren dieſe Entdeckung ge⸗ 
macht habe! Ich meine nun allerdings, daß es ſich wohl 
laum lohnen dürfte, um die Priorität dieſer „Löſung“ 
der hydrologiſchen Bedeutung des Waldes zu kämpfen, 
denn eine ſolche Erkenntnis ſtammt gewiß ſchon aus dem 
grauen Altertum, iſt ſie doch allzu naheliegend, ja ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Mir fallen augenblicklich aber aus den Zei⸗ 
len des Altertums keine diesbezüglichen Stellen ein, ich 
beſchränke mich daher darauf hinzuweiſen, daß vor 46 
Jahren Roßmäßler in ſeinem weitverbreiteten populären 
Werke „Der Wald“ die hydrologiſche Bedeutung des Waldes 
und gerade namentlich der Gebirgswaldungen eingehend 
auseinanderſetzt (Seite 566—569). Ferner ſeien genannt: 
Löffelholz⸗Colberg, Bedeutung und Wichtigkeit des Wal: 
des, 1872; Deutſch, Die Ueberſchwemmungen und ihre 
Urſachen, 1877; Lehmann, Die Wildbäche der Alpen, 1879. 
Demnach iſt die hydrologiſche Bedeutung des Waldes ſchon 
lange vor Prof. Mayr's Forſchungen erkannt worden. 
Was ſoll man nun alſo zu Prof. Mayr's Behauptung 
ſagen, er ſei der verkannte Entdecker der hydrologiſchen 
Bedeutung des Waldes? Ich für meine Perſon bin wohl 
vom guten Glauben Prof. Mayr's überzeugt, mir fällt 
nur bei ſolchen Urheberſchaftsvorſtellungen ſtets die rüh⸗ 
rende Geſchichte von dem kinderloſen Ehepaar ein, welches 
ſein Adoptivkind ſo ſehr liebte, daß es ſchließlich feſt da⸗ 
ran glaubte, das Kind „ſelbſt gekriegt“ zu haben. 1) 


der. 

Aehnlich verhält es ſich mit Prof. Mayr's Leugnung 
der von mir angeführten und durch das Zeugnis der bal⸗ 
tiſchen Forſtenquéte erhärtete Tatſache, daß die weſtdeut⸗ 
che Kiefernſaat in den baltiſchen Provinzen krummwüch⸗ 
ſige Beſtände ergibt, die balliſche Kiefernſaat aber gerad⸗ 
wüchſige. Nach dieſer Enquete ſind in Livland in 66 
Revieren 1) Kulturen mit weſtdeutſcher Saat gemacht 
worden. Von dieſen 66 Revieren berichteten 60, daß de 
aus deutſcher Saat bei ihnen gemachten Kulturen krumm⸗ 
wüchſig, 5 von dieſen Revieren außerdem, daß ſie an der 
Kieſernſterbe eingegangen ſeien. Von 6 Revieren hinge⸗ 
gen wurden die Kulturen aus deutſcher Saat als „ae: 
nügend“, zum Teil auch als „gut“ bezeichnet. Ich habe 
mich nunmehr nochmals an die Verwaliungen dieſer 6 
Reviere mit einer Anfrage gewandt. Von dreien dieſer 
Reviere habe ich bisher leider noch keine Antwort erhal 
ten, die übrigen drei Revierverwaltungen haben mir ge: 
antwortet: 1. „Der Samen zu dieſen Kulturen wurde teils 
aus Deutſchland bezogen, teils hier geſammelt, die Kie⸗ 


tig geſtellt habe. Der Vergleich mit den „Adoptiv Eltern“ 
durfte demnach nicht zutreffen. — Ob auch hinſichtlich der 
übrigen Streitpunkte ähnliche Mißverſtändniſſe vorliegen, 
und wer dabei im Recht iſt, vermag ich nicht zu entſchei⸗ 
den. Jedenfalls gebührt Herrn Koll. Mayr als dem 
angegriffenen Teile nochmals das Wort. Ob er davon 
Gebrauch machen will, weiß ich noch nicht. | 
Wimmenauer. 

1) Die Namen dieſer Reviere ſind: im Kreiſe Riga: 
Wiezamhof, Groß -Jungfernhof, Katlakaln, Rokenhuſen, 
Nitau, Roemershof, Waldenrode, Nurmis, Sopowold, 
Zarnikau; im Kreiſe Wolmar: Ranjen, Saulhof, Yap- 
pier, Parnigel, Rutharn, Moiſeküll, Nankſchen, Würken, 
Neu-Salis, Idwan, Salisburg; im Kreiſe Wenden: Las⸗ 
dohn, Ronneburg, Seßwegen, Lindenhof; im Kreiſe Walk: 
Luhda, Soorhof, Serbigal, Trikaten, Neu Wrangelsbot, 
Kemmershof, Wohlfahrtslinde; im Kreiſe Dorpat: Lunia, 
Weßlershof, Palla, Randen, Röſthof; im Kreiſe Werro: 
Neu⸗Anjen, Karolen, Kawershof, Lannemetz, Neuhauſen, 
Kioma, Paulenhof; im Kreiſe Pernau: Waldhof, Audern, 
Alt-Bornhuſen, Karlsberg, Neu-Karrishof, Karkus, Pol 
lenhof, Tignitz; im Kreiſe Fellin: Alt⸗Woidoma, Groß⸗ 
Köppo, Hollersdorf, Owerlack, Wagenküll, Aimel, Jas⸗ 
ka, Olluſther, Luſtifer, Oberpahlen, Euſeküll, Kerſel, Neu⸗ 
Suisley, Tarovaſt. 
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1) Hier ſcheint mir der geehrte Herr Verfaſſer ſich 
in einem Irrtum zu befinden. Prof. Mayr will, wie 
wenigſtens ich ihn verſtehe, keineswegs behaupten, daß er 
als erſter die hydrologiſche Bedeutung“ des Waldes über- 
haupt erkannt, ſondern nur, daß er vor 27 Jahren ge 
wiſſe damals herrſchende Anſichten über dieſe Frage rich⸗ 
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ſern ſind zum Teil krummſchaftig, zum Teil gradſtämmig.“ 
2. „Die Saat war aus Riga bezogen; ob ſie aus Deutſch⸗ 
land ſtammt, kann ich nicht ſicher behaupten.“ 3. „Den 
betreffenden Kiefernſamen hatte ich aus einer Gärtnerei 
in Lübeck mit nach hier genommen, kann aber leider nicht 
angeben, aus welcher Gegend Deutſchlands der Samen 
ſtammte.“ 

Dieſe Antworten beweiſen ſomit, wenn auch nichts 
für, ſo doch auch nichts gegen die übrigen 60. Nun 
führt aber Prof. Mayr zur Unterſtützung ſeines Wider⸗ 
ſpruches gegen die Beweiskraft der Enquete das Revier 
Karkus in Livland und den damaligen Verwalter desſel⸗ 
ben, Forſtmeiſter Cornelius, an und zwar mit folgenden 
Worten: „Ich entſinne mich ſehr wohl, brieflich oder münd— 
lich Herrn von Sivers das Revier genannt zu haben, in 
dem ſich in mir die Ueberzeugung feſtigte, daß die Ab⸗ 
ſtammung der Saat nicht entſcheidet, ob eine gerade oder 
krunnne Föhre daraus hervorgeht; es war im Revier des 
in ganz Livland mit größter Achtung genannten Forſt⸗ 
meiſters Cornelius in Karkus; jede Täuſchung meiner 
Perſon, wie auch jeder Irrtum ſeinerſeits iſt ausgeſchloſ— 
ſen, denn alle gradwüchſigen und krummwüchſigen Föhren— 
kulturen, die Cornelius aufweiſen konnte, waren von ihm 
ſelbſt angelegt, ſie waren ſein Erfolg.“ Dieſe Worte ru— 
fen. beim Leſer die Annahme hervor, als habe Forſt 
meiſter Cornelius Prof. Mayr's Anſicht geteilt. Ich 
zweifle nicht daran, daß es nicht in Prof. Mayr's Ab— 
ſicht gelegen hat, dieſen Eindruck zu veranlaſſen, denn 
Forſtmeiſter Cornelius ſchreibt mir auf meine diesbezüg⸗ 
liche Aufrage folgendes: „Ich bedauere es noch heute, daß 
Sie verhindert waren, die Tour mitzumachen, als Prof. 
Mayr im Jahre 1900 mit Ihrem Herrn Bruder bei mir 
in Karkus war. Damals führte ich die Herren gerade in 
die krummwüchſigen Orte und erklärte, daß ich nicht da⸗ 
ran denke, noch weiterhin heſſiſche Saat auszuſäen. Prof. 
Mayr war nicht überzeugt und äußerte ſpäter in ſeinem 
Bericht, er könne meinen Ausführungen eine „exakt wiſ⸗ 
ſenſchaftliche“ Beweiskraft nicht zugeſtehen, weil neben 
Darmſtädter auch livländiſche Pflanzen in die Kultur ge⸗ 
kommen ſein könnten. Spätere Auslaſſungen von Prof. 
Mayr ſind mir nicht zugänglich geworden, ich müßte aber 
entſchieden widerſprechen, ſollte ich als Kronzeuge gegen— 
über allen livländiſchen Forſtmännern aufgeſtellt werden. 
Nachdem im allgemeinen das unſorſtliche Verhalten feſt⸗ 
geſtellt und der Streit entbrannt war, habe ich weder 
weiter Saat von dort bezogen, noch den weiteren Bezug 
Anderen empfohlen, noch viel weniger aber jemals irgend 
Jemandem gegenüber die Behauptung aufgeſtellt, daß ſich 
livländiſche und Darmſtädter Kiefernſaat je nach dem Bo⸗ 
den auf Krummwüchſigkeit gleich verhielte. Von einem 
gegenſätzlichen Standpunkt zu Ihnen allen kann daher 
wohl kaum die Rede ſein, das ſchließt aber nicht aus, 
daß ich auch heute noch einige Beſtände für befriedigend 
anſpreche.“ Forſtmeiſter Cornelius verwaltet das Revier 
srarkus ſeit mehreren Jahren nicht mehr. Ich habe daher 
den jetzigen verwaltenden Forſtmann, Oberförſter Struck, 
gebeten, die vor 9 Jahren befriedigenden Kulturen in 
darkus wieder zu beſichtigen und darauf folgende Ant: 
wort erhalten: „Es fand ſich auch kein einziger nachweis⸗ 
lich aus Saat oder Pflanzung entſtandener, über 20jäb: 
riger 1) Kiefernbeſtand, welcher einen nur einigermaßen 
befriedigenden Eindruck machte. Die meiſten Beſtände ſind 
ſchon geräumt; was noch ſteht, iſt krummſchäftig, dünn⸗ 
und bleichnadelig und findet ſich nirgends geſchoſſen. Daß 
einige dichtgepſlanzte Kulturen vor 10 Jahren noch be: 
friedigend ausgeſehen haben, glaube ich gern, denn bis 
zum 10. Jahre machen die Darmſtädter Kulturen auf be⸗ 


ſtimmten Böden, dicht geſäet oder gepflanzt, oft einen 


1) Die jüngeren Kulturen ſtammen ſämtlich bereits 
aus einheimiſchem Samen. 


paſſabelen Eindruck, bis ſie ihr abnorm ſtarkes Wachstum 
mit Kränkeln und Abſterben büßen.“ 


Aus allem Vorſtehenden folgt wohl für jeden Unbe⸗ 
fangenen, daß die Krummwüchſigkeit der weſtdeutſchen 
Kiefern im Baltikum eine unleugbare Tatſache iſt, denn 
bei den baltiſchen Forſtmännern eine Entſtellung ihrer 
Beobachtungen annehmen zu wollen, wäre ebenſo abſurd, 
als wenn man Prof. Mayr inſinuieren wollte, daß er 
ſeine Anſicht aus perſönlichen Rückſichten verficht. Da 
ſomit die einzigen Gegenbeweiſe, die Prof. Mayr gegen 
die . tatfächlichen Ergebniſſe der baltiſchen Enquete ins 
Feld geführt hat, Les Barres und Karkus, hinfällig ge— 
worden ſind, ſo bleibt ſeine Anſicht von der Nichterblich⸗ 
keit der Krummwüchſigkeit ohne Stütze. Prof. Mayr legt 
mir aber irrtümlicherweiſe die Behauptung in den Mund, 
daß ich die Gradſchaftigkeit der baltiſchen Kiefer auch für 
Deutſchland als eine bereits erwieſene Tatſache behaupte. 
Dieſes vermute ich allerdings und werde in ſolcher Ver⸗ 
mutung beſtärkt durch die Beobachtungen in Les Barres 
und die mir erſt jetzt bekannt gewordenen langjährigen 
Anbauverſuche in Holland; ich behaupte es aber nicht 
als eine bereits erwieſene Tatſache, ſondern bemühe mich 
zur Entſcheidung dieſer wiſſenſchaftlich intereſſanten und 
nationalökonomiſch für Deutſchland bedeutungsvollen Frage 


durch Anregung zu vergleichenden Anbauverſuchen Bei⸗ 


—— und 
—— 2 ͤn—— 
— 


träge zu leiſten. Bei ſolchen Verſuchen mußte na: 
türlich auch geprüft werden, ob Samen, der von den ja 
auch in Deutſchland vorkommenden abſolut gradſchäftigen 
(man darf von der Kiefer genau die gleiche vollkommene 
Gradſchäftigkeit in jedem Alter verlangen, wie von der 
Fichte) Kiefernbeſtänden geerntet wurde, auf jeder Boni⸗ 
tät gleich tadelloſen Nachwuchs ergibt. Der Eifer, mit 
dem die Samenhandlungen heute die Unbrauchbarkeit 
franzöſiſchen Samens und die Vorzüge des einheimiſchen 
deutſchen oder desjenigen, den ſie nun gerade auf Lager 
haben, proklamieren, und ſich dabei gar noch auf Prof. 
Mayr's „Feſtſtellungen“ berufen, kann einem natürlich nur 
ein Lächeln abgewinnen; denn wenn Prof. Mayr Recht 
hätte, ſo würde ja gerade daraus folgen, daß die fran⸗ 
zöſiſche und belgiſche Saat keineswegs ſchlechter iſt, als 


deutſche; wenn aber wiederum Prof. Mayr Unrecht bat, 
Wuchsfehler der Sicher alſo wohl erblich fein können, ſo 
käme es ja nicht darauf an, aus welchem Lande die 


Saat ſtammt, ſondern ob 
ſammelt wurde. 


Was nun aber die rein wiſſenſchaftliche Seite der 
Frage betrifft, fo iſt es dankens wert, daß Prof. Mayr 
ſeinen Standpunkt nochmals ganz präziſe wiederholt. Er 
ſagt nämlich: „Wo eine Erblichkeit vorliegt, da handelt 
es ſich nicht um eine Variation, ſondern um eine Art, 
um einen Baſtard und dergleichen.“ Hiernach iſt es klar, 
daß Prof. Mayr ſich in einer Tautologie ergeht, denn es 
beſagt platterdings nichts, wenn man ein Problem durch 
andere Namengebung erklären will. Uebrigens dürfte nie⸗ 
mand dem zuſtimmen, daß man nunmehr alle Raſſen als 
getrennte Arten benennen ſollte, was wohl eine recht 
müßige und intereſſeloſe Spielerei wäre. Wollte man aber 
gar bei vorliegender Erblichkeit beſonderer Eigenſchafien 
den Grund in der Baſtardiernng verſchiedener Arten 
ſuchen, ſo käme man erſt recht in uferloſe Phantaſien. 
Durch Baſtardierung mit welcher Säugetierart ſollte z. B. 
bei Pudeln und Negern das Haar wollig geworden ſem? 
Selbſt Prof. Mayr würde ſeinen oben angeführten Satz 
im Ernſt wohl nicht aufrecht erhalten wollen. Ebenſo 
haltlos ſind aber auch die Anſichten über die Entſtehung 
der Arten, wie ſie Prof. Mayr entwickelt. Es iſt logiſch 
unausweichlich, daß Diſſerenzierungen eines vollkonnnen 
gleichartigen Typus nur durch äußere Einflüſſe möglich 
ſind. Hat von zwei Individuen eines eine andere „An⸗ 
lage“, ſo ſind ſie ſchon verſchieden: waren ſie aber vorher 
gleich, hatten alſo auch gleiche Anlagen, ſo können ſie 


fie von tadelloſen Beſtänden ae: 
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nur durch irgendwelche Einwirkung verſchieden geworden 
ſein, alſo verſchiedene Anlagen erlangt haben. Die Ent⸗ 
ſtehung einer Abweichung mag zunächſt bezüglich des 
Nutzens gegenüber veränderten Verhältniſſen eine zufällige 
geweſen ſein, ohne Urſache kann ſie aber, ſelbſt wenn ſie 
zufällig war, nicht ſtattgefunden haben und dieſe Urſache 
kann nur eine äußere geweſen ſein. Wenn ſich aber aus 
dem zufällig den veränderten Verhältniſſen angepaßten 
Individuum ein derartiger Typus, d. h. eine erbliche Ge— 


neration entwickelte, ſo iſt ſolche Entwickelung nicht mehr 


zufällig. Es wird doch wohl niemand ſagen wollen, daß 
die Entwickelung der Erblichkeit in der Ausbildung ge— 
flügelter Samen eine zufällige geweſen ſei. 
ſache der Anpaſſung an äußere Verhältniſſe wird nichts 
dadurch geändert, ob nun die erſte Abänderung am Indi— 
viduum zufällig, d. h. alſo durch andere äußere Urſachen 
als durch Klima und Boden erfolgte, oder ob die Abän⸗ 
derung erſt an dem auf dem Wege der Befruchtung her— 
vorgebrachten neuen Individuum ſichtbar wurde. Es iſt 
eine allbekannte Tatſache, daß der in Nordamerika nicht 
ſpotane, alſo dorthin eingeführte Rotklee (Trifolium pra- 
tense L.) behaart iſt, der europäiſche aber nicht, und daß 
die Behaarung des amerikaniſchen Rotklees erblich iſt. 
Aehnliche Tatſachen laſſen ſich aus dem Tier- und Pflan⸗ 
zenleben in unbegrenzter Zahl anführen. 
ſachen zu leugnen, iſt ganz zwecklos; fie aber durch Auf: 
ſtellung neuer Arten erklären oder ‚löſen“, wie Prof. Mayr 
es nennt, bedeutet weniger „eine Art Auskneifen“, ſon⸗ 
dern einfach eine Tautologie, d. h. eine Wiederholung 
der Frage nach den Urſachen mit anderen Ausdrücken. 


Prof. Mayr's ironiſcher Hinweis auf meine Bemerkung, 
daß ſich an der Welt nichts ändern würde und auch nichts 
damit erklärt ſei, ob man ſämtliche vegetabiliſchen Typen 


der Welt „Pflanzen“ oder „Palmen“ nennen wollte, be— 


weiſt bloß, wie tief er in ſeiner Tautologie befangen iſt. 


Das Gleiche erhellt aus feiner Bemerkung über Larix 
sibirica und Picea obovata, indem er meint, daß aller 
Streit über das verſchiedene Verhalten dieſer Gehölze und 
ihrer europäiſchen Vertreter nach Aufſtellung der neuen 
Arten verſtummt ſei. Nicht darum handelt es ſich, ob die 
verſchiedenen Typen , verſchiedene „Arten“ oder „Varie 
täten derſelben Art“ find, ſondern inwieweit die verſchie⸗ 
denen Typen ſich biologiſch verjch.eden verhalten und wel— 
ches ihre entwickelungsgeſchichtliche Entſtehung war. 
Ebenſo iſt zum Beiſpiel bei der Douglastanne nur die 
Frage von Bedeutung, ob die in ihrem Anbauwert dif— 
ferierenden Provenienzen auch morphologiſch unterſcheid— 
bare Typen bilden, hingegen belanglos, daß Prof. Mayr 
einen Typus als „Art“ unter dem Namen „glauca“ ab- 
trennt. 


Ich meine wohl, daß der Streit um die wiſſenſchaft⸗ 
liche Seite der Frage ſoweit geklärt iſt, daß nichts weiter 
hinzugetan werden kann; wie ich aber gern eingeſtehe, 
nicht durch meine Deduktionen, ſondern durch Prof. Mayr 
ſelbſt mit ſeinem Satz „wo eine Erblichkeit konſtatiert 
wird, da handelt es ſich nicht um eine Variation, ſon— 
dern um eine Art, um einen Baſtard und, dergleichen.“ 
Es bleibt ſomit nur noch die praktiſche Frage zu löſen, 
ob die baltiſche Kiefer auch in Weſtdeutſchland gradwüch— 
ſig ſein wird. Dank den vielfachen, nunmehr in Deutſch— 
land eingeleiteten vergleichenden Anbauverſuchen wird ſie 
nach wenigen Jahren entſchieden ſein; ob aber Prof. 
Mayr ſchon vorher oder erſt nachher den Namen Pinus 
baltica aufgeſtellt haben wird, dürfte für die „Löſung“ 
von keiner Bedeutung und für die Wiſſenſchaft von keinem 
Intereſſe ſein. 


Roemersdorf, im Juli 1909. 


M. von Sivers, 
d. z. Präſes des baltiſchen Forſtvereins. 


An der Tat⸗ 


Solche Tat⸗ 


B. Kortinduſtrie in a 5 Gerona im Jahre 
a 07. 


(Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Vizekonſulats in 
San Feliu de Guixols.) 

Die Korkinduſtrie iſt bei weitem der bedeutendſte Er- 
werbszweig der ſpaniſchen Provinz Gerona, ſie bringt 
die Provinz in Beziehung zu allen Weltteilen. Die Ge— 
ſamtausfuhr betrug nach ſpaniſchen ſtatiſtiſchen Aufzeich— 
nungen im Jahre 1907: 1 526 176 000 Stück Korkſtopfen 
(45 784 dz) und 63 096 000 Stück Korkwürſel (2713 dz) 
im Werte von etwa 22 892 640 beziehungsweiſe 630 960 
Peſetas, welche zum Kurſe von 140 % etwa u 16 35195 
beziehungsweiſe 450 685 Mk. gleichkonnnen. Hiervon 
gingen: 

an Korkſtopfen: 


über die Häfen Tauſend Stück dz. Wert in Peſetas 


San Feliu de Guixols 406 838 12190 6095 070 

Palamos 187 877 6636 2818155 

Barcelona 195 570 5867 2933 550 

über das Grenzzollamt . . 

Portbou 736891 22 091 11 045 865 

| | an Korkwürfeln: 

über Barcelona 22 333 960 223 330 

Portbou 40 763 1753 407 630 
Die Korkinduſtrie beſchäſtigt einen hervorvagenden 


Teil der Bevölkerung. Während dieſelbe in den Haupt— 
ſitzen San Feliu, Palamos, Palafrugell und Bagur mehr 
und mehr unter Hinzuziehung moderner Maſchinen betrie— 
ben wird, findet man in den kleineren Ortſchaften der 
Küſte und hauptſächlich in den in der Umgegend von Fi— 
gueros gelegenen Gebirgsorten noch die althergebrachte 
Handfabrikation. Die mannigfachen in dieſer Induſtrie 
Verwendung findenden Maſchinen ſind teils deutſchen, 
teils franzöſiſchen und einheimiſchen Urſprungs. Die 
Hand⸗ und Maſchinenmeſſer kommen größtenteils aus 
Frankreich; deutſches Fabrikat hat ſich trotz verſchiedener 
Verſuche ſeitens Solinger Fabriken noch nicht einbürgern 
können. 

Als hauptſächliche Abſatzgebiete kommen außer Europa 
die Vereinigten Staaten von Amerika, ganz Südalnerika, 


Oſtaſien, Afrika und Auſtralien in Betracht. 


Der Verkehr mit Deutſchland erſtreckte ſich nach wie 
vor auf die beſſeren Sorten, da in geringeren Klaſſen ein 
Wettbewerb gegen die deutſche Fabrikation unmöglich iſt. 
Hingegen iſt nach Oeſterreich-Ungarn, Großbritannien und 
Italien das Geſchäſt in allen Sorten ſehr bedeutend. 

Deutſche Kapitalien ſind an der Korkinduſtrie ſtark 
beteiligt. 

Korkabfälle wurden im Jahre 1907 mehr ausgeführt 
als im Vorjahre, nämlich 106 010 dz gegen 83 402 dz 
ich Jahre 1906. Davon entfallen auf Großbritannien 
64 352 dz, auf die Vereinigten Staaten von Aneerika 
23 161 dz und auf Deutſchland 18 497 dz. Die Preiſe 
ſtanden durchſchnittlich auf 75/80 Mk. für 100 kg frei an 
Bord San Feliu oder Palmos, was je nach der Fracht— 
ſätzen 95 bis 105 Mk. c. i. f. deutſchem, engliſchem oder 
amerikaniſchem Hafen entſpricht. en RR 

Korkmehl gelangte nicht zur Ausfuhr, ſondern ging 
nach Valencia und den ſüdſpaniſchen Häfen, wo es zur 
Verpackung von Früchten und Weintrauben dient. 8 

Alexander von Padberg. 


C. Hans Kohler und Co., Kunitverlag in Mün⸗ 
chen (am Einlaß Nr. 4) lieſert 100 farbige Künſtler-Poſt⸗ 
karten, ſortiert in Jagd- und Tierſtücken, Landſchaften, 
nach Originalen erſter Künſtler, zum Preiſe von 5 Mk. 
franko gegen Nachnahme oder Voreinſendung des Betrags. 
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D. Baldſamen-⸗Erutebericht der irma heinrich Keller 
Sohn, Darmftadt. 
Nadelhölzer. 

Nach den Mißernten der letzten Jahre erwarten wir für 
diesmal endlich wieder einmal günſtige Erträge der wichtigſten 
Sorten, ſo ſpeziell von Pinus sylvestris, von Pinus excelsa, 
Abies pectinata, Pinus strobus. Auch Larix europaea ſcheint 
zu geraten. 

Von den Laubhölzern werden die Quercus-Arten 
(auch die rubra) eine gute Maſt ergeben. Eine ausge⸗ 
zeichnete Vollmaſt wird die Fagus sylvatica liefern. 

Die Alnus-, Acer- und Tilia-Arten, Betula alba, Car- 
pinus betulus, Fraxinus excelsior haben alle gut fruktifiziert. 
Wird die Ernte nicht durch vorzeitige Herbſtſtürme zerſtört, 
ſo ſind alle dieſe Saaten in genügender Menge, guter Be⸗ 
ſchaffenheit und zu mäßigen Preiſen erhältlich. 

Auch die wichtigeren Exoten ſcheinen befriedigend ge⸗ 
raten zu ſein. ö 


E. Veſchäbigung der Tanne burch Blättläuſe. 
Von Forſtkandidat Allers in Holzminden. 
In dieſem Sommer fiel es im Thüringer 
Walde auf, wie Weißtannen von außerordentlich zahl: 
reichen Welpen (Vespa vulgaris und germanica), deren 


Geſumme ſchon aus einiger Entfernung zu hören war, | 


Diefe Beobachtung wurde von mir 


umſchwärmt wurden. 
Da irgend welche Verletzun— 


zuerſt im Nahetale gemacht. 


gen mir nicht auffielen, beſchäftigte ich mich nicht näher 
Auf beſondere Anregung jedoch 


mit dieſer Erſcheinung. 
wurden von mir Beobachtungen angeſtellt über die Tätig— 
keit reſp. ev. Schaden der Weſpen. 
der Nähe von Ilmenau die jüngſten Triebe von Weiß 


tannen, hauptſächlich diejenigen in der Nähe des Gipfels, 


abgeſtorben und haben ſchließlich ihre Nadeln verloren. 
Der Schaden iſt ſtellenweiſe jo erheblich eingetreten, daß: 
man von einer Gipfeldürre redete. 

Die nähere Unterſuchung ergab nun, daß Blattläuſe 
die ja in dieſem Jahre außerordentlich zahlreich auftraten, 
auch hier im Spiele waren; und zwar ift es nach Be 
ſtimmung der Kaiſerlich Biologiſchen Anſtalt Lachnus 
pichtae Mordwilko. Die flügelloſe Laus, grün von Farbe 
mit weißen Streifen, paßt ſich der Unterſeite der Nadeln 
außerordentlich an. Die Läuſe pflegen in der Regel an 
der Baſis der Nadeln der Weißtannen zu ſaugen, dort, 


Es ſind nämlich in 


wo die Nadel aus der Rinde hervortritt. Aber auch an 
ſonſtigen Stellen der Rinde findet ſich der Stich. 

Bei vorſichtiger Entrindung ſieht man an der Rinde 
mit einer Lupe ſchon die nadelſtichfe nen Saugſtellen der 
Läuſe, die ſich unter dem Mikroſkop noch viel deutlicher 
markieren. Deformitäten wurden nicht gefunden, werden 
auch kaum eintreten, da die Verletzung nicht an dem 
außerordentlich empfindlichen Vegetationspunkte wie etwa 
bei Chermes viridis ſtattfindet. Die Läufe haben ſich fo 
feſtgeſogen, daß fie ihren Sauger erſt nach einiger Zeit zu 
löſen vermögen. Infolgedeſſen ſind die angeſtochenen 
Stellen leicht zu merken. Auf den Quadratzentimeter cent: 
fallen oft mehrere Stiche, fo daß es wohl erklärlich if, 
daß durch die große Menge der ſaugenden Läuſe ſowie 
die tauſende wenn auch kleiner Wunden die zarten jun 
gen Triebe ihrer Nährtätigkeit nicht mehr gerecht werden 
können, die Nadeln ſich bräunen und nach einiger Zeit 
abfallen. — Uebrigens hat man bei Beobachtung det 
Läuſe auch Gelegenheit ſeſtzuſtellen, daß dieſe vivipar 
ſind. 

Das ſtarke Auftreten der Weſpen iſt nur eine ſekun— 
däre Erſcheinung. Sie find ſozuſagen nur paraſitiſch tä— 
tig, nicht etwa wie man nach Analogie von Vespa 
erabro, der Horniſſe, wohl annehmen könnte, aktiv an 
dem Schaden etwa durch Befreſſen der Nadeln oder Rinde 
beteiligt. Das diesjährige ſtarke Auftreten der Weſpen 
ſcheint vielmehr eine Folge der großen Menge aufgetrete⸗ 
ner Läuſe zu ſein. Man ſieht nämlich, wie die Läuſe 
von Zeit zu Zeit ein ſtecknadelkopfgroßes, klares Tropf 
chen Flüſſigkeit, den ſog. Honigtau, abſcheiden, den auch 
die Ameiſen ſo ſehr lieben. Auf dieſe auf die Nadeln auf— 
fallenden ſüßen Tröpſchen ſtürzen ſich begierig die den 
Baum umſchwärmenden oder ſich auf den Nadeln fonnen: 
den Weſpen, Fliegen ꝛc., um ſie aufzuſaugen und ſich ſo 


gar daran zu berauſchen. 


Ein Mittel des Schutzes im großen Betriebe gibt es 
nicht. In Parks oder ſonſtwie zu erhaltende junge Weiß— 
tannen kann man folgendermaßen ſchützen. Man miſcht: 

3 kg Tabakertrakt, 
7—10 kg Schmierſeife, 
140 1 Waſſer. 

Im Frühjahr 2 Spritzungen: 1. bald nach Beſioede— 
lung der Maitriebe durch die Jungläuſe (Mitte bis Ende 
Mai), 2. zwei bis vier Wochen ſpäter. Die Bekämpfung 
iſt wenigſtens in zwei auſeinanderfolgenden Jahren zu 
wiederholen. Dieſes Mittel wird im Flugblatt 46 der 
Viologiſchen Auſtalt empfohlen. 
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Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verſammlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmen auer. 
für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto' s Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


Sort: und Zagd⸗ Zeitung. 


November 1909. 


Der Entwurf einer Reichsverſichenungs ordnung. 
II. 


Die neue Reichsverſicherungsordnung umfaßt 
— abgeſehen von den gemeinſamen Uebergangs⸗ 
vorſchriften, die in einem beſonderen Einfüh⸗ 
rungsgeſetze zuſammengefaßt ſind — ſechs Bücher: 


Das erſte Buch enthält außer den allge⸗ 
meinen Grundzügen der Organiſation gewiſſe für 
alle Träger und Zweige der Verſicherung über— 
einſtimmende Vorſchriften, owie Begriffsbeſtim⸗ 
mungen. Es regelt ferner die Verhältniſſe der 
Verſicherungsbehörden. Das zweite, dritte, 
und vierte Buch. bringen die beſonderen 
Vorſchriften für die Einzelzweige der Reichsver— 
ſicherung in der Reihenfolge ihrer geſchichtlichen 
Entſtehung, alſo für Kranken⸗, Unfalls, 
Invaliden⸗ und Hinterbliebe⸗ 
nen-⸗Verſicherung. Als fünftes und 
ſechſtees Buch ſchließen ſich die Vorſchriften 
über die gegenſeitigen Beziehungen aus den ver- 
ſchiedenen Verſicherungszweigen ſowie über das 
Verfahren in den Spruch- und Beſchlußſachen an. 


Die äußere Verſchmelzung der verſchiedenen 
Verſicherungsgeſetze machte es notwendig, die 
Voraus ſetzungen für die Gewährung der Renten 
und des Krankengeldes für jeden der drei Zweige 
der Reichsverſicherung auch im Ausdrucke von⸗ 
einander zu trennen. Bisher wird die Erwerbs— 
unfähigkeit allgemein als die Vorausſetzung für 
Gewährung dieſer Leiſtungen bezeichnet, obwohl 
die Bedeutung dieſes Begriffs in den einzelnen 
Geſetzen verſchieden iſt. Nach dem Entwurfe 
wird das Krankengeld ſür die Zeit der Arbeits— 
unfähigkeit. das heißt die Zeit gewährt, wäh— 
rend deren der Berechtigte infolge von Krankheit 
verhindert iſt, feine Arbeit zu verrichten; die Un- 
fallrente für die Zeit jeder durch Unfall herbeige— 
führten Erwerbsunfähigkeit — mag ſie ganz oder 
teilweiſe beſtehen —, die Invaliden- und Wit- 
wenrenten im allgemeinen für die Dauer der In— 
validität, d. h. die Zeit, in welcher der Berech— 
tigte aus anderen Gründen nicht mehr imſtande 
iſt, einem Gewerbe nachzugehen. 
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In dem erſten Buch find, wie bereits be- 
merkt, die gleichlautenden Vorſchriften der ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiter-Verſicherungsgeſetze zuſam⸗ 
mengeſtellt. Kleinere Abweichungen zwiſchen die⸗ 
ſen Geſetzen ſind hierbei möglichſt beſeitigt wor⸗ 
den. Demnach ſind einheitlich geſtaltet die grund⸗ 
legenden Vorſchriften über die Rechtsfähigkeit, 
die Organe, die Ehrenämter und das Vermögen 
der Verſicherungsträger, ſowie ihrer Beauſſichti⸗ 
gung; ferner ſind einheitlich zuſammengefaßt die 
hauptſächlichſten Vorſchriften über Rechtshilfe, 
Rechtsnatur der Leiſtungen, Friſten, Zuſtellungen, 
Gebühren und Stempel, Verbote und Strafen, 
Ortslohn, Beſchäftigungsart. ausländiſche Ge⸗ 
ſetzgebung, ſowie einige gemeinſame Begriffsbe⸗ 
ſtimmungen. Unter den wenigen Neuerungen, die 
dieſes Buch bringt, ſeien erwähnt: Den Mitglie⸗ 
dern der Organe und den Angeſtellten der Ver— 
ſicherungsträger iſt unter Strafandrohung aufer⸗ 
legt worden, über Krankheiten und Krankheits- 
urſachen, die ihnen in ihrer amtlichen Tätigkeit 
bekannt werden, zu ſchweigen; die Wählbarkeit 
der Frauen, die bisher nur für die Verſicherungs— 
träger der Krankenverſicherung zugelaſſen war, iſt 
entſprechend dem ſtarken Vordringen der meib- 
lichen Erwerbstätigkeit und mit Rückſicht auf die 
Hinterbliebenenverſicherung auf alle Verſiche— 
rungsträger erweitert worden. Die einheitliche 


»Geſtaltung der Verſicherungsbehörden in: Ver: 


ſiche r ungs amt, Ober -Verſiche⸗— 
rungsamt und Reichs- Verſiche⸗ 
rungsamt iſt bereits erwähnt worden. Alle 
Verſicherungsbehörden werden vom Staat oder 
Reich errichtet und find Reichs-, Staats- oder 
Kommunalbehörden, inſofern ſie entweder ſelb— 
ſtändige Staats- oder Reichsbehörden find, oder 
an vorhandene Verwaltungsbehörden angeglie— 
dert werden. Jede Verſicherungsbehörde wird von 
einem beamteten Vorſitzenden geleitet: im Ber: 
ſicherungsamte wirken der Vorſit⸗ 
zende und der Verſicherungsamt⸗ 
mann, ſofern nicht die Aufgaben beider in 
einer Perſon vereinigt find, im Oberpverfi- 
cher ungsamte der Direktor und ein 
weiteres ſtändiges Mitglied, im 
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ſident und die ſtändigen Mitglie⸗ 
der. In allen Verſicherungsbehörden iſt die 
Mitwirkung von Laien vorgeſehen, von denen 
die Hälfte aus der Mitte der Arbeitgeber, die 
andere Hälfte aus der Mitte der Verſicherten ge⸗ 
wählt wird: die Verſicherungsvertreter beim Ver⸗ 
ſicherungsamte, die Beiſitzer beim Oberverſiche⸗ 
rungsamte und die nichtſtändigen Mitglieder 
beim Reichsverſicherungsamte. Da die Aufgaben 
der Verſicherungsbehörden neben Aufſichtsbefug⸗ 
niſſen zwei Gruppen umfaſſen: Spruchſachen und 
Beſchlußſachen, ſo ſind gleichmäßig bei allen Ver⸗ 
ſicherungsbehörden beſondere Abteilungen hierfür 
gebildet: Beſchluß aus ſchuß und 
Spruchausſchuß beim Verſiche⸗ 
rungsamte, Beſchlußkammer und 
Spruchkammer beim Oberverſi⸗ 
cher ungsamte, Beſchlußſenat und 
Spruchſenat beim Reichsverſi⸗ 
che rungsamte. 

Dem Verſicherungsamte werden die 
bisher den örtlichen unteren Verwaltungsbehör⸗ 
den und teilweiſe den Polizeibehörden obliegen⸗ 
den Aufgaben übertragen; außerdem gewiſſe ört⸗ 
liche Aufgaben der Verſicherungsträger. Als 
natürlicher Umfang des Verſicherungsamts bietet 
ſich als Regel der Bezirk der unteren Verwal⸗ 
tungsbehörden dar, weil das Verſicherungsamt 
gleich dieſem leicht erreichbar und jedermann be⸗ 
kannt ſein muß. Der zuſtändigen Landeszentral⸗ 
behörde iſt es aber überlaſſen, beliebige andere 
Bezirksabgrenzungen feſtzuſetzen, wobei auf die 
Bezirke beſtehender Verſicherungsträger möglichſt 
Rückſicht genommen werden ſoll. Die Errichtung 
des Verſicherungsamts erfolgt durch die Landes⸗ 
zentralbehörde. Neben der Wahrnehmung obrig— 
keitlicher Befugniſſe wird das Verſicherungsamt 
die Funktion einer örtlichen Stelle für die Ver— 
ſicherungsträger der Unfallverſicherung und der 
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ſehen und auch im Intereſſe der Krankenkaſſen 
einige Aufgaben übernehmen. Dieſen Verſiche⸗ 
rungsträgern war daher ein gewiſſer Einfluß 
auf die Errichtung des Verſicherungsamtes ein— 
zuräumen. Die Krankenkaſſen, für die das Ver— 
ſicherungsamt überwiegend nur als Auſſichtsſtelle 
in Frage kommt, ſind dadurch ausreichend betei— 
ligt, daß ihre Vorſtände die Verſicherungsvertreter 
wählen. Um den anderen Verſicherungsträgern 
den entſprechenden Einfluß zu gewähren, iſt der 
Weg eingeſchlagen worden, daß ſie vor der Ein— 
führung wichtiger organiſatoriſcher Maßnahmen 
zu hören ſind. Eine gewiſſe Schwierigkeit ergibt 
ſich dabei aus der großen Zahl der beteiligten 
Verſicherungsträger. Es wird zwar regelmäßig 
nur eine Landesverſicherungsanſtalt und eine 


landwirtſchaftliche Berufsgenoſſenſchaft für jedes 
Verſicherungsamt in Frage kommen. Dagegen 
kann eine Reihe von gewerblichen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften und Ausführungsbehörden beteiligt ſein. 
Der Entwurf gibt den Verſicherungsträgern das 
Recht, für den Bezirk jeder Verſicherungsanſtalt 
eine Berufsgenoſſenſchaft ſelbſt zu beſtimmen, die 
als Vertrauensberufsgenoſſenſchaft im Namen 
aller Berufsgenoſſenſchaften dieſe Befugniſſe für 
den betreffenden Bezirk wahrzunehmen hat. Für 
die Errichtung der Verſicherungsämter bleibt es 
dem Ermeſſen der Landeszentralbehörde überlaſ⸗ 
ſen, fie entweder an vorhandene Behörden an- 
zugliedern, oder fie a'3 ſelbſtändige Behörden ein: 
zurichten. Beim Verſicherungsamt, das als jelb- 
ſtändige Behörde errichtet wird, iſt ihr Vorſtitzen⸗ 
der der Verſicherungsamtmann; bei Verſicherungs⸗ 
ämtern, die an eine andere Behörde angegliedert 
werden, iſt deren Leiter der Vorſitzende des Ver⸗ 
ſicherungsamts. Es muß für ihn aber in jedem 
Falle ein Verſicherungsamtmann als ſtändiger 
Vertreter für die Verſicherungsgeſchäfte beſtellt 
werden. Der Verſicherungsamtmann erledigt ſeine 
Geſchäfte ſelbſtändig und ſteht unter Aufficht und 
der Dienſtgewalt ſeiner vorgeſetzten Behörde. 

Von den Verſicherungsamtmännern wird 
neben Geſchäftsgewandtheit, ſozialem Verſtänd⸗ 
nis und der Fähigkeit, Menſchen geſchickt und 
taktvoll zu behandeln, ein beträchtliches Maß von 
Geſetzeskenntnis und Erfahrung in der Reichs⸗ 
verſicherung verlangt, es ſind deshalb in der 
Regel an ihre Vorbildung Anforderungen zu 
ſtellen, die in der Fähigkeit zum höheren Ver⸗ 
waltungsdienſt oder zum Richteramte gefunden 
werden. Daneben werden aber wegen ihrer pral⸗ 
tiſchen Befähigung Perſonen zugelaſſen, welche 
durch Tätigkeit bei Verſicherungsträgern oder bei 
Behörden in Verſicherungs angelegenheiten ſich 
Erfahrung, Geſchäfts gewandtheit und die nötigen 
Kenntniſſe erworben haben. 

In den Verſicherungsämtern wird dem Grund⸗ 
ſatze kollegialer Selbſtverwaltung unter Beteili⸗ 
gung der Arbeitgeber und der Verſicherten aus⸗ 
giebig Rechnung getragen. Als Verſicherungsver⸗ 
treter ſollen daher jedem Verſicherungsamte min⸗ 
deſtens je 10 Arbeitgeber und Verſicherte ange⸗ 
hören. Je nach dem Gegenſtand wird ſich die kol⸗ 
legiale Tätigkeit des Verſicherungsamtes in eine 
beſchließende und eine urteilende ſcheiden; das 
Verſicherungsamt alſo als Beſchluß- und (für 
Arzt- und Apothekerangelegenheiten) als Schieds⸗ 
inſtanz oder als Spruchinſtanz auftreten. Hin⸗ 
ſichtlich der Aufbringung der Koſten iſt von 
dem Doppelcharakter des Verſicherungsamtes aus: 
zugehen, inſofern es behördliche Geſchäfte und 
Aufgaben der Verſicherungsträger zu erfüllen oder 
bei ihnen mitzuwirken hat. Die ſämtlichen Be 
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züge des Verſicherungsamtmannes und feiner 
beſoldeten Stellvertreter trägt bei Verſiche⸗ 
rungsämtern, die einem Kommunalverband ange⸗ 
gliedert ſind, der Kommunalverband, in allen 
übrigen Fällen der Bundesſtaat. Er trägt auch 
die Koſten für Geſchäftsräume, ſoweit das Ver⸗ 
ſicherungsamt in vorhandenen Räumen der betr. 
Verwaltungsbehörde untergebracht iſt. Die übri⸗ 
gen Koſten, einſchließlich der Koſten, die durch 
die Beſchaffung beſonderer Geſchäftsräume für 
das Verſicherungsamt entſtehen, werden von dem 
Kommunalverbande oder dem Bundesſtaate vor⸗ 
gelegt, ihm aber von den Verſicherungsträgern 
wieder erſtattet. Dieſe Koſten werden nicht gleich— 
mäßig auf die beteiligten Verſicherungsträger 
umgelegt werden können; ebenſo ſchwierig iſt es, 
die Koſten für die einzelnen Sachen genau zu 
verteilen. Man wird vielmehr auf einen einheit⸗ 
lichen und einfachen Durchſchnittsmaßſtab für alle 
Fälle bedacht nehmen müſſen. Wenn für die 
Krankenkaſſen bisher die Entſcheidungen gebüh⸗ 
renfrei und koſtenlos von den Aufſichtsbehörden 
erfolgten, ſo ſteht dem gegenüber, daß künftig 
die Verſicherungsämter eine erheblich größere 
Tätigkeit auch für die Krankenkaſſen zu entfalten 
haben werden. Die Krankenkaſſen müſſen daher 
zur Tragung der Koſten mit herangezogen wer⸗ 
den. Das Netz örtlich aneinander ſchließender 
Verſicherungsämter, das das ganze Reich bedeckt, 
wird an einzelnen Stellen durchbrochen. Nach 
$ 84 Abſ. 3 des Krankenverſicherungsgeſetzes kön⸗ 
nen bei Betriebskrankenkaſſen für Reichs- und 
Staatsbetriebe die Befugniſſe und Obliegenheiten 
der Aufſichtsbehörden und der höheren Verwal: 
tungsbehörden beſonderen Dienſtbehörden über- 
tragen werden. Demgemäß find bei den Betriebs⸗ 
lrankenkaſſen der Reichsmarineverwaltung die 
Oberwerftsdirektion und die bauleitenden Behör⸗ 
den als Aufſichtsbehörden eingeſetzt, bei den Poſt⸗ 
krankenkaſſen die Oberpoſtdirektionen, bei den 
Krankenkaſſen der Staatseiſenbahnen die Eiſen⸗ 
bahndirektionen ꝛc. Ferner beſtehen zugelaſſene 
Kaſſeneinrichtungen für beſtimmte Betriebe, bei 
denen für die Invalidenverſicherung und teilweiſe 
auch für die Unfallverſicherung nicht die örtliche 
Gliederung nach unteren Verwaltungsbezirken, 
ſondern eine ſachliche Abgrenzung nach beſtimm— 
ten Berufszweigen maßgebend iſt. Dieſe bejtehen- 
den Sonderrechte dürfen nicht kurzerhand beſei— 
tigt werden. Ebenſowenig können fie aber unver: 
ändert beibehalten und hierdurch den Verwal— 
tungsbehörden und Verſicherungsträgern weiter— 
hin alle Tätigkeit belaſſen werden, während ſonſt 
überall beſondere Verſicherungsbehörden mit 
Laienbeiſitzern dieſelben Geſchäfte erledigen. Der 
Entwurf räumt daher den Landeszentralbehörden 
das Recht ein, für ſolche Betriebe oder Gruppen 


non Betrieben, auf deren Antrag beſondere Ver⸗ 
ſicherungsämter zu bilden, die nicht territorial, 
ſondern ſachlich nach Perſonenkreiſen zuſtän⸗ 
dig ſind, die aber im übrigen genau wie die all⸗ 
gemeinen Verſicherungsämter paritätiſch mit 
Laienbeiſitzern unter beamteten Vorſitzern beſetzt 
find. Die Errichtung von ſolchen Sonder- 
verſicherungsämtern iſt nicht vorge⸗ 
ſchrieben, ſondern in das Ermeſſen der Landes⸗ 
zentralbehörden geſtellt. Für die Koſten derſelben 
können der Staat als ſolcher oder die Kommunal: 
verwaltung in keiner Weiſe in Anſpruch genom⸗ 
men werden. Sie ſind vielmehr ausſchließlich von 
den Verſicherungsträgern zu tragen, die an ihnen 
beteiligt ſind und in deren Intereſſe ſie errichtet 
werden. 

In der mittleren Inſtanz beſitzt die Ar⸗ 
beiterverſicherung ſchon jetzt beſondere Organe 
für ihre Zwecke in den Schiedsgerichten. Sie 
bleiben künftig nicht auf die Entſcheidung von 
Entſchädigungsfragen beſchränkt, ſondern es wer⸗ 
den ihnen auch Verwaltungs- und Aufſichtsge⸗ 
ſchäfte überwieſen, die bisher ſtaatlichen Organen 
zuſtanden. In dem Beſtreben, das Reichsverſi⸗ 
cherungsamt und die Landeszentralbehörden zu 
entlaſten, und einen einfacheren und ſchnelleren 
Geſchäftsgang zu erzielen, wird den Ober⸗ 
verſicherungs ämtern in nicht wenigen 
Fällen die endgiltige Entſcheidung übertragen. 
Ihr Wirkungskreis wird weiter auf die Hinter⸗ 
bliebenenverſicherung und auf die Krankenverſiche⸗ 
rung ausgedehnt. Bedingt ſchon dieſe Verände⸗ 
rung des Aufgabenkreiſes eine Umgeſtaltung der 
Organiſation, ſo iſt eine ſolche auch aus dem 
Grunde erforderlich, weil ihre gegenwärtige Ver⸗ 
faſſung und beſonders die Verbindung mit den 
Landesverſicherungsanſtalten für alle Beteiligten 
unerwünſcht iſt. Ebenſowenig wie die Verſiche⸗ 
rungsämter können die Oberverſicherungsämter 
irgendwie Einrichtungen der Verſicherungsträger—⸗ 
ſein. Sie müſſen vielmehr genau wie andere 
höhere Verwaltungs-, Spruch- und Aufſichtsbehör⸗ 
den, deren Befugniſſe in Arbeiterverſicherungsan⸗ 
gelegenheiten ſie übernehmen, ſtaatliche Behörden 
ſein. Sie müſſen in der Regel an die höheren 
Verwaltungsbehörden angeſchloſſen werden und 
werden eine ähnliche Stellung einnehmen wie 
z. B. in Preußen die Bezirksausſchüſſe bei den 
Regierungen. Aber auch hier wird aus ähnlichen 
Gründen wie bei den Verſicherungsämtern, die 
Errichtung ſelbſtändiger ſtaatlicher Oberverſiche— 
rungsämter zugelaſſen. Ihr Bezirk wird ſich, wie 
es bei den Schiedsgerichten auch der Fall wat, 
mit dem Bezirke der höheren Verwaltungsbehör— 
den decken. Ihre Beamten werden höhere Staats— 
beamte fein. Im übrigen werden die Oberverſi— 
cherungsämter entſprechend wie die Verſicherungs— 
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ämter aufgebaut. Neben den ftaatlichen ftändigen 
Mitgliedern wirken Laienbeiſitzer, und zwar in 
gleicher Zahl Arbeitgeber und Verſicherte mit. Die 
Oberverſicherungsämter beſchließen oder entſchei⸗ 
den in Beſchlußkammern, Schiedskammern und 
Spruchkammern unter dem Vorſitze des Direktors 
des Oberverſicherungsamts oder des anderen ftän: 
digen Mitglieds. 

Die Koſten werden in der gleichen Weiſe ge⸗ 
tragen werden, wie ſie bisher bei den Schiedsge⸗ 
richten aufgebracht wurden. Da indeſſen den 
Oberverſicherungsämtern gewiſſe Aufgaben über— 
wieſen find, die bisher den höheren Verwaltungs⸗ 
behörden oblagen, iſt zum Ausgleiche dieſer Be— 
laſtung den Bundesſtaaten ein größerer Anteil 
an den Koſten übertragen worden. Der Staat, 
der bisher nur die Bezüge des Vorſitzenden trug, 
ſoll künftig außerdem noch / der Koſten für 
ſämtliche Hilfskräfte und außerdem die Koſten für 
die Geſchäftsräume und die Geſchäftsbedürfniſſe 
übernehmen, ſoweit lediglich die für den ſtaat⸗ 
lichen Verwaltungsdienſt vorhandenen Dienſt⸗ 
räume benützt werden. Wenn dagegen beſondere 
Geſchäftsräume für das Oberverſicherungsamt be- 
ſchafft werden, dann ſind die Koſten auch hierfür 
au; die Verſicherungsträger umzulegen. 

Wie neben der territorialen Organiſation 
der Verſicherungsämter Sonderverſicherungsämter 
nötig werden, ſo ſind aus entſprechenden Grün⸗ 
den auch in der zweiten Inſtanz beſondere Ober⸗ 
verſicherungsämter zugelaſſen worden, und zwar 
inſoweit, als bisher beſondere Schiedsgerichte für 
die Arbeiterverſicherung beſtanden. 

Die Organiſation des Reichsverſicherungs— 
amtes ſoll nur kleine Aenderungen erfahren. Die 
Zahl der beamteten Mitglieder hat infolge Zus 
nahme der Geſchäfte erheblich vermehrt werden 
müſſen, während die geſetzlich gebundene Zahl 
der nichtſtändigen Mitglieder aus den Arbeitge— 
bern und den Verſicherten unverändert geblieben 
iſt. Es ſoll künftig das Reichsverſicherungsamt 
an nichtſtändigen Mitgliedern zählen: 6 vom 
Bundesrat ernannte, 12 Arbeitgeber und 12 Ver⸗ 
ſicherte. Es ſoll alſo die Zahl der nichtſtändigen 
Mitglieder verdoppelt werden. Die 12 Verſicher⸗ 
tenvertreter werden von den Verſichertenbeiſitzern 
bei den allgemeinen und den beſonderen Ober— 
verſicherungsämtern gewählt, ſo daß in ihnen die 
Krankenkaſſen mittelbar als Wahlkörper der Ver— 
ſicherungsvertreter zur Geltung kommen. Die bis— 
herigen 6 nichtſtändigen Mitglieder aus den Ar— 
beitgebern wurden ausſchließlich von den Vor— 
ſtänden der Berufsgenoſſenſchaften und den Aus— 
führungsbehörden gewählt, die hinzutretenden 6 
nichtſtändigen Mitglieder ſollen von den Arbeit— 
nebervertretern in den Ausſchüſſen der 
Verſicherungsanſtalten und in den ent— 


ſprechenden Vertretungen der Sonderanſtalten 
gewählt werden. Bei jeder Abteilung des Reichs⸗ 
verſicherungsamtes werden außer den Spruchſena⸗ 
ten Beſchlußſenate gebildet werden. Der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Aufgabe gemäß ſoll in den Be⸗ 
ſchlußſenaten nicht wie in den Spruchſenaten ein 
richterlicher Beamter, ſondern an deſſen Stelle ein 
ſtändiges Mitglied des Reichsverſicherungsamts 
mitwirken. Die verſtärkten Senate der Abteilung 
für Invalidenverſicherung und die kleinen Senate 
zur Zurückweiſung von Rekurſen kommen in 
Wegfall. Endlich wird der erweiterte Senat, der 
jetzt mit 11 Perſonen beſetzt iſt, künftig auf 
7 Perſonen beſchränkt werden. Dieſem großen 
Senate treten jedoch noch zwei ſtändige Mitglie⸗ 
der von Landesverſicherungsämtern hinzu, wenn 
ein Landesverſicherungsamt von einem veröffent⸗ 
lichten Rechtsgrundſatze des Reichsverſicherungs⸗ 
amts abweichen will. Die Landesverſicherungs⸗ 
ämter werden in ihrem Aufbau dem Reichsver⸗ 
ſicherungsamte entſprechend geſtaltet. 

Ueber die weiteren Beſtimmungen der Kran⸗ 
kenverſicherung und deren Ausdehnung auf die 
in land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Betrieben be⸗ 
ſchäftigten Perſonen, der Unfallverſicherung, der 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung mer: 
den wir in nächſter Nummer berichten. 

(Schluß folgt.) 


Ueber Durchreiferungen dichten Buchen- Uer⸗ 
jüngungen und Buchen -Saaten. 

Vom Forſtmeiſter a. D. Tiemann in Göttingen. 

Durch die Einführung ſtarker Durchfor⸗ 
ſtungen (C-Grad), für die ſich wohl die Mehr— 
zahl der Forſtleute entſchieden hat, iſt ein großer 
Fortſchritt in unſerem Fache zu verzeichnen, und 
ſind ja auch die mancherlei Vorzüge dieſer Hiebs— 
art — Erziehung naturgemäßerer, widerſtands— 
fähigerer, nutzholzreicherer, wertvollerer Beſtände, 
Ermöglichung niedrigerer Umtriebszeiten ꝛc. — 
ſehr einleuchtend und von großer Wichtigkeit. 
Dazu iſt ihre Ausführungsweiſe, die als bekannt 
vorausgeſetzt werden darf, eine für den Wirt— 
ſchafter bei weitem intereſſantere als das bisher 
übliche, allerdings recht einfache, aber mehr ſcha⸗ 
blonenmäßige Verfahren. 

Die Durchforſtungen überhaupt nahm man 
bisher, der Koſtenerſparung wegen, gewöhnlich 
erſt dann vor, wenn vorausſichtlich das anfal— 
lende Material die aufgewendeten Koſten deckte. 

Dienen nun, nach richtiger Auffaſſung, die 
Durchforſtungen nicht allein dazu, in beſtimmten 
Zwiſchenräumen Nutzungen aus den Beſtänden 
zu erheben, ſondern auch zur Er zie hung 
letzterer, ſo muß man hervorheben, daß nach 
heutigen Grundſätzen gerade die Erziehung 
die Hauptſache bildet und, wie man zugeben 
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muß, beſonders bei der ſtarken Durchforſtung, 
eine ſehr natur gemäße iſt. Dies gilt je⸗ 
doch nur für die Erziehung der Beſtände von der 
erſten Durchforſtung an. 

Wie ſieht es aber mit der Behandlung dicht⸗ 
geſchloſener Jungbeſtände vor Einlegung 
dererſten Durchforſtung aus? Leider 
muß die Antwort lauten: Man überläßt ſie, ab⸗ 
geſehen von Vorwuchs- und Weichholzaushieben 
(Ausjätungen) ſich ſel bſt. Indeſſen ſtehen ge⸗ 
rade die natürlichen Buchenverjüngungen, beſon⸗ 
ders auf Böden der Kalkformationen, oft durch— 
weg oder auf den meiſten Stellen dermaßen ge⸗ 
drängt, daß hier eine zeitige Pflanzenvermin⸗ 
derung dringend not tä ke. Das Gleiche zeigt ſich 
bei gut geratenen Saaten. 

Allerdings gewährt ja eine volle, dichte Ver⸗ 
jüngung oder Saat für den Wirtſchafter einen 
ſehr befriedigenden Anblick und wirkt auch auf 
die Erhaltung der Bodenkraft entſchieden gün— 
ſtig. Aber wie ſteht es dabei mit der Entwik⸗ 
kelung der Holzpflanzen, die doch einmal in 
einer erheblichen Anzahl zu mehr oder weniger 
ſtarken Bäumen heranwachſen und als ſolche 
teils früher, teils ſpäter, genutzt werden ſollen? 

Der lange andauernde, enge unnatürliche 
Pflanzenſtand kann auf die Ausbildung des 
Schaftes, der Krone und der Wurzeln der einzel⸗ 
nen Stamm ndividuen nur höchſt ſchäd lich 
einwirken, da bei der übergroßen Zahl der letz— 
teren die Ernährung durch Blätter und Wurzeln 
nur eine kümmerliche und der Lichtge⸗ 
nuß ein ganz unzureichender iſt. Man 
ſehe doch einmal ſolche, oft kornfeldähnlich-dichte 
Gertenbeſtände etwas näher an: Da vermißt man 
faſt ausnahmslos bei den Stämmchen gänzlich 
die Stufigkeit des Schaftes und eine, einer jol- 
chen entſprechende Krone! Die gertenähnlichen, 
dünnen, ſpindeligen, haltlos und kahl emporge- 
wachſenen Schäftchen zeigen jo recht die ungün: 
ſtigen Folgen des zu gedrängten Pflanzenſtandes 
und bieten ein klägliches Ausſehen, namentlich 
gleichhohen, gepflanzten, naturgemäß aus⸗ 
gebildeten, kräftigen Stämmchen gegenüber. Uller- 
dings ſcheiden ſich bei dieſem Pflanzenſtande in— 
folge des lebhaften Unterdrückungskampfes die 
prädominierenden, kräftigſten Stämmchen allmäh— 
lich aus, indem ſie die übrigen, ſchwächeren über— 
gipfeln und unterdrücken, ſowie bei längerer 
Dauer der Lichtſchmälerung das Trockenwerden, 
zunächſt der ſchwächſten, veranlaſſen. 

Man könnte daher meinen, eine zeitige 
Verminderung der Pflanzenzahl, wie ſie die 
Durchreiſerungen bezwecken, ſei nicht notwendig, 
man könne eine ſolche Pflanzenausſcheidung, wie 
auch bisher geſchehen, der Natur überlaſſen und 
die unterdrückten Stämmchen ſpäter, bei der er— 


ſten Durchforſtung, heraushauen, wenn ihr Wert 
wenigſtens die Erntekoſten deckt. Er ſt bei 
dieſer eigentlichen Durchforſtung 
würde man alſo, infolge der verminderten Stamm⸗ 
zahl, eine vermehrte Zuführung von Licht, Luft 
und Bodennährſtoffen für die verbleibenden, herr: 
ſchenden Stämmchen ermöglichen. 

Auch iſt wohl die Annahme berechtigt, daß 
die Entwickelung der letzteren in noch höhe⸗ 
rem Grade begünſtigt worden wäre, wenn 
ſie von vornherein, alſo in den erſten 
Jugendjahren, nicht e'nen jo äußerſt engen, 
ſchädlichen Stand gehabt hätten. Vielleicht würde 
ſich auch infolge der Durchreiſerungen eine noch 
größere Anzahl dominierender Stämmchen 
herausbilden. 

Zum Zwecke einer kräftigeren, überhaupt 
naturgemäßeren Ausbildung ſolcher dichter 
Buchen⸗Gertenbeſtände würde ohne Zweifel die 
zeitige und, wenn möglich wie⸗ 
derholte, Einlegung von Durchreiſe⸗ 
rungen (Ausläuterungen) in der Zeit vor 
der erſten Durchforſtung geradezu 
eine Wohltat für dieſe Sungbeftände ſein. 
wenn auch durch das erfolgende Material die 
Koſten nicht gedeckt werden können. Denn man 
muß bedenken, daß der lebhaftere Zuwachs und 
die Vorteile einer erreichten größeren Wider— 
ſtandsfähigkeit der Stämme des nach der jedes⸗ 
maligen Durchreiſerung bleibenden Beſtandes die 
aufgewendeten Koſten wohl in etwas wie— 
der ausgleichen werden. 

Die jetzigen höheren Preiſe ſür Buchen-Nutz⸗ 
holz (Bahnſchwellen, Fäſſer, Möbel, Schuhlei— 
ſten ꝛc.) rechtfertigen ebenfalls die Verwendung 
größerer Erziehungskoſten. Die 
Buche iſt in die Reihe der Nutzhol zarten 
getreten, ſodaß bei guten Abſatzverhällniſſen, 
auf den beſſeren Bonitäten der Buchenbeſtände, 
lediglich aus finanziellen Rückſichten, nicht ein⸗ 
mal eine Einſprengung ſog. Nutzholzarten erfor- 
derlich ſein würde. 

Unſer Altmeiſter Cotta war der erſte, der in 
der 1828 erſchienenen 4. Auflage ſeiner „Anwei⸗ 
ſung zum Waldbau“, S. 106, die Ausläuterun— 
gen der Gertenhölzer als wuchs fördernde 
Maßregel in Vorſchlag brachte, jedoch 
ohne dieſen durch wirkliche Ausführungen zu be— 
gründen. ) 


1) Bemerkungsweiſe möchte ich hier erwähnen, wie 
der genannte Autor auch die eigentlichen Durchforſtungen 
mit Recht ſchon ſtärker geführt willen wollte, als da: 
mals und auch bisher üblich war. Es geht dies aus 
feiner i. J. 1817 in zweiter Auflage erſchienenen „An— 
weiſung zum Waldbau“ hervor, in welcher er im 8 57 
mit der Ueberſchrift: „Regeln bei den Durchforſtungen“ 
ſich folgendermaßen ausdrückt: „Bei der gewöhnlichen 
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In Bezug auf eine naturgemäße Entwicklung 
der Stämmchen von vornherein gebührt unſtreitig 
der Pflanzung infolge des ihnen gewährten, 
größeren, unbeengten Wachsraumes der Vorzug 
vor der Natur⸗-Verjüngung und der Saat. 

Mit welcher Sorgfalt iſt der Forſtmann darauf 
bedacht, bei den Pflanzungen immer nur kräftige, 
ſtufige Setzlinge, womöglich ſolche aus Verſchu— 
lungen, zu verwenden, dagegen kraftloſe, ſchwanke, 
gertenähnliche, aus dichtem Stande, unbedingt zu 
verwerfen! Läßt man doch bei einem Bezuge, 
namentlich etwas größerer Pflanzen, aus Ver⸗ 
jüngungen und Saaten, die Pflanzen ſtrengſtens 
nur aus weniger dichten Stellen entnehmen! 

Man ſtrebt darnach, in den Kämpen nur 
kräftiges Pflanzenmaterial zu erziehen und 
wendet zu dieſem Zwecke ſo viel als möglich die 


Verſchulung an. Iſt eine ſolche bei ganz 


jung zu verpflanzenden Setzlingen auch nicht im- 
mer nötig, ſo vereinzelt man doch wenig⸗ 
ſtens die Pflänzchen auf den Saatbeeten durch 
Verziehen oder Ausſchneiden. Man ſieht, es 
werden zur Erreichung des obigen Zweckes keine 
Mühen und Koſten geſcheut, und zwar mit vol- 
lem Recht. 

Im Gegenſatze zu Vorſtehendem 
und zu der ſorgfältigen Erziehung der Buchen: 
beſtände mit dem Beginn der eigentlichen Durch— 
forſtungen, überläßt man unnatürlich-dichte Buchen⸗ 
verjüngungen und Buchenſaaten ruhig dem gegen— 
ſeitigen heftigen Unterdrückungskampfe der Stämm⸗ 
chen bis zuder erſten Durchforſtung 
und nimmt inzwiſchen nur die, allerdings eben— 
falls ſehr nötigen Vorwuchs- und Weichholzaus— 
hiebe vor. Es iſt daher immerhin ein 
längerer Zeitraum, in dem für 
eine ſo dringend erforderliche 
Pflanzenverminderungnichts ge⸗ 
ſchieht! 

Freilich liegt ja der Grund dieſes Verhaltens 
lediglich darin, daß man glaubt, eine Koſtenauf— 
wendung für Durchreiſerungen noch 
nicht verantworten zu können. 


Forſtwirtſchaft hat man in Betreff der Durchforſtungen 
ſolgende Regeln zu beachten: 

a) Eigentlich find nur die unterd rückten Stämme 
von der Holzart, die man erziehen will, wegzu— 
nehmen; wenn aber zwei Stämme ganz 
nahe aneinanderſtehen, fo muß der 
ſchlechteſte weggenommen werden, 
wenn er auch nicht unterdrückt iſt.“ 


pp. | 
Von wegzunehmenden herrſchenden (dominierenden) 
Stämmen der letzteren Art würden hier auch die, zur Auf— 
löſung von Gruppen „dicht nebeneinanderſtebenden Stämme 
von gleicher Holzart und nahezu gleicher Höhe und Stärke“ 
(Heyer-Heß „Waldbau“, 5. Aufl., 1. Bd., S. 446) die— 
nenden, ferner wohl noch die eingeklemmten Stänmie und 

die ſogen. Peitſcher in Betracht kommen. 


Etwas ſorgfältiger verfährt man ſchon 
bei der Erziehung von Fichten-Saatbe⸗ 
ſt ä nden. Hier wendet man bei dichten 
Saaten wohl im zweiten oder dritten Jahre ein 
Durchrupfen oder, wo dies verſäumt ſein 
ſollte, ſpäter ein Aus ſchneiden an (bei 
etwaigen Vollſaaten ſtreifenweiſe). 1) Profeſſot 
Wagner in Tübingen läßt zu dichte Fichten⸗An⸗ 
ſamungen in ſeinem „Blenderſaumſchlage“ ſehr 
zeitig, bei einer Höhe des Anflugs von 20 
bis 30 em in der Weiſe durchrupfen, daß die 
beiten Pflanzen in einem Abſtande von 30 bis 
50 cm verbleiben. 2) 


Um nun feſtſtellen zu können, ob Pflanzen: 
verminderungen bezw. Durchreiſerungen dichter 
Buchen⸗Verjüngungen oder dergl. Saaten im 
großen Betriebe fin anziellaus führ⸗ 
bar ſind, und wie die Wirkungen erſterer 
auf den bleibenden Beſtand ſich geſtalten, er⸗ 
ſcheint es nötig und zugleich intereſſant, mög: 
lichſt reine Partien dieſer jungen Schläge 
etwa in nachſtehend vorgeichlagener Weile, zu: 
nächſt auf beſtimmten Verſuchs flächen, zu 
behandeln: 

1. So weit ein leichtes, raſch för⸗ 
derndes Durchrupfen (Verziehen) der 
Verjüngungen und Saaten noch möglich, wie ſol⸗ 
ches vom erſten bis vielleicht zum dritten Jahre 
der Fall iſt, wäre es auf geeigneten Pro be— 
flächen auszuführen. Etwas ſpäter, im vierten 
oder fünften Jahre, alſo bei einer Höhe des 
Aufſchlages von etwa 30—40 cm, könnte die 
Pflanzenverminderung am zweckmäßigſten wohl 
nur noch durch Aus ſchneiden (z. B. mit 
der Dietmar'ſchen Aſtſchere) bewirkt werden. 

Bei dieſen Arbeiten hätte man das Haupt— 
Augenmerk auf Herſtellung einer ziemlich 
gleichmäßigen, durchſchnittlichen 
Entfernung der Pflänzchen von un⸗ 
gefähr 10—15 cm zu richten; einen etwas grö— 
ßeren Abſtand zu wählen, dürfte fi in Rück— 
ſicht auf Bodenſchutz, ſowie auf durch Froſt, 
Hitze, Mäuſe ꝛc. drohende Gefahren, weniger 
empfehlen. 


Dieſe ganz frühzeitigen Ausläute⸗ 
rungen könnte man nun bei einigen Probeflächen 
über deren geſamte, zuſammenhängende 
Flächen ausdehnen, bei anderen, der Koſtener— 
ſparung wegen, auf Streifen oder gro: 
ßere Plätze beſchränken. Den erſteren wäre 
vielleicht eine Breite von 2 m und eine ebenſo 
große Entfernung im Lichten, den letzteren eine 


1) Heyer-Heß 


„Waldbau“ 5. Aufl., II. Bd., S. 1%. 
2) Wagner s Artikel mit der Ueberſchrift: „Hinder— 


niſſe der Naturverjüngung“ im Forſtwiſſenſchaftl. Zentral: 
blatt v. 1909 (Märzheft, S. 130). 
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Größe von etwa 2qm und ein Abſtand im Lich: | 


ten von ebenfalls 2m zu geben. Außerdem wären 
bei dieſem Verziehen bezw. Ausſchneiden in den 
allererſten Lebensjahren wohl noch folgende kleine 
Verſuche von einigem Intereſſe: 

Man ließe die Pflanzen auf einigen Probe⸗ 


flächen in Büſcheln von 3 bis 5 Stück, bezw. 


auf ſehr kleinen, etwa 15 gem großen 
Plätzen, ähnlich wie bei einer Büſchelpflan⸗ 
zung, ſtehen, und zwar in einem Abſtande der 
Büſchel und Plätzchen von ungefähr 1—2 m. 
Auf den Zwiſchenräumen würden die Pflanzen 
vereinzelt, wie beſchrieben. 


Das Verfahren gründet ſich darauf, daß ge— 
rade für die Buche die Büſchelpflan⸗ 
zung ſich gut eignen foll.!) Dadurch, daß die 
Pflanzen auf den Zwiſchenräumen durchlichtet 
ſind, iſt auch wohl auf eine kräftige Entwicke⸗ 
lung der Büſchel und Plattenpflanzen zu rechnen. 


Bei der ſpäter auszuführenden erſten 
eigentlichen Durchreiſerun g müßte 
dann die Zahl der Pflanzen in den Büſcheln und 
auf den Plätzchen auf eine reduziert werden. 


Auf Buntſandſteinboden, da, wo dieſer nicht 
den nötigen Kalkgehalt aufweiſt und auf Boden 
mit Rohhumus könnte man auch zugleich einen 
kleinen Verſuch mit Kalkdüngung anſtel⸗ 
len. Nach Dr. Helbig macht die Buche große 
Anſprüche an den Kalkgehalt des Bodens. ) 

2. Es tritt nun die Frage an uns heran: 
Wann ſoll die erſte eigentliche 
Durchreiſerung dichter Buchenverjüngun— 
gen und Buchenſaaten vorgenommen werden? 
Die Antwort der meiſten Forſtmänner würde 
wohl lauten: Möglichſt früh! 

In Ermangelung von Erfahrungen dürfte es 
ſich empfehlen, die genannte Ausläuterung ſchon 
bald nach Führung des Abtriebs⸗ 
ſchlages, bei einer Höhe des Aufſchlages von 
etwa 1—1,5 m und einem Alter desſelben von 
10—12 Jahren eintreten zu laſſen. Bei dieſer 
geringen Höhe der Pflanzen ſind die Arbeiten im 
Schlage noch leichter auszuführen, als ſpä— 
ter; auch machen ſich wohl ſchon einige etwas 
ſtärkere, zum vorläufigen Belaſſen beſonders ge— 
eignete Stämmchen, ein wenig bemerk⸗ 
bar. Man wirkt ſo ſchon zeitig auf eine 
durchaus notwendige, natur gemäßere 
Entwicklung des jungen Beſtandes hin und er— 
leichtert ſehr die folgenden Durchreiſerun— 
gen. Dieſer, für den Beginn der erſten Durch— 


1) Heyer⸗Heß, „Waldbau“, 5. Aufl., II. Bd., S. 54. 
2) Daſelbſt S. 39. Hier iſt auf einen Artikel von 
Dr. Helbig mit der Ueberſchrift: „Kalkdüngung in Buchen— 
ſamenſchlägen“ (Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt v. 1902, 


— 


S. 120) Bezug genommen. 


reiſerung zweckmäßig erſcheinende Zeitpunkt dürſte 
auch annähernd dem erwähnten Cotta' ſchen Vor⸗ 
ſchlage entſprechen. Bei dem Intereſſe, das das, 
wenn auch nicht ganz vorwurfsfreie, Cotta'ſche 
Verfahren bietet, und bei der Wichtigkeit des 
ganzen Gegenſtandes, über den mir ſonſt aus der 
Literatur nichts bekannt iſt, laſſe ich eine Be⸗ 
ſchreibung des Verfahrens, wie ſie ſich in dem 
mehrgenannten vortrefflichen „Waldbau“ von 
Heyer⸗Heß (5. Aufl., I. Bd., S., 432) findet, 
hier folgen: 

„Cotta ſchlug die Ausläuterungen als allge⸗ 
meine Maßregel zur Beſchleunigung des Wuch— 
ſes der Gertenhölzer vor. Er empfiehlt mit den 
Ausläuterungen dann zu beginnen, wenn die ge- 
fährlichſte Jugendperiode der Beſtände vorüber⸗ 
gegangen und durch Hitze, Froſt ꝛc. dem gewöhn⸗ 
lichen Naturlaufe nach, an dem Orte keine große 
Verminderung der Pflanzen mehr zu beſorgen 
ſei. Vorzugsweiſe ſeien die geringen, im Wachs⸗ 
tum zurückgebliebenen Pflanzen, und zwar der⸗— 
geſtalt herauszunehmen, daß in gehöriger Ver⸗ 
teilung nur noch ſo viele ſtehen bleiben, als 
ohne gegenſeitigen Nachteil in den nächſten Jah: 
ren fortwachſen können. Die Zweige ſollen ſich 
dabei noch berühren, aber nicht ineinandergrei⸗ 
fen. Dieſe Ausläuterungen wären ſo oft zu wie⸗ 
derholen, als die Pflanzen ſich im Wachstum 
hindern. Wenn das Holz am Stocke die Stärke 
von 12—14 cm erreicht habe, ſollen die Ausläu⸗ 
terungen beendigt und die Pflanzen der natür- 
lichen Reinigung überlaſſen werden. Erſt nach— 
dem letztere erfolgt ſei, wäre mit den „gewöhn— 
lichen“ Durchforſtungen fortzufahren.“ 

Ich erlaube mir, hierzu Nachſtehendes zu be— 
merken: Wenn nach obiger Vorſchrift bei den 
Durchreiſerungen die Zweige ſich noch be— 
rühren, jedochnichtineindergrei⸗ 
fen ſollen, jo würde eine ſolche Stellung der 
Stämmchen, in Berückſichtigung des bisherigen, 
meiſt unnatürlich-dichlten Standes der Pflanzen 
und der Notwendigkeit einer gegenſeitigen Unter 
ſlützung, ſowie hinſichtlich der Erhaltung eines 
ausreichenden Bodenſchutzes, viel zu licht er⸗ 
ſcheinen. Um ein Ineinandergreifen der Zweig— 
ſpitzen zu verhüten, müßte auch eine viel zu 
häufige und daher koſtſpieligere 
Wiederholung dieſer Ausläuterungen vorgenom— 
men werden, bei denen dann eine jedesmalige 
Unterbrechung des Kronenſchluſſes unver— 
meidlich ſein würde. 

Wie bereits eingangs angeführt, ſcheinen die 
Cotta'ſchen Vorſchläge auf praktiſchen Erfahrun— 
gen nicht zu beruhen. Schon der hohen Koſten 
wegen würde man wohl, zumal in jener Zeit, 
von derartigen Ausläuterungen Abſtand genom— 
men haben. 


372 


— — — — 


Meiner Anſicht nach müßte nun bei der Aus⸗ 
führung der erſten Durchreiſerung 
etwa folgendermaßen verfahren werden: 

Die Hauptſache wäre die Herſtellung bezw. 
Anbahnung einer annähernd gleichen 
Pflanzen entfernung. Der Pflanzen: 
ſtand iſt ja in natürlichen Buchenverjüngungen 
nicht allein auf den meiſten Stellen ein zu di ch⸗ 
ter, Sondern auch ein höchſt ungleich -⸗ 
mäßiger. Aus einem einzigen Bodenpunkte 
iſt oft eine übergroße Anzahl von Lohden 
hervorgewachſen oder ſolche ſtehen neſterför⸗ 
mig. Mit dieſen Pflanzen⸗-Büſcheln 
oder Trupps wechſeln dann wieder mehr 
oder weniger weitläufiger ſtehende Schlag⸗ 
partien, bezw. kleine Fehlſtellen ab, 
und man ſieht, wie ſchwierig ſich ein, auch 
nur annähernd gleicher, Pflanzenabſtand erreichen 
läßt; immerhin müßte nach Möglichkeit ein ſol— 
cher an geſtrebt werden. 

Die Büſchel wären auf eine, und zwar 
die befte Lohde, und die Pflanzenzahl der 
Trupps ꝛc. wäre ſo weit zu vermindern, daß ſich 
die Pflanzen zunächſt nicht gegenſeitig beengen 
und im Wuchſe hindern. Auf der ganzen Ber: 
ſuchsfläche wäre ein ſehr dichtes Nebenein: 
anderſtehen der Lohden nicht zu dulden. Zuerſt 
wären dabei natürlich immer die ſchwächſten, 
grünen, unterdrückten und die bereits trocken ge⸗ 
wordenen Lohden, jowie möglichſt alle Stämm— 
chen mit fog. gequetſchten Krönchen, unter An⸗ 
wendung beſonderer, raſch arbeitender Scheeren, 
zu entfernen. Sodann wären alle kräftigen, zu be⸗ 
laſſenden und zu bevorzugenden Stämmchen mit⸗ 
telſt Aſtſcheere vorſichtig frei zu ſchneiden 
und dabei auch jetzt ſchon Zwillbildun⸗ 
durch Wegſchneiden des einen ſchwächeren Trie— 
bes, zu beſeitigen. Selbſtverſtändlich hätte man 
darauf zu ſehen, daß bei den ſtehenbleibenden 
Pflanzen der gegenſeitige Halt nicht gefährdet 
wird und dürfte zu dieſem Zwecke, da, wo erſtere 
durch gleich hohe Lohden beengt werden, dieſe 
nicht dicht über dem Boden abſchneiden, ſondern 
nur etwas köpfen. Dieſe Maßregel würde 
beſonders wichtig für diejenigen Verſuchsflächen 
ſein, auf denen das erwähnte Durchrupfen 
oder Aus ſchneiden in den erſten Lebens- 
jahren der Schonung noch nicht zur Ausführung 
gelangt iſt. 

Die bei der Pflanzung für Setzlinge 
ähnlicher Größe, wie diejenige der 
Stämmchen in den Durchreiſerungsbeſtänden, ge— 
bräuchlichen Pflanzweiten von 1—1,5 m, wür— 
den hierbei durchaus nicht maßgebend ſein dür— 
fen; ſie würden für die vorliegenden Beſtands— 
verhältniſſe viel zu groß erſcheinen, indem 
die oben hervorgehobene gegenſeitige Stütze der 


vielfach noch ſchlaffen Stämmchen ſehr in Frage 
geſtellt und auch die Bodenkraft empfindlich lei⸗ 
den würde. Sodann iſt ja zu bedenken, daß man 
zur Erreichung frühzeitigen Beſtands⸗ 
ſchluſſes die Pflanzungen zwar gern in einem 
noch engeren Abſtande ausführen möchte, 
wenn damit nicht eine zu erhebliche Ko ſt en 
vermehrung verbunden wäre. 

Um wenigſtens einen ganz ungefäh⸗ 
ren Maßſtab für die Entfernung der bei der 
erſten Durchreiſerung zu belaſſenden Stämm⸗ 
chen von einander anzugeben, glaube ich, daß 
vielleicht eine ſolche von durchſchnittlich 
15—20 cm angemeſſen ſein würde, wobei dann 
ſelbſtredend auch größere oder gerin⸗ 
gere Abſtände nicht zu umgehen wären. 

3. Die zweite Durchreiſerung 
der Probefläche würde etwa nach 5—6 Jahren, 
alſo ungefähr im 15. Lebensjahre der Schonung 
nötig werden und nach ähnlichen Grundſätzen, 
wie bei der erſten, auszuführen ſein. 

Hauptſächlich wäre alſo wiederum auf eine 
annähernd gleiche Entfernung 
der Stämmchen voneinander h.nzuarbeiten. 
Ferner wären etwaige Doppelgipfel auf 
einen Trieb zu reduzieren, und vielleicht hier 
und da ſchon vorkommende, unverhältnismäßig 
ſtarke, die Ausbildung einer normalen Schaftform 
beeinträchtigende Aeſte wegzuſchneiden. 

Der innezuhaltende durch ſchnittliche 
Abſtand der Stämmchen wäre wohl unge: 
fähr auf 25—30 em anzunehmen. Größere Ab⸗ 
weichungen davon würden recht oft durch den 
vorhandenen, ſehr unregelmäßigen Pflanzenſtand 
unvermeidlich ſein. Selbſtverſtändlich dürfe nie: 
mals, nur einem beftimmten Ab⸗ 
ſt ande zuliebe, ein gutes, zum Belaſſen 
beſonders geeignetes Stämmchen enlfernt werden. 

Da ſchon bei der erſten Duchreiſerung der 
Probefläche die Stammzahl eine erhebliche Min: 
derung erfahren hat, ſo wird dieſe zweite Aus— 
läuterung auch ſchon leichter und raſcher 
bewerkſtelligt werden können. 

4. Nach Verlauf von weiteren 5—6 Jahren, ſo— 
mit etwa im 20jährigen Beſtandesalter, wäre die 
dritte und letzte Durchreiſerung 
der Probefläche vor der eigentlichen Durchfor— 
ſrung in der bei der erſten und zweiten angege 
benen Weile vorzunehmen, wobei die durch— 
ſchnittlich e Stammentfernung 
vielleicht 35—40 em betragen könnte. 

Das bei den erſten beiden Durtchreiſe— 
rungen erfolgende [ehr geringe Material 
wird meiſtens noch nicht verwertbar ſein und 


könnte daher den Leſeholzberechtigeen überlaſſen 


werden, doch müßte man die Bedingung ſtellen, 
daß keine ſchneidenden Inſtrumente von ihnen 
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mit in den Wald genommen werden, um eine be⸗ 
trügeriſche Fortnahme und Aneignung von 
Stämmchen zu verhüten. 

Das bei der dritten Durchreiſerung an⸗ 
fallende Material dürfte ſich aber wohl ſchon als 
Faſchinen⸗ und gutes Brennreiſig (Stammwaſen) 
verwerten laſſen und würde der Er ös wahr⸗ 
ſcheinlich mindeſtens die Koſten 
decken. 

Selbſtverſtändlich wären die Probeflächen, für 
die vielleicht ſchon eine Größe von 10—20 a ge: 
nügt, nach jeder Ausläuterung genau auf zu- 
nehmen und die Reſultate mit den gleichzei⸗ 
tigen Aufnahmen ebenſo großer Probeflächen im 
unberührten Beſtande zu vergleichen. Schon 
bei der erften Durchreiſerung einer Probefläche 
wäre neben der verbleibenden Stamm⸗ 
zahl auch die Zahl der aus geſchnittenen 
Stämmchen zu vermerken, und könnte man dieſe 
letztere Ermittelung in der Weiſe erleichtern, daß 
man die ausgeſchnittenen Gerten in Häuf⸗ 
chen von 50 oder 100 Stück zuſammenbringen 
ließe. Bei jeder der beiden folgenden Durchreiſe⸗ 
rungen würde natürlich die Differenz der nach 
jeder derſelben verbleibenden Stammzahl mit der 
vorhergegangenen die Anzahl der aus ge— 
ſchnittenen Stämmchen ergeben. 

Nebenbei dürfte es auch vielleicht e was er- 
wünſcht fein, bei jeder Durchreiſerung die An— 
zahl derjenigen dominierenden Stämmchen zu er: 
heben, bei denen Doppel gipfel, bezw. 
Zwillbildungen vorgekommen ſind und 
deshalb eine Regulierung vorgenommen 
iſt. 

Von großem Intereſſe würde es nun fer: 
ner ſein, außer dieſen Verſuchsflächen, auf denen 
alle drei Durchreiſerungen auf je 
einer Probefläche zur Ausführung ge— 
langen ſollen, noch zwei Verſuchsreihen, unter 
denſelben Standortsverhältniſſen, in folgender 
Weiſe anzulegen: 

a) Bei der einen Verſuchsreihe wäre auf 
drei Probeflächen nur je eine einmalige 
Durchreiſerung bis zur erſten 
Durchforſtung, und zwar analog den be— 
ſchriebenen Verſuchen, in einer etwa je 10, 15 
und 20jährigen dichten Buchen-Schonung auszu— 
führen, falls ſolche in dieſer ungefähren Alters— 
. abftufung vorhanden ſein ſollten. Ständen nur 
noch jüngere Schonungen von einem und dem— 
ſelben Alter zu Gebot, ſo müßte man ſie erſt zu 
den bezeichneten Altern heranwachſen laſſen und 
ſodann je eine, nur einmalig zu 
durchreiſernde Probefläche feſtlegen. 

In Rückſicht auf dieſe nur einmaligen 
Durchreiſerungen ein⸗ und derſelben 
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Probeflächen könnte man vielleicht den Abſtand 
der zu belaſſenden Stämmchen voneinander et- 
was größer als bei den erwähnten, mehr⸗ 
maligen Durchreiſerungen je einer Probefläche 
annehmen und dabei die Standfeſtigkeit 
der Stämmchen dadurch erhöhen, daß man, 
als Stütze in ihrer unmittelbaren Umgebung, 
zwar einige mit jenen gleichhohe oder beherrſchte 
Stämmchen mitwachſen ließe, die erſteren 
aber, zur Vermeidung einer Bedrängung der 
Hauptſtämmchen, etwas zurückſchnitte. 

b) Bei einer zweiten Verſuchsreihe wäre 
auf zwei Probeflächen nur je eine zwei⸗ 
malige Durchreiſerung, und zwar auf 
der einen Probefläche im etwa 10- und darauf 
im etwa 15jährigen Alter der Schonung, auf der 
anderen im etwa 15- und darauf im etwa 20jäh⸗ 
rigen Alter, vorzunehmen. 

Dieſe Verſuche zu a und b würden erweiſen, 
wie die Wirkung einer nur je einmaligen 
bez w. je zweimaligen Durchreiſe⸗ 
rung einer und derſelben Probe⸗ 
fläche, zum Vergleiche mit e ner dreima— 
ligen Durchreiſerung je einer 
Probefläche, vor der eigentlichen 
Durchforſtung, ſich geſtaltet. Daraus 
würde ſich erſehen laſſen, ob man es vielleicht, 
der Koſtenerſparung wegen, ſchon 
bei einer 1: oder 2 maligen Durchreiſe⸗ 
rung ein: und derſelben Fläche bewenden 
laſſen könnte, wenn auch natürlich der Erfolg 
gegen die dreimalige zurückſtehen müßte. 

Zugleich würden dieſe Verſuche zeigen, ien 
welchem Alter, bezw. in welchen 
Altern der Jungbeſtände die ein-, bezw. 
zweimaligen Durchreiſerungen 
am zweckmäßigſten auszuführen wären. 

Sollten junge Buchen-Pflanzen⸗ 
beftände vorhanden fein, jo würde ein Ver⸗ 
gleich der Ergebniſſe der Durchreiſerungs-Probe⸗ 
flächen mit Verſuchsflächen in jenen ein be⸗ 
ſonderes Intereſſe beanſpruchen. 

Was nun die Ein wirkung der Dur ch⸗ 
reiſer ungen aufden Zuwachs der 
Beſtände anlangt, ſo erlaube ich mir anzu— 
führen, wie bezüglich des Cotta'ſchen Verfahrens 
in dem mehrerwähnten „Waldbau“ von Heyer⸗ 
Heß (I. Bd., S. 432) allerdings hervorgehoben 
wird, daß „trotz der wirklich erzielten anf än g⸗ 
lichen raſcheren Erſtarkung der 
Stämmchen, die gehoffte Erhöhung des Be- 
ſt an ds zuwachſes immerhin noch ſehr 
zweifelhaft ſei, und daß der Zuwachsgang 
der Pflanzbeſtände, im Vergleich mit 
demjenigen gleichalteriger dichter 
Saatbeſtände, gegen die Durcchreiſe— 
rungen ſpreche.“ Weiter wird geſagt: „Selbſt jene 
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anfängliche Verſchiedenheit in der 
Schaftſtärke verliert ſich in höheren 
Beſtandsaltern wieder gänzlich und iſt nur in 
ſehr weitläufigen, erſt gegen die Haubarkeit hin 
zum Schluſſe gelangenden Pflanzungen an⸗ 
dauernd.“ | | 

Nach dieſen letzteren Auseinanderſetzungen 
könnte man nun zwar zu der Meinung gelangen, 
die Durchreiſerungen und daher 
auch Verſuche mit ihnen ſeien 
überhaupt überflüſſig. Aber man 
muß doch auch wiederum ſehr berückſichti⸗ 
gen, daß man infolge der Durchreiſerungen den 
Stämmchen ſchon in der erſten Jugend 
eine günſtigere, viel naturgemäßere 
Stamm⸗ und Wurzelausbildung ſichert und fo 
auch die Jungbeſtände erheblich wider- 
ſt and sfähiger gegen die zunächſtſehr 
zu befürchtende Schneedruckge⸗ 
fahr macht, gewiß ein ſehr ins Ge⸗ 
wicht fallender Umſtand! 

Durch die gleichzeitig mit den Durchreiſerun⸗ 
gen ausgeführte Beſeitigung oft vor⸗ 
kommender Zwillbildungen der zu 
belaſſenden Stämmchen wirkt man ſchon früh⸗ 
zeitig auf beſſere, wertvollere 
Schaftformen hin und erreicht ſowohl 
hierdurch, als auch durch die ſchon zeitige Auf— 
löſung von Gruppen dicht nebeneinanderſtehender 
Stämmchen ziemlich gleicher Höhe und Stärke, 
daß Verlegenheiten bei den eigent⸗ 
lichen Durchforſtungen ſeltener 
auftreten. 

Selbſtverſtändlich würde man auch mit den 
Durchreiſerungen das Frei- und bez w. Be⸗ 
ſchneiden der eingeſprengten Nutz⸗ 
holzarten, ſowie die angemeſſene Beſei⸗ 
tigung von Weichhölzern c. ver⸗ 
binden. 

Ueberhaupt würden die Durchreiſerungen den 
Durchforſtungen in natürlichſter, 
beſteer Weiſe vorarbeiten und 
dieſe zweckmäßig einleiten. 

Immerhin dürfte die Anſtellung der erwähn⸗ 
ten Verſuche umſo wünſchens werter 
und notwendiger erſcheinen, als es an 
ſolchen, im Gegenſatz zu den Durchforſtungen, 
noch durchaus mangelt. 

Die Auswahl und Aufnahmen jämtlicher 
Probeflächen hätten durch die Verſuchs an- 
ſtalten zu geſchehen und ebenſo wären die 
Durchreiſerungen dieſer Flächen unter ſpezieller 
Leitung dieſer Anſtalten auszuführen. 

Für die bei den Durchreiſerungen und Aus— 
jätungen anzuwendenden Inſtrumente 
kämen die auf den Seiten 420 und 449 des 


Heyer⸗Heß ſchen Werkes abgebildeten 
und noch weiter angeführten Hippen, Meſſer und 
Scheren in Betracht, durch welche ſich die Ar⸗ 
beiten ungemein fördern und erleich⸗ 
tern laſſen werden. Von einer Beſchreibung 
dieſer intereſſanten Geräte darf ich abſehen. 


In Betreff der event. Einführung der 
Durchreiſer ungen, als Erzie⸗ 
hungsmaßregel bei intenſiver Bemirt: 
ſchaftung eines Revieres, möchte ich noch darauf 
hinweiſen, daß in früherer Zeit auch die Aus⸗ 
führbarkeit von Pflanzungen auf größeren 
Flächen der Mühen und Koſten wegen angezwei⸗ 
felt wurde; dennoch ſind nachher die Pflanzungen 
durch Anwendung zweckmäßiger Methoden zu der 
verdienten großen Ausbreitung gelangt. 


Der Zweck meines Aufſatzes iſt, eine 
kleine Anregung zu den beſchriebenen 
oder ähnlichen intereſſanten Verſuchen zu 
bieten, und würde es mit Genugtuung anzuer⸗ 
kennen ſein, wenn man ſich zu ſolchen verſtehen 
könnte. 


Die Ergebniſſe würden dann zeigen, ob die 
Durchreiſer ungen zur Einfüh⸗ 
rung im großen Betriebe geeig: 
net ſind oder nicht. N 

Ueberhaupt harrt ja noch eine ungemein 
große Zahl von praktiſch höchſt wichtigen 
Fragen und Aufgaben in unſerem Fache der 
baldigen Erledigung, die nur durch 
Anſtellung von ſorgfältigen Ber 
ſuchen ſeitens der Verſuchsanſtalten herbeige— 
führt werden kann. Beſonders iſt es bei vielen 
der gewöhnlichſten wal d baulichen Ausfüh— 
rungen im hohen Grade wünſchens wert, 
möglichſt bald durch Verſuche Klar: 
heit über die innezuhaltende Me 
thode zur Erreichung des größten Erfolges 
zu gewinnen. 


Zur Frage den Riebsſatzbeſtimmung. 

Von Fritz Gadcard, Forſtadjunkt in Delsberg (Schweiz). 

Nachſtehender Aufſatz entſprang dem Bedürf— 
nis, in die verſchiedenen Verfahren der Hiebs⸗ 
ſatzermittelung ein Prinzip hineinzutragen, durch 
welches mehrere nach verſchiedenen Geſichtspunkten 
ermitielte Hiebsſätze gleichwertig berückſichtigt und 
an die Schwankungen des Betriebs angepaßt mer: 
den können. Es iſt deshalb nicht Zweck dieſer 
Zeilen, in die Struktur der Maſſenformeln einzu— 
treten, nur da, wo es im Sinne meiner Aufgabe 
liegt, werde ich herrſchende Anſchauungen und 
Mängel der beſtehenden Methoden kritiſch be— 
leuchten müſſen. Möge es mir geſtattet ſein, mit 
einer ſolchen Betrachtung, welche die Rolle des 
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Umtriebs in der Ertragsermittelung zum Gegen⸗ 
ſtand hat, gleich hier einzuſetzen. 


Die Beſtimmung der jährlichen Schlaggröße 
auf Grund des Umtriebs nach der Beziehung 


5 ſollte nur bei Waldungen mit normalem Al⸗ 


tersklaſſenverhältnis angewandt werden. Bei 
abnormalem Altersklaſſenverhältnis wäre anſtelle 


des Umtriebs der gewählte Durchſchlagszeitraum 


der Waldung einzuführen. Derſelbe iſt ſo feſtzu⸗ 
ſetzen, daß das dem gewählten Umtrieb entſpre⸗ 
chende normale Altersklaſſenverhältnis, das mei⸗ 
ſtens auf dem Wege wiederholter Durchſchlagun⸗ 
gen allein erreichbar iſt, auf möglichſt vorteilhafte 
Weiſe angeſtrebt wird. 


Wir wollen im Folgenden eine Waldung vor⸗ 
ausſetzen, deren Umtriebszeit u iſt, und deren 
Altersklaſſenverhältnis ihre Durchſchlagung in 
d Jahren in ununterbrochener Folge erlaubt. 
Letzteres iſt nämlich nicht immer möglich, wenn 
d nicht größer als u ſein ſoll. Es kann Fälle 
geben, wo nur ein Teil der Waldung kontinuier⸗ 
lich durchſchlagen werden kann, ſo bei Exiſtenz 
klaffender Lücken in der Altersklaſſenfolge. Auf 
dieſe will ich aber hier nicht eingehen. 


Wenn wir im weiteren den Ausdruck Fachwerk 
gebrauchen, ſo verſtehen wir denſelben in dem 
Sinne, daß der Hiebsgang nicht nach Größe und 
Ort der Schläge, ſondern allein nach der Größe 
derſelben feſtgelegt werde, alſo der Ausdruck 
Periode in ſeiner Bedeutung als Zeitraum von 
Jahren aufzufaſſen wäre. 


Grundlage des Fachwerks ſoll nun die Durch⸗ 
ſchlagszeit d ſein, welche aber, je vollkommener 
das Altersklaſſenverhältnis ſich darſtellt, deſto 
näher der Größe u gewählt werden kann. Es 
wird dann für die erſte Durchſchlagung die nor⸗ 
male Jahresſchlagfläche des Fachwerks — 4. 

Neben dem Fachwerk, das die Nachhaltigkeit 
der Fläche anſtreben ſoll, laſſen wir eine Maſſen⸗ 
formel arbeiten, welche die Nachhaltigkeit der 
Maſſe zu vertreten hat. Die gebräuchlichen For— 
meln weiſen zwar, wie bekannt, etwelche Mängel 
auf, ſuchen aber einem an ſich richtigen Prinzip 
Rechnung zu tragen und müſſen als ſolche nicht 
N geſetzt, ſondern zu verbeſſern geſucht wer— 
en. 


Muß nun auch das Streben nach Nachhaltig— 
keit der Fläche notwendig in Widerſpruch geraten 
mit dem Streben nach Nachhaltigkeit der Maſſe, 
ſo iſt dieſer Widerſpruch ſoweit nicht von Nach— 
teil, wenn ſtets beide Prinzipien gleichwertig be- 


rückſichtigt werden können. Es ſoll nämlich der 
Hiebsſatz ſowohl die Vorrats⸗ und Zuwachsver⸗ 
hältniſſe des ganzen Waldes, als ſpeziell diejeni⸗ 
gen der in nächſter Zeit zu nutzenden Beſtände 
vertreten. Es kann dies durch richtige Kombina⸗ 
tion von Flächen- und Formelhiebsſatz erreicht 
werden, nachdem jeder der beiden Hiebsſätze an 
die jeweiligen Verhältniſſe angepaßt worden iſt. 
Für den Flächenhiebsſatz iſt das leicht. Es 
braucht nur die Nutzungsfläche je nach Bedürfnis 
anders veranſchlagt zu werden. Nicht ſo bei dem 
Formelhiebsſatz. Die Formeln der Kameraltaxe 
und von Hundeshagen wurden bekanntlich, weil 
man ſie an wechſelnde Verhältniſſe nicht anzu⸗ 
paſſen wußte, durch die Heyer'ſche Formel er⸗ 
ſetzt, welche dem Bedürfnis nach Anpaſſung ent⸗ 
gegen zu kommen ſchien. Wir wollen die Art und 
Weiſe ihrer Anwendung hier einer Kritik unter⸗ 
ziehen, bemerken aber zum voraus, daß wir den 
Verſuch Heyer'8, die Formel anpaſſungsfähig zu 
geſtalten, als ſolchen anerkennen. Es handelt ſic 
natürlich nur um Beſprechung der Rolle, welche 
die Ausgleichungszeit bei der Anwendung dieſer 
Formel ſpielt, auf die Struktur der Formel im 
übrigen habe ich hier keine Urſache, einzugehen. 
Die Heyer'ſche Ausgleichungszeit wird zur 
Beſtimmung des Hiebsſatzes verſchieden in An⸗ 
wendung gebracht. Die einen gebrauchen ſie 


hauptſächlich nach dem Rezept, daß bei dem erſten 


Wirtſchaftsplan a — u geſetzt und dann bei Re⸗ 
viſionen um ſo viele Jahre verkürzt wird, als ſeit 
Beginn der Ausgleichung Jahre verſtrichen ſind. 
Dieſe Art der Anwendung entſpricht aber eher 
dem Geiſte der Kameraltaxe, als dem Verfahren 
Heyer's. — Nach ihrer wahren Beſtimmung an⸗ 
gewandt, iſt die Formel Heyer's eine Orientie⸗ 
rungsformel. Durch Einſetzen verſchiedener Aus⸗ 
gleichungszeiten erhalten wir Auskunft darüber, wie 
Hiebsſatz und Ausgleichungszeit ſich gegenſeitig 
verhalten und können ſo einen Einblick in den 
Gang der Ausgleichung der Vorräte gewinnen. 
In den meiſten Fällen iſt es aber nicht der Wunſch 
nach Ausgleichung der Vorräte in einer beſtimm⸗ 
ten Spanne Zeit, der uns a zu ſo und ſo viel 
Jahren annehmen läßt, ſondern das Bedürfnis 
nach Einſparung oder Mehrnutzung und damit 
nach einer entſprechenden Größe des Hiebsſases. 
Der Tarator weiß ſchon zu urteilen, welcher 
Hiebsſatz brauchbar ſein kann, und dann iſt nach 
einigem Probieren die Größe a bald gefunden, 
welche, in die Formel eingeſetzt, einen ſolchen 
Hiebsſatz ergibt. Iſt einmal a feſtgeſetzt, wird in 
der offiziellen Begründung dieſer Wahl viel- 
leicht ausgeführt, man wünſche mit Rückſicht auf 
die Anſprüche des Waldbeſitzers die Ausglei— 
chung der Vorräte in a Jahren vorzunehmen und 
erhalte damit folgenden Hiebsſatz. Auf dieſe 
Weiſe begeht man natürlich einen Zirkelſchluß. 
505 
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Daß aber die Ausgleichungszeit jo aufgefaßt 
werden muß, ſollte für die Nichtanwendung der 
Heyer'ſchen Formel ausſchlaggebend fein.!) 

Wie kann nun die Formel der Kameraltaxe 
auf anderem als dem Heyer'ſchen Wege, aber 
darum nicht weniger im Sinne ſeines Verfah⸗ 
rens, an die Schwankungen des Betriebs ange⸗ 
paßt werden? — Wir ſetzen voraus, die Beweg⸗ 
lichkeit der Wirtſchaft fuße auf der Veranſchla⸗ 
gung der Nutzungsfläche, als welche wir im 
Flächennutzungsplan nicht notwendig die normale 
Periodenfläche einzuſetzen gezwungen ſein ſollen, 
ſobald die Verhältniſſe eine Aenderung des Hlebs⸗ 
tempos erfordern. Hierauf geſtützt, wollen wir 
ein Anpaſſungsverfahren entwickeln. 


Entwicklung des Verfahrens. 


Soll, wie wir eingangs dieſes Aufſatzes vor⸗ 
ausgeſetzt haben, die Durchſchlagszeit einer Wal: 
dung mit abnormalem Altersklaſſenverhältnis nach 
Maßgabe des Fachwerks d Jahre betragen, ſo 
würde alſo bei alleiniger Anwendung des Flä⸗ 
chenhiebsſatzes die Waldung in d Jahren durch⸗ 
ſchlagen werden. Wenden wir dagegen den mit 
der Maſſenformel ermittelten Hiebsſatz an, ſo 
wird die Durchſchlagszeit nicht mehr d Jahre be⸗ 
tragen, oder anders geſagt, in d Jahren würde 
nicht die Fläche F der Waldung, ſondern die 
Fläche F’ durchſchlagen. Die Flächen F und 


1) Judeich begeht eine Inkonſequenz, wenn er in 
feiner Forſteinrichtung, nachdem er die Ausgleichungszeit 
ähnlich wie oben kritiſiert hat, bemerkt: „Anzuerkennen iſt 
allerdings, daß der bewegliche Ausgleichungszeitraum 
durch die Rückſichtnahme auf die begründeten Anſprüche 
des Waldbeſitzers dieſelbe über die Kameraltaxe und auch 
über Hundeshagens Verfahren hebt.“ (6. Aufl. $ 132, 
S. 403.) Er hat hierbei nur den Verſuch der Anpaſſung 
als ſolchen, nicht aber die Art derje.ben im Auge. 


F“ ſtellen die beiden Prinzipien der Hiebsſatze⸗ 
mittelung dar. Sollen ſie gleich berückſichtigt wer⸗ 
den, ſo muß der anzuwendende Hiebsſatz in d 
Jahren die Durchſchlagung der Fläche +“ 
bewirken, alſo der Hiebsſatz durch alle Schwan⸗ 
kungen des Betriebs hindurch die Mitte halten. 
Der Formelhiebsſatz ſei auf dem Wege der Ka⸗ 
meraltaxe ermittelt worden. Er würde alſo nor⸗ 


mal betragen: E= Z. + ä wenn nun 
der Flächenhiebsſatz während der nächſten Periode 


nicht auf die normale Nutzungsfläche geſtützt wer⸗ 
den kann, ſondern z. B. auf 2/, derſelben gegrün- 


det werden muß, ſo wäre es wider den Grund⸗ 
ſatz der Gleichberechtigung, wenn der anzuwen— 
dende Hiebsſatz als arithmetiſches Mittel des ab⸗ 
normalen Flächenhiebsſatzes einerſeits und des 
normalen Formelhiebsſatzes andererſeits ermittelt 
würde. Beſſer würde demſelben ſchon entſpro⸗ 
chen, wenn auch der Formelhiebsſatz vorerft auf 
2/, reduziert würde. Dabei müſſen wir aber fol- 
gendes bedenken. Wenn man bei einer Normal: 
waldung, wo Flächen⸗ und Formelhiebsſatz ſich 
decken, Jahr für Jahr nur / des Hiebsſatzes 
nugen würde, jo würden die Nutzungsflächen Jahr 
für Jahr kleiner und in 10 Jahren nicht / der 
normalen Dezennienfläche geſchlagen werden. Wenn 
alſo die Bedingung geſtellt wird, daß / der 
Normalfläche zum Hiebe kommen ſollen, ſo muß 
der Hiebsſatz noch eine Korrektur erhalten. 

Iſt der Zuwachs der Jahresfläche der Nor⸗ 
malwaldung 2, der normale Hiebsſatz E, fo wer: 
den / der normalen Dezennienfläche auf ale 
Fälle gerade richtig durchſchlagen, wenn jedes 
Jahr / der Jahresfläche zum Hiebe kommen. 
Dann müſſen die Schlagmaſſen fein: 


Im 1. Jahre M. = 5 E 

„ 2. u. 5 K L 5 2 
ME . — 5 (E+22) + 4 (2) 5 E 5. 2 
„ 4. „ 1. — 5 (E ＋ 22) = 3 E ＋ 5. 2 
2 u. 5 (E 3 z) = —E++ 2 
„ 6 M. — 5 (E＋ 32) ai 5 E 5 2 
„ 7. „ M — 5 (E+42) = 5 E ＋ 5 2 
„ 8. u. 3 (FE 5 2) + — A 49 5 E 5 2 
FE BEE u. 5 (E+52) = 5 1 ＋ 5 2 
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Im 10. Jahre Mio = 


5 (E ＋ 62) 


Die totale Nutzung des Dezenniums würde dann: 10. 


Der Hiebsſatz der / der Jahresfläche entſpricht iſt alſo: 


Ganz gleich leitet ſich nun die Korrektur des 
Formelhiebsſatzes in abnormen Waldungen her, 
wobei ich aber gleich hinzufüge, daß der Prakti⸗ 
ker mit obiger Entwicklung nichts mehr zu ſchaf⸗ 
fen hätte. 

Wenn nämlich einer abnorm aufgebauten Wal⸗ 
dung der mit der Formel der Kameraltaxe be⸗ 
ſtimmte Hiebsſatz E während d Jahren entnom⸗ 
men werden konnte, und damit die Fläche F 
derſelben durchſchlagen wurde, ſo entſprach der 


Hiebsſatz durchſchnittlich der Fläche 5 alſo 


dem je älteſten Beſtande eines Normalwaldes vom 
Umtrieb d, der Fläche F“ und dem Zuwachs E 
Es läßt ſich alſo unſere Formelkorrektur auch hier 
anwenden, um den Formelhiebsſatz an die ab⸗ 
norme 2/, Nutzungsfläche anzupaſſen. Z iſt in 


dieſem Falle durch — zu erſetzen. Der abnor⸗ 
male Formelhiebsſatz muß alſo ſein: 
2 
N 
Bezieht ſich der Flächenhiebsſatz auf eine 
Fläche, die größer iſt als die normale, z. B 


3 derſelben, fo iſt das Formelkorrektiv in Abzug 


zu bringen. Es würde dann der modifizierte 
Formelhiebsſatz für das nächſte Dezennium, was 
wir, um nicht umſtändlich zu ſein, zu entwickeln 
hier unterlaſſen wollen: 

5 2 E 

3 E — 5,56 d 

Die Herleitung des Korrektivs mag vielleicht 
angefochten werden, da wir uns auf die normale 
hypothetiſche Waldung und nicht auf den wirk⸗ 
lichen Zuwachs der jeweils zur Nutzung heranzu⸗ 
ziehenden Beſtände ſtützen. Weil aber ſowieſo die 
Maſſenformeln nur mit den Durchſchnitts größen 
der Waldung rechnen, ſo iſt es ganz angebracht, 
auch bei ihrem Korrektiv nur dieſe in Betracht zu 
ziehen und ſo das Prinzip der Anpaſſung wenig⸗ 
ſtens konſequent und korrekt durchzuführen. 

Das Verfahren dürfte natürlich praktiſche 
Brauchbarkeit nicht beanſpruchen, wenn die oben 
ausgeführte Entwicklung jedesmal ausgeführt wer⸗ 
den müßte. Dem iſt aber nicht ſo. Von der An⸗ 
nahme ausgehend, daß ſich das Verhältnis der 
veranſchlagten Nutzungsfläche, welche zur Er⸗ 
mittlung des Flächenhiebsſatzes dient, zur Nor⸗ 
malfläche des Fachwerks ſtets durch ein Einer⸗ 


zahlenverhältnis genügend genau ausdrücken laſſe, 
wurde für die Taxationszeiträume von 10 und 
20 Jahren das jedem Verhältnis entſprechende 
Korrektiv ermittelt und ſo eine Tabelle zuſammen⸗ 
geſtellt, die wir anſchließend wiedergeben. 


e: 


Formelkorrektiv für 


222 [Formelkorrektiv für 222 

32 8 Taxationszeiträume 85 8 Taxationszeiträume 
FE 5 von E von 

82 8 lio Jahren 20 Jahren 5 & 10 Jahren 20 Jahren 

+ + = — 
17 1.25 2.50 10.00 20.00 

„ 1.10 2.25 3.75 7.35 
, / 0.92 1.87 2.28 4.45 
15, Hs 0.80 1.80 5.06 11.12 
556, / 0.68 1.38 1.57 8.12 
en 060 1.22 6.57 13.12 
Mr Us 0.53 1.08 1.20 2.40 
% ½ 0.49 0.98 2.80 5.60 
Yo % | 0.45 0.90 4.80 9.60 
%, / 1.20 2.40 7.20 14.40 
957, 1.01 2.08 0.98 1.95 
%, ½ 0.85 1.72 0.88 1.68 
5 ½ 1.21 2.44 1.84 868 
u) 1.19 2.38 8.07 6.13 
%, Ya 1.22 2.46 0.71 1.583 
n 10 1.05 2.10 0.62 1.24 


Hat man nun beide der abnormalen Nutzungs⸗ 
fläche entſprechenden Hiebsſätze beſtimmt, ſo wäre 
konſequenterweiſe nun ihr arithmetiſches Mittel 
zu verwenden. Der Praktiker mag damit nicht 
immer einverſtanden ſein. Dann iſt aber der An⸗ 
ſicht entgegenzutreten, daß ſtets der kleinere der 
beiden Hiebsſätze allein zu verwenden ſei, denn 
es kann Fälle geben, wo, wie gerade in nachfol⸗ 
gendem Beiſpiel, eher der größere Hiebsſatz An⸗ 
ſpruch auf Berückſichtigung hat. 


Beiſpiel: Es ſei eine Waldung mit ab⸗ 
normalem Altersklaſſenverhältnis gegeben. Die 
Umtriebszeit derſelben ſei 120 Jahre. Die 


Durchſchlagung könne in ununterbrochener Folge, 
aber ſolle in einem Zeitraum von 100 Jahren vor 
ſich gehen. Die Waldfläche ſei 348 ha, ſodaß die 
normale Dezennienfläche 34.8 ha beträgt. 

In Anbetracht der ſehr ausgedehnten und 
üppigen Verjüngung in den Altholzbeſtänden will 


1) Je zwei ſich ergänzende echte Brüche haben das 
gleiche Korrektiv. 
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der Wirtſchafter für das nächſte Dezennium eine 
erhebliche Mehrnutzung vorſehen, mit dem Vor⸗ 
behalt, daß dieſe dann in ſpäteren Dezennien 
wieder einzuſparen ſei. 


Im Flächennutzungsplan veranſchlagt er in 
Form von Lichtungs⸗ und Räumungsſchlägen 
eine Nutzungsfläche von 55,75 ha und erhält hier⸗ 
auf geſtützt einen Flächenhiebsſatz von 1650 fm. 
Nun ſchreitet er zur Ermittlung des Formelhiebs⸗ 
ſatzes. Er geht auf dem Wege der Kameraltaxe 
vor und erhält als normalen Formelhiebsſatz 
900 fm. Derſelbe muß, um verwendbar zu ſein, 
noch erſt ſo modifiziert werden, daß er der abnor⸗ 
malen Nutzungsfläche entſpricht. Das Verhältnis 


84.80 läßt ſich wiedergeben durch das Einer⸗ 


zahlenverhältnis 5 und dieſem entſpricht das ne⸗ 
gative Formelkorrektiv 4.80. (Siehe Tabelle.) 
Es wird al’o der abnormale Formelhiebsſatz: 
8 2900 _ 
Waldbaulich wäre nun der Hiebsſatz von 
1650 km vorzuziehen; im Intereſſe der Nachhal⸗ 
tigkeit eher die 1397 fm. Das arithmetiſche Mit- 


tel der beiden Hiebsſätze würde beiden Bedürf⸗ 
niſſen gerecht werden. Dann würde der Hiebs⸗ 


ſatz: 
1523 fm. 


Wenn man nun bedenkt, daß die Heyer'ſche 
Formel, wenn wir von a — u ausgehen, bei ne⸗ 
gativer Vorratsdifferenz die Anpaſſung nur im 
Sinne der Herabſetzung, bei poſitiver Vorrats⸗ 
differenz nur im Sinne der Vergrößerung des 
Formelhiebsſatzes erlaubt, daß ferner bei gerin⸗ 
ger Differenz der Vorräte die Wahl der Ausglei⸗ 
chungszeit überhaupt ohne merklichen Einfluß auf 
den Hiebsſaßz bleibt, jo muß der Vorzug des 
vorgeſchlagenen Verfahrens einleuchten. Das⸗ 
ſelbe entbehrt zudem jeder Probiererei, indem der 
Hiebsſatz aus den gegebenen Grundlagen klar und 
eindeutig hervorgeht. 

Zum Schluſſe u ich noch folgendes be⸗ 
merken. 


Wir haben die Heyer'ſche Formel als An⸗ 
paſſungsformel ausgeſchaltet wiſſen wollen. Es 
hieße aber das Kind mit dem Bade ausjchtitten, 
wollte man fie deshalb als Maſſenformel über: 
haupt verwerfen. Setzt man a = u und betrach— 
tet ſomit die Ausgleichungszeit als feſte Größe, 
ſo läßt ſich die Heyer'ſche Formel wie die For— 
meln der Kameraltaxe und von Hundeshagen ver— 
wenden und mit unſerm Verfahren anpaſſen. 


Bemerkungen zu vorftehendem Auſſatze. 


Von Dr. Wimmenauer. 


Herr Gascard geht von dem ohne Zweifel 
ganz richtigen Gedanken aus, daß bei abnormem 
Altersklaſſenverhältnis die erſtmalige „Durch⸗ 
ſchlags zeit“ dem gewählten Umtrieb durch⸗ 
aus nicht gleich ſein müſſe. Dasſelbe habe ich im 
Septemberheft dieſer Zeitſchrift von 1893, S. 293, 
ausgeführt, indem ich den Nachweis erbrachte, 
daß bei vorhandenem Normalvorrat, aber denk⸗ 
bar abnormſtem Altersklaſſenverhältnis — wenn 
nämlich der ganze Wald mit Holz von halbem 
Umtriebsalter beſtanden iſt — der Normalzuſtand 
allmählich erreicht wird, wenn die „Durchſchlags⸗ 
zeit“ erſtmalig nur 0,86 u beträgt und zugleich 
der normale Hiebsſatz (Durchſchnittszuwachs) 
eingehalten wird. 


Die Hauptſchwierigkeit ſcheint mir 
aber in der Beſtimmung dieſer (vorteilhaſteſten) 
Durchſchlagszeit zu liegen und ſi e wird auch 
hier nicht gelöſt. Wenn in dem gewählten Bei⸗ 
ſpiel u — 120, d aber — 100 geſetzt wird, ſo 
fehlt gerade dafür die Begründung und ſonach 
ſcheinen mir die folgenden Berechnungen doch auf 
etwas ſchwachen Füßen zu ſtehen. Nach der Ka⸗ 
meraltaxe, d. h. mit dem Ziele der Herſtellung 
des Normalvorrats in 100 Jahren, berechnet der 
Verfaſſer einen Hiebsſatz von 900 fm. Wenn er 
nun ſtatt deſſen im erſten Jahrzehnt 1397 oder 
1523 oder gar 1650 km jährlich nutzt, ſo müſſen 
die folgenden Jahrzehnte ſelbſtverſtändlich ſehr 


viel weniger bekommen. Man wird deshalb wohl 


kaum ſagen dürfen, daß der Hiebsſatz von 1397 
fm „im Intereſſe der Nachhaltigkeit“ gelegen ſei. 


Sind die nächſten 100 Jahre abgelaufen und 
ſämtliche Waldteile verjüngt, fo nehmen die älte 
ſten Beſtände eine viel zu große Fläche ein und 
es kann demnach der Holzvorrat vielleicht dem 
120jährigen Umtrieb entſprechen oder nahe kom⸗ 
men. Aber beweiſen ließe ſich das nur an der 
Hand eines vollſtändig ausgearbeiteten allgemei⸗ 
nen Betriebsplanes. Die Aufſtellung eines ſolchen 
möchte ich deshalb wie aus anderen Gründen — 
im Gegenſatze zu der gegenwärtig herrſchenden 
Anſchauung — gerade für abnorm beſchaffene 
Waldungen keineswegs verwerfen, vielmehr mit 
C. Heyer als mindeſtens nützlich, wenn nicht not⸗ 
wendig anſehen. 


Entſchiedenen Widerſpruch möchte ich endlich 
noch gegen die Auffaſſung einlegen, daß ein Ta⸗ 
rator zunächſt den ihm genehmen Hiebsſaß „aus 
dem Handgelenk“ feſtſetzt und dann die Formel 
ſo drückt, bis ſie das gewünſchte Reſultat liefert. 


Ich weiß wohl, daß es Leute gibt, die ſo oder 
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ähnlich verfahren und ſich vielleicht gar noch da⸗ 
mit brüſten. 

Ich habe wohl mehr Ertragsregelungen und 
ähnliche Arbeiten ausgeführt als die meiſten 
Fachgenoſſen, aber niemals nach jenem Rezepte 
gearbeitet; wer das tut, den halte ich nicht für 


einen Praktiker, ſondern für — ich will nicht 
ſagen, was. 

Immerhin glaube ich die im G.'ſchen Aufſatz 
gegebenen Anregungen für recht beachtens- und 
dankenswert erklären zu dürfen. 


Literariſche Berichte. 
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Neudamm. J. Neu: 


Waldbau auf naturgeſetzlicher Grund⸗ 
lage. Ein Lehr⸗ und Handbuch, bearb. v. 
Heinrich Mayr, Dr. phil. et oec. publ., 
o. 6. Profeſſor d. forſtlichen Produktionslehre 

a. d. Univerſ. München. Mit 27 Textabbil⸗ 
dungen u. 3 Tafeln. Berlin. P. Parey 1909. 
gr. 8. VII u. 568 S. Preis geb. 15 Mk. 


„Welch Schaufpiel ! aber ach! ein Schauſpiel 


nur! 
Wo faſſ' ich dich, unendliche Natur?“ 


Nun ſollen ſie auch den Anſang meiner An— 
zeige des „Waldbaus auf naturgeſetzlicher Grund— 
lage“ bilden, die Worte Fauſt's; hartnäckig ge— 
nug haben ſie mich beim — leider etwas ſpäten, 
von „Suggeſtion“ (vgl. Forſtwiſſ. Zentralbl. 


Sept. /Okt.⸗Hft. S. 474) aber unbeeinflußten — 
Studium des vorliegenden Buches verfolgt. 

Was Wunder auch! Von einer „neuen Wald- 
wirtſchaft“ und von einem „neuen“ Waldbau 
ſpricht das Buch, in dem der durch ſeine Reiſen, 
Schriften und durch ſein auf Erfahrung gegrün⸗ 
detes Urteil in forſtlich-dendrologiſchen Fragen 
bekannte Verfaſſer als Apoſtel einer neuen, 
„natur⸗ und rentengerechten“ Waldbaulehre auf: 
tritt, gewillt, den bisher ungelöſten Gegenſatz 
zwiſchen „dem ökonomiſchen Prinzip des nützen⸗ 
den Menſchen und dem naturgeſetzlichen der auf⸗ 
bauenden Naturkräfte“ zu überbrücken. Gelingt's, 
den Gayer'ſchen Kardinalſatz „die Geſetze der 
Natur müſſen unbedingt die Richtpunkte für jede 
geſunde und nachhaltige Wirtſchaft bilden“ mit 
den herrſchenden, vom Geld⸗ und Zeitmaßſtab 
diktierten, mehnoder weniger naturwidrigen Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſätzen zu vereinbaren, dann iſt der 
Stein der forſtlichen Weiſen gefunden, und Ruhm 
und Ehre ſind dem gewiß, der den Weg dazu ge⸗ 
wieſen. 

Neben dem genannten ebenſo ſchönen wie 
ſchwer erreichbaren Ziele ſtellt ſich das Buch die 
weitere Aufgabe, „den Waldbau als Wiſſenſchaft 
einzuführen durch den Verſuch ſeines Aufbaues 
auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage“ (S. 7). 
Wie das Wort „einführen“ andeutet, ſcheint ſich 
Verf. demnach in Uebereinſtimmung zu befinden 
mit dem a. a. O. erwähnten ungenannten Hoch⸗ 
ſchullehrer, nach deſſen Meinung Waldbau, d. h. 
der ſeitherige vor-Mayr'ſche Waldbau, keine 
Wiſſenſchaft ſei und ſein Vortrag einer Hoch⸗ 
ſchule nicht zur Ehre, ſondern zur Schande ge⸗ 
reiche. 

An forſtlichen Bildungsanſtalten, ſie mögen 
organiſiert ſein wie ſie wollen, iſt die Waldbau⸗ 
lehre unentbehrlich. Angeſichts dieſer Unentbehr- 
lichkeit liegt keine Veranlaſſung vor, hier näher 
zu unterſuchen, ob die naturwiſſenſchaftliche Be— 
gründung unſerer waldbaulichen Betätigung ge— 
nügt, das zur Zeit ängeſammelte Erfahrungs— 
wiſſen mit Titel und Rang einer Wiſſenſchaft zu 
verſehen oder nicht. Sicher iſt, daß das Stennen- 
lernen der ſog. Naturgeſetze des Waldes oberſtes 
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Ziel aller forſtlichen Aus⸗ und Fortbildung fein 
muß und ſeit langem auch ſchon iſt. Ebenſo ein⸗ 
leuchtend iſt die Forderung, daß dem Kennen⸗ 
lernen die Beachtung der Naturgeſetze im prak⸗ 
tiſchen Wirtſchaftsbetriebe folgen muß. 

Profeſſor Mayr iſt nicht der erſte, der mit 
dem Schilde „Naturgeſetz“ Sturm läuft gegen das 
der Unterjochung aller pfleglichen Nachhaltswirt⸗ 
ſchaft mit mehr oder weniger Recht bezichtigte 
ausſchließliche, einſeitige Streben nach höchſtmög⸗ 
lichen wirtſchaftlichen Erfolgen. Sie iſt jetzt mo⸗ 
dern, dieſe Strömung, und die auch in der vor— 
liegenden Schrift ausgiebig benutzten Worte 
„naturgemäß“, „naturgeſetzlich“, „naturgerecht“ er⸗ 
freuen ſich ſeit Karl Gayer's Alarmrufen wach— 
ſender Beliebtheit in der forſtlichen Literatur. 

Der beinah landläufig gewordenen Bezeich— 
nung „Naturgeſetze des Waldes“ haftet jedoch 
nach meinem Empfinden oft genug etwas Schlag⸗ 
wortartiges, Geſuchtes, Imponierenſollendes an, 
und viele der als Naturgeſetze des Waldes for⸗ 
mulierten und ausgegebenen Sätze ſind nichts 
anderes als mehr oder minder gute Faſſungen 
unſeres waldbaulichen Elementarwiſſens, zuweilen 
auch unzuläſſige Verallgemeinerungen von Ein⸗ 
zelerfahrungen. Man ſollte mit dem gewichtigen 
Worte „Naturgeſetz“ allgemein etwas ſparſamer 
und vorſichtiger umgehen und es nicht durch un: 
angebracht verſchwenderiſche Anwendung profa⸗ 
nieren. 

Daß auch das vorliegende, ſchon nach ſeinem 
Titel auf das mehr erwähnte Wort eingeſchwo— 
rene Buch einen weitgehenden Gebrauch davon 
macht, nimmt nicht Wunder. Eine gewiſſe Ein- 
ſchränkung hierbei wäre aber kein Fehler gewe⸗ 
jen. Nach S. 396 3. B. wird ſogar die Größe 
eines Pflanzgartens nicht nach dem Bedarf an 
Pflanzenmaterial, ſondern nach „naturgeſetzlichen 
Geſichtspunkten“ beſtimmt. Für die große Maſſe 
der Pflanzenerziehungsſtätten, die nicht mitten in 
einem Hochwaldbeſtande, ſondern auf Schlag— 
flächen und Kulturen im Schutze eines Schlag— 
randes angelegt werden und für die infolgedeſ— 
ſen die Gefahr des Entſtehens eines Froſtloches 
nicht vorliegt, wird der Bedarf nach wie vor das 
Ausſchlaggebende bei der Größenbemeſſung ſein. 
— Unnötig volltönend wirkt es auch, wenn 
S. 492 und 493 die gewöhnlichſten und einfach— 
ſten Nachbeſſerungsgebräuche als „auf Naturgeſetze 
gegründete Regeln“ wiedergegeben werden. 

Solche Ueberſchwänglichkeit aber ſchließt nicht 
aus, daß gerade der 1. Teil des Buches, die 
naturgeſetzlichen Grundlagen des 
Waldbaues, in dem Verf. im beſonderen 
der oben an zweiter Stelle genannten Aufgabe 
nachgeht, eine freudigſt zu begrüßende Bereiche— 
rung unſerer waldbaulichen Literatur iſt. Die 
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7 Abſchnitte dieſes Teiles enthalten neben ver⸗ 
ſchiedenen hypothetiſchen Ausführungen viel Lehr⸗ 
reiches und mancherlei Hinweiſe auf erfolgſiche⸗ 
res Vorgehen bei Ausführung waldbaulicher 
Maßregeln. Wie bei der Lektüre der inhaltlich 
oftmals nahe verwandten oder gleichen Abſchnitte 
des vorletzten großen Werkes des Verf. (Fremd⸗ 
ländiſche Wald- und Parkbäume für Europa), 
habe ich mich beim Studium dieſes erſten Teiles 
gern dem Eindruck hingegeben, daß hier ein 
Mann die Feder geführt hat, dem nicht nur ein 
zuweilen etwas ſtark hervortretendes Streben nach 
Originalität zu eigen ift, ſondern dem auch um: 
faſſende Kenntniſſe, ſcharfe Beobachtungsgabe, 
auf eigene Anſchauung gegründete Erfahrungen, 
kurzum jenes Rüſtzeug in reichem Maße zur Ver⸗ 
fügung ſteht, das der zur Hand haben muß, der 
einen ſo umfangreichen Stoff, wie er im erſten 
Teil untergebracht iſt, in befriedigender Weiſe 
bewältigen will. 

Die erſten 3 Abſchnitte: naturgeſetz⸗ 
liche Grundlagen der Verteilung 
der Wälder auf der Erde, der Waldre⸗ 
gionen der nördlichen Halbkugel und der 
einzelnen Baumarten ec. beſprechen 
die Wechſelbeziehungen zwiſchen Klima, Boden und 
Wald, erklären die von den meteorologiſchen Er- 
ſcheinungen der Luftbewegung ſtark beeinflußte 
Anordnung der Waldungen nach Waldregionen 
und betrachten die Abhängigkeit der Baumarten 
von den Standorts faktoren. Ihr mithin haupt- 
ſächlich pflanzen⸗ und waldgeographiſcher Inhalt 
birgt eine Menge bedeutungsvoller Beobachtun— 
gen, deren Hauptergebniſſe kurz hervorgehoben 
ſeien: 

Das Entſcheidende für die Exiſtenz von Baum 
und Wald iſt die Lufttemperatur, das Klima; 
der Boden kommt erſt in zweiter Linie, nament- 
lich bei Klimagleichheit, als beſtimmender Faktor 
in Betracht. Wird als Maßſtab für die Wärme⸗ 
anſprüche der Holzarten der Durchſchnittswert der 
Hauptvegetationszeit (Mai — August auf der nörd— 
lichen, November — Februar auf der ſüdlichen 
Erdhälfte) benutzt, jo iſt eine Durchſchnittstem— 
peratur (Viermonatstemperatur-Tetratherme) von 
mindeſtens 100 Bedingung für Anſiedelung und 
Entwicklung von Wald, d. i. von Bäumen, die 
höher als 8 m werden. Was den zweiten, für 
die Waldbildung unbedingt notwendigen Faktor, 
die Feuchtigkeit, anlangt, jo hält Mayr Wald⸗ 
anſiedelung auf natürlichem Wege überall dort 
für ausgeſchloſſen, wo während der oben genann- 
ten Hauptvegetationszeit weniger als 50 mm 
Regen fallen, gleichgültig, ob der Feuchtigkeits— 
gehalt der Luft hier hoch oder niedrig iſt. Die 
Luftfeuchtigkeit ſpielt erſt in jenen Länderſtrichen 
eine Rolle, wo während der 4 Monate mehr als 
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50 mm und weniger als 100 mm Regen fallen, 
inſofern hier Waldbildung ausbleibt, wenn die 
Luftfeuchtigkeit während der Hauptvegetationszeit 
unter 50% herabſinkt. In Gebieten mit mehr 
als 100 mm Niederſchlag nimmt der Einfluß der 
Luftfeuchtigkeit in dem Maße wieder ab, in dem 
die Regenmenge zunimmt. Bei 70% ũLuftfeuch⸗ 
tigkeit und 100 mm Regenmenge kann jede Holz: 
art gedeihen; ein Mehr von Feuchtigkeit ſichert 
nur die natürliche oder künſtliche Verjüngung. 
Daß andererſeits die durch Winde von der See 
aus landeinwärts getragene Luftfeuchtigkeit die 
Verteilung der Wälder im Innern der Konti— 
nente ganz weſentlich beeinflußt, belegt Verfaſſer 
an bereits aus früheren Schriften bekannten Bei⸗ 
ſpielen. | 

Im 2. Abſchnitt werden Lage und Benen— 
nung der von den Ozeanen gebildeten 8 Wald— 
regionen und die verwandtſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen der in ihnen auftretenden Waldtypen und 
Bäume beſprochen. Gleichheit der Temperatur 
während der 4 Vegetationsmonate bedingt auf 
der nördlichen Halbkugel Auftreten gleicher 
Baumgattungen und Gleichheit der Biologie der 
Waldungen. Die innere Verwandtſchaft des ame- 
rikaniſchen, europäiſchen und aſiatiſchen Waldes 
erklärt ſich aus dem früheren territorialen Zu⸗ 
ſammenhang der Waldgebiete, der allmählichen 
Abtrennung der beiden Kontinente und der Ab— 
ſtammung der Bäume von den gleichen Vor— 
eltern. An der auffallenden Artenarmut des euro— 
päiſchen Waldes iſt die Eiszeit ſchuld; ſie be— 
raubte Europa infolge ſeiner hohen Gebirgszüge 
des größten Teiles der urſprünglichen Baum— 
flora. Da nun alle im heutigen europäiſchen 
Walde vertretenen Baumgattungen auch in Ame— 
rika und Aſien zu finden ſind, umgekehrt aber 
viele Gattungen in Europa fehlen, die in Ame— 
rika und Aſien mit den europäiſchen Baumgattun— 
gen waldbildend zuſammenleben, ſo ergibt ſich, 


daß alle dieſe fremden Gattungen im europäiſchen 


Walde unter klimagleichen Verhältniſſen anbau— 
fähig ſind. Aus den engen verwandtſchaftlichen 
Beziehungen der Waldregionen der alten und 
neuen Welt folgt weiter, daß die Angehörigen 
derſelben Gattung ſich nicht nur in den äußeren 
Merkmalen, ſondern auch in den biologiſchen und 
anatomiſchen Eigenſchaften nahe ſtehen. Letztere 
Eigenſchaften aber regeln die ganze waldbauliche 
Behandlung und wirtſchaftliche Benutzung der 
Holzarten, woraus ſich wiederum ableiten läßt, 
daß alle Erfahrungen und Geſetze, gefunden an 
den Baumgattungen in Amerika und Aſien, ſo— 
fort auf die in klimagleichen Verhältniſſen wach— 
ſenden europäiſchen Vertreter dieſer Gattungen 
übertragen werden können und umgekehrt. Bei 
Unterſtellung klimagleicher Waldgebiete wohnt 
1900 


dem europäiſchen Waldbau ſonach allgemeine An⸗ 
wendbarkeit inne: der naturgeſetzliche Waldbau 
iſt international. | 

Dem ſowieſo lockeren Glauben an die allge- 
meine Gültigkeit des hier und weiter unten 
(5. Abſchnitt, S. 146) als „großes Naturgeſetz“ 
aufgeſtellten Satzes, daß die Biologie der Gat- 
tung ſich in ſämtlichen Arten widerſpiegelt und in 
Uebereinſtimmung der wichtigſten waldbaulichen 
Eigenſchaften ausſpricht, tut Verf. ſpäter ſelbſt 
Abbruch, wenn er S. 220 unter 10 ſagt: „Be⸗ 
ſitzt eine Baumgattung zwei oder mehr Arten, ſo 
bilden dieſe nahen Verwandten keine Miſchbe⸗ 
ſtände; ſie ſind vielmehr wegen ihrer Unverlräg⸗ 
lichkeit, ihrer di ver genten Biologie, 
räumlich in der Hauptmaſſe voneinander getrennt 
uſw.“ Und daß auch dieſes zuletzt genannte 
„Naturgeſetz“ Ausnahmen erleidet, belegt Verf. 
in ſeinem Buche „Fremdländiſche Wald- und 
Parkbäume, wenn er dort S. 250 ſagt, daß 


Abies nobilis mit Abies amabilis im Kaska⸗ 


den⸗ Gebirge ausgedehnte Waldungen bildet. 
(Vgl. auch Verſs. Waldungen von Nordamerika 
S. 351.) 

Der 3. Abſchnitt beſchäftigt ſich mit der An⸗ 
ordnung der Baumarten innerhalb der Wald— 
regionen. Wie ſchon früher unterſcheidet Verf. 
nach den Anſprüchen der. Holzarten an Tempe— 
ratur, relative Feuchtigkeit, Regenmenge, ferner 
nach Eintreten des erſten und letzten Froſtes und 
nach dem tiefſten Temperaturgrad 6 Waldzonen 
(Palmetum, Lauretum, Castanetum, Fage- 
tum, Picetum-Abietinum-Laricetum und Al- 
pinetum-Polaretum) und erblickt in der Klima— 
und Zonenbildung der bewaldeten Gebiete der 
Erde und in der Einreihung einer jeden Holzart 
in die ihr zukommende Zone die wichtigſte Grund— 
lage für Anbau und Erziehung aller Holzarten. 
Von hervorragender praktiſcher Bedeutung ſind 
die Ausführungen über das klimatiſche Optimum 
einer Holzart, d. h. über den mittleren Teil 
ihres urſprünglichen, natürlichen Verbreitungsge— 
bietes, in welchem die betreffende Holzart im 
Konkurrenzkampfe mit anderen Arten nicht nur 
als Sieger, „waldbauſtark“, auftritt, ſondern auch 
in Bezug auf Maſſen- und Qualitätsleiſtungen 
ihren Höhepunkt erreicht. Auch auf die weiteren 
phyſiologiſchen, teilweiſe praktiſch wertvollen Be— 
trachtungen über Verhalten der Holzarten gegen 
Froſt, über Wärme im Bauminnern, Braunwer— 
den immergrüner Blattorgane, Nadelbleiche durch 
Ueberhitzung, Rindenbrand, Einfluß von Luft— 
feuchtigkeit, Regenmenge, Wind und Licht, ſo— 
wie über Nährſtoffanſprüche ſei nur andeutungs— 
weiſe hingewieſen. 

Im 4. Abſchnitt: waldbaulich⸗bio⸗ 
logiſche Eigenſchaften der Holz: 
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arten, legt Verf. zunächſt ſeine bekannte, in 
den letzten Jahren ebenſo lebhaft angegriffene 
wie feſtgehaltene Stellung zu den Begriffen Art, 
Varietät, Raſſe, ſowie zur Vererbungs- und Pro⸗ 
venienzfrage dar und beſpricht weiter Wuchsge— 
ſchwindigkeit und Hilfsmittel zur natürlichen 
Verbreitung der Holzarten (Samen, Ausſchlags— 
fähigkeit uſw). 

Der 5. Abſchnitt enthält die naturwiſ⸗ 
ſenſchaftlich-waldbauliche Cha⸗ 
rakteriſtik der forſtlich wichtigen 
Baumgattungen, Baumarten und 
Sträucher. Ausführlicheren forſtbotaniſchen 
und waldbaulichen Schilderungen der in alphabe— 
tiſcher Reihenfolge, getrennt nach Nadel- und 
Laubhölzern, angeordneten Gattungen folgen die 
Arten mit knappen Angaben der weſentlichen 
Artenmerkmale und Hinweiſen auf Vorkommen, 
Anbauwert uff. Verf. hat bei der Auswahl der 
als „forſtlich wichtig“ anzuſehenden fremdländi⸗ 
ſchen Gattungen und Arten ſo weit gegriffen, daß 
allen Anforderungen Genüge geleiſtet und der 
Verwendbarkeit des Buches als internationales 
Handbuch des Waldbaues hinreichend Rechnung 
getragen ſein dürfte. Die richtigen Erwägungen, 
die zum Erſatz der Namen Weißtanne durch 
Tanne und Douglastanne durch Douglaſie führ— 
ten, hätten ſich vielleicht auch des Namens Horn— 
baum als Erſatz für Hain, buche“ annehmen 
können. 

Vieles Intereſſante enthält der 6., die ſo zi⸗ 
ologiſchen, klimatiſchen und Licht⸗ 
verhältniſſe, den Kronenſchluß, 
ſowie das Aus ladungs- und Ausfor⸗ 
mungs vermögen der Baumvereinigungen 
behandelnde Abſchnitt. Die Baumvereinigungen 
nach der Größe gruppierend, führt Verf. hier zu— 
nächſt den Begriff „Kleinbeſtand“ ein und bezeich— 
net als ſolchen einen 0,3—3,0 ha großen Be— 
ſtand. Nach ihrer Zuſammenſetzung unterſcheidet 
Mayr, wie allgemein üblich, reine und gemiſchte 
Beſtände, obgleich die auf S. 217 für Beſtand 
gegebene Definition: „Beſtand iſt eine Wirtſchafts— 
figur der Forſteinrichtung von beliebiger Größe, 
„einheitlich in Holzart, Alter und Behandlungs— 
weiſe“, die Möglichkeit ausſchließt, von gemiſchten 
„Beſtänden“ und gemiſchten „Kleinbeſtänden“ zu 
ſprechen. Unter den für das Auftreten der reinen 
und gemiſchten Beſtände geltenden Naturgeſetzen 
(S. 219) dürfte die Befolgung des an 3. Stelle 
genannten und durch Sperrdruck als beſonders 
wichtig gekennzeichneten: „wird eine Holzart künſt— 
lich außerhalb ihres natürlichen Verbreitungsge— 
bietes gebracht, muß ſie in größeren reinen 
Gruppen oder in reinen Kleinbeſtänden oder rei— 
nen Beſtänden angebaut werden uſw.“, zwar 
Schutz gewähren gegen Ueberwachſen durch wald— 


bauſtärkere Holzarten, nicht aber überall gegen 
Beſchädigungen durch klimatiſche Einwirkungen. 
Verf. weiſt übrigens ſelbſt mehrfach auf die Not⸗ 
wendigkeit von Miſchungen, wenigſtens von vor⸗ 
übergehenden hin. (Vgl. unter Küſtendouglaſie⸗ 
S. 470 und Anbauregel Nr. 65 in „Fremdlän⸗ 
diſche Wald⸗ und Parkbäume S. 544). — Aus 
der Gegenüberſtellung der Vor- und Nachteile 
der reinen Beſtände ſei hervorgehoben, daß M. 
den bekannten Vorwurf der allmählichen Boden- 
verſchlechterung nicht gegen die reinen Beſtände 
an ſich, vielmehr gegen die vorherrſchende, wirt⸗ 
ſchaftliche Behandlung derſelben, d. i. gegen den 
Kahlſchlag erhebt. (S. 222.) Auf dieſe Beurtei- 
lung der reinen Beftände, ferner auf die zwar 
allgemeine und wahrſcheinlich auch richtige, aber 
noch nicht hinreichend bewieſene Annahme, daß 
reine Beſtände höhere Erträge in Maſſe und 
Geld ergeben als gemiſchte, gründet ſich die der 
Erfüllung der Fundamentalforderung aller Nach— 
haltswirtſchaft, dem Schutze der Bodenkraft, 
nachgehende, weiter unten zu erwähnende neue 
Wirtſchaftsform des Verfs., der Kleinbeſtands— 
wald mit Erziehungsverjüngung. 

Die weiteren Ausführungen dieſes Abſchnittes 
über Beſtandsklimatologie, Lichtverhältniſſe, Zweck, 
Bedeutung und Regelung des Kronenſchluſſes ꝛc. 
enthalten manchen lehrreichen Aufſchluß. Zu be⸗ 
dauern iſt, daß ſich Verf. bei Darſtellung des 
Schlußgrades (S. 233), ebenſo wie bei der Be— 
ſprechung der Bodengründigkeit (S. 107) nicht 
ſtreng an die von den forſtlichen Verſuchsanſtal⸗ 
ten vereinbarten Bezeichnungen zur Standort3- 
und Beſtandsbeſchreibung bindet. Der wünſchens⸗ 
werten Vereinfachung und Vereinheitlichung der 
forſtlichen Terminologie leiſtet das Buch über— 
haupt keinen Vorſchub. Abgeſehen von dem reich— 
haltigen Repertoire ungewohnter und neuer Be— 
triebsarten im 8. Abſchnitte ſind Begriffe wie 
Vorhieb (S. 320), ausgedünnte Pflanzen (S. 403), 
Staffel⸗ und Auswahlpflanzung (S. 426), Durch⸗ 
lichtungen (S. 503) u. a. nicht geeignet, zur 
Entwirrung des forſtlichen Wortſchatzes beizu— 
tragen. 

Der kurzgefaßte 7. Abſchnitt über die „allge= 
meinen Veränderungen im Waldzuſtande und in 
ſeinen naturgeſetzlichen Grundlagen durch Ein— 
griffe des Menſchen“ ſchließt den erſten allgemei— 
nen Teil des Buches. 

Die beiden anderen — angewandten — Teile 
behandeln die Wald begründung (S. 249 
bis 489) und die Walder ziehung und 
Waldpflege (S. 490 —545). Der letzte, 20. 
Abſchnitt, der „Klein beſtands wald, Vor⸗— 
ſchläge zu einer natur- und rentengerechteren 
Waldwirtſchaft“ hebt den Kern des Buches noch 
einmal kurz hervor, entſpricht alſo einer Zujam- 
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menfaſſung und hätte darum Anſpruch auf eine 
Sonderſtellung außerhalb des Rahmens des 
3. Teiles. 

Beide Teile verfügen über ein reiches Für 
und Wider. Neben trefflichen Beobachtungen, ein⸗ 
wandfreien Wahrheiten und ſorgfältigen Abwä⸗ 
gungen waldbaulich korrekten Vorgehens, neben 
ſriſchen, erfreulichen Angriffen auf die der Be⸗ 
tätigung eines erfolgreichen naturgemäßen Wald⸗ 
baues hinderlichen Faktoren (Forſteinrichtung, 
Wild) finden ſich zahlreiche Beſſerungsvorſchläge 
und Anweiſungen, denen der praktiſche Forſtwirt 
nur bedingten lokalen Wert beimeſſen oder die 
er mit Recht als Kinder des grünen Tiſches an⸗ 
ſehen und kopfſchüttelnd ablehnen wird. Es würde 
den verſügbaren Raum weit überſchreiten, wollte 
ich alles Lobenswerte und Anfechtbare 1) hervor⸗ 
heben. Der kurze Hinweis auf den Inhalt und 
die Beſprechung des Grundgedankens des ange⸗ 
wandten Teiles möge hinreichen und möge den 
Leſer veranlaſſen, das Buch ſelbſt in die Hand 
zu nehmen und zu ſtudieren. Auch die Teile 2 
und 3 verdienen ſehr wohl, geleſen zu werden, 
trotzdem ſie m. E. dem Verf. weniger gelegen 
haben und auch weniger gelungen ſind als der 
erſte Teil. 

Unter „Waldbegründung“ betrachtet Verf. zu⸗ 
nächſt alle nur denkbaren Wirlſchafts- und Ver⸗ 
jüngungsformen nach Weſen, Vor- und Nachtei- 
len, wertet dann die Beſtimmungsgründe bei der 
Wahl der Betriebsart ab und flicht in dem mit 
beſonderer Liebe ausgearbeiteten, ausführlichen 
10. Abſchnitt der natürlichen Wiederverjüngung 
einen Lorberkranz. Hier iſt mir in dem auf 
S. 293 ſtehenden Satze: „ein Beſtand kann um 
ſo leichter auf natürlichem Wege verjüngt wer— 
den, je näher er dem Eintritt ſeiner vollen Mann⸗ 
barkeit im Samenerträgnis ſteht, das iſt ſtets die 
dem wirtſchaftlichen Alter, dem Abtriebsalter 
vorausgehende Altersklaſſe“, der Nachſatz ebenſo⸗ 
wenig verſtändlich wie die auf S. 313 erwähnte 
„unüberbrückbare pflanzenloſe Zone von größerer 
Breite“, die beim natürlich verjüngten Saum⸗ 
ſchlag zur Bekämpfung von Inſekten (Rüſſel⸗ 
käfer) zwiſchen Beſtand und Verjüngung einge: 
ſchaltet werden ſoll. Auch vermag ich den auf 
S. 309—311 näher geſchilderten Zellen-, Trep⸗ 
pen⸗, Buchten⸗ uſw. Saumſchlägen praktiſchen 
Wert nicht beizumeſſen. Daß die Froſtgefahr auf 
der Kahlfläche von den meiſten Wirtſchaftern 
„überſchätzt“ wird (S. 332) ſcheint mir ebenfalls 
ein Fragezeichen zu bedürfen; mir wäre nach 
ſächſiſchen Erfahrungen „unterſchätzt“ ſympathi— 


1) Hauptſächliche Punkte, die ich mir beim Leſen des 
Buches notiert habe, ſind bereits in anderen Beſprechun— 
gen hervorgehoben. Ich ſehe davon ab, ſie hier zu wie— 
derholen. 


ſcher. Sehr richtig aber iſt der wiederholte Hin⸗ 
weis darauf (S. 348), daß der Faktor Wild 
wohl zu berückſichtigen und nicht immer dem Bo⸗ 
den die Schuld in die Schuhe zu ſchieben iſt, 
wenn Naturverjüngungen und Unterbaue mißlin⸗ 
gen. Auch ich halte das Wild, ſpeziell das Hoch— 
wild, für den ſchlimmſten Feind unſerer Wälder, 
möchte aber bei dieſer Gelegenheit nicht unberich— 
tigt laſſen, daß nicht, wie S. 434 geſagt, am 
Rückgange der Tanne in Sachſen allein das 
Wild ſchuld iſt. Andere Urſachen, geringerer 
Marktwert im Vergleich zur Fichte und Ur: 
ſachen unbekannter Natur (Rückgang der Boden⸗ 


| friſche, Rauch, Pilze?) ſprechen hier mehr mit. 


Im 11. Abſchnitt „künſtliche Wiederverjün⸗ 
gung“, in welchem ſämtliche mit dem Holzanbau 
in Verbindung ſtehenden Fragen mehr oder me- 
niger eingehend beſprochen, zum Teil nur ge- 
ftreift werden, deutet der auf S. 380 ſtehende 
Satz: „Wer aus dem Buche über Waldbau lernen 
will, ob . . . ein hölzerner Rechen oder ein eiſer⸗ 
ner Pflug in Verwendung gebracht werden ſoll, 
wer erwartet, daß unter den vielen erfundenen 
Geräten eines als das abſolut beſte bezeichnet 
ſein wird, wird von den vorliegenden Zeilen ent- 
täuſcht ſein“ an, in welchem Sinne Verf. nicht 
nur den 11. Abſchnitt, ſondern ſein ganzes Buch 
geſchrieben hat und aufgefaßt wiſſen will. — Der 
auf S. 410 und 426 empfohlenen Verwendung 
ſchwächlicher Schulpflanzen bei der ſog. „Aus⸗ 
wahlpflanzung“, bei welcher die Schwächlinge als 
Füllmaterial zwiſchen kräftige Pflanzen geſetzt 
werden ſollen, in der Erwartung, daß ſie der 
Beſtand ſelbſt frühzeitig ausſcheidet, werden die 
nicht zuſtimmen, die den Kompoſthaufen für 
Schwächlinge gerade gut genug halten; ich ge— 
höre auch zu dieſen. — Warum bei Lärchenrein— 
anbau Platzſaat nur bei einer Flächenausdeh⸗ 
nung von mindeſtens 1 ha ſtatthaft fein ſoll 
(S. 437), vermag ich nicht einzuſehen. 

Der 12. Abſchnitt behandelt die Aus- 
ſchlagsverjüngung (Nieder und Mit⸗ 
telwald), der 13. den An bau fremdlän- 
diſcher Holzarten und der 14. die Oe d⸗ 
landaufforſtung. Beim Vergleich der 
Leiſtungsfähigkeit von Douglaſie und Fichte iſt 
auf S. 471 die Maſſe des 23jährigen Fichtenbe⸗ 
ſtandes zu Gunſten der Douglaſie wohl um 
100 fm zu gering angegeben. 

Im 3. Teile unterſcheidet Verf. im 15. Ab⸗ 
ſchnitt Pflege und Erziehung der 
Hochwald ungen“ Jungwuchs-, Stangen: 
wuchs- und Baumwuchspflege und Erziehung 
und beſchäftigt ſich in den weiteren Abſchnitten 
mit Pflegeund Erziehung der Aus⸗ 
ſchlag wald ungen, Bodenpflege 
und Bodenverbeſſerung, Schutz⸗ 
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waldpflege und Waldpflege aus 
äſthetiſcheen Gründen. 

Die im 15. Abſchnitt entwickelten Anſichten 
über Pflege und Erziehung reiner Beſtände 
ſchildern weſentliche Charakterzüge der vom Ver⸗ 
faſſer angeſtrebten neuen Waldwirtſchaft und wer⸗ 
den deshalb am beſten bei Skizzierung derſelben 
beſprochen. 

Wie ſchon eingangs angedeutet, beſteht das 
große Ziel, dem das Buch in erſter Linie nach— 
geht, darin, eine Wirtſchaftsform dem forſtlichen 
Publikum zu empfehlen, von der es hofft und 
meint, daß ſie der modernen Forſtwirtſchaft aus 
dem Dilemma ſich widerſtreitender waldbaulicher 
und ökonomiſcher Geſichtspunkte und Aufgaben 
heraushelfen werde. Dieſen Retter aus aller Not, 
dieſen „modernen Idealwald“ (S. 351) nennt 
Mayr Kleinbeſtandswald mit Erziehungsverjün⸗ 
gung. 

Dieſer Kleinbeſtandswald kommt in der Weiſe 

zuſtande, daß das aus betriebstechniſchen Grün⸗ 
den auch weiterhin in Diſtrikte und Abteilungen 
eingeteilte Revier in lauter kleine Beſtände von 
0,3—3,0 ha Größe, in „Kleinbeſtände“, die ſtän⸗ 
dige Wirtſchaftsfiguren ſein ſollen, aufgeteilt 
wird. Einer jeden dieſer kleinen Flächen wird die 
nach Klima, Boden und Wirtſchaftsbedürfnis 
paſſende Holzart in reinem Beſtande zugewieſen, 
ſo zwar, daß jeder Kleinbeſtand möglichſt aus 
einer anderen Holzart beſteht. Wo die Stand— 
ortsverhältniſſe es erfordern, kann auch dieſelbe 
Holzart im benachbarten Kleinbeſtande ſich an— 
ſchließen. In dieſem Falle aber ſollen die anein— 
ander ſtoßenden Beſtände, wenn möglich, im 
Alter weſentlich verſchieden ſein, die Größe des 
Einzelbeſtandes aber darf dann bis zu 5 ha an- 
ſteigen. 

Die durch dieſe Vorſchriften herbeigeführte 
Beſtandsgruppierung oder, wie Verf. jagt, Wald: 
einteilung ähnelt mithin dem Bilde, das der 
Judeich'ſchen Beſtandswirtſchaft, der Wirtſchaft 

der kleinen Hiebszüge, vorſchwebt. 
| Würde die von der Wirtſchaft der kleinen 
Hiebszüge gebotene Möglichkeit, den Standorts— 
bedingungen auch im kleinen in ausgedehnteſter 
Weiſe Rechnung zu tragen, mehr ausgenutzt als 
es z. B. in Sachſen angeſichts der Rentabilität 
der Fichtenwirtſchaft wirklich geſchieht, ſo würde 
der Kleinbeſtandswald Mayr's nach ſeiner räum— 
lichen Seite hin ſchon Analoga haben. Die ſäch— 
ſiſche ſog. Beſtandswirtſchaft erfüllt, wenn auch 
nicht abſichtlich, ſo durch ihr Kahlſchlagſyſtem 
doch unabſichtlich das Verlangen Mayrs nach 
reinen Beſtänden, ſie will und hat vielfach kleine, 
teilweiſe ſehr kleine, gleichaltrige Orte und geht 
auch der vom holzartengleichen Kleinbeſtands— 
wald ebenfalls angeſtrebten Unterbrechung der Al— 


tersklaſſen, der ſog. Altersklaſſenzerreißung nach. 
Nicht aber iſt ihr der von Mayr für feinen 
Kleinbeſtandswald in Anſpruch genommene Vor⸗ 
zug eigen, daß das Relief der Holzarten das 
Relief der ſtandörtlichen Verſchiedenheiten im 
Walde wiedergibt. Dafür begünſtigt ſie aber eine 
der Hiebsfolge angepaßte Altersklaſſenverteilung, 
die Mayr in ſeinem ſturmſicheren“ Kleinbeſtands⸗ 
wald anſcheinend für belanglos hält. 


Bis hierher hat Mayr's Idealwald alſo 
nichts weſentlich Neues an ſich und ſchließlich 
auch nichts, was ſeiner Verwirklichung im Groß⸗ 
betriebe als unüberwindliches Hindernis entgegen: 
ſtehen könnte. Unausführbar ſcheint mir nur das 
S. 253 und 549 angedeutete Verlangen, den un 
günſtigen Einfluß der großen Menge von Be: 
ſtandsrändern im Kleinbeſtandswalde dadurch zu 
beheben, daß ſämtliche Berührungsſtreifen für 
Wege und Bringungszwecke ausgenützt, dafür 
aber die die Beſtände quer durchlaufenden Wege 
geſpart werden ſollen. 


Das ſpezifiſch Neue des Kleinbeſtandswaldes 
liegt in der Art und Weiſe der Bewirtſchaftung 
der Einzelbeſtände. Verf. nennt das hierfür aus⸗ 
gegebene Rezept „Erziehungsverjüngung“ und 
will damit eine grundlegende Umgeſtaltung des 
Waldes in ſeiner Verjüngung und Erziehung 
herbeiführen. Hauptzweck der Erziehungsverjün⸗ 
gung ift „ſchnelle, ſichere und leichte Naturverjün⸗ 
gung in reinem Beſtande für alle Holzarten“. 
Dieſer Zweck ſcheint mir, nebenbei bemerkt, in 
dem umgeſtellten Wort „Verjüngungserziehung“ 
beſſer zum Ausdruck zu kommen als in „Erzie 
hungsverjüngung“. 

Dieſe ſelbſt verläuſt wie folgt: 


a) Intenſive Schlag⸗ und Dickungspflege der 
künſtlich — im 2. Umtriebe natürlich — begrün: 
deten Beſtände durch Beſeitigung von Unhöl⸗ 
zern, Wölfen, Zwieſeln, krummſchaftigen, ver⸗ 
gabelten Individuen uſw. 


b) Ruhe für den Beſtand während des Kro⸗ 
nenſchluſſes und der Abſtoßung der Seitenäſte; 


c) nach Erreichung der Aſtreinigung und Aſt— 
tötung bis zur „wirtſchaftlich nötigen Baum: 
höhe“ (2) — zwiſchen dem 30. und 40. Jahre 
— Beginn der Durchforſtungen (= Zwiſchen⸗ 
nutzungen). Wiederkehr derſelben alle 5 Jahre, 
Ende im halben Umtriebsalter (50. Jahr.) 


d) Fortgeſetzte Schlußunterbrechung durch 
log. Durchlichtungen (= Haupt nutzungen! 
unter prinzipieller Beſeitigung alles Unterdrüd: 
ten, damit die Kronen der Hauptſtämme ſich nicht 
mehr ſchließen können, vom 50. bis zum 80. Jahre 
alle 5, ſpäter alle 10 Jahre. Bei Beginn det 
Durchlichtungen zum Zwecke der Erhaltung der 
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Bodenempfänglichkeit bis zur Haubarkeit Unter: | 
bau mit einer Laubholzſchattenart, bezw. Halb- 
ſchattenart, am beſten mit Buche oder Hornbaum, 
Weißerle oder einer Sorbus ( ?)-Art. Geringe 
Böden ſind zu Gunſten des Unterbaues zu 
düngen. 

e) Naturverjüngung unter Schirm: ein Dun⸗ 
kelſchlag ins Volle, 1—2 Lichthiebe. Im Samen⸗ 
jahr, unmittelbar vor, beſſer nach Abfall des 
Samens volle oder teilweiſe Beſeitigung des 
Unterbaues unter gleichzeitiger Wegnahme etwa 
der Hälſte der Schirmbäume. Intenſive Boden— 
verwundung durch Unterbaurodung oder mit 
eigenen Werkzeugen. 

f) Räumungs⸗Endhieb nach 5 bis 6 Jahren, 
gleichgültig, ob und wie die Verjüngung gelun⸗ 
gen iſt. Ergänzung des Fehlenden auf künſtlichem 
Wege durch Pflanzung. 

Das iſt die neue Naturverjüngungsform, der 
rote Fuven des 2. und 3. Teiles des vorliegen- 
den Buches. „Sie erſcheint für jede Beſtandes— 
größe, jede Beſtandesart, in jedem Klima an— 
wendbar und empfehlenswert“ (S. 318), ſie 
„dürfte den Forderungen ſchnell, ſicher und leicht 
voll entſprechen“ (S. 319), fie „findet den Stlein- 
beſtand ſtets verjüngungsbereit“ (S. 548), ſie 
verdreifacht die Vorerträge (S. 503) und hat 
noch eine ganze Reihe anderer Vorzüge, kurz, 
ſie iſt das non plus ultra des Waldbaues. 

Man darf billigerweiſe erſtaunt ſein über den 
Optimismus des Herrn Verfaſſers. Mir war es 
pſychologiſch intereſſant, einen ſo feinen Kopf 
wie Prof. Mayr in der geſchilderten Wirtſchafts— 
form das Ideal einer überall anwendbaren, fon- 
ſervierenden und rentierenden Wirtſchaft erblicken 
zu ſehen. 

Mayrs Naturverjüngungsform iſt ein Licht— 
wuchsbetrieb im ungefähren Sinne der Borg— 
mann'ſchen horſt⸗ und gruppenweiſen Lichtwuchs— 
durchforſtung und ſteht und fällt mit dem Unter— 
bau. Wo dieſer nicht gelingt — und das dürfte 
auf vielen mittleren und auf allen geringeren 
Böden zu erwarten ſein — wird der Schluß— 
effet der Erziehungsverjüngung in Laubver— 
wehung, Verunkrautung und Verwilderung des 
ganzen Beſtandes beſtehen und zu den Koſten für 
fehlgeſchlagenen oder mißratenen Unterbau, für 
erfolgloſe Düngung und für Bodenbearbeitung 
treten noch die Koſten für volle und vermutlich 
erſchwerte Kultivierung der verangerten Flächen. 
Nach dem auf S. 531 über die Erfolge von Frei— 
landdüngungen Geſagten kann auch das Ver— 
trauen des Verfs. darauf, einem auf geringem 
Boden verſagenden Unterbau durch Düngung auf 
die Beine helfen zu können, gewiß nicht groß 
ſein. 


Es ſoll mit dieſer weniger optimiſtiſchen Be⸗ 
urteilung keineswegs bezweifelt werden, daß ſich 
die Erziehungsverjüngung, wie alle Lichtwuchs— 
betriebe, hier und da, auf guten und beſten Bo⸗ 
nitäten mit Erfolg in allen ihren Phaſen durch— 
führen und damit beweiſen läßt, daß die natür— 
liche Wiederverjüngung mit rationeller Wirt- 
ſchaft wohl vereinbart werden kann Der Fehler 
liegt m. E. in dem hervortretenden Beſtreben des 
Verfs., zu generaliſieren. Von dieſem Fehler iſt 
das dem älteren, urteilsfähigen Teile des forſt— 
lichen Publikums zu empfehlende Buch nicht frei 
zu ſprechen, trotzdem es auf S. 291 den immer 
wahren Satz bringt: „dem Urteile und der Ent- 
ſcheidung kann nicht durch allgemeine Vorſchrif— 
ten zur natürlichen oder künſtlichen Verjüngung 
präjudiziert werden; ſie müſſen frei ſein, um von 
Fall zu Fall an jedem einzelnen Objekte das 
Richtige zu treffen.“ 

Es iſt nicht anzunehmen, daß die vom Herrn 
Verfaſſer gewünſchte und erwartete Prüfung ſeines 
internationalen Waldbaues eine Umwälzung der 
mitteleuropäiſchen Waldwirtſchaft zur Folge haben 
wird. Ich glaube vielmehr, daß man ſehr bald 
von der Debatte über die praktiſche Durchführbar— 
keit und den Wert des Kleinbeſtandswaldes und 


ſeiner Erziehungsverjüngung zur Tagesordnung 


übergehen und den oben erwähnten Stein der 

forſtlichen Weiſen weiterhin in der Erziehung 

und Verjüngung von Miſchbeſtänden ſuchen wird. 
a R. Beck. 


Der Waldbau oder die Forſtprodukten⸗ 
zucht von Dr. Carl Heyer, weil. o. ö. 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univer— 
ſität zu Gießen, Forſtmeiſter ꝛc.. Fünfte Auf— 
lage in neuer Bearbeitung in zwei Bänden, 
herausgegeben von Dr. Richard Heß, 
Großh. Heſſ. Geheimerat, o. ö. Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft, Direktor des Forſtinſtituts an 
der Ludwigs-Univerſität zu Gießen. II. Band. 
Angewandter Teil. Mit 57 in den Text gedruck— 
ten Holzſchnitten. Leipzig und Berlin, Druck 
und Verlag von B. G. Teubner, 1909. 8°, 
VI und 302 Seiten, Preis geheftet 5 Mk., ge— 
bunden in Leinwand 7 Mk. 


Vor drei Jahren erſchien der erſte Band der 
fünften Auflage des vorliegenden Werkes, welcher 
den vorbereitenden Teil umfaßte. Der gefertigte 
Referent hat dieſen in anerkennendſter Weiſe be— 
urteilt. Dieſe günſtige Beſprechung gilt in un— 
vermindertem Maße auch für den nunmehr er— 
ſchienenen zweiten Band, deſſen Herausgabe lei— 
der infolge ſchwerer Betrübniſſe des verehrten 
Herausgebers, Geheimerat Dr. Heß, eine Ver— 
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zögerung erlitt. Immerhin gelangt der Band 
noch rechtzeitig genug in die Hände der ſtudie⸗ 
renden Jugend und des erprobten forſtlichen 
Praktikers, denn wir brauchen wohl nicht erſt 
zu erwähnen, daß das Werk bis in die jüngſte 
Gegenwart ergänzt und verbeſſert wurde. Dr. Heß 
hat in ſeiner bekannten gewiſſenhaften Art alle 
Erſcheinungen der waldbaulichen Literatur von 
einiger Bedeutung mit kritiſchem Auge geprüft 
und in ſeinem Buch verwertet. Dabei hat er die 
größte Objektivität walten laſſen, was rühmend 
hervorgehoben zu werden verdient, und wenn auch 
hie und da ein herberes Urteil vorkommt, ſo zählt 
dies zu den Ausnahmen. Dr. Heß iſt nie eine 
Kampfnatur geweſen, hat aber durch ſeine ſtille, 
fleißige und unermüdliche Arbeit jedenfalls dem 
ſorſtlichen Nachwuchs mehr genutzt als jo man⸗ 
cher, der bemüht war, den ganzen Waldbau förm⸗ 
lich umzuſtülpen. 

Die Namen Karl Heyer und Gießen ſind ſo 
unzertrennlich, daß die Forſtſtudenten Gießens 
gleichſam die Epigonen der Schüler Heyers ſind. 
Aus dieſer Untrennbarkeit erklärt ſich auch, daß 
der heutige Vertreter dieſer Schule, Dr. Heß, dem 
Lebenswerke Heyers den urſprünglichen Charak⸗ 
ter unter allen Umſtänden, allerdings oft mit 
den größten Schwierigkeiten wahren wollte. So 
anerkennenswert dieſes Vorhaben an und für 
ſich iſt, ſo konnte anderſeits nicht ausbleiben, daß 
der Herausgeber doch mit ſeinen im Andenken an 
Heyer feſtgewurzelten Anſchauungen mit den An⸗ 
ſichten der Gegenwart in Kolliſion gerät und in 
dem Beſtreben, die Neuzeit mit der Vergangen⸗ 
heit zu verbinden oder beſſer vielleicht zu ver⸗— 
ſchmelzen, manchmal nicht ganz eine glückliche 
Hand zeigt. Der Referent denkt hierbei beſonders 
an jene Stellen im Buche, wo die Heyer- und 
Gayer'ſche Lehre in Einklang gebracht werden 
ſollen. Wie ſchon erwähnt, hält der Referent ſein 
in der Beſprechung des erſten Bandes (vgl. 
Märzheft 1907) ausgeſprochenes Urteil auch für 
dieſen Teil des Werkes vollſtändig aufrecht und 
kann ſich begnügen, darauf hinzuweiſen. 

Im Nachſtehenden mögen einige Bemerkun⸗ 
gen folgen, welche dem Referenten bei der Durch— 
ſicht des Buches erwähnenswert erſchienen. 

Gegenüber der früheren (4.) Auflage hat der 
angewandte Teil erheblich an Umfang zugenom— 
men. Er iſt von 172 auf 297 Seiten, alſo um 
faſt 8 Druckbogen geſtiegen. Allerdings iſt ein 
Teil des früher im vorbereitenden Teile bearbei— 
teten Textes, nämlich das Verhalten der Holz— 
arten zueinander im Miſchbeſtand und die Be— 
ſchreibung, bezw. Beſprechung der Saat- und 
Pflanzverfahren bei den einzelnen Holzarten, 
nunmehr im angewandten Teil behandelt wor— 
den, was als zweckmäßig zu bezeichnen iſt. Ein 


Dutzend Holzſchnitte iſt neu hinzugekommen 
(3. B. Fig. 3, 4, 18—20 ꝛc.), die übrigen (z. B. 
die Höhenwuchskurven der miteinander gemiſchten 
Holzarten) ſtammen aus dem vorbereitenden Teil 
der vierten Auflage. 

In der Ueberſicht der forſtwirtſchaftlichen Be: 
triebsarten finden wir auf S. 3 bei der Defini⸗ 
tion des ſchlagweiſen Samenholzbetriebes, daß 
„auf dieſer Fläche (Schlag) entweder ein völlig 


gleichalteriger oder ein nahezu gleichalteri⸗ 
ger oder ein ungleichalteriger Beſtand 
nachgezogen wird.“ Dieſe letztere Bemerkung 


bezüglich des Beſtandesalters ergab ſich notge⸗ 
drungen für den Herausgeber, um die Defini— 
tion des Femelſchlagbetriebes in feinem (be 
ziehungsweiſe Heyers) Sinne aufrecht erhalten 
zu können und fehlte noch in der früheren Auf— 
lage. Der Heyer'ſche Femelſchlag verlangt die 
Verjüngung in einem Jahre und erzielt theo⸗ 
retiſch wenigſtens hiedurch einen gleichalterigen 
Beſtand. In Wirklichkeit aber ſieht die Sache 
meiſt anders aus. Dr. Heß ſpricht ſich zwar auf 
S. 8 gegen die Zerſplitterung der Heyerſchen 
Femelſchlagform in 3 beſondere Betriebsformen 
(nach Gayer) aus, insbeſondere hält er einen 
ſolchen Vorgang für ein Lehrbuch als zu weit⸗ 
gehend — allein er muß auch ſeinen Femelſchlag, 
— nach obiger Erklärung, wenigſtens in 2 Formen 
teilen, da bei der Beſtandesbegründung doch 
grundſätzlich entweder ein gleichalteriger (bezw. 
möglichſt gleichalteriger) oder ein ungleichalteri- 
ger Beſtand entſtehen ſoll. Dann haben wir aber 
nicht mehr ein und dieſelbe Betriebsart vor uns, 
wenn wir die Definition der Betriebsart auf 
S. 2 als richtig anerkennen. 

Die auf S. 4 und 5 kurz charakteriſierten 
Haupt⸗ und Nebennutzungsbetriebe (Holzzucht 
mit Fruchtbau bezw. Tierzucht) könnten vielleicht 
in ſpäteren Auflagen (wie es Gayer tat) ganz 
weggelaſſen werden. Jedenfalls iſt der ihrer wei⸗ 
teren Beſprechung (S. 243—286) gewidmete 
Raum von ca. 44 Seiten, ungefähr !/, des gan- 
zen Werkes, zu groß. Wenn wir erwägen, daß der 
auf 14 Seiten geſchilderte Hackwaldbetrieb (S. 243) 
faſt ganz aufgehört hat, der Haubergsbetrieb im 
Siegener Land (S. 245) zwar von nicht zu 
unterſchätzender lokaler volkswirtſchaftlicher Be 
deutung, immerhin aber kaum als ſorſtliche Be— 
triebsart anzuſehen iſt und jedenfalls eine allmäb⸗ 
lich zu beſeitigende Kapitalzehrung darſtellt — 
daß ferner die Cotta'ſche Baumfeldwirtſchaf 
(S. 260) überhaupt immer nur rein hiſtoriſches 
Intereſſe beſeſſen hatte und der neuere Waldfeld⸗ 
bau in Heſſen zu mindeſt in den letzten Jahr— 
zehnten mit einem Deſizit von rund 186 Mk. pro 
ha endete (S. 266), alſo eine Verluſtwirtſchaf 
bedeutet, — daß weiters der Wildgartenbetrich 


887 


(S. 280) mehr in das Gebiet der Wildzucht- und 
Hege (bezw. in ein Lehrbuch über Jagd) als 
des Waldbaues gehört, jo kommen wir zur An⸗ 
ſicht, dan die ausführlichere Behandlung der er— 
wähnten Kapitel, jo wertvoll fie für eine Ge— 
ſchichtee des Waldbaues ſein mag, füglich in 
einem Lehrbuch hätte weſentlich knapper gehalten 
oder ſelbſt ganz geſtrichen werden können. 

Wie in der 4. Auflage werden die Gayer'⸗ 
ſchen Betriebsformen (S. 6) in einem Anhang 
beſprochen. Hier findet ſich leider ein wohl nur 
überſehener, aber dennoch für den Studierenden 
irreführender Druckfehler auf S. 6, bezüglich der 
Erklärung der Saumſchlagform. In der früheren 
Auflage wurde dieſe Betriebsform richtig be— 
ſchrieben, und ſollte es auch hier wieder heißen: 
„Das Weſen der Saumſchlagform (Ziff. 3) be- 
ſteht darin, daß ſich der Verjüngungsakt eines 
Beſtandes nicht gleichförmig und gleichzeitig über 
die ganze Fläche hin ausdehnt. Der neue Beſtand 
entſteht vielmehr dadurch, daß der Verjüngungs— 
akt während einer Periode von 20, 30, 40 ah: 
ren . . . . uſw.“ Demgemäß wäre dieſer Abſatz 
auf S. 6 zu korrigieren. 

Dr. Heß akzeptiert die Gayer'ſche Bezeich⸗ 
nung „Schirmſchlagbetrieb“ nur für den künſtli⸗ 
chen Anbau unter Schirm (S. 8), was uns nicht 
einwandfrei erſcheinen will, denn dadurch wird 
der Gayer'ſche Begriff weſentlich eingeſchränkt 
und wir haben eigentlich dann nur eine er: 
mehrung deifen, was Dr. Heß als ſtörend emp— 
findet: ein und dieſelbe Bezeichnung einer Be— 
triebsform, welche in den beiden am meiſten ver— 
breiteten Lehrbüchern über Waldbau demnach 
verſchieden aufgefaßt wird. 

Bei der Würdigung des Samenholzbetriebes 
(S. 9) ſollte es wohl heißen: Lichtſeiten gegen— 
über dem Stockſchlagbetrieb (Niederwald), der 
nach der ganzen Darſtellung gemeint ſcheint. 
Würde der Herausgeber die Ausſchlagholzbe— 
triebe ins geſamt ins Auge fallen, jo wäre 
die Schilderung in manchen Punkten zu ändern. 
Zur Verhinderung von Erdabrutſchungen an ſtei— 
len Hängen hält der Referent den Niederwald 
mit kurzem Umtrieb wegen der geringeren Be— 
laſtung des Bodens für geeigneter. 

Der Beſprechung des Femelbetriebes (S. 10) 
wird zugeſtimmt. Die Vorzüge und Nachteile der 
ſchlagweiſen Hochwaldbetriebe (S. 16) ſind gut 
geſchildert, nur wird man ſich den Ausdruck Fe— 
melſchlagbetrieb elwas modifiziert denken müſſen. 
(Vgl. das bezügl. S. 3 Geſagte.) 

Bei den Schilderungen der Behandlung der 
regelmäßigen Hochwaldbeſtände iſt für die wich— 
tigſten Holzarten neu hinzugekommen je eine 
tabellariſche Ueberſicht über die Kulmination des 
Durchſchnittszuwachſes. 


Gegenüber der früheren Auflage findet ſich, 
wie bereits erwähnt, die zweckmäßige Einrich- 
tung, daß die Beſtandsmiſchungen, bezw. das 
Verhalten der Holzarten zueinander im Miſch— 
beſtande, in dem Kapitel über die Behandlung der— 
ſelben beſprochen werden (früher im vorbereitent- 
den Teil). Ferner gelangen die wichtigſten Saat- 
und Pflanzverfahren bei' den einzelnen Holzarten 
nunmehr hier, und\ nicht wie früher im vorberei— 
tenden Teil, zur Erörterung, was gleichfalls zu 
billigen iſt, da durch dieſe Anordnung alles für 
eine beſtimmte Holzart, z. B. Fichte, wichtige 
beieinander zu finden iſt. 


Die Buchenwirtſchaft (S. 20 u. ff.) ſchil⸗ 
dert der Herausgeber in vortrefflicher Weiſe. 
Intereſſant iſt die Gegenüberſtellung der däni— 
ſchen und deutſchen Wirtſchaft im Buchenwald. 
Hier Einmiſchung wertvoller Nutzholzarten 
(Eiche, Eiche, Ahorn ꝛc.) in den Buchengrundbe— 
ſtand, dort reine Buchenwirtſchaft, hier kräftige 
Durchforſtung vom geringen Baumholzalter ab, 
dort ſtarke Durchforſtungen ſchon von früheſter 
Jugend an uſw. Dr. Heß zeigt ſich, was wir 
mit großer Freude begrüßen, als warmer Freund 
der Buche, die trotz allem Verdrängen durch die 
Fichte im Deutſchen Reiche immer noch reichlich 
14% der geſamten Waldfläche innehat. Der Her⸗ 
ausgeber hatte ja auch gründlich Gelegenheit, Er— 
fahrungen über die Buche zu ſammeln, um zu 
ſeinem für die Buche günſtigen Urteil zu ge— 
langen. Dr. Heß hat, abgeſehen von Studien in 
reinen Buchenbeſtänden, wie z. B. im heſſiſchen 
Vogelsberg, vielfach mit Verſuchsflächen in Bu— 
chenbeſtänden zu tun gehabt. So ſtellt er ihr 
u. a. das Zeugnis aus, daß ſie auf ſtarke Durch— 
forſtungen dankbar mit einem laufenden jährlichen 
Zuwachs von faſt 11 m pro ha reagiert (S. 55). 


Zu den bisher bekannten Geräten zur Boden— 
vorbereitung und Samenunterbringung kommen 
neu hinzu die bereits aus dem vorbereitenden 
Teil bekannten: däniſche Rollegge, Weber'ſche 
Rollhacke und der Waldgrubber von Weber 
(S. 34 mit Abbildung). Letzterer fol nach Er— 
fahrungen in Preußen, Baden, Heſſen, ꝛc. ſehr 
befriedigende Arbeit leiſten, wenn auch der hohe 
Anſchaffungspreis einer größeren Verbreitung 
vielleicht noch im Wege ſtehen dürfte. Uebrigens 
iſt Weber's Waldgrubber doch bedeutend (um 
420 Mk.) billiger als ſeine Rollhacke. Trotz aller 
Apparate wird ſich aber der auch von Dr. Heß 
mit Recht ſehr empfohlene Eintrieb von Haus— 
ſchweinen in den Buchenwald zum Unterbringen 
der Bucheckern als ein vortreffliches und billiges 
Kulturmittel (zugleich auch Vertilgungsmittel ge— 
gen Mäuſe) behaupten; natürlich dort, wo 
Schweine zur Verfügung ſtehen. 
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Die in den 
(Vorbereitungs-, Samen-, Lichtungs- und Ab⸗ 
triebsſchlag) zu entfernende Beſtandesmaſſe, be— 
ziffert der Herausgeber mit 10—15 % für den 
Vorhieb, 20— 25% für den Beſamungshieb, 
30—40 % für die Lichtſchläge und 25%) 
für die Räumung (S. 38). 

Sehr wichtig erſcheint uns die Angabe der 
Urſachen, warum ſo häufig die Buchenverjüngun⸗ 
gen fehlſchlagen. Abgeſehen von Froſt, Gras— 
wuchs, Mäuſen, Wild und Inſekten, iſt eine 
übermäßige Laubdecke, mangelnde Bodengare 
(Kraft's Verhungerungstheorie), Kalkmangel und 
vielleicht am häufigſten unrichtige Handhabung 
(unvorſichtig, zu früh und zu ſtark) der Nach— 
hiebe, der Grund, daß die Verjüngung miß— 
glückt. 

Der Beſprechung der Beimiſchung anderer 
Holzarten zur Buche (S. 40 ff.) haben wir 
nichts hinzuzufügen, ſogar die Einmiſchung von 
Ausländern als Weißeſche, Hickory, ſchwarze und 
graue Walnuß ꝛc. wird erwähnt. Naturgemäß 
wird die Miſchung „Buche mit Eiche“ ausführ— 
licher behandelt. Dr. Heß iſt grundſätzlicher An⸗ 
hänger der Einzelmiſchung (S. 48), ohne jedoch 
zu verkennen, daß die gruppen- und horſtweiſe 
Einmiſchung oft gar nicht zu umgehen iſt. Das 
auf S. 48 und 49 geſchilderte Verfahren im 
Speſſart hält der Herausgeber bei der dort be— 
liebten Größe der Eichenhorſte von über 1 ha, 
ja neuerer Zeit bis 10 ha, nicht mehr für einen 
Miſchbeſtand, ſondern für einen Buchenbeſtand 
mit Eichenunterabteilungen. Und hierin hat 
Dr. Heß wohl recht, denn in den meiſten Forſt⸗ 
einrichtungsinſtruktionen wird die Ausſcheidung 
ſchon von 0,5—1 ha großen Beſtandesabteilun⸗ 
gen vorgeſchrieben. 

Um die Eichenkeimlinge gegen das Ueberwu— 
chern durch die Buche zu ſchützen, wird im Speſ— 
ſart das ſogenannte Hobeln (Hin- und Herfah⸗ 
ren mit dem Rücken eines Rechens über die 
Buchenkeimlinge) als billige und ſichere Methode 
angewendet. 

Obwohl die natürliche Verjüngung der Buche 
die Regel bildet, wird manchmal auch ein künſt— 
licher Anbau nicht zu umgehen ſein, und em— 
pfiehlt Dr. Heß den Anbau unter Schutz (Ge— 
treide oder Schutzbeſtand) mittelſt Saat oder 
Pflanzung. Die Herbſtſaat würden wir der 
Frühjahrsſaat vorziehen, weil die Bucheln im 
Frühjahr dann beſſer kommen. Zur Auspflan— 
zung von Buchenballenpflanzen (auch ohne Schutz— 
beſtand) ſoll der Hohlbohrer von Janſa (S. 52) 
ſich vorteilhaft verwenden laſſen. Uns iſt der ein— 
fach konſtruierte Hohlbohrer von Heyer lieber. 
Die bei Janſa's Hohlbohrer angebrachten Schar— 
niere und Fanglappen komplizieren das Gerät, 
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machen es ſchwer (6 kg gegen kaum 2 kg bei 
Heyer), dadurch für den ungeübten Arbeiter we- 
niger handlich, und ſchließlich iſt der Bohrer 3 
6:3 4mal fo teuer als der Heyer'ſche. 

Auf S. 54 wird vom „Ausbreitungsvermögen- 
der Buche geſprochen und hierunter ihre Eigen⸗ 
ſchaft, ſich gerne „breit zu machen“, verſtanden. 
Ob dieſer (von Hauch ſtammende) Ausdruck mit— 
unter nicht zu Mißverſtändniſſen führen wird? 

Intereſſant iſt die von Weinkauff geſchilderte 
Begründung eines Buchenjungbeſtandes mittelit 
Pflanzung unter Mutterbäumen in Reihen von 
15—20 m Abſtand. Der junge Beſtand ſoll ſich 
ausgezeichnet entwickeln (S. 54). 

Die Hochdurchforſtung (vgl. Bd. I, S. 445) 
wird für die Buche als ſehr geeignet beſonders 
empfohlen (S. 56). 

Von den Verfahren, welche den Lichtungszu⸗ 
wachs bei der Buche ausnützen wollen, ſcheint 
uns nur die Homburg'ſche Nutzholzwirtſchaſt 
(S. 59) eine Zukunft zu haben. 

Die Eichenhochwaldungen (S. 64) haben in 
Deutſchland ſehr abgenommen und nehmen nur 
ungefähr 3,6% (alſo kaum den vierten Teil des 
Buchengebietes) der Geſamtwaldfläche ein. Mit 
Recht erhebt Dr. Heß die Forderung, daß die 
Staats forſtverwaltungen der Anzucht, bezw. auch 
Erweiterung des Anbaugebietes unſerer ſo 
wertvollen Eiche, erhöhte Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden haben. 

Die bei der Eiche üblichen Saatverfahren 
(S. 70) ſind ſehr ausführlich beſchrieben, und 
gibt es wohl keine Holzart, für welche eine ſolche 
Menge ſpezieller Kulturgeräte erfunden wurde 
und in Verwendung ſteht als bei der Eiche, ins⸗ 
beſonders für die Punktſaat. Der Referent ziebt 
das einfache Unterſtufen mit der gewöhnlichen 
Hacke (event. Poock'ſchen Doppelhacke) der An: 
wendung irgend eines der „Eichelpflänzer“ aus 
dem Grunde vor, weil — man nehme, welchen 
Eichelpflänzer man wolle — die Eichel nicht ihre 
natürliche, zum Keimen günſtigſte Lage erhält. 
Zu den in der 4. Auflage bereits beſchriebenen 
und abgebildeten Eichelpflänzern (eigentlich ein 
unrichtiger Name, da doch nicht „gepflanzt“ wird 
find neu hinzugekommen: Der Müller'ſche Stecher 
(S. 73), das Eichelſchippchen aus dem Speſſart, 
der Eichelſtupfer (S. 74), Abbildungen des in 
Kroatien verwendeten Ettinger'ſchen Setzſtockes 
und des Sacher'ſchen Eichelſaatſtechers (in Sla⸗ 
vonien im Gebrauche), dann der Setzſtock von 
Moldrik. Bei letzterem wird ein ſenkrechtes Loch 
in den Boden geſtoßen, jo daß die Eichel ſozu—⸗ 
ſagen auf dem Kopfe ſteht, ſtatt horizontal zu 
liegen, gewiß kein Vorzug des Inſtrumentes. 
Die Vielfältigkeit der Werkzeuge für die Eichel 
ſaat findet ihre Erklärung mühelos darin, dat 
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gerade für die Eiche die Saat die weitaus häu⸗ 
figſte Anbaumethode iſt, weil die Pflanzung der 
Pfahlwurzel wegen ſtets etwas mißliches hat. 

Zum Schluß des Kapitels (S. 81) wird der von 
Burckhardt begründete Lichtungsbetrieb mit Un⸗ 
terbau beſprochen und die hierüber entſtandene 
umfangreiche Literatur angeführt. Mit Recht wird 
der Fichtenunterbau verworfen und höchſtens auf 
ſehr feuchten Böden für zuläſſig erklärt. 

Bei den Birkenbeſtänden (S. 89) möchten wir 
erwähnen, daß im Rauchſchadengebiet der reine 
Birkenwald ganz gut am Platze, und eine Um⸗ 
wandlung desſelben nicht leicht durchführbar iſt. 
Andere Holzarten halten ſich eben nicht. Ballen⸗ 
pflanzung iſt die beſte Pflanzmethode. 

Wenn auch nicht jo ausführlich, fo doch im⸗ 
merhin in ausreichendem Maße werden die Er⸗ 
len⸗, Eſchen⸗, Ahorn⸗, Ulmen, Edelkaſtanien⸗, 
Linden ꝛc. ⸗Beſtände beſprochen. Die Anzucht der 
Aſpe im Saatkamp als Sämling wird ſeit eini⸗ 
gen Jahren in den bayr. Forſtämtern Roſen⸗ 
heim, Freiſing und Teiſendorf betrieben (S. 98). 
Letztere verſenden auch das Material. Der Refe⸗ 
rent hatte bei der Nürnberger Ausſtellung 1906 
Gelegenheit, ſich perſönlich von den vortrefflichen 
Reſultaten dieſer Methode zu überzeugen. Wir 
ſollen die Aſpe nicht nur nicht, wie meiſt üblich 
„mit Feuer und Schwert“ vertilgen, ſondern ihr 
im Gegenteil einen Platz im Walde anweiſen. 
Sie läßt ſich als Nutzholz ſehr gut verwerten. 

Hinſichtlich der Verjüngung der Weißtannen⸗ 
Beſtände beſteht in ihrem Hauptverbreitungsge— 
biet Deutſchlands, dem Schwarzwald — wir ver⸗ 
miſſen übrigens (ſpäter auch bei Fichte und Kie⸗ 
fer) die zahlenmäßige Angabe ihres Anteils an 
der Geſamtwaldfläche ſo wie dies bei Buche und 
Eiche geſchehen — zwiſchen den badiſchen und 
württembergiſchen Forſtwirten eine ziemliche 
Meinungsverſchiedenheit (S. 103). Im badiſchen 
Schwarzwald wird die Gayer'ſche Femelſchlag⸗ 
form mit 30—40jähriger Verjüngungsdauer, im 
württembergiſchen Anteil der Heyer' che Femel⸗ 
ſchlag mit einem durchſchnittlich 20jährigen Ver⸗ 
jüngungszeitraum angewendet, ſelbſt ſchmale 
Kahlſchläge mit künſtlichem Anbau kommen vor. 
Verſchiedene Standortsverhältniſſe — in Baden 
kräftiger Gneis⸗ und Granitboden, in Württem⸗ 
berg Sandſtein — dürften in erſter Linie Ur: 
ſache dieſer verſchiedenen Anſichten bezw. Be— 
handlung ſein. Uebrigens prägen ſich dieſe von 
einander abweichenden Standorte auch, wie wir 
der Tafel auf S. 100 entnehmen, im Durch— 
ſchnittszuwachs bezw. in der Kulmination des— 
ſelben aus. Im badiſchen Schwarzwald kulmi— 
niert der Durchſchnittszuwachs um 20—30 Jahre 
früher als im württembergiſchen Anteil. Das be— 
züglich der Tannenſaat (S. 109). Geſagte iſt zu 
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beachten, insbeſondere die Ausſaat auf den er⸗ 
höhten Rand der Riefen, nicht in dieſe ſelbſt. 

Dr. Heß beſpricht auf S. 112 u. ff. die 
natürliche Verjüngung der Fichte und bemerkt 
ganz richtig, daß die Windbruchgefahr häufig 
mehr als notwendig gefürchtet wird. Deshalb 
ſcheint dem Referenten die auf S. 114 angeführte 
Unzuläſſigkeit der Löcherwirtſchaft nicht ganz 
ſtichhältig. Tatſächlich wird dieſe in vielen For⸗ 
ſten betrieben und wenn nicht ſchon die von 
Dr. Heß erwähn'en Windbruchlöcher mit Anflug 
vorhanden ſind, ſo werden abſichtlich Löcher ge— 
hauen und auf dieſe Art die horſt⸗ und grup⸗ 
penweiſe Verjüngung der Fichte angebahnt. 
Dieſe Art der Verjüngung dürfte u. E. ſogar 
den Vorzug gegenüber der Heyer' chen Femel⸗ 
ſchlagverjüngung verdienen. 

Eichengürtel in Fichten (S. 118) werden ſich 
auf die Dauer nicht erhalten, ſobald die Fichte 
ins Stangenholzalter tritt. Die Fichte iſt ja be⸗ 
kanntlich die unverträglichſte Holzart, die es gibt, 
und bringt die Eiche ſicher zum Abſterben. Die 
Miſchung Fichte und Kiefer iſt ſtets ſchwierig zu 
behandeln. Meiſtens ſieht man zum Schluß einen 
Kiefernbeſtand mit unterſtändigen Fichten, wel⸗ 
chen auch ein Freihieb nichts mehr nützt. Die Be⸗ 
handlung ſolcher Miſchbeſtände erfordert ſtändige 
Aufmerkſamkeit des Wirtſchafters, und wird die— 
ſer nicht gerade häufig in der Lage ſein, das not— 
wendige Maß hievon aufwenden zu können. Da⸗ 
her ſind wir für dieſe Miſchung nicht beſonders 
eingenommen und ſtimmen auch mit Dr. Heß 
völlig überein, wenn er für horſt⸗ und gruppen⸗ 
weiſe Miſchung beider Holzarten eintritt, ſobald 
dieſe Miſchung vielleicht mit Rückſicht auf die 
Erzeugung wertvolleren Kiefernholzes gewünſcht 
wird. 

Der Randbeſamung in Verbindung mit Saum⸗ 
ſchlägen (S. 120) ſteht der Herausgeber ſkeptiſch 
gegenüber, und insbeſondere kann er ſich für Ku— 
liſſenſchläge, ſoweit es ſich um Fichte handelt, 
nicht erwärmen. Mit Recht verwirft auch Dr. 
Heß die Generaliſierung von einzelnen an be— 
ſtimmten Orten gemachten Erfahrungen. Er iſt 
deshalb auch kein Anhänger des Wagner'ſchen 
Blenderſaumſchlages als einer für alle Oertlich— 
keiten paſſenden, bezw. günſtigen Verjüngungs⸗ 
methode (S. 122). 

Im Saatkamp den Moldrik'ſchen Nadelholz⸗ 
ſamen-Setzapparat (S. 125, bezw. 126) zu be⸗ 
nützen, wird wohl niemandem einfallen, da wir 
für Riefenſaaten im Kamp jedenfalls einfachere 
und auch beſſere Geräte beſitzen. 

Auf S. 128 hätte unter den Nachteilen des 
zu tiefen Einpflanzens der Fichte auch erwähnt 
werden können, daß ſolche Pflanzen den Angrif— 
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fen des Hylastes cunicularius ganz beſonders 
ausgeſetzt ſind. 

Dr. Heß iſt der Anſicht, daß auch für Fichte 
die von Reuß u. a. prinzipiell verworfenen Ge⸗ 
rätemethoden (Pflanzung mit Setzholz, Buttlar⸗ 
Eiſen uſw.) weiterhin Anwendung, ja ſogar 
größere Verbreitung finden werden, und tritt 
auch der Meinung Wagners (S. 133) entgegen, 
daß Fichtenpflanzung mit ballenloſen Setzlingen 
geradezu eine naturwidrige Methode ſei. Dieſer 
Anſchauung Dr. Heß' werden wohl mit wenigen 
Ausnahmen alle in Fichtenrevieren tätigen Forſt⸗ 
wirte beipflichten. N 

Die günſtige Einwirkung der Beſenpfrieme in 
Fichtenkulturen (S. 134) auf das Wachstum der— 
ſelben, mag zum Teil wohl auch in der Schutz— 
wirkung gegen Hitze begründet ſein. Die dunkel⸗ 
grüne Färbung der zwiſchen und in den Beſen— 
pfriemenbüſchen ſtehenden Fichten gegenüber dem 
gelben Ton der freiſtehenden Pflanzen ſcheint 
darauf hinzuweiſen. Auch gewährt die Beſen⸗ 
pfrieme Schutz gegen Froſt. 

Die Fichtenbüſchelpflanzung (S. 131) wird 
wegen der vielen damit verknüpften Nachteile hof⸗ 
un bald ganz von der Bildfläche verſchwin⸗ 
en. 

Starke Durchforſtungen der Fichtenbeſtände 
haben an vielen Orten ſich als ſehr zweckmäßig 
erwieſen. Trotzdem auch Dr. Heß in ſeinen 
Verſuchsflächen zu ähnlichen Ergebniſſen kommt 
(S. 137), warnt er vor frühzeitigen und zugleich 
ſtarken Durchforſtungen im Hinblick auf die Holz⸗ 
qualität. Die Borggreve'ſche Plenterdurchforſtung 
wird überhaupt verworfen. 

Die Abſchnitte: Behandlung der Kiefern- und 
ſonſtigen Nadelholzbeſtände, ſind ebenſo auf den 
neueſten Stand gebracht, wie die vorhergehen— 
den, und hätte Referent hiezu nur weniges zu 
bemerken. 

Der künſtlichen Verjüngung der Kiefer wird 
wohl überall der Vorzug gegeben, obwohl es 
auch nicht an Oertlichkeiten, z. B. in Oſtpreußen, 
auch in Bayern fehlt, wo die Kiefer unter Schirm 
verjüngt wird (S. 142). Wir möchten uns dem 
Wunſche Schöpffers anſchließen, daß wenigſtens 
auf kleineren Flächen dieſe letztere Methode mehr 
als bisher Anwendung finden möge. Daß für 
Kiefernbeſtände der mäßige Durchforſtungsgrad 
(S. 155) die beſten Reſultate zeitigt, wurde durch 
die Unterſuchungen auf den preußiſchen Ver— 
ſuchsflächen und von Dr. Heß übereinſtimmend 
machgewieſen. Zur Starkholzzucht find Lichtungs— 
hiebe mit Unterbau ſehr geeignet, weniger er— 
ſcheint dies dem Referenten bezügl. des Ueber— 
haltbetriebes der Fall zu ſein. Nach unſeren Be— 
obachtungen halten die Kiefern den zweiten Um— 
trieb meiſt nicht aus, und müſſen im Wege der 


Auszugshauungen entfernt werden, was ſelbſt 
dann nicht ohne Schaden geſchieht, wenn ſie am 
Beſtandes rande ſtehen. 

Die Behandlung der Niederwaldbetriebe (S. 
176 ff.), insbeſondere der Eichen- und Weiden⸗ 
ſtockausſchläge wird ziemlich ausführlich zur Dar- 
ſtellung gebracht. Dem Eichenſchälwaldbetrieb 
(S. 184) iſt, trotzdem er ſich zur Zeit ſtark im 
Niedergange befindet, eine eingehende Beſpre⸗ 
chung zuteil geworden; da Dr. Heß auf eine 
Beſſerung der Verhältniſſe hofft und die Um⸗ 
wandlung in eine andere Betriebsart dem Klein⸗ 
waldbeſitzer ſchwere, von ihm kaum zu ertragende 
Opfer koſten würde. Da der deutſche Eichenſchäl— 
wald ſich zumeiſt in Weinbaugegenden oder we— 
nigſtens in deren Nähe befindet, wäre vielleicht 
die Anzucht des Edelkaſtanienniederwaldes 
(S. 200), eventuell ſelbſt des Akazienſtockſchlages 
(S. 202) zur Erzeugung der Weinbergspfähle an 
ſeiner Stelle vorzuziehen. 

Den Weidenhegern (S. 206) ſollte entſchieden 
mehr Beachtung geſchenkt werden als bisher, denn 
ihre Erträge betragen Hunderte von Mark pro 
ha (S. 212). 

Der deutſche Mittelwald (S. 220 ff.) wird 
zwar immer mehr und mehr durch den Hoch— 
waldbetrieb verdrängt, verdient aber dennoch auf 
beiten Standorten, jo z. B. in den Auen, beibe- 
halten zu werden. Dr. Heß unterſcheidet zweck⸗ 
mäßig den Auenmittelwald (im Inundationsge⸗ 
biet der Ströme und Flüſſe) und den Höhenmit- 
telwald (im Hügelland). Letzterer iſt jedenfalls 
zur Umwandlung in Hochwald mehr geeignet als 
erſterer, der übrigens ohnedies infolge des reich⸗ 
lichen Vorhandenſeins des Oberholzes und Zu— 
rückweichens des nebenſächlicheren Unterholzes 
mehr hochwaldartigen Charakter auſweiſt. Sehr 
richtig bemerkt Dr. Heß (S. 234), daß die 
heutige Mittelwaldwirtſchaft ſich nicht mehr an 
die Schablone, z. B. der regelmäßigen Vertei⸗ 
lung des Oberholzes hält, ſondern freier arbeitet, 
horſt⸗ und gruppenweiſen Ueberhalt bevorzugt 
uſw. Jedenfalls ſtellt der Betrieb an die Umſicht 
und Fachkenntniſſe des Wirtſchafters ſehr hohe 
Anforderungen. 

Bemerkenswert ſind die auf S. 226 angege— 
benen Wuchsleiſtungen der kanadiſchen Pappeln 
(mittlere Holzproduktion ca. 30jähriger Bäume 
per Stamm und Jahr faſt 0,1 fm!) 

Ueber die Verbindung von Haupt- und Neben⸗ 
nutzungsbetrieben haben wir bereits referiert. 

Den Schluß des Buches bildet der kurze Ab— 
ſchnitt über die Umwandlung der Betriebsarten 
(S. 286). Hierzu hätte Referent zu bemerken, 
daß ein Uebergang vom Hochwaldbetrieb zum 
Mittel⸗ oder gar Niederwaldbetrieb (S. 290) — 
vom Kropf: und Kopfholzbetrieb gar nicht zu 
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reden — wie er beim Mangel an haubaren Be⸗ 
ſtänden allenfalls beabſichtigt werden könnte, 
wohl nur in ſeltenen Fällen zu rechtfertigen ſein 
wird. Lieber ſollte der Wirtſchafter im Wege der 
Durchforſtung oder Lichtung — dem Referenten 
ſchwebt der alte Seebach'ſche modifizierte Buchen⸗ 
hochwaldbetrieb vor — den Etat zu decken ſuchen. 

Das nunmehr vollſtändig in neuer Bearbei⸗ 
tung vorliegende Werk wird jedenfalls nicht ver⸗ 
fehlen, wie bisher ſeinen Ehrenplatz in der forſt⸗ 
lichen Literatur zu behaupten. Wir beglückwün⸗ 
ſchen unſeren allverehrten Geheimerat Dr. Heß, 
deſſen 80ſemeſtriges Dozenten-Fubiläum bekannt⸗ 
lich im letzten Frühjahr unter zahlreicher Betei⸗ 
ligung ſeiner ehemaligen Schüler gefeiert wurde, 
daß es ihm vor ſeinem Lebensabende noch ver⸗ 
gönnt war, das epochemachende Heyer'ſche Werk 
zum zweiten Male zu bearbeiten und herauszugeben. 


Das Buch, deſſen äußere Ausſtattung die 
Firma B. G. Teubner, Leipzig in gewohnt 
tadelloſer Weiſe beſorgte, wird gewiß den Kreis 
der Verehrer und Anhänger des Herausgebers 
vermehren; denn wegen des einfachen, klaren, ſyſte⸗ 
matiſchen Aufbaues dürfte es als Lehrbuch für 
den Studierenden und wegen der objektiven Be⸗ 
arbeitung, welche keine einſeitige Richtung in 
waldbaulichen Dingen vertritt, ſowie wegen der 
reichen Fülle von Literaturnachweiſen zwecks 
weiterer Informierung als Hand- und Nach⸗ 
ſchlagebuch für den praktiſchen Forſtwirt von kei⸗ 
nem anderen Werke übertroffen werden. Einer 
Empfehlung bedarf es weiter nicht, die Arbeit 
Dr. Heß' ſpricht für ſich ſelbſt! 

Eger, im Auguſt 1909. 


Direktor Dr. Grieb. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen Norddentſcher Forſtvereine im Jahr 
1908. 
IV. Preußiſcher Forſtverein. 

Die XXXVI. Verſammlung fand am 24. und 
25. Auguſt 1908 in Pr. - Stargard ſtatt. Vor⸗ 
ſitzender: Oberforſtmeiſter Boy⸗Königsberg. 

1. Thema: „Der Anbau der Eiche 
im Vereinsgebiete und die Be⸗ 
handlung der Eichen miſchbe⸗ 
ſt än de.“ 

Regierungs- u Forſtrat Böhm⸗ 
Königsberg beſpricht die Verhältnide der 
litauiſchen Lehmreviere. Die Eiche finde ſich hier 
nur in Miſchbeſtänden. Unter den Kulturmetho— 
den ſcheide die Naturverjüngung daher faſt ganz 
aus; infolgedeſſen finde man faſt nur künſtlichen 
Anbau, der entweder erfolgt ſei: a) durch Saat 
auf größeren Kahlſchlagflächen von etwa 2 ha 
(veranlaßt durch Oberforſtmeiſter Reuß; hat den 
Erwartungen nicht entſprochen), b) durch An⸗ 
pflanzung von 1—2jähr. Eichen auf Rajolſtreifen 
ebenfalls auf 2—3 ha gr. Flächen (veranlaßt 
durch Oberforſtmeiſter Deckmann, ebenfalls ohne 
den gewünſchten Erfolg), c) durch Anpflanzung 
von Eichenheiſtern auf größeren Flächen im 
4 m U Verb.; den mangelnden Schluß habe man 
durch Miſchung mit Weißerle zu erſetzen geſucht 
(veranlaßt durch Oberforſtmeiſter Müller; eben— 
falls ohne Erfolg geblieben). 

Aus dieſen Mißerfolgen dreier Oberforſt— 
meiſter ließen ſich folgende Schlüſſe ziehen: 
Wegen Froſtgefahr ſei der Anbau auf 


größeren Kahlſchlagflächen ausgeſchloſſen; die 
Beimiſchung einer anderen Holzart als Treibholz 
ſei zu vermeiden; Treibholz bei Eiche könne nur 
die Eiche ſelbſt ſein, d. h. es müſſe ein enger 
Verband gewählt werden. Ferner ſei der Eichen⸗ 
anbau auf den bekannten Mortzfeld' ſchen Löchern 
erfolgt. Wenn auch dieſer Methode die Anerken⸗ 
nung nicht zu verſagen ſei, ſo ſchiene ihm die 
einzelſtändige Miſchung der Eiche mit anderen 
Holzarten beſſer, als der reine Eichenhochwald. 
Dieſes Ziel könne man auf verſchiedene Weiſe 
erreichen. Es ſei nicht empfehlenswert, eine 
beſtimmte Kulturmethode auf den Schild zu erhe— 
ben, ſondern ſich möglichſt eng an die jeweiligen 
Boden- und Beſtands-Verhältniſſe anzulehnen. 
Referent bringt ſodann folgende Kulturmetho⸗ 
den in Vorſchlag: das Einſtufen von in 
Maſtjahren geſammelten Eicheln. Die Ausſaat 
geſchehe in der Weiſe, daß mit der Hacke ein klei⸗ 
nes Loch gemacht, die Eichel hineingeworfen und 
das Loch wieder zugetreten werde. Samenmenge 
pro ha: 7 hl; Koſten pro ha: 50 Mk. Man 
nähere ſich mit dieſem Verfahren der Natur und 
die Eicheln würden wegen ihrer verſteckten Lage 
gegen ihre Feinde am meiſten geſchützt. Hinſicht⸗ 
lich der Eingatterung bemerkt B., daß die Größe 
der Kulturflächen ſo gewählt werden müſſe, daß 
die Eingatterungskoſten möglichſt billig würden. 
Eine eingegatterte Kultur ſei mit 5 Jahren ſo 
weit, wie andere mit 10—15 Jahren. Wolle man 
ohne Gatter wirtſchaften, dann ſei Einſtufen auf 
möglichſt großen Flächen zu empfehlen. 9 die 
5: 
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Maſtjahre nur felten einzutreten pflegten, müſſe 
man unter Umſtänden auch zur Pflanzung grei⸗ 
fen. Man wähle dann am beſten Kleinpflanzung 
z. B. mit dem Sylettſtößer'ſchen Pflanzeiſen, 
pro ha 110 Mk., oder das Einſprengen rehſiche⸗ 
rer 5—6jähr. verſchulter Eichen im 4m ◻U Verb., 
pro ha ebenfalls 110 Mk. Das Ziel der Eichen⸗ 
wirtſchaft ſei Erziehung von Starknutzholz. Die 
Stämme auf den Mortzfeld'ſchen Lücken müßten 
im Laufe der Zeit ſo vereinzelt werden, daß ſie 
mit 100 Jahren etwa 8—9 m Abſtand hätten. 
Sehr wichtig ſei dabei, daß die Lücken zylinder⸗ 
nicht kegelförmig heranwüchſen. Nach Beendigung 
des Haupthöhenwuchſes der Gruppen müſſe ein 
häufig wiederkehrender, kräftiger Durchforſtungs⸗ 
betrieb einſetzen. Es komme weniger darauf an, 
viele ſchwache, als wenig ſtarke Stämme zu er⸗ 
ziehen. 

Oberforſtmeiſter Kranold-Ma⸗ 
rienwerder bemängelte die Koſtenberechnung 
bei den Mortzfeld'ſchen Löchern. Berechne man 
die Koſten für 1 ha Eichenwaldbeſtand, jo er: 
höhten ſie ſich von 150 Mk. auf 750 Mk. Die 
Erziehung ſei eine ſehr ſchwierige, 15 Stämme 
ſeien auf einer Lücke nicht zu erwarten. Wolle 
man aber nur 10 Stämme erziehen, dann miüj’e 
man dieſe in der Mitte ſuchen. Die Randſtämme 
ſeien am meiſten gefährdet. Manche Jagen wie⸗ 
ſen bis 76 Lücken auf. Dies ſtelle für den einzel⸗ 
nen Schutzbezirk oder für die ganze Oberförſterei 
eine ſolche Arbeitslaſt dar, daß die rechtzeitige 
Umlichtung und Durchreiſerung nicht mehr ver⸗ 
bürgt werden könne. 

2. Thema: „Die preußiſche 
Staats forſtver waltung und das 
Beerenſammeln.“ 

Oberförſter Hütterot⸗Linden⸗ 
berg bemerkt, daß das Beerenſammeln viel zu 
wenig beachtet werde. Das Forſtdiebſtahlsge etz 
nehme bedauerlicher Weiſe das Sammeln von 
Beeren und Pilzen aus und behalte es polizei— 
licher Regelung vor. Das Feld- und Forſtpolizei— 
geſetz erwähne es überhaupt nicht. Die Lage ſei 
daher regierungsbezirksweiſe verſchieden. In 
Schleswig, Heſſen und Rheinland gebe es über— 
haupt keinerlei Vorſchriften darüber; dort könne 
jeder ſammeln, wo und wie er wolle. In 24 
Bezirken ſeien Strafen auf das unbefugte Sam— 
meln feſtgeſetzt, aber meiſt nur ſehr geringe. Die 
Beſtimmungen der Zentralforſtbehörde begännen 
mit einem Erlaß aus dem Jahre 1858, de en 
Grundſätze heute noch maßgebend ſeien: Aus den 
Erlaubnisſcheinen ſolle keine Einnahme. erzielt 
werden; Zettel ſeien nur ärmeren Perſonen und 
Kindern zu erteilen; wo keine beſonderen Verhält— 
niſſe vorlägen, ſollten 5 Pfg. für den Zettel erho— 
ben werden, um die Koſten für Papier und Druck 
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2c. zu decken; vor allem ſollten Kulturarbeitern 
und Holzhauern Zettel verabfolgt werden. Nach 
§ 911 B.⸗G.⸗B. gehörten Pilze und Beeren zu 
den weſentlichen Beſtandieilen eines Grundftüls. 
Das unberechtigte Sammeln ſei eine verbotene 
Eigenmacht. Forſtrat Eberts habe zwar die ge— 
ſetzliche Regelung befürwortet, doch dürfte ſich eine 
ſolche erübrigen, da in 24 Bezirken der Beweis 
erbracht ſei, daß eine Regelung im Verwaltungs- 
wege möglich und genügend ſei. Beerenzettel 
dürften nur erhalten Waldarbeiter und deren An⸗ 
gehörige, Kinder unter 14 Jahren. hilfsbedürf⸗ 
tige Perſonen, welche eine entſprechende Beſchei— 
nigung vom Gemeindevorſtand beizubringen hät⸗ 
ten. Außerdem wäre noch eine Beſtimmung dar— 
über, daß nur in den Monaten Juni bis Auguſt 
und nur während der Tagesſtunden und nicht an 
Sonn- und Feſttagen geſammelt werden dürfe, 
zu empfehlen. Ferner wäre es mit Rückſicht auf 
den erheblichen Verdienſt der Beerenſammler ge— 
rechtfertigt, wenn von Einheimiſchen 1 Mk. und 
von Auswärtigen 3 Mk. für den Zettel erhoben 
würden. 

Oberförſter Schorß⸗-Sommer⸗ 
fin hält eine anderweite Regelung des Sammel— 
weſens für dringend noimendig. In der ganzen 
Monarchie würden 9 Millionen Arbeitstage mit 
Beerenſammeln verbracht; kämen dieſe der Land— 
wirtſchaft und Induſtrie zunutze, dann würden ſe 
natürlich einen viel höheren Ertrag liefern als 
beim Beerenſammeln. Es ſei daher nationalöko— 
nomiſch wichtig, wenigſtens die voll erwerbsfähi⸗ 
gen Perſonen, vor allem die Männer, vom Bee⸗ 
renſammeln abzuhalten. Zu empfehlen ſei: Er⸗ 
höhung der Polizeiſtrafen und der Gebühren. Es 
müſſe ein Unterſchied gemacht werden zwiſchen 
dem Sammeln zum Verkauf und zum ſofortigen 
Genuß. 

Oberforſtmeiſter Kranold-Al⸗ 
lenſtein weiſt darauf hin, daß der Staat einen 
größeren Anteil an dem Ertrage für Beeren haben 
mü”e, es ſei nur ſchwer, den geeigneten Weg zu 
finden. Die Liebe zum Walde komme beim Volke 
mit daher, daß es ſich im Walde ſeine Beeren 
ſammeln könne. Mit der Zettelgebühr würden 
gerade diejenigen Leute getroſſen, welche durch 
ihre Arbeitsleiſtung erſt den Beeren einen Wert 
verleihen. Es müßten aber diejenigen getroffen 
werden, welche den Gewinn am Beerenhan— 
del hätten, die Aufkäufer. 

3. Thema: „Das Blauwerden 
des Holzes“. 

Regierungs- u. Forſtrat Herr⸗ 
mann⸗Danzig weiſt darauf hin, daß von 
der Blaufäule hauptſächlich nur die Nadelhölzer 
befallen würden; fie trete nur am Splintholse, 
nie im Kerne auf. An Laubhölzern ſei fie im 
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Vereinsgebiete nur bei der Aſpe, anderweit auch 
bei Buche gefunden worden. Bei der Kiefer 
komme Blaufäule ſowohl am ſtehenden wie am 
liegenden Holze vor, bei der Fichte faſt nur am 
ungeſchlagenen. An ſtehenden Kiefern ſei ſie 
nicht nur an trockenen und abgeſtorbenen, nach 
dem Tode noch länger im Walde verbliebenen, 
ſondern auch an noch lebenden, aber kränkelnden 
und im Abſterben begriffenen Stämmen beobach⸗ 
tet worden. Das Verblauen der abſterbenden 
Stämme trete nur im Sommer, nie im Winter 
auf; die eingeſchlagenen, im Winter abgeſtorbenen 
Stämme verblauten bald nach dem Einſchlage 
beim Lagern im Walde. An Blitzſtämmen, an 
angebrannten Kiefern mit noch grüner Krone, an 
Peridermium⸗Kiefern, an Nonnenfraßſtämmen, 
an den wurzelfaulen, abſterbenden Kiefern auf 
alten Ackerböden, auf Ortſtein, auf naſſen, ſchlecht 
durchlüfteten Böden tree das Blauwerden an 
ſtehenden Stämmen am meiſten ein. Am leichte⸗ 
ſten verblaue das in der Saftzeit eingeſchlagene, 
aufgearbeitet und ungeſchält im Walde lagernde 
Holz. Das Verblauen der eingeſchlagenen Kie⸗ 
fernſtämme beginne ſtets an den ſtark berindeten 
unteren Stammpartien, während die dünnrindi⸗ 
geren, waſſerreichen Zopfenden ſich länger weiß 
erhielten. Bei den geſchälten Stämmen zeigten 
ſich die erſten Anfänge der Blaufäule ſtets auf 
den freigelegten Splintholzſtreifen, während das 
Holz unter dem Baſt noch weiß ſei. Während die 
Verblauung des Splintes bei dem geſchälten Holze 
zunächſt nur oberflächlich ſei, dringe bei dem ſchon 
ſtärker ausgetrockneten und riſſig gewordenen 
Holze die Blaufäule leicht von den Riſſen aus 
in die inneren, trockenen Splintholzringe ein und 
ſchreite dann, der Austrocknung folgend, von 
innen nach außen vor. Ueberall, wo Borkenkäfer 
die Rinde befallen hätten, beginne auch die Blau⸗ 
fäule und folge den Bohrgängen in das Innere 
des Holzes. Innen aber, ob am ſtehenden oder 
liegenden Holze, vermöge die Blaufäule nur an 
halbtrockenem Holze aufzutreten, in friſchem und 
geſundem lebendem Holze fände man verblauten 
Splint ebenſowenig, wie an ſchnell ausgetrockne⸗ 
tem Holze. Am meiſten trete die Blaufäule in 
den Revieren auf, wo nur wenig durchforſtet und 
daher das kränkelnde Material nicht rechtzeitig 
entfernt worden ſei. Im Handel ſei blaufaules, 
nicht wurmſtichiges Holz nur als Brettware der 
erſten Sorte ausgeſchloſſen, nicht aber als Kant⸗ 
holz und für Bretter geringerer Qualität. 

Die Urſache der Blaufäule ſei ein Pilz 
(Ceratostomella). Blaues Holz habe geringere 
Waſſeraufnahmefähigkeit, etwas größere Drud- 
feſtigkeit und größeres Raumgewicht, aber etwas 
geringere Spaltfeſtigkeit als weißes Holz. Dieſe 
Unterſchiede ſeien aber ſo gering, daß man in 


dem Blauwerden eine Schädigung der Feſtig⸗ 
keitseigenſchaften des Holzes nicht erblicken könne. 

Nach dieſen für das blaue Splintholz feſt⸗ 
ſtehenden günſtigen Ergebniſſen bezüglich ſeiner 
techniſchen Eigenſchaften ließen ſich die vielerorts 
gehandhabten Verwendungsbeſchränkungen nicht 
mehr rechtfertigen. Es ſei vielmehr daran feitzu- 
halten, daß das nach dem Schnitt blau oder 
grau gewordene Holz als geſund zu betrachten 
ſei und nur als ein Schönheitsfehler gelten könne, 
der allerdings zu erſtklaſſiger Brettware und zur 
Verwendung als beſſeres Tiſchler⸗, insbeſondere 
Bautiſchlerholz, ungeeignet mache. Bezüglich des 
auf dem Stamme oder durch längeres Lagern im 
Walde blau gewordenen Holzes werde der Wert 
davon abhängen, ob der Splint etwa vom Käfer⸗ 
fraß verletzt ſei. und wie lange das Holz im 
Walde gelagert habe. 

Als Gegenmittel gegen das 
Verblauen der Kiefern auf dem 
Stamme kämen in Frage: recht⸗ 
zeitig beginnende, kräftige 
Durchforſtungen und ſtärkere To⸗ 
talitätshiebe, die nicht nur das 
bereits tote, ſondern auch das 
erfahrungsgemäß in nächſter Zeit 
abſter bende Material entfern⸗ 
ten. 

Bezüglich der Vorbeugungs⸗ 
maßregeln gegen das Verblauen 
des eingeſchlagenen Holzes müſſe 
zwiſchen dem im Winter einge⸗ 
ſchlagenen Holze und dem in der 
Saftzeit gefällten Windbruch⸗ 
holze unterſchieden werden: Al⸗ 
les im Winter eingeſchlagene 
Kiefernholz ſei zeitig, aber 
nicht vor Beginn des Froſtes, 
aufzuarbeiten, zu verkaufen, 
baldigit abzufahren und auf die 
Schneidemühle zu bringen; die 
frifden Schnittwaren ſeien auf 
den Holzhöfen in hohen, dem 
Winde ausgeſetzten Stapeln 
aufzuſetzen. Zu den Zwiſchenla⸗ 
gern ſeien nur trockene und 
ſchmale Leiſten zu verwenden. 
Sei das Aufſchneiden vor der 
Blauzeit nicht möglich, ſo ſeien 
Rinde unter 


die Stämme mit 
Waſſer aufzubewahren, um das 
Austrocknen zu verhindern und 


die in den Holzzellen aufgeſpei⸗ 
cherten Rohſtoffe auszulaugen. 
Sei Waſſer nicht zur Verfügung, 
dann Aufſtapeln der ungeſchälten 
Stämme in hohen Stapeln in 
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trockener, luftiger Lage. Könne 
das Holz nicht ſofort abgefahren 
werden, müſſe vielmehr noch ei⸗ 
nige Zeit im Walde liegen blei⸗ 
ben, dann ſei es möglichſt vor dem 
1. Mai zu ſchälen, aber ſo, daß der 
Baſt erhalten bleibe; längere Zeit 
im Walde lagerndes Winterfäl⸗ 
lungsholz ſei auf Unterlagen 
im Schatten der Altholzbeſtände 
oder des Unterholzes aufzu⸗ 
ſchichten. 

In der Kahlzeiteingeſchlage⸗ 
nes Holz, Windbrüche und Wind⸗ 
würfe ſeien vor der Aufarbei⸗ 
tung zunächſt eine Zeit lang mit 
der Krone liegen zu laſſen, nach 
der Aufarbeitung aber, wenn ſie 
nicht bald abgefahren werden 
könnten, in der Rinde an ſchat⸗ 
tigen Orten auf Unterlagen auf: 
zuſtapeln. Die Hirnfhächen ſeien 
e v. mit antiſeptiſchen Mitteln zu 
beſtreichen, um das Austrocknen 
zu verhindern. Holz, bei dem es 
auf das Verblauen nicht jo an⸗ 
komme, wie Gruben⸗, Bau- Zel⸗ 
lulofe-, Brennholz ꝛc., ſei der 
beſſeren Austrocknung und Ver⸗ 
billigung der Anfuhr halber zu 
ſchälen. 

Aufgearbeitetes Fichtenholz, 
das nicht ſogleich abgefahren 
werden könne, ſei am beſten nicht 
zu ſchälen und an ſchattigen, luf⸗ 
tigen Orten auf Unterlagen auf⸗ 
zuſtapeln. 

Oberförſter Schultz ⸗ Gr. ⸗Bar⸗ 
tel ſtellte die Generalregel auf: Schälen des 
Winterholzes bis zum 1. Mai, Nichtſchälen des 
Sommerholzes. 

3. Thema: „Mitteilungen über 
Erfahrungen und Erfindungen 
im Gebiete des forſtlichen Betrie⸗ 
bes und über ſonſtige wichtige Er⸗ 
ſchein ungen auf dem Gebiete der 
Forſtwirtſchaft und Jagd.“ 

Graf Mirbach-Sorquitten be 
richtet über den Nonnenfraß in ſeinen Waldun— 
gen und die angewandten Bekämpfungsmittel. Es 
ſeien die Falter mit Erfolg mit der Minimar- 
ſpritze von den Stämmen heruntergeſpritzt und 
dann getötet worden. 

Oberforſtmeiſter Kranold emp⸗ 
fiehlt folgendes Mittel: Um das Ueberwandern 
von Nonnenraupen auf Kulturen zu verhindern, 
werde am Rande mit dem Waldpflug eine flache 


Furche gezogen und in dieſer möglichſt nahe an⸗ 
einander möglichſt viele Löcher gebohrt. Dieſe 
füllen ſich innerhalb weniger Stunden mit Rau⸗ 
pen, welche ſofort verjauchen. Die verjauchten 
Raupen würden in den Beſtand zurückgeworfen, 
um die Infektion weiter zu tragen. Wo Kulturen 
zwiſchen Altholzkuliſſen lägen, habe ſich Spritzen 
mit Bordelaiſerbrühe bewährt. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei 
Wirthy. 


Außerordentliche Verſammlung des württembergiſchen 
Forſtvereins zu Stuttgart am 10. Juli 1909. 


Mit Rückſicht auf Heidelberg ſollte 1909 
unſer Verein nicht zuſammenkommen; nun hatten 
46 Vereinsmitglieder nachträglich mit Rückſicht 
auf die bevorſtehende Stellungnahme der Regie⸗ 
rung zur Gehaltsordnung der Beamten und der 
Frage einer Vergrößerung der Forſtbezirke!) den 
Antrag geſtellt; ſo wurde denn ſatzungsgemäß eine 
außerordentliche Verſammlung einberufen. 

Nach Eröffnung der Sitzung ſprach zu 
Thema I: „Die praktiſche Ausbildung der Forſt⸗ 
referendare“, Oberförſter Martins-Kapfenburg. Er 
beſchränkte ſich auf die Zeit nach Abſchluß der 
theoretiſchen Univerſitätsſtudien (für uns iſt ja 
Univerſitätsſtudium ſelbſtverſtändlich). Die Haupt⸗ 
punkte ſeiner Ausführungen waren kurz folgende: 

Mit der längeren und dadurch erweiterten und 
vertieften theoretiſchen Vorbildung muß auch die 
praktiſche Ausbildung umfangreicher werden. Der 
Referendar muß ſich in erhöhtem Maße Erfah⸗ 
rung und Selbſtändigkeit erwerben. An erſter 
Stelle iſt eingehendere Beſchäftigung mit Wald- 
bau und Einrichtung zu nennen; beſonderer Wert 
iſt z. B. auch zu legen auf die Technik des 
Waldwegebaues. Größere Gewandtheit in Un: 
wendung der vaterländiſchen Geſetze und Verwal- 
tungsvorſchriften machen eine Lehrzeit bei einem 
Notariat und Grundbuchamt ſehr wünſchenswert. 
Anzuſtreben iſt ferner die kaufmänniſche Beſchäf— 
tigung in einem größeren holzverarbeitenden Be⸗ 
trieb.?) Baden und Bayern haben Lehrreviere, 
Württemberg nicht. Das „Dienftregifter” unſerer 
Referendare gibt nur einen zeitlichen Nach— 
weis über die 2 Jahre, keinen inhaltlichen! Der 
Aſſeſſor ſoll nach der zweiten Dienſtprüfung nicht 
ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, bis er verwendet 
wird. Der erheblich geſteigerten Bedeutung der 
Forſten muß eine weitergehende Ausbildung ent- 
ſprechen; der Vergleich mit anderen Berufen weiſt 

1) Ob dieſe wünſchenswert ift 3. B. in Hinſicht auf 
die ſoziale Stellung des Oberförſters, darüber gehen die 
Anſichten auseinander; ich bin nicht dafür N 


9. 

2) Mit einer Erweiterung der Referendarzeit fallen die 
in's praktiſche Gebiet übergreifenden Vorleſungen wohl 
von ſelbſt. 
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ebenfalls auf längeren „Vorbereitungsdienſt“ hin. 
Schlußforderung: Längere Referendarzeit mit 
ganz beſtimmtem Ausbildungsprogramm. 

Profeſſor Dr. Wagner- Tübingen iſt mit 
Martins in dem Ergebnis einer Anſicht; be⸗ 
ſonders betont er die Notwendigkeit ſyſtematiſcher 
Schulung; er will Fortbildungskurſe auch ſpäter⸗ 
hin. Er zieht die theoretiſche Vorbildung in die 
Erörterung; für das Fachſtudium fordert er min⸗ 
deſtens 5 Semeſter, vorher A Semeſter Grund⸗ 
wiſſenſchaften, gibt 9 Semeſter! Sollte das wün⸗ 
ſchenswerte Zuſammengehen mit Nachbarſtaaten!) 
ſich nicht verwirklichen laſſen, dann ſollte der ei- 
gene forſtliche Unterricht erweitert und reicher 
ausgeſtaltet werden. 

Eine Erhöhung der Anforderungen bilde auch 
einen „Numerus clausus“. 

Ueber dieſe Regelung des Zugangs und den 
Maßſtab für Zulaſſung oder Abweiſung und die 
Zeit der Auswahl gehen die Anſichten der fol⸗ 
genden Redner auseinander. Forſtrat Müller⸗ 
Stuttgart hält feſt an Zulaſſung nur einer be⸗ 
ſtimmten Zahl zum Studium. 

Sodann ſpricht ſich Oberförſter Kurz-Tü⸗ 
bingen gegen Verlängerung der 2 Referendar⸗ 
jahre aus: dieſe genügen bei voller Ausnützung; 
bei 7½ jähriger Vorbildungszeit würden die Leute 
zu alt; den numerus clausus beſtimme dann 
leicht das Vermögen. 


Oberforſtrat von Keller⸗Stuttgart: Zur Gleich⸗ 
ſtellung mit anderen Berufen kann ruhig auf 2% 
Jahre hinaufgegangen werden. Redner gibt dann 
noch Anregung zur Erörterung der Frage, ob 
und inwieweit ſolche fachlichen und Standesfra— 
gen in der Tagespreſſe und nicht vielmehr in 
Fachzeitſchriften zu behandeln ſeien. 

Oberförſter Dr. König⸗Güglingen fordert von 
den Referendaren, ſie ſollten die Arbeiten der 
Forſtwarte alle ſelbſt mal durchmachen; der Re⸗ 
ferendar ſolle einem Oberförſter zugeteilt ſein. 
Kurſe bei der Geologiſchen Landesanſtalt, der 
Verſuchsanſtalt u. ä. ſeien einzuführen. Die Ge⸗ 
ſ amt ausbildungszeit ſolle die richtige ſein. 

Oberförſter Dr. Wörnle-Geupen bedauert 
ebenfalls das kurze Studium; auch ſollten die 
Aſſeſſoren ihre verwendungsloſe Zeit zur ſelb— 
ſtändigen Weiterbildung benutzen. 

Oberförſter Schleicher-Ebingen will theo— 
retiſche und praktiſche Ausbildung nicht trennen. 
Ueber den Grad der Vertiefung der Ausbildung 
werde nie Einigkeit herrſchen. Er ſchlägt eine 

1) So ſehr mir dieſer Gedanke der Zuſammenlegung 
des Unterrichts als Ideal völliger Freizügigkeit und groß— 
zügiger Unterrichtseinrichtungen mit bedeutenden Kräften 
und Mitteln erſcheint, ſo habe ich doch große Zweifel an 
der Verwirklichung: gäben wohl die Einzelverwaltungen fo 


ganz die Einwirkung auf ihre ſpäteren Beamten in deren 
Univerſitätszeit aus der Hand? 


Reſolution vor, die nach verſchiedenen Aenderun⸗ 
gen in folgendem Sinne zur Annahme gelangt: 
„Die Verſammlung betrachtet es als in hohem 
Grade im Intereſſe von Verwaltung und Beam⸗ 
ten, daß ſowohl die theoretiſche Vorbildung auf 
der Univerfität durch Verlängerung und Steige⸗ 
rung der Anforderungen vertieft, als auch die 
praktiſche Ausbildung durch Verlängerung der 
Referendarzeit und durch Kurſe den geſteigerten 
Anforderungen angepaßt wird. — 

Zum zweiten Thema, der „Forſtwartsfrage“, 
erſtattete Oberförſter Kurz Bericht (Mitberichter⸗ 
ſtatter in Heidelberg). Nach einem Vergleich un- 
ſerer Beftimmungen!) mit denen der anderen Bun: 
desſtaaten geht K. im einzelnen ein auf eine 
Eingabe des Vereins württbg. Forſtwarte: 1. 
Beſſerung der Anſtellungsverhältniſſe ſei zu wün⸗ 
ſchen; dagegen keine längere Ausbildungszeit. 
Der „Forſtanwärter“ ſolle für dieſe Zeit keine be⸗ 
ſonderen Koſten aufzubringen haben. 2. Eine Ge⸗ 
haltserhöhung ſei nötig. 3. „Gehobene“ Stellen 
ſeien mit unſerer Organiſation unvereinbar. 4. 
Zuzugeben ſei, daß die Wohnungsverhältniſſe 
3. Tl. verbeſſerungsbedürftig ſeien. 5. Eine Ber: 
ſtaatlichung des Forſtſchutzes in allen Gemeinde- 
waldungen werde ſich leider nicht durchführen 
laſſen. 6. Angezeigt ſeien Geſetzesbeſtimmungen, 
die dem Forſtwart den Gebrauch ſeiner Waffen 
erleichtern. 7. Krankheitskoſten für den Forſtwart 
ſelbſt übernimmt in vollem Umfang der Staat, 
für Familienangehörige ſchon jetzt zum großen 
Teil. — Es ſollten weniger Anwärter angenom⸗ 
men werden; die jetzige Wartezeit von 4 Jahren 
ſei zu lang. Die Schulzeit könne auf höchſtens 4 
Monate verlängert werden, ohne Erweiterung 
des Lehrſtoffs. Der Titel ſei ihm einerlei, eine 
Erweiterung der Zuſtändigkeit ſei zu vermeiden. 

Oberförſter Schleicher will längere Schulzeit 
und die Möglichkeit des Vorrückens beſonders 
tüchtiger Forſtwarte in Stellen mit größerer Zu— 
ſtändigkeit. 

Oberforſtrat von Keller, der frühere langjäh— 
rige Kommandeur der Forſtwache, warnt vor ge— 
hobenen Stellen und Titelverſchiedenheiten als 
ſtändiger Quelle der Unzufriedenheit; er iſt ge⸗ 
gen Verlängerung des Schulkurſes über 3 Mo— 
nate hinaus. Der erweiterte Kapitulantenunter⸗ 
richt gewährleiſte ſchon jetzt einen beſſeren Erſatz. 
Nur keine Halbbildung! 

Es herrſcht alſo, wie zu erwarten war, i. A. 
im Grundſätzlichen darüber kein Zweifel, daß 
unſer jetziger Forſtwart den an ihn zu ſtellenden 
Anforderungen voll genügt und daß er das blei- 
ben ſoll, was er iſt. Berechtigte Wünſche dieſer 
Beamien, beſonders nach materieller Beſſerſtellung 
werden ſtets Beachtung und Fürſprache finden. 


1) Von deren Wiedergabe glaube ich hier abſehen zu 
dürfen. f Ly. 
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Der Vorſitzende, Oberforſtrat a. D. Graf von 
Uexküll, bittet zum Schluß bei der 1910 vorzu⸗ 
nehmenden Vorſtandserneuerung von ſeiner Wie⸗ 
derwahl mit Rückſicht auf ſein Aller Abſtand zu 
nehmen. Der einmütige Wunſch geht aber dahin, 
Graf Uexküll möge, wie bisher, an der Spitze des 
württembergiſchen Forſtvereins bleiben zu deſſen 
fernerem Wohl und Gedeihen. 


Liebenzell, Juli 1909. H. Lorey. 


Bericht über die Elſaß⸗Lothringiſche Forſtverſammlung. 

Die 29. Verſammlung des Elſ.⸗Lothr. Forſt⸗ 
Vereins fand am 22. und 23. Mai in Rappolts⸗ 
weiler ſtatt. 

Das Programm, wie die ſchöne Gegend und 
was dazu gehört, übten eine große Anziehungs⸗ 
kraft aus, ſo daß 66 Mitglieder und zahlreiche 
Gäſte ſich einfanden. 

Von den Verhandlungen ſei hier mitgeteilt, 
daß für die forſtliche Bibliographie, welche vom 
Internationalen Verband forſtlicher Verſuchsan— 
ſtalten herausgegeben wird, ein Beitrag von 50 
Mark — 5 Jahre lang — bewilligt wurde. 

Der 1. Vorſitzende gab dann Aufſchluß über 
die Gehaltsfrage. Es ſei eine Denkſchrift aus— 
gearbeitet worden, welche der Regierung, ſowie 
ſämtlichen Landesausſchußmitgliedern eingehän- 
digt worden wäre. Leider ſeien unſere Wünſche 
nur zum Teil erfüllt worden, doch hoffe er, daß 
wir ſpäterhin zu unſerm guten Recht kommen 
werden. 

Als Verſammlungsort für 1910 wurde Zürich 
beſtimmt, wo wir willkommen ſind. 

Nachdem auch das geſtiftete Album dem frühe- 
ren Chef Landforſtmeiſter v. Berg überreicht und 
den andern früheren Vorſtandsmitgliedern des 
Vereins der Dank der Verſammlung ausgeſpro— 
chen worden war, leitete Forſtmeiſter Wild das 
Thema: „Ringbildung der Holzhändler und Vor— 
beugung gegen dieſelbe“ ein. Der Preis einer 
Ware, welche ſich durch Angebot und Nachfrage 
regle, werde beeinflußt durch Auswüchſe des ge— 
ſchäftlichen Lebens; ſolange dieſes Beſtreben der 
Käufer in anſtändigen Bahnen ſich bewegt, hätte 
man keine Veranlaſſung, dagegen einzuſchreiten, 
wenn aber — wie jetzt vielfach üblich — Machen— 
ſchaften vereinbart werden, die rechtlich nicht ver— 
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teile. 


teidigt werden können, ſo müſſe ſich auch der Ver⸗ 
käufer vor Verluſt zu ſchützen ſuchen. 

Referent bringt frühere Verwertungsmethoden 
zur Sprache und erörtert deren Vor: und Nach⸗ 
Die gerechteſte Verkaufsart ſei die Verſtei⸗ 
gerung im Aufgebot — aber hier ſeien auch die 
Ringbildungen an der Tagesordnung. Die 
Frage, ob geſetzlich dagegen eingeſchritten werden 
könne, wird eingehend erörtert und verſchiedene 
Fälle angeführt, aus denen zu entnehmen iſt, daß 
die Gerichte ſich meiſt ablehnend verhalten. 


Referent beſpricht ſodann die Losbildung — 
Sortierung —, Größe der Reviere und deren Ein— 
fluß, die Kompetenzfrage beim Zuſchlag und 
manche den Verkauf beeinfluſſende Frage, wie 
Wegbau ꝛc., und empfiehlt Freihandverkauf und 
Verkauf au rabais evtl. Submiſſion gegen die 
Ringbildung. ö 

Die Diskuſſion über dieſes wichtige Thema 
war ſehr lebhaft, doch traten weſentlich neue Ge— 
ſichtspunkte nicht hervor. Einig war man wohl 
darüber, daß eine möglichſt bewegliche Art des 
Verkaufs der Ringbildung Abbruch tun könne. 


Am Nachmittag wurde eine Exkurſion durch 
die in Heberführung begriffenen Niederwaldungen 
nach der Ruine Hohrappoltſtein gemacht, wo wir 
von der Stadt feſtlich bewirtet wurden. Die 
wunderhübſche Gegend und der köſtliche Wein er: 
höhten die gute Stimmung. 


Der zweite Tag wurde durch eine Exkurſion 
durch's Strengbachtal nach dem Forſthaus 
Bärenhütte ausgefüllt und endete in dem be⸗— 
kannten und feſtlich dekorierten Städtchen Reichen: 
weher, wo unſer Verein mit einem Ehrentrunk 
empfangen wurde. Die Stunden, die wir bei 
dem köſtlichen Wein in Geſellſchaft einer gut ge: 
ſinnten kernigen Bevölkerung verlebten, werden 
jedem Teilnehmer unvergeßlich ſein. R. 


Der heutigen Nummer unſeres Blattes liegt 
ein Proſpekt von S. Penzak in München über 
Loden, Pelerinen und Mäntel, ferner 1 Preisverzeichnis 
von J. Heins' Söhne in Halſtenbek bei, auf 
welche wir unſere Leſer beſonders aufmerkſam machen. 
Verehrl. Beſteller werden erſucht, bei einem Auftrag ſich 
auf die Allg. Forſt- und Jagdzeitung zu berufen. 


Für die Redaktion verantwortlich: für Aufſätze, Briefe, Verfanmmlungsberichte und Notizen Prof. Dr. Wimmenauer, 


für literariſche Berichte Prof. Dr. Weber, beide in Gießen. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto 's Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort: und Jagd⸗Zeitung. 


Degember 1909. 
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Der Entwurf einer Reichs verſichenungsondnung. 
III. 
(Schluß.) 

Das zweite Buch der Reichsverſicherungsord— 
nung behandelt die Krankenverſicherung. Dieſer 
Zweig der reichsgeſetzlichen Verſicherung hat die | 
urfprüngliche Form am meiſten gewahrt. Die in 
dem Entwurfe enthaltenen Aenderungen beziehen 
ſich auf: 

1. die Erweiterung des Kreiſes der gegen 
Krankheit verſicherten Perſonen; 


2. die Beſeitigung der Uebelſtände, die durch 
die übermäßige Zerſplitterung des Kaſſenweſens 
geſchaffen ſind; 

3. die Abſtellung von Mängeln der inneren 
Kaſſenverwaltung; 

4. die Regelung des Verhältniſſes der Kaſſe 
zu ihren Angeſtellten; 

5. die Regelung des Verhältniſſes der Kaſſe 
zu den Aerzten und Apothekern; 

6. die beſſere Einordnung der als Erſatzkaſſen 
zugelaſſenen Hilfskaſſen in das Syſtem der Kran— 
kenverſicherung; 

7. die Vereinfachung und Neuordnung des 
Inſtanzenzuges bei Streitfällen; 

8. die Abänderung von Einzelvorſchriften, 
die ſich bei der Ausführung des Geſetzes nicht 
bewährt haben oder deren Auslegung zu erheb— 
lichen Zweifeln Anlaß geboten hat; 

9. die Herſtellung einer klareren Anordnung 
und Faſſung. 

Die wichtigſte Erweiterung erfährt der Kreis 
der Krankenverſicherungspflichtigen durch die Aus- 
dehnung der geſetzlichen Verſicherung auf die in 
land⸗ und forſtwirtſchaſtlichen Betrieben beſchäf— 
tigten Perſonen. Die Rückſicht darauf, daß in 
der Land⸗ und Forſtwirtſchaft viele Arbeiter bald 
hier und bald da vorübergehend beſchäftigt ſind, 
ohne für längere Zeit einen beſtimmten Arbeit— 
geber zu haben, war bei Erlaß des Geſetzes von 
1883 weſentlich mitbeſtimmend dafür, daß der 
geſetzliche Verſicherungszwang nicht auf dieſe Be- 
triebe ausgedehnt wurde. Zudem erſchien das Be⸗ 


dürfnis nach einer Verſicherung der landwirt— 
1000 


ſchaftlichen Arbeiter nicht ſo dringlich, wie für 
die gewerblichen Arbeiter, weil bei ihnen die 
Aufrechterhaltung des Familienverhältniſſes und 
damit der Familienhilfe, ſowie überdies die Ge⸗ 
währung nachbarlicher Hilfe, noch mehr die Re— 
gel bilde. Auch wurde auf das in vielen Gegen— 
den noch beſtehende enge Verhältnis der länd— 
lichen Arbeiter zur Gutsherrſchaft hingewieſen, 
das in der unentgeltlichen Gewährung der erfor: 
derlichen Aushilfe in Krankheitsfällen ſeinen Aus⸗ 
druck finde. Sodann aber erachtete man die 
Schwierigkeiten einer allſeitigen Durchführung 
für unüberwindlich. Zu dieſen Schwierigkeiten 
rechnete man namentlich die einer zutreffenden 
Feſtſtellung darüber, wer als landwirtſchaftlicher 
Arbeiter anzuſehen und wie der landwirtſchaftliche 
Arbeiter vom landwirtſchaftlichen Geſinde zu 
unterſcheiden ſei, ferner die Erſchwerung der 
Kontrolle auf dem Lande, ſowie den dort noch 
vielfach herrſchenden Mangel an Aerzten und 
Krankenhäuſern. Aus dieſen Gründen beſchränkte 
li) das Geſetz von 1883 darauf, einen ſtatutari⸗ 
ſchen Verſicherungszwang da zuzulaſſen, wo nach 
den örtlichen Verhältniſſen ein Bedürfnis dafür 
und die Möglichkeit der Durchführung gegeben 
ſei. Im übrigen blieb es der Landesgeſetzgebung 
überlaſſen, die in der Landwirtſchaft beſchäftigten 
Perſonen der Krankenverſicherungspflicht zu 
unterwerfen. Hierbei hat es auch das Reichsge— 
ſetz, betr. die Unfall⸗ und Krankenverſicherung der 
in land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Betrieben be⸗ 
ſchäftigten Perſonen, vom 5. Mai 1886 belaſſen; 
ſeine Vorſchriften geben nur Wege an, auf denen 
gewiſſe Hinderniſſe dieſer Verſicherung zweck— 
mäßig überwunden werden können. Von der hier— 
nach gebotenen Möglichkeit einer Ausdehnung der 
Verſicherung iſt inzwiſchen in zahlreichen Gegen— 
den Gebrauch gemacht worden. Ein bedeutender 
Teil der land- und forſtwirtſchaftlichen Bevölke— 
rung entbehrt aber auch jetzt noch einer Kranken— 
verſicherung, nachdem die ſonſtigen gegen Entgelt 
beſchäftigten Perſonen nunmehr bereits ſeit faſt 
einem Vierteljahrhundert in dieſer Art kraft des 
Geſetzes verſorgt werden. Es iſt daher an der 
Zeit, daß die Reichsgeſetzgebung ſich mit dieſem 
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Gegenſtand abſchließend befaßt, vorausgeſetzt, daß das Krankengeld und wegen Befreiung von der 


nunmehr ſowohl die Frage nach dem Bedürfnis 
als auch diejenige nach der Durchführbarkeit be— 
jaht werden können. Beides darf angenommen 
werden. Die Umſtände, welche früher die Zurück— 
ſtellung der landwirtſchaftlichen Verſicherung rät— 
lich erſcheinen ließen, find mit der Entwidlung 
der modernen Verkehr sverhältniſſe mehr und mehr 
im Schwinden begriffen. Der ländlichen Bevölke— 
rung ſelbſt wird der Mangel geſicherter Fürſorge 
umſo fühlbarer, je häufiger ſie mit gewerblichen 
oder ſonſtigen ſtädtiſchen Arbeitern oder mit ſchon 
verſicherten Standesgenoſſen in Berührung 
kommt. Das Gefühl der Ungleichheit wirkt noch 
ſtärker bei denen, die in Kreiſen gearbeitet haben, 
wo die Verſicherung bereits durchgeführt iſt, und 
die danach infolge bloßen Wechſels des Aufent- 
haltes aus der Verſicherung wieder herausfallen. 

Die wirtſchaftliche Lage der deutſchen Land— 
wirtſchaft hat ſich in der letzten Zeit in erfreu— 
licher Weiſe gehoben. Gleichwohl muß bei neuen 
finanziellen Belaſtungen dieſes Erwerbszweiges 
mit großer Vorſicht zu Werke gegangen werden. 
So wichtig und dringlich die Durchführung der 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Krankenverſiche— 
rung auch iſt, ſo darf ſie doch die Leiſtungsfähig— 
keit der beteiligten Arbeitgeber und Verſicherten 
nicht über Gebühr in Anſpruch nehmen. Die Be- 
laſtung würde aber zum Schaden der Beitrags- 
pflichtigen und ohne Nutzen ſür die Berechtigten 
ſich ungebührlich ſteigern, wenn nicht auch die 
verſicherungstechniſche Eigenart der landwirt— 
ſchaftlichen Krankenverſicherung beachtet würde. 
Auf dem platten Lande verteuern die oft weiten 
Entfernungen die Gewährung der ärztlichen Hilfe 
und der Krankenhausbehandlung, während fie 
andererſeits in gewiſſem Grade der Simulation 
Vorſchub leiſten. Namentlich erſchweren ſie die 
rechtzeitige Feſtſtellung des Zeitpunkts, mit dem 
die Arbeitsunfähigkeit aufhört, ſowie die ſonſtige 
Krankenkontrolle. Auch pflegen die üblichen Ar— 
beitspauſen in den Wintermonaten eine ſtärkere 
Inanſpruchnahme der Mittel der Verſicherung zu 
bedingen. Dementſprechend gibt der Entwurf 
zwar die Freiheit, die Verſicherung der land- und 
forſtwirtſchaftlichen Arbeiter derjenigen der ge— 
werblichen Verſicherten gleich zu geſtalten, wo 
dies die örtlichen Verhältniſſe geſtatten, auf der 
anderen Seite aber eröffnet er die Möglichkeit, 
die Verſicherung da, wo es nötig iſt, dieſen ört— 
lichen Verhältniſſen anzupaſſen, und läßt zu 
dieſem Zwecke der Regelung durch die Landes— 
zentralbehörde oder durch die Satzung einen wei— 
ten Spielraum. Er hat deshalb die Vorſchriften 
des Reichsgeſetzes vom 5. Mai 1886, die ſich be— 
währt haben, übernommen, ſo wegen der Anrech— 
nung fortlaufend gewährter Naturalleiſtungen auf 
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Verſicherungspflicht beim Vorliegen eines Rechts 
anſpruchs auf gleichwertige Krankenfürſorge. Die 
Sondervorſchriften werden noch ergänzt durch 
Gewährung der Möglichkeit einer verſchiedenarti⸗ 
gen Bemeſſung des Krankengeldes für die ohne- 
hin arbeitsloſe Zeit der Saiſonunterbrechungen, 


ſowie einer Rückſichtnahme auf anderweite Be: 
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thekern ſchlägt der Entwurf folgendes vor: 
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züge aus der Reichsverſicherung. Ferner ſoll für 
Gegenden, in denen die Verhältniſſe für die 
Durchführung der Krankenverſicherung in ihrer 
Regelform beſonders ungünſtig liegen, eine erwei— 
weiterte Krankenpflege, d. h. die Ausdehnung 
der Krankenhausbehandlung im allgemeinen auf 
alle Krankheitsfälle zugelaſſen werden, die mit 
Arbeitsunfähigkeit verbunden find. Die Schmie: 
rigkeit der richtigen Abgrenzung des Begriffs der 
landwirtſchaftlichen Arbeiter fällt nicht mehr ſo 
ſchwer ins Gewicht, nachdem die Ausführung der 
landwirtſchaftlichen Unfallverſicherung klärend ge⸗ 
wirkt hat und weil fortan die beabſichtigte Einbe⸗ 
ziehung auch des geſamten Geſindes dem Unter: 
ſchied zwiſchen landwirtſchaftlichen Arbeitern und 
Dienſtboten ſeine Bedeutung nehmen wird. Die 
Beſorgnis aber, daß eine wirkſame Durchführung 
der Verſicherung an dem Mangel an Aerzten und 
Apotheken auf dem Lande ſcheitern könne, hat 
ſeine Bedeutung verloren. 

Die Gemeindekrankenkaſſen ſollen ausnahms⸗ 
los aufgehoben werden und da, wo es nach den 
örtlichen Verhältniſſen angezeigt erſcheint, ſoll 
die Verſicherung bei den Ortskrankenkaſſen er: 
folgen und im übrigen aber bejondere Einrich⸗ 
tungen in Form von „Landkrankenkaſ⸗ 
ſen“ geſchaffen werden. Hinſichtlich des Ver⸗ 
hältniſſes der Kaſſen zu den Aerzten und Apo— 
Es 
darf nicht einſeitig Sache der Krankenkaſſen und 
ihrer Organe ſein, die ärztliche Verſorgung det 
Kaſſenmitglieder feſtzuſetzen. Kaſſen und Aerzte 
ſollen ſich als gleichberechtigte vertragſchließende 
Teile gegenüberſtehen. Ob die Kaſſe mit einzel 
nen oder allen Aerzten ihres Bezirks oder mit 
beſtimmten ärztlichen Organiſationen abſchließt, 
muß den Verhältniſſen des Einzelfalls überlaſſen 
bleiben. Iſt eine Einigung erzielt, dann iſt ihr 
Inhalt in allen Einzelheiten in einer Arzt: 
ordnung zuſammenzufaſſen, die jede Kaſſe be— 
ſitzen muß. Dieſe Arztordnung bindet in gleicher 
Weiſe die Kaſſe wie die Aerzte; ihre Erfüllung 
kann beiderſeits in einem inſtanziellen Verfahren 
erzwungen werden. Zur Herbeiführung einer 
Vereinbarung durch friedlichen Ausgleich ſollen 
paritätiſche, aus unmittelbarer eigener Wahl ber: 
vorgegangene Einigungskommiſſionen gebildet 
werden; und erſt an zweiter Stelle treten in feſte 
Formen gekleidete amtliche Schiedsinſtanzen ein. 


399 


welche fih an die bei den Verſicherungs- und 
Oberverſicherungsämtern gebildeten Beſchlußaus⸗ 
ſchüſſe und Beſchlußkammern anlehnen. Die Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Aerzten und Kaſſen aus be— 
reits getroffenen Vereinbarungen find meiſt ver- 
mögensrechtlicher Natur. Zur Entſcheidung ſol⸗ 
cher Streitigkeiten iſt ausnahmslos zunächſt der 
Schiedsausſchuß beim Verſicherungsamte berufen. 
Bei rein vermögensrechtlichen Fragen können 
dann weiter die ordentlichen Gerichte angegan— 
gen werden, während in anderen als vermögens— 
rechtlichen Streitigkeiten die Schiedskammer beim 
Oberverſicherungsamt die zweite und letzte In— 
ſtanz bildet. Es iſt jedoch den Krankenkaſſen und 
Aerzten unbenommen, im Wege des Schiedsver— 
trages, z. B. ſchon in der Arztordnung, die An⸗ 
rufung der Schiedskammer als zweite und letzte 
Inſtanz für alle Fälle zu vereinbaren. Das jetzt 
den Krankenkaſſen zuſtehende Recht, zur Liefe⸗ 
rung der Arznei nur beſtimmte Apotheken 
zuzulaſſen, wird dahin eingeſchränkt, daß jeder 
Apothekenbeſitzer im Kaſſenbezirke das Recht 
haben ſoll, den mit Einzelapotheken von der 
Kaſſe getroffenen Vereinbarungen auch für ſeine 
Apotheke beizutreten und damit das gleiche An— 
recht auf Zulaſſung zur Arzneilieferung zu er— 
werben. Im übrigen ſollen die zur Schlichtung 
von Streitigkeiten zwiſchen den Krankenkaſſen 
mit den Aerzten vorgeſehenen Vorſchriften auch 
für Meinungsverſchiedenheiten mit den Apothe— 
kern entſprechende Anwendung finden. 

Das dritte Buch behandelt die Unfall: 
verſicherung. Gegenwärtig beſteht für die 
vier Zweige der Unſallverſicherung je ein beſon— 
deres Geſetz. Künftig ſoll die Gewerbe- und Bau⸗ 
Unfallverſicherung zuſammengefaßt werden, wäh— 
rend die land- und forſtwirtſchaftliche, ſowie die 
See⸗Unfallverſicherung auch ſerner getrennt be— 
handelt werden. Eine beachtenswerte Aus— 
dehnung der Unfallverſicherung bringt der 
Entwurf, indem er das Halten von Reittieren 
und von ſolchen Fahrzeugen, die durch elemen— 
tare oder tieriſche Kraft bewegt werden, der Un⸗ 
fallverſicherung unterſtellt. Dieſe Ausdehnung der 
Unfallverſicherung bei dem Fahr- oder Stallper⸗ 
ſonal ſteht in Beziehung zu der durch das Geſetz 
vom 30. Mai 1908 beſtimmten Einſchränlung 
der zivilrechtlichen Haftung des Tierhalters bei 
Schäden, die durch ein Haustier verurſacht wer— 
den, das dem Berufe, der Erwerbstätigkeit oder 
dem Unterhalte des Tierhalters dient. Gegen— 
wärtig iſt das Fahr- und Stallperſonal in jol: 
chen Fällen nur dann gegen Unfall verſichert, 
wenn es in der Landwirtſchaft oder in einem 
anderweit verſicherten Betriebe beſchäftigt iſt. 
Nunmehr ſoll es allgemein der Unfallverſiche⸗ 
rung unterliegen, ſowie auch das Fahr- und 


Stallperſonal bei 


Luxusfuhrwerken, Luxusreit⸗ 


tieren, und das Perſonal bei Kraftfahrzeugen und 
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Motorbooten. 


Das vierte Buch regelt die Hinter⸗ 
bliebenenverſicherung in engſter 
Verbindung mit der Invaliden verſi⸗ 
cherung. 

1. Die Invaliden verſicherung. 
Hier bildet eine wichtige Erweiterung die frei— 
willige Zuſatzverſicherung, d. h. die Möglichkeit, 
durch freiwillige Weiterverſicherung höhere Ren— 
ten erwerben zu können. Hierfür wird eine bejon- 
dere Zuſatzmarke eingeführt. Die einmalige Ein⸗ 
zahlung für den Erwerb einer alljährlich bis 
zum Eintritte der Invalidität um denſelben Be: 
trag ſteigenden Rente iſt in den hauptſächlich in 
Frage kommenden Altersjahren im allgemeinen 
konſtant. Der Wert der Zuſatzmarken beträgt 
1 Mk.; für jede Zuſatzmarke wird der Betrag 
von 2 Pfg. als Jahresbetrag der Zuſatzrente 
fo viel mal gewährt, als beim Eintritt der In⸗ 
validität Jahre ſeit der Verwendung der Zuſatz— 
marke verfloſſen ſind. Eine ſolche Zuſatzverſiche⸗ 
rung bietet jedem Handwerker uſw. die Möglich⸗ 
keit, ſeinen Rentenanſpruch ohne finanzielle Nach⸗ 
teile für die Verſicherungsträger und ohne Mehr: 
belaſtung des Reichs zu erhöhen. 


2. Die Hinterbliebenen verſi⸗ 
cherung. 
Die Hinterbliebenenfürſorge ſoll ſämtlichen 


Perſonen zufallen, die der Invalidenverſicherung 
unterliegen. Fürſorgeberechtigt ſollen ſein die 
Hinterbliebenen von Verſicherten, welche die 
Wartezeit für die Invalidenrente zurückgelegt 
und ihre Anwartſchaft zur Zeit des Todes auf: 
recht erhalten oder die zu dieſem Zeitpunkt eine 
reichsgeſetzliche Invalidenrente oder eine ihr 
gleichſtehende Unfallrente bezogen haben. Nach 
Umfang und Höhe geht die Hinterbliebenenfür— 
ſorge nicht ſo weit wie die Verſorgung, welche 
die Unfallverſicherung den Hinterbliebenen der 
durch Unfall getöteten Arbeiter gewährt. Bei der 
Unſallverſicherung rechtfertigt ſich eine höhere 
Fürſorge, weil der Tod nicht im gewöhnlichen 
Verlaufe der Dinge, ſondern als Folge eines be— 
ſonderen Vorkommniſſes in der Betriebsarbeit 


eingetreten iſt, für das den Hinterbliebenen eine 


Art von Entſchädigung zugebilligt wird. Hier 
aber ſoll der Frau und den Kindern, die den Er— 
nährer nach allgemeinem Menſchenſchickſal ver: 
loren haben, nur eine Beihilfe im Witwen- und 
Waiſenſtande geſichert werden. Und auch inner— 
halb dieſer Grenzen wird ſich die neue Verſiche⸗ 
rung wegen der Höhe der erſorderlichen Mittel 
auf die Befriedigung der dringendſten Fürſorge— 
fälle zu beſchränken haben. Den Schwerpunkt der 


Belaftung bilden die Anſprüche der Witwen. Bei 
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ihnen wird die gebotene Beſchränkung einzuſetzen 
haben. Erwerbsfähige und erwerbsunfähige Wit— 
wen können verſchieden behandelt werden. Nur 
für die letzteren läßt ſich ein unbedingtes Für⸗ 
ſorgebedürfnis anerkennen. Die kinderloſe, er⸗ 
werbsfähige Witwe vermag mindeſtens in dem 
gleichen Umfange tätig zu ſein wie die ledige 
weibliche Perſon. Für manche Beſchäftigungs⸗ 
verhältniſſe wird die kinderloſe Witwe der Iedi- 
gen weiblichen Perſon ſogar vorgezogen. Auch 
die erwerbsfähige Witwe mit Kindern iſt einer 
laufenden Fürſorge dann nicht mehr fo drin— 
gend bedürftig, wenn die Kinder erwerbstätig 
geworden find. Und ſelbſt während des fürſorge⸗ 
bedürftigen Alters der Kinder kann eine lau- 
fende Zuwendung an die erwerbsfähige Witwe 
entbehrt werden, wenn durch die fortdauernde 
Unterſtützung der Waiſen die Koſten ihres Un- 
terhalts verringert werden und die Witwe im 
allgemeinen nur das zu ihrem eigenen Unterhalt 
Erforderliche durch Lohnarbeit beſchaffen muß. 
Hiernach kann bei Gewährung von Waiſenrenten 
und von Witwenrenten an erwerbsunfähige Wit⸗ 
wen immerhin eine ſozialpolitiſch wirkſame Hin- 
terbliebenenverſicherung geſchaffen werden. 
| Die Witwenrente erhält hiernach die 
engere Bedeutung einer Witweninvalidenrente. 
Sie wird nach der Invalidenrente des verſtorbe— 
nen Mannes berechnet. Bei ihrer Bemeſſung iſt 
darauf Bedacht zu nehmen, daß für die weib— 
liche Perſon ein Intereſſe daran erhalten bleibt, 
durch Fortentrichtung der Beiträge während der 
Ehe und auch im Witwenſtand einen Anſpruch 
auf die reichsgeſetzliche Invalidenrente zu erwer— 
ben. Nach den im Entwurfe vorgeſchlagenen 
Sätzen wird dieſe Invalidenrente ſtets höher 
ſein als die Witwenrente. Letztere wird daher 
beim Zuſammentreffen der Vorausſetzungen für 
beide Anſprüche nicht zur Auszahlung gelangen. 
Für ſolchen Wegfall des Witwenrentenanſpruchs 
wird indeſſen ein Ausgleich geſchaffen, ſonſt wür— 
den diejenigen Witwen verſicherter Perſonen, 
welche wegen ihrer eigenen Beitragsleiſtung auf 
die eigene Invalidenrente angewieſen wären, be— 
nachteiligt. Für ſie wäre ohne eine die wegfal— 
lende Witwenrente erſetzende Gegenleiſtung der 
Verſicherungsträger die Beitragsleiſtung des Ehe— 
mannes nutzlos. Dieſer Ausgleich wird darin 
geboten, daß der beitragzahlenden Witwe beim 
Tode des Mannes eine einmalige Barzuwen— 
dung in Geſtalt eines Witwengeldes“ 
gewährt wird. Wie erwünſcht einmalige Barzu— 
wendungen gerade in dem Augenblicke ſind, wo 
der Tod des Mannes zahlreiche bare Ausgaben 


kleineren Kapitalverſicherungen bei der privaten 
Volksverſicherung bewieſen. Für die Gewährung 


erheben können, wenn ſie 


des Witwengelds iſt das Verſicherungsverhältnis 
der Ehefrau beim Tode des Ehemanns entſchei— 
dend. Die Witwe wird Anſpruch auf Witwengeld 
beim Ableben des 
Ehemanns den Anſpruch auf eine Invaliden⸗ 
rente erworben, oder wenn ſie bei noch beſtehen⸗ 
der Erwerbsfähigkeit zu dieſem Zeitpunkte die 
Wartezeit für die reichsgeſetzliche Invaliden⸗ 
rente erfüllt und ihre Anwartſchaft aufrecht er— 
halten hatte. 

Beim Tode einer weiblichen Perſon, die den 
Lebensunterhalt der Familie wegen Erwerbs— 
unfähigkeit des Ehemanns ganz oder übermie- 
gend beſtritten hatte, erhält der bedürftige Wit⸗ 
wer eine Witwerrente. Sie iſt den Be⸗ 
ſtimmungen über die Witwenrente entſprechend 
auf Grund der Beitragsleiſtung der Ehefrau zu 
berechnen. Eine dem Witwengeld entſprechende 
Zahlung an den Witwer kommt nicht in Frage, 
denn dem Witwer ſoll ein Fürſorgeanſpruch nur 
zuſtehen, wenn wegen ſeiner Erwerbsunfähigkeit 
die verſtorbene Eheſrau ganz oder überwiegend 
die Ernährerin der Familie war. Dies kann, ſo⸗ 
weit es ſich um die Perſon des Witwers ſelbſt 
handelt, nicht angenommen werden, wenn der 
Witwer ſchon zu Lebzeiten der Ehefrau eine In— 
validenrente bezogen hatte. Der Witwer hätte in 
einem ſolchen Falle überhaupt keinen Fürſorge— 
anſpruch und könnte deshalb auch nicht eine den 
Wegfall des Anſpruchs auf Witwerrente aus— 
gleichende Zahlung begehren. Hätte aber ein 
Witwer einen Anſpruch auf Fürſorge, ſo würde 
ihm die Witwerrente gewährt. Neben dieſer 
Rente könnte er ebenſowenig wie die Witwe 
neben der Witwenrente noch eine weitere Zah— 
lung beanſpruchen. 

Waiſenrenten gewährt der Entwurf 
den hinterlaſſenen ehelichen Kindern eines männ— 
lichen und den hinterlaſſenen vaterloſen Kindern 
einer weiblichen Verſicherten. Auch den hinterlaſ— 
ſenen ehelichen Kindern einer verſicherten Ehe— 
frau, die den Lebensunterhalt der Familie ganz 
oder überwiegend aus ihrem Erwerbsverdienſte 
beſtritten hat, weil der Ehemann erwerbsunfähig 
iſt oder weil er ſich ohne geſetzlichen Grund von 
der häuslichen Gemeinſchaft ferngehalten und der 
Pflicht der Unterhaltung der Kinder entzogen 
hatte, iſt für die Dauer der Bedürftigkeit eine 
Fürſorge gewährt. Es empfiehlt ſich noch weiter, 
über die Beſtimmungen der Invalidenverſiche— 
rung hinaus in Anlehnung an die Vorſchriften 
der Unfallverſicherung auch den elternloſen En— 
keln, die von dem Großvater oder der Großmut— 


ter unterhalten wurden und durch den Tod des 
verurſacht, wird durch die ſteigenden Zahlen der 


Großvaters oder der Großmutter ihren Ernährer 
verloren haben, für die Dauer der Bedürftigkeit 
Waiſenrenten zu gewähren. In Uebereinſtim— 
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mung mit der Unfallverſicherung iſt vorgeſehen, 
daß der Bezug der Waiſenrente mit der Vollen⸗ 
dung des 15. Lebensjahres, dem regelmäßigen 
Zeitpunkte des Eintritts in eine erwerbstätige 
Beſchäftigung wegfällt. 

Wenn beide Eheleute Verſicherungsbeiträge 
entrichtet hatten und die Witwe wegen des auf 
ihrer Beitragsleiſtung beruhenden Invalidenan⸗ 
ſpruchs einen Anſpruch auf die Witwenrente 
nicht erheben kann, ſo wird, wie ſchon erwähnt, 
hierfür außer dem Witwengeld auch eine Zah— 
lung an die Waiſen beabſichtigt, in Form der 
Waiſenausſteuer. Für ihre Zubilligung 
iſt ebenſo wie beim Witwengeld im allgemeinen 
das Verſicherungsverhältnis der Mutter beim 
Tode des Ehemanns maßgebend. Entweder muß 
die zu dieſem Zeitpunkte noch erwerbsfähige Ehe— 
frau durch ihre Beitragsleiſtung die Wartezeit 
für die reichsgeſetzliche Invalidenrente erfüllt 
und ihre Anwartſchaft aufrecht erhalten haben, 
oder die zu dieſem Zeitpunkte invalide Ehefrau 
muß den Anſpruch auf die Invalidenrente er⸗ 
worben haben. Außerdem berückſichtigt der Ent⸗ 
wurf den weiteren Fall, daß die Witwe erſt nach 
dem Tode des Ehemanns, aber vor Ablauf des 
fürſorgebedürftigen Alters der Waiſen, die Warte⸗ 
zeit für die Invalidenrente erfüllt hat, ſei es, 
daß fie beim Tode des Ehemannes die erforder⸗ 
liche Zahl von Beiträgen noch nicht entrichtet 
oder die Beitragsleiſtung erſt nach dieſem Zeit⸗ 
punkte begonnen hatte. Den Waiſen wird auch 
in dieſen Fällen die Waiſenausſteuer nicht vor⸗ 
zuenthalten ſein. 

Im Falle der Wiederverheiratung fällt die 
Rente der Witwe und des Witwers weg. 

Die Hinterbliebenenverſicherung muß ſich nach 
ihrem ganzen Aufbau auch bei Bemeſſung der 
Hinterbliebenenbezüge an die Invalidenverſor⸗ 
gung anſchließen. Der Entwurf folgt, indem er 
die Witwen: und Waiſenrenten in ein beſtimm⸗ 
tes Verhältnis zu der Invalidenrente des Er⸗ 
nährers ſetzt, den Vorſchriften, die für die Ge⸗ 
währung der Hinterbliebenenbezüge in den Be⸗ 
amtenpenſionsgeſetzen und in den Satzungen 

zahlreicher Penſionskaſſen gelten. Wird dieſes 
Verhältnis zugrundegelegt, ſo kommt auch 
die Beitragsleiſtung des verſtorbenen Ernährers 
in den Hinterbliebenenbezügen zu einem ange— 
meſſenen Ausdruck. Weiter folgt der Entwurf 
auch darin den erwähnten Geſetzen und Satzungen, daß 
er bei einer größeren Zahl von Waiſen für jede von 
ihnen im Durchſchnitt einen geringeren Betrag 
bewilligt, als bei einer geringen Zahl. Um je⸗ 
doch bei Beſchränkunge der Witwenrenten auf 
die erwerbsunfähigen Witwen die Geſamtleiſtun— 
gen für die einzelne Familie nicht zu gering 
werden zu laſſen, will der Entwurſ e die auf die 


Waiſen entfallenden Bezüge verhältnismäßig 
mehr betonen. Hiernach wird vorgeſchlagen, den 
Reichszuſchuß auf 50 Mk. für jede Witwen- und 
Witwerrente und auf 25 Mk. für jede Waiſen⸗ 
rente jährlich zu bemeſſen; daneben als Witwen⸗ 
rente 3/10 des den Beitragsleiſtungen des ver⸗ 
ſtorbenen Ernährers entſprechenden Grundbetra⸗ 
ges und der Steigerungsſätze der Invaliden⸗ 
rente zu gewähren, die dem Verſtorbenen zur 
Zeit ſeines Todes zuſtand oder im Falle der In⸗ 
validität zugeſtanden hätte. Als Waiſenrente ſieht 
der Entwurf beim Vorhandenſein einer Waiſe 
3/90 und für jede weitere Waiſe je 1/40 dieſer 
Beträge vor. Der Geſamtbetrag der an die Wai⸗ 
ſen einer Familie zu zahlenden Renten wird nie 
höher werden dürfen als die Invalidenrente des 
verſtorbenen Ernährers. Es wäre eine unbillige 
Verbeſſerung der Lage der Familie, wenn ihre 
Glieder nach dem Tode des Ernährers günſtiger 
ſtünden, als wenn dieſer bei Lebzeiten invalide 
geworden wäre, in welchem Falle ſie für den 
Unterhalt der Kinder außer auf die etwaige Er⸗ 
werbstätigkeit der Ehefrau auf die Invaliden⸗ 
rente des Ehemanns angewieſen iſt. Eine Kür⸗ 
zung würde hiernach im Geſamtdurchſchnitt erſt 
eintreten, wenn mehr als 8 anſpruchsberechtigte 
Waiſen hinterblieben. Witwen- und Waiſenrenten 
zuſammen auf den Betrag der Invalidenrente 
des Ernährers zu kürzen, kann nicht empfohlen 
werden. Es ſpricht dagegen, daß die Waiſenrente 
nur der erwerbsunfähigen Witwe gewährt wird. 
Sobald die Witwe erwerbsunfähig wird, ver— 
ſchlechtert ſich die Lage der Familie. 
Immerhin muß auch hier dem vorgebeugt mer: 
den, daß Witwen und Waiſen zuſammen eine 
Verbeſſerung ihrer Lage durch den Tod ihres 
Ernährers erfahren. Dem wird durch eine Vor— 
ſchrift Rechnung getragen, nach der die Hinter: 
bliebenenrenten zuſammen nicht mehr betragen 
dürfen, als das anderthalbfache der Invaliden⸗ 
rente des verſtorbenen Ernährers. Beim Zuſam— 
mentreffen von Witwen- und Waiſenrenten iſt 
demgemäß im Geſamtdurchſchnitt eine Kürzung 
beim Vorhandenſein von 9 Waiſen erforderlich. 

Die Mittel für die Hinterbliebenenverſicherung 
werden nach dem Entwurf durch Beitragsleiſtun— 
gen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer neben den 
Zuſchüſſen des Reichs beſchafft. Indem ſämtliche 
der Invalidenverſicherung unterſtellten Perſonen 
mit ihren Arbeitgebern zu den Koſten der Hin— 
terbliebenenverſicherung herangezogen werden, 
nimmt der Entwurf insbeſondere den Ausſchluß 
der weiblichen Verſicherten von der Beitrags 
pflicht zur Hinterbliebenenverſicherung nicht in 
Ausſicht. Auch eine Befreiung der unverheirate— 
ten Verſicherten von Beiträgen iſt nicht beab— 


ſichtigt. 


Bei der Invalidenverſicherung ſind die Ver: | 


ſicherten und ihre Arbeitgeber in gleicher Höhe 
an den Verſicherungsbeiträgen beteiligt. Hier⸗ 
durch wird dem Grundgedanken Rechnung getra— 
gen, daß einerſeits der Arbeitnehmer die ſittliche 
Pflicht hat, nach dem Maße ſeiner Kräfte gegen 
die Folgen des Schwindens der Erwerbsfähig— 
keit ſelbſt Vorſorge zu treffen, andererſeits dem 
Arbeitgeber eine werktätige Fürſorge für die Ar— 
beiter obliegt. Dieſe Erwägungen treffen im we— 
ſentlichen auch für die Hinterbliebenenverſiche— 
rung zu. Der Entwurf ſchlägt deshalb vor, Ar— 
beitgeber und Arbeitnehmer zu den Koſten der 
neuen Verſicherung je zur Hälfte heranzuziehen. 
Die Wochenbeiträge werden im voraus auf be— 
ſtimmte Zeiträume einheitlich durch den Bundes— 
rat feſtgeſetzt. Zur Feſtſetzung der Höhe der Bei— 
träge wird für die Geſamtheit der Verſicherten 
der jährliche Durchſchnittsbetrag berechnet. Die— 
ſer iſt ſo zu bemeſſen, daß durch den Wert aller 
künftigen Beiträge mit Einſchluß des Vermögens 
derjenige Betrag gedeckt wird, welcher nach der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung unter Hinzurechnung 
von Zinſen und Zinſeszinſen erforderlich iſt, um 
daraus alle künftigen Aufwendungen der Verſi— 
cherungsanſtalten zu beſtreiten. Der Durchſchnitts— 
beitrag iſt nach den Lohnklaſſen abzuführen, im 
übrigen aber für jeden Verſicherten nach wöchent— 
lichen Teilbeträgen gleich zu bemeſſen. Zunächſt 
ſollen folgende Wochenbeiträge zur Erhebung 
kommen: in Lohnklaſſe I: 16 Pf., in Lohnklaſſe 
II: 24 Pf., in Lohnklaſſe III: 30 Pf., in Lohn—⸗ 
Halle IV: 38 Pf. und in Lohnklaſſe V: 46 Pf. 

Das fünfte Buch faßt aus den verſchiede— 
nen Verſicherungszweigen eine Reihe von Vor— 
ſchriften zuſammen, welche Beziehungen dieſer 
Verſicherungsträger zu einander und zu anderen 
Verpflichteten regeln, wie Kranken- und Unfall— 
verſicherung, Kranken-, Invaliden- und Hinter— 
bliebenenverſicherung ꝛc. 

Das ſechſte Buch endlich will das Verfah— 
ren für alle Verſicherungszweige, unter Wahrung 
ihrer berechtigten Eigentümlichkeiten, einfach und 
überſichtlich geſtalten und einen klaren Inſtanzen— 
zug ſchaffen. 

Hiermit ſchließen wir unſeren Bericht über 
den Entwurf einer neuen Reichsverſicherungsord— 
nung. Derſelbe wird zur Zeit von dem Bundesrat 
geprüft und zweifellos bevor er dem Reistage vorgelegt 
werden wird, noch mancherlei Aenderungen erfahren. 
Wir werden ſeinerzeit über denſelben weiter berichten. 

E. 
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Zur Waldkultun auf dem Ödlande 
in Schleswig-Rolſtein. 
Von Carl Emeis in Flensburg. 

Als jüngerer Oberförſter im Segeberger Re— 
viere machte der Schreiber dieſes in dem alten, 
mehrhundertjährigen Buchenwalde Buchholz einen 
Gang mit dem zu uns gekommenen Ober— 
forſtmeiſter Wagner an der Grenze des Heidegebie— 
tes, welches in großer Ausdehnung den alten Wald 
umklammerte. Die ziemlich ebene Heide machte 
einen gewaltigen Eindruck auf den genannten 
Herrn und veranlaßte ſeine Frage, ob dieſelbe 
nicht käuflich zu erwerben und zu beforſten ſei. 

Dieſe Frage konnte ich bejahen, mußte aber 
hinzufügen, daß der Boden ſehr heruntergekom— 
men und mit ſchwerem Ortſtein unterlagert ſei, 
alſo beträchtliche und koſtſpielige Bodenarbeiten 
erfordern würde, um waldbaulich zu werden. 
Die Beſitzer wären nicht wohlhabend genug, eine 
ſolche Ausgabe zu beſtreiten, und der Oberforſt— 
meiſter betonte, daß die große Hand des Staates 
hier eintreten müſſe, denn ſonſt würde die Wüſte 
niemals für die menſchliche Kultur gewonnen 
werden. 

Dieſes Wort war mir ſehr aus dem Herzen 
geſprochen. Ich hatte in meinen Erforſchungen 
der Heide und des Ortſteins die große Schwie— 
rigkeit und die wichtige Aufgabe der Fruchtbar— 
machung des Oedlandes kennen gelernt. 

Das Klima auf der großen Heide war ein 
ſehr ungünſtiges. Nebel und Fröſte hatten hier 
die Herrſchaſt; bei auftauendem Schnee ſtapfte 
man lange Zeit im kalten Schlamm; die Ortſtein⸗ 
ſchicht verſperrte dem Waſſer den Weg nach un— 
ten und da auf der Ebene ein oberflächliches 
Abfließen wegen mangelnden Gefälles nicht mög— 
lich war, mußten die Waſfermaſſen an der Luft 
verdunſten, was ſehr langſam vor ſich ging. 
Luft und Wärme konnten in den waſſergeſchwän— 
gerten Schnee nicht eindringen. 

Ein paar Bodenſenkungen im angrenzenden 
Buchenwalde genoſſen in vollen Zügen Froſt und 
Nebel der Nachbarheide. Im Mai und Juni 
wurde an den ſchon alten Stämmen das eben 
ausgegrünte, zarte Laub durch Nachtfröſte getötet. 
Die betroffenen Buchen verfielen dem Kümmer— 
wuchs, krausäſtig und mit Flechten behangen, 
gaben fie wenig Laubabfall. Der Boden überzog 
ſich mit Beer- und Heidekräutern und die erſten 
Anfänge der Ortſteinſchicht zeigten nur zu deut— 
lich, daß die Heideblöße auch hier ſich vorbereite. 

Senkungen und Ebenen verfallen bei unſerem 
feuchten Meeresklima der Ortſtein- und Moor: 
bildung, während die Abhänge des lebendigen 
Waſſerabfluſſes wegen ſich länger dem Verfalle 
erwehren. In meinen ,„waldbaulichen Forſchun— 
gen“ habe ich beſtimmt nachgewieſen, daß zur 
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Zeit der Hünengräber ſchon Ortſtein und Heide, 
ganz wie jetzt, vorhanden waren und daß ſie 
ohne Zutun von Menſchen, allein durch natür— 
liche Vorgänge in Zeiträumen von Hunderttau— 
ſenden ſich gebildet hatten. 

In dem weit größeren Jütland nennt man 
die große Ebene „Flade“, und Dalgas hat ihre 
Ungunſt in der Kulturbehandlung ſtark betont, 
gegenüber dem oft inſelartig aus der Ebene ſich 
erhebenden und beſſer verhaltenden Hügelgebiet. 
Es wurde alſo auch in Jütland der Wald in 
erſter Linie auf der Ebene vernichtet und in Hei— 
den und Moore verwandelt, welche letzteren über— 
all Baumreſte, insbeſondere von Laubhölzern 
und Kiefern enthalten, alſo die ſrühere Waldbe— 
tofung beurkunden. 

Nach den Angaben der däniſchen Altertums— 
forſcher ſoll die Buche wenig, aber aus den letz— 
ten Zeiträumen im Moore vorkommen. Wir möch— 
ten geltend machen, daß die Buche, wie vor be— 
ihrieben, das ſich nähernde Moor nicht ver— 
trägt, und durch das Klima im Vorwege 
abgetötet wird. Das Holz der Buche wird 
in dem noch unverſäuerten Boden völlig verwit— 
tern und niemals im Torf vorkommen. Buchen— 
teſte werden nur durch Einſchwemmungen ins 
Torfmoor gelangen. 

Nach dem Erſcheinen der erſten Heideblößen 
in den großen Ebenen erwuchs als weiteres Un— 
glück die Freilage, welche dem Winde 
Eingang verſchaffte, der bei unſerer Lage zwi— 
ſchen beiderſeitigen Meeren von großer Wiriung 
war und dem ganzen Landſtriche in den Zeiten 
der Vegetation die wohltuende Erwärmung ent— 
zog und das kalte Klima in ſeinen ungünſtigen 
Extremen zur Geltung brachte. 

Die Einwirkung des Windes ſowohl auf den 
Boden und deſſen Nährſtoffe, als auf den Pflan— 
zenkörper habe ich in den Spalten dieſer Zeit— 
ihrift unter Hinweis auf unſere beſonderen Lan— 
desverhältniſſe ausführlich zu ſchildern verſucht, 
um die Notwendigkeit der Schutzpflanzung auf 
dem Oedlande darzulegen. 

Die Anlage der Waldungen an öder Stätte, 
ſeit mehr als 100 Jahren angeſtrebt, iſt früher 
ungünſtig verlauſen, weil man die Ungunſt von 
Boden und Klima nicht würdigte und von dem 
Glauben ausging, daß es genüge, in gewöhn— 
licher Weiſe, wie auf bisher waldbaulicher 
Lage das Pflanzwerk zu betreiben. 

Als in den Siebzigerjahren die Beſtrebungen 
unſeres Heidekulturvereins einſetzten, wurden, 
worauf wir noch näher zurückkommen, im Pro— 
vinzial⸗Landtage Anträge für die Aufnahme der 
Heidebeforſtungen eingebracht, aber von der 
Mehrheit abgelehnt, weil die Heiden ſich nicht 
bewalden laſſen würden. Dennoch gelang es, die 


Mittel für Ver ſuche flüſſig zu machen und 
nachdem der Schreiber dieſes die Fehler im Heide— 
boden durch ſeine Ortſteinforſchungen nachgewie— 


ſen, wurden einige Heideflächen durch koſtſpie— 


liege, gründliche 
gemacht. 

In den letzten 30 Jahren hat man nun, an⸗ 
geregt durch gute Erfolge und durch die Be— 


Bodenherrichtungen waldfähig 


ſtrebungen des Heidekulturvereins in Wort und 
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Schrift, manches geleiſtet und es war höchſt lehr— 
reich, der diesjährigen Ausſchußſitzung des Ver— 
eins beizuwohnen und Zeuge zu ſein, wie man 
im Gegenſatze zum Verhalten des Provinzial— 
Landtags, um die Gewinnung einer Erbſchaft 
kämpfte, welche ein Freund der Heideaufforſtung 
bei ſeinem Ableben für ein Pflanzwerk beſtimmt 
hatte. Die Parteien führten ihre beſten Kräfte 
ins Gefecht und einigten ſich ſchließlich dahin, 
daß der Vorſtand den Ort der Pflanzung beſtim— 
men möchte. 

In der benachbarten Gemeinde Bau hat der 
Pflanzverein vor kurzem Aufſchwung genommen 
und unter ſeine Aufgaben in erſter Linie die 
Bepflanzung „un bebauten Landes“ in 
Ausſicht genommen. Dieſe Abſicht muß ſehr be— 
lobt werden, denn dort, wo Grundſtücke nutzlos 
liegen, ſollen wir unſere Beſtrebungen zunächſt 
einſetzen, um jeden Fleck, ſei er auch noch ſo 
llein oder noch fo ſchwierig, zu Schutz⸗ 
pflanzungen zu verwenden, welche in unſerem 
den Meeresſtürmen ausgeſetzten Lande jo wich: 
tig und gemeinnützig ſind. 

Der Schreiber dieſes hat für die große Hand 
des Staats und der Provinz 3— 4000 ha Land 
zur Beforſtung angekauft und jedesmal eine 
große Genugtuung empfunden, wenn Oedland 
dazwiſchen war, welches ſonſt abſolut nicht ge— 
braucht werden konnte. Beforſtungsſchwierigkei— 
ten habe ich nie gekannt und nie in Rückſicht 
genommen. Die große Hand hat die Mittel und 
wird für Forſtmänner ſorgen, die Mut und das 
Geſchick haben, die richtigen Wege zu gehen. 
Dieſe bisher nutzloſen Flächen werden in der 
großen Hand ddermaleinſt Wald fein. 

Unter den Arten des Oedlandes 
nennen wir zunächſt einen hier und da vorkom— 
menden, dichten, zähen Lehm- oder Lette⸗ 
boden, welcher im Ackerbetrlebe durchaus un— 
günſtige Erfolge liefert. Früher unter Waldbe— 
ſtockung trug derſelbe leidliche oder mäßige 
Laubholzbeſtände, weil dieſe ihn mit abfallen— 
dem Laube und dadurch mit Humus verſorgten. 

In der Ackerbehandlung verloren ſich der Hu— 
mus und die aus dieſem ſich ergebende Kohlen— 
ſäure; der dichte Ton bindet ſelbſt viel Nähr— 
ſtoffe und die phyſikaliſchen Verhältniſſe geſtatten 
keine genügende Bodenbearbeitung. Das Pflügen 


muß ſchon im Herbſte geſchehen, damit der Froſt 
während des Winters nachhelfen kann. Jede tiefe 
Lockerung im Frühjahre erzeugt zähe, dichte 
Schollen, welche bei nachfolgender Trocknis zie— 
gelſteinartig erhärten und ein ſchlechtes, nur für 
Pferdebohnen geeignetes Keimbett ergeben. Der 
im Herbſt geſäete Weizen iſt die zweite gedei⸗ 
hende Frucht, aber läßt oft viel zu wünſchen 
übrig und als Gras- und Weideland iſt der 
Letteboden im trockenen Sommer die reine 
Lehmtenne. 

So kam es denn, daß Gutsbeſitzer, die über 
beſſere Flächen verfügten, den Letteboden als 
unbrauchbar aus der Ackerwirtſchaft ausſchiedey 
und zur Beforſtung beſtimmten. Aber auch dieſe 
war ſchwer in Gang zu bringen. Aus Liebhabe⸗ 
rei wurde die Eichenſaat oder Eichenpflanzung 
vielfach gewählt, weil manche alten Eichtenorte 
hier in der Provinz vor Jahren ſo begründet 
worden. Pflanzungen und Saaten gingen aber 
auf dem im Sommer ſteinharten Boden nicht 
vorwärts und oft kamen Maikäfer und Enger⸗ 
linge, um das Bild der Oede vollſtändig zu 
machen. 

Als die Aufgabe an mich herantrat, einen ſol⸗ 
chen Boden zu beforſten, wählte ich, durch Vor— 
bilder gewarnt, zwiſchen den Eichen- und Bu⸗ 
chenreihen zur Hälfte Erlen, um den Boden 
raſch zu decken, mit Laubabfall und Humus zu 
verſehen. So ging das Werk gut vorwärts; 
einige Schneidelungen mit Hiebsklingen oder auf⸗ 
geſtielter Sichel oder Senſe waren nötig, denen 
die gänzliche Entfernung des Weichholzes nach 
Bedürfnis folgte. 

Mit der Empfehlung eines ſolchen Vorgehens 
oder des nachträglichen Einbaus von Erlen in 
die unwüchſigen Eichenſaaten auf Lehmboden, 
habe ich manchen adligen Gütern gedient, aber 
auch Bodenklaſſen getroffen, wo die Roterle nicht 
genügte und die Weißerle oder nordiſche Erle, 
Alnus incana, gewählt werden mußte, die in 
Genügſamkeit der Roterle weit überlegen iſt. 

Man ſieht die Weißerle in unſeren Alpen das 
oft wild zerriſſene Bett der Achen (Gebirgs- 
ſtröme) mit ihrem Samen bewalden und an nor— 
wegiſchen Berghängen und in Tälern, wo her— 
abſtürzende Felſen den Erlenſtamm zerſchmettert 
haben, bricht die Wurzelbrut ſeitwärts hervor 
und bahnt ſich den Weg zu Licht und Freiheit. 
Die Weißerle iſt ein Stickſtoffſammler erſter 
Klaſſe und ſolche Dienſte ſoll man ſich nicht ent— 
gehen laſſen. Die Weichhölzer ſind überhaupt die 
Wiege der Edelhölzer im Walde, nur wünſchen 
ſie einen Boden, der die Mineralſtoffe 
ihnen ungebunden geben kann. Durch ihre Hilfe 
kann man hohe waldbauliche Ziele erreichen, 
wenn durch Schneidelung, Aeſtung, bezw. recht— 


404 


zeitigen Aushieb die Pflege der Miſchbeſtände 
erfolgt. Die Weißerle ſoll bei ihrer reichlichen 
Wurzelbrut, die oft wie ein Kornfeld hervor⸗ 
bricht, durch wiederholte Durchforſtungen im 
Gertenholzalter recht oft gelichtet werden. Hierin 
leiſten einige adlige Güter, z. B. Rastorf bei 
Preetz Vorzügliches. 


Als 2. Klaſſe des Oedlandes nennen wit 
den moorigen Boden, welcher wegen ſei⸗ 
ner naſſen Lage und torfigen Beſchaffenheit von 
Ackerbetriebe ausgeſchloſſen worden iſt. Auch im 
Gebiete unſerer Eichen- und Buchenbeſtände tref⸗ 
ſen wir faſt überall feuchte Erlenbrücher, die im 
Laufe der Jahre einen torfigen, loſen, faſerigen 
Boden bekommen haben. In den größeren Gi: 
tern ſind auch moorige Wieſenflächen, ungeach⸗ 
tet der gangbaren Kunſtdüngung, der Waldkultur 
überwieſen, weil ſie die landwirtſchaftliche Be⸗ 
nutzung nicht genügend lohnen. Auf ſolchen 
früheren Wieſenflächen und in den Erlenbrüchern 
der Laubholzwälder hat man ein halbes Jahr⸗ 
hundert oder länger mit dem Erlenbetriebe ſich 
beſchäftigt. Eingegangenes Wieſenödland hat in 
der erſten Erlenpflanzung ſich oftmals ſehr ſchlecht 
bewährt, weil der gute Stangenwuchs aus der 
verödeten Wieſe nicht zu erzielen war, ſondern 
nach baldigem und oft wiederholtem Ab⸗— 
triebe aus den geſammelten Nährſtoffen im Mut⸗ 
terſtocke ſich ergeben konnte. Aber auch ange⸗ 
ſtammte Erlenbrücher brachten dürftige Erträge 
und verſagten ſchließlich ganz, wenn nicht durch⸗ 
laufende Waſſer mit Lehmteilen die Aufmoorung 
abſtumpften. 

Der Betrieb in ſolchen bruchigen Böden ſoll 
ſich beſonders auf den ſtarken Einbau der Eſche 
richten, weil dieſe, wie die Fichte, mit ihren 
Wurzeln auf der Oberfläche entlang läuft und 
von der, der Luft zugänglichen Schicht ſich nährt. 
Als Schattenholz zur Reinhaltung des Bodens 
von auftretendem Unkraut wird die Erle, wenn 
auch ziemlich ertraglos, einzumiſchen ſein. 


Iſt die Vorflut eine genügende und ſind zeit⸗ 
weilige Ueberſchwemmungen nicht zu erwarten, 
kann man auch Fichten pflanzen, welche, wie 
ſchon hervorgehoben, aus der Oberfläche des 
Bodens ſich nähren und die unteren Schichten 
nicht beanſpruchen, die wegen der oxpdationsbe⸗ 
gierigen Moorſubſtanzen an Luft und Sauerſtoff 
Mangel leiden. Man ſollte deshalb die Quälerei 
mit der ſtetig Nachpflanzung erfordernden Erle 
aufgeben und den freilich nur kurzlebigen Fich⸗ 
tenbau wählen, deſſen Material doch in den länd⸗ 
lichen Betrieben guten Abſatz findet. Kleine im 
Acker liegende Moorſtücke, ſofern ſie unter dem 
Zeichen der Graswüchſigkeit nicht als Hochmoor 
zu betrachten find, würden in vorteilhafter Weile 
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der Anzucht von Weihnachtsbäumen dienen kön⸗ 
nen. 
Eine andere Art des Oedlandes iſt das ver— 
laſſene Ackerland des ſandigen 
Heidegebietes in der Freilage. 

Der Direktor der Landwirtſchafts ſchule Neu⸗ 
ſtadt in Hannover, Herr Oekonomierat Brandt, 
ſagte in ſeinem Vortrage auf der Provinzial⸗ 
Heide- und Moorausſtellung in Osnabrück am 
8. September v. Is.: „Die trockenen Sandheiden, 
wenn ſie nicht in der Nähe größerer Orte liegen, 
ſind ohne weiteres der Forſtkultur zu überwei⸗ 
ſen, da ſie bei ihrem geringen Abſorptionsver⸗ 
mögen für Waſſer und Nährſtoffe keinen lohnen⸗ 
den Ackerbau mehr ſichern.“ 

Steht die Sache derartig in Hannover, fo 
kommen für unſer Land noch Sturm und 
Wind hinzu, die als weitere Ungunſt für die 
land wirtſchaftliche Benutzung zu betrachten ſind. 
Sie wehen die Humusteile fort, legen die Saat 
frei und brechen nieder, was gewachſen iſt, ent⸗ 
führen Wärme und Feuchtigkeit, zwei Haupt⸗ 
hebel der Vegetation. 

Von den Herrn theoretiſchen Landwirten wird 
mit Recht die tunlichſte Feſthaltung des Landes 
ſür den Ackerbetrieb betont, zumal der ſtark in 
Aufnahme gekommene Kunſtdünger aushelfen 
kann. Wer in verantwortlicher Weiſe die Forſt⸗ 
flächen zu wählen hat, ſoll dem Landmann den 
brauchbaren Ackerboden nicht aus der Hand neh: 
men, ſondern in nationalökonomiſcher Weiſe das 
unbebaute Land wählen, ſo lange ſolches noch 
zu haben iſt. Dies hat keinen Wert und die Er⸗ 
ſparung wird der Waldanlage zugute kommen. 
Die praktiſchen Landwirte ſcheiden aber mehr und 
mehr den ſandigen Acker vom Betriebe aus und 
verkaufen denſelben zur Beforſtung oder bepflan⸗ 
zen denſelben ſelbſt. 

Der Einzelne hat bekanntlich ein feines Ge: 
fühl für ſeinen Vorteil und wenn viele oder alle 
Mitglieder der Landgemeinde zu dem Entſchluße 
kommen, einen beträchtlichen Teil des Sandlan⸗ 
des oder der Heide für den Forſt abzugeben und 
für dieſen Zweck eine Forſtgenoſſenſchaft zu bilden, 
wie dies jetzt ſo häufig geſchieht, ſo werden ſie 
darin wohl das Richtige gewählt haben. 

Nun darf man aber nicht glauben, daß auf 
ausgeſogenem, verlaſſenen Acker ein wüchſiger 
Wald leicht begründet werden kann. Dieſer emp- 
findet auch die Armut des Standortes und er- 
fordert eine beſondere Aufmerkſamkeit in ſeiner 
Anlage, namentlich, wenn es die Abſicht iſt, in 
der Freilage einen dauernden größeren Schutz⸗ 
wald zu errichten. 

Unter dem Namen „Ackertannen“ ſind ſeit 
lange die Nadelholzbeſtände bekannt, die auf frü— 
herem Acker angebaut, mit 20 Jahren der An— 
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brüchigkeit und Lichtung verfallen und in 30, 
höchſtens 40 Jahren abgeräumt werden müſſen. 
Dieſes Vorkommen wird von den Fachmännern 
allgemein anerkannt, die Urſache der Kurzlebig⸗ 
keit iſt aber in der Literatur immer noch eine 
offene Frage geblieben. 

Da auf altem Waldboden ſolche Fälle nicht 
beobachtet worden, kann zunächſt angenommen 
werden, daß der Mangel an Waldhumus hier 
den Ausfall veranlaßt. Der Humus, ſofern er 
der guten nahrhaften Sorte angehört, iſt die Vor⸗ 
ratskammer für Feuchtigkeit und Nährſtoffe; er 
ſchützt die Gebirgstäler vor plötzlich niedergehen⸗ 
den Fluten und bewahrt die Wurzeln 
der Waldbäume vor übergroßer 
Trocknis. Der Humus iſt gewiſſermaßen die 
Fortſetzung der Wurzel, der Miternährer des 
Baumes und die aus dem Humus ſich bildende 
Kohlenſäure, ein Hauptlöſungsmittel der Pflan- 
zennährſtoffe, betreibt in erſter Linie die Ver⸗ 
witterung und Aufſchließung der fruchtbaren Ge⸗ 
ſteinsbrocken, wenn ſolche neben dem unbrauch- 
baren Quarz im ausgebauten Sandboden ſich 
noch vorfinden. 

Man muß dem Vorſtehenden nach, bei Be- 
forſtungen des verlaſſenen Ackers, nur auf einen 
kurzlebigen Nadelholzbeſtand ſich gefaßt machen, 
welches dem Kleinbeſitzer auch wohl genügen 
dürfte, wenn geringes Holz Käufer findet. Für 
den dauernden Schutzwald wird eine größere 
Aufgabe zu erfüllen ſein. Hier werden auch 
Humus⸗ oder Stickſtoffſammler berückſichtigt werden 
müſſen, die den ſchwachen Nährboden verbeſſern 
und in unſerer Freilage der Zehrung des Win⸗ 
des und ſeiner ſtürmiſchen Gewalt eine feſte Be⸗ 
wurzelung entgegenſetzen. Als ſolche können hier 
nur Laubhölzer in Frage kommen, deren Ein⸗ 
bau in vertieftlie genden und mittelſt 
Handkraft, Pferde- oder Dampfarbeit tief ge⸗ 
lockerten Rinnen in unſerem Klima Fortkommen 
verſprechen; die langſamer wachſenden müſſen 
nicht zu klein ſein, ſondern mit einer guten Mit⸗ 
gift zu Hilfe kommen. In der Windlage des 
armen Sandes darf auch die Bergkiefer nicht 
fehlen. 

Als weiteres Oedland haben wir die Hei— 
deflächen zu nennen, mit deren Beforſtung 
ſeit 30 Jahren in neuer Auflage Staat, Provinz 
und, durch den Heidekulturverein geleitet, Pri- 
vate ſich bemühen. Die Melhoden der Beforſtung 
weichen von einander ab, je nachdem Erfahrun— 
gen gemacht und Geldmittel und Arbeitskräfte 
vorhanden ſind. Neuerdings tritt der Dampfpflug 
hierfür in Anwendung, der früher aus großer 
Ferne angeworben werden mußte, jetzt aber von 
vielen hieſigen Unternehmern billig angeboten 


wird. Wo kleinere Waldgenoſſenſchaften oder ein— 
45 
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zelne Private mit der Heideaufforſtung vorgehen, 
wird beim Fehlen der Handkraft der Dampf- 
pflug genommen, der für Preiſe von 70—100 
Mark pro ha die Fläche mit Durchbruch des etwa 
vorhandenen Ortſteins rajolt. Der Billigkeit we⸗ 
gen muß es bei dieſem Vorgehen wohl verblei— 


muslage einen Wechſel in der Bodenarbeit bedingen 
ſollte. 

Für die allein ſeligmachende Fichte, die faſt 
überall bevorzugt wird, kann ein tiefes Rajolen 
nicht abs beſte Bodenarbeit gelten, denn ſie liebt 
den Humus in der Oberfläche, auf 
welchem ſie in flacher Bewurzelung ſich aus— 
breitet. 

Handelt 
Heideboden 


es ſich um einen feucht huntoſen 
mit eiſenarmen Ortttein, iſt die 
dammartige Rabattengrabung vorzuziehen, in 
welcher der obere braunfarbige mit Graswuchs 
durchſchoſſene Heidehumus nur mit Rohboden 
aus 1 m tiefen Gräben bedeckt wird, (vgl. die 
Provinzial-Aufforſtung Ilov bei Neumünſter). 
Auf dieſen Dämmen mit Ueberſandung wird die 
eingemiſchte Kiefer von der Fichte alsbald über: 
wachſen und vollſtändig erdrückt; während auf 
den pflugrajolten Flächen das gerade Gegenteil 
eintritt. 

In den vorgeſchilderten Dämmen zerfällt der 
nicht durchbrochene Ortſtein in 20 Jahren zu 
rotem, loſen Sande (vgl. meine Schilderung in 
der „Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung“, De— 
zember 1899, Seite 420, „Ueber Aufſchließung 
des Ortſteins durch Entwäſſerung“) und die Be⸗ 
wegung der Mineralſtoffe in dem früher feuch— 
ten, humusgedeckten Boden hört auf (vgl. meine 
Arbeit in den Mündener forſtlichen Heften, 
Seite 23, „Ueber Zuſammenziehung und Nieder— 
ſchlag der Stoffe in den oberen Bodenſchichten“). 


Ganz anders verhält ſich der ortſteinbildende 
ſch warzgraue oder ſchwarzblaue 
Heidetorf. Hier ſteht die Fichte 20 Jahre 
und länger in der Vergelbung und erhebt ſich 
kaum über das Heidekraut. Vergleichen wir die— 
ſen Heidehumus mit dem Buchentorf auf 
grauſandigem Boden, welcher den Sand buchen— 
müde macht, aber der Fichte ein raſches Auf— 
gehen in dunkler Nadelfarbe ſichert, ſo ſtellen 
ſich nach den auf meinen Antrag ausgeführten 
Unterſuchungen des Profeſſors Dr. Emmerling 
(vgl. Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung, Märzheſt 
1883) die Nährverhältniſſe ſo, daß die Hu— 
musſäuren naturgemäß im Buchen: 
humus mit 677, im Heidetorf mit 66 Teilen in 
Waſſer ſich löſen. Der in Waſſer lösliche 
Stickſtoff ſtellte ſich für Buchenhumus auf 
26, für den Heidetorf auf 5. 


Wird nun erwogen, daß der mit Quarzſand 
dicht durchſetzte Heidehumus in der Trocknis raſch 
erſtarrt, ſo erklärt ſich, daß die Fichte kein Ge⸗ 
deihen findet, zumal ſie mit dem ganzen Wurzel⸗ 


gebäude in der Oberfläche liegt und nach der Aeu⸗ 


ßerung des alten erfahrenen Burckhardt, ſich mit 
ben, obgleich die Art der Heide und ihrer Hu⸗ 


den Wurzeln nach oben arbeitet, wenn ſie etwa 


zu tief gepflanzt wurde. Selbſt Edeltanne, Buche, 
Eiche verhalten ſich im Heidetorf wehrhafter als 


die Fichte, wenn ihnen nur der Weg nach unten 


geöffnet worden nnd wenn auf etwas Schirm und 


Schutz Bedacht genommen iſt. 

Wie in anderen waldbaulichen Gebieten, ſo 
iſt alſo auch auf den armen Heideböden das ge— 
nügſame Kieferngeſchlecht nicht zu umgehen, um 


dem Wald das erſte Gedeihen zu ſichern und 


2222 —. — — 


deshalb hat man von Anfang an auch mit un- 
ſerer gewöhnlichen Kiefer Saaten in der Heide 
gemacht, welche in den mehr gegen Wind ge 
ſchützten Gebieten Holſteins leidliche Erfolge 
brachten. 70- bis 100jährige reine Kiefernbeſtände 
erwuchſen dort, wo der Heideboden geſund war, 
aber auf Ortſteinflächen, beſonders wo in Niede⸗ 
rungen die Entwäſſerung fehlte, vermoderten dieſe 
Wüchſe in 20—25 Jahren, während nebenan auf 
höherem Grauſandboden 200—300 jährige Buchen: 
beſtände ſich tapfer hielten. Weiter nach Norden 
in Schleswig ſind gedeihliche bis 100jährige Kie: 
fern nur im Schutze und auf dem beſſeren Hu— 
mus der alten Laubholzkomplexe nachweisbar, 
während in der Freilage der großen Heiden ge— 
wöhnliche Kiefern kein Gedeihen fanden, weil 
man mit dem Spaten wohl den Boden mal: 
baulich brauchbar geſtalten, nicht aber den 
Wind bezwingen kann. 

Es iſt belehrend und für das Aufforſtungs⸗ 
werk von großer Bedeutung, den Blick auf die 
däniſchen Unternehmungen zu richten, welche auf 
den Heiden des benachbarten Jütland geſchicht— 
lich nachgewieſen werden können. 

Vor 30 Jahren unternahm der Schreiber die: 
ſes eine Forſtreiſe in die jütländiſchen Auffor⸗ 
ſtungen und ich möchte einen Teil meines da- 
mals erſtatteten Berichts an den hieſigen Heide— 
kulturverein, in welchem ich als Vorſtandsmit— 
glied fungierte, wörtlich wiederholen. 

Im Jahre 1789 wurden den Heidekoloniſten 
von der Königlichen Regierung Flächen wieder 
abgekauft, um Forſte anzulegen, und in der 
Steendals-Plantage (540 Tonnen 1), einige Ne: 
len ſüdlich von Viborg, entſtand ſolchergeſtalt der 
erſte Waldbau auf den Heiden der cimbriſchen 
Halbinſel. Neben dieſer Fläche wurden 17% in 
der Ulvedals-Plantage 350 Tonnen käuflich er: 
worben und im ferneren Anſchluſſe wurde noch 


1) 1 Tonne — 0,55 ha. D. Red. 
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die Hauerdals⸗Plantage (340 Tonnen) gekauft 
und 1824 eingefriedigt. 

Die erſten forſtlichen Arbeiten leitete der 
Forſtinſpektor Brüel, ein geborener Hannovera— 
ner, deſſen tüchtige, forſtliche Kenntniſſe durch 
eine preisgekrönte Schrift in ſeiner Heimat ſollen 
anerkannt worden ſein. In Uebereinſtimmung mit 
den Erfolgen Hannovers ließ derſelbe Kiefern— 
ſamen ſäen, und zwar in 1% Ellen großen 
Quadraten, bei 1 Elle Abſtand die Heidenarbe 
abheben und den freigelegten, mit Samen zu be— 
ſtellenden Boden durchhacken. 

Mit 40 Tonnen Land unternahm man im 
Jahre 1789 den Verſuch, welcher für die Kiefer 
unglücklich ausfiel. Die Pflanzen der vernäßten, 
tiefen Saatplätze gingen bald verloren, diejenigen 
der höheren Ränder blieben erhalten, ſtanden 
aber ſpäter in der Vergelbung und im Kümmer— 
wuchs. 

Zufällig war dem Kieferſamen etwas Fichten— 
ſaat beigemiſcht und dies lieferte den auffallen— 
den Nachweis, daß die letztere Holzart ſich er— 
hielt, wo die Kiefer bald das Feld räumte. Im 
Jahre 1790 wurden wiederum 40 Tonnen mit 
Kiefer beſäet, welche Arbeit denſelben Erfolg 
erntete, und ſpäter folgte Stück auf Stück bis 
zu 500 Tonnen Fläche. 

Aehnlich wurde es mit der Ulvedals-Plantage 
gehalten, wo auch die Kiefer zunächſt gebaut wor— 
den iſt, weil Brüel ſeine heimatliche Holzart mit 
feſtem Sinne wollte durchgeführt haben. 

In der anſchließenden Hauerdals-Plantage 
brannte man 1825 die Heide ab, pflügte 6 Fuß 
breite Streiſen bei gleichen unbearbeiteten Zwi— 
ſchenräumen und ſäete Birke, Lärche und Fichte 
unter Einſprengung der Kiefer. Die Lärche ging 
zuerſt gut, ſpäter ſchlechter, die Kiefer hatte das 
früher beobachtete Schickſal und die Fichte zögerte 
ſehr lange, bis endlich die Hoffnung auf ihr Ge— 
lingen ſich ergab. 

Bei den gänzlich mißlungenen, erſten Kiefern— 
verſuchen, welche der Forſtinſpektor Brüel ins 
Werk ſetzte, konnte es nicht fehlen, daß von vie— 
len Seiten Tadel auf ihn eindrang und der 
König Friedrich VI., welcher 1822 zuerſt die 
Ahlheide beſuchte, äußerte ſein Mißvergnügen 
über die unzähligen, trockenen Kiefernſtämme, 
welche neben der friſchen und grünen Fichte eine 
traurige Erſcheinung boten. Er befahl dem Hege— 
reiter, die trockenen Kiefern fortzuſchaffen, wel— 
cher Anordnung doch von dem Vorgeſetzten des 
Hegereiters, dem Forſtinſpektor Brüel, nicht ent— 
ſprochen ward. Mit Verwunderung und vermehr— 
tem Mißvergnügen ſoll der König 1824 die trau— 
rigen Kiefern wiedergeſehen und dem Hegerei er 
anbefohlen haben, dieſelben jetzt ohne Verzug 
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der Rentekammer wußte Brüel dadurch noch auf: 
zuhalten, daß er ſich ſelbſt die ſpezielle Anwei— 
ſung vorbehielt und 1826 hatte Friedrich VI. das 
Vergnügen, ſeine Kiefern noch einmal zu ſehen. 
Der König ſchwieg, ſprach mit dem Forſtinſpek— 
tor Brüel auf der Paalsgaard-Plantage und 
lange nachher ſtanden die kümmernden Kiefern, 
um den Nutzen zu ſtiften, welchen ſie auch heute 
noch der nachwachſenden, unterſtändigen Fichte 


auf altem Heideboden unzweifelhaft gewähren. 
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An der Steendals-Plantage wurde uns der 
Platz gezeigt, wo der däniſche König geſtanden 
und die Worte geſprochen haben ſoll: „Es wird 
hieraus nie ein Wald werden.“ Aber dennoch iſt 


es zum dichten, meiſt recht hübſchen Fichtenwalde 


einige 
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gekommen, dem auf den günſtigeren Bodenlagen 
recht gute Kiefern, auch Lärchen einge— 
miſcht ſind. Die Birken haben bei der ungenü— 
genden Bodenarbeit ſich weniger gut gehalten. 
Vorbehandelte Anlagen bilden, im bewegten Ter— 
rain belegen, an früherer wäſter Heideſtätte einen 
anmutigen von ſchäumendem Bachwaſſer durch— 
floſſenen Forſt; auf einer Höhe ſieht man durch 
ausgehauene, ſchmale Sterngaſſen zwiſchen hüb— 
ſchen Fichtenwipfeln eine große Zahl der in 
Jütland ſo häufigen Kirchen. 

Wir übergehen die ähnlichen forſtlichen Be— 


ſtrebungen in den anderen Heidelagen als Kon— 


gedals-Plantage (520 Tonnen), Paalsgaard— 
Plantage, Randbülle-Plantage uſw. und wenden 
uns zu der mit Steendal in gleicher nördlicher 


Breite liegenden Feldborg-Plantage (3000 Ton- 


nen). 
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Dieſe Anlage, einige Meilen öſtlich von 
Holſtebro, iſt die jüngſte und zugleich die größte 
der jütländiſchen Heidebeforſtungsflächen und 
wurde 1828 eingefriedigt. 

Im Gegenſatz zu dem bewegten Terrain der 
Steendals-Plantage liegt Feldborg flach 
und eben, gleicht mehr der moorigen Ebene 
und iſt die Stätte für Froſt und Nebel, während 
ein im Weſten liegendes großes Moor dieſe Un- 
gunſt nur vermehren kann. Da die Beforſtung 
kurz nach der Anlage Hauerdal ſtattfand, iſt 
es erflärlih. daß auch hier auf großem Areale 
Streifen flach gepflügt und mit Fichten-, Birken⸗ 
und Lärchenſamen beſtellt wurden. Nach dem er— 
folgten Ableben Brüels nahm man Abſtand von 
der ſtets mißglückten Kiefer, aber der Erfolg mit 
den neugewählten Hölzern war ebenfalls außer— 
ordentlich ſchlecht. Ungeachtet mancher Nachpflan— 
zungen haben ſich nur auf früheren kleinen Acker— 
parzellen Nadelholzbeſtände erhalten. Die ſüdliche 
Hälfte der Feldborganlage (15—1800 Tonnen) 
iſt wieder zur Heideblöße herabgeſunken und für 
die Beforſtung zeitweilig aufgegeben worden; der 
nördliche Teil zeigt nur kümmernde oder abſter— 


aus dem Wege zu räumen. Eine bezügliche Ordre bende Fichten. 
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So endigte der erſte Akt in der großen Heide⸗ 
Aufforſtungstragödie der cimbriſchen Halbinſel, 
welche nach den waldbaulichen Regeln des ge— 
ſunden und gegen Wind geſchützten Waldbodens 
in Szene ging. 

In der Steendals-Plantage Jütlands und 
deren Anſchlüſſen, etwa 10 Meilen von der Küſte, 
hatte man das Glück, ein bewegtes Terrain zu 
treffen, in welchem eine gute Abwäſſerung mei- 
ſtens ſtattfand und der Boden mit einigen Aus⸗ 
nahmen von brauner Farbe und ohne 
Ortſtein war. Die Fichte konnte deshalb 
hier, nachdem die Kiefer den Kampf mit der Un⸗ 
gunſt des Bodens beſtanden, langſam zum Er— 
folge vorſchreiten. In der intereſſanten, großen 
Feldborg⸗Plantage hatte man das Unglück, eine 
der allerungünſtigſten Bodenlagen, nämlich die 
moorige Ebene in der Nähe des Meeres, zu 
treffen, auf welcher, wie wir jetzt wiſſen, ohne 
die koſtſpieligſten und gründlichſten Arbeiten jeder 
Holzanbau mißlingen mußte. 

Gewiß war es ein ſchweres Werk für den 
Forſtinſpektor Brüel, mit ſeinen Beſorſtungsplä— 
nen durchzudringen und gleichzeitig das Richtige 
und Erfolgreiche in einer Frage zu treffen, 
welche eigentlich niemand zu löſen wußte. Wer 
den Schaden hat, braucht für den Spott nicht 
zu ſorgen, und es drangen denn auf Brüel viele 
Anfeindungen und Anfechtungen ein, weil er auf 
Grund hannover'ſcher Anſchauungen den Kiefern: 
bau, ungeachtet der dauernden Mißerfolge, glaubte 
durchſetzen zu müſſen. Daß er ſich hierin nicht 
wankend machen ließ, iſt ihm kaum zu verden— 
ken, denn mit beſſeren, zwingenden Tatſachen 
konnte ihm niemand entgegentreten. Der ſpätere 
Umſchwung von Kiefer zur Fichte lieferte in 
Feldborg auch nur ein vollſtändiges Mißlingen, 
und zwar in ſtaunenswerter Ausdehnung. 

Für den zweiten Aufzug der Auffor⸗ 
ſtungsbilder trat der geniale Dal gas in die 
Erſcheinung. Als Genieoffizier baute er Kunſt— 
wege in jütländiſchen Heiden und lernte hierbei 
die verſchiedenen Bodenſtufen, auch die enorme 
Wirkung des Windes kennen. In ſeinen inter— 
eſſanten, literariſchen Arbeiten ſchilderte er den 
Unterſchied zwiſchen dem geſunden Boden des 
Hügellandes (Bakkeö-Hügelinſel) und der großen 
Ortſteinebene (Flade). Er umgab ſich mit Freun— 
den der Schutzpflanzung und mit erfahrenen 
Forſtmännern und beriet ein geeignetes Vorgehen 
für die Aufforſtung. Es bereiſte andere Länder 
und hörte auf jedes Urteil, um für das erſtrebte 
Werk ſichere Grundlagen zu gewinnen. Alsbald 
wurde die Heidegeſellſchaft gegründet und mit 
Schutzpflanzungen an vielen Orten vorgegangen. 

Das Geſetz lautete nun allgemein „Ohne 
die Bergkiefer kein Wald in der 
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Wind lage“. Dieſe Kiefer war in däniſchen 
unde ſchleswig'ſchen Gebieten bis dahin als Schutz 
beſtand und auf Erdwällen unter dem falſchen 
Namen Pinus inops gebaut worden, ſie iſt je⸗ 
doch als eine aufrechte Form der Pinus mon— 
tana zu betrachten, deren Same in Dänemark, 
und beſonders vom Forſtverwalter Schröder in 
Wedelsborg, dann vom Waldſamenkontor in 
Kopenhagen in den Handel gebracht ward. 

Man pflanzte nun in den größeren und klei— 
neren Waldanlagen die Bergkiefer Reihe um 
Reihe mit der Fichte und beabſichtigte durch 
Schneidelung, Aeſtung und ſpäteren Aushieb, die 
Fichte von der bedrängenden Bergkiefer zu be> 
ſreien. In den größeren Staatsaufforſtungen des 
Heidegebiets ſchloß man ſich dieſer Methode an; 
man wählte aber möglichſt den noch geſunden ort— 
ſteinloſen Heideboden, zumal auf den gemalti- 
gen Heideflächen eine Auswahl zu Gebote ſtand. 
Die ſaure Heidequalität ward auch wohl bei der 
billigen Pferdekraft in Jütland durch Pflügen 
und kurze Ackerbeſtellung gemildert, um das bal- 
dige Aufgehen der Pflanzen zu fördern. 

Als man erkannte, daß die Pflege in den 
Miſchpflanzungen zu umfangreich ſich geſtaltete, 
ſetzte man den Einbau der Bergkiefer von 50% 
auf 30 %́iherunter, bei welcher Methode man nach 
den vom Herrn Revierverwalter Fabricius ge— 
machten Mitteilungen zur Zeit noch ſtehen ge— 
blieben iſt. Auf den enormen Flächen, welche die 
Heidegeſellſchaft für ſich und im Auftrage Priva— 
ter bepflanzt hat, mußte der Abſatz des Bergkie— 
fernholzes durch Verkohlung und Teerbereitung 
gefördert werden, während ſonſt in den wald— 
loſen Gegenden auch die kleineren Nutzholzſorti⸗ 
mente und der Schneidelbuſch Käufer finden. In 
unſern Heidegegenden iſt das Bergkiefernholz als 
Brennmaterial geſucht, zumal die Torfmoore 
ziemlich ausgebaut ſind. 

Handelt es ſich um große Forſtanlagen, welche 
eine dauernde Verbeſſerung des Klimas überneb: 
men ſollen, können wir den reinen Sid: 
tenwald als eine ideale Löſung dieſer Frage 
nicht betrachten. 

Wer den Heideboden ſtudiert hat, wird ſeine 
Schwächen gegenüber dem alten Waldboden ken— 
nen und zu der Ueberzeugung kommen, daß der 
in unſerem feuchten Klima und auf ebener Lage 
erzeugte Fichtentorf keinen guten Ausblick ge— 
währt. Einzelne Fälle zeigen, daß Fichte nach 
Fichte kein ordentliches Fortkommen findet und 
unter den Fachmännern Deutſchlands herrſcht 
doch wohl allgemein die Anſicht, daß Nadelholz 
nach Nadelholz längſt nicht die Erfolge haben 
wird wie die nach Laubholz angebauten Nadel— 
holzbeſtände. In unſerem Buchentorf auf Sand— 
boden, in welchem die Buche kein Fortkommen 
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findet, wachſen Kiefer und Fichte in erftaunlicher 
Ueppigkeit. Wir ſehen alſo die Ueberlegenheit des 
Laubholzhumus, und wenn wir nicht gedanken⸗ 
los der gänzlichen Bodenunfruchtbarkeit entgegen⸗ 
ſchwimmen wollen, ſo ſollen wir durch geeigneten 
Blattabfall dem Heideboden Fruchtbarkeit zu geben 
ſuchen. 

Der Inhalt unſerer Moore lehrt uns, daß 
die Nadelhölzer, insbeſondere die Kiefer in der 
Neuzeit auf der ganzen cimbriſchen Halbinſel bis 
nach Skagen verbreitet waren, als der überall 
vorhandene Waldbeſtand ihnen Schutz und kräfti⸗ 
gen Humus liefern konnte. Mit dem Verderben 
des Waldes durch die Auftorfung und die Ent⸗ 
ſtehung der großen Freilagen in Moor und Heide 
mußten dieſe naturwüchſigen Nadelhölzer wei⸗— 
chen. Die in geſchichtlicher Zeit, nachweislich 
durch Menſchenhand wieder eingeſührten hielten 
ſich, wie ſchon geſagt, in den mehr bewaldeten 
und geſchützten Lagen Holſteins; in den Frei⸗— 
lagen Schleswigs aber nur, wo fie Iprang: 
oder horſtweiſe im Laubholz⸗ 
walde Schutz fanden und durch deſ⸗ 
ſen nahrhaften Laubabfall gut 
gedüngt wurden. 

Dies iſt belehrend für die weitere Beforſtung 
in den freiliegenden Heiden, und wenn wir doch 
die Bergkiefer als Schutzbeſtand bauen und durch 
ſorgſame Schneidelung, Aeſtung und Aushieb be- 
handeln müſſen, können wir auch die Eiche, Buche 
und Edeltanne einmiſchen, welche ſich in der 
Freilage ſiegreich bis heute erhalten haben. Die 
Edeltanne war hier in der Vorzeit nicht, ſon— 
dern wurde eingeführt. Nahe bei meiner Woh— 
nung ſteht ein Stamm ihres Geſchlechts, zeich— 
net ſich durch Stärke vor den Buchen aus und 
erhebt ſich weit über das Laubdach der Umge⸗ 
bung. Drei Meilen weſtlich von hier, zu Linde— 
witt, ſtand eine Gruppe von 3 Edeltannen, deren 
Kronen man hier und weiter von Oſten, auch von 
den Höhen an der Nordſee deutlich hervorragen 
ſah. Jetzt ſind dieſe Rieſen nicht mehr ſichtbar, aber ſie 
haben viele Jahre, umtobt von den Stürmen in 
der großen Freilage, als Turmſpitzen über Laub— 
wald ſtandgehalten. Es iſt eine Holzart, für die 
ſreie Seelage; man lobt auch in Oſtfriesland ihr 
gutes Gedeihen und bringt ſie unter Schirmſtand 
in die Höhe, was hier bei mehr Seeluft nicht ſo 
nötig iſt. Sie gedeiht auch frei aufwachſend, wenn 
fie nur in den erſten Jahren Boden- und Seiten⸗ 
ſchutz hat. 

Geben wir alſo unſeren Nadelholzaufforſtun— 
gen in den Freilagen dauernde Wehrhaftigkeit 
gegen Wind durch Einſprengung von Eiche, Buche 
und Edeltanne; auch nach Bodenbeſchaffenheit 
etwa der windharten Ulme. 

Es iſt noch zu erwägen, daß wir, durch den 


ö 


guten Jugendwuchs der Fichte 
verleitet, mit derſelben auf zu arme, 
trockene Böden gehen. Was die Jugend 
befriedigt, genügt nicht dem älteren Beſtande. 


Es fehlt demſelben beſonders bei dem wurzel⸗ 
löſenden Winde an Feuchtigkeit, welche durch die Kapi- 
larität eines beſſeren, friſchen Mineralbodens oder durch 
den Feuchtigkeit erhaltenden guten Waldhumus geſichert 
werden muß. In Trockenperioden leiden 
daher Wurzel und Benadelung. Her⸗ 
angewachſene Stangen zeigen in dichten Orten ab- 
ſterbende Fichten, während in gemiſchten Orten. 
wo Pflanzen zurückgeblieben, die Fichte auf Ko⸗ 
ſten der Umgebung ſich mäſtet. In feuchten 
Sommern ſieht der Fichtenwald kräftiger aus als 
in trockenen. Nach meiner Anſicht, ſind die in 
neuer Zeit viel beobachteten ſchmarotzenden Klein⸗ 
weſen bei der Fichte ſekundär, fie überfallen zu- 
nächſt den Schwachen oder Kranken. 


Herr Forſtrat Kaiſer aus Trier, der viele 
Fichtenwälder geſehen, ſagte bei Beſichtigung des 
Provinzialforſtes Ilov: „Die Fichte iſt 
von Natur ein Säufer.“ 

Wo der Durſt der Fichte alſo nicht geſtillt 
werden kann, iſt die Einmiſchung der nüchternen 
Kiefer von Wichtigkeit, und ſo kommen wir auch 
ſelbſt auf unſerem Oedlande zum Miſchwalde, 
den die Forſtwirte Bayerns ſchon ſeit Jahren in 
der Literatur empfohlen haben. Aufmerkſamkeit, 
Sorgfalt und Mühen find in dieſer Aufgabe Be⸗ 
dingung des Gelingens, aber „Ohne Fleiß kein 
Preis“. Die letztjährige von kundiger Hand be— 
ſchaffte Unterſuchung in den jütländiſchen Nadel— 
holzbeforſtungen hat ergeben, daß die Inſekten⸗ 
vermehrung oft eine erſtaunliche iſt und daß der 
Wurzelpilz mit dem Gefolge von Borkenkäfern in 
den meiſten Plantagen hin und wieder, aber in 
der ſüdlichen Feldborg-Anlage, ungeachtet der 
Führung von Iſoliergräben und der Erdbedeckung 
der Stöcke, beſonders ſtark ſich findet, wogegen be— 
kanntlich Abtrieb, Rodung und Anbau von Laub— 
hölzern als Abwehr empfohlen wird. 

Als Oedland haben wir noch die Dünen- 
ſande zu erwähnen, die hin und wieder hier 
in der Provinz in den Freilagen vorkommen. 
Meeresdünen, die an der jütländiihen Küſte 
in ſo großartigem Maßſtabe ſich gebildet 
haben, finden ſich nur auf den Nordſeeinſeln und 
beſonders auf dem nördlichen Teile der Inſel 


Sylt. 


Im Binnenlande wurden die Wehſandflächen 
beſonders an den Wegen erzeugt, wo die jütlän— 
diſchen Ochſen nach Deutſchland wanderten und 
nichts Böſes denkend, mit ihren Füßen den Sand 


lockerten, welchen Sturm und Wind entführten 
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und, die Vegetation benachbarter Gebiete er- 
ſtickend, größere Flächen in Aufruhr brachten. 

Dieſe Binnenlandsdünen ſollten in erſter Li⸗ 
nie unter Waldwuchs gebracht werden, weil ſie 
ihre Umgebung beläſtigen, Acker, Gärten und 
Hausdächer überſtäuben und verderben, auch die Be— 
völkerung lungenkrank machen. Jeder Beſitzer 
wird den Wunſch hegen, ſolche Wüſteneien zu be- 
ſeitigen, die abſolut nichts einbringen und ſich 
mehr und mehr erweitern, wenn dies auch nur 
unmerklich geſchieht. Sind ſie durch Heidekraut 
und Gras bewachſen, dienen ſie wohl einer 
kärglichen Schafweide; aber der Wunſch liegt doch 
nahe, durch Bepflanzung der Flächen Schutz für 
das anliegende Kulturland zu erhalten. 

Dalgas ſagt irgendwo 
daß die Sanddünen beſſer als ebene Heiden dem 
Waldwuchs würden dienen können, und inſoweit 
hat er recht, daß die Neuſchichtung, welche wir 
mit Spaten oder Pflug im Heideboden beſchaf— 
fen, von dem Winde beſorgt worden iſt. Bei 
einer Bereiſung erkannte er aber an, daß in den 
ausgewehten Vertiefungen nichts wachſe. 


Sollen die Dünen für den Waldwuchs her— 
gerichtet werden, muß man eine wellenförmige 
Oberfläche zu erreichen ſuchen, da jedes ſchroffe 
Hindernis den Sturm in Zorn bringt und zu 
Verwehungen anregt. Die Vertiefungen (Sand— 
kehlen) bedürfen der Erhöhung, weil auf dem 
humusloſen Untergrunde, der oft aus Lehm, 


und Steingeröllen mit Vernaͤſſung beſteht, ein Holz⸗ 


wuchs nicht zu erwarten iſt. Eine genügende Vor: 
flut muß bei ſolchem Boden vorhanden ſein. 
Die angelagerten Hügel, auf welchen 
Baum gegen Wind ſich halten kann, 
nun das Material, die vertieften Plätze mit 1 
bis 2 Fuß Sand zu belegen. Man pflügt die 


kein 


Kuppen mit einem gewöhnlichen Pfluge locker, 
ſtapelt die etwa vorhandenen Heideſoden an den 


Abhang und mit der hieneben abgebildeten Pfer⸗ 


defchaufel nimmt man den Sand der Hügel auf, 


in ſeinen Schriſten, 


bieten ! 


ſchleppt ihn in die Tiefe und ebnet mit demfel- 
ben Geräte. 

Die Schaufel iſt vorn mit Eiſen beſchlagen 
und wird durch 2 Pferde gezogen. Durch die 
Handhabung des mit einem Tau verſehenen Stie⸗ 
les wird die Aufnahme, die Fortſchaffung, die 
Abgabe und nach dem Ueberkippen die Ebnung 
des Sandes beſorgt. Die Befeſtigung der Zug: 
ketten iſt von Wichtigkeit. Das wellenförmige Ge- 
biet wird ſchließlich mit den aufgehobenen Heide— 
ſoden bedeckt, oder ſonſt etwa durch Nadelholz— 
reiſig, Heide- oder Graswuchſe gegen den Wind 
ſchachbrettartig geſchützt. 

In der Nachbarſchaft der von mir früher ver— 
walteten Oberförſterei Segeberg hatte um das 
Jahr 1850 die Dorfſchaft Walſtedt bei der Staats⸗ 
regierung um Dämpfung der ſich immer mehr 
erweiternden Sanddünen gebeten. Es wurde ein 
Arbeiter als Sandvogt angeſtellt und auf Staat3- 
koſten wurden Pflanzen beſchafft, welche die Dorf— 
bewohner zu pflanzen hatten. Verſchiedene Holz— 
arten wurden verwendet, auch die franzöſiſche 
Pinus maritima, die aber bald ganz einging. 
Auf den Sandhügeln wuchs die gewöhnliche 
Kiefer vorzüglich, doch in den Sandkehlen, die 
durch Bodenebnung nicht verbeſſert waren, hiel— 
ten ſich nur die Berg- und Schwarzkiefer in ve r⸗ 
einzelten Exemplaren. 

Die letztere ward vor dreißig Jahren ſehr viel 
in jütländiſchen Meeresdünen geſetzt und man 
war des Lobes voll, ſo daß auch hier in der 
Provinz mit der Schwarzkiefer vorgegangen 
wurde. Bei der Dichtung der Schonungen wurde 
ſie nadelkrank und ſtarb ab, anſcheinend, weil ſie 
die Feuchtigkeit ohne den abtrocknenden Wind 
nicht vertragen konnte. In der offenen Pflan⸗ 
zung iſt die Schwarzkiefer hart gegen das Wet— 


ter und deshalb empfiehlt ſich ihre Verwendung. 
Sie liefert am früheſten Holz und gibt einen rei- 


chen düngenden Nadelabfall. Die allein ſelig 


machende Fichte iſt in den Sanddünen ganz 


auszuſchließen, weil es hier an Feuch⸗ 
tigkeit und gutem Humus fehlt. Es wird ſich zu⸗ 
nächſt um Pflanzung von Bergkieſer, in Doppel- 
abſtand mit Schwarzkiefern gemiſcht, handeln, 
welche früher oder ſpäter mit Laubhölzern, Eiche 
und Buche, auch mit Edeltannen gemiſcht oder 
unterbaut werden, wenn die Bergkiefer Bodendün⸗ 


gung. Bodenſchutz und Seitenſchutz geliefert hat. 
Es iſt intereſſant zu ſehen, wie die Buche in un— 
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ſerm feuchten Klima zwiſchen der Bergkiefer ge- 
deiht. Selbſt in % m Abſtand geſetzt, drängt fie 
ſich wie eine Brombeerenranke durch die Berg— 
kiefernbeaſtung in die Höhe und überwächſt dann 
dieſelbe. Auch die gewöhnliche Kieſer wächſt zwi— 
ſchen den Bergkiefernreihen befriedigend. Sie ſcheint 
auf locker geſchichtetem Sande recht wohl ſich zu füh— 


1 


len. Das bewieſen vor 50 Jahren die ſtattlichen 
Stämme im Bamberger Hauptsmoor und auch hier 
in Holſtein und Lauenburg hatten wir für un⸗ 
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ſere Verhältniſſe anſehnliche Kiefern in Weh⸗ 


ſandlagen. Der feine eingemiſchte Humus beför— 
dert das Gedeihen. Ich ſah in Jütland in 
größter Freilage gegen Weſten einzelne 
Kiefern auf Hügeln von Sand und Heidehumus, 
die ſich in anſehnlicher Stärke 60—70 Jahre ge— 
halten hatten. | 

Fragen wir nun, wer denn die vereinzelt lie— 
genden Binnendünen bewalden ſoll, ſo denken 
wir: am beſten die benachbarte Gemeinde oder 
eine kleine Waldgenoſſenſchaft. In dem deutſchen 
Forſtoerein ward vor kurzem die Frage verhan— 
delt, ob es rätlich ſei, Gemeindeforſten beizube— 
halten oder ob der Staat der alleinige Waldwirt— 
ſchafter ſein müſſe. Es war erfreulich zu hören, 
daß die Mehrzahl der verſammelten, auserleſenen 
Fachmänner zu Gunſten der Gemeindeforſten ent— 
ſchieden. 

Auch hier in der Provinz haben wir die Er— 
fahrung gemacht, daß die neu gebildeten Wald— 
verbände oder Waldgenoſſenſchaften nach den 
Empfehlungen der Fachmänner mit großer 
Liebe und Zubverläſſigkeit das waldbauliche Werk 
in die Hand nehmen. In dem waldarmen Schles— 
wig⸗Holſtein iſt es ſehr erwünſcht, daß überall 

Waldliebhaber aufgerufen werden, die ſich Er— 


ſahrungen ſammeln und die Kunde im Waldbau 
verbreiten. Auch die Sparkaſſen haben in dieſer 
Richtung ſchon Anſehnliches geleiſtet. Man kann 
wohl ſagen, daß dieſe in dem Gebiet, in welchem 
ſie ihre Geldmittel ſammeln, auch gemeinnützig 
wirken ſollen. Die Königl. Regierung und 
unſer Heidekulturverein unterſtützen ſolche Un— 
ternehmungen mit anſehnlichen Beihilfen. 


Die Hauptkoſten der Dünenbepflanzung wird 
die wellenförmige Herrichtung des Bodens und 
die Deckung der ausgewehten Täler verurſachen, 
doch iſt zu bedenken, daß dieſe Ausgaben nicht 
den nächſten Erträgen zu Buch zu ſtellen ſind, 
ſondern für alle Zeiten gelten. Die Koſten der 
Pflanzen und Pflanzung werden ſich für das 
kleine Kiefernmaterial in beſcheidenen Grenzen 
halten, und jährlich ein kleines Stück herzurich— 
ten, würde eine Genoſſenſchaft oder die Ge— 
meinde tragen können, zumal die Pferdekraft zum 
Schleifen des Sandes in der arbeitsloſen Zeit 
von den Unternehmern ſelbſt geliefert werden kann. 
Der Boden iſt wertlos und nicht zu veranſchla— 
gen. 


Mögen die vorſtehenden Ausführungen dazu 
beitragen, daß ohne Nutzen hinliegendes Oedland 
mit Baumpflanzungen verſehen werde, um be— 
nachbartes Kulturgelände wohltätig zu beſchützen 
und die Gegend zu verſchönern. 
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ſchaftlicher Nebenbetrieb. Leitfaden f. Unterricht u. 
Praxis (Landwirtſch. Unterrichtsbücher). (IV, 117 S. 
m. 22 Abbildgn.) 80. geb. Mk. 1.40. Berlin. P. 
Parey. 

„Waldheil“. Kalender f. deutſche Forſtmänner u. Jäger 
auf d. Jahr 1910. Vereinskalender d. Vereins fonigl. 
preuß. Forſtbeamten. 22. Jahrg. (243 und 48 S. m. 


Schreibkalender u. 1 Karte.) kl. 80. geb. Mk. 1.50, 
ſtärkere Ausg. Mk. 1.80. Neudamm. J. Neumann. 

Wild u. Hund -Kalender. Taschenbuch f. deutsche Jäger. 
10. Jahrg. 1910. Hrsg. v. der illustr. Jagdzeitg. „Wild 
u. Hund“ (Tagebuch u. 181 S. m. Fig. u. 1 Karte.) kl. 8°. 
geb. M. 2.— Berlin. P. Parey. 

Wimmer, Forstassess. Dr. Emil: Anbauversuche m. fremd- 
ländischen Holzarten in den Waldungen des Grossher- 
zogt. Baden. Mit 6 Abbildgn. nach Aufnahmen des 
Verf. (86 S.) gr. 8°. M. 2.80. Berlin. P. Parey. 


Jahresbericht über das Gebiet der Pflan⸗ 
zen krankheiten. 9. Bd.: das Jahr 1906; 
10. Bd.: das Jahr 1907. Herausg. bezw. er: 
ſtattet von Profeſſor Dr. M. Hollrung, 
Lektor für Pflanzenpathologie an der Univer— 
ſität Halle a. S. Berlin. Verlag P. Parey. 
gr. 89%. Preis geh. 15 u. 18 Mk. N 
Wie jede Wifſenſchaft mit dem Anwachſen 

ihres Stoffes darnach trachtet, ſich ſelbſtändig zu 

machen und ihr Wiſſensgebiet überſichtlich und 
einheitlich zuſammenzufaſſen, jo weiſt auch die trotz 


412 


ihrer Jugend zu großer Bedeutſamkeit gelangte 
Phytopathologie unter ihrem literariſchen Rüſt⸗ 
zeug neben enzyklopädiſchen Lehr- und Hand⸗ 
büchern ſtatiſtiſche und referierende Jahresüber⸗ 
blicke auf. Mit der fortſchreitenden Erkenntnis 
der wirtſchaftlichen Bedeutung der Pflanzen⸗ 
krankheiten verallgemeinerte ſich naturgemäß ſo⸗ 
wohl das Verſtändnis für wiſſenſchaftliche Er⸗ 
forſchung der vielen ungelöſten Fragen, wie auch 
das Bedürfnis nach fortlaufender und bequemer 
Belehrung über die erzielten Reſultate. Beweis 
hierfür iſt, daß der verdienſtvolle Herausgeber 
des dieſes Jahr zum 10. Male erſcheinenden Jah⸗ 
resberichtes im Vorwort feſtzuſtellen vermag, 
daß ſein arbeitsreiches Unternehmen von Jahr zu 
Jahr eine geſteigerte Aufnahme gefunden hat. 
Bei auch nur oberflächlicher Beurteilung des 
Wertes, den der überſichtliche, die einſchlagende 
Literatur aller Kulturſtaaten überſchauende Jah⸗ 
resbericht für alle im Dienſte des wiſſenſchaſt⸗ 
lichen oder praktiſchen Pflanzenſchutzes arbeiten⸗ 
den Anſtalten und Einzelkräfte als Nachſchlage⸗ 
und Orientierungswerk hat, kann die vermehrte 
Nachſrage nicht wunder nehmen. Alle, denen der 
Hollrung'ſche Jahresbericht unentbehrlich gewor⸗ 
den ift, werden mit dem aufrichtigen Glückwunſch, 


den ſie dem Herrn Herausgeber zum erfolgreichen 


Abſchluß des erſten Jahrzehnts abſtatten, ſicher⸗ 
lich auch warmen Dank und Anerkennung ver⸗ 
binden für die Mühe, deren er ſich im Intereſſe 
des Fortſchrittes auf phytopathologiſchem Ge— 
biete in dieſen zehn Jahren unterzogen hat. Ge⸗ 
ring war dieſe Mühe ganz gewiß nicht! 

Nach Form und Inhalt unterſcheiden ſich die 
beiden vorliegenden Jahrgänge von ihren Vor: 
gängern wenig. Der bewährten Anordnung des 
Stoffes iſt in dieſen Blättern ſo oft gedacht wor— 
den (vgl. die Anzeigen der früheren Jahrgänge), 
daß ſich eine nochmalige Erwähnung erübrigt. 

In redaktioneller Hinſicht iſt bemerkenswert, 
daß der Herr Herausgeber bei der Zuſammen— 
ſtellung des letzten, die Literatur des Jahres 
1907 überſchauenden Jahresberichtes auf die Un— 
terſtützung des ihm während der vorhergehenden 
Jahre zur Seite ſtehenden mehrköpfigen Mit— 
arbeiterſtabes verzichtet und mit Ausnahme der 
kryptogamen Krankheitserreger das geſamte Mate- 
rial ſelbſt bearbeitet hat. Den hierdurch erreich— 
baren Vorteilen (einheitlihere Darſtellung des 
Stofſes, Vermeidung unnötiger Wiederholungen) 
ſteht eine erhebliche Mehrbelaſtung des Bearbei— 
ters gegenüber, die bei der Fülle des Materials 
wiederum die Gefahr in ſich ſchließt, daß hier 
und da etwas bureaukratiſch verfahren wird, und 
daß der Jahresbericht nicht allen Intereſſenten— 
gruppen gleichmäßig gerecht wird. Die in den 
erſten 10 Bänden bewieſene Objektivität des Herrn 


| 


Herausgebers macht die angedeuteten Vermutun⸗ 
gen allerdings gegenſtandslos, ebenſo wie ſeine 
Leiſtungsfähigkeit die Befürchtung zum Schwei⸗ 
gen bringt, es könne der Wegfall der Mitarbeiter 
auf das von allen Seiten gewünſchte möglichſt 
ſchnelle Erſcheinen des Jahresberichtes ungünftig 
einwirken. 5 

Die im 10. Bande erſtmalig durchgeführte An⸗ 
bringung von Ueberſchriften bei den einzelnen 
Referaten oder Referatengruppen iſt als ſehr zweck⸗ 
mäßige Neuerung zu begrüßen. Vielleicht lie ßen 
fich auch die Ueberſchriften 2. Ordnung durch 
ſtärkeren Druck noch etwas mehr hervorheben. 


An die Vollſtändigkeit des Jahresberichts laſ— 
ſen ſich natürlich mehr oder weniger weitgehende 
Anſprüche ſtellen, und es iſt nicht befremdlich, 
wenn die einzelnen Jahrgänge in dieſem Punkte 
vielleicht nicht allen Wünſchen Genüge leiſten. 
Schon der bei der Zuſammenſtellung der letzten 
Jahresberichte feſtgehaltene Grundſatz, Arbeiten, 
die weiter nichts ſind als Neudrucke längſt und 
allgemein bekannter Tatſachen, weder im referie⸗ 
renden Tezte, noch in den Literaturüberſichten 
zu berückſichtigen, muß dazu führen, daß hier und 
da Lücken empfunden werden. Die Durchführung 
des eben genannten Grundſatzes liegt gewiß in 
redaktionellem Intereſſe und ſchützt auch den 


Leſer vor Ermüdung, ſie iſt aber ohne Ausübung 


einer gewiſſen kritiſchen Tätigkeit nicht möglich 


und kollidiert deshalb mit dem Streben nach Un⸗ 


terlaſſung jedweder kritiſchen Stellungnahme. . 
Ihrem Inhalte nach find die Haupt- und Un: 
terteile des einzelnen Jahresberichtes für die ver⸗ 
ſchiedenen mit praktiſchem Pflanzenbau i. w. S. 
ſich befaſſenden Berufsklaſſen ſelbſtverſtändlich 
nicht von gleicher Bedeutung. Immerhin findet 
der einzelne Leſerkreis, z. B. der forſtliche, nicht 
nur in den Abſchnitten, die von den Berufs— 
pflanzen handeln, ſondern namentlich auch in den 
allgemeinen, die pathologiſche Anatomie, die 
Hygiene und Therapie der Pflanzen umfaſſenden 

Teilen, Belehrendes und Intereſſantes. 

Durch die Berückſichtigung der fremdſprach— 
lichen Literatur wird der Hollrung'ſche Jahres⸗ 
bericht zu einer wertvollen Ergänzung für das in 
forſtlichen Kreiſen verbreitetere referierende Or⸗ 
gan, das Supplement der Allg. Forſt- und Jagd⸗ 
zeitung. Deſſen Teile Zoologie, Botanik und 
Bodenkunde ſcheinen über die aus der deutſch— 
ſprachlichen Literatur bekannt werdenden Krank⸗ 
heiten der forſtlichen Kulturgewächſe zwar knap— 
per, aber vollſtändiger zu referieren als es der 
Hollrung'ſche Bericht im Abſchnitt: Krankheiten 
der Holzgewächſe in den beiden letzten Bänden 
tut. Um den Inhalt dieſes Abſchnittes ſchärfer 
zu kennzeichnen, ließe ſich das Wort „Holzge⸗ 
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wächſe“ vielleicht durch die Bezeichnung „Forſt— 
liche Kulturgewächſe“ oder „Waldbäume“ erſetzen. 

Je mehr ſich die Erkenntnis Bahn bricht, daß 
auch im Walde intenſiver Pflanzenſchutz gegen 
Krankheiten aller Art getrieben werden muß, um 
ſo mehr wird ſich auch in forſtlichen Kreiſen die 
Wertſchätzung verallgemeinern, deren ſich der 
Hollrung'ſche Jahresbericht in der ſich bildenden 
Klaſſe der Pflanzenärzte mit Recht erfreut. 

R. Beck. 


Anleitung zur Standorts⸗ und Beſtandes⸗ 
beſchreibung beim forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen. Neudamm, J. Neumann. 1909. 8°, 
33 S. 

Dieſe nach dem Beſchluſſe des Vereins deut— 
ſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten vom 3. Septem- 
ber 1908 ausgearbeitete Anleitung enthält in 
knapper und dabei doch ſehr überſichtlicher Form 
die einheitlichen Beſtimmungen, nach welchen bei 
Standorts⸗ und Beſtandesbeſchreibungen zum 
Zwecke forſtlicher Verſuche vorgegangen werden 
ſoll. Daß derartige Vorſchriften erforderlich 
ſind, erſcheint wohl ſelbſtverſtändlich, ſchon 
allein im Hinblick auf die Vergleichungsmöglich— 
keit mehrerer denſelben Zweck verfolgenden Ver— 
ſuche. Die erſte Abteilung der Schrift umfaßt die 
bei der Standortsbeſchreibung anzuführenden 
Daten bezüglich Lage, Klima und Boden, wobei 
letzterer beſonders eingehend bearbeitet erſcheint. 
Die Beſchreibung des Bodens verlangt Angaben 
über das Grundgeſtein (Hinweis auf die Be 
nützung geologiſcher Karten), über den äußeren 
Bodenzuſtand (Bodenflora, Bodenſtreu und Hu— 
musformen der Bodenoberfläche), über die Boden— 
beſtandteile (mineral. Zuſammenſetzung, Humus— 
erden), über die phyſikaliſchen Eigenſchaften, das 
Bodenprofil, die Wurzelverbreitung im Boden 
und endlich über den Wechſel der Feuchtigkeits— 
verhältniſſe des Bodens im Laufe des Jahres. 

Die zur Beſtandesbeſchreibung — zweite Ab— 
teilung der vorliegenden Schrift — nötigen An— 
gaben beziehen ſich auf die Holzart (reine oder 
gemiſchte Beſtände, Art der Miſchung), Betriebs— 
art (Hoch-, Nieder-, Mittelwald. Kopf- und 
Schneidelbetrieb), Entſtehung (Begründung und 
Beſtandesgeſchichte), das Beſtandesalter (die na— 
türlichen Wuchsklaſſen und die zahlenmäßige Al— 
tersangabe), die Beſtandesſtellung (der Schluß— 
grad wird durch die Stammgrundfläche in Qua— 
dratmetern auf dem Hektar ausgedrückt) und die 
Beſchaffenheit der Beſtände. Als ſehr weſent— 
liches Zubehör wird weiter die zahlenmäßige 
Charakteriſtik des Beſtandes, und zwar Stamm— 
zahl, Grundflächenſumme und Holgzhaltigkeit pro 
Hektar, die mittlere Stammſtärke und die Mittel- 
höhe (alles getrennt nach verbleibendem und aus— 

1909 
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ſcheidendem Beſtand anzuführen) angeſehen. Der 


ſreien Beurteilung bleibt zwar überlaſſen, ob und 
wieweit dieſe zahlenmäßige Beſtandescharakteriſtik 
erforderlich erſcheint, ſtets aber hat die Mittel— 
höhe als der wichtigſte Maßſtab für die Stand— 
ortsbonitierung zu gelten. Zum Schluſſe werden 
noch Angaben über die bisherige und künftige 
Behandlung der Verſuchsflächen gewünſcht. 
Wenn auch bei den in der forſtlichen Praxis 
üblichen taxatoriſchen Arbeiten vorliegende 
Anleitung nicht im ganzen Umfange zur Geltung 
kommen kann — übrigens iſt ſie ja auch hierzu 
nicht beſtimmt —, jo wird fie dennoch bei den Ar: 
beiten der Standorts- und Beſtandesbeſchreibung 
dem Taxator ſehr ſchätzenswerte Dienſte leiſten. 
Die Schrift läßt ſich weiter ſehr gut für Unter— 
richtszwecke verwenden, um den Studierenden 
einheitliche Begriffe und Bezeichnungen bezüglich 
Boden und Beſtand zu vermitteln. Wir empfeh— 
len demnach dieſes auch in der äußeren Ausſtat⸗ 
tung tadelloſe Werkchen allen Intereſſenten beſtens. 
Dr. Grieb. 


Unſere Jorſtwirtſchaft im 20. Jahrhun⸗ 
dert. Betrachtungen von Profeſſor C. Wag- 
ner in Tübingen. Tübingen, 1909, bei H. 
Laupp. Preis: geh. 0,80 Mk. 

Die vor mir liegende, kleine (37 Seiten) 
Schrift des in der forſtlichen Welt durch ſein 
Werk: „Die Grundlagen der räumlichen Ordnung 
im Walde“, raſch bekannt gewordenen Tübinger 
Gelehrten trägt nicht nur einen großzügigen 
Titel, ſondern ſie iſt auch großzügig abgefaßt. 
Die Betrachtungen Wagner's ſind, wie es im 
Vorworte heißt, beſtimmt, den Intereſſen Würt— 
tembergs zu dienen, indem ſie Anſchauungen 
zum Ausdruck bringen, die heute weite Kreiſe der 
dortigen Forſtwirte beherrſchen. Sie wenden ſich 
deshalb in erſter Linie an den forſtlichen Laien; 
der Verfaſſer hofft aber, daß auch mancher Forſt— 
mann innerhalb und außerhalb Württembergs 
aus denſelben einiges werde entnehmen können, 
was für ihn Intereſſe habe. Und in dieſer Hoff— 
nung dürfte ſich Wagner nicht getäuſcht haben, 
denn die Bedeutung ſeiner Broſchüre geht weit 
über die Grenzen Württembergs hinaus. Befaßt 
ſich doch die Abhandlung in der Hauptſache mit 
einer Frage der forſtlichen Oekonomik, die — 
das iſt auch meine feſte Anſicht — im 20. Jahr— 
hundert unbedingt gelöſt werden muß, ſoll die 
Forſtwirtſchaft aus einer „Gefühlswirtſchaft“ zu 
einer wirklichen, d. h. richtig und ſcharf rechnen— 
den, Wirtſchaft ſich entwickeln. Ich meine die für 
jegliche Erwerbs- Unternehmung grundlegende 
Frage: welcher Teil der am Ende eines Be— 
triebsjahres vorhandenen Summe von Gütern iſt 


als Kapital oder Vermögensſtock anzuſehen, und 
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welcher als Rente? Die Trennung von Kapi— 
tal und Rente im Forſtwirtſchaftsbetriebe und die 


beſtmögliche Ausnutzung des forſtlichen Grund- 


ſtockskapitals iſt das Hauptthema, das Wagner ſich 
in ſeiner Broſchüre geſtellt hat, und die Fragen, 
die er außerdem anſchneidet, wie z. B. Geldre— 
ſervefonds, Errichtung einer Forſteinrichtungs— 
anſtalt, Selbſtändigkeit des Forſtetats, find ledig— 
lich Nebenfragen, die mit jener im engſten 
Zuſammenhange ſtehen und deren Löſung die 
Erreichung jenes Hauptziels, der Erhaltung und 
beſtmöglichen Ausnutzung des Waldkapitals, er⸗ 
W und vermitteln ſoll. 

Der Titel der Schrift iſt m. E. zu weit ge— 
faßt, denn ſie behandelt doch lediglich eine, wenn 
auch die wichtigſte Frage der forſtlichen Oekono— 
mik, während die Forſttechnik überhaupt nicht be— 
rührt wird. 

Die Abhandlung Wagner's wurde „nach ver— 
ſchiedenen Irrfahrten“ im Februar 1909 zuerſt in 
der Heilbronner „Neckar-Zeitung“ veröffentlicht, 
ſie wurde dann auch in dem in Stuttgart erſchei— 
nenden „Wochenblatt für den deutſchen Holzhan— 
del“ abgedruckt, und nun iſt ſie — dankenswerter 


Weiſe — auch als ſelbſtändige Broſchüre im Buch— 


handel erſchienen. 

Die Hauptgedanken, die Wagner in ſeinem 
Aufſatze entwickelt, und die Vorſchläge, die er 
macht, ſind nicht neu; ſie ſind ſchon oft und von 
den verſchiedenſten Seiten vorgebracht worden, in 
letzter Zeit beſonders eindringlich hinſichtlich des 
bayeriſchen Staatsforſtbetriebs in dem bekannten 
Antrage des Grafen Törring-Jettenbach im baye— 
riſchen Reichsrate, den Wagner zum Ausgangs— 
punkt ſeiner Erörterungen nimmt und deſſen 
wichtigſte Vorſchläge er am Schluſſe ſeiner Ab— 
handlung wiederholt. Aber die Art und Weiſe. 
wie der Verfaſſer das Thema behandelt und auf 
die württembergiſchen Verhältniſſe anwendet, iſt 
in hohem Maße anregend und wirkungsvoll. 
Ueberdies liebt es die Forſtverwaltung im allge— 
meinen bekanntlich nicht, die Fortſchritte der Wiſ— 
ſenſchaft ſich raſch zu eigen zu machen und ſie 
möglichſt bald in die Praxis zu überſetzen, „die 
Keimruhe neuer Gedanken währt bei uns 20—25 
Jahre“. Es iſt daher unbedingt nötig, auf be— 
reits alt gewordene Gedanken immer wieder, und 
zwar ſo lange hinzuweiſen, bis dieſelben feſte 
Wurzeln geichlagen haben, ſodaß man von dem 
Zeitpunkte an der Weiterentwicklung der Pflänz— 
chen und der Ernte der Früchte mit Ruhe ent— 
gegenſehen kann. So gebührt denn ebenſo wie 
dem Grafen Törring auch dem Verfaſſer der 
Dank der geſamten forftlichen Welt, vor allem 
aber der Waldbeſitzer, dafür, daß er das fragliche 
Thema auf's neue in ſo anregender und treff— 
licher Weiſe behandelt hat. 
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Der Aufſatz Wagner's zerfällt in zwei Ab— 
ſchnitte. Der erſte beſchäftigt ſich in der Haupt— 
ſache mit dem Antrage des Grafen Törring, von 
dem der Verfaſſer mit Recht ſagt, er werde einſt 
einen Markſtein in der deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft bilden. Ich ſage: mit Recht, weil auch ich 
der Anſicht bin, daß dieſer Antrag mit ſeinen 
keineswegs neuen Gedanken in Bezug auf die 
forſtliche Praxis mehr erreichen und uns auf dem 
Wege zu einer rationellen Reinertragswirtſchaſt 
raſcher vorwärtsbringen wird, als die vielen lite— 
rariſchen Aeußerungen und praktiſchen Unter— 
ſuchungen und Verſuche der bodenreinerträgleriſch 
denkenden und handelnden Forſtmänner zuſam— 
men genommen, von Preß ler angefangen bis 
zu den jüngſten Vertretern der VBodenreinertracs- 
lehre. Die bayeriſche Staatsregierung hat dem 
Antrage ſofort, wenn auch nicht in vollem Um— 
ſange, Rechnung getragen durch eine bedeutende 
Erhöhung des Geſamthiebsſatzes der bayeriſchen 
Staatswaldungen, und die übrigen deutſchen 
Bundesſtaaten werden an dem Antrage nicht 
blindlings vorübergehen können. Doch was iſt 
die Urſache dieſer eigenartigen Erſcheinung, daß 
der Laie im Handumdrehen praktiſch mehr er— 
reicht als zwei Generationen von Fachmännern? 
Die Erklärung iſt nicht ſchwierig. Hervorragende 
Forſtmänner haben der Einführung der Reiner— 
tragswirtſchaft den Boden bereitet; ſie haben 
ihr Leben lang gegen die Rückſtändigkeit einen 
harten Kampf gekämpft; fie blieben zwar die 
Sieger auf der Wahlſtatt, aber ihre Früchte ſahen 
ſie draußen im Walde nur ganz allmählich rei— 
fen, denn ſie beſaßen nicht die Macht, ihre Ge— 


danken in großem Maßſtabe in die Praxis zu 
überſetzen (Sachſen allein ausgenommen). Die 
forſtlichen Machthaber gehörten entweder dem 


alten Regime an oder ſie waren doch nur laue 
Anhänger der neuen Wirtſchaftslehre. Bei ihnen 
blieb alles beim Alten, oder die Fortſchritte, die 


unter ihrer Herrſchaft die deutſche Forſt— 
wirtſchaft machte, betrafen das rein tech— 
niſche Gebiet und Nebenfragen der forſt— 


lichen Oekonomik, nicht den Kernpunkt derſelben. 
Die noch Mächtigeren aber, die Reſſortminiſter 
und die Volksvertretungen, ſchenkten der hochbe— 
deutſamen Frage wohl deshalb nicht die ge— 
bührende Beachtung, weil ſie nicht genügend un— 
terrichtet wurden, und weil fie bisher immer noch 
darauf hinweiſen konnten, daß die Männer der 
Forſtwiſſenſchaft und Wirtſchaft ja ſelbſt ſich 
nicht einig über dieſe Frage ſeien. So iſt es ge— 
kommen, daß es des energiſchen und rückſichtsloſen 
Eingreiſens eines einflußreichen Parlamentariers 
bedurſte, um mit einem Male dem neuen Wirt— 
ſchaftsprinzipe freie Bahn zu verſchafſen. 

An die Erörterungen über den Antrag des 


Grafen Törring und feine direkte Wirkung knüpſt 
Wagner im erſten Abſchnitte ſeiner Abhandlung men zu können. 


klare Trennung von Kapital und Rente vorneh— 
„Nur eine Einrichtungsanſtalt 


Erörterungen allgemeiner Natur an, insbeſondere mit ſpeziell geſchultem Perſonal und Durchbildung 
über einige wichtige Aufgaben der Zukunft auf praktiſcher Methoden für alle Feſtſtellungen kann 


forſtlichem Gebiete, die ebenfalls — wenn auch 
mittelbar — durch den Antrag des Grafen Tör— 
ring ihrer Löſung entgegengeführt werden ſollen. 
Alle dieſe Ausführungen Wagner's entſprechen 
nach jeder Richtung hin meiner Auſſaſſung. Ganz 
beſonders lebhaft muß ich ihm aber zuſtimmen, 
wenn er gegenüber dem Umſtande, daß „genüg— 
ſame Gemüter heute ſchon eine Verſöhnung des 
alten und neuen Prinzips in der praktiſchen Forſt— 
wirtſchaft konſtatieren zu können glauben“, ſagt: 
„Nach meiner Meinung gibt es hier keine Ver⸗ 
ſöhnung und Verſchmelzung der ſich entgegen— 
ſtehenden Grundanſchauungen, es muß vielmehr 
voll und ganz zum neuen Prinzip übergegangen 
und ein Strich unter die Vergangenheit gemacht 
werden . . . .“. Und daß ich gleichwie Wagner 
die Sorge für die vollſte Durch- und Fortbildung 
der Forſtwirte für die erſte und wichtigſte Auf— 
gabe der Gegenwart halte, die dem Staate, jedem 
Waldbeſitzer und jeder Forſtverwaltung obliegt, 
das habe ich bereits an anderer Stelle zur Genüge 
ausgeführt (vgl. Verſammlungsbericht der Straß— 
burger Hauptverſammlung des Deutſchen Forſt— 
vereins, S. 139 ff. und den Artikel „Zur forſt— 
lichen Unterrichtsfrage“, A. F. u. J. Z., 1909, 
Januar- und Februar-Heft). 


Der zweite Abſchnitt der Wagner'ſchen Bro— 
ſchüre befaßt ſich ausſchließlich mit den württem— 
bergiſchen forſtlichen Verhältniſſen. Während nun 
Graf Törring aber der bayeriſchen Staatsſorſt— 
verwaltung Württembergs Forſtwirtſchaft mit 
ihren ſehr günſtigen Ertragsverhältniſſen gewiſ— 
ſermaßen als Spiegel vorhält, behauptet Wagner, 
die relativ günſtige Stellung Württembergs 
zugebend, abſo hut betrachtet teile auch dieſes 
Land die Nachteile aller anderen deutſchen Staa— 
ten, Sachſen ausgenommen, obwohl es nach einem 
Geſetze von 1905 einen Forſtreſervefonds beſitze. 
Die Frage, ob als laufende Rente der wirkliche 
Wertszuwachs des Waldes bezogen werde, oder 
mehr oder weniger, ſei auch in Württemberg noch 
nicht beantwortet, und ebenſo lege man ſich auch 
hier noch keine Rechenſchaft darüber ab, ob die im Walde 
ſteckenden Produktionskapitalien ſich genügend hoch 
verzinſen. 


Wagner tritt dann an die zu dieſem Zwecke 
von der württembergiſchen Staatsforſtverwaltung 
in der nächſten Zeit zu löſenden Aufgaben heran. 
Er ſpricht ſich zunächſt für die Errichtung einer 
Forſteinrichtungsanſtalt aus, um vor allem die 
ökonomiſch beſte Umtriebszeit nach wiſſenſchaſtlich 
begründeten Methoden beſtimmen und um eine 


dieſe Grundlagen liefern und ein modernes Ver— 
fahren der Ertragsregelung ausbauen.“ Wenn 
der Verfaſſer bei der Erörterung dieſer auch für 
andere deutſche Staaten brennend gewordenen 
Frage ſagt, daß das ökonomiſche Bedürfnis, in 
den Kapitalbeſtand des Waldes einzugreifen, 
heute bei ſehr vielen Forſtbetrieben vorliege, um 
den Zuwachs zu heben, d. h. die Waldrente zu 
ſteigern, und unproduktive Kapitalteile aus dem 
Betriebe zu ziehen; wenn er die Kapital- 
überladung vieler Forſtbetriebe zum Teil dem 
überkonſervativen, ja ängſtlichen Sinne der frühe— 
ren Forſtwirtſchaft zuſchreibt, ſo muß ich dem 
vorbehaltlos zuſtimmen. Ja, ich gehe noch wei— 
ter, indem ich auf Grund meiner gelegentlich ver— 
ſchiedener Studienreiſen geſammelten Erfahrungen 
behaupte: in manchen Forſtverwaltungen herrſcht 
auch heute noch der ausgeſprochene oder 
unausgeſprochene Grundſatz, mit der Nutzung 
hinter dem Leiſtungsvermögen des Waldes zurück— 
zubleiben, was natürlich zur unnützen Kapital— 
überlaſtung des Betriebs führt. Wagner fordert 
ferner die Trennung des Forſtetats vom allge— 


meinen Staatsvoranſchlag. um die Forſtverwal— 


tung, ſoweit irgend möglich, von dem direkten 
Einfluſſe der wechſelnden Bedürfniſſe des Staats— 
haushalts unabhängig und frei zu machen. Die 
jährlichen reinen Ueberſchüſſe des Forſtbetriebs 
ſollen nur inſoweit an den allgemeinen Staats— 
haushalt abgeliefert werden, als ſie nachhaltige 
Rente ſind, der etwaige Reſt ſoll dagegen dem 
Walde wieder zugute kommen, entweder unmittel- 
bar oder durch Ueberweiſung an den bereits vor— 
handenen oder zu gründenden Forſtreſervefonds 
zwecks ſpäterer Verwendung im Intereſſe des 
Waldbeſitzes. Dazu bedürfe es aber der Errich— 
tung einer Forſteinrichtungsanſtalt und außerdem 
eines Forſtgeſetzes, das in unzweideutiger Weiſe 
feſtzuſetzen habe, was unter nachhaltigem Ertrag 
zu verſtehen ſei. 


Zum Schluſſe ſeiner Abhandlung hebt Wag— 
ner nochmals die wichtigſten Verwendungsarten 
unproduktiver Waldkapitalteile nach den Vor— 
ſchlägen des Grafen Törring hervor, nämlich: 

1. Wegbauten; 


2. Erwerbung von an- und zwiſchenliegenden, 
ſowie ſonſtigen ſchlecht bewirtſchaſteten oder 
öden Flächen, von Schutzwaldungen, von Wäl— 
dern mit beſonderer landſchaftlicher Bedeutung 
u. ſ. w.; 

3. Sorge für vollſte Durchbildung und dauernde 
Fortbildung des Forſtperſonals; 
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4. Bau von Forſtverwaltungsgebäuden mit Dienſt— 


wohnungen; 
Reſervefonds. 


Ich ſchließe meine Beſprechung der ſehr in— 
tereſſanten und lehrreichen Wagner'ſchen Abhand— 
lung, deren Inhalt ich Wort für Wort unter— 
ſchreibe, in der Hoffnung, daß ſeine im Schluß— 
ſatze ausgeſprochene Prophezeiung baldigſt in Er: 
füllung gehen möge, wonach „das 20. Jahrhundert 
den großen Forſtverwaltungen der deutſchen 
Staaten diejenige Freiheit im wirtſchaſtlichen 
Handeln bringen muß, die eine notwendige Vor— 
ausſetzung rationellen Betriebs iſt, und die es 
ihnen erſt möglich macht, das anvertraute wert— 
volle Volksgut zu höchſtem Ertrag und höchſter 
Verzinſung ſeiner werbenden Kapitalien zu füh— 
ren.“ Und um dieſen Zweck zu erreichen, ſtelle 
ich als dringendſte Aufgabe der leitenden und 
verantwortlichen Forſtmänner an die Spitze: die 
Ausbildung des forſtlichen Nach- 
wuchſes auf den Unterrichtsan⸗ 
ſtallten und die praktiſche Durch— 


wort 


| 


artige Beſtimmung in ein Geſetz aufzunehmen, fo muß 


und Fortbildung der verſchiede⸗ 


nen Grade des Forſtverwaltungs⸗— 
perſonals den heutigen Anforde- 


rungen entſprechend zu geſtalten.“ 


Denn nur dann werden baldigſt Waldbilder und 


⸗Zuſtände in hochkultivierten Ländern, ſogar vor 


den Toren von Großſtädten, verſchwinden, die 
an Wirtſchaftsgrundſätze längſt verſtrichener Zei— 
ten oder an Betriebe erinnern, die wohl im Ein— 
klang ſtehen mit der Kulturſtufe und den exten— 
ſiven Wirtſchaftsverhältniſſen von 
Orients, nicht aber mit denen Weſteuropas. 
Dr. H. Weber. 


Nachtrag. Nach Abgabe des Manuſfkripts vor: 


ſtehender Beſprechung an die Druckerei las ich jo: | 
eben die Rezenſion der Wagner'ſchen Broſchüre von 


Geh. Regierungsrat Schwappach in der „Forſtlichen 


Rundſchau“, Band 10, Nr. 7 (S. 97-99), und 
da ich der Anſicht Schwappach's in einem Punkte 


nicht zuſtimmen kann, ſo möchte ich denſelben nach— 
träglich noch hier zur Sprache bringen. 
Schwappach vermag ſich der Forderung Wagner's, 


Zugegeben, daß es nicht gerade leicht iſt, eine der: 


doch die Behauptung Schwappach's, „niemals“ ſei 
die Möglichkeit hierfür gegeben, als weit übers Ziel 
hinausgeſchoſſen bezeichnet werden, denn wo ein Wille 
iſt, da iſt auch ein Weg. Es muß und kann eine 
ſolche Vorſchrift erlaſſen werden. Und wenn Schwap⸗ 
pach weiter ſagt, die betr. Schwierigkeiten treffen für 
alle ſtaatlichen Betriebsverwaltungen zu und ſeien z. 
B. bei der preußiſchen Staatsbahnverwaltung ſchon 
wiederholt und eingehend beſprochen worden, ohne daß 
jedoch auch hier bis jetzt eine befriedigende Löſung ge 
funden worden ſei, ſo kann demgegenüber darauf hin— 
gewieſen werden, daß das Großherzogtum Heſſen durch 
Geſetz vom 26. März 1904 einen „Ausgleichsfonds“ 
für ſeine Eiſenbahnverwaltung geſchaffen hat, in den 
ein gewiſſer Anteil der Jahresüberſchüſſe aus der 
Preußiſch-Heſſiſchen Eiſenbahngemeinſchaftsverwaltung 
fließt und der den Zweck hat, den Staatshaushalt 
von den Schwankungen der Jahresüberſchüſſe möglichſt 
unabhängig zu machen. 

Dieſe Maßnahme der Großh. Heſſiſchen Regierung 
bedeutet zwar noch nicht die vollſtändige Löſung des 
Problems der Trennung von Kapital und Rente, 
aber ſie kann doch als ein erſter Schritt auf dem 
Wege dahin bezeichnet werden. 

Auch bezüglich der von dem bayerifchen Finanz— 


miniſter angeſchnittenen Frage, ob Mehreinnahmen in: 


Ländern des 


folge der Abkürzung der Umtriebszeit in das ordent: 
liche Budget gehören, während außerordentliche Mehr— 


fällungen durch Abnutzung von Altholzvorräten zur 
Beſtreitung außerordentlicher Ausgaben (Wegebauten, 
Waldankauf ꝛc.) zu verwenden ſeien, oder umgekehrt, 
muß ich mich auf den Standpunkt Wagners ſtellen, 
den ich folgendermaßen präziſieren möchte: Inſoweit 
die Nachholung früherer Nutzungsrückſtände ſolche 
Nutzungen betrifft, die in der Hauptſache der jetzt 
lebenden Generation der Nutznießer des Waldes ver: 
mögensrechtlich hätten zufallen ſollen, darf der Erlös 
aus der Mehrnutzung dem ordentlichen Budget zuge— 
führt werden; ſtammen die Nutzungsrückſtände dagegen 
aus einer ſchon mehrere Jahrzehnte zurückliegenden Zeit, 


hat alſo eine frühere Generation auf den Bezug dieſer 


wonach ein Forſtgeſetz für Württemberg zu erlaſſen 


ſei, das klar ausdrücke, was unter nachhaltiger Nutzung 
im Forſtbetriebe zu verſtehen ſei, nicht anzuſchließen 
und begründet dies mit der Behauptung, ein Geſetz 
könne niemals eine Definition in dem von Wagner 
geforderten Sinne ausſprechen, und eine ſolche For— 
mulierung ſei überdies bei den geſetzgebenden Faktoren 
niemals durchzuſetzen. 


ihr eigentlich zuſtehenden Nutzungen verzichtet, ſo hat 
die jetzige Generation kein ausſchließliches Recht darauf 
Dieſe Nutzungsrückſtände find inzwiſchen Kapital ge: 
worden, und ſowohl die jetzige wie alle kommenden 
Generationen haben nur ein Recht auf den Bezug der 
Rente dieſes Kapitals. Wird es aber für finanziell 
vorteilhaft gehalten, dieſen Teil des Waldkapitals aus 
der Waldwirtſchaft herauszuziehen, fo hat die werbende 
Wiederanlage desſelben ſtattzufinden. 

Auf Grund dieſer Auffaſſung vermag ich mich auch 
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den Ausführungen des Herrn Forſtrat Müller im 
September⸗Heft dieſer Zeitſchrift (S. 297 ff. „Über 
Holzvorratsüberſchüſſe und Anlage von Reſervefonds 
für Staatsforſten“) nicht vollſtändig anzuſchließen. 
Müller will beim Übergang von einer höheren zu 
einer niedrigeren Umtriebszeit, vorausgeſetzt, daß ſich 
der wirkliche Vorrat gleichmäßig bezw. dem Alter pro: 
portional auf die einzelnen Altersklaſſen verteilt, das 
in dem Vorratsüberſchuß ſteckende Kapital inſoweit 
als zur freien Verfügung des Waldbeſitzers ſtehend 
betrachtet wiſſen, als eine mit der kürzeren Umtriebszeit 
verbundene größere Maſſenproduktion den Ausfall an 
der Wertseinheit der ſchwächeren Sortimente deckt. 
Müller gibt zwar zu, daß der Überſchuß bisher einen 
Teil des Grundſtocksvermögens gebildet habe; er be: 
freitet auch nicht, daß der Überſchuß Kapitaleigenſchaft 
beſeſſen habe; allein der Umſtand, daß keine Generation 
direkt benachteiligt werde, wenn unter veränderten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen, insbeſondere infolge 
größerer Nachfrage nach ſchwächeren Sortimenten, der 
zum Grundſtock gehörende Normalvorrat verringert 
werden könne, trotzdem aber die Zukunft die gleichen 
Erträge beziehe wie die Gegenwart, veranlaßt ihn, 


den Überſchuß in jenem Maße dem Waldbefiter frei⸗ 


zugeben. 

Meiner Anſicht nach iſt es dagegen nicht nur 
„zweckmäßig“, das verfügbar werdende Kapital wieder 
werbend anzulegen und nicht für Bedürfniſſe der 
laufenden Verwaltung zu verwenden, ſondern ich halte 
es für die Pflicht der Staatsregierung, derartige 
aus dem Walde gezogenen Kapitalteile, die entweder 
aus unvordenklicher Zeit ſtammen oder von früheren 
Generationen aufgeſpeichert worden ſind, nicht zur 
Beſtreitung laufender Ausgaben zu verwenden. Man 
darf ſich m. E. nicht bei der Tatſache beruhigen, 
daß keine Generation direkt benachteiligt wird, daß 
die Zukunft die gleichen Erträge beziehen wird wie 
die Gegenwart und die unmittelbare Vergangenheit, 
ſondern der Staatsverwaltung liegt die Pflicht ob, 
die überkommenen Holzvorräte der Staatswaldungen 
in ihrer Eigenſchaft als Kapitalien zu erhalten und 
ſie ſo vorteilhaft als möglich auszunutzen. Gelangt 
man nach reiflicher Erwägung zu der Auſicht, daß 
die vorhandenen Holzvorräte durch Erniedrigung der 
Umtriebszeit eine höhere Rente abwerfen werden, ſo 
ſind die dem niedrigeren Umtriebe gegenüber vor— 
handenen Vorrats⸗Überſchüſſe zu nutzen, und die auf 
dieſe Weiſe aus dem Walde herausgezogenen Kapitalien 
in irgend einer Form zins⸗ oder rentenbringend wieder 
anzulegen. Nur wenn die jetzige Generation ſel bſt 
die Überſchüſſe angeſammelt hat, iſt fie vermögens⸗ 
rechtlich auch befugt, ſie zu nutzen und zu verbrauchen. 
Sonſt nicht! 535 We. 


Tierleben des deutſchen Waldes. Beiträge 
zur Kenntnis heimiſcher Tiere. Von Dr. Karl 
Eckſtein, Profeſſor an der Forſtakademie Ebers⸗ 
walde. Mit 4 Tafeln und 40 Textabbildungen. 
Verlag von Strecker und Schroeder in Stuttgart. 
Geb. 1.40 Mk. 

Dieſes Büchlein bildet den dritten Band des: 
„Naturwiſſenſchaftlichen Wegweiſers, Sammlung ge— 
meinverſtändlicher Darſtellungen; herausgegeben von 
Prof. Dr. Kurt Lampert“. 

Wie Verfaſſer in dem Vorworte bemerkt, ſoll die 
von ihm gewählte Darſtellung der Waldfauna keine er: 
ſchöpfende, ſyſtematiſche ſein; ſie hält ſich vielmehr nur 
im großen und ganzen an die biologiſche Gruppierung 
der Tiere. Die Tiere ſo, wie ſie ſich ſelbſt im Walde 
zeigen, die Folgen ihres Tuns und Treibens zu 
ſchildern, hat ſich Verfaſſer zur Aufgabe geſtellt. 

Die Bedeutung der Tierwelt für den deutſchen 
Wald iſt nur kurz aber klar fkizziert, der Weg⸗ 
weiſer ſoll nur die Richtung geben, der Naturbeobachter 
ſoll ſich ſelber dann den Weg ſuchen, um ſich ein auf 
eigene Anſchauung gegründetes Urteil anzueignen. 

Der Inhalt des Werkchens zerfällt in folgende 
Hauptabſchnitte: 

J. Die Schwierigkeit der Beobachtung. II. Die 
Verräter der Tiere des Waldes. III. Tierbilder des 
deutſchen Waldes. (1. Säugetiere, 2. Vögel, 3. Klein⸗ 
handwerker, 4. Waldverderber, 5. Kleine Räuber und 
Paraſiten). IV. Die Bedeutung der Tierwelt für 
den deutſchen Wald. 

Die Schilderungen ſind anſchaulich und “gemein: 
verſtändlich und werden ſicherlich zur Kenntnis des 
Tierlebens im Walde und hierdurch auch zur Er— 
haltung und Vermehrung der Liebe zum Walde 
weſentlich beitragen. E. 


Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1910. Begründet 
von Schneider und Judeich. 60. Jahrgang. Be: 
arbeitet von Dr. M. Neumeiſter und. W. Retzlaff. 
Erſter Teil. In Leinwand geb. 2 Mk., in Leder 
2,50 Mk. 

Der altbekannte „Forſt- und Jagd-Kalender er— 
ſcheint nunmehr zum 60. Male! Der neue Jahrgang 
hat nur wenige Abänderungen erfahren. Unter den 
Ertragstafeln ſind für die Kiefer die von Schwappach 
i. J. 1908 veröffentlichten Ergebniſſe aufgenommen 
werden. Ferner iſt die Abhandlung über den Zahn— 
wechſel des Rot-, Dam: und Rehwildes durch Prof. 
Dr. Eckſtein neu bearbeitet und die Notizen zum Über: 
ſichtskalender ſind zweckmäßig ergänzt worden. Im 
Jagdkalender endlich fand ſür das Herzogtum Anhalt 
das Geſetz vom 15. Mai 1907 Berückſichtigung. 

E. 
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„Waldheil“. Kalender für dentſche Forſt⸗ 
männer und Jäger auf das Jahr 1910. 
Vereinskalender des Vereins Kgl. Preuß. Forſt⸗ 
beamten. 22. Jahrgang. Neudamm. Verlag von 
J. Neumann. Preis 1,50 Mk. 

Der Kalender iſt wieder in drei Ausgaben erſchienen, 
einer allgemeinen, die ſich in der Hauptſache an die preu⸗ 
ßziſchen Verhältniſſe anſchließt, und je einer für Baden 
und Elſaß⸗Lothringen. Die vorgenommenen Anderungen 
ſind nicht von weſentlicher Natur. Der Jagdkalender 
iſt einer Durchſicht unterzogen, die Kubiktabelle erwei— 
tert worden. Ein Teil des karrierten Papieres am 
Schluſſe des Kalenders iſt perforiert, um leicht heraus⸗ 
geriſſen und zu kurzen Meldungen benutzt werden zu 
können. 


Der Förſter. Land⸗ und Forſtwirtſchaftlicher 


Kalender für Forſtſchutzbeamte 1910. 
Herausgegeben vom praktiſchen Forſtmanne Th. 
Conrad, Graudenz. Verlag: „Der Geſellige“, 
1909. Preis: geb. in Leinwand 1.50, in Leder 
2 Mk. 

Dieſer Kalender erſcheint nunmehr in 
24. Jahrgange in zwei Ausgaben, die ſich durch ver— 
ſchieden großen Umfang der Abzählungstabelle unter— 
ſcheiden. Die kleine Ausgabe enthält eine 2000 Nummern, 
die große eine 4000 Nummern enthaltende Abzählungs— 
tabelle. Letztere koſtet 30 Pf. mehr wie die kleine 
Ausgabe. Die Einrichtung des Kalenders iſt gegen 
die früheren Jahrgänge nicht verändert. Als beſondere 
Beilage iſt eine Abhandlung: „Der junge Hund vom 
Tage der Geburt bis zum Zahnwechſel“ beigefügt. 

E. 


Neues aus der Amerikaniſch⸗forſtlichen Literatur. 


The seasoning and preservative treatment of 
hemlock and tamarack cross-ties by F. 
Sherfesee (circ. 132). 

Weißeichenholz, welches ſeither hauptſächlich zu 
Schwellen verwendet wurde, iſt ſo ſelten und teuer 
geworden, daß zu anderen Holzarten gegriffen werden 
mußte. Man verwendet in den nördlichen Seeſtaaten 
jetzt vorzugsweiſe Nadelholz (Ceder, Hemlock (Tsuga 
canadensis) und Tamarack (Larix laricina). Die 
Schwellen weiden jetzt mit Zinkchlorid imprägniert, 
da ſie ſonſt nur 5 Jahre dauern. Die erſten Im— 
prägnierverſuche ergaben, daß nur die äußerſte Holz— 
ſchicht von dem Praͤſervativ durchdrungen war. Zur 
Lufttrocknung ſind die Schwellen ſo aufeinander zu 
ſchichten, daß fir der Einwirkung von Wind und Sonne 
möglichſt ausgeſetzt ſind. Nach erfolgter Austrocknung 
wurde das Volumen der Schwellen in der Art beſtimmt, 
daß ſie in einen Xxylometer eingetaucht und die Menge 


ſeinem 


des verdrängten Waſſers an einer graduierten Röhre 
abgeleſen wurde. Der Grad der Trocknung inner: 
halb der Monate April bis November ergab ſich durch 
die Gewichtsabnahme des Holzes. Der Einfluß vor⸗ 
hergegangener Lufttrocknung auf den Erfolg der Sn: 
prägnierung wurde in der Weiſe feſtgeſtellt, daß ein⸗ 
mal die Menge des eingedrungenen Praͤſervativs und 
ſodann die Tiefe, bis zu der das Präjervativ einge: 
drungen war, ermittelt wurden. — Die Verſuche ergaben, 
daß der Imprägnierung eine Luſttrocknung von 
4 Monat bis zu einem Jahr vorausgehen ſollte. In 
das trocknere Holz war das Präſervativ tiefer einge: 
drungen als in das feuchte. Der Preis der nicht 
imprägnierten Nadelholzſchwelle beträgt 75 cents. 
Die Koſten der Imprägnierung belaufen ſich auf 
12 cents. Wenn nun unpräparierte Schwellen 5 Jahre, 
imprägnierte 7— 10 Jahre ausdauern, jo läßt ſich der 
finanzielle Effekt unſchwer feſtſtellen. Vergleichende 
Verſuche über die Dauer verſchieden lang ausgetrock⸗ 
neter, bei verſchiedenen Fällungszeiten gewonnener, in 
verſchiedener Weiſe imprägnierter Schwellen ſind im 
Gange. 


Consumption of poles in 1906. 
Forester. 


Die ungefähre Anzahl der in Amerika verbrauchten 
Telegraphen⸗, Telephon ꝛc. ⸗ſtangen betrug in 1906 
etwa 3Y Million Stück im Wert von 9 ½ Million 
Dollar. Am meiſten wurde Cedar (Chamaecyparis, 
zirka 2 Million Stück) und Kaſtanea (zirka 1 Million 
Stück) verwendet. Sodann Kiefern- und Cypreſſen⸗ 
holz, zuſammen 300 000 Stück. Eiche hat den ge: 
ringſten Durchſchnittspreis. Für Holz aller Art betrug 
der Durchſchnittspreis in den Vereinigten Staaten 
S 2,65 per Stück. Ceder und Kaſtauea werden rund, 
Kiefer und redwood (Sequoia) geſägt verwendet. Das 
Splintholz der Kiefer verfault ſehr raſch. Bei der 
geſägten Stange iſt das Splintholz entfernt, deshalb 
dauert dieſe länger. Man verlangt von Telegraphen⸗ 
ſtangen: Dauer des in die Erde verſenkten Teils, ge⸗ 
ringes Gewicht, zweiſchnürige Form bei nicht zu ſtarker 
Dimenſion und wenig Abfälligkeit des Stammes. Je nach 
der Länge (25 — 45 feet) ſteigt der Durchſchnittspreis 
bei Ceder von 1,19 - 9,08 Dollar, bei Kaſtanea von 
1,42 - 7,08 Dollar per Stück. 


G. Pinchot, 


Suggestions to Woodlot owners in the Ohio 
Valley region by J. Record. (circ. 138). 

Die Ohio-Valley Region umfaßt Ohio, Indiana, 
Süd⸗Illinois, Nord-Kentucky, Teile von Jowa, Miſſouri 
ꝛc. Das Land war urſprünglich mit Laubholzwal— 
dungen bedeckt, in denen Eiche, Hickory, Zuckerahorn, 
Weißeſche und Gelbpappel vorherrſchten. Da der 
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größte Teil des Landes für Landwirtſchaft geeignet 
war, bot der Wald ein Hindernis für den eindringenden 
Farmer. Er wurde zerſtört. Wagen und Möbel— 
fabriken wurden gegründet, und Ohio-Valley war vierzig 
Jahre lang der Mittelpunkt der Holzinduſtrie. Heute 
ſind von dem Urwald nur noch kleine, verwahrloſte 
Holzbeſtändchen, unregelmäßig im Weideland verteilt, 
vorhanden. Die Ratſchläge, welche R. den Farmern 
gibt, ſind hauptſächlich die folgenden: Trennung des 
ertragreichen Ackerbodens von dem nur zu Wald ge: 
eigneten und fernerhin forſtwirtſchaftlich zu benutzenden 
Gelände, wie Bergkuppen, Hängen, naſſen Böden uſw.; 
Schutzmaßregeln gegen Feuer, Wind, Weidevieh. Er⸗ 
haltung des zweiten Wuchſes. Anlage von Wald: 
ſcutzzürteln. Einzäunung. Anpflanzung wertvoller 
Holzarten. Für ſchwarze Wallnuß (J. nigra) werden für 
M. (taufend) feet board measure!) bezahlt 25 — 75 
Dollar, für ſchwarze Kirſche P. serotina 25 60 
Dollar, für gelbe Pappel 15 —35 Dollar, für Weiß⸗ 
ahe 10—30 Dollar, für Roteiche 10 — 25 Dollar, 
für Zuckerahorn 5— 13 Dollar. Durch wirtſchaftliche 
Auswahl und Behandlung einzelner Muſterbeſtände 
(Model woodlots) können Beiſpiele guter Waldbau⸗ 
formen gegeben werden. 


chestnut oak in the southern Appalachians by 
D. Foster & W. Ashe. 


Unter der Aufſchrift: A Primer of wood preser- 
vation (circ. 139) teilt W. F. Sherfesee Erfahrungen 
über die Erſparniſſe mit, welche ſich durch Impräg— 
nieren des zu Schwellen, Grubenholz, Telegraphen— 
ſtangen, Schindeln uſw. verwendeten Holzes erzielen 
laſſen. Die Zerſtörung des Holzes erfolgt durch Pilze, 
welche dem Subſtrat organiſche Stoffe entnehmen und 
zu ihrer Entwicklung Wärme, Licht und Feuchtigkeit 
bedürfen. Letztere kann durch Lufttrocknung des Holzes 
vermindert werden. Die Möglichkeit, daß die Pilze 
organiſche Stoffe aus dem Subſtrat entnehmen, wird 
am wirkſamſten durch Imprägnierung des Holzes be— 
ſeitigt. Von den in Amerika ſeither gebräuchlichen 
Präſervativpſtoffen: Kreoſot, Zinkchlorid, Chlorqueckſilber 
und Kupferſulphat werden jetzt in der Regel nur noch 
die beiden erſteren verwendet. Kreoſot hat den Vor⸗ 
teil der Unlösbarkeit in Waſſer. Zinkchlorid iſt billig, 
aber in Waſſer löslich und deshalb nur für trockene 
Lagen geeignet. Daß die Imprägnierung des Holzes, 
abgeſehen von der für die amerikaniſchen Waldungen 


ſo nötigen Erſparnis an Holz mit Koſtenerſparnis ver⸗ 


Koſten der Imprägnierung 35 cents. 


Die Kaſtanieneiche (Quercus Prinos) hat nach 


| dem Aushieb der wertvolleren Weiß: und Roteiche 
eine vermehrte Verwendung zu Schwellen- und Gruben⸗ 
holz gefunden. Zu Anbauverſuchen in Deutſchland iſt 


knüpft iſt, beweiſt 8. durch folgende Berechnung: Eine 


kieferne Schwelle (Loblolly Pine) koſtet unbehandel 
30 cents, mit Einlegen in die Strecke 50 cents und 


ſteht 5 Jahre im Bau. Mit Aufrechnung von 5% 


Zinſeszins koſtet die Schwelle jährlich 11,52 cents. 


Imprägniert dauert die Schwelle 12 Jahre aus. 
Jährliche 


Koſten mit 5%, wie oben, 9,48 cents. Daher Er: 


ſparnis 2,04 cents für die Schwelle. 


dieſe Holzart wohl ungeeignet, da ſie nach den Be⸗ 


obachtungen der beiden obengenannten Verfaſſer lang: 
ſammüchſiger und von geringerer Güte des Holzes iſt 
als die anderen Eichen (On account of its relatively 
slow growth and the comparatively low value 
of its timber the reproduction of chestnut oak 
should not be favored). Auch durch den Umſtand, 
daß dieſe Eiche in Höhen bis zu 4500 feet?) im 
Süden, bis zu 4000 feet in Nord⸗Karolina geht, daß 
Ne noch auf ſeichtgründigen Böden fortkommt, auf 
denen ſie ihre weitreichenden Wurzeln an die Felſen 
anklammert, gewinnt dieſe Holzart nicht an Bedeutung, 
da ſolche Stellen zum Anbau mit anderen Holzarten 
jedenfalls geeigneter ſind. Ich gehe deshalb auf die 
überſchriebene ſehr fleißige Arbeit, in welcher Er: 
ſahrungen über das waldbauliche Verhalten, die Wuchs: 
verhältniſſe und Erträge der Kaſtanieneiche mitgeteilt 
werden, nicht näher ein, da ein Intereſſe hierfür in 
diesſeitigen Fachkreiſen nicht vorliegen dürfte. 


) (1 board foot = 
9 (1 foot = 


1/, cbfoot; 37,04 chfeet = 1 cbm.) 
30 cm). 


What Forestry has done, by Treadwell Cleve- 
land jr. 


Der Stand der Forſtwirtſchaft in einem Lande 
kann als Maßſtab für die kulturelle Entwicklung der 
Bevölkerung angeſehen werden. Länder, wie China 
und die Türkei, in denen die Forſtwirtſchaft keinen 
Eingang gefunden hat, ſtehen kulturell noch auf tiefer 
Stufe. England bildet eine Ausnahme dieſer Regel. 
Es konnte ſich ſeither noch auf die Holzvorräte Schwedens 
und Nowegens verlaſſen. Man kann allgemein vier 
Stufen der forſtlichen Entwicklung beobachten. In 
den älteſten Zeiten waren die Länder dicht mit Wal— 
dungen bedeckt, welche der ſich entwickelnden Landwirt: 
ſchaft weichen mußten. Der Mangel an den zum 
häuslichen Gebrauch nötigen Hölzern führt ſodann zu 
größerer Sparſamkeit beim Holzverbrauch, ſowie zu 
ausgedehnten Wiederaufforſtungen und zuletzt zu einer 
planmäßigen Regelung der Jahresnutzung. Cleveland 
gibt nun Zuſammenſtellungen der Waldflächen von 
den wichtigſten Ländern der Erde im ganzen und für 
den Kopf der Bevölkerung, von den Holzerträgen 
(per acre) und von Holz-Ein- und Ausfuhr. Mit 
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Deutſchland wird begonnen. Es folgen: Frankreich, 
Schweiz, Oeſterreich, Norwegen, Schweden, Dänemark, 
Rußland, Indien, Italien, Japan ꝛc. Von letzterem 
Lande teilt Cl. mit: Japan hat 58 000 000 acres 
Wald, 59% der Geſamtfläche, 33 Mill. acres Staats⸗ 
wald, 5,2 Mill. Kronland, 4,2 Mill. acres Gemeinde-, 
½ Mill. acres Kirchengut, 15 Mill. acres Privat: 
wald. Trotzdem wird mehr Holz ein- als ausgeführt. 
Wert der Holzausfuhr 21 Mill. Dollar, der Aus— 
fuhr an Zündhölzern 4½¼ Mill. Dollar. Nettoein⸗ 
kommen aus Staatsforſten um 16% in den letzten 
20 Jahren gewachſen, beträgt jetzt 8 Mill. Dollar 
jährlich. Die japaniſchen Waldungen ſind weit früher 
als die europäiſchen, ſchon vor Chriſti Geburt, beauf— 
ſichtigt worden, und während der erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte wurden dort Aufforſtungen an Waſſer— 
ſcheiden zum Schutz gegen Überflutungen durch Edikte 
angeordnet und von Beamten überwacht. In den 
letzten 20 Jahren wurden 200,000 acres neu auf— 
geforſtet (Koſten pro acre elwa 9 Dollar). Der 
Privatwald ſteht unter Staatsaufſicht. 


Über die Reineinnahme und Ausgabe in den Wal⸗ 
dungen der wichtigſten Länder im ganzen und per 
acre bringt Cl. folgende Überſicht: 


Netto⸗ | 


Bejant- Aus⸗ Nettoein⸗ 
Land nur gabe kommen 
8 per acre per acre 
Waldungen! 
Württemberg $ 3098428 8 2,05 8 6,60 
Sachſen „ 2 299 000 „ 3,00 „ 5,30 
Baden „ 829 162 „ 3,58 „ 4,42 
Heſſen „ 744 209 , 1,25 „ 4,29 
Schweiz „ 237 063 „ 1,32 „ 255 5 
Preußen „ 17054 144 „ 1,58 „ 2,50 the 
Bayern „ 5128 348 „ 1,99 2,22 latest 
Frankreich „ 4737 250% 0,95 1 1,75 aval- 
Italien 0 — ee „ 0,33 ladle 
Ungarn 5 — „0,34 „ 0,32 data 
Oeſterreich „ 5 313 000 „ 0,56 „ 0,21 
Rumänien „ 4482 6000, — „ O, 18 
Spanien * — ee „0,17 
Schweden „ 1677 672 „ 0,02 „0,09 
Rußland „ 21 500 000 „ 0,01 „ 0,032 
1905/6 lb, 12 000| „ 0,001 b| „ 0,0001 Ib. Defizit 
Vereinigte 
Staaten von 
Nord-Amerika | 
1806,7 | „ 128 6590, 0,0093 „ 0,00086 


Wood paving in the United States by C. I. Hill 
(circ. 141). 


Seit mehr als 70 Jahren werden Verſuche mit | 
Holzpflaſter gemacht. In Amerika find ſeit 1905 etwa | 


1400000 square yards!) ſtädtiſche Straßen mit 
imprägniertem Holz gepflaſtert. Der gute Erfolg der 
modernen Holzpflaſterung in Amerika iſt verſchiedenen 
Umſtänden zuzuſchreiben. Das Holz iſt nach Holzart 
und Qualität ſorgfältig ausgewählt, ſehr regelmäßig 
in Blöcke ausgearbeitet, lufttrocken gemacht und mit 
Kreoſot imprägniert. Die Blöcke ſind aufs engſte an⸗ 
einander gefügt, mit der Holzfaſer ſenkrecht auf eine 
wohleingebettete Zementunterlage geſtellt. Das ſo 
hergeſtellte Pflaſter iſt eben (smooth), geräuſchlos, 
ohne Nachteil für Geſundheit, leicht zu reinigen und 
wieder herzuſtellen. Die Koſten betragen 2,40 bis 
3,50 $ per square yard. Was die Dauer anlangt, 
ſo reiht ſich Holzpflaſter mit der Verhältniszahl 14 
an Aſphalt (14) in einer Reihe, in der als Vergleichs⸗ 
größe Granit mit der Verhäͤltniszahl (standard of 
comparison) 20 zu Grund gelegt iſt. Daß man in 
Amerika beſſere Erfahrungen mit Holzpflaſter als in 
Eucopa gemacht hat, liegt daran, daß Amerika in der 
long leaf pine (Pinus palustris Mill, australis Mich), 
Gelbkiefer, ein härteres, dichteres Holz beſitzt als in 
Europa, und daß man jetzt in der Kreoſotbehandlung 
in Amerika weit voraus iſt. Bei heißem Wetter iſt 
Holzpflaſter glätter als Aſphalt, bei kaltem Wetter 
weniger glatt. Was den Zugwiderſtand (traction 
resistance) anlangt, jo ſtehen Holzpflaſter und X: 
phalt ziemlich gleich. Gut mit Kreoſot imprägniertes 
Splintholz hat fi im Laufe von 5 Jahren in Minnea— 
polis ſo dauerhaft erwieſen, als Kernholz. Die Drud: 
feſtigkeit (strength) des Holzes bietet keinen Maßſtab 
für die Dauer desſelben bei der Holzpflaſterung. Die 
Gelbkiefer hat die doppelte Druckfeſtigkeit der Rotkiefer 
(Norway prine, Pinus resinosa Ait). Nach fünf: 
jähriger Erfahrung in Minneapolis ſcheinen beide 
Holzarten im Pflaſter gleiche Dauer zu haben. Die 
Rush-street Brücke in Chicago hat die ſchwerſten 
Laſten zu tragen. Dort war mit Kreoſot imprägniertes 
Holzpflaſter (longleaf pine) nach ſiebenjähriger Be⸗ 
nutzung noch in gutem Zuſtand, ſo daß es noch 
mehrere Jahre ausdauern wird, während das nicht 
imprägnierte Holzpflaſter nach 3 Jahren erneuert 
werden mußte. Die Imprägnierung des Holzes muß 
folgende Bedingungen erfüllen: Schutz vor Fäulnis; 
die mechaniſche Ausfüllung der Holzporen ſoll das 
„Arbeiten“ des Holzes verhindern, die Tragfeſtigkeit 
vergrößern und in janitärer Hinſicht von günſtigem 
Einfluß ſein. Dieſe Bedingungen ſcheint das Kreoſot 
am beſten zu erfüllen. Das Imprägnieren des Holzes 
erfolgt in luſtleeren Zylindern. Es werden in den 
cub. foot Holz 16—22 pounds Ol eingepreßt. Als 
Unterlage (cushion) für Holzpflaſter wird Portland: 
zementmörtel oder Sand verwendet. Für die Richtung, 


) 1 Yard S 0,914 m. 
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welche den aneinandergereihten Blöcken gegen den Weg: 
rand zu geben iſt, wurde mit Rückſicht auf die Aus⸗ 
dehnung des Holzes (radial und tangential zu den 
Jahrringen), da gegen eine zur Wegachſe ſenkrechte oder 
45 Grad betragende Neigung Bedenken vorlagen, ein 
g 5 90 + 45 
miltlerer Winkel von a 67½ Grad ge- 
wählt. Zur Wahl dieſes Winkels gelangte man auf 
dem Weg der Erfahrung. Man geht ſicherer, wenn 
man mit Rückſicht auf die Ausdehnung des Holzes 
am Wegrand Ausdehnungsſpalten (expansions joints) 
anbringt. 

Zum Ausfüllen der Zwiſchenſpalten im Holzpflaſter 
werden Sand, Zement, Pech ꝛc. verwendet. Es kommen 
hierbei ſanitäre Fragen in Betracht. Die Oberfläche 
des Holzpflaſters wird meiſt mit geſiebtem ſcharfem 
Sand gedeckt. — In Minneapolis ſind zur Zeit Ver— 
ſuche mit Holzpflaſter im Gange. Es kommen ver⸗ 
ſchiedene Holzarten zur Verwendung. Der Richtung 
der Blockreihe zur Wegachſe find Winkel von 90°, 450 
und 67½ %% zu Grunde gelegt. 
wichtsbelaſtung des Pflaſters durch Fracht wird per 
tonne und yard beſtimmt. Die Ergebniſſe ſollen 
demnächſt veröffentlicht werden. 


Tests of vehicle and implement woods by B. 

Holroyd and S. Betts (circ. 142). 

Die ſeither vorzugsweiſe zur Anfertigung land⸗ 
wirtſchaftlicher Transportwagen, Schlitten, Werkzeuge 
und Gerätſchaften aller Art verwendeten Hölzer find 
in Amerika ſelten und teuer geworden und muß zum 
Erſatz derſelben durch andere Hölzer geſchritten werden. 
Um nun zu prüfen, welche Holzarten hierzu die ge⸗ 
eignetſten find, wurde in Lafayette (Ind.) im Zu: 
ſammenwirken mit der Purdue Univerſität und großen 


Die mittlere Ge: 


Wagenbauinduſtrien (National Wagon Manufac” 
turers Association of Amerika) Verſuche über die 
mechaniſchen Eigenſchaften der ſeither verwandten und 
zum Erſatz geeignetſten Holzarten angeſtellt. Um 
die Feſtigkeit und Zähigkeit (strength and toughness) 
der zu landwirtſchaftlichen Wagen und Gerätſchaften ver: 
wendbaren Holzarten zu prüfen, ſind beſondere Meß⸗ 
werkzeuge hergeſtellt worden, deren Abbildung das 
Zirkular enthält. Die Tragkraft der aus verſchiedenen 
Holzarten hergeſtellten Wagenſpeichen wurde in der 
Art ermittelt, daß man die Speiche vertikal und frei 
in eine ſolche Meßvorrichtung, und zwar mit dem 
unteren Ende, ähnlich wie beim Rade, in eine Nabe 
einſtellte. Das obere Ende der Speiche kann nun 
mit Gewichten belaſtet werden. Bei einer Belaſtung 
von beſtimmter Größe wird ſich die Speiche bogen: 
förmig nach einer Seite krümmen. An einem in der 
Bogenmitte befindlichen Maßſtabe kann die Sehne des 
Krümmungsbogens abgeleſen werden. Das Gewicht, 
welches die Speiche aushält, iſt der Maßſtab der 
Feſtigkeit. Die Größe, welche die Sehne des Bogens 
bis zum Reißen des Holzes bildet, iſt der Maßſtab 
der Zähigkeit. Das Produkt aus der gemeſſenen 
Feſtigkeit und Zähigkeit der betreffenden Holzart bildet 
den Faktor (resilience factor) zur Beſtimmung der Güte 
des Holzes. Es würde zu weit führen, die Verſuche, welche 
für Wagendeichſeln und ⸗achſen uſw. angeſtellt wurden, 
und die zu dieſen Verſuchen eigens konſtruierten Meß⸗ 
apparate anzuführen. Letztere ermöglichen die Feſtig⸗ 
keit des Holzes an derjenigen Stelle zu meſſen, an 
der es beim Gebrauch beanſprucht wird. Alle Ver⸗ 
ſuche beziehen ſich auf amerikaniſche Holzarten (poplar, 
ash, bas wood, maple, hickory, Pappel, Eſche, Linde, 
Ahorn, ꝛc.), ſo daß die im Zirkular mitgeteilten Er⸗ 
gebniſſe nur für Amerika Bedeutung haben. 
T. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 53. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins. 

Der Sächſiſche Forſtverein hielt feine 53. Jah- 
resverſammlung vom 20.— 23. Juni 1909 in 
Schandau a. E. ab. 

Am 1. Sitzungstage, am 21. Juni, referierte 


zunächſt Herr Oberförſter Putſcher-Dresden 
1909 


über das wohl ſo ziemlich für ganz Deutſchland 
aktuelle Thema: „Der gegenwärtige 
Stand der Nonnenfrage“. 


Auf Grund des in Sachſen vorhandenen um— 
fänglichen Aktenmaterials und des Studiums der 
einſchlägigen Literatur behandelt Redner folgende 
Punkte: 1. den Urſprung der gegenwärtigen Ka— 
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lamität, 2. die Erfahrungen, die in Sachſen bei 
Beginn der Kalamität für die zu treffenden Ent- 
ſchließungen zu Gebote ſtanden, 3. die Ergebniſſe 
der bisher in den ſächſiſchen Staatsforſten durch— 
geführten Bekämpfung, und 4. die vorausſichtlich 
weiter zu ergreifenden Maßnahmen. 

Im 1. Teil ſeiner Ausführungen gibt Referent 
einen Ueberblick über die in den letzten Jahren 
eingetretene Maſſenvermehrung der Nonne und 
über die Ausdehnung der Kalamität auf den ein— 
zelnen ſächſiſchen Staatsforſtrevieren und unter— 
zieht die Frage der Ueberflüge eingehend einer 
kritiſchen Betrachtung. 

Zu unterſcheiden iſt zwiſchen den häufigen 
lokalen Flügen, die durch ein freiwilliges Wan— 
dern der Falterſchwärme entſtehen und ſich auf 
die nähere Umgebung ihres Ausgangspunktes be— 
ſchränken, und zwiſchen den ſelteneren Fernflügen, 
bei denen die Schwärme von heſtigen Windſtrö— 
mungen erfaßt, mitunter weit verſchlagen werden. 
Referent weiſt nach, daß die beiden Voraus— 
ſetzungen für große Ueberflüge aus Schleſien 
weit nach Sachſen (1. die Nonne müßte man⸗ 
gels geeigneter Brutſtät'en und hinreichender 
Fraßſtätten für ihre Nachkommen zur Auswande— 
rung aus den Sachſen benachbarten Forſten 
Schleſiens veranlaßt worden ſein, und 2. bei die— 
ſer Auswanderung müßten die Schwärme von 
lebhaften Windſtrömungen erfaßt und nach Sach— 
ſen verſchlagen worden ſein) nicht zutreffen (wenn 
auch das Vorkommen ſolcher Ueberflüge keines— 
wegs beſtritten wird), und zeigt an graphiſchen 
Darſtellungen den Zuſammenhang zwiſchen den 
Temperaturverhältniſſen und den Falterſchwär— 
men. Er kommt zu folgendem Ergebnis: 

1. Der Urſprung der gegenwärtigen Nonnen— 
kalamität in Sachſen iſt nicht auf eine Ein— 
wanderung aus Schleſien im Jahre 1906, ſon— 
dern auf eine durch günſtige Witterungsverhält— 
niſſe oder andere Urſachen veranlaßte Maſſenver— 
mehrung der im Lande ſelbſt auf zahlreichen 
Staats- und Privatforſtrevieren in hinreichender 
Anzahl vorhanden geweſenen Schäd— 
linge zurückzuführen. 

2. Große Ueberflüge aus Schleſien oder 
Böhmen neben der örtlichen Entwickelung ſind 
für die ſächſiſchen Waldungen im allgemei- 
nen weder erwieſen noch wahrſcheinlich. Wo 
Nonnenſchwärme angeflogen ſind, ſtammen ſie 
vermutlich aus der näheren Umgebung. 

Zu Punkt 2 ſeines Vortrags führt Referent 
aus, daß die Nonne in ihrem ganzen Auftreten 
und ihrer Entwickelung erheblich von lo k a— 
len Faktoren beeinflußt wird, und daß die 
dabei geſammelten Erfahrungen in erſter Linie 
auch nur lokale Bedeutung haben. Auf Grund 
der hinſichtlich der Dauer des Nonnenfraßes ge— 


mach’en Erfahrungen wird man gut tun, von 
vornherein mit einer langen Dauer der Kalamität 
in Sachſen zu rechnen, deren Ende nur durch 
die Natur ſelbſt herbeigeführt werden wird. Eine 
Verkürzung der Dauer der Kalamität durch ener⸗ 
giſche Bekämpfung iſt nach Anſicht des Redners 
ausgeſchloſſen. Hinſichtlich der bei der Bekämp— 
fung ſelbſt gemachten Erfahrungen ſind 2 Haupt— 
perioden zu unterſcheiden: 1. die Zeit vor der 
Anwendung des Leimrings und 2. die Zeit der 
Anwendung desſelben als Vorbeugungs- und Ver— 
nichtungsmittel. Referent kritiſiert die bisher an: 
gewandten Gegenmittel, insbeſondere das Eier— 
ſammeln und das Leimen, und hebt die guten 
Erfolge hervor, die beſonders in Bayern, Sachſen 
und Schweden mit den Leimringen gemacht wor— 
den ſind, wodurch Sachſen zu den überzeugten 
Anhängern einer energiſchen, möglichſt frühzeitig 
einſetzenden Bekämpfung der Nonne geworden iſt, 
während andererſeits auch des abweichenden preu— 
ßiſchen Standpunktes gedacht wird. Letzterer 
wird bedingt einmal durch das verſchiedene Ver— 
halten der Nonne in Kiefern- und Fichtenwal⸗ 
dungen und durch die verſchiedenen Arbeiterver— 
hältniſſe in Preußen und Sachſen. 


Im 3. Teile ſeiner Ausführungen weiſt Red⸗ 
ner zunächſt darauf hin, daß das Ziel, deſſen Er— 
reichung die ſächſiſche Staatsforſtverwaltung mit 
der Durchführung aller Bekämpfungsmittel er— 
ſtrebt, keineswegs in der völligen Vertilgung der 
Nonne beſteht, die ohne Hilfe der Natur unmög— 
lich iſt, ſondern darin, den Feind in feiner Ent— 
wickelung aufzuhalten und hierdurch ſo lange 
Schäden am Waldbeſtande zu verhüten, bis die 
Selbſthilfe der Natur eintritt. So hat eine all 
mähliche Ausbreitung der Nonne vom Niederland 
nach dem Gebirge zu nicht verhindert werden kön— 
nen. Dagegen ſind die Bemühungen der Staats— 
forſtverwaltung, ſo lange ernſte Schäden zu ver— 
hüten, bis die Selbſthilſe der Natur der Kalami— 
tät ein Ende machen wird, von Erfolg gekrönt 
geweſen und durch die energiſche Bekämpfung iſt 
bis jetzt jeder nennenswerte wirtſchaftliche 
Schaden vermieden worden, jo daß die Preis⸗ 
gabe der oſtpreußiſchen Fichtenreviere als ein 
Fehler zu bezeichnen iſt. Durch die angewandten 
Bekämpfungsmaßregeln iſt der Maſſenvermeh— 
rung der Nonne erheblicher Abbruch getan worden. 
Die Beendigung der nunmehr 4—5 Jahre andau— 
ernden Kalamität durch die Selbſthilfe der Natur 
wird mit jedem Jahre wahrſcheinlicher, und wenn 
es gelingt, bis dahin Kahlfraß auf größeren 
Flächen zu verhüten, ſo hat die ſächſ. Staats⸗ 
forſtverwaltung ihre Aufgabe voll und ganz 
erfüllt. 

Im 4. Teile ſeiner Ausführungen kommt Re— 
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ferent zu dem Schluſſe, daß auf Grund der in 
Sachſen geſammelten Erfahrungen mit allen Mit- 
teln weitergekämpft werden muß, bis die Hilfe 
der Natur eintritt, da ein Nachlaſſen im Kampfe 
die ſchlimmſten Folgen zeitigen und alle bis heri⸗ 
gen Erfolge wieder zu nichte machen würde; er 
appelliert dabei auch an die Gemeinde- und Pri- 
vatwaldbeſitzer, da nur der Zuſammenſchluß 
aller Waldbeſitzer einen endgiltigen Erfolg ge— 
währleiſtet. Dieſer Kampf muß in Sachſen unter 
den gegebenen Verhältniſſen auch in Kiefernrevie⸗ 
ren mit derſelben Energie fortgeführt werden 
wie in Fichtenrevieren mit Rückſicht auf die 
drohenden finanziellen und wirtſchaftlichen Ver— 
luſte, vor allem aber auch im Hinblick auf die Borken— 
käfergefahr, die unabwendbar jedem Nonnenfraße folgt. 

Neben der Vollleimung aller gefährdeten Be— 
ſtände müſſen auch alle anderen Maßnahmen, die 
ſich bewährt haben, insbeſondere das Spiegeln. 
Raupen-, Puppen- und Falterſammeln, ſoweit 
nur irgend möglich und mit allen verfügbaren 
Arbeitskräften auf das eifrigſte betrieben werden. 
Die letzte Hilfe bietet endlich die Axt, um die be— 
drohten Nachbarbeſtände oder Reviere durch Kahl- 
abtrieb der verlorenen Beſtände zu ſchützen. Die 
aufgewendeten Geldopfer ſtehen in keinem Ver⸗ 
hältnis zu den enormen Schäden, die bei einem 
läſſigen Verhalten unausbleiblich ſind. 

Im weiteren Verlaufe der Verhandlungen 
ſprach Herr Forſtaſſeſſor Dr. Möller -Schan— 
dau über die ganz eigenartigen und vielſeitigen 
„forſtlichen Verhältniſſe der Säch— 
ſiſſcchen Schweiz“, welches Thema ganz be- 
ſonders auch mit Rückſicht auf die Hauptexkurſion 
gewählt worden war. Referent beſpricht zunächſt 
einleitend in ausführlicher Weiſe den geologifchen 
Aufbau des in Frage ſtehenden Geländes, in dem 
der Schandauer Forſtbezirk gelegen iſt, widmet 
dann einige Worte der Beſchafſenheit der Ober— 
flächenſchicht, wie ſie als Standort unſerer Kul— 
turgewächſe wichtig iſt, und indem er hierauf aus 
dem rein theoretiſch geſchilderten Landſchafts⸗ 
bilde den Schandauer Forſtbezirk als eine be— 
ſtimmte Wirtſchaftseinheit herausgreift, kommt er 
zu den wirtſchaftlichen Verhältniſſen die— 
ſes Bezirks, die mit den geologiſchen naturgemäß 
enge zuſammenhängen. 


Er gibt zunächſt einige hiſtoriſche und ſtati- 


ſtiſche Angaben über den Schandauer Forſtbezirk: 


Reviereinteilung Vermeſſung und Einrichtung, 
zu fußen. 


Grundgeſtein, Standortsbonitäten, Betriebs- und 
Holzarten, und geht dann auf die ſpeziellen wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe näher ein: Holzverſchlag, 
Sortierung und Ausformung der Hölzer, Arbeits— 
kräfte, Lohntarif, Holzpreiſe und Abſatzverhält⸗ 
nijje und die ſie bedingenden Momente (Elbholz- 


Rüſſel⸗, 


handel ꝛc.), Flößerei, Köhlerei, Kulturfläche -und 
Kulturverhältniſſe, Kultur- und Beſtandespflege, Wege⸗ 
bau und Wegebaumaterialien. Beſondere Beachtung 
erheiſchen im Schandauer Forſtbezirke die Verjüngung 
der Felspartien (Söller) und der nährſtoffarmen, 
wenig waſſerhaltigen Verwitterungsſande des 
Brogniartiquaders, die Auswahl der anbauwür— 
digen Holzarten (in erſter Linie Fichte und Kie— 
fer) und das Vorkommen von einigen typifchen 
Kulturſchädlingen. 


Endlich wendet ſich Referent noch zu den 
typiſchen Schäden und Wirtſchaftsergebniſſen der 
ſächſiſchen Schweiz, von denen er Sturm, fon: 
merliche Dürre, Waldbrände, Hochwild, Nonne, 
Baſt⸗ und Borkenkäfer, Tannenſterben 
und Fremdenſtrom beſonders hervorhebt, und 
widmet den jagdlichen Verhältniſſen ein kurzes Schluß— 
wort. 

Nachmittags wurde ein Ausflug auf das 
Königſteiner Staatsforſtrevier und auf die Feſtung 
Königſtein unternommen. 

Am 2. Sitzungstage leitete zunächſt Herr 
Oberförſter Pauſe-Hirſchberg das Thema: 
„Das Haubarkeitsalter unſerer 
. und ſeine wirt⸗ 

ſchaftliche Bedeutung“ ein. Redner 
ſkizziert einleitend kurz die Unterſchiede zwiſchen 
Wald⸗ und Bodenreinertragstheorie und beant— 
wortet, ſich ganz auf den Boden der letzteren 
Wirtſchaftsrichtung ſtellend, im 1. Hauptteile jei- 
ner Ausführungen die Frage: Wie verfährt man 
bei Feſtſtellung des Haubarkeitsalters? In letz— 
ter Inſtanz iſt die Entſcheidung über die Höhe 
des Umtriebes fo zu treffen, daß alle Erfahrun- 
gen in der Wirtſchaft und der Entwickelung 
unſerer Waldbeſtände in konſervativem Geiſte für 
die Praxis verwertet werden. Zu einer derarti— 
gen Durchſchnittsnorm gelangt man in allererſter 
Linie durch die Feſtſtellung der finanziellen 
Hiebsreife, auf die das Weiſerprozent hinweiſt. 
Sie hängt zunächſt vorwiegend vom Gange des 
Maſſenzuwachſes ab. An die Stelle der 
tatſächlichen individuellen Zuwachsleiſtung des 
Einzelbeſtandes tritt in der Praxis die einmalige 
Erhebung des Zuwachsganges in einer Betriebs— 
klaſſe bezw. einem Revier; oder es wird die 
Maſſenerzeugung nur für ganz beſtimmte Stand— 
orts-, Wuchs- und Wirtſchaftsgebiete feſtgeſtellt, 
um dann bei anderen vergleichsweiſe überein— 
ſtimmenden Verhältniſſen auf dieſer Grundlage 
Dieſe Grundlage kann in Normaler— 
tragstafeln beſtehen (dieſes Hilfsmittel iſt das 
bei weitem vollkommenere) oder durch Exmitte— 
lung der laufend jährigen Zuwachsprozente be— 
ſchafft werden. Referen, ſtreift die Bedenken, die 
gegen die Uebertragung des Zuwachsganges von 
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Einzelſtämmen auf ganze Beſtände beſtehen. Die 
Beſtands⸗ und Bodenpflege find vom größten Ein⸗ 


fluß auf das Maſſenzuwachsprozent. Ein weite⸗ 
rer wichtiger Beſtimmungsgrund für die finan- 
zielle Hiebsreife iſt das Wertzuwachs 
prozent. Referent verbreitet ſich im Anſchluß 
hieran über die höchſtmögliche forſtliche Verzin— 
Jung, die bei 27 3% liegt, und betont, daß 
ſich eine Umtriebsberechnung nicht nur auf Zu— 
wachsunterſuchungen ſtützen dürfe, ſondern daß 
auch die techniſchee Hiebsreife ermittelt wer⸗ 
den müſſe, wozu Schlagergebniſſe von geeigneten 
Beſtänden verſchiedener Alterslagen heranzuziehen 
ſind. Die erntekoſtenſreien Verkaufswerte der 
Beſtände bilden dann ihrerſeits wieder eine 
Grundlage zur Prüſung der Wirtſchaft nach dem 
Verfahren des höchſten Bodenerwartungswertes, 
und im Bodenwert iſt lediglich ein Weiſer für 
die Wirtſchaft zu erblicken. Jedenfalls iſt für die 
Wahl des vorteilhafteſten Abtriebsalters nicht nur 
der Höchſtſtand der Bodenwerte maßgebend, ſon— 
dern der allgemeine Gang, die Abſtufung der 
Werte, das Verhältnis des Steigens und Ab— 
fallens. 

Nach dieſen Darlegungen über das Verfahren 
bei Umtriebsermittelungen geht Reſerent im 2. 
Hauptteile ſeines Vortrages zu den wirt— 
ſchaftlicheen Folgerungen über, die 
ſich hieraus für unſere Hauptholzarten ergeben. 
An der Hand reichhaltigen ſtatiſtiſchen Materials 
erörtert er nacheinander hinſichtlich ihrer Um— 
triebszeiten und der ſie bedingenden Momente die 
Fichtenwirtſchaft im Gebirge und im Niederland, 
die Kiefernwirtſchaft und endlich die Buchen— 
wirtſchaft. 

Für die Fichten wirtſchaft im Ge: 
birge gilt: je beſſer der Standort, umſo niedri— 
ger die Maſſenzuwachsprozente, umſo raſcher ihr 
Abfall und umgekehrt. Der Gang des Wertzu— 
wachsprozentes ſteht unter dem Zeichen, daß der 
Wert des Fichtenholzes nicht an höhere und 
höchſte Stärkenſtufen gebunden iſt. Demnach er— 
geben ſich aus den Weiſerprozenten folgende 
finanzielle Abtriebsalter: 

Für I und II. Standortsklaſſe das 65.— 75. Jahr. 

„ II. „ III. N „ 75.—85. „ 

„ 7 5 „ 85.—95. „ 

Dieſe finanziellen Abtriebsalter müſſen nöti— 
genfalls durch techniſchſe Rückſichten modiſi— 
ziert werden. Die Fichtenbeſtände verſchiedener 
Standortsklaſſen treten dann in die techniſche 
Hiebsreife ein, wenn bei ihrem Einſchlagen die— 
jenigen Sortimente in genügenden Mengen aus— 
ſallen, die örtlich am meiſten begehrt und am 
beſten bezahlt werden. Als Umtriebe des höch— 
ſten Bodenertrages erſcheinen nach alledem als 
ausreichend: 


bei J. u. II. Standortsklaſſe bis zu 700 m Erhebung 80 Jah: 
„ III. > „ „90m „ 85-90 „ 
„IV. . über 900 m „ 95-100 „ 

Im Niederlande find die Umtriebe zweifel— 
los kürzer zu wählen; auf beſſeren Standorten 
ergibt ſich durchſchnittlich bei 70-—80 jährigen Ab: 
triebsaltern eine volle ökonomiſche Anſpannung 
der Wirtſchaftskapitale. Doch erſcheinen maßvolle 
Zuſchläge zu dieſer Zeitſpanne unter beſtimmten 
Verhältniſſen zuläſſig. 


Die Grundvorausſetzung einer erfolgreichen 
Kiefernwirtſchaft auf tiefem, trockenem, 
ſchwachanlehmigem Sandboden beruht in der 
Ausnutzung des Qualitätszuwachſes unter Rück— 
ſichtnahme auf Beſtandesſchluß und Wahrung der 
Bodenkraft. Der finanzielle Umtrieb fällt zwi⸗ 
ſchen das 90. und 100. Jahr, bei welchem Um— 
triebe die finanziellen, techniſchen und waldbau— 
lichen Rückſichten am beſten gegeneinander aus— 
geglichen werden. Für ganz arme und erſchöpfte 
Böden kommen dagegen nur niedrige Umtriebe 
in Frage (70—75 Jahre). 


Auf ſtrengem Lehm mit tonigem oder felſi— 
gem Untergrunde, auf flachen Verwitterungs— 
böden oder auf überreichen, feuchten Standorten 
iſt die Kiefer in Bezug auf Maſſenerzeugung der 
Sandkiefer überlegen; die Lehmkiefer erlangt ibre 
Nutzungsfähigkeit jedoch nicht vor dem 80. Jahre, 
auf trockenen Standorten vielleicht erſt in neun 
Jahrzehnten. 


Für die Buche ſind die Preiſe der Klötzer 
entſcheidend für die Rentabilität der Wirtſchaſt: 
es ergeben ſich etwa 150jährige Umtriebe; eine 
ſolche Buchenwirtſchaft läßt ſich mit folgenden 
wenigen Schlagworten kennzeichnen: Wertsdurch— 
forſtung, rechtzeitige Einleitung der Naturver: 
jüngung, volle Ausnutzung des Lichtſtandszu— 
wachſes, verſtändnisvolle Einordnung ökonomi⸗ 
ſcher Ziele unter die Forderungen des Wald— 
baues. 

Die edlen Lichtlaubhölzer (Eiche, 
Eſche, Ulme, Ahorn) haben alle als wirtſchaſt 
liche Eigenſchaft den Qualitätszuwachs gemein— 
ſam, jedoch iſt dieſer bei ihnen nicht an ein- und 
dieſelbe Stärkegrenze gebunden; bei der Eicke 
ſtellt er ſich als Attribut hoher und höchſtet 
Stärkenſtufen ein, etwa von 50 cm aufmürte, 
während deren untere Grenze für Ulm. 
Ahorn, Eiche den Höhepunkt der techniſchen Xer: 
wertbarkeit bedeutet. Deshalb zerſtört man durch 
Vermiſchung dieſer Holzarten mit der Eiche die 
Einheitlichkeit im Reifezeitpunkt. Für Eiche er: 
ſcheinen 140—160jährige Umtriebe als aus tei 
chend, während Eſche, Ahorn, Ulme und Horn 
baum die höheren und höchſten Grade ihres Ge 
brauchswertes in den Stärkeklaſſen zwiſchen 4 
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bis 50 em erreichen, wozu 80-—100jährige Ab⸗ 
triebsalter vollſtändig ausreichen. 

Zum Schluſſe ſeiner Ausführungen erörtert 
Referent die überaus wichtige Frage: Wie er— 
reicht man die rechtzeitige, dem Umtriebe ent— 
ſprechende Abnutzung der Beſtände? und kommt 
zu dem Ergebniſſe, daß die räumliche Ordnung 
der Beſtände im Walde ein Gegenſtand von her— 
vorragender finanzieller Bedeutung iſt. Infolge— 
deſſen laſſen ſich Fichtenwaldungen ohne eine 
gute Forſteinrichtung (kurze Hiebszüge ꝛc.) nicht 
rationell bewirtſchaften; daneben ſind aber auch 
Rückſichten des Waldbaues zu üben bezw. ein 
Ausgleich zwiſchen den waldbaulichen und öko— 
nomiſchen Forderungen der Wirtſchaft anzuſtre— 
ben. Für die Kiefer tritt die Dringlichkeit der 
Bildung kurzer Hiebszüge etwas zurück. 

Die Frage endlich: Kommt man auf der 
Grundlage eines Hiebszugsplanes der idealen 
Forderung einer rechtzeitigen Nutzung der Fich— 
tenbeſtände näher, oder genügt eine freie Hiebs— 
zugsbildung? beantwortet Redner dahin, daß 
bisher gewichtige Gründe der theoretiſch zweifel— 
los richtigen Forderung, innerhalb eines Hiebs— 
zugsnetzes zu Schlagen, die praktiſche Verwirkli— 
chung bis jetzt erſchwert haben, daß jedoch die 
Forſteinrichtung ſich auch weiterhin mit dieſer 
ſehr wichtigen Angelegenheit befaſſen müſſe. 

Redner ſchloß ſeinen gehaltvollen und ſcharf 
durchdachten Vortrag mit dem Hinweis darauf, 
daß das Scheidewaſſer für Kapital und Rente 
der Umtrieb iſt. Wer alles daran ſetzt, die öko— 
nomiſch beſte Umtriebszeit zu ergründen, wer 


ſeine Wirtſchaft auf dieſe einrichtet, wer ſich vor 


allem auch darüber klar iſt, daß bei Umtriebs— 
herabſetzungen Kapitalseingriffe geſchehen, die in 
Rücklagefonds gehören, der hat viel zur Beruhi— 
gung ſeines wirtſchaftlichen Gewiſſens getan. Die 
ſächſiſche Staatsforſtverwaltung hat in gründli— 
cher und elaſtiſcher Weiſe die Umtriebsfrage zu 
löſen verſucht. In Anſehung des Wertes von 
nahezu 400 Millionen Mk., den die ſächſiſchen 
Staatswaldungen darſtellen, hat die ſächſiſche 
Forſtwirtſchaft bei der hohen Anſpannung aller 
zur Verfügung ſtehenden wirtſchaſtlichen Kräfte 
zwar auch ihrerſeits auf eine das Geſamtwohl 
fördernde Ausnützung der Waldungen bedacht 
nehmen müſſen, aber ſie hat dabei die Grund— 
ſätze der Nachhaltigkeit hinreichend gewahrt, um 
den kommenden Geſchlechtern das zu ſichern, was 
ſie jetzt genießen darf! 

Am Schluſſe der Verhandlungen gab Herr 
Ratsoberförſter Maukſch-Plauen intereſſante „Eer— 
fahrungen aus dem Gebiete der 


Pflanzener ziehung“. Einleitend Ge— 
ſchichte. wirtſchaftliche Bedeutung (3. B. als 
Waſſerſpender für die Stadt), Standortsverhält⸗ 
niſſe und Größe des Plauen'ſchen Stadtwaldes 
kurz ſkizzierend, nimmt Referent beſonders Be— 
zug auf die Ergebniſſe und Erfolge, die er in 
den Pflanzgärten ſeines Reviers, die beſonders 
durch die großen Ankaufsflächen der letzten Jahr— 
zehnte mit bedingt waren, erzielt hat. Er glie— 
dert ſeine Ausführungen in folgende Abſchnitte: 
Wahl des Platzes, Bodenbearbeitung und Dün— 
gung, Saat und Einſchulung, Boden- und Pflan- 
zenpflege. Hinſichtlich der Wahl des Platzes gibt 
Referent Beiſpiele, aus denen zu erſehen iſt, wie 
ſehr man auf die Lage Bedacht nehmen muß, 
wobei Art und Zweck der Ausnützung ausſchlag— 
gebend ſind. Auch die Frage, ob ſtändige Forſt— 
gärten oder Wanderkämpe, wird geſtreift. Nur 
die beſte Bodenbearbeitung wird beſte 
Erfolge zeitigen. Als Düngemittel werden 
Straßenkehricht. Stallmiſt, Kompoſt, Holzaſche, 
Kalkſtickſtoff und der Hackbau erwähnt. 

Weiter wird auch der Anzucht der beiden rauch— 
ſeſten Holzarten Birke und Lärche gedacht. Bei 
der Saat wird auf Samenbeſchaffenheit, befte 
Ausſaatzeiten, Samenmengen ꝛc. hingewieſen, 
ferner das Saatverfahren, die angewandten Be— 
deckungen (Moos) und Abwehrmittel gegen Vo— 
gelſchäden beſchrieben. Auch hinſichtlich der Ver— 
ſchulungen (ohne Beete und Furchen) werden 
mannigfache ſchätzenswerte Anregungen gegeben 
(gute Ausleſe, Ausheben der Pflanzen und 
Wurzelverſchnicſt, Verſchulungsweiten und Wer: 
ſchulungszeit ꝛc.). 

Von den weiteren Arbeiten in den Forſtgär— 
ten werden Jäten und Verſchnitt hinſichtlich Art 
und Zeit beſonders hervorgehoben. 

Zum Schluſſe ſeiner Ausführungen gibt Re— 
ſerent noch einige Erfahrungen über den Anbau 
fremdländiſcher Holzarten, wobei im Stadtwald 
auch äſthetiſche Geſichtspunkte mit maßgebend 
waren. Beſonders beſprochen werden Roteiche, 
amerikaniſche Eſche, grüne und graue Douglas— 
fichte, Sitkafichte, Stechfichte, japaniſche Lärche, 
Banks-Kiefer und Wehmouthskiefer. 

An Stelle des vom Amte des erſten Vor— 
ſitzenden zurücktretenden Herrn Geh. Forſtrates 
Täger wurde Herr Geheim. Oberforſtrat Dr. 
Neumeiſter-Dresden einſtimmig von der Ver— 
ſammlung gewählt, als Ort der nächſtjährigen 
Hauptverſammlung Bautzen beſtimmt. 

Die Hauptexkurſion am 23. Juni ging auf 
das Mittelndorfer Staatsforſtrevier. 

Mmmn. 


Notizen. 


A. Prof. Dr. Eruſt Ebermaher f. 


Am 13. Auguſt 1908 verſchied in Hinterſee (Berchtes— 
gadener Alpen) infolge eines Herzſchlages Dr. Ernſt 
Ebermayer, Geh. Hofrat und Univerſitäts-Profeſſor 
in München. Die Veiſetzung feiner irdiſchen Ueberreſte 
fand am Sonntag, den 16. Auguſt, nachmittags 3 Uhr, 
im Waldfriedhoſe ſtatt. Zu dieſem Trauerakte waren Ber: 
treter der Miniſterialforſtabteilung, der Univerſität, der 
Techniſchen Hochſchule, der Kgl. Forſtlichen Verſuchsanſtal! 
München, der Hauptſtation des forſtlichen Verſuchsweſens 
in Preußen, Eberswalde, des Offizierskorps des 8. Feld 
artillerie-Regiments, ſowie mehrerer wiſſenſchaftlicher Ver: 
eine und Studentenkorporationen erſchienen. Viele ehrende 
Nachrufe ſeitens der genannten Vertreter und zahlreiche 
Kranzſpenden gaben Zeugnis von dem hohen Anſehen, 
das der verdienſtvolle Gelehrte in Regierungskreiſen, in 
der Gelehrtenwelt und in der Geſellſchaft beſaß. 

Ebermayer, der am 2. November 1829 als Sohn 
eines proteſt. Pfarrers in Rehlingen (Mittelfranken) ge 
boten war, hatte ſomit bei ſeinem Hinſcheiden ein Alter 
von nahezu 79 Jahren erreicht. Vom Jahre 1853 an, wo 
Ebermahyer nach Abſolvierung feiner akademiſchen Studien 
an der Univerjität und der Polzytechniſchen Schule in 
München ſeine erſte Anſtellung als Lehrer der Chemie, 
Mineralogie, Technologie und Landwirtſchaft an der Ge 
werbeſchule zu Nördlingen erhielt, bis zum Jahre 1899, 
wo er mit Rückſicht auf ſein hohes Alter und ſeine Ge 
ſundheit von der Verpflichtung, die Vorleſungen über Bo— 
denkunde, Agrikulturchemie und Meteorologie einſchließl 
Klimatologie an der Univerſität abzuhalten, ſich entbinden 
ließ, entfaltete er eine ununterbrochene, angeſtrengte und 
ſeinen ſo zahlreichen Schülern bezw. Hörern nutzbringende 
Tätigkeit im Lehrfache. In feiner Eigenſchaft als Mit, 
glied der mit der Univerſität München verbundenen fort: 
lichen Verſuchsanſtalt widmete ſich Ebermaner jedoch noch 
bis zu ſeinem Tode der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit. 

Der Beginn feiner für den exakten Ausbau der Forſt: 
wirtſchaft bahnbrechenden Forſchungen fällt in die erſten 
Jahre feines Wirkens an der Zentral -Porſtlehranſtalt 
Aſchaffenburg, wohin Ebermayer, bisher Rektor der Ge— 
werbeſchule in Landau (Rheinpfalz), vom 1. Januar 1859 
als Profeſſor für Chemie, Mineralogie und Landwirt 
ſchaft berufen worden war. Die im 51. Bande der Zeit 
ſchrift des Landwirtſchaftlichen Vereins in Bayern, 1861 
erſchienene Erſtlingsſchrift „Weber die Gründung und das 
Bedürfnis forſtlicher Verſuchsanſtalten, mit Angabe ver— 
ſchiedener naturwiſſenſchaftlicher Unterſuchungsobjekte“ ent: 
hält gewiſſermaßen das Programm für ſeine ſpäteren 
Forſchungen. Die erſte bedeutende Tat nach dieſer Rich— 
tung geſchah in dem Zeitraum 1866 bis 1868 und beſtand 
in der Errichtung der forſtlich-meteorologiſchen Stationen 
(allgemeine meteorologiſche Stationen exiſtierten im König— 
reich Sachſen ſchon ſeit 1862) zu Rohrbrunn (Speſſart), 
Altenfurth (Reichswald bei Nürnberg). Seeshaupt, Aſchaf 
fenburg (nur Freiſtation), Johanniskreuz (Pfälzerwald), 
Ebrach (Steigerwald) und Promenhof (Böhmen). Den 


Stationen, die im Jahre 1882 noch um zwei weitere in 
Hirſchhorn (Fichtelgebirge) und in Falleck (Salzburger 


Alpen) vermehrt wurden und deren Bedienung faſt aus— 
nahmslos durch den einſchlägigen Oberförſter oder Forſt— 
gehilfen erfolgte, war die ungemein zeitraubende und 
mühevolle Aufgabe zugeteilt: vergleichende Beobachtungen 
über Temperaturverhältniſſe, Feuchtigkeitsgehalt der Luſt, 
Verdunſtung, Niederſchlagsmengen, Ozongehalt der Luft, 
Sickerwaſſer im Walde bezw. Waldboden und Bauminnern 
einerſeits und im Freien andererſeits anzuſtellen. Die 


„erſten“ (hauptſächlich der Jahre 1868/69) Ergebniſſe jener 
Beobachtungen fanden in dem Werke „Die phyſikaliſchen 
Einwirkungen des Waldes auf Luft und Boden und ſeine 
klimatologiſche und hygieniſche Bedeutung“ !) eine einge: 
hende Verarbeitung und Würdigung. Für die waldbau— 
liche Praxis ergab ſich bei jenen Unterſuchungen eine 
Reihe von bedeutungsvollen Folgerungen. Die ſpäteren 
Ergebniſſe aus den Beobachtungen an den 7 erſtgenannten 
forſtlich- meteoroloaifchen Stationen ſowie die geſamten 
Aufzeichnungen an den beiden letzten fanden nur noch in 
Bruchſtücken den Weg zur Oeffentlichkeit.) 


Faſt gleichzeitig mit der Gründung der forſtlich— 
meteorologiſchen Stationen traten in den verſchiedenen 
Siaalswaldgebieten Bayerns 87 Streuverſuchsorte, wie 
ſolche Sachſen ſeit 1862 bereits aufzuweiſen hatte, in: 
Leben. Dieſe Streuunterſuchungen ſollten hauptſachlich 
die Größe des jährlichen, 3- und 6,-jährigen Laubabfalls 
unſerer Waldbäume, den chemiſchen und phyſikaliſchen Wert 
der Vodendecke und den Einfluß der Streuentnahme auf 
den Holzzuwachs ziffernmäßig zum Ausdruck bringen. Die 
Mitwirkung bei den Streuverſuchen war dem äußeren 
Forſtperſonale durch höchſten Auftrag als Dienſtaufaabe 
wieder übertragen worden. 

Die Reſultate der meiſt 6 Jahre lang wiederholten 
Unterſuchungen über die Größe des Streuertrags und die 
chemiſchen und phyſikaliſchen Eigenſchaften der Waldſtreu 
ſind in dem zweiten Hauptwerk Ebermayer's „Die au 
ſamte Lehre der Waldſtreu mit Rückſicht auf die chemiſche 
Statik des Waldbaues“?) ausführlich behandelt. Die nach 
träglichen Nefultate der Streuverſuche, die im Jahre 18.8 
ſiſtiert wurden, gelangten, abgeſehen von einem Teilergeb— 
nis“) nicht mehr zur Publikation. Nicht unerwähnt möge 
hier bleiben, daß an der Verarbeitung und an der Zu— 
ſammenſtellung des aus den forſtlich-meteorologiſchen Ve— 
obachtungen und aus den Streuverſuchen gewonnenen Ma— 
terials der damalige Aſſiſtent Ebermayer's, Dr. Rudoli 
Weber, von 1883—1905 Profeſſor an der Univerſitar 
München, einen hervorragenden Anteil nahm. 

Das Jahr 1878 brachte für Ebermayer, der ſeit län— 
gerer Zeit neben Gayer, Bohn und Albert in Aſchaffen— 
burg eine treibende Kraft für die Neuordnung des fort: 
lichen Unterrichts bezw. eine Verlegung desſelben an die 
Univerſität war, die erwünſchte und wohlverdiente Beru— 
fung als ordentlicher Profeſſor für den bodenkundlichen 
Teil der Forſtwiſſenſchaft an die ſtaatswirtſchaftliche Fa- 
kultät der Univerſität München. Die ſeither bewieſene bohe 
Schaffenskraft und den ungezügelten Forſchungseifer be: 
wabrte Ebermayer auch in feinen neuen Wirkungskreis. 
wo ihm außer der Profeſſur noch die offizielle Teilnahme 
an den ſorſtlichen Verſuchsarbeiten zufiel. Die i 
Aſchaffenburg begonnenen forſtlich⸗-meteorologiſchen Unter: 
ſuchungen wurden, wo es notwendig und angängig war, 
weiter fortgeführt und ergänzt, außerdem wurden Jabr 
für Jahr neue Probleme auf dem Gebiete der forſtlichen 
Bodenkunde, der Agrikulturchemie und der forſtlichen Me 
teorologie in den Bereich der Unterſuchungen geͤogen. 
Eine tatkräftige Unterſtützung bei der Ausführung und 
Verarbeitung der vielgeſtaltigen Arbeiten, namentlich des 


1) olſchaffenburg 1873, C. Krebs. 

2) Unterſuchungs-Ergebniſſe über die Menge und Ver 
teilung ver Niederſchläge in den Wäldern. Forſtl.-naturw. 
Itſchr. 6. Bd. 1897 u. a. a. O. 

) Erſchienen 1876 bei Springer, Berlin. 

+, Die Waldſtreufrage. Forſtl.-naturw. Itſchr. 3. 
1894 u. Beil. z. Allg. Zeitung 1894, Nr. 33. 
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chemiſch⸗analytiſchen Teils beſaß Ebermayer in feinem 
Aſſiſtenten Dr. Anton Baumann, dem jetzigen Direktor 
der bayeriſchen Moorkulturanſtalt. 

Von den vielen Problemen, die Ebermayer während 
der Münchener Aera in Angriff nahm und meiſtenteils 
mit Erfolg ihrer Löſung entgegenführte, ſeien hier im 
Auszuge folgende genannt: Unterſuchungen über die Be— 
ſchaffenheit der Waldluft und die Bedeutung der atmo 
ſphäriſchen Kohlenſäure für die Waldveaetation,t) Unter: 
ſuchungen über den Sauerſtoffgehalt der Waldluft im Wer: 
gleich zu dem auf freiem Felde,?) Gehalt der Waldböden 
und Waldbäume an Nitraten im Vergleich zu dem der 
Acker- und Gartenböden, 3) Unterſuchungen über den Bak— 


teriengehalt der Wald⸗ und Stadtluft, 4) Unterſuchungen 
über die Sickerwaſſermengen verſchiedener Bodenarten, “) 


Beobachtungen über Blitzſchläge und Hagelfälle in den 
Staatswaldungen Bayerns von 1887 —1890,6) Chemiſche 
und phyſikaliſche Unterſuchung der im Hauptsmoorwald (bei 
Bamberg) und im Nürnberger Reichswald vorkommenden 
Bodenarten,7) Landwirtſchaftliche und forſtliche Verſuche 
auf den Hochmooren bei Bernau a. Chiemſee,8) Unter— 
ſuchungen über den Stickſtoſſgehalt verſchiedener Waldſtreu— 
materialien,!) Unterſuchungen über die chemiſchen und 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des Alpenhumus,) Kulturver— 
ſuche mit künſtlichen Düngemitteln in Föhrenkrüppelbeſtän— 
den der Oberpfalz!) und Unterſuchungen über den Gin: 
fluß des Waldes auf den Quellenreichtum und den Grund— 
waſſerſtand.8) ' Letztere Unterſuchungen wurden von Eber— 
mayer gemeinſam mit dem Hydrotechniſchen Bureau (Bau— 
amtmann O. Hartmann) in München begonnen und 1904 
publiziert. Ebenfalls in die Münchener Zeit fällt das Er— 
ſcheinen eines umfangreichen Buches „Phyſiologiſche Che 
mie der Pflanzen, zugleich Lehrbuch der organiſchen 
Chemie und Agrikulturchemie“, welches den I. Teil eines 
groß gedachten Werkes „Naturgeſetzliche Grundlagen des 
Wald⸗ und Ackerbaues“ bilden ſollte. Einen vollſtändigen 
bis zum Jahre 1900 reichenden Nachweis über ſeine ſämt— 
lichen wiſſenſchaftlichen Publikationen gab Ebermahyer ſelbſt 
im Anhang ſeiner Broſchüre: Einfluß der Wälder auf die 
Bodenfeuchtigkeit, auf das Sickerwaſſer, auf das Grund— 
waſſer und die Ergiebigkeit der Quellen, (Stuttgart 1900, 
Ferd. Enke.) Das Wirken Ebermayer's würde eine noch 
viel ausgedehnteres und erfolgreicheres geweſen ſein, wenn 
ihm jeder Zeit die nötigen Hilfskräfte und Geldmittel zur 
Verfügung geſtanden hätten. In Aſchaffenburg wie in 
München mußte er ſich trotz der Mannigfaltigkeit ſeiner 
Lehraufgabe und feiner Verſuchsarbeiten mit nur einem 
Aſſiſtenten begnügen. 


Die äußeren Ehrungen Ebermayer's hielten ſich 
innerhalb der gewöhnlichen Grenzen. Die bayeriſche Re— 
gierung verlieh ihm 1886 das Ritterkreuz I. Kl. (ä. O.) 


vom hl. Michael und 1899 gelegentlich ſeines Scheidens 
von der Univerſität den Titel eines Kal. Geh. Hofrates. 
Von außerbayeriſchen Orden beſaß Ebermayer noch das 
goldene Ritterkreuz des Kgl. Griech. Erlöſerordens, außer— 
dem war er Mitglied bzw. Ehrenmitglied von 4 deutſchen 


und 5 ausländiſchen ee Geſellſchaften und 
Inſtituten. 

15 ee 1885, Ferd. Enke. 

2) Forſtw. Zbl. 8. Bd. 1886. 

3) F. u. J. Z. 64. Bd. 1888. 

4) Nicht veröffentlicht bezw. nicht durchgeführt. 

5) Forſch. a. d. Geb. d. Agrik. Phyſ. 13. Bd. 1. 
u. 2. H. 


6) Augsburg, Kremer'ſche Buchdruckerei 1891. 
7) Von Dr. A. Baumann as bearbeitet und 


veröffentlicht im Forſtl.-naturw. Ztichr. 1. u. 2. Bd. 1892 
u. 1893 | 
8, Dsgl. v. Dr. A. Baumann unter dem Titel „Die 


Moore und die Moorkultur in Bayern“ ebenda 1. Bd. u. ff. 


| ſchließt 


| 


digend anſpreche.“ 


Mit Ebermayer iſt der letzte der 6 Profeſſoren — 
Roth, Baur, Heyer, Hartig und Gayer —, die 1878 bei 
der Gründung der forſtlichen Lehrſtühle an der Univerſität 
München dahin berufen worden waren und Münchens 
Ruf als Zentrale der Forſtwiſſenſchaft begründen halfen, 
dahin gegangen. In der Geſchichte der Forſtwiſſenſchaft 
wird der Name „Ebermayer“ unvergeſſen bleiben. Bl. 


B. Schlußbemerkungen zu den Anſichten des Herrn 
v. Sivers über meinen Waldbau auf naturgeſetz⸗ 
licher Crundlage. 


Von Profeſſor Dr. H. Mayr, München. 


Leider muß ich von meinem Rechte, Herrn v. Sivers 
Entdeckungen in meinem Waldbau zu berichtigen, Gebrauch 
machen. v. Sivers gibt ein Zitat aus meinem Waldbau 
Seite 216: „in allen Gebirgen und auf allen mageren 
Böden“ 2c. und fährt dann fort: ....... „und 
beklagt ſich darüber, daß man vergeſſen hat, daß er, 
Profeſſor Mayr, vor 23 Jahren dieſe Entdeckung gemacht 


habe!“ Erſtens vergißt v. Sivers zu erwähnen, daß 
fragliches Zitat wörtlich meinem Buche: „Die Waldun— 
gen von Nordamerika 1890“ entnommen wurde; daher 


hat auch der ganze Paſſus in meinem Waldbau Gänſe— 
füßchen; zweitens habe ich nirgends, weder in den Wal— 
dungen von Nordamerika, noch im vorliegenden Waldbau, 
noch irgendwo anders behauptet, daß die Notwendigkeit 
der Erhaltung des Waldes in allen Gebirgen und auf 
allen mageren Böden ꝛe. meine Entdeckung ſei. Drittens, 
worüber ich mich Seite 247 beklage, nämlich da ß man 
vor 23 Jahren in Amerika meinen Vor- 
ſchlag, die Schutz wal dungen von ſeiten 
der Unions regierung aufzukaufen, ver⸗ 
lacht hat, das ſteht fo deutlich in mei— 
nem Waldbau, daß Herr v. Sivers dies einſehen 
muß, wenn er noch einmal den Paſſus aufmerkſam lieſt; 
was er ſomit in ſeiner hübſchen Parabel mir als „Adop— 
tivkind“ unterſchiebt, iſt nichts als eine Ausgeburt ſeiner 
Pbantaſie. 

Was die Krummwüchſigkeit der weſt⸗ 
deutſchen Föhre in den baltiſchen Provinzen an— 
langt, jo habe ich in meiner im Juniheft 1909 dieſer 
Zeitſchrift erſchienenen Entgegnung Herrn v. Sivers das 
Revier Karkus genannt, in dem es auch geradmüchjiae 
Beſtände aus ſolcher Saat gibt. Darauf hin, alſo im 
Juni 1909 noch, hat v. Sivers an Forſtmeiſter Cornelius 
geſchrieben, der antwortet: „Ich bedauere es heute noch 
daß Sie verhindert waren, die Tour mitzumachen, als 
Prof. Mayr im Jahre 1900 mit Ihrem Herrn Bruder 
bei mir in Karkus war“ und ſchließt ſeine Aus— 
führungen, die im allgemeinen mehr zu Herrn v. Sivers 
Anſicht neigen, „von einem gegenſätzlichen Standpunkt zu 
Ihnen allen kann daher wohl kaum die Rede ſein, das 
aber nicht aus, daß ich auch 
heute noch einige Beſtände für befrie⸗ 
v. Sivers fährt nun ſort: 
„Forſtmeiſter Cornelius verwaltet das Revier ſeit mehre— 
ren Jahren nicht mehr. Ich habe daher den jetzigen ver— 
waltenden Forſtmann, Oberförſter Struck, gebeten, die vor 
9 Jahren (nach den Aeußerungen von Cornelius 1909 
„auch heute noch“. Mayr) befriedigenden Kulturen 
in Karkus wieder zu beſichtigen und darauf folgende Ant— 
wort erhalten“: „Es fand ſich auch kein einziger, nach— 
weislich aus Saat oder Pflanzung entſtandener, über 
20:jähriger Kiefernbeſtand, welcher einen auch nur einiger— 
maßen befriedigenden Eindruck machte. Die meiſten Be— 
ſtände find ſchon geräumt; was noch ſteht, iſt krunum— 
ſchäftig, dünn- und bleichnadelig und findet ſich nirgends 
geſchloſſen.“ Alſo die von Cornelius noch 1909 als be— 


| friediaend angeſprochenen Beſtände hat man als nicht be— 


friedigend geräumt (wann?). Schade, daß man nicht ac: 


wartet hat, bis auch von anderen an den Kulturen feſtgeſtellt 


werden konnte, hab „Nie ihr abnorm ſtarkes Wachstum mit 
Kränkeln und Abſterben“ gebüßt haben. Was die rein 
wiſſenſchaftliche Seite der Erblichkeit, Variation, Ent⸗ 
ſtehung der Arten und dergleichen anlangt, ſo bleibe id 
dabei, daß in der Mutation, nicht in dem Einfluß von 
Klima und Boden, die erſte Urſache zur Entſtehung erb⸗ 
licher Eigenſchaften liegt. Herrn v. Sivers gegenüber, der 
dies eine Tautologie nennt, welche das Problem nur mit 
einer anderen Namengebung zu erklären ſuche, verzichte 
ich auf weitere Auseinanderſetzungen. 


C. Lage der ruſſiſchen Forſtwirtſchaft. 


Nach einem kürzlich von der Forſtabteilung des ruſ— 
ſiſchen Landwirtſchaftsminiſteriums veröffentlichten Berichte 
betrug am 1. Januar 1907 die Geſamtfläche der der 
Kronforſlverwaltung unterſtellten Ländereien in Rußland 
351.509 500 Deſſätinen. Davon waren 18 804 877 Deſ— 
ſätinen forſtmäßig regelrecht eingerichtet und 32 962 855 
Deſſätinen Land bereits unterſucht worden. Von den 
354 509 500 Deſſätinen Waldungen befanden ſich 99 713 200 
Deſſätinen in ausſchließlichem Beſitz der Krone, und 
184 329 100 Deſſätinen waren Gemeindewaldungen und 
ſtrittige Wälder. Im Vergleich zum Vorjahre hat die 
geſamte Waldfläche der Krone um 109 401 151 Deſſätinen 
zugenommen; dieſe Zunahme iſt hauptſächlich durch die 
Hinzunahme der Waldungen des Amurgebiets entſtanden 
Die Waldfläche im europäiſchen Rußland betrug am 
1. Januar 1907: 106 075 016 Deſſätinen. 

Nach angeſtellten Berechnungen find von der geſam— 
ten Fläche des ruſſiſchen Reichs noch 159 473 667 Deſſä⸗ 
tinen Boden für Waldungen geeignet, und zwar im euro 
päiſchen Rußland 85 012 108 Deſſätinen, im Kaukaſus 
3 130 266 Deſſätinen und im aſiatiſchen Rußland 
71 331 293 Deſſätinen. 

In den unter Kronverwaltung ſtehenden Wäldern 
waren im Jahre 1906: 16 094 720 Kubikfaden Holz zur 
Abfuhr beſtimmt. Tatſächlich abgeführt wurden aber nur 
6 885 091 Kubikfaden. 

Im Jahre 1906 iſt mehr Holz abgeführt worden, 
als in jedem einzelnen der vorhergehenden Jahre, wo 
durchſchnittlich nur 5% Millionen Kubikfaden zur Abfuhr 
gelangten. Es ſei jedoch bemerkt, daß in der 1906 abge— 
führten Menge ein großer Teil war, der in früheren 
Jahren verkauft, aber in jenem Jahr erſt zur Abfuhr 
beſtimmt worden war. 

Die größten Mengen Holz wurden in den Gouverne— 
ments Kaſan, Perm, Archangel, Wjatka, Wolhynien, Wo 
logda und Minsk abgeſührt. 

Der geſamte Wert des aus den Kronwaldungen ab 
geführten Holzes belief ſich nach der Taxe auf 52 187 439 
Rbl., und der Verkaufspreis ſtellte ſich auf 58 307 141 
Rbl. Der Mehrerlös im Vergleich zur Taxe betrug im 
Durchſchnitt 11,70% für das geſamte verkaufte Holz und 
15,8% für das Holz auf dem Stamm. 

Unentgeltlich und zu Vorzugspreiſen wurden im gan— 
zen 1612391 Kubikfaden Holz abgegeben und daraus 
6 514732 Rbl. eingenommen. An Bauern wurden ohne 
Verſteigerung 823 357 Kubikfaden Holz (im Taxwerte 
von 4254985 Rbl.) für 4 469 796 Rubel verkauft. 

Aufſtapeln des Holzes erfolgte, wie in früheren Sal: 
ren, für Anſtalten der Marine, Kriegs- und anderen Reſ— 
ſorts, ſowie auch für verſchiedene Eiſenbahnen. 

In den Kronwaldungen wurden im Jahre 1906 an 
Samen verſchiedener Baumgattungen 3 580 837 Pfund ge 
ſammelt, wofür 86 260 Rbl. ausgegeben wurden. Es 
mußten jedoch noch 810 158 Pfund Samen verſchiedener 
Holzarten im Werte von 29 071 Rbl. zugcetauft werden. 

Unter Aufſicht des Waldſchutzkomitees ſtanden am 


Fur die Redaktion verantwortlich: 


Verleger: J. 


1. Januar 1907 insgeſamt 52 477 850 Deſſätinen Wal⸗ 
dungen. Verausgabt wurden von dem Waldſchutzkomiter 
im Jahre 1906 126 228 Rbl. 

Im ganzen betrugen die Ausgaben der Kronſotſtoct 
waltung 1906 10 751 261 Rbl. und die geſamten Ein: 
nahmen aus den Forſten 58 202 985 Rbl. 

Alexander von Padberg. 


D. Nigas Ausfuhr von Holz und Holzwaren 1907. 


Die Menge der von Riga ausgeführten Holzwaren 
erreichte: 

1902 46,1 Mill. Kubikf. 

1903 47,2 „ a 

1904 48,0 „ 5 

1905 47,0 „ Mr 

1906 60,3 „ 2 

1907 65,0 


Die Zahl der auf der Düna zugeführten Flöße be 
trug: 


1902 8 200, 
1903 14 000, 
1904 18 000, 
1905 9 100, 
1906 14 000, 
1907 17 200. 


Außerdem kamen im Berichts jahre durch den Düna⸗ 
Aakanal 2700 Flöße; über die auf anderen Wegen, be 
ſonders auf den Eiſenbahnen in Riga eingetroffenen Holz— 
waren laſſen ſich zurzeit keine Daten beſchaffen. 

Obgleich die Einfuhrziffer eine Steigerung gegen des 
Vorjahr aufweiſt, hat das Jahr 1907 das Ende det 
guten Entwickelung gebracht, deren ſich das Rigaer Holz. 
geſchäft während einiger Zeit erfreuen konnte. In den 
erſten Monaten ſchienen die Ausſichten noch günſtig zu 
fein: denn es herrſchte in den einzelnen Geſchäfts zweigen. 
beſonders im Sägewarengeſchäft, das mit mehr als der 
Hälfte an der Rigaſchen Holzausfuhr beteiligt iſt, eine 
lebhafte Tätigkeit. Der weitere Verlauf des Jahres ac 
ſtaltete ſich indeſſen höchſt ungünſtig. Die in Amerila 
einſetzende und ſich teilweiſe auch auf Europa ausdehnende 
Geldkriſis wurde in einigen führenden Ländern zur Geld. 
not und der hierdurch bedingte hohe Zinsfuß lähmte die 
Unternehmungsluſt der Holzkäufer und drückte auf die 
Exporteure. Dabei hatten die guten Preiſe der vorher⸗ 
gegangenen Jahre und die noch immer etwas nervöſe 
Haltung der ruſſiſchen Waldbeſitzer eine ſtark vermehrt 
Anfuhr nach Riga veranlaßt, wobei jedoch eine merkliche 
Abnahme der Kaufluſt, beſonders für Bauhölzer, zutage 
trat. Es beruht dies wohl zum großen Teil darauf, daß 
die geſteigerten Preiſe und der hohe Zinsfuß die Bau— 
induſtrie im Weſten gehemmt haben, womit eine ſtatke 
Abnahme im Verbrauch von Holz eintrat. | 

Indeſſen hatte der Holzhandel im letzten Jahre auch 
noch andere Laſten zu tragen. Die Hauer: und Fubhr⸗ 
löhne, die ſchon im Winter 1906 hoch waren, ſteigetten 
ſich im Berichtsjahre noch weiter infolge der lebhaften 
Tätigkeit in den Wäldern. Auch der harte ſchneereiche 
Winter trug weſentlich dazu bei, die Ausfuhr koſtſpielia 
zu geſtalten. Nach dem ſpät eingetretenen Eisgang hatte 
man 14 Tage auf das Abfallen des reißenden Water: 
zu warten, dann erſt konnte gegen Ende April mit der 
Flößung begonnen werden, bei der wiederum die Holz 
händler durch Floßbrüche und teilweiſe Streiks der Floßer 
Verluſte ertitten. Im Sommer dagegen erſchwerten Waſ 
ſermangel und Winde die Beförderung, fo daß viele Mat: 
Juni-Waren erſt Ende Juli zur Abfertigung kamen. 

Alexander von Padberg. 
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Waldbau. 


Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr, München. 


Zwei Fragen ſind es zumeiſt, welche den In— 
halt der waldbaulichen Publiziſtik des Jahres 
1908 bilden: die Frage der Provenienz des Saat— 
gutes und die natürliche und künſtliche Verjün⸗ 
gung der Beſtände, insbeſondere der Fichte. Was 
die Provenienz anlangt, ſo iſt dieſe Frage 
nach den weitaus überwiegenden Aeußerungen 
in der Literatur eigentlich längſt gelöſt, und zwar 
in dem Sinne: das einheimiſche Saatgut iſt das 
beſte, es muß von Elitebäumen ſtammen, denn 
alles forſtlich Angenehme im Mutterbaume iſt 
ebenſo erblich, wie das forſtlich Unangenehme, 
inkluſive Krümmung durch Wind, Beſchädigungen 
durch Schneebrüche, Rotfäule und anderes. 

Dieſer Standpunkt, der als Wahrheit das ver— 
mutet, was ſo einfach ſcheint, wird von der 
Mehrheit der Aeußerungen aus der Praxis ge— 
teilt. Vorſichtiger und einſchränkender äußern ſich 
bereits jene, welche eigene Verſuche hierüber an— 
ſtellen; denn gelöſt kann die Frage nur durch 
langwierige Experimente werden, welche überall 
von den Vertretern der Wiſſenſchaft und Praxis 
eingeleitet werden. | 

Die Frage, ob natürliche oder künſtliche Ver— 
jüngung der Beſtände, insbeſondere der Fichte 
und welche Begründungsform zu wählen iſt, hat 
Profeſſor C. Wagner in Fluß gebracht. OF R. 
Reuß, Beſtandsbegründung auf neuzeitlicher 
Grundlage, widmet ſich in erſter Linie der Fichte, 
er zieht die kühnſten Konſequenzen aus feiner An— 
ſicht, daß alles Gute und Schlechte vom Mutter— 
baum auf die Nachkommen erblich iſt. 

Das Für und Wider nimmt einen breiten 
Raum der Literatur des Jahres 1908 ein. 


I. Naturgeſetze und Notizen zur Beſtandsbegründung 
und Holzartenwahl. 


Die Variationen der Holzge— 
wächſe, ihre Entſtehung und ihre 
Bedeutung für die Praxis von Pro— 
feſſor Dr. H. Mayr. F. Zbl. 1 iſt ein Bericht 
über den Vortrag, den der Verf. in der 8. Sek— 
tion des internationalen Kongreſſes für Land— 
und Forſtwirtſchaft 1907 zu Wien hielt bei Be— 
handlung des Themas: die Bedeutung klimati— 
ſcher Varietäten unſerer Holzarten für den Wald. 

Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1909. 


Verf. wies darauf hin, daß in der Bezeichnung 
klimatiſche Varietät das Wort Varietät in einem 
Sinne gebraucht wird, der in der ſyſtematiſchen 
Wiſſenſchaft dieſer Bezeichnung nicht beigelegt 
wird, daß alſo nur von Raſſen geſprochen wer— 
den könne, denn was man bis jetzt in der Wiſſen⸗ 
ſchaft als Varietät bezeichnet, ſeien forſtlich ganz 
wertloſe Formen, wie Trauer-, Zwerg⸗-, Kriech⸗, 
Kugelformen und dergleichen, welche überdies 
nicht unter dem Einfluß von Klima und nicht 
unter dem Einfluß von Boden, ſondern bei der 
Befruchtung durch innere Variation oder Mu— 
tation entſtünden. Für die Praxis ſei es ganz 
gleichgültig, wie ſie die vom Standort oder von 
der Erziehung in der äußeren Erſcheinung abge: 
änderten Formen bezeichnen will; für die wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung ſei es aber nicht gleichgül— 
tig. Verf. entwickelt deshalb, was er unter Ar- 
ten, unter lusus, unter Individualitäten, unter 
Standortsformen, oder Klimaraſſen, Bodenraſſen, 
Erziehungsraſſen ꝛc. verſteht. Er kommt zu dem 
bekannten und von allen jenen, welche das Neu— 
zeitliche auch für das Richtige halten, be— 
kämpſten Satz, daß in jedem Samenkorn die An- 
lage zu einem normalen Baume liege, daß es 
erſt von der Auswahl von Boden und Klima und 
vor allem der Erziehung reſp. Be- und Mißhand— 
lungsweiſe abhänge, ob ein normaler oder feh— 
lerhafter Baum daraus hervorgehe; es ſei des— 
halb die Provenienz gleichgültig, die Erziehung 
das wichtigſte, und bei gleich keimfähigen Säme— 
reien ſei der billigere vorzuziehen. Wo aber bei 
einer Art eine Form nachgewieſen werden könne, 
welche andere Eigenſchaften als der Typus be— 
ſäße, und bei der dieſe Eigenſchaften auch konſtant 
und erblich ſeien, da findet Verf. keine Unter— 
ſchiede mehr zwiſchen einer Art und einer Varie— 
tät, das heißt, die Varietät hat die Merkmale der 
Art und iſt eine Art oder der Baſtard zweier Arten. 

Tatſachen, Hypotheſen und 
Irrtümer auf dem Gebiete der 
Samenprovenienzfrage von Profeſ— 
ſor A. Engler in Zürich. F. Zbl. 295. Vor— 
liegende Arbeit iſt eine Schrift, welche gegen die 
Unterſuchungen des Ref. in der Frage der Pro— 
venienz des Saatgutes und der Erblichkeit der 
Eigenſchaften des Mutterbaumes auf die Nach— 


Waldbau. 


kommen polemiſiert. Ref. hat auf eine Erwide⸗ 
rung verzichtet 1. aus perſönlichen Gründen, weil 
Engler mit der Redewendung: „ich bitte die Le⸗ 
ſer um Entſchuldigung, daß ich mich über ſo ele— 
mentare Dinge verbreiten mußte“, dem Angegrif— 
fenen die Kenntnis der elementaren Grundlagen 
des Waldbaues abſpricht; Ref. erblickt darin eine 
Verhöhnung ſeiner 25-jährigen Lehrtätigkeit; 2. 
weil Engler die wiſſenſchaftliche Ueberzeugung 
des Ref. in der Provenienzfrage nicht blos 
mit ſachlichen Ausführungen, ſondern auch 
mit billigen Witzen traktiert; 3. aus ſach— 
lichen Gründen, weil Ref. es vorzieht, erſt 
die Reſultate der anderen Verſuchsanſtalten 
abzuwarten, welche ebenfalls der Anregung des 
Ref. bei der Tagung des internationalen Ver— 
eins der Verſuchsanſtalten zu Bern 1902 gleich 
der ſchweizeriſchen zu Verſuchen bezüglich der 
Provenienz des Saatgutes zugeſtimmt haben. 
Ref. muß auch hier auf ein Eingehen in die Ar— 
beit Engler's verzichten, weil ſein Urteil über 
Mayr's Arbeiten ſich ſchon aus dem Titel des 
Aufſatzes ergibt; es mag genügen, auf die 
Exiſtenz der Schrift hingewieſen zu haben. 


Die forſtliche Beſtandsgrün⸗ 
dung. Ein Lehr- und Handbuch für Unter— 
richt und Praxis auf neuzeitlichen Grundlagen, 
bearbeitet von Hermann Reuß 1907. 

Die neuzeitlichen Grundlagen bilden das Ge— 
rippe des Buches, das die Fichte und die Fich— 
tenpflanzung in den Vordergrund rückt; Verf. 
findet, daß die bisherigen, ſehr ſpärlichen wirk— 
lichen Ergebniſſe, dagegen die zahlreichen, bloßen 
Vermutungen über die Erblichkeit der Eigenſchaf— 
ten des Mutterbaumes bereits genügend wiſſen— 
ſchaftlich feſtgelegt ſeien, um die weiteſtgehenden 
Schlüſſe für die Praxis daraus zu ziehen. Er 
ſteht auf dem Standpunkt, daß alles Unvorteil— 
hafte am Mutterbaume erblich iſt, daß ſomit die 
Auswahl des Saatgutes nur von den beiten, 
tadellojen Mutterbäumen zu geſchehen habe. Bei 
der natürlichen Verjüngung verlangt er deshalb 
Beſeitigung aller kranken, rotfaulen, gegabelten, 
tieffronigen, durch Stockausſchläge entſtandenen 
Mutterbäume, damit ſich nicht ihre häßlichen Ei— 
genſchaften auf die Nachkommenſchaft vererben 
können. Die Auswahl der untauglichen Schwäch— 
linge beginnt ſchon im erſten Jahre der Saat mit 
dem Auszupfen. Verf. iſt unbedingter Anhänger 
der Pflanzung, „an welcher durch eine überwäl— 
tigende Fülle von Erfahrungen belegten Lehrmei— 
nung keine Autorität zu rütteln vermöge“; bei 
der Beſchaffung des Saatgutes verlangt Verf. die 
Regiebeſchaffung als eine der ernſteſten und vor— 
nehmſten Pflichten des Forſthaushaltes. 

Importance culturale des variations sta— 
tionelles des essences . forestieres par J. 
Iluberty, sous-inspect. Bull. d. I. Soc. for. 
Belg. 452, 514, 563, 627, 708. Verf. betrachtet 


Umgebung und vom Alter. 


der Rigaföhre; er erwähnt die Unterſuchungen des 
Ref., die Antwort von Sievers. In Dänemark 
ſeien die Föhrenkulturen nicht befriedigend ge⸗ 
weſen, ſolange man deutſches Saatgut verwen⸗ 
dete; man ging zu ſchwediſchem über, welches 
kräftiger gedieh. Sodann wird die Fichte beſpro— 
chen und zwar die Unterſuchungen Cieslar's als 
Wiedergabe der Berichte auf dem internationalen 
Landwirtſchaftskongreß zu Wien. Die Frage wird 
natürlich verſchoben, dadurch daß Verf. auch die 
als gute Art längſt bekannte, aber noch länger 
verkannte Picea obovata von Sibirien als 
Varietät der europäiſchen Fichte betrachtet. So— 
dann wird die Lärche beſprochen und die Urſache 
ihres Kränkelns in Belgien, als welches die Ab— 
ſtammung des Saatgutes von Bäumen, welche 
degeneriert ſind, bezeichnet wird, und degeneriert 
iſt die Lärche überall mit Ausnahme Tyrols. 
Die Laubhölzer werden ebenſalls beſprochen. Von 
der Späteiche (Quercus pedunculata var. tar- 
dissima) heißt es, daß ihre Entſtehung nicht mit 
Sicherheit dem Klima zugeſchrieben werden kann; 
zum Schluſſe werden die Variationen der Birke, 
Ulme, Buche behandelt; man kann ſich dem Verf. 
nur anſchließen, wenn er die Verſuchsanſtalten 
auffordert, zu unterſuchen und ihre Ergebniſſe be— 
kannt zu geben. 

Zur Frage über die Raſſen der 
Pinus silvestris Z. f. d. g. F. 232 
von S. Kurdiani. 

Wenn in dieſer Weiſe die Forſchung über die 
Raſſen der Holzarten fortſchreitet, dann kommen 
wir bald dazu, daß jeder Baum auch eine eigene 
Raſſe darſtellt, und daß jeder Baum feine Raſſen⸗ 
eigentümlichkeiten vererbt. Verf. hat die Säme⸗ 
reien der Föhren unterſucht; er fand, daß von 
unſeren Kiefernbeſtänden 50—70 9% aus ſchwarz⸗ 
ſamigen, 30—40 % aus Kieſern mit bunt ge: 
färbtem Samen, und 5—10 % aus Kiefern mit 
braunem und hellem Samen zuſammengeſetzt ſind. 
Sehr geringe, zufällige (sic! Ref.) Abweichun— 
gen vom normalen Typus können nur als Merk— 
male einzelner Individuen dienen; andere, welche 
ganze Gruppen von Individuen kennzeichnen, ver: 
erbt werden und in gewiſſen Beziehungen zu an— 
deren Merkmalen ſtehen, ſind Raſſeneigenſchaften. 
Die Färbung iſt unabhängig von der äußeren 
Die Vererbung der 


Samenfarbe ſchließt Verf. aus den Sämereien 


mit anderen die Verſuche in Les Barres als 


Beweis für die Erblichleit der Geradſchaftigkeit 


der natürlichen Nachwüchſe unter den alten Föh— 
ren. Verf. ſagt weiter, daß normale, keimfähige 
Samen jeder einzelnen Kiefer gleiche Färbung 
haben; die große Mannigfaltigkeit in der Fär⸗ 
bung der Samen iſt als Reſultat der Kreuzung 
von ſchwarz-, braun- und hellſamigen Föhren zu 
betrachten. Er ſchlägt dann die Einteilung der 
Kiefer in 4 Raſſen nach der Farbe der Säme— 
reien vor. | 

La productionde graines de pin 
sylvestreen France, en Allemagne 
eten Belgique p. M. Versepuy, Rev. 351. 


1907/1908 betrug die franzöſiſche Ernte 50 000 


kg; die belgiſche 15 000 kg; die deutſche Pro⸗ 
duktion 8000 kg. Frankreich iſt gegenwärtig das 
Zentrum der Föhrenſamenproduktion in Europa. 
In Deutſchland und Oeſterreich iſt der franzöſi⸗ 


ſche Samen ſehr geſucht, und ſein Preis iſt höher 
0 Nadeln immer noch kürzer als jene der einheimi⸗ 


als jener des belgiſchen und deutſchen Samens; 
deshalb erhalten die franzöſiſchen Käufer, welche 
in Deutſchland kaufen, franzöſiſches Saatgut, das 
ſie billiger und beſſer erhalten könnten, wenn ſie 
ſich direkt an die franzöſiſchen Produzenten wen— 
den würden. 

Die Bedeutung der Abſtam⸗ 
mung des Saatgutes für das Ge⸗ 
deihen der Waldbäume in unſerem 
Klima von Förſter Müller D. F. Z. 639. Der 
Aufſatz bringt einen Auszug aus Dr. Schott's 
Arbeit. Die vom Verf. zuſammengeſtellten Ab— 
bildungen und die daran geknüpften Schlußfolge⸗ 
rungen ſind jedoch nicht von ausſchlaggebender 
Bedeutung, da nach den Ausführungen des Ref. 
auf dem internationalen Kongreß zu Bern die 
Sämereien hiezu von zuverläſſigen Quellen, nicht 
von den Händlern, bezogen werden müſſen. 

Samen aus Fichtenkuſſeln, P. 
D. F. Z. 546 erwähnt, daß Forſtmeiſter Krauſe in 
der 33. Verſammlung des pommeriſchen Forſtver— 
eins erwähnt, daß die Darre, welche er verwalte, 
ſeit mehr als 100 Jahren Zapfen verarbeite, die 
faſt alle von Kuſſeln ſtammen; die aus dieſem 
Samen entſtandenen, heute bereits 100 jährigen 
Beſtände laſſen aber in ihren Stammformen nichts 
zu wünſchen übrig. 

Provenienz des dies jährigen 
Kiefernſamens von H. Keller Sohn; D. 
F. Z. 119. Verf. warnt die Samenbeſteller, heuer 
(1908) vom Samenlieferanten Garantie für deut⸗ 
ſchen Urſprung und für letzte Ernte zu verlangen; 
es gebe keinen ſolchen Samen, weil die Ernte in 
ganz Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn voll: 
ſtändig mißraten ſei. Ref. fragt, was haben dann 
die deutſchen Forſtverwaltungen gekauft? 

Waldverjün gung und Waldſa⸗ 
mengewinnung von Fr. Oſchwald. Schw. 

. 11. Verf. plädiert für einheimiſches 
Saatgut, welches von den beſten und wüchſigſten 
Bäumen zu ſammeln wäre. Verf. wünſcht die 
Ausdehnung der natürlichen Verjüngung und Er— 
gänzung durch Pflanzen von ſelbſt geſammeltem 
Saatgut. 

Das Wachstum von Kiefern aus 
einheimiſchem und nordiſchem 
Saatgut in der Oberförſterei 
Merswald von FA. Dr. Dengler 137. 
Die Verſuche find 21- jährig; fie haben ergeben, 
daß der Vorſprung im Höhenwuchs der einheimi— 
ſchen Kiefer gegenüber der nordiſchen auch in die— 
ſem Jahre noch deutlich erkennbar iſt; Geſamt— 
leiſtung der einheimiſchen 5—8 em pro Jahr 
mehr als die nordiſche Provenienz; auch im 
Stärkewuchs blieb die nordiſche zurück und zeigte 
eine ſchlechtere, das heißt abholzigere, Schaft— 


ſammelten. 


Wald bau 


form. Die nordiſche Provenienz erzeugt dagegen 
das ſchwerſte Holz; wegen langſamen Wachs 
tums tritt bei der nordiſchen Kiefer ſpäter Be⸗ 
ſtandsſchluß und Verlichtung mit Unkrautwuchs 
am Boden ein; auch im 21. Lebensjahr ſind die 


ſchen Föhre. Nach brieflichen Mitteilungen iſt der 


Schaft der nordiſchen Föhre tadellos gerade, je— 
ner der einheimiſchen Föhre auch. 

Amerikaniſche Verſuche mit 
Kiefernſamen von J. C. Blumer, Z. f. 
F. u. J. 326. Mit 26 amerikaniſchen Föhrenarten 
wurden Verſuche gemacht und feſtgeſtellt, daß bei 
wechſelnden Wärmegraden ein beſſeres Ergebnis 
erzielt wurde als bei gleichmäßigen; Pinus 
Murrayana-Samen, der im Zapfen jahrelang 
an den Bäumen verbleibt, war nach 10—30 Jah⸗ 
ren (? Ref.) noch keimfähig. Samen der Gelb: 
föhre aus Oregon (Küſte) keimte mit auffallender 
Langſamkeit gegenüber dem im Felſengebirge ge— 
Die bekannte Schnittprobe gibt kei⸗ 
nen Ausdruck über die Keimfähigkeit; daß Sa⸗ 
men als ein hygroſkopiſcher, organiſcher Körper je 
nach der Luftfeuchtigkeit im Gewichte ſchwankt, war 
ſelbſtverſtändlich. Große Schwankungen wurden 
innerhalb derſelben Art gefunden, unabhängig 
von dem Ort oder dem Jahre der Erziehung, der 
Größe und dem Alter der erzeugenden Bäume, 
bei der Gelbföhre betrug dieſe Schwankung 100 
0/9, bei den übrigen 50 5%. 

Einfluß der Lichtſtärke und der 
Temperaturhöhe auf die Größe 


der Chlorophyllaſſimilation er 
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niger Waldbäume von Profeſſor Dr. 
Cieslar. Z. f. d. g. F. 190. Vorliegende Ab⸗ 
handlung iſt eine ſehr dankenswerte Mitteilung 
der Verſuche W. Lubimenko's, welche in der fran⸗ 
zöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften mitgeteilt 
ſind. Lubimenko teilt mit anderen Forſchern auf 
dieſem Gebiet die vollſtändige Vernachläſſigung 
alles deſſen, was in der Forſtwiſſenſchaft, beſon⸗ 
ders im Waldbau, als Binſenwahrheit längſt be— 
kannt iſt. Lubimenko unterſcheidet Fichten, Tan⸗ 
nen als ombrophil, Lärche als ombrophob, ob— 
wohl alle Holzarten zuſammen in demſelben 
Klima hart aneinander ihre Heimat haben. Die 
forſtliche Unterſcheidung von Licht- und Schat⸗ 
tenholzarten kennt er nicht. Cieslar ſagt, daß 
man aus den Verſuchen folgern kann, daß die 
Blätter der Lichthölzer gegen plötzliche ſtarke, mit 
höherer Temperatur einhergehende Beleuchtungs— 
grade viel weniger empfindlich ſind, als die Blät— 
ter der Schattenhölzer. Ref. möchte dazu bemer— 
fen, daß dies ebenfalls in der Waldbaupraxis be— 
kannt iſt, daß man Schattenholzarten nur allmäh: 
lich wegen Gefahr der Nadelbleiche, Lichtholzar— 
ten aber auch plötzlich freiſtellen dürfe; die win— 
terkahlen Holzarten können ſtets ſofort freige— 
ſtellt werden, wenn dies während der Vegetations— 
ruhe erfolgt. Ref. kann ſich dem Urteil des 
Verf., daß die naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen 
für den Waldbau durch Lubimenko weſentlich 
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gewonnen hätten, nicht voll anſchließen; er er⸗ 

hofft mehr von Lichtunterſuchungen Cieslar's. 
Weshalb fangen wir immer wie⸗ 

der von vorne an? von Fm. W. Keßler. 


Z. f. F. u. J. 619. Iſt infofern waldbaulicher Na⸗ 


tur, als er in erſter Linie die Wirtſchaftsregeln als 
die Grundlage für die Fortbildung der Wirtſchaſt 
in einem Wirtſchaftsbezirk betrachtet. Wenn dieſe 
Wirtſchaftsregeln nicht in Spezialia ſich vertieſen 
und ſo dem Wirtſchafter das ſelbſtändige Denken 
und Handeln knebeln, kann Ref. nur zuſtimmen; 
ſie verfolgen dann den gleichen Zweck, wie die ſeit 
Jahrzehnten von vielen Seiten verlangten Re— 
vierchroniken. 


II. Beſtaudsbegründung. 
A. Mit einheimiſchen Holzarten. 


Rückblicke auf die Verhand⸗ 
lungen des VIII. internationalen 
Kongreſſes in Wien über Wald⸗ 
bau, Forſtbenutzung ꝛc. von Profeſſor 
Dr. Martin Th. f. J. 121. Verf. gibt in ſei⸗ 
nem Aufſatz weſentliche Verbeſſerungen und Er— 
gänzungen zum Thema Waldbau. 1. Die natür⸗ 
liche Verjüngung, ausgehend von den Borggre: 
ve'ſchen Forderungen für die Naturverjüngung, 
welche aber nach Anſicht des Ref., da ſie keine 
Rückſicht auf Licht⸗ und Schattenholzarten, Bo⸗ 
dengüte und Klima nehmen, da auch keine für 
die Verjüngung erzogenen Beſtände vorliegen, 
nicht allgemein anwendbar ſind. Verf. rühmt als 
Vorzug der Naturverjüngung unter anderem die 
Bildung aſtreiner Schäfte durch vollen Jugend⸗ 
ſchluß. Bezüglich der Samenertragsfähigkeit und 
der Einwirkung des Klimas wird zuerſt die Eiche 
beſprochen; die Naturverjüngung iſt leichter in 


ihrem Optimum, Südeuropa; die Naturverjün⸗ 


gung der Tanne iſt leicht in den Vogeſen, ihrem 
Optimum, ebenſo iſt es in Deutſchland bei der 
Buche. Für die Eiche iſt in Deutſchland die Be— 
ſtandsverfaſſung und das Klima ungünſtig (nach 
des Ref. Aufſtellung des Optimums und feiner 
Geſetze iſt eben Deutſchland außerhalb des Ei— 
chenoptimums); Wildverbiß ſchadet ebenfalls. 
Auch was bezüglich der Buche Verf. ſagt, muß 
als eine volle Beſtätigung der Zonentheorie des 
Ref. mit den Naturgeſetzen für das Optimum be— 
trachtet werden. Stärker als in der ungenügen— 
den Samenerzeugung liegen die Hinderniſſe der 
Naturverjüngung im Boden, ſagt Verf. Unter 
der Kiefer ohne bodenſchützenden Unterſtand ent— 
ſteht Unkrautwuchs und Trockentorf, deſſen phyſi— 
kaliſche Eigenſchgften die Naturverjüngung ver— 
hindern. Auf Grund von ausgedehnten Verſuchen 
der Praxis kommt Verf. zum Schluſſe, daß die 
Kiefer in den meiſten Wirtſchaftsgebieten auf na— 
türlichem Wege nicht verjüngt werden kann. Ref. 
hat darauf hingewieſen, daß die Naturverjüngung 
der Föhre umſo leichter, je luftfeuchter der Stand— 
ort (Oſtpreußen, Livland, Finnland und nörd— 
liches Rußland). 


kg. 
| vermögens und der allgemein üblichen, allzu dich- 


wächſt, 


Wurzelſyſtems 
über Kultur methoden von Spitzenberg, 
D. F. Z. 494, 515 und folg.; mit zahlreichen Ab⸗ 
bildungen von Wurzelverkrümmungen, wie ſie 


Bezüglich der Fichte hat Verf. im Anhalt an 
das Samenjahr 1906 Beobachtungen über das 
Verſchwinden des Anflugs gemacht. Dichte Na⸗ 
deldecke bei geſchloſſen gehaltenem Fichtenbeſtand 
verhindert eine Beſamung. Wo eine ſchwache, mit 
etwas Beerkraut, Gras durchſetzte Moosdecke vor⸗ 
handen war, hat ſich Anflug erhalten. Das iſt 
eben bei der Schirmſchlagverjüngung der Fichte 
und aller Holzarten die ſogenannte Bodengare. 
An den ungünſtigen Reſultaten im Tharandter 
Wald iſt nicht Fichte und nicht das Klima, ſon⸗ 
dern nach Anſicht des Ref. die ungenügende Vor⸗ 
bereitung der Beſtände für die Verjüngung Schuld, 
und Ref. kann nicht zuſtimmen, wenn Verf. ſagt, 
daß wie bei der Kiefer, nur ausnahmsweiſe und 
in ſehr beſchränktem Maße Anwendung von der 
natürlichen Verjüngung bei der Fichte gemacht 
werden kann. Auch aus den Berichten aus ande— 
ren Ländern ergibt ſich, daß bei der heuti⸗ 
gen Erziehung der Beſtände eine 
Naturverjüngung zu den Ausnahmen gehört, das 
Heilmittel iſt daher nach Anſicht des Ref. nicht 
künſtliche Verjüngung, ſondern Aenderung der 
Erziehung der Beſtände. Für die Buche bleibt 
Verf. trotz der Zunahme ihrer Preiſe und ihrer 
Verwendungsfähigkeit bei der Erziehung von Be⸗ 
ſtänden mit Beimiſchung, Eiche und Nadelhölzer 
je nach Standort; Ref. hält die Buchenreinbe⸗ 
ſtände zur Erzielung wertvollen Buchennutzholzes 
für beſſer als jede Miſchung, verlangt aber eine 
maßvolle Reduktion der Reinbeſtände. Ausführ- 
lich beſprochen wird die Pflanzweite von Fichten 
und anderen Holzarten (Einfluß auf Maſſe und 
Stärke des ee auf die geſamte Holz— 
erzeugung, Holzbeſchaffenheit, Verzinſung der 
Kulturkoſten, Rückſicht auf die Gefahren durch die 
anorganiſcher Natur, auf die Deckung des Bodens). 

Kleine Beiträge zur Geſchichte 


der künſtlichen Verjüngung von Dr. 


H. Hausrath A. F. u. J. Z. 47. Der intereſ⸗ 
ſanten Mitteilung entnehmen wir, daß Ende des 
18. Jahrhunderts für die Vollſaat geringe Sa— 
menmengen gebraucht wurden, im Gegenſatze zur 
ſpäter geübten Verſchwendung: Eiche pro ha 3.66 
hl, Föhre 11,2 kg, Fichte 6,1 kg, Tanne 7,3 
Angeſichts ihres tadelloſen Ausformungs— 


ten Anſaat, bei der die Tanne noch langſamer 
hat Ref. nur 5 kg pro ha empfohlen. 
Sofort kam eine Zuſchrift aus Samenhändler— 
kreiſen, welche die Vermutung ausſprach, daß 
durch ein Ueberſehen eine Null weggeblieben ſei, 
die Zahl alſo 50 kg lauten müßte. 
Ueber Mißgeſtaltungen 
der Kiefer 


des 
und 


bei allen Kulturmethoden mit Handbetrieb und 
bei allen Holzarten beobachtet, aber auch durch 
Sorgfalt vermieden werden können; die Spitzen— 


berger Bodenbearbeitung und Klemmpflanzung mit 


— — 


dem Pflanzholz iſt, nach Anſicht des Ref., von 
allen bekannten Klemmmethoden bei Freiland⸗ 
pflanzung freilich die beſte, aber auch die teuerſte. 
Die Ausführungen des Verf. ſind ſehr beach— 
tens wert. 

Der Buchen hochwaldbetrieb von 
Fm. C. Frömbling, Berlin, Julius Springer 
1908. In mehr als 50, Zjähriger Tätigkeit iſt 
Verf. mit dem Buchenhochwald auf das Innigſte 
verwachſen; er warnt vor weiterer Zurückdrän⸗ 
gung der Buche, will Hilfsmittel zur Beförde— 
rung der Naturverjüngung. wie Bodenverwun— 
dung, nur in Ausnahmsfällen und verlangt für 
die Buche wie vor 50 Jahren einen langſameren 
Verjüngungsgang in Vorbereitung. Beſamung, 
Lichthieb und Endhieb; das Ausbeſſern der Fehl⸗ 
ſtellen mit Fichte bezeichnet Verf. als ein Kind 
der Gedankenloſigkeit und des Ungeſchickes, dem 
eine gedeihliche Zukunft nimmer in Ausſicht ſteht; 
die Fichte leidet insbeſondere durch frühzeitige Rot- 
fäule zwiſchen den Buchen. Ebenſo iſt das Be— 
laſſen einzelner oder in Kleingruppen ſtehender 
Jungbuchen zwiſchen Fichten unbedingt ein Feh— 
ler. Keine Holzart iſt gegen eingeſprengte Laub⸗ 
hölzer unduldſamer als die Fichte. Die Kiefer 
kommt nur in Ausnahmefällen in Froſtlagen als 
Beimiſchung in Frage. Die Lärche wurde an— 
fänglich wegen ihrer Seltenheit auf die beſten 
Standorte gebracht; daher hochwertige Exem— 
plare; ſpäter hat man ſie in Verhältniſſe gebracht, 
welche ihr nicht zuſagten; Urſache am Abſterben 
ſei die Peziza. Der Pflege der Jungwüchſe 
wird ein weiteres Kapitel gewidmet, und mit dem 
Buchenüberhaltbetrieb ſchließt die Abhandlung, 
welche bei dem bereits bemerkbaren Steigen für 
das Buchennutzholz auf eine Zukunft der Buche 
rechnet und den Anbau in reinen Hochwaldbe— 
ſtänden mit natürlicher Verjüngung bei bis 20: 
jähriger, ſpezieller Verjüngungszeit empfiehlt. 

Die Verjüngung der Buchen⸗ 

beſtände III. Ordnung von Fm. Wein- 
kauff, A. F. u. J. Z. 260. Da die Buche für 
die ſchwachen Böden auch bei Föhre oder Fichte 
als Hauptholzart unumgänglich notwendig iſt, und 
die natürliche Verjüngung derſelben zur Anzucht 


von Gruppen nur ſehr langlam und unvollkom⸗ 
men iſt, ſchlägt Verf. vor, Anpflanzungen von 


Buchen unter Schutzftellung mit 3—4-jährig ver- 
ſchulten Pflanzen zu machen: Verband 1: 0,9 m; 
Kalkdüngung. Die Schutzſtellung richtet ſich ge— 
gen den Graswuchs. Die Buche ſoll auf ebenem 
Boden horſtweiſe, im Gehänge zonenweiſe ange— 
ordnet ſein; als Hauptholzart iſt die Tanne zu 
wählen, mit gleichzeitigem Anbau in großem Um— 
fang. 
Wald bauliche Verhältniſſe im 
Uebergangsgebiet zwiſchen Ba⸗ 
ſalt und buntem Sandſtein in 
O berheſſen von Fm. Wiener A. F. u. J. 
Z. 318. Die Einzelmiſchung Fichte und Buche 
verhält ſich ſchlecht; die Buchen fallen als dünne 
Stangen eine nach der anderen zu Boden, die 
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Fichte bleibt als tief beaſteter, lückiger Beſtand 
übrig; auch die Einzelmiſchung Fichte und Kie⸗— 
fer iſt ſchlecht. weil die Kiefer krumm wird und 
äſtig bleibt; dies ſtimmt völlig überein mit den 
Erfahrungen und Ausführungen des Ref. in ſei⸗ 
nem Waldbau auf naturgeſetzlicher Grundlage. 
| Verf. verlangt deshalb die räumliche Trennung 
der Holzarten. Die Kiefern find auf Uebergangs— 
und Sandſtein rein zu begründen und nach 2 oder 
3 Durchforſtungen zu unterbauen. In einer 
Höhenlage von 300 m aufwärts wird der Trau— 
beneiche der Vorzug vor der Stieleiche gegeben. 
Die Eiche wird zwar einzeln zwiſchen Buchen 
eingemiſcht, für das Zurückhalten der Buchen 
ſorgen die Spätfröſte, ſo daß der Eiche ein Vor— 
ſprung geſichert wird; wenn der Eiche durch Er— 
ziehungshiebe Hilfe gegen die Buche geſchafft 
werden kann, mag auch die ſtammweiſe, gleich— 
zeitige Miſchung von Eichen und Buchen am 
Platze ſein; hat die Buche die Haubarkeit 
erreicht, wird ſie gefällt und eine zweite, 
ja vielleicht ſogar nach der zweiten eine dritte 
Buchen-Generation begründet; dadurch erwartet 
Verf. mit Recht hochwertiges Eichennutzholz, 
wie ſolches ja auf gleichem Wege im Speſſart unter 
ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen erzielt wird. 
Anzucht von Pappelſämereien 
von Geh. OF R. Dr. Thaler, A. F. u. J. 
378. Verf. hat ſeiner Zeit (1905) vor dem An⸗ 
bau der fremdländiſchen Holzarten in größerem 
Umfange gewarnt und dafür einheimiſche bisher 
zurückgedrängte Holzarten empfohlen. Es iſt 
zwar nach Anſicht des Ref. nicht richtig, daß die 
Amerikaner unſere Fichte der ihrigen vorziehen, 
weil erſtere ein beſſeres Holz beſitze, denn unſere 
Holzarten find nur deshalb nach Amerika gekom— 
men, weil Sämereien davon erhältlich waren, 
von oſt⸗ und weſtamerikaniſchen Fichten aber 
nicht. Unſere Holzarten find auch nicht des Hol⸗ 
zes wegen angebaut worden, ſondern als Wind⸗ 
brecher, worin ſie wegen ihrer Schnellwüchſigkeit 
den amerikaniſchen (Picea alba, rubra, nigra), 
wie bekannt, überlegen ſind. Die weſtamerikani⸗ 
ſchen Küſtenholzarten ſind in Oſtamerika über⸗ 
| haupt nicht anbaufähig, Urſache Winterkälte; 
daher greift man zu den europäiſchen Nadelbäu⸗ 
men. Verf. gibt dann Vorſchriften über die An⸗ 
zucht der Pappeln aus Samen, welche ſich mit 
der bekannten Methode der Pappelzucht von FR. 
Hoffmann in Roſenheim decken. 
Wandlungen, ein Beitrag zur 
Bewirtſchaftung von Auwaldun— 
gen von Fm. Vill, N. Z. f. L. u. F. 345 
mit Abbildungen von Dr. Jucht. In den Rhein— 
auen, deren Bewirtſchaftung dem Verf. unter— 
liegt, wurde auf ſeine Anregung hin an Stelle 
der minderwertigen Balſampappel die kanadiſche 
Pappel eingeführt; 13⸗jährige Exemplare find 
15 m hoch mit 33 em Durchmeſſer; an einer 
anderen Stelle find 12-jährige 19 m hoch ge— 
worden mit einem Durchmeſſer von 29 em. Die 
Anſprüche der kanadiſchen Pappel faßt Verf. zu— 
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ſammen: ſie paßt nicht auf trockenen Boden, auch 
nicht auf oberflächlich zeitweiſe abtrocknenden 
Boden; auf letzteren gehört die Schwarzpappel; 
die kanadiſche Pappel erträgt Ueberſchwemmun⸗ 
gen, muß aber / m über dem normalen Grund— 
waſſer ſtehen; ſie leidet an den Aſtwülſten durch 
Sonnenbrand, nicht durch Froſt; ſie gehört in 
das Innere der Beſtände mit durch Sträucher ge— 
decktem Boden; die italieniſche Pappel gehört an 
die Beſtandsränder; Aufäſtungen werden von al- 
len 3 Pappeln gut ertragen und raſch überwallt. 
Anfänglich wurden Stecklinge, ſpäter Wurzelbrut 
bei den Freiland⸗Pflanzungen benützt. jetzt wer⸗ 
den nur in Pflanzgärten erzogene Pflanzen ge⸗ 
braucht. Wegen Mangel an Samen erfolgt die 
Pflanzengewinnung durch Stecklinge. Am beſten 
iſt 2⸗jähriges Holz der ſtarken Aeſte. Kopfholz⸗ 
zucht liefert große Mengen von Stecklingen; 
ſchneiden während der Vegetationsruhe; nur am 
friſch geſchnittenen Ende bilden ſich Wurzeln, 
Stecklinge 25 em lang; in einem Abſtand von 
50 em werden fie in den bearbeiteten Boden ge= 
drückt, ſo daß das oberſte Auge kaum bedeckt iſt; 
andrücken an die Erde iſt notwendig. Gegen In— 
ſekten ſchützt man die neuen Triebe durch Kalk⸗ 
ſtaub; Verpflanzung im Frühjahr des folgenden 
Jahres. Weiter wird der Anbau der Weide mit 
Pflanzen aus natürlichen Anflügen, mit Sted: 
lingen und Setzſtangen, dann Kirſche. Ahorn, 
Akazie beſprochen. Der Anbau der letzteren Holz— 
art kann auf den ſchlechteſten Böden nicht erfol- 
gen, ſie verlangt doch etwas Bodengüte, und ihr 
Holz verdient auch den Anbau auf gutem Boden, 
fie leidet durch Früh- und Spätfroſt, überwächſt 
aber den Schaden. Auf Kieslagen und Kiesrük— 
ken (die wohl nicht ſo ſchlecht ſind wie das bloße 
Wort vermuten läßt. Ref.) hat ſich Buche be— 
währt; Horſte mit Eichen, Weiden und Pappeln 
berechtigen zu den beſten Hoffnungen. Die kana— 
diſche Pappel wird höher geſchätzt als die Bal— 
ſampappel, das Holz der erſteren ſei weißer, 
ſteige im Preiſe und ſei auch bei großem Ange— 
bote keine Gefahr der Ueberproduktion. 
Bemerkungen zum Anbau der 
Fichte von Prof. Dr. Schüpfer F. Zbl. 259. 
Verf. empfiehlt die Hafer-Schutzſaaten (Wald— 
felder) ganz auszunützen als Pflanzaufzuchtſtät— 
ten, dann aber den Boden abermals umzuackern 
und definitiv aufzuforſten. Er will weiteren 
Pflanzenverband (1,4 —2 m): insbeſonders in 
Revieren, die mit Rotwild beſetzt ſind, da ein 
aſtiges, aber geſundes Holz immer noch mehr wert 
ſei als ein glattſchaftiges aber faules. Er ver— 
langt kräftige Durchforſtung der Waldränder von 
Jugend auf, um zu verhindern, daß hier die 
Bäume ſich von den Aeſten reinigen; er empfiehlt 
dieſelben Maßnahmen auch im Innern der Wal— 
dungen, beſonders im Fichtenwalde, um ein 
ſturmfeſtes Gerippe durch den Wald zu legen. 
Einiges über die Fichtenkul⸗ 
turen von Fm. J. Ruziéa Oe. F. 273; 
will ſchmale kleine Schläge, oder Löcherver— 


jüngung oder Miſchung mit anderen Holzarten, 
wenn die gleichartigen Reinbeſtände ſchädlich 
find, nicht aber will er um jeden Preis zur na: 
türlichen Verjüngung greifen, wie es C. Wag— 
ner verlangt. 


Einiges über Jahrringbil⸗ 
dung und Holzqualität, ins be⸗ 
ſonders bei der Fichte von C. 


Brock Oe. F. 423. Verf. beſpricht den Ein⸗ 
fluß verſchiedener Böden, verſchiedener Klimate 
und verſchiedener Begründungs- und Erziehungs: 
methoden auf Jahrringbreite und Holzqualität. 
Je mehr der Standort geeignet iſt, üppigen Fich⸗ 
tenwuchs zu erzeugen, umſo enger muß gepflanzt 
und der gepflanzte Beſtand erzogen werden. 
Die Umwandlung von Eichen⸗ 
nieder wald und Buchenkrüppel⸗ 
beſtand in Nadelholzhochwald auf 
dem bunten Sandſtein des Oden⸗— 
waldes von Obf. von Uiblagger F. Zbl. 637. 


Fichte und Föhre ſind beides Holzarten, 
welche nach Bodenzuſammenſetzung und Höhen— 
lage in Frage kommen. Die Umwandlung 


von Eichenniederwald in Fichte, 25 jährig, als 
1-jährige Sämlinge verſchult; Auspflanzung in 
der Lochhügelpflanzung, Verband bis 1,4 m. 
Fichtenmiſchbeſtände ſind wünſchenswert, und zwar 
mit grüner Douglaſie, mit Weymouthsföhre, mit 
Weißtanne und Lärche (mit Bevorzugung der ja— 
paniſchen); letztere in Gruppen beigemiſcht. Bei 
den Einzelmiſchungen hatte Verf. folgende Cr: 
fahrungen über Fichte und Douglaſie 
geſammelt: in einem Verbande von 1,2 m ab: 
wechſelnd 1 Fichte und 1 Douglaſie wird der 
Beſtand nach 8—10 Jahren rein Douglaſie; bei 
einem Verband von 2 Fichten und 1 Douglaſie 
wird nach 13—15 Jahren rein Douglaſie; bei 3 
Fichten und 1 Douglaſie in 1,3 m Verband, ſo 
daß der Douglaſieabſtand 5,20 m beträgt. wird 
ſich vorausſichtlich die mittlere Fichte erhalten. 
Verf. findet, daß die grüne Douglaſie nur in 
Pflanzgärten erfriert, im Freien nicht, was mit 
den Erfahrungen des Ref. nicht übereinftimmt; 
verwendet werden 2- jährige, als 1-jährig ver— 
ſchulte Douglaſien. Verf, berechnet die Auslagen 
für 2⸗jährige, verſchulte Douglaſien pro Tauſend 
auf 3 Mk. 32 Pfg. Bezüglich der Schütte ſtehr 
Verf. auf dem Ebermayer'ſchen Standpunkt und 
hält die Pilzſchütte für ſekundär; er verwendet 
2-jährige als 1-jährig verſchulte Kiefern in Wie: 
fen von 40 em Abſtand und in den Riefen Ab— 
ſtand zwiſchen 40 und 50 em, Verpflanzung mit 
dem Keilſpaten in den bearbeiteten Riefen. Die 
2⸗jährige, einmal verſchulte Kiefer hält Verf. für 
die Zukunftspflanze bei dem ganzen Anbau der 
Kiefer, da ſie gegen Schütte abſolut gefeit ſcheine. 
In einem Nachwort beſtätigt dies v. Fürſt. 
Die Kiefer und das Grubenholz 
von Fm. Rothe, F. Zbl. 45. Aus einer wohl 
gelungenen natürlichen Verjüngung werden Be— 
ſtände hervorgehen, welche das reichſte und beſte 
Durchforſtungsmaterial für Grubenzwecke ergeben; 


Verf. empfiehlt daher die natürliche Verjüngung, 
ſoweit dies nur immer möglich ſei; er empfiehlt 
Saat und bei Pflanzung Vermeidung der platz— 
weiſen Bodenverwundung und Bepflanzung, da⸗ 
mit die Schäfte nicht grobäftig werden; bei Jähr⸗ 
lingspflanzung enger, doch nicht zu enger, das 
heißt unter 0,4 m Abſtand gehender Verband. 
Zeitgemäße Kiefernkultur auf 
Kiefernſtandorten von Fm. Schreiner 
F. Zbl. 315. Beſpricht die Einmiſchung der 
Föhre auf dem bunten Sandſtein des Pfälzer⸗ 
waldes, auf buchenmüden oder buchenmatten 
Standorten. Er konſtatiert, daß dort die Föhre 
als unmittelbare Nachfolgerin der Buche in der 
erſten Generation großartiges leiſtet, daß die hohe 
Leiſtungsfähigkeit nicht dieſelbe bleibe, daß ſchon 
die dritte Generation dem Krüppelbeſtand nahe 
ſein kann, wenn die Vergeſellſchaftung mit der 
bodenerhaltenden Buche fehlt. Er beſpricht die 
Einbringung der Föhre ohne jede Bodenbearbei— 
tung als 1-jährige Pflanze mit dem einfachen 
Klemmeiſen an allen Stellen, wo der Boden noch 
nicht verunkrautet iſt oder den Unkrautbüſcheln 
bei der Pflanzung ausgewichen werden kann. 
Nur der geſchloſſene Graswuchs ſei ſchädlich; die 
Pflanzen wachſen kräftiger als in Riefen, von 
welchen die ganze Nährſchicht als Rohhumus und 
Bodenüberzug abgezogen werde. Auf den Wert 
des Rohhumus für die Pflanze haben zuerſt Kie— 
nitz und Möller hingewieſen; er ſpricht gegen all⸗ 
zugroße Ausdehnung der Föhre auf Koſten der 
Buche. 

Einfluß unſerer Kulturmetho⸗ 
den auf das Abſterben der Kiefer 
von Fm. Splettſtößer Z. f. F. u. J. 699. Der 
Aufſatz geht darauf hinaus, zu beweiſen, daß 
Saaten der Föhre beſſer ſeien als Pflanzungen. 
Bei den Saaten konſtatiert er vor allem das gute 
Gedeihen — beſonders der Zapfen⸗ 
ſaat, weniger der Saat aus gedarrten Kör— 
nern. Alles Uebel kommt von der Klemmpflan⸗ 
zung. Er greift den von Dücker ſchon eingeleite- 
ten Kampf wiederum auf, wirft der Spaltpflan: 
zung vor, daß die Pflanze, weil fie nur ein zwei⸗— 
ſeitiges Wurzelſyſtem entwickle, keine Sturmfeſtig— 
keit beſitze, da an ihr durch Ueberlagerung und 
Verwundung die Pfahlwurzel verkümmere, und 
daß deshalb aus den künſtlich angelegten Kiefern: 
beſtänden auf Acker- und Heideboden, wie auch 
auf alten Waldböden, größere und kleinere Lücken 
entſtehen, was das Abtreiben der Beſtände zum 
Teil in jugendlichem Alter zur Folge habe. Verf. 
gibt dann ein neues Inſtrument an, welches er 
Zangenbohrer, Pflanzenbohrer nennt. Es beſteht 
aus einem aufklappbaren Holzzylinder mit abſetz— 
barer Schneide, einem 42 cm langen, aufklapp— 
baren, eiſernen Stiel und einem zweiteiligen 
Handgriff. Mit zwei Umdrehungen auf der Pflanz— 
ſtelle füllt ſich das Inſtrument 20 cm mit Erde, 
das Inſtrument wird emporgehoben und die Erde 
nach Auseinanderziehung beider Griffe neben das 
Pflanzloch gelegt; hierauf wird das Inſtrument 
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geſchloſſen und abermals gebohrt, wobei die 
Erde abermals neben das Pflanzloch gelegt wird; 
zum Einſetzen der Pflanze wird die beſſere Erde 
benützt; die Löcher können beliebig tief und bei 
Wahl von Inſtrumenten mit größerem Durch⸗ 
meſſer auch hinreichend weit für die Pflanzung 
gemacht werden; ſelbſt Ortſtein wurde damit 
durchbrochen. Das Verfahren ſichert das Tief- 
dringen der Pfahlwurzel; oberirdiſch iſt die dop⸗ 
pelte Wuchskraft nachweisbar, Schütte fehlt ganz. 
Bezugsquelle Firma Bach und Mahlow, Berlin 
C 54, Sophienſtr. 32/33. Preis ? Verf. gibt 
dann Koſtenberechnungen, aus denen ſich ergibt, 


daß fein Verfahren eine Einſparung an den Kul⸗ 


turkoſten bedeutet. 

Erfahrungen über das Hacken 
und Behäufeln von Kiefernſtreiſ⸗ 
ſaaten von Obf. Hilveti Z. f. F. u. J. 461. Eine 
Mittelrille des bearbeiteten Streifens wird beſät, 
die beiden anſtoßenden Streifen ſollen ſchon im 
erſten Jahre von Mitte Juli an einmal behackt 
werden zur Beſeitigung des Unkrauts und zum 
Zwecke des Häufelns der Saatrille. Der Erfolg 
war ausgezeichnet und nicht teuer. 

Erfahrungen über die Vorteile 
der Schwarzföhre in Sandböden 
von Fverw. Vodiéa, Oe. F. 281, betont, daß 
auf mageren Sandböden die Schwarzföhre ſich 
beſſer entwickelt hat als die : Weißföhre (sil- 
vestris). 

Erfahrungen über die Vorteile 
der Schwarzföhre in Sandböden 
von FR. Ludwig Oe. F. 367, bringt An⸗ 
gaben über die Wuchsleiſtungen von gewöhn— 
lichen Föhren und Schwarzföhren auf Grau— 
wacken⸗Kalk und Tonſchiefer. Auf Tonſchiefer 
war in den Wuchsleiſtungen die gewöhnliche 
Föhre voraus. 

Die Bergkiefer im Jura und 
ihre Verwendung beider Auffor⸗ 
tung von Froſtlöchern von A. Pilli⸗ 
chody Schw. Z. 175. Die Bergkiefer (Pinus 
uncinata) wird als eine Alpenbewohnerin, gerade 
wie Lärche und Arve betrachtet, was nach An— 
ſicht des Ref. nicht ſtimmt, da die Spirke auch 
noch im Fichtelgebirge einſtens reine Beſtände 
größerer Ausdehnung bildete, wovon noch Reſte 
vorhanden ſind; ſie wurde aber im forſtlich ſchlag— 
weiſen Betrieb unterdrückt, aus dem gleichen 
Grunde wie die Eibe, weil ſie langſamwüchſig 
iſt; im Fichtelgebirge, Rieſengebirge und bayeri— 
ſchen Walde kann ſie auch keine Holzart mit 
Kalkſtetigkeit ſein, denn die betreffenden Böden 
ſind aus Granit hervorgegangen; auch in Däne— 
mark, Oſtpreußen gedeiht ſie auf Sandboden vor— 
trefflich. Auf ihre Froſthärte wird hingewieſen. 
Sie iſt eben ein Baum der bis zur Baumgrenze 
vordringt (Pyrenäen) und deshalb mit einem 
Minimum von Vegetationszeit (6 Wochen nach 
den naturgeſetzlichen Grundlagen des Waldbaues 
des Ref.) vorlieb nimmt. Sie kann als Bor: 
und Zwiſchenholzart für die Fichte in Froſtlagen 
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ſehr wichtige Dienfte leiſten. Profeſſor Schröter 
und Schimper geben die Möglichkeit zu, daß es 
eine kalkholde und kalkfliehende Varietät der 
Bergkiefer gebe. Alſo kann die kallkfliehende 
nicht auf Kalk und die kalkliebende nicht auf 
Sandboden wachſen, und worin unterſcheiden ſich 
dieſe Varietäten äußerlich? Ref. 


B. Mit fremdländiſchen Holzarten. 


Erfahrungen über den Anbau 
von Juglans nigra und Cary a 
alba von Profeſſor Dr. A. Schwappach Z. f. 
F. u. J. 772. Die von Rebmann in Straßburg 
geübte Methode der Vorkeimung der Schwarz⸗ 
wallnuß hat ſich als die beſte Begründungsart 
erwieſen. Die Verſuche in Preußen haben dann 
auch erwieſen, daß ſie nicht bloß im wärmſten 
Klima von Deutſchland gedeiht, ſondern daß ſie 
überall, wo wärmeres Fagetum, alſo Vorkom⸗— 
men der Eiche, herrſcht, angebaut werden kann. 
Beſonders lehrreich ſind die Wuchsangaben von 
Im. Weſtermeier in Schkeuditz. Daß von Carya- 
Arten eigentlich nur alba den Anbau verdient, 
war vom Ref. ſeit Jahren betont; nun komm 
aber Verf. auch zu dieſer Ueberzeugung, indem 
er feſtſtellt, daß die einzige Hickory, welche neben 
alba, überhaupt noch in Frage kommen könnte, 
den Anbau nicht verdient wegen ſrühzeitigen 
Zurückbleibens. Der Behauptung des Verf., daß 
die Weißhickory hinſichtlich des Bodens bei wei— 
tem nicht die hohen Anſprüche erhebt, wie die 
Schwarznuß, kann Ref. nicht beitreten; wir müſ— 
ſen abwarten mit ſolchen Urteilen und uns einſt⸗ 
weilen noch darauf beſchränken, was man in der 
Heimat der Holzart. 
ſichtlich des Bodens beobachten kann. Auch unter 
den einheimiſchen Holzarten gibt es ſolche, 
welche anfänglich, während der beiden erſten Jahr— 
zehnte, beſcheiden ſind, ſpäter aber kümmern. 
wenn ſie ins Stangen- und Baumalter eintreten. 
Lockerer Stand iſt der Carya Wohltat, auf kah— 
len Flächen erfriert ſie. Am beſten gedeiht ſie 
unter Schirm von Lichtholzarten. Ref. hat 
keine Froſtbeſchädigung konſtatiert auf kahlen 
Flächen, welche in geneigtem Gelände liegen. 
Verf. weiſt auf die Zähigkeit hin, Mit welcher 
ſich erfrorene Hickorys erholen; es iſt dies auf 
die bereits bekannte, ſehr große Stockausſchlags— 
fähigkeit zurückzuführen. 


Forſtliche Verſuche, Organ der K. 
ungariſchen Zentralforſtanſtalt, redigiert von 
OF R. Profeſſor E. Vadas, 3.—4. Heft 1908. 


Ueber die Betriebsfor men der 
Robinienwälder. Die Robinie findet 
als Holzart des Castanetums in Ungarn ihre 
zweite Heimat. Ihre Leiſtungen in Höhe und 
Durchmeſſer ſind ganz beträchtlich, mit 52 Jahren 
30 m und darüber. Sie eignet ſich nach Vadas 
beſonders zum Oberholz im Mittelwalde wie 
auch für den Hochwaldbetrieb: Im Hochwalde 


wo ſie Bäume ſind, hin⸗ Abſtand erfolgen, damit ſie beſtandskräftiger ge— 
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muß die Akazie 10 Jahre früher als die ihr bei: 
gemiſchten Holzarten zum Abtriebe kommen, da⸗ 
mit nicht das Wachstum der übrigen Holzarten 
durch die zahlreiche Wurzelbrut beeinträchtigt 
wird. Im Niederwald iſt ſie in allen Formen 
verwendbar. 


In demſelben Hefte berichtet Adj. Dr. Roth 
über feine Verſuche betreff: Abbrühens des 
Robinienſamens vor der Aus⸗ 
ſaat. Je höher die Temperatur des zum Ab: 
brühen verwendeten Waſſers iſt, eine um ſo 
größere Prozentzahl des Samens keimt. 


Frühere und jetzige Urteile 
über den Anbau ausländiſcher 
Holzarten von J. Booth, A. F. u. J. 3 
202. Weiſt auf die Juglans nigra-Kulturen 
von Rebmann im Elſaß hin und drückt ſein 
Staunen aus, daß im Berichte der Deutſchen 
Forſtverſammlung zu Straßburg dieſer Kultur 
nicht gedacht wird. Inzwiſchen iſt John Booth, 
dieſer Pionier der neuzeitlichen Anbauverſuche 
mit fremden Baumarten, bekanntlich verſchieden. 

Die Weymouthskiefer in den 
Stadtwaldungen von le 
wil von Fm. B. Litſcher Schw. Z. 
Die Pflanzung wurde in den 50er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts ausgeführt, und zwar im: 
mer eine Reihe Weymouthsföhre mit einer Reihe 
einer anderen Holzart wechſelnd, wie Buchen, 

Ulmen, Ahorn, Eſchen, Föhren und Fichten. 
Pflanzweite 1,2 m, Reihenabſtand 1,5 m. 
Durch das raſche Wachstum ſind die übrigen 
Holzarten faſt ganz verdrängt worden; ſchon 1876 
fanden ſich zahlreiche, natürliche, angeflogene 
Weymouthsföhren. Der Anbau ſollte in 3 m 


gen Schnee und Wind erwächſt (Aſtreinigung? 
Ref.). Ein Baum hatte 30 m Höhe, 64 cm 
Durchmeſſer, ſomit in 50 Jahren 4,3 chm Holz— 
maſſe erzeugt. Profeſſor Bühler ſtellte 24 cbm 
Durchſchnittszuwachs pro ha und Jahr ſeſt. Daß 
junges Wehmouthsſöhrenholz geringwertiger iſt, 
iſt ſelbſtverſtändlich, nicht, wie Verf. glaubt, we— 
gen ſeines geringen Harzgehaltes, ſondern weil 
es in jugendlichen Alter keinen Kern beſitzt; 
ebenfalls zu beanſtanden wäre die Anſicht des 
Verf., daß die Weymouthsföhre an die Qualität 
des Bodens nur ſehr geringe Anforderungen 
ſtellt; richtig iſt, daß ſie den Boden verbeſſert 
und ſehr hohe Erträge abwirft. Als Feinde wer— 
den Rehbock und Agaricus melleus genannt. 
ſchen rät der Weymouthsföhre Buchen beizumi— 

en. 

Bankskiefer (Pinus Banksiana) R. 

.F. Z. 786. Verf. macht auf die vielen In— 
1 der Knoſpen in reinen Be— 
ſtänden aufmerkſam und empfiehlt ſie zum Aus— 
pflanzen von Blößen und Lücken, wie dies auch 
Ref., der die Bankskiefer zuerſt in Deutſchland 
zum Anbau geringer Böden empfohlen hat, ir 
ſeinen Schriften getan hat. 


Der Park von Gleis weiler in der 
Rheinpfalz von Prof. Dr von Tubeuf. 
N. L. u. F. 385 mit Abbildungen. 
In dieſer klimatiſch ohnedies als mildeſte Lage 


Deutſchlands zu bezeichnenden Oertlichkeit wir- 8 
erfolgte, geſchnitten; die Pflanzung geſchieht in 


ken noch lokale Verhältniſſe mit, um Holzarten 
zu erhalten, welche in der Umgebung und vor 
allem außerhalb dieſer Klimazone nicht mehr ge— 
deihen können. Araucaria (9,5 m hoch), Cedrus und 
Sequoia sempervirens, Taxodium, die in kühlerem 
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für den Kleinbeſitz empfohlen, um Grasnutzung 
betreiben zu können. Pflanzenbedarf ſoll durch 
Ankauf gedeckt werden. Wo Anſaat gewählt wer⸗ 


den ſoll, Verbindung mit Fruchtbau; Hafer wird 


j 
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Klima völlig verjagen, haben es dort zu 15 m 


und darüber gebracht. 

L’arboretum del école nationale 
des eaux et for&ts p. A. Jolyet, Rev. 79 
bringt ein Verzeichnes der einheimiſchen und 
fremdländiſchen Holzarten, welche im Arboretum 
zu Nancy angebaut werden. 


C. Oedlandsaufforſtung. 


Wald und Weide in den Alpen, 
ein Beitrag zum Ausgleich der 
Spannungen zwiſchen Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft in den öſterrei⸗ 
chiſcheen Alpen ländern von LFR. 


noch in demſelben Jahr, in welchem die Saat 
Verbindung mit Waldkorn und wird letzteres im 
darauffolgenden Jahr geſchnitten. Auch Nieder— 
wald und Weidenheger werden unter für dieſen 
Betrieb günftigen Standorten empfohlen. 
Die Aufforſtung der unrentab⸗ 
len Flächen des landwirtſchaft⸗ 
lichen Kleinbeſitzes, vom agrar⸗ 
und forſtpolitiſchen Standpunkt 
aus betrachtet, von Prof. R. Beck, Th. 
f. J. 21, auch als Separatabdruck erſchienen. 
Aufſorſtungsfähig erſcheint nach forſtlich-waldbau⸗ 
licher Auffaſſung des Wortes jenes Gelände, das 
mit einer Holzpflanze auf Grund ſeiner Klima— 
und Boden-Verhältniſſe beſtockt werden kann; 
Verf. gibt dem Wort eine andere Bedeutung, 


wenn er ſagt, aufforſtungsfähig iſt alles Gelände, 


Dr. A. Jugoviz, Wien 1908 mit zahlreichen Ab⸗ 


bildungen. Bei der Regelung der Alpenwirt— 
ſchaft ſoll zwar leitender Gedanke ſein: Wald ohne 
Weide und Weide ohne Wald, allein vor Verall— 
gemeinerung ſei wie in den ſchweizeriſchen, ſo 
auch in den öſterreichiſchen Alpen zu warnen; 
nicht an Weide fehlt es in den Alpen, ſondern 
an der Verbeſſerung dieſer Weide; ausgeſchloſſen 
iſt dieſe Scheidung innerhalb der Kampfzone des 
Waldes, das iſt ſeiner oberen Waldgrenze; in die— 
ſer ſoll der Weidegang verbeſſert, Bäume und 
Baumgruppen aber ſollen erhalten werden; ober— 
halb dieſer Zone ſoll die Weide verbeſſert wer— 
den durch Rodung von hindernden Sträuchern 
und Baumreſten, und Anbauen von wertvollen 
Alpenkräutern; Hochlagen, in welchen der Sturm 
die durch den Viehtritt gelockerte Grasnarbe 
weiter zernagt, ſollen mit Bergföhren, Zwerg— 
wachholder, Grünerle, Weide und Zirbe ange— 
baut werden. Unterhalb dieſer Zone ſoll der 
Wald verbeſſert werden, Untermiſchung aller in 
dieſem Klima brauchbaren Holzarten in einem 
Plenter⸗ oder, wie Verf. ſagt, mittelwaldartigen 
Beſtand, wobei das Unterholz Grünerle oder 
Krummholz bildet. 

i e Aufforſtung land wirt⸗ 
ſchaftliſch minderwertigen Bo⸗ 
dens, eine Unterſuchung über die Zweckmä— 
ßigkeit der Aufforſtung minderwertiger oder un— 
günſtig gelegener, landwirtſchaftlich benutzter Flä— 
chen mit beſonderer Berückſichtigung des Kleinbe— 
ſitzes, vom kgl. ſächſiſchen Miniſterium des In— 
nern preisgekrönt, von FA. Dr. K. Möller, Ber: 
lin, J. Springer 1908. Die Schriſt behandelt, 
wie ſchon der Titel ſagt, in erſter Linie die Or— 
ganiſation für die Aufforſtung. Im waldbauli— 
chen Teil wird Pflanzung mit 6000 pro Hektar 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1909. 


das im forſtlichen Wirtſchaftsbetriebe die gleiche 
Rente erwarten läßt, als wie im landmwirtichaft- 
lichen; aufforſtungswürdig nennt er Gelände, das 
landwirtſchaftlich weniger erträgt als forſtwirt— 
ſchaftlich erwartet werden darf, ſodann alle Oed— 
ländereien, deren Nutzbarmachung zum Frucht— 
bau große Koſten verurſachen würde. Auch der 


zweite Teil der praktiſchen Ausführung der Auf— 
forſtung bringt nichts waldbauliches, ſondern or: 
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ganiſatorilche Maßnahmen. Nach dieſer ange— 
deuteten Richtung hin iſt die Beck'ſche Schrift 
ſicher wertvoll. 

Waldbeſtände auf vormaligen 
Acker⸗ und Oedfeldern — kein Autor 
— Schw. Z. 7. Verf. beſpricht eine ſehr 
enge und deshalb im Wuchs ſtockende Saat mit 
Fichten und eine weitſtändige (2 m) Pflanzung 
mit Föhren, letztere hatte ſich, trotz nicht gerade 
ſchlechten Bodens, ſo entwickelt, daß kaum eine 
gerade- oder ſchlankwüchſige Föhre zu finden war. 
Letztere wurden abgetrieben, jedoch ſo, daß die 
beſtgeformten Stämme als Ueberhälter in den 
zweiten Turnus einwachſen; die zweite Gene— 
ration iſt weitſtändig und eine Miſchung von 
Fichte, Tanne, Lärche. Buche, Eiche, Ahorn. 
Bei der Aufzucht iſt die Begünſtigung der Beſt— 
entwickelten Hauptaufgabe. 

Unterſuchungen über das Ab⸗ 
terben des Nadelholzes in der 
Lüneburger Heide von FA. A. Zim⸗ 
mermann, Z. f. F. u. J. 357. Verf. bringt Nach— 
weiſe von dem urſprünglichen, vereinzelten Vorkom— 
men von Föhre und Fichte auf der Heide. Je— 
denfalls handelt es ſich hier gleichſam um Aus— 
ſtrahlungen nach Welt: und Norddeutſchland hin 
aus dem inſelförmigen Vorkommen der Fichte im 
Harze. Aber es bleibt ein vereinzeltes Vorkom— 
men, weil nach Anſicht des Ref. die Heide die 
Wärmegrenze für das urſprüngliche Vorkommen 
der Fichte bedeutet. Es ſcheiden ſomit die klima— 
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tiſchen Faktoren bei dem Abſterben der Fichte 
nicht aus, wie Verf. es annimmt. Als vortreff⸗ 
lich hat ſich bis jetzt die Douglaſie bewährt, 
welche wegen der Annäherung an ihr klimatiſches 
Optimum in Europa dort als Hauptnadelbaum 
der Zukunft ſich zu entwickeln ſcheint; die Kiefer 
bezeichnet Verf. als die ungeeignetſte Holzart 
zur Aufforſtung der Heide; um ſie umzubauen, 
müſſen Holzarten vorhergehen, welche ihr den 
Boden bereiten, das ſind ſolche, welche immun 
ſind gegen Wurzelfäule; hierzu zählen in erſter 
Linie die Laubhölzer mit Ausnahme der Birken. 
Zu den immunen Nadelbäumen (ganz vereinzelte 
Fälle von Erkrankung durch Polyp. annosus 
ausgenommen) gehört die Doug aſie und die 
Weißtanne, welcher nach Anſicht des Ref. eher 
das warme Sommerklima der Heide zuſagen muß 
als der Fichte. Ref. möchte das Augenmerk des 
Verf. auf die warmes Klima beanſpruchenden 
Nadelbäume überhaupt, wie die Chamaecyparis: 
Arten, voran Lawsoniana und die beiden japa- 
niſchen pisifera und obtusa, Cryptomeria, 
Libocedrus und andere, in der dem Verf. wohl 
bekannten Schrift des Ref. aufgeführte Nadel— 
bäume lenken. 


Betrachtungen über die Ver— 
wendbarkeit und Miſchung der 
Holzarten in Schleswig-Holſtein 


von C. Emeis, A. F. u. J. Z. 415. Den wech— 
ſelnden, eigenartigen Bodenverfaſſungen entſpre— 
chend, werden die für die Aufforſtung in Frage 
kommenden Holzarten beſprochen. 


Die Urſachen der Ortfteinbil- 
dung und ihr Einfluß auf die 
Landkultur in Schleswig- Hol⸗ 
ftein von C. Emeis, A. F. u. J. Z. 1. Emeis, 
einer der beſten Kenner der nordweſtdeutſchen 
Heide, hat zuerſt die Bildung des Ortſteines aus 
Sand und in die Tiefe gewaſchenen Humus— 
Säuren erkannt. Sein Aufforſtungsſyſtem iſt eine 
grabenweiſe Durchbrechung des Ortſteines und 
eine Aufbringung der unter dem Ortſtein liegen— 
den, unverdorbenen Sandſchicht auf den Däm— 
men, wobei die abgehobenen Heidetorfſoden in 
Stücken auf die Sanddecke gelegt werden, um 
das Abwehen zu vermeiden. Die Aufforſtung 
erfolgt mit der flachwurzelnden Fichte, mit Föh— 
ren dazwiſchen. Die Gräben waren zugleich nö— 
tig zur Entwäſſerung. da auf dem Ortſtein ſich 
Waſſer anſammelt. Durch die Tätigkeit der Ve— 
getation wird der Ortſtein zerſtört. Die Fichte 
ſelbft drängt aber ſchon nach 25—30 Jahren zum 
Abtriebe. Für landwirtſchaftliche Kultur iſt der 
Windſchutz, den der Wald bietet, wichtig, da 
durch Abhalten der kalten Meereswinde eine 
höhere Erwärmung des Geländes eintritt, das 
dadurch für landwirtſchaftliche Benutzung ge— 
eigneter wird. 

Forſtliches aus den deutſchen 
Kolonien von Obf. Dr. Borgmann, Z. f. 


F. u. J. 176 bringt ſehr beachtenswerte Aus— 


Haſen zu leiden hat. 


ausſichtsvoll ſein werde. 
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züge aus der vom Reichskanzler vorgelegten 
Denkſchrift über die Entwicklung der deutſchen 
Schutzgebiete in Afrika und der Südſee und die 


Entwicklung des Kiautſchou-Gebietes während 


des Jahres 1905/06. Hauptholzart in letzterem 
Gebiete iſt die Akazie, welche aber unter dem 
Sehr überflüſſig erſcheim 
dem Ref., daß man Damwild ausgeſetzt hat, und 
er hofft, daß das Ausſetzen von Rehwild ebenſo 
Gegenwärtig. wo alles 
im Verjüngungsſtadium ſich beſindet, iſt wohl der 
Zeitpunkt hiefür noch nicht gekommen. Die Kie⸗ 


fer gibt bereits Vorerträge, die japaniſche Lärche 


wächſt außerordentlich ſchnell. In den übrigen 
Schutzgebieten find die Anpflanzungen mit ver: 
ſchiedenen amerikaniſchen, aſiatiſchen und auſtra⸗ 


liſchen Holzarten noch ſo jung, daß ein Urteil 
nicht gegeben werden kann. Erfreulich iſt das 
überall ſich äußernde Beſtreben, aufzuforſten, was 
aufgeforſtet werden kann, und hiebei die wertvoll⸗ 
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ſten der Nutzholzarten zur Anwendung zu bringen. 
Ueber die Aufforſtungen in den 
deutſchen Kolonien, ſpeziell von Kiaut⸗ 
ſchou während der Jahre 1904/05 und 190506. 
berichtet die Denkſchrift über die Entwicklung die⸗ 
ſer Gebiete während der genannten Jahre. Wäh⸗ 
rend der beiden Jahre wurden insgeſamt rund 
230 ha aufgeforſtet, wovon die Hauptfläche den 
Laubhölzern und zwar der Robinia zufällt. Als 
ſchädlichſtes Tier wird der Haſe genannt. 
Forſtliches aus Deutſch-⸗Oſt⸗ 
afrika von Fm. Schöpfer, Z. f. F. u. J. 747. 
Bringt intereſſante Mitteilungen, welche ihm 
FA. Gieſeler in Wilhelmstal (Oſtafrika) zukom⸗ 
men ließ. Das Problem der Ausnützungen der 
vorhandenen Waldungen, der Aufforſtung man: 
gelhaft bewaldeter oder waldloſer Gebiete wird 
beſprochen. Die Aufforſtungen werden mit Teak 


in der weiten Niederung, außerdem mit Holzar⸗ 


ten be'ätigt, welche vorzugsweiſe Gerberlohe 
oder Gummi liefern; die wichtigſte Weichnutz— 
holzart iſt der leider immer wiederum „Ceder' 
genannte Wachholderbaum, Juniperus procera. 

Das Teakholz im Beiheft zum Tropenpflan⸗ 
zer, und zwar von Dr. Büsgen, Hoſſeus und 
Buſſe, mitgeteilt von Jentſch in Z. f. F. u. J. 
807. Erſterer behandelt das japaniſche Teakbolz. 
Hoſſeus das ſiameſiſche und Buſſe die Teakan— 
forſtungen in den afrikaniſchen Kolonien. Hiezu 


werden die vom Steppenklima beherrſchten Ge: 


biete von Oſtafrika und Togo empfohlen; beſon— 
ders im tropiſchen Trockenwalde, im Myombo⸗ 
wald, im Tieflande Oſtafrikas, wo wirtſchaftlich 
geringwertige Leguminoſen herrſchen, wird Teal: 
holz empfohlen; in baumarmen oder baumloſen 
Gebieten weniger wegen Mangel an Niederſchlä— 


gen. In Togo wurde der Regenwald durch die 


Bevölkerung vernichtet. Schutz gegen Gras— 
brände unbedingt notwendig. 

Les hautes fagnes de l’Hertogen- 
wald p. E. Nelis, garde g6n. Bullet. d. 1. Soc. 


‚ centr. for. de Belgique 1. 69. Mit Abbildungen. 


Waldbau. 
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Fagne wird ein völlig baumloſes, auf Letten 
gelegenes. ſumpfiges Gebiet in Belgien genannt, 
welches zwiſchen 550—674 m Erhebung liegt, kli⸗ 
matiſch augenſcheinlich noch zum Fagetum gehört 
und wohl auch in früheren Zeiten mit dem dazu 
gehörigen Walde beſtockt war; vor der Auffor⸗ 
ſtung iſt Entwäſſerung nötig. Vor 50 Jahren 
ausgeführte Föhrenkulturen ſind durch Schneebe— 
laſtung und Wind völlig verkrüppelt. Wahr- 
ſcheinlich trägt hierzu der Mangel der Eindring⸗ 
barkeit der Wurzeln in den Boden bei. Fichte 
allein hat ſich bewährt. Im Hertogenwalde ſelbſt, 
der ſchönſte Wald Belgiens, ſind Eichen, Buchen 
und Fichten Beſtände bildend, bald rein, bald 
gemiſcht. Auch fremdländiſche Holzarten, wie 
Pinus rigida, Picea rubra; das Wachstum der 
einheimiſchen Fichte iſt nochmal ſo ſtark als jenes 
der amerikaniſchen Rotfichte. Letztere erwacht 
ſpäter und iſt deshalb ſpätfroſthärter. 

Lasilviculture en Franceet 
en Angleterre von Charles Hancock, 
Rev. 65 gibt die Wahrnehmungen einer Reiſe in 
Nordfrankreich und die Beantwortung der von 
ihm geſtellten Fragen durch den auch in Deutſch— 
land wohlbekannten Forſtinſpektor M. Leon 
Pardé wieder. Der übrige Teil bezieht ſich auf 
die Nutzanwendung der Beobachtungen für Eng— 
land, wo es 1—2 Millionen ha Pflanzungen 
gibt, die nichts einbringen, und wo 3—5 Millio⸗ 
nen ha brach oder als Heide- und Weideland 
liegen. 

L Algerie forestiere et pastorale, Gazon- 
nements et reboisement von A. Mathey Rev. 
12.33. Die Methode der Anlage von Kompoſt 
nach M. de Vaſſelot in Gruben wird beſchrieben. 
Als Holzart für den Anbau wird erwähnt die 
Korkeiche, die Grüneiche, die Afeppo’ühre, Thuia 
(Welche? Ref.), Wachholder, Oelbaum, Feige, 
Tamariske und andere. 


ID. Sulturgeräte. 


Der Weber' ſche Waldgrubber von 
F Am. Dr. Freiherr von Schauenburg 332; 
beſpricht die Wohltat der Bodenbearbeitung durch 
den Grubber auf zu Rohhumusbildung neigendem 
Boden und kommt durch vergleichende Verſuche 
zum Ergebnis, daß die Handarbeit 5—6 mal 
teurer ſei als jene durch den Pflug. Zwei Fehler 
rügt Verf. an dem Inſtrument, die Pflugſteue— 
rung ſei zu wenig verſteift, und die Oed verſchlüſſe 
brechen leicht ab. 

Der Foxſtmeiſter Weber' ſche 
Waldgrubber in praktiſcher Ver⸗ 
wendung Rr. F. Zbl. 587. Die Verſuche 
im Bamberger Hauptsmoor ergaben, daß der 
Waldgrupper ſich auf nicht zu ſchwerem und nicht 
zu ſtark verfilztem Boden im Flachlande ſehr gut 


zur Bodenbearbeitung, zur Saat und zu natür⸗ 


licher Verjüngung eignet; für das Pflanzgeſchäft 
wird nur auf leichterem Sandboden genügend 
Lockerung erzielt; 2 Pferde werden für eine 


| 


dauernde Zugleiſtung von 8 Stunden pro Tag 
ausreichen. Die Arbeit iſt billiger als jede an⸗ 
dere Bodenbearbeitung; verſchiedene Teile der 
Maſchine ſind zu leicht gebaut. 

Reinigung der Pflugfurchen⸗ 
kulturen mit dem Jätepflug von 
Im. Freih. Schenk zu Schmittburg, A. F. u. J. 
Z. 283. Der unter Leitung des Verf. von Forſt⸗ 
wart Roth und dem Schloſſermeiſter Gerhardt 
konſtruierte Pflug wird von einem Pferde gezo— 
gen und iſt ſo gebaut, daß er auf eine beſtimmte 
Tiefe den Grasüberzug abhebt, zerſchneidet und 
umlegt. Der Pflug arbeitet auf vergraſtem Bo— 
den zwiſchen den Furchenkulturen, nachdem vor⸗ 
her das Gras mit der Hand abgeſchnitten wurde; 
damit der Pflug ſeicht verläuft, hat die Pflug— 
ſchar zwei ſteile, horizontale Anſätze und einen 
rotierenden Scheibenkolter. Der Pflug durchlüf— 
tet und häufelt die Pflanzen, beſeitigt das Gras. 
bildet nach Belaſtung mit Gewichten in vergraſtem 
Boden eine Kulturfläche für Beſtandesbegrün— 
dung; er kann auch für den Unterbau den %Bo- 
den in Stangenhölzern vorbereiten. Die Arbeit 
wird im Spätherbſt oder zeitig im Frühjahr aus— 
geführt. 

Der Karl Perdelwitz'ſche Forſtkultur⸗ 
pflug, D. F. Z. 184 ſoll ermöglichen, auch in 
verwurzeltem Terrain offene Furchen herzuſtellen, 
ſodaß eine weitere Bearbeitung mit der Haue 
entbehrlich wird. 

Ballenpflanzung der Kiefer, 
von Obf. Grus. D. F. Z. 347 mit Abbildungen. Es 
wird eine Vorrichtung zum Transport der Kie— 
fernballenpflanzen unter dem Namen „Pinofera“ 
beſchrieben. Jede Ballenpflanze kommt am Orte 
der Gewinnung in eine Blechmulde, welche mit 
dem Holztraggeſtell vereinigt wird, ſo daß der 
Transport „meilenweit“ geſchehen kann. Apparat 
mit 48 Blechmulden und dem Hohlſpaten 60 Mk., 
vom Erfinder zu beziehen. | 

Ein weiteres, als ſehr praktiſch bezeichnetes 
Inſtrument für das Forſtkulturweſen iſt der PB a: 
tenthohlbohrer von A. R. Janſa in 
Olmütz; das Gerät wurde nach Angaben von 
Wiehl konſtruiert. Die Verſuche ſcheinen für die 
Tüchtigkeit des Inſtrumentes zu ſprechen. Dann 
iſt daran eine allgemeine Würdigung der Ballen— 
pflanzung unter Bezug auf die neueſte Fachlite— 
ratur geknüpft. 

Zur Ballenpflanzung von F.⸗Dir.⸗ 
Beamt. A. Kubice. Oe. F. 211. Beſchreibung 
und Abbildung des Patenthohlbohrers Janſa. 

Däniſche Geräte zur Bodenbe— 
arbeitung in Buchenſamenſchla⸗ 
gen von Prof. Dr. C. Metzger, Z. f. F. u. J. 
7, 73. Erwähnt wird Buch's Laubrechen, eine 
Verbindung zwiſchen Egge mit dem hinter der 
Egge angebrachten Ei enrechen, zum Streurechen 
eigentlich beſonders geeignet. Der Zweck iſt aber 
hier das Laub zuerſt zuſammen und dann nach 
dem Samenabfall wiederum mit dem gewöhnlichen 
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Rechen auseinander zu rechen; die däniſche Roll⸗ 
egge iſt bereits bekannt; Dr. Weber's Waldgrub⸗ 
ber iſt die däniſche Rollegge in nur maſſiverer, 
für 4 Pferde berechneter Form. Smith's Grabe⸗ 
kultivator iſt ebenfalls für Bodenlockerung be⸗ 
ſtimmt; Buch's Samendecker iſt eine Egge mit 
eiſernen Zähnen, und 2 eifernen, hintereinander- 
wirkenden Walzen. Er tritt nach dem Samenfall 
in Tätigkeit, worauf der Laubrechen das Laub 
wiederum über die feſtgedrückte Saat breitet. Die 
Dreizahnegge dient der Bodenbearbeitung, ebenſo 
wie die Buch'ſchen und Godskeſen'ſchen Pflüge. 
Die weitgehende Bodenlockerung und Samenbe— 
deckung in Dänemark (vorzugsweiſe bei Buchen) 
iſt notwendig, weil die Winter ſchneearm, aber 
doch kalt ſind. An die Beſchreibungen und Ab— 
bildungen Schließen ſich Koſtenvoranſchläge und 
eine Reihe von Bildern, welche die Ueberlegen— 
heit der in bearbeitetem Boden erzeugten Bu— 
chen beweiſen. Wo ſauer reagierender Rohhumus 
ſich findet, wird mit Kalk gedüngt. Alle Anſaa⸗ 
ten werden unter lockerem Schirme vorgenommen, 
der raſch nachgelichtet werden kann. Angaben 
der Preiſe und Bezugsquellen bilden den Schluß. 
Die Nadellänge iſt bei der nordiſchen Herkunft 
geringer; phyſiologiſche Unterſchiede ſind beſon⸗ 
ders gegenüber der Schütte vom Ref. feſtgeſtellt 
worden. Obwohl Kontrollverſuche hierüber in 
Bayern angeſtellt wurden, iſt bis heute aus den 
Ergebniſſen nichts bekannt geworden. Die Schott'⸗ 
ſchen Verſuche hat Ref. als nicht beweiſend er⸗ 
klärt, weil die Infektion dem Zufall überlaſſen war. 


E. Pflanzgartenbetrieb. 

Die Laudenberger' ſche Pflan⸗ 
zenhebemaſchine von Uiblagger, F. Zbl. 
109. Ein eiſerner Rechen mit langen, gekrümm— 
ten Zinken wird durch Arbeiter zwiſchen den 


Pflanzenreihen durch Auftreten in den Boden ge⸗ 


drückt; der Rechen iſt an einer Hebelvorrichtung 
befeſtigt, durch welche die ganze Pflanzenreihe 
emporgehoben wird; wird der Rechen geſchüttelt, 
fällt die Erde zwiſchen den Zinken hindurch und 
die Pflanze iſt ſo ſorgfältig ausgehoben, wie es 
andere Vorrichtungen, insbeſondere der Spaten, 


nicht jo vollkommen und nicht ſo ſchnell ermög⸗ 


lichen. Die. Maſchine arbeitet dabei auch ſehr 
ſchnell. Preis 70 Mk. 


Die Laudenberger ſche Pflan- | 


zenhebemaſchine von Fm. Arnoldi, F. 
Zbl. 415 lobt dieſes neue Inſtrument und hat es 
ſogar zum Ausjäten und zur Bodenbearbeitung 
eines ganz verunkrauteten Beetes mit großen 
Vorteilen benutzt. 


Der Rath' ſche Verſchulrahmen 
von OFR. Dr. v. Fürſt, F. Zbl. 70. Rath hat 
auf Anregung des Verf. eine Verbreiterung der 
Pflanzlatte zum Einhängen der Pflänzchen vorge— 
nommen, welche nunmehr ladellos funktioniert. 

Eine Klappverſchullatte von 
Hofförſter Herran zum Feſthalten größerer Pflan— 
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benverſchulung empfohlen. 


Ein Verſchulbrett von P. Hemmer: 
ing, ebenfalls zum Feſthalten der Pflanzen bei 
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zen, Oe. F. 114 mit Abbildung, wird für Gta⸗ 
T 


Grabenverſchulung, Oe. F. 154 mit Abbildung. 


Verſtellbares Verſchulbrett 
von Sm. Brandſtetter, Oe. F. 414 mit Abbildung. 
Neues Baumſchulwerkzeug, Fm. 
R. Hacker, F. Zbl. 105. Um das Einhängen, 
ſpeziell Einlegen der Pflanzen in den Pflanzen⸗ 
halter zu erleichtern und ſie gegen Verwehen 
durch Winde zu ſichern, hat Hacker folgendes In⸗ 
ſtrument noch beigegeben: Einen Einlegtiſch mit 
| aufklappbaren Füßen und eine Slemmlatte, 
welche die Pflanzen in den Einſchnitten feſtha⸗ 
ten. Eine weitere Neuerung iſt der Beetein- 
faſſer, ein dreiſeitiger Eiſenblechrahmen, deſſen 
2 Arme die Längsſeite des Beetes einklammern. 
Die Idee hierzu entſtammt wohl dem Verſchul⸗ 
rahmen. Das ganze nennt Hacker Laubholzver⸗ 
ſchulapparat; es koſtet 66 Mk. 
Welchem Verſchulbrett gebührt 
der Vorzug? Förſter Raeſch, D. F. 3. 160 
ſagt das Hemmerling'ſche Verſchulbrett. Hees 
ſagt, ebenda 261, das von ihm konſtruierte Ver⸗ 
ſchulbrett. Raeſch erwidert 375. 

Praktiſche Neuerungen für den forſtlichen 
Kulturbetrieb, K. u. P., M. u. Schl. 39. Be⸗ 
ſprochen wird die J. Wiehl'ſche Rillenſaatwalze, 
welche durch Kurbelbewegung eine Portion Sa: 
men durch einen langgeſtreckten Trichter in eine 
vorbereitete Rille läßt. Wird ſtatt Sämereien 
Sand oder Deckerde in den Trichter gefüllt, kann 

auch zugleich eine Deckung herbeigeführt werden. 
Es dürfte an Arbeitsleiſtung kaum die Eßlin⸗ 
ger'ſche Saatlatte und den Häffner'ſchen Saat 
bedecker übertreffen. 
Künſtliche Düngung im Walde 
von A. Eismann, B. F. 28. Die Düngung im 
Pflanzgarten unter Gewinnung von Düngererde, 
in Form von Kompoſthaufen, wird beſonders 
empfohlen. 


2. V ̃ —.. .. T—— EB 


III. Beſtandspflege und Erziehung. 


Die Entwicklung der Beſtands⸗ 
erziehung und ihr derzeitiger 
Stand von Forſtgeh. A. Eismann, B. F. Nr. 
2, 12, 14. Eine ſehr gute informierende Zuſam⸗ 
menſtellung aller in der Literatur bekannt gewor— 
denen Vorſchläge zur Erziehung. 

Der Schneefall vom 23.24. Mai 
1908 und deſſen Folgen für un 
ſerre Waldungen von Ph. Flur, 
Adjunkt der forſtl. Verſuchsanſtalt, Schw. 3 
270, 299, 318. Von waldbaulichem Intereſe 
find insbeſonders die Feſtſtellungen des Berl. 
über den Schaden in ſchwach oder ſtark durchfot⸗ 
ſteten Beſtänden, in ſolchen, welche erſt jüngf 
und welche bereits vor längerer Zeit durchforſtet 
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wurden. Die Ergebniſſe jind jo wichtig, daß hier 
folgendes mitgeteilt werden muß: In der Haupt⸗ 
ſache beſchränkt ſich die Beſchädigung auf Laub— 
hölzer, welche am meiſten gelitten haben: Erlen, 
Eſchen, Pappeln, Linden; von Edelholzarten am 
meiſten Eſche, Buche, Eiche, Akazie; ſodann Roß⸗ 
kaſtanie, Hainbuche, Birke, Ulme, Nußbaum, we— 
niger Ahorn. Von den Nadelhölzern hielt ſich am 
beiten die Weymouthsföhre. Reine Beſtände ha⸗ 
ben mehr gelitten als gemiſchte. In dichten, un⸗ 
durchforſteten oder verſpätet durchforſteten Be⸗ 
ſtänden trat meiſt Neſterbruch, in durchforſteten 
mehr Einzelbrüche auf; weitaus am meiſten ha— 
ben die erſt in den letzten oder vorletzten Jahren 
durchforſteten oder durchlichteten Beſtände gelit⸗ 
ten; Buchen⸗Althölzer im Lichtwuchs litten mehr 
durch Aſtbruch als geſchloſſene Beſtände; die ſtär⸗ 
keren Durchforſtungsgrade haben nirgends mehr 
gelitten als die ſchwachen; ſteile Ränder, wie in 

Lücken, an Wegen, Schneißen waren von ſehr 

ungünſtigem Einfluß. Als eine der Haupturſa-⸗ 
chen wird die außerordentliche Blattgröße, her— 
borgerufen durch die warme Herbſtwitterung des 
vergangenen Jahres bezeichnet. Verf. glaubt, 
daß in Laubholzbeſtänden eine Durchforſtung mit 
Schonung des unterdrückten und beherrſchten 
Nebenbeſtandes als Reſerven für Kalamitäten im 
Hauptbeſtande am beiten ſein werde. Schließ— 
lich faßt Verf. die Lehre aus dem Schneefall für 
die Erziehung der Beſtände zuſammen: ſorgfäl⸗ 
tige, immer wiederkehrende Durchforſtungen, Be— 
günſtigung einer Beſtandsmiſchung von Laub— 


und Nadelhölzer; Förderung der Widerſtands⸗ 


kraft durch ungleich hohe Kronen mit Hilfe einer 
femelartigen Behandlung und Verjüngung. 

Durchforſtung von Obf. Rathſchlag, 
A. F. u. J. Z. 87. Verf. hat ſchon zu Beginn 
ſeiner Tätigkeit vor 63 Jahren in Buchen- und 
Eichenmiſchwaldungen Freihieb der ſchönſten, 
vorgewachſenen Buchen nnd Eichen ausgeführt. 
Er wendet ſich gegen die Borggreve'ſche Plenter— 
durchforſtung. 

Ueber Durchforſtungen in Nie⸗ 
der wald ungen, L’eclaircie des Taillis 
A. P. Bull. Soc. for. Belg. 391. Die Unter⸗ 
ſuchungen E. Mer's über die Förderung des Zu— 
wachſes durch Reduktion der Ausſchläge werden 
beſprochen. 

Randgloſ 
des Herrn G 
ziehung ho 


ſen zu dem Artikel 
eb. OF R. Frey, die Er⸗ 
ch wertigen Kiefern- 
nutzholzes (1907) von Fm. Schering im 
F. Zbl. 321. Frey verlangt dichte Beſtandshe⸗ 
gründung; natürliche Verjüngung mit reichlicher 
Beiſaat, dichte künſtliche Saat mit 10—12 kg 
Samen, Erhaltung eines dichten Schluſſes bis 
zur Vollendung des Haupthöhenwuchſes. Verf. 
dagegen führt Beiſpiele an, daß auch bei lockerem 
Schluß in der Jugend, natürlich oder künſtlich, 
aſtfreies Holz ſich bildet. 
nlagen von wetterfeſten Trau⸗ 
fen an Wegen, Schneiſen und Wald⸗— 
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rändern, ſowie deren Behand⸗ 
lung von Geh. OFR. Dr. Thaler, A. F. u. 
J. Z. 200. Verf will, daß an dem beiderſeitig 
die Wege begrenzenden Waldrändern keinerlei 
plötzliche Veränderung weder durch Wegnahme 
oder Aufäſtung von Randſtämmen noch durch 
Durchforſtung uſw. ſtattfindet. Er will vielmehr 
an den nach Süden vom Wege liegenden Wald— 
rändern auf 15 m Breite einen Plenterbetrieb, 
ſo daß durch die Stämme zugleich ein ſturmfeſtes 
Gerippe ſich durch den Wald zieht, einen ähnli— 
chen Gedanken wie ihn Prof. Schüpfer durch ſehr 
ſtarke Durchforſtung der Ränder erreichen will. 
Für den am Nordrande des Weges gelegenen Be⸗ 
ſtand wird nach Abtrieb desſelben ein wetter: 
feſter Rand durch Eiche, Föhre, Lärche mit Un- 
terbau begründet und dabei ſoweit vom Wege 
. daß keine Aufäſtungen zu erfolgen brau⸗ 
en. 

Das Ueber halten von Vorwüch⸗ 
fen von H. von Saliſch, A. F. u. J. Z. 314. 
Verf. ſucht zu beweiſen, daß aus Kollerbüſchen 
auch wertvolle Stämme hervorgehen können, ſo— 
daß ihr Einwachſen nicht ſo ſchädlich iſt, als man 
allgemein annimmt. Der Wert in den angeführ⸗ 
ten Beiſpielen iſt freilich ein ſubjektiver, denn ei⸗ 
nen Stamm mit „einer Fülle von ſtarrenden Aſt⸗ 
ſtummeln“ kann man mit knapper Not noch zu 
Grubenholz oder Schwellen einſchlagen, für welche 
die Annahme von 25 Mk. pro Feſtmeter zu hoch 
iſt. v. S. verlangt die rechtzeitige Erziehung 
von Vorwüchſen und Begründung wertvoller 
Miſchbeſtände. Er baut 10—30 Jahre vor dem 
Abtriebe der Kiefernbeſtände Eichen an und 
ſpäter erſt Kiefern oder ſogar Buchen und Fich— 
ten, und die Eiche erhält ſich — aller Schulmei— 
nung zum Trotz — in Einzelmiſchung mit ande— 
ren Holzarten! (Sollte es nicht heißen aller 
Schulmeinung entſprechend? Ref.) Dieſe Bei- 
ſpiele führt Verf. an, um zu beweiſen. daß zwi⸗ 
ſchen forſtäſthetiſchen und rein praktiſchen Anfor- 
derungen keine Widerſprüche beſtehen. 

Doit-onelaguerlesresineux 
p. A. Mena, Rev. 688. Der Verfaſſer iſt zur 
Ueberzeugung gelangt, daß die Entnahme grüner 
Aeſte bei den Nadelhölzern zu den traurigſten 
Ergebniſſen führt. Vor Jahrzehnten wurden die 
Tannen von einem ganzen Schlag zur Gewin— 
nung der Aeſte für eine Bachkorrektion aufge— 
äſtet. Nach 40 Jahren wurden ſie gefällt und er— 
gaben ein zwar völlig aſtloſes, aber gelbmißfar: 
biges Holz von geringem Werte. Der Verf. ver- 
langt Beſeitigung der toten Aeſte, Belaſſung der 
lebenden Aeſte bei Laub- und Nadelhölzern; 
Entfernung der Waſſerreiſer bei den Eichen, ehe 
ſie drei Jahre alt ſind. 


IV. Betriebsarten. 


Die räumliche Ordnung im 
Walde und die Naturverjüngung 
von Obf. Dr. Eberhard, A. F. u. J. Z. 113. 
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Verf. hat in dem von ihm verwalteten Revier 
Langenbrand grundſätzlich überall ein ſtreifen⸗ 
weiſes Vorgehen der Fällung und Verjüngung 
eingeführt; der Erfolg ließ nicht lange auf ſich 
warten, und was faſt noch merkwürdiger iſt, die 
Maßregelung für dieſe Selbſtändigkeit blieb aus. 
Hat denn Württemberg keine für einen beſtimmten 
Waldlomplex bindenden Wirtſchaftsregeln? (Ref.) 
Dieſen Uebergang beſpricht Verf. eingehend: es 
wurden die Angriffslinien vermehrt, und durch 
Längenausdehnung derſelben das nötige Fällungs— 
quantum erzielt. Dadurch entſtanden langge— 
ſtreckte Bänder, welche ſofort ſich beſamten, ſo⸗ 
daß in kurzer Zeit Nachhiebe notwendig wurden, 
bei Fichte über 4—6⸗jährigem, bei Tanne über 
6—10⸗ jährigem Anflug; bezüglich der Richtung, 
in der die Streifen fortſchreiten, entſcheidet in ge: 
neigtem Gelände die Ausbring- oder Anrückrich⸗ 
tung, in der Ebene waren bisher andere Mo- 
mente ausſchlaggebend. Verf. will die Nachhiebe 
und Räumungen an den Grenzen der Anrückzone 
beginnen und räumen, auch wenn kein Anflug 
vorhanden iſt, weil dort dann die Lichthölzer 
ſich gerne einſtellen; der Hieb ſchreitet dann nicht 
in der Richtung fort, ſondern geht bald vor-, 
bald rückwärts, bald ſeitwärts. Die Anrückrich⸗ 
tung iſt durch Bodengeſtaltung und Wegnetze feſt— 
gelegt. Verf. richtet an die Forſtverwaltung die 
Aufforderung, den Aufwand für Kulturen zu be— 
ſchränken und ſyſtematiſch die Naturverjüngung 
einzuführen; die künſtliche Verjüngung im Schwarz— 
wald ſei eine Modeſache der zweiten Hälfte des 
vergangenen Jahrhunderts. 

Erwiderung auf den Artikel 
die räumliche Ordnung im Walde 
und die Naturverjüngung von Obf. 
Gönner, A. F. u. J. Z. 299. Verf. weiſt als 
früherer Verwalter des Reviers Langenbrand die 
Vorwürfe, welche Dr. Eberhard erhoben hat, 
zurück, behauptet, daß dreiviertel der vorhandenen 
Beſtände aus Naturverjüngung hervorgegangen 
ſeien, und daß die Idee des Blenderſaumes ſchon 
in den Wirtſchaftsregeln der 60er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts und in jenen von Elſaß— 
Lothringen enthalten ſeien. 

Die räumliche Ordnung im 
Walde von FR. Eulefeld, F. Zbl. 582. Verf. 
hat das Wirtſchaftsrevier Wagner's, in dem der 
Blenderſaum entſtanden iſt, beſucht und iſt von 
der Güte und Durchführbarkeit dieſes Wirtſchafts— 
verfahrens völlig überzeugt. 

Die Waldwirtſchaft von Prof. 
Wagner von FR. Eulefeld, A. F. u. J. Z. 
353, berichtet über die Verjüngungserfolge, die 
Prof. Wagner mit dem Blenderſaum in ſeinem 
ehemaligen Revier Gaildorf erzielte. Bei dieſer 
Verjüngungsweiſe muß der Grundſatz beſolgt 
werden: Erziehung von Miſchwald, wann und 
wo es die Bodenverhältniſſe nur irgendwie zu— 
laſſen. 

Die Waldwirtſchaft von Pro⸗— 
feſſor Wagner in Tübingen von FR. Eu: 


lefeld, B. F. Nr. 18, eine zuſtimmende Bericht 
erſtattung. 

Betrachtungen über Intenſi⸗ 
tät in der Forſtwirtſchaft von Prof. 
C. Wagner, F. Zbl. 357. Aus dem hoch intereſ⸗ 
ſanten Aufſatz ſei folgender Satz wiedergegeben, 
den Referent in allen ſeinen Teilen unterjchreibt: 
Will die Forſtwirtſchaft mit hoher Intenſität 
produzieren, ſo darf ſie dies nicht, wie andere 
Wirtſchaftszweige in erſter Linie, durch geſteigerte 
Arbeitsbetätigung und Kapitalbeiziehung verſu 
chen, da dies eine ſtarke Erhöhung der Produl: 
tionskoſten bedingt, ſondern fie muß ſich den un: 
entgeltlichen Produktionsfaktoren, den Naturkräf— 
ten, zuwenden und dabei in Arbeits- und Kapi⸗ 
talaufwendung geradezu ſo ſparſam als möglich 
verfahren. (Anſtrebung der Naturverjüngung, 
Erzielung ſtarker Sortimente nicht durch Er— 
höhung der Umtriebszeit, ſondern durch freiere 
Erziehung.) Erſt wo dieſe Mittel verſagen, iſt 
die Wirtſchaft berechtigt, Arbeit und Kapital in 
höherem Maße zur Hilſe heranzuziehen. 

Die Notwendigkeit von Ertrag: 
nachweiſungen im Plenterwalde 

von Dr. Fankhauſer, F. Zbl. 417. Verf. ſucht 
den Einwand Wagner's zu entkräften, daß der 
Plenterwald im Wirtſchaftswalde keine Beeechti⸗ 
gung hat; Ref. iſt geneigt, dem Urteile Fankhau⸗ 
ſer's zuzuſtimmen, daß im Plenterwald eine gr: 
ßere Holzmenge erzeugt werde, daß der Boden 
in ſeiner Vollkommenheit ſich erhalte bezw. ver⸗ 
beſſere, glaubt aber auch, daß die Aſtreinigung 
deshalb im Plenterwald mange.hafter ſei, weil 
die Reinigung im Plenterwalde jo hohe Zeit: 
räume beanſpruche, daß ſie für eine rationelle 
Waldwirtſchaft, nur im Schutzwaldgürtel der ober: 
ſten bezw. nördlichſten Waldregion in Frage kom—⸗ 
men könne. 

Blenderwald oder ſchlagwei⸗ 
ſer Hochwald? von Prof. Wagner, F. 
Zbl. 16 iſt eine Erwiderung auf die abfällige Be 
ſprechung von Wagner's Buch: Die räumliche 
Ordnung im Walde, welche Dr. Fankhauſer in 
Schw. Z. veröffentlicht. 

Die Naturverjüngung auf der 
Neuen bürger Forſtverſammlung 
1908 von Prof. Wagner, F. Zbl. 564. Verf. 
hält ſür den Forſtbezirk Neuenbürg im Schwarz⸗ 
walde die Naturverjüngung ganz beſonders drin 
gend geboten angeſichts der Bodenverfaſſung, der 
hohen Koſten der Kunſtverjüngung, des kläglichen 
Bildes mancher Kiefernbeſtände. die ehedem 

höchſtwertige, geradſchaftige alte Kiefern trugen. 
Die Gründe der Mißerfolge führt er zurück auf 
gleichzeitige Verjüngung auf großen Flächen in 
fnrzer Zeit, auf ſchlechte, kranke Verfaſſung dei 
Bodens (Verwilderung, Rohhumus, Ortſteinbil— 
dung) und auf Wildverbiß. Auch an der Steige 
rung des Wildſchadens iſt dieſelbe große Schlag⸗ 
wirtſchaft ſchuld. Verf. kommt zu dem Schluſſe, 
| daß ſein „Blenderſaum, nicht blos durchführbar, 
ſondern unter den gegebenen Verhältniſſen das 
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beſte Verjüngungsverfahren ſei und wünſcht, daß 


ex officio überall Verſuche nach dieſer Richtung 
angeſtellt werden. 

Natur⸗ oder 51„ 
von Geh. OR. Thaler, A. F. u. J. Z. 8, 
ein gegen Wagner gerichteter Aufſatz, welcher mit 
den Worten ſchließt, daß Verfaſſer es für den be— 
dauerlichſten Rückſchritt halten würde, wenn der 
Schwerpunkt der Beſtandsbegründung für die 
Fichte, wie dies Wagner vorſchlägt, wieder auf 
den natürlichen Verjüngungsbetrieb gelegt würde. 

Natur⸗ oder 
von Prof. Wagner, A. F. u. J. Z. 153 iſt eine 
Erwiderung auf die Angriffe von Geh. OF R. 
Dr. Thaler. 

Plenterwald oder ſchlagwei⸗ 
ſer Hochwald von Wild, Pr. F. f. d. 
Schw. 121. Er gibt im weſentlichen die Aus— 
führungen Prof. Wagner's in ſeinem Buch und 
in ſeinen Erwiderungen an die Kritik wieder und 
ſagt, daß zwar die Plenterwirtſchaft für manchen 
Ort in der Schweiz ihre volle Berechtigung hat, 
aber noch lange, lange nicht überall. Wo das 
Nadelholz dominiert, ſpeziell die Fichte ſo recht 
zu Hauſe iſt, wo auf höchſte Rentabilität geſehen 
wird, iſt ſchlagweiſer Hochwald das Loſungs— 
wort. 

Strittige Fragen auf dem Ge: 
biete des Waldbaues von OF R. Dr. 
v. Fürſt 505. Verf. wendet ſich wie bereits 
früher gegen Fricke's Auſſtellung, daß es ein 
. nicht begründetes Dogma ſei, zwi— 

Licht⸗ und Schattenholzarten u unterſchei⸗ 
rg Er beſpricht Wagner's Schrift „Die Grund— 
lagen der räumlichen Ordnung im Walde“ als 
einen Vorſchlag zur Rückkehr zur Naturverjün— 
gung, insbeſondere bei Fichten, und führt die ge— 
gen Wagner gefallenen Aeußerungen an; zum 


Kunſtverjün gung 


Waldbau. 


Die Aufbeſſerung der nach ei⸗ 
nigen Jahren ſchwächer werden⸗ 
den Weidenkulturen von Grams, A. 
F. u. J. Z. 70; verlangt ſür rückgängige Weiden: 
heger Düngung im Winter durch Miſt oder 
Jauche, fleißige Beſeitigung des Unkrautwuchſes 
und Bodenlockerung; Abgang ergänze man mit 


kräftigen, etwas längeren Stecklingen; im nächſten 


| 


m A C nn m m nn nun 


Schluſſe wird des Ref. Vorſchlag zu einer neuen 


Waldeinteilung und Waldwirtſchaft beſprochen; 
insbeſondere abfällig der Gedanke, daß die ge— 
miſchten Beſtände etwas finanziell und holztech— 


niſch Minderwertiges gegenüber den Reinbeſtän-. 


den ſeien, und daß beſſer an Stelle der gemiſchten 
Beſtände kleine Reinbeſtände treten, jeder Klein— 


beſtand aber aus einer anderen Holzart als der 


Nachbarbeſtand beſtehen ſolle. 

Die Pflege der Beſtände unter 
beſonderer Berückſichtigung der 
natürlichen Verjüngung und der 
Umwandlung der Mittelwaldun- 
gen in Hochwald von Kreisf. Häusler, 
Pr. E. f. 
Beſtände ſoll vorzugsweiſe die Boden erhaltenden 
bezw. verbeſſernden Holzarten, Buche und Tanne, 
in ſich ſchließen; in Miſchbeſtänden beider iſt durch 
fortwährende Hilfe die Herrſchaft der Tanne und 
die Erhaltung der Buche zu ſichern. (Wie teuer 
iſt dies? Ref.) 
ſtände ſoll durch Saat unter dem Kronendache 
des umzuwandelnden Beſtandes erfolgen. 


Jahre ſchneidet man dieſe Stecklinge höher ab 
als die übrigen und erſt im folgenden Jahre 
werden ſie mit den übrigen gleich behandelt; ge— 
gen Inſekten Einſammeln oder beſſer Schonung 
der inſektenfreſſenden Singvögel. 


V. Waldbauliche Beſchreibnug einzelner Waldgebiete 


oder Holzarten. 
Forſtliche Reiſeeindrücke aus 
Bulgarien von Prof. Dr. Schwappach, 


F. u. J. 446. Aus der Beſchreibung der 
Holzarten entnehmen wir die zonenweiſe Anord— 
nung der Holzarten, vom Castanetum der Ebene 
beginnend bis zum Picetum und Alpinetum, 
welche offenbar durch die Weide für die genauere 
Erkenntnis verwiſcht iſt; alle deutſchen Zonen— 
bewohner finden ſich auch dort wiederum, in der 
warmen Ebene und im Hügelland kommen noch 
hinzu die Quercus Cerris und conferta; an der 
ſyſtematiſchen Ausnützung fehlt es überall aus 
Mangel an Beamten und leiſtungsfähigen Trans— 


portanſtalten. 

Mitteilungen über forftlide 
Verhäleniſſe in Frankreich von 
Prof. Dr. Martin, F. Zbl. 468, 530, 655. Aus 
dem ſehr beachtenswerten Bericht ſei hervorgeho— 
ben, daß der Charakter der franzöſiſchen Staats— 
waldungen ein ſehr konſervativer iſt; letztere ſind 
ausgezeichnet durch hohe Umtriebszeiten und be⸗ 
deutenden Vorrat. Als Wirtſchaftsziel gilt vor— 
zugsweiſe die Erziehung von Starkholz: Von 
den Staatswaldungen find 40 9% Hochwald, 
26 % Mittelwald und 1 % Niederwald; 9 % 


ſind in Ueberführung von Niederwald in Hoch— 
wald begriffen; der Reſt beſteht aus Schutzwal— 


Mittelwald, 20 % 


jüngung allgemeine Regel. 


d. Schw. 229. Die Begründung der 


dungen; von den Gemeindewaldungen find 50%, 
Hochwald, 10 % Niederwald 
und 3 9% Schutzwald. Für Eiche iſt Naturver— 
Oeftere Maſten und 
nicht vergraſter, ſondern mit Buchen- oder Stech— 
palmen-Unterwuchs beſtandener Boden begün— 
ſtigt dieſe außerordentlich; den Unterwuchs hat 
der Käufer des Holzes zu beſeitigen. Drei 
Schläge charakteriſieren die Schirmſchlagverjün— 
gung; in 10 Jahren iſt ſie beendet. 

Les foretsduroyaume de Bavière 

G. Huffel Rev. 362 nach offiziellen Angaben der 


| Ausstellung in Nürnberg 1906. 


Die Begründung u Be⸗ 


dann geſammelt, 


Au pays du Méleze p. Alph. Mathey. 
Rev. 257. Verf. bejuchte die Briançonner-Al— 
pen, in welchen die Lärche bis 2500 m empor— 
ſteigt. In dieſer ihrer Heimat reifen die Zapfen 
im Januar (? Ref.), und die Zapfen werden 
indem die früchtetragenden 


Waldbau. 


Zweige auf Tüchern abgeſchlagen werden. Die 
waldbaulichen Eigenſchaften werden beſprochen. 
Die Lärche tritt auf in Lärchenwieſen wie über⸗ 
all in Tyrol und den bayeriſchen Alpen; oder mit 
dem Vogelbeerbaum, oder mit Grünerle, oder mit 
Fichte, oder mit Zirbe, oder mit Krummholz— 
föhre. Von da aus begegnet man der Lärche ab— 
wärts an Flußläufen, an Mooren, wohin Ge: 
birgswaſſer den Samen getragen haben. 

Notes sur les MelezaiesBri- 
a nconnaises par P. Buffault, Rev. 
545, 577. Der Verf. ergänzt die Bemerkungen 
Mathey's in vielen wichtigen Punkten. Anfäng— 
lich wächſt die Lärche langſam, dann beginnen 
einzelne und endlich immer mehr ein raſches 
Höhenwachstum. Es ſtimmt mit den Erfahrungen, 
die man in Deutſchland beobachten kann, überein, 
wenn Verf. ſagt, daß ihre natürliche Verjüngung 
auf nacktem und lockerem Boden leicht iſt, wäh— 
rend ſie auf vergraſtem Boden verſagt. Auch die 
Beobachtung, daß die Lärche deshalb ſich mit 
Vorliebe nicht unter ihrem Dache, ſondern in 
der Nachbarſchaft anſiedelt, iſt in Deutſchland 
wohl bekannt. Die natürliche Verjüngung in den 
hohen Alpen ſchreitet langſam vorwärts; erſt 
kommen einzelne Individuen, dann immer mehr. 
Um Lärchen anzubauen, iſt Kahlſchlag nötig. 
Die Lärche braucht zum Keimen das Licht am 
Boden. Der Schluß befaßt ſich mit Betrachtun— 
gen über den Plenterwald. 

Die Silvicalleaflets, welche vom 
amerikaniſchen Miniſterium, Forftbehörde unter 
der Leitung von G. Pinchot, ausgegeben werden, 
bringen in manchen Punkten Ergänzungen zu 
dem, was in Deutſchland ſchon 1890 durch des Ref. 
„Waldungen von Nordamerika“ bekannt wurde. 
Es iſt gut, wenn auch in Europa neu in's Ge— 
dächtnis gerufen wird, was vor 20 Jahren publi— 


ziert wurde; denn das gilt als veraltet und iſt 


längſt wiederum in Vergeſſenheit geraten, be— 
ziehungsweiſe in andere Schriften mit einem an— 
deren Autor übergegangen. 

Alle Beſprechungen dieſer amerikaniſchen 
lcaflets beweiſen, daß keiner von den betreffenden 
Referenten von der erſten waldbaulichen Be— 
ſchreibung der amerikaniſchen Holzarten, welche 
in den „Waldungen von Nordamerika“ niederge— 
legt wurde, eine Ahnung beſitzt. Die Amerikaner 
dagegen ſagen ſelbſt, daß obiges Buch „has been of 
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Reſultat für die Düngung geringer Sandböden 
mit Rohhumus; in 29 Regierungsbezirken wur⸗ 
den 1904—07 Verſuche im freien Lande gemacht:; 
die Urteile ſind bald für, bald gegen die Düngung: 
die geſteigerte Dürre- und Unkrautgefahr, das 
ſchlechtere Keimen wird beſonders gerügt. Verf. 
empfiehlt nun die Bedeckung des mit dem Mine: 
ralboden gemiſchten Rohhumus durch eine 4 em 
ſtarke, reine Sandſchicht, um die Keimung zu fr: 
dern; außerdem die Anwendung von Wühlinitru: 
menten zur Bodenmiſchung, wo Handarbeit zu 
teuer. 

Rohhumus verwendung in der 
Praxis von Im. H. Mantel, Z. f. F. u. J. 
744. Im Saatgarten wurden günſtige Erfolg: 
mit der Düngung durch Rohhumus reſp. Moor: 
erde erzielt. Das Ergebnis eines von Prof. Dr. 
Ebermayer 1896 angelegten Verſuches im benadı- 
barten Forſtamt wird ebenfalls publiziert. Ref. 
glaubt, daß es ſich empfohlen hätte, abzuwarten, 
wer das geiſtige Erbe Ebermayer's zu verarbeiten 
berufen ſein wird. 

Zur Bekämpfung des Ortſtein 
durch kulturelle Maßregeln von 
Dr. N. von Lorenz, Z. f. d. g. F. 273. Es 


war wohl Emeis, der zuerſt verſuchte, den Ort— 


ſtein nach Beſeitigung der Heide mittels Baum— 
wuchs zu bekämpfen, indem er den Satz aufſtellte, 
daß durch die Wiederherſtellung von Waldboden 
unter Einwirkung der Waldbäume der Ortſtein 
wiederum von ſelbſt ſich auflöſe. Exakte Verſuche 
hat nun Verf. bei Weißwaſſer angelegt. Da un: 
ter dem Rohhumus eine wertloſe Bleichſandſchicht 
liegt, wurden Düngemittel den begründeten Holz— 
arten: Eiche und Buche, Föhre, Fichte und Wey— 
mouthsföhre beigegeben; nach 5-jährigen Verſu— 
chen war das Ergebnis ein für die Folgezeit er— 
mutigendes. | 

Ueber Waldmantelanlage mit 
bejonderer Rückſicht auf Wald: 


ſchönhent und Vogelſchutz von Im. 


werden, 


great service in the preparation of „silvical lea- 
flets“ on various species“. - Die leaflets, welche 


von der freigebigen Unionsregierung allen Lehranſtalten 
gratis zugehen, ſeien hiermit beſtens empfohlen. 


VI. Bodenpflege und ⸗Verbeſſerung. 
Die Nutzbarmachung des Roh— 
humus (Trockentorf) bei Kiefern— 


F. u. J. Die Verſuche, welche Möller mit 
Topfkulturen anſtellte, ergaben ein ſehr günſtiges 


Tiemann, A. F. u. J. Z. 277. Um das Ziel 


zu erreichen, werden alle einheimiſchen, holzigen 


Sträucher, beſonders Schwarzdorn, Weißdorn 
und andere empfohlen; in dieſem Waldmantel 
könnten einzelne Bäume als Oberholz belaſſen 
wodurch auch der Mantel genügend 
N gebe und Abwechſelung und Schönheit 
biete. 

Einige Bemerkungen über Dün 
gung im Walde von Prof. Dr. Hornberger, 
Z. f. F. u. J. 230. 

Die Freilanddüngung iſt nicht ſo einſach als 
ſich dieſelbe im Saat- und Pflanzgarten darſtellt. 
vor allem beſteht die große Schwierigkeit in der 


Ausführung exakter, vergleichbarer Verſuche. Verf. 


ſagt, daß Kalkdüngung (Mergelung) auf ſehr vie⸗ 


len Böden, beſonders Sandböden (Tonmergel!, 
kulturen von Prof. Dr. A. Möller, Z. f. 


günſtig ſein werde; Gründüngung wird bei der 
Aufforſtung der Oedländereien eine Rolle zu ſpie— 


len haben; ob Kali- und Phosphorſäuredüngune 
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auf beſſeren und nicht gekalkten Böden ſich in Verf. verlangt an allen Säumen Bepflanzen 
vielen Fällen lohnen wird, iſt zweifelhaft. | mit einheimiſchen und fremdländiſchen Holzarten, 

Entwäſſerung und Aufforſtung einzeln oder gruppenweiſe. Dieſe Saumpflanzungen 
naſſer Flächen in Aufforſtungs⸗ ſollen auch in's Innere der Beſtände ji) er⸗ 
gebieten von Obf. Kathriner, Schw. Z. | Itreden; fie werden zugleich als forſtlich nützlich 
305, 333. Ausgetrocknete Rutſchflächen ſind | gegen Wind, Inſekten und Feuersgefahr ſich er: 
mit Weißerlen, in höheren Alpen mit Bergerlen weiſen. 
| 
| 


zu bepflanzen; eingeſchloſſene, hochmoorartige Waldäfthetif, drei ſchöne Schriften 
Flächen find nicht anzuſtechen, wohl aber iſt durch mit prächtigen Abbildungen find hier zu verzeich⸗ 


Gräben ihrer weiteren Verbreitung vorzubeugen; nen: 5 * 

die Entwäſſerung hat dem Aufforſten 1—2 Jahre Bemerkenswerte Bäume im 

vorauszugehen; die Pflanzlöcher ſind auf mehr Großherzogtum Baden von 

oder weniger moorartigem Boden ſchon im Herbſte Dr. Ludwig Klein. Heidelberg 1908; 

anzufertigen. ! Der Deutſche Wald von Prof. Dr. 
In der Verſammlung des märkiſchen Forſt⸗ M. Büsgen, Leipzig 1908 und 

vereines 1908 iſt waldbaulich der Vortrag von Ba um⸗ und Waldbilder der 

Im. Dr. Kienitz bemerkenswert: Umwand⸗ | Schweiz, I. Serie, Bern 1908. 

lung ertragsloſer Flächen und | 

rückgängiger Erlenbrücher in Vie: VIII. Nenaufgelegte Bücher, Zeitſchriften 

ſen unter Berückſichtigung der Ausſtellungen. 

Folgea der Grundwaſſerſenkung. Im Neudammer Förſterlehr⸗ 
Auf die rentablere Anlage der Wieſen an buch, III. Auflage mit 203 Abbildungen im 


Stelle von Grünlandsmooren nach Entwäſſerung Text, 6 farbigen Inſektentafeln (welche ganz 
und Düngung wird hingewieſen; ſtandörtliche vorzüglich ausgeführt ſind!), iſt der Abſchnitt 
Auswahl der Grasarten; eine Senkung des Waldbau von Prof. Dr. Schwappach bearbeitet. 
1 im Moore um 50 cm ſei | Der Beitands- und der Bodenpflege ift befondere 
ohne Einfluß auf die höher liegenden Wälder der Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Umgebung, da dort das Grundwaſſer viel tiefer | Sodann wäre zu erwähnen: 
liege als im Moore. | 3 1 de 8 as 
6 . icheen Betriebes für den Wa b e⸗ 
VII. Waldäftbetik. ſitzenden Landwirt, ein Leitfaden zum 
bauliche Maßnahmen mit Selbſtunterricht, ſowie zum Gebrauch an land— 
} t auf Waldäſthetik, OFR. wirtſchaftlichen Schulen von FA. Dr. A. Henze. 
Wiehl, Oe. F. 177 mit Abbildungen. Der Hannover 1908. Preis 1,20 Mk. 
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Torſtbeuntzung. 


Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr, München. 


1. Waldbenutzungs formen a. Ausnutzung einzelner des hohen Gebrauchswertes ihrer Hölzer ſeit 


Waldgebiete. 20 Jahren in Deutſchland angebaut werden. Zur 
Rohholzge winnung und Ge: Förderung dieſer Beſtrebungen hat Ref. mehrere 
werbseigenſchaften des Holzes Schriften verfaßt: Monographie der Abietineen 
von Eug. Laris, 1908, aus der Sammlung von des japaniſchen Reiches 1890, Aus den Waldun- 
A. Hartlebens chemiſch⸗techniſcher Bibliothek. Der gen Japans, Beitrag zur Beurteilung der An- 
erſte Teil mit der Ueberſchrift Rohholzgewinnung baufähigkeit und des Wertes der japaniſchen Holz- 
bringt nichts Neues, aber wertloſes Altes, wie arten im deutſchen Walde 1891, welche Schriften 
den Bleſſing'ſchen Schraubenkeil, deſſen Unbrauch- | dem Verfaſſer entgangen find. Damit ſoll aber 
barkeit längſt nachgewieſen. Als Fällungswerk⸗ nicht geſagt fein, daß, was der Verf. bringt, 
zeuge werden Säge, Axt, Fällungsmaſchinen ge- ſchon alles in dieſen Schriften publiziert worden 
nannt. Der zweite Teil iſt den Eigenſchaften des ſei. Er bringt ſehr viel Neues und Intereſſantes, 
Holzes und der Verbeſſerung der Eigenſchaften, beſonders über Bringung, Fällung und den 
beſonders durch Imprägnierung gewidmet. Transport des Holzes, der ſo europäiſch iſt, daß 
Forſtbenützung und Holzhan⸗ man, wie Ref. vor vielen Jahren ſchrieb, meinen 
del in Japan von Forſtinſpektionstonmiſſär möchte, die Japaner ſeien in Europa in die Schule 
A. Hofmann. Oe. V. 17, 133. Die ja- gegangen, wenn der japaniſche Transport nicht 
paniſchen Nutzholzarten ſind auch in Deutſch- viel älter wäre als der europäiſche. Die Anlagen 
land inſofern wohl bekannt, als ſie wegen der Schwellwerke, der Holzrechen, der Brettrieſen, 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1909. 3 


Forftbenugung. 


die Flößerei, Drahtſeilbahn, von denen Verf. Ab⸗ 
bildungen bringt, erinnern an die europäiſchen 
Bringwerke. Bei der Ausformung iſt zu erwäh⸗ 
nen, daß nunmehr auch Dampfſägen überall im 
Lande mit dem Zerſchneiden des Holzes ſich be⸗ 
faſſen. Vor 20 Jahren wurden noch ſämtliche 
Brettwaren in ganz Japan mit der Hand zer- 
ſchnitten und auf dem Rücken der Pferde oder 
Stiere transportiert. Nun iſt Japan ſogar den 
Europäern wieder überlegen, denn der Staat hat 
die Verfeinerung des Holzes, die Zerkleinerung 
ſelbſt in die Hand genommen. Der Holzhandel 
war vor 20 Jahren noch Null; die vom Ref. 
mehrfach in Vorträgen und Schriften in Japan 
gegebene Anregung eines Holzexportes nach China 
ſcheint doch endlich auf fruchtbaren Boden gefal⸗ 
len zu ſein; die Ausfuhr ſteigt gewaltig; 1907 
betrug ſie bereits rund 30 Millionen Mark; Bret⸗ 
ter von hartem Holz, wie dem Ref. zugeſandte 
Proben ergaben, von Eichen, Eichen, Acantho- 
panax, Machilus, Phellodendron ſtammend, 
kommen bereits nach England und Holland. Vor⸗ 
ſchläge für die japaniſche Forſtwirtſchaft ſchließen 
die ſehr leſenswerten Ausführungen des Verf., 
welche beſſer als irgend eine Schrift über die 
japaniſche Waldwirtſchaft orientieren. 

Aus Amerika. Ergebniſſe der 
Forſtwirtſchaft 1906. — rto — F. Zbl. 
485, bringt Aufſchlüſſe über den Holzexport Nord⸗ 
amerika's und über die Vorräte an Holz. Die 
Unionsregierung beſitzt jetzt bereits 43,3 Millio⸗ 
nen ha Wald. 


II. Gewinnung, Eigenſchaften, Verwendung 
und Verwertung des Holzes. 


A. Gewinnung des Holzes. 


M. Boos hat eine neue Stodrodema- 
ſchine konſtruiert, Oe. F. 74 mit Abbildung. 

Eine neue Schränkzange mit Skala hat 
Schmidt konſtruiert, Oe. F. 67 mit Abbildung. 

Hölzerner Numerierſtempel von 
Koltermann, D. F. Z. 182 mit Abbildung. Die⸗ 
ſer am beiten aus Lindenholz zu fertigende Stem- 
pel wird empfohlen überall, wo der Schlägel 
nicht anwendbar iſt. Er verlangt ein Auftragen 
der ſchwarzen Farbe mit dem Pinſel. Unter glei⸗ 
chem Titel gibt Hegem. Friedrich 223 eine Vor— 
ſchrift für die Herſtellung der ſchwarzen Farbe. 
Hees 545 berichtet über einen anderen von ihm 
erfundenen Apparat. Toppenbeck 545 empfiehlt 
die einfachere Oelkreide. 


B. Eigenſchaften des Holzes. 


ie Bau- und Nutzhölzer. Um⸗ 
ſſend das Holz als Rohmate⸗ 
al für gewerbliche Zwecke, ſowie 
3 Handelsware. Von Ing. E. Printz, 
2. Auflage, Leipzig 1908. Dem Verf. kann bei 
der Abfaſſung des erſten Teiles der Vorwurf 
nicht erſpart werden, daß er die neuere forſtlich— 
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naturwiſſenſchaftliche Literatur zu wenig berüs⸗ 
ſichtigt hat, und ſo zur Aufnahme von ſchon längſt 
haltlos gewordenen Theorien kommt. Man leſe 
nur die Bemerkung über die Froſtriſſe! Verf. 
jagt: „Ihre Entſtehung hat man naturgemäs in 
den kälteren Gegenden und Jahreszeiten zu ſuchen, 
indem bei Froſtwetter an dem noch lebenden 
Baume die zunächſt unter dem Baſte liegenden 
Holzſchichten erfrieren, oft unter ſtarkem Krachen 
berſten und Riſſe bekommen, die am ſchädlichſten 
ſind, wenn fie am unteren Stammende vorkom⸗ 
men; Froſtriſſe kommen hauptſächlich bei den 
Nadelhölzern vor ꝛc., erfriert ein Baum einfach, 
oder ſteht er auf ſehr ungünſtigem Boden, ſo ver⸗ 
kümmert und verkruppelt er gewöhnlich und er⸗ 
ſcheint zuletzt nur als Strauch mit kaum merk⸗ 
barem Stamme und ſparrigen, vielfach verzweig⸗ 
ten Aeſten (Legföhre z. Bſp.). Die an den Höl⸗ 
zern vorkommenden Krankheiten ſind verſchiedene 
Arten von Fäulnis, womit man nämlich denjeni⸗ 
gen Zuſtand im Holzkörper bezeichnet, bei welchem 
die in demſelben befindlichen ſtickſtoffhaltigen Saft⸗ 
beſtandteile in Faulgährung übergegangen find ꝛc. 
Krebſe ſind ſchwammige, krebsartige Geſchwüre 
an der Rinde, die mit einer zähen Maſſe erfüllt 
ſind, namentlich bei Bäumen auf naſſem, ſumpfi⸗ 
gem Boden oder bei ſolchen Bäumen, die an Harz— 
überfluß leiden“ ꝛc. Das dürſte genügen, um den 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt des Verfaſſers 
zu charakteriſieren. Die folgenden Kapitel bringen 
die Uſancen für verſchiedene Holzhandelsplätze, 
welche Ref. nicht auf ihre Richtigkeit prüfen tann. 
Es folgen die Bo produzierenden Länder der 
Erde und ihre forſtlichen Verhältniſſe. Für Eu⸗ 
ropa ſind ja wohl zutreffende Zahlen für die 
Waldgröße und Hauptholzarten zu erlangen, für 
die afrikaniſchen, aſiatiſchen, ſudamerikaniſchen 
und auſtraliſchen Länder erheben die angeführten 
wohl keinen Anſpruch au Genauigkeit. Am beiten 
it der zweite Teil der Arbeit, Beſchreibung der 
verſchiedenen Holzarten mit Rückſicht auf Abſtam⸗ 
mung und Verwendung, unter Beifügung der 
lateiniſchen, franzöſiſchen, engliſchen und Deut- 
ſchen Namen. 


Ueber das Konſtruktionsprin⸗ 
zip des ſekundären Holzkörpers 
von Proſeſſor Dr. C. Metzger, N. Z. f. L. u. 
F. 249, mit zahlreichen Abbildungen. Verf., be⸗ 
kannt durch ſeine frühere Arbeit über die Ausbil⸗ 
dung der Baumſchäfte als Träger von gleichem 
Widerſtand gegen Beugungsbeanſpruchung durch 
den Wind, führt in vorliegender Arbeit die Aus⸗ 
bildung der Hyponaſtie bei den Nadelholzäſten 
und ſchief geſtellten Schäften und der Epinaſtie 
der Laubhölzer und ſchief geſtellten Stämme da: 
rauf zurück, daß bei den Laubhölzern überhaupt 
aus ihrer Abſtammung von früher ſchlingenden 
und kletternden Pflanzen, ſich das Streben ererbt 
habe, für Zugfeſtigkeit beſonders gebautes Holz 
zu entwickeln, durch Verdickung der Zellwandung 
nach dem Lumen hin, mit zähen ſtrickartig aufge: 
bauten Zellen, Libriformzellen mit einer Zellu— 
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loſeverdickung u. gedrehter Anordnung der fein- 
ſten Teilchen. Die Laubbäume neigen deshalb zur 
Epinaſtie; der von der Beugungskraft ausgelöſte 
Reiz auf der Oberſeite der Aeſte löſt die Bildung 
der zugfeſten Organe aus; bei den Nadelhölzern 


Forſtbenutzung. 


der Kugel eine Art Keilwirkung verbunden ſein 


iſt dagegen durch die Abſtammung von ſtets auf⸗ 
recht ſtehenden Schäften auch in der älteſten Ge⸗ 
ſchichte der Erde das Streben nach größtem Wi: 


derſtande gegen allſeits gleichen Druck ererbt, was 
bei Aeſten zur Hyponaſtie führen muß. Von die⸗ 
ſem Geſichtspunkte aus betrachtet Verf. dann auch 
die Anordnung von Früh: nnd Spätholz. Das 
erſtere muß der Leitung, das letztere der Feſti⸗ 
gung dienen, und jede andere Anordnung, als in- 
nen Leitungsgewebe, außen Feſtigungsgewebe, 
entſpricht nicht den Geſetzen des beſten Widerſtan⸗ 
des gegen Gleichgewichtsſtörungen. Das iſt groß⸗ 
zügig des Verf. Gedanke, der eine Stütze erhält 
durch die Formen, in welchen bei Laub⸗ und 
Nadelhölzern Schaftbrüche durch Wind verurſacht 
auftreten. 

Die Rotbuche und ihre wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung von C. B. 
Silvan, B. F. 24. Verf. tritt für die 
Erhaltung der Rotbuche aus den bekannten 
Gründen ein. zumal ſie immer mehr Erſatz 
für die hochwertigen Harthölzer werden muß, 
welche aus dem deutſchen Walde bereits zu ſtark 
geſchwunden ſind. Ref. glaubt, das wäre ſehr 
traurig, wenn ſie als Erſatz für Eiche, Eſche ſelbſt 
als Nutzbaumholz benützt werden müßte, angeſichts 
der ungünſtigen Eigenſchaften der Rotbuche, welche 
auch Verf. nennt. In dieſem Falle erſcheint Ref. 
vermehrter Anbau der Nutzhölzer, allerdings auch 
der Buche, letzterer aber nur in reinen Beſtänden, 
empfehlenswerter als der Erſatz der Harthölzer 
durch die Buche. Dämpfen des Holzes und Im⸗ 
prägnierem mit chemiſchen Stoffen und Farbmitteln 
mindert das Quellen und Schwinden, erhöht die 
Dauer und ſchützt gegen Schwammbildung. 

TechniſchesvomRotbuchenholz, 
C. B., A. F. u. J. Z., 89. weiſt auf die Qua⸗ 
litäten des Buchenholzes hin, welche das ſelbe zu 
Möbelholz ganz beſonders geeignet machen. Lei⸗ 
der iſt dabei vergeſſen, daß es nicht die Härte iſt, 
welche die Tiſchler abhält, ſondern das heilloſe 
Werfen, Schwinden und Anquellen, welche dem 
glücklichen Beſitzer jede Freude an dem ſchönen 
Möbel verderben. Bei den Möbeln aus Buchen: 
fournieren fällt dieſer Nachteil weg, aber den 
Fournieren fehlt, wie der Rotbuche überhaupt, 
eine hervorragende Textur. 

Ueber Holzhärteprüfung von 
Fm. G. Janka, Z. f. d. g. F. 443. Nach 
Anſicht des Ref. dürfte zwar die Folgerung, daß 
eine Kugel von 1 Dem Aegquatorialfläche, wenn 
ſie in ein Holz bis zum Aequator eingepreßt 
wird, den Druck auf 1 Dem Holz wiedergibt, 
nicht richtig fein; denn vom Pol bis zum Aequa⸗ 
tor hin, ſind die Hölzer nicht gleichmäßig zuſam⸗ 
mengedrückt; die dem Aequator am nächſten lie⸗ 
genden Partien ſind faſt gar nicht gedrückt, da mit 


muß — allein dieſer Einwand kann dem Ergeb⸗ 
nis keinen Eintrag tun, denn es handelt ſich im⸗ 
mer um relative Verhältniſſe und Feſtſtellungen. 
Der wertvollen Unterſuchung entnehmen wir, daß 
die unterſuchten Stämme außerordentlich in ihrem 
Gewichte ſchwankten nach der Provenienz, worin 
aber Ref. doch eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit er⸗ 
blickt, nämlich, daß die Stämme der wärmeren 
Klimalage (außerhalb des Optimums) mit ihren 
breiteren Jahrringen, ſehr viel leichter ſind als 
jene der kühleren Lage des Optimum mit ihren 


engen Jahrringen; jene der oberſten Waldgrenze 


mit den engſten Jahrringen wurden nicht unter- 
ſucht. Als ſchwerſte Fichte iſt eine Fichte vom 
ſchlechten Boden und ſehr kühler Lage (Hoͤch⸗ 
moor des Rieſengebirges) gewählt. Letzterer 
Baum hatte eine Härte von 348 kg / em bei 52,3 
ſpezifiſchem Trockengewicht; der Fichtenſtamm 
aus den Karpathen mit nur 31,3 ſpezifiſchem Tro— 


ckengewicht hatte eine Härte von 157 kg/cm?; 


bei den höheren Gewichtsſtufen des Fichtenholzes 
ſcheint die Zunahme der Härte langſamer zu er⸗ 
folgen als es dem ſpezifiſchen Gewichte entſpre⸗ 
chen würde. Das Gewicht ſteigt bei genanntem 
Baum um 63%, die Härte um mehr als 100 %. 
Verf. verfolgt den Zweck, durch Fortbildung der 
Härteprüfungsmethode und Vergleichung mit den 
Feſtigkeitsproben feſtzuſtellen, ob es nicht möglich 
iſt, die ſchwierigen und langwierigen Feſtigkeits⸗ 
proben durch die einfacheren Härteproben zu er⸗ 
ſetzen; wenn aber Härte und Gewicht parallel 
gehen, wenn auch nicht proportional, ſo wird man 
doch als einfachſte Probemethode zur Prüfung der 
Güte des Holzes wiederum die Gewichtsermitt— 
lung beiziehen müſſen, wie es bereits durch Du 
Hamel vor 140 Jahren geſchah. 


Unterſuchungen über die Bie⸗ 
gungselaſtizität und ⸗Feſtigkeit 
der japaniſchen Bauhölzer von 
K. Moroto, Z. f. d. g. F. 346. 


24 japaniſche Holzarten wurden unterſucht; 
als wichtigſte Ergebni"e ſeien hervorgehoben: bei 
derſelben Holzart hat ſchweres Holz größere Bie— 
aungsfeſtigkeit als leichtes; Holz, welches viele 
Jahrringe hat (alſo engringiges, Ref.) iſt unter 
gleichen Verhältniſſen bruchfeſter als ſolches mit 
wenig Jahrringen, was ſpeziell für Nadelhölzer 
gilt; da engringiges Nadelholz ſchwerer iſt (bei 
Ueberſchreitung einer Minimalgrenze für die 
Jahrringe tritt Leichterwerden ein, Ref.), ſo iſt 
es nach den Unterſuchungen des Verf. auch in ia⸗ 
paniſchen Nadelbäumen biegungsfeſter. Verſuchs— 
ſtücke, welche aus 70 bis 90 Jahre alten Bäumen 
entnommen wurden, waren ſtärker als junge; da 
nur Nadelhölzer unterſucht wurden, wohl entſpre— 
chend der Abnahme der Jahrringbreite und Zu— 
nahme des Gewichtes. 


Die Blaufäule des Nadelholzes 
von Dr. Münch, N. Z. f. L. u. F. 32, 297, 
mit Abbildungen. 
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Nach den vorliegenden Unterſuchungen kom⸗ 
men die die Blauſtreife und Bläufäule des Holz⸗ 
körpers erzeugenden Pilze Ceratostoma- (Cera- 
tostomella-) Arten an Fichte, Föhre und Tanne 
vor. Von Schnitt⸗ und Rindenwundflächen, welche 
Holz frei legen (Schälwunden, Schlagwunden, 
Bohrlöcher von Inſekten), im Walde nach der 
Fällung ausgehend, färben ſie allmählich die 
Splintlage blau⸗ſchwarz und ſchädigen damit den 
Nutzwert des Holzes, da weiße Ware höher be— 
zahlt wird als ſtreifige. Verf. hat die Ausbrei⸗ 
tung des Mycels im Holze, die Infektion durch 
den Pilz ſtudiert und gefunden, daß die Ausbrei⸗ 
tung weſentlich mit dem Luftgehalt des Holzes, 
der nach dem Kerne hin ſtets zunimmt, in direk— 
ter Verbindung ſteht. An manchen Stämmen, zum 
Beiſpiel Tannen, tritt daher die Mißfärbung un⸗ 
mittelbar am Kern am intenſivſten auf. Sinkt 
durch Austrocknen der Waſſergehalt auf ein be⸗ 
ſtimmtes Minimum, oder ſteigt er durch Einwäſ⸗ 
ſerung des Holzes auf ein gewiſſes Maximum, das 
Verf. noch feſtſtellen will, ſo hört das Wachstum 
des Pilzes auf. Immerhin iſt als ein Vorbeu⸗ 
gungsmittel das ſehr raſche Austrocknen oder das 
Eintauchen der Stämme in Waſſer (nach von Tu⸗ 
beuf) zu betrachten. Da der Pilz nicht Holzſub⸗ 
ſtanz, ſondern nur Zellinhaltkörper vertilgt, iſt die 
Feſtigkeit des Holzes nicht verändert, wie ſchon 
frühere preußiſche Verſuche ergeben haben. Verf. 
findet ebenfalls, daß weder das Gewicht noch die 
Druckfeſtigkeit durch das Blauwerden verändert 
werden. Verf. zerlegt den als Blaufäulepilz be⸗ 
ſchriebenen Pilz in neue Arten: C. pi ni, pi- 
ceae, coerulea, cana und andere. 

Ueber den Schaden des Kiefern 
baumſchwammes von Dr. Hemann, A. 
F. u. J. Z. 123. Bei einem Derbholzeinſchlag 
von 6179 fm berechnet er den Schaden durch 
Trametes Pini auf 9242 M. 


C. Verwendung des Holzes. 


Traite d' exploitation com- 
merciale des bois. Tome deu- 
xieme p. A. Mathe y, 1908. 895 p. mit 
zahlreichen Abbildungen. Keine Schrift dürfte 
über die Verwendung des Holzes in Frankreich 
beſſer Auskunft geben als dieſe. Der erſte Band, 
der mit den Eigenſchaften des Holzes und ſeiner 
Gewinnung ſich befaßt, hatte in Wort und Bild 
ergiebig aus der 9. Auflage von Gayer's Forſt⸗ 
benutzung geſchöpft, der II. Band benützt dieſe 
ebenfalls als einzige Quelle über die Verwendung 
des Holzes in Deutſchland und vor allem bei Be— 
ſprechung der Harznutzung, wobei freilich die 
Unterſuchungen des Ref. über das Harz und ſeine 
Entſtehung als Unterſuchungen Gayer's zitiert 
werden. Der Harznutzung in Frankreich iſt natür— 
lich ein breiter Raum gewidmet. Ein beſonderes 
Gewicht legt Verf. auf die Beſchreibung der Holz— 
bearbeitungsmaſchinen, die in Extenſo wiederge— 
geben ſind, für welche jedoch die Abbildungen in 
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viel zu kleinem Maßſtab ausgeführt find, um wit 
lich einen praktiſchen Nutzen daraus ziehen zu 
können. 

Hölzerne Schwellen im Eiſen⸗ 
bahnbetrie b. Pr. F. f. d. Schw. 213. 
Für 1909 verlangen die ſchweizeriſchen Bundes⸗ 
bahnen 22 000 Stück Eichen⸗ oder Buchenbahn⸗ 
ſchwellen von 2,7 m Länge, 15—25 cm Stärke, 
dieſe find für Vollbahnen mit Schnellzugsverkehr; 
für andere Linien 6000 Stück mit 2,5 m Länge, 
18 000 mit 2,4 m Länge; auch wird die Liefe⸗ 
rung von 29 000 Stück Föhren oder Lärchen und 
von 500 Tannen⸗Schwellen verlangt; an Stelle des 
Eichenholzes können auſtraliſche Hölzer treten. 
Die Stämme müſſen in der Zeit vom 15. Okto⸗ 


ber bis 1. März gefällt ſein, das Holz der Buche 


darf nicht länger als 3 Monate vor der Lieferung 
geſchlagen ſein; fie müſſen bis Ende Juli ange⸗ 
liefert werden; die Buchenſchwellen ſind aus 
weißkernigem Holz herzuſtellen, ſolche mit rotem 
oder grauem Kern werden nur angenommen, 
wenn letzterer an keiner Stelle ſtärker iſt als 
7 cm. Bei Eichen muß der Splint beſeitigt wer⸗ 
den, Föhren, Lärchen und Tannen ſollen minde⸗ 
ſtens / Kernholz beſitzen. Die übrigen Vorſchrif— 
ten beziehen ſich auf Eisklüfte, Windriſſe, Faul⸗ 
aſtlöcher ꝛc. 

Ueber die Zündholzfabrila⸗ 
tion. Schw. Z. 22, bringt einen Aufſatz 
aus Foreſtry und Irrigation. Am Stillen Ozean 
werden Gelbföhre und Zuckerföhre benutzt; letz 
tere iſt P. Lambertiana, erſtere nicht die atlan⸗ 
tiſche yellow Pine, wie die Redaktion vermutet, 
ſondern natürlich die pazifiſche yellow Pine, 
Pinus ponderosa. Daß die Föhren der Sektion 
Strobus und die leichteſten Nadelhölzer alle zu 
Zündhölzern ſich eignen, ja daß ſelbſt Weymouths⸗ 
föhrenholz zu dieſem Zwecke nach Europa kommt, 
hat Ref. 1906 nachgewieſen. 

Emploi de l&pic&a comme poteaux telegraphi- 
ques et téléphoniques et du hötre à cœur rouge 
comme billes de chemin de fer. Bericht der Spe⸗ 
zialkommiſſion, erſtattet von J. Barell Bull. d. 1. soc. 
for. Belg. 644. 

Der Eiſenbahnminiſter erklärt die Fichtenſtan⸗ 
gen von der Annahme zu beſagtem Zwecke aus⸗ 
ſchließen zu müſſen, weil die Faſer brüchig ſei 
und ein einziger Stoß den Bruch herbeiführen 
könne, weil das Holz, durch Wind und Hitze tro- 
cken geworden, aufreißt, weil die Imprägnierung 
nur mit Kupferſulfat möglich iſt; er ſagt, daß das 
Kupfer das Eiſen angreift, daß die Imprägnie⸗ 
rung mit Chlorzink noch ungünſtigere Ergebniſſe 
liefere, daß Kreoſot als Imprägnierungsmittel 
nicht bis in's Innere vordringt und Zerſetzung 
und Bruch eintritt; nichts von dieſen Nachteilen 
beſitzt die Föhre. Kreoſotierte Pfoſten aus dieſen 
Hölzern dauern 25—30 Jahre; die mit Kupfer 
behandelten erreichen 15—20jährige Dauer. Es 
wird auf günſtige Erfahrungen mit Fichte in an: 
deren Ländern hingewieſen. Zuletzt wird die 
Buchenſchwelle, der Rotkern, beſprochen, der er: 
höhte Anbau der Buche wird angeraten; weiters 
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werden Experimente mit Rambacher's Ausfütte⸗ 
rung der Schienenlager empfohlen. 


D. Verwertung des Holzes. 

Die Erzielung günſtiger Holz⸗ 
preiſe im Walde von Obf. Linde, Neu⸗ 
damm, 1908. Bei Verkauf vor dem Einſchlag 
weiſt Verf. auf die Rechtsverhältniſſe hin, welche 
durch das bürgerliche Geſetzbuch gegen früher ver: 
ändert ſind; darnach kann dem Käufer nur durch 
beſondere Verträge das Eigentum an dem noch 
ſtehenden Holz zugeſichert werden; ebenſo iſt bei 
den anderen Verkaufsmethoden die rechtliche Seite 
beſprochen, ſo daß das Buch als eine Ergänzung 
der Forſtbenutzung gelten kann, welche dieſen mehr 
juriſtiſchen Teil des Holzverkaufes nicht bringen 
kann. Ebenſo ſind Kredit, Zahlung, Bürgſchaft, 
Stundung, Mahnverfahren ꝛc. beſprochen. 

Die Nutzholzmittelſtämme als 
Preismeſſer bei dem Verkauf 
ſte henden Holzes. Pr. F. f. d. Schw. 
207. Der Verkauf des Holzes nach dem Mittel⸗ 
ſtamm iſt in der Schweiz vor der Fällung viel⸗ 
fach üblich. Nach den Unterſuchungen Flury's 
kann dieſer Mittelſtamm bis auf 10 % genau be- 
rechnet werden. Erſt wenn das Ergebnis nach 
Fällung über oder unter 10 % vom berechneten 
Mittelſtamm liegt, beſteht ein Reklamationsrecht. 

Eichenholzpreiſe im Speſſart 
(Rotenbuch und Rohrbrunn), Fourniere bis 
488 . pro fm, I.“ Klaſſe 275—337 M., 
I Klaſſe 241—294 M. Geſamtnutzholzanfall in 
Rotenbuch 60,6 9%; viele der 400jährigen Eichen 
iind ſchadhaft. 

Die Beſchränkung des Loos⸗ 
holzverkaufes von Dr. F. Fankhauſer, 
Schw. Z. 169 Im Hügel⸗ und Flachlande 
der Schweiz iſt die allgemeine Abgabe von Loos⸗ 
holz oder Holzteilen aus den Gemeinde- und Kor⸗ 
porationswaldungen an die Bürger- und Korpo⸗ 
rationsgenoſſen längſt vollſtändig durch den allge- 
mein üblichen öffentlichen Verkauf des jährlichen 
Nutzholzquantums und die nachherige Verteilung 
des Geldertrages, ſo weit dieſer nicht zur Deckung 
allgemeiner Bedürfniſſe erforderlich iſt, verdrängt; 
im Gebirge hält man jedoch noch an dem Ge— 
brauch der Verteilung des Holzes feſt, wenigſtens 
ſo weit es ſich um eigenen Bedarf handelt; dabei 
darf das Holz, das zu dieſem Bedarf zugewieſen 
wurde, nicht verkauft werden. Dieſes Verbot 
zwingt den ärmeren Waldbeſitzer, wertvolles Holz 
ſelbſt zu gebrauchen, begünſtigt den wohlhabende⸗ 
ren; auch d'e übrigen Gründe, welche für die Be- 
ſchränkung des Loosverkaufs angeführt wurden, 
hält Verf. nicht für ſtichhaltig und verlangt die 
Aufhebung der Erſchwerung des Loosverkaufes. 

Welche praktiſche Maßnahmen 
ſind geignet, die in der Schweiz 
vielfach üblichen, übermäßig 
hohen Pflanzenpreiſe auf ein an⸗ 
gemeſſenes Niveau zurückzufüh⸗ 
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ren? Nach Obf. Nigſt, Schw. Z. 142, 
185, 224, 265. 1906 beſtanden in der ganzen 


Schweiz 311,85 ha Forſtgärten, welche 22,65 


Millionen Pflanzen lieferten. Die Koſten des ein⸗ 
heimiſchen Pflanzenbaues werden verglichen mit 
jenen der großen Pflanzenzuchtanſtalten, beſonders 
von J. Heins' Söhne i. Halſtenbek (Holſt.). Verf. 
verlangt eigene Aufzucht von Pflanzen, Verbilli⸗ 
gung durch Zuſammenlegen kleiner Gärten zu 
größeren, ſtändige Gärten ſeien beſſer als Wan⸗ 
dergärten; Umzäunung mit Hecken bei Lage 
außerhalb des Waldes. (Warum nicht das weit 
beſſere und wegen feiner Dauer billigere Draht- 
eflechte? Ref), Gewinnung von Schlagpflanzen, 
Pöripichspflan en Düngung des Gartens; der 
wichtigſte Punkt iſt Zuchtwahl, wofür dem Verf. 
die Ergebniſſe Engler's die Unterlage geben; die 
Verſchulung ſoll mit Maſchinen geſchehen, exo⸗ 
tiſche Holzarten ſollen vom Auslande bezogen 
werden; für den Verkauf der inländiſchen ſoll der 
Grundſatz keine Pflanze unter dem Selbſtkoſten⸗ 
preis zu verkaufen, maßgebend ſein. 


III. Eigenſchaften, Gewinnung, Verwendung und 
Verwertung der Nebenprodukte der Waldbänme. 
Die Eichenlohrindenverſteige⸗ 
rung zu Hirſchhorn am Neckar, A. F. u. 
J. Z. 213 hat einen Preisrückgang zu verzeichnen. 
Eichenlohrinden verwertung in 
der Pfalz. L. F. Zbl. 415. Der Erlös blieb 
25 Prozent unter der Taxe. 


IV. Gewinnung, Eigenſchaften, Verwendung und Ver⸗ 
wertung der Nebenprodukte des Waldbodens. 
Ueber die Craterellus-Arten im allgemeinen 

und den Craterellus nucleatus, Schröder (netz⸗ 
artige Kraterelle), Ziegeneuter im beſonderen v. 
E. A. Schröder. Z. f. d. g. F. 396. Verf. weiſt 
auf den von ihm als eigene Art beſchriebenen 
Keulenpilz als eines der wichtigen Volksnahrungs⸗ 
mittel in unſeren Waldungen hin. Craterellus 
nucleatus, das Schweinsohr, iſt wohl bekannt. 
Das Aroma des Pilzes ſteht nur dem der Peri— 
gord⸗Trüffel nach. Die Form des abgeſchnittenen, 
unteren Teiles des Fruchtkörpers ähnelt dem 
eines Nußkernes oder der Pekan-Nuß. Er kommt 
vorzugsweiſe im Nadelwalde vor, beſonders auf 
Kalkboden. Verf. hat ihn ſeit Jahren in der Na⸗ 
tur gezüchtet, und zwar dadurch: „Ich trug ſchon 
im Frühjahr 1901 faulendes Holz und Rinde, 
welche ich zuerſt trocknete und dann zerrieb, Kie⸗ 
fernnadeln, Harz und Moos zuſammen, verſchaffte 
mir etwas Kalkſteinmehl aus der in meiner Nähe 
gelegenen Jementfabrik und bereitete daraus einen 
Kompoſt. Reichlich 5 Semeſter ſpäter, benütte ich 
dieſen Kompoſt gerade fo wie früher die Moor: 
erdet als Medium für die Sporenübertragung 
auf ſorgſam ausgewählten Waldſtellen, und nun 
hatte ich die Genugtuung des vollſten Erfolges, 
denn an reichlich 50 9% der beſäten Stellen fand 
ich im Auguſt 1904 Nuß⸗Kratellerusfrüchte.“ 
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Von Profeſſor Dr. A. Müller, Karlsruhe. 


I. Selbſtändige Werke. 


Von ſelbſtändigen Werken ſind zu verzeichnen: 

OL Tm. Dr. Stötzer, die Forſt⸗ 
einrichtung, ein Lehr- und Handbuch. 
2. verb. Auflage. Frankfurt a. M. 1908. 

Das Buch hat ſeinen Charakter auch in der 
zweiten Auflage vollſtändig gewahrt: bei aller 
Vollſtändigkeit angenehme Kürze und Klarheit der 
Darſtellung, Eigenſchaften, die es beſonders für 
den Studierenden wertvoll machen. Die ausführ- 
liche Behandlung der Holzmeßkunde hat der 
Verf. beibehalten, ebenſo ſeinen Standpunkt eines 
maßvollen Vertreters des kombinierten Fachwer⸗ 
kes. Referate ſind inzwiſchen erſchienen F. Zbl. 
553 von v. Fürſt, ebenſo zu den „Hilfstafeln zur 
Forſteinrichtung“ desſelben Verfaſſers. A. F. u. 
J. Z. 295 von Wimmenauer. Ferner F. R. 97 
von Borgmann. Oe. V. 324 von v. Guttenberg. 

Schilling, die Betriebs- und 
Ertrags regulierung im Hoch- und 
Niederwalde. 3. Aufl. Neudamm 1908. 

Das Buch iſt kein vollſtändiges Lehrbuch der 
Forſteinrichtung, ſondern will für Beſitzer und 
Verwalter kleiner Forſtreviere Weſen und Not- 
wendigkeit der Ertragsregelung in gemeinverſtänd⸗ 
licher Form lehren. Referate. F. Zbl. 351 von 
Schüpfer. A. F. u. J. Z. 326 von Müller. Pr. 
F. f. d. Schw. 196. F. R. 38 von Borgmann. 
Oe. V. 335 von v. Guttenberg. 

Franz, Anleitung zu einer ein 
fachen Buchführung für Privat- und 
Gemeindewaldungen. Neudamm 1908. 

Das Buch verfolgt die gleichen Ziele wie das 
vorhergenannte. Referate. A. F. u. J. Z. 297 
von E. F. R. von Borgmann. 

FR. Dr. Räß, Waldverſicherung, 
Forſtbank und rationelle Wald⸗ 
ertrags regelung. Wiesbaden, 1908. 
Verlag Silva. 

Die Broſchüre vereinigt mehrere ſchon früher 
erſchienene Artikel des Verf., von denen einer 
die Grundzüge einer rationellen Hiebsſatzermitte— 
lung erörtert. Ref. F. R. 58 von Borgmann. 

Schließlich iſt noch anzuführen: 

An weiſung zur Aufſtellung von 
Forſteinrichtungs werken für Ge 
meinde- und Anſtaltswaldungen in den Hohen— 
zollernſchen Landen vom 13. Juli 08. Sigma— 
ringen 1908 bei M. Liehner. 86. 16 S. 


Referate: 

Wimmenauer, Grundriß der Waldertragsregelung. 
A. F. u. J. Z. 209 von Müller. F. Zbl. 287 von 
demſelben. 


Wagner, Grundlagen von räumlichen Ordnung. Z. f. 
F. u. J. 470 von Fricke. | 


— 


Michaelis, Betriebsregulierung. F. Zbl. 227 von 
Schüpfer. 

Wörnle, Bedeutung einer Forſteinrichtungsanſtalt, F. 
Zbl. 236 von F. . 

Huffel, Economie forestière. (Forſteinrichtung und 
Holzmeßkunde.) Z. f. d. g. F. 246 von Dimitz, A 
F. u. J. Z. 130 von Thaler. 


II. Zeitſchriftenliteratur. 
1. Die Forſteinrichtung im Allgemeinen. 


Das im Vorjahre erſchienene Buch von Wag 
ner: Die Grundlagen der räumli⸗ 
chen Ordnung im Walde hat im Berichts⸗ 
jahr die Literatur über Forſteinrichtung weſent⸗ 
lich belebt, ja ihr beinahe die Signatur gegeben. 
Zunächſt brachte Obf. Borgmann in der 
F. R. 27 eine ganz ausführliche Inhaltsangabe 
über das Buch, um dann ſpäter F. R. 61 eine 
Zuſammenſtellung der zahlreichen inzwiſchen er⸗ 
folgten Beſprechungen und Gegenäußerungen da: 
ran zu knüpfen. 

Durchaus zuſtimmend äußert ſich Obf. Dr. 
Eberhard, A. F. u. J. Z. 113, indem er 
beichreibt, wie er in feinem Reviere die Wagner: 
ſchen Gedanken mit großem Erfolge in die Praxis 
überſetzt und dabei eine weſentliche Erſparnis an 
Kulturkoſten erreicht hat. 

Dagegen wirft Obf. Gönner, ein frühe⸗ 
rer Verwalter des in Rede ſtehenden Bezirkes 
dem vorgenannten Verf. A. F. u. J. Z. 299 un⸗ 
richtige Würdigung der tatſächlichen Verhältniſſe 
und Voreingenommenheit vor. Das Wagner’iche 
Streifen- und Saumſchlagverfahren ſei ſchon von 
den früheren Revierverwaltern geübt worden, und 
der größte Teil des heutigen Waldes ſei aus na: 
türlicher Verjüngung hervorgegangen. 

Durchaus zuſtimmend wieder äußert ſich FR. 
Eulefeld A. F. u. J. Z. 353, indem er 
gleichzeitig die näheren Verhältniſſe in dem früher 
von Wagner bewirtſchafteten Reviere Gaildorf 
ſchildert und eigene Erfahrungen hinzufügt, und 
in ähnlichem Sinne ſpricht er ſich im F. Zbl. 
582 über die Eindrücke eines Beſuches in dem 
genannten Walde aus. 

Ein Gegner entſteht Wagner in Dr. Fank⸗ 
hauſer, weicher F. Zbl. 417 den Plenter⸗ 
wald in Schutz nimmt, indem er zahlreiche poſi— 
tive Angaben über die hohen Zuwachsbeträge 
einzelner Plenterwälder aus der Schweiz und dem 
Schwarzwald macht und u. a. die vortreffliche 
Qualität des Plenterwaldholzes betont, ſowie 
die Meinung vertritt, daß auch dieſer Betriebs⸗ 
form ein Platz im modernen Erwerbswalde zu— 
komme. (Der Aufſatz iſt auch abgedruckt Schw. 
Z. 249.) So nimmt nach einer Mitteilung der 
Schw. Z. 349 auf Grund der Angaben der Forſt— 
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ämter vom März 1908 in der Schweiz der Plen⸗ 
terwald rund 30 % der geſamten Waldfläche ein. 
Dagegen polemiſiert Obf. Wild im Pr. f. d. 
Schw. 237 gegen die Fankhauſer'ſche Verteidi⸗ 
gung der Plenterwaldform und findet deſſen Zah⸗ 
lenmaterial unzulänglich. 

Prof. Wagner ſelbſt ergreift ſchließlich A. 
F u. J. Z. 153 das Wort um ſich gegen eine, 
allerdings meiſt nur waldbauliche Dinge be— 
rührende Kritik feines Buches durch Geh. OR. 
Thaler in der A. F. u. J. Z. 8 zu wenden. 

Auch eine Stimme aus Sachſen läßt ſich hören. 
A. F. u. J. Z. 345 zeigt Obf. Pauſe an den 
tatſächlichen Hiebsergebniſſen ſeines für erzge⸗ 
birgiſche Verhältmiſſe typiſchen Wirtſchaftsbezir⸗ 
kes, daß bei Fichte die Wertszunahme an das 
mittlere Beſtandesalter gebunden iſt und beim 
Uebergang ins hohe Alter offenſichtlich ſinkt. Der 
Nutzungszeitraum, innerhalb deſſen die Fichte 
ihre höchſte Verwertbarkeit beſitzt, iſt darum nur 
ſehr kurz bemeſſen, und daraus reſultiert der her— 
vorragende finanzielle Erfolg der dort üblichen 
Wirtſchaft in kleinen Hiebszügen, welche die 
Nutzung jederzeit geſtatten. Die Erfahrungen mit 
der natürlichen Verjüngung waren hauptſächlich 
wegen der kurzen Vegetationsperioden in den 
rauhen Hochlagen durchaus ungünſtig. Er kann 
deswegen auch die prinzipielle Abneigung Wag⸗ 
riers gegen die Fichtenpflanzung nicht verſtehen, 
deſſen Theorien könnten gegen die 100ů jährige 
praktiſche Erfahrung nicht aufkommen. Gleich— 
wohl würde ſich auch mancher ſächſiſche Forſtwirt 


von dem Wagner'ſchen Blenderſaumſchlag ange: | 


zogen fühlen. denn der ſächſiſche Schmal⸗ 
ſchlagbetrieb ſei etwas Aehnliches, er biete nicht 
nur vom Standpunkte der Forſtbenutzung und des 


Forſtſchutzes erhebliche Vorteile, ſondern er bilde 


auch einen Ausgleich zwiſchen den durch das 
dortige Forſteinrichtungsſyſtem verkörperten öko— 


nomiſchen Forderungen und den waldbaulichen 


Zielen und Aufgaben. 

„Neue Ziele und Methoden der Forſteinrich— 
tung“, ſo könnte man das Stichwort für eine wei⸗ 
tere Gruppe von Artikeln benennen, über welche 
Obf. Borgmann in der F. R. 134 berichtet. 


So bringt die Oe. V. 159 den gleichbetitelten 


Vortrag von Hofr. v. Guttenberg auf dem 
VIII. internationalen Kongreſſe zu Wien zum 
Abdruck, während Geh. OF R. i. P. Frey im F. 
Zbl. 573, ohne weſentlich Neues zu bringen, die 
Ziele und Methoden der Forſteinrichtung im All— 
gemeinen beſpricht. Er befürwortet eine völlig 
freie Beſtandswirtſchaſt, welche für den Wirtſchaf— 
ter nur die Geſamtmaſſe des Hiebsſatzes an Ab— 
triebs⸗ und Zwiſchennutzung, und zwar einfach 
im Betrage des tatſächlich erfolgenden Zuwachſes, 
auf 10 Jahre fixiert, im Uebrigen aber ihm freie 
Hand läßt. 


Einen eigenartigen Vorſchlag zur Feſtſtellung 


des Abgabeſatzes in Hochwaldungen macht Obf. 
Eberbach im F. Zbl. 368 in weiterer Aus⸗ 
führung ſeines im bad. Forſtverein 1907 gehalte⸗ 
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nen Vortrags. Er will fortgeſetzt vom Haupt⸗ 
| beſtandsvorrat eines Waldes einen beftimmten, 
vom Waldeigentümer im Benehmen mit Forſt⸗ 
ſachverſtändigen feſtzuſtellenden Prozentſatz nutzen 
und würde dadurch den Vorrat automatiſch allmählich 
| auf eine ſolche Höhe hinauf- oder herabbringen, 
daß der tatſächliche Zuwachs ſchließlich dieſem ge⸗ 
wählten Zinsfuße. dem „Maſſenzinsfuß“ gleich⸗ 
kommt. Innerhalb dieſes ſo beſtimmten Maſſen⸗ 
hiebsſatzes ſollen die Beſtände in der Reihenfolge 
ihrer wald⸗ oder geldwirtſchaftlichen Hiebsreife 
| zur Nutzung kommen. 

In einem Aufſatz A. F. u. J. Z. 273 „über 
die Bedeutung des Fachwerkes in der Gegenwart 
und für die Zukunft“ präziſiert Prof. Martin 
| feinen Standpunkt bezüglich dieſer Forſteinrich⸗ 
tungsmethode. Er findet, daß es der wichtigen 
| 


Forderung einer Anpaſſung an die Maßnahmen 
der Wirtſchaftsführung nicht genügend entſpricht 
und zeigt dies an den einzelnen Holzarten. Wich⸗ 
tiger als der Fachwerksplan ſei eine möglichſt 
exakte Ermittelung des Zuwachſes und des Holz⸗ 
vorrates nach Maſſe und Wert, ſowie des Alters⸗ 
Aaſſenverhältniſſes nach Größe und Verteilung. 
In einem Zuſatze meint Wimmenauer, daß 
| dieſe Einwände nur das ſtarre Fachwerk der al- 
ten Schule träfen. 
| Dem gegenüber verteidigt OL Tm. Dr. 
Stötzer in einer kurzgehaltenen Erwiderun 
A. F. u. J. Z. 424 noch einmal das Fachwerk, 
indem er hervorhebt, daß der Fachwerksplan nur 
den Charakter einer vorläufigen Betriebsdispo⸗ 
ſitton habe, und daß Fachwerk und Beſtandswirt⸗ 
ſchaft vielleicht in den meiſten Fällen für den 
nächſtliegenden Zeitraum zu demſelben Nutzungs- 
plan gelangen dürften. 

„Zur zeitgemäßen Betriebsregelung“ betitelt ſich 
ein Aufſatz von Om. Weiſe in der Z. f. F. 
u. J. 2, in welchem der Verf. auf das Nach⸗ 
drücklichſte betont, daß die alte Forderung gleich⸗ 
mäßigſter Nachhaltigkeit ſich überlebt habe und 
einer Betriebsregelung Platz machen müſſe, welche 
geſtatte, alle Handelskonjunkturen voll auszu⸗ 
| nutzen und auf dieſe Weiſe dem Ziele des höch- 
| ſten finanziellen Effekts nahe zu kommen. Bei 

einer ſolchen Wirtſchaft ſei aber die Einrichtung 
eines Forſtreſervefonds ein unabweisbares Be⸗ 

dürfnis. Ein Referat über dieſe Ausführungen 

aus der Feder von Obf. Borgmann findet ſich 

F. R. 70. Eine Erwiderung auf dieſen Weiſe⸗ 
ſchen Aufſatz bringt OFm. Lommaßſch 2. 
| f. F. u. J. 505. in welcher er die wirtſchaftliche 
Richtigkeit des Gedankens zugibt, aber doch aus⸗ 
führt, daß gewichtige, im Weſen der Forſtwirt⸗ 
ſchaft liegende Gründe für groß e Waldungen 
eine gewiſſe Stetigkeit der Nutzung verlangen. 
Für kleinere Waldungen möge man den gegebe— 
nen Anregungen folgen. 

Obf. Aug it behandelt in treffenden Ausfüh⸗ 
rungen in der A. F. u. J. Z. 24 die hohe Be⸗ 
deutung einer Forſteinrichtungsanſtalt an der 
Hand der vorzüglichen Erfahrungen, die man in 


— a, — —— 


Forſteinrichtung. 


24 


Sachſen mit dieſer Behörde gemacht hat. Die 
Objektivität und damit die Beweiskraft ſeiner 
Ausführungen erhellt aus der Kritik, die an ein⸗ 
zelnen Dingen, z. B. der in Sachſen hier und 
da zu weit getriebenen Beſtandsausſcheidung ge⸗ 
übt wird. 0 

De. F. 141 beſchreibt Fm. Brodit eine 
von ihm angewendete Methode der lochweiſen 
Schlagführung in der natürlichen Verjüngung, 
welche den Zweck verfolgt, ohne Beſtandsmaſſener⸗ 
mittelung beſtimmt vorgeſchriebene Teile des an- 
ſtehenden Vorrats zu entnehmen. Er teilt zu die⸗ 
ſem Zwecke die Fläche in Quadrate von 60 m 
Seitenlänge und ſchlägt in der Mitte eines jeden 
Quadrates einen Kreis kahl. der nach eingetrete- 
ner Beſamung erweitert wird. 

In einem längeren Aufſatze A. F. u. 1 3. 
41 u. folgende behandelt Obf. Ph. Sieber die 
Bedeutung und die Aufgaben der forſtlichen Buch⸗ 
führung. Er erkennt ihre hohe Bedeutung für 
den Ertrag, warnt aber andererſeits vor einem 
Mißverhältnis zwiſchen der Größe der Arbeit und 
dem Erfolge. Die Buchführung der Gegenwart 
müſſe für die Zukunft dienſtbar gemacht werden, 
beſſer als es vielfach in der Vergangenheit ge⸗ 
ſchehen ſei. 

Die kartographiſche und ſchriftliche Beſchrei— 
bung des gegenwärtigen Waldzuſtandes müſſe na⸗ 
turgetreu, aber auch einfach und überſichtlich ſein. 
Trotzdem ermöglicht erſt die Bildung von Un⸗ 
terabteilungen und deren Berüdfichtigung auch 
in der Buchführung eine geordnete und zweckdien⸗ 
liche Darſtellung. Es werden dann die verſchie— 
denen Gegenſtände der Beſtandsbeſchreibung im 
einzelnen beſprochen, und die zweckmäßigſte Form 
der Ermittelung und Darſtellung dieſer Faktoren, 
insbeſondere des Vorrates und Zuwachſes, erörtert. 
Sehr zweckmäßig ſeien die ſächſiſchen Beſtands⸗ 
lagerbücher, wie er überhaupt eine gute Revier— 
chronik, auch mit bildlichen Darſtellungen, em— 
pfiehlt. 

Bezüglich der Buchung der Einnahmen und 

Ausgaben befürwortet er eine Vereinfachung in 
der Buchung der Maſſen und dafür eine Ausdeh— 
nung der Buchung der Gelderträge. Eine ſolche 
Vereinfachung ſei z. B. zu erreichen durch An— 
nahme des Feſtmeters als Verkaufseinheit für 
alle Sortimente und vor allem durch Aufgeben 
der Trennung nach Abtriebs- und Zwiſchen— 
nutzung. 
Den Wirtſchaftsplan wünſcht er von den ei— 
gentlichen Taxationsaufzeichnungen zu trennen, 
die Erfolgseinträge im Plane hält er für über— 
flüſſig. N 

Das J. S. F. für 1906, erſchienen 1907, 
enthält u. a. Referate über die zweckmäßigſte 
Schlagführung in Kiefern. 

FA. Nad ler berichtet Oe. F. 425 über die 
ſeit 1901 bei den öſterr. Fondsgütern eingeführte 
Art der Beſtandskartenherſtellung, welche ſich un— 
ter Weglaſſung der Holzartenunterſcheidung mit 
der bloßen Darſtellung der Altersklaſſen begnügt 
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und bei der Anfertigung der Karten Photographie 
und Lichtpausverfahren in weitem Umfange her⸗ 
anzieht. 

An Stelle der Aquarellfarben empfiehlt für 
dieſe Zwecke A. v. Guttenberg Oe. F. A! 
und 436 die Anwendung von Paſtellſtiften, er 
rühmt dieſer raſches Arbeiten und gefälliges Aus: 
ſehen der Karten nach. 

Das Verſandhaus für Vermeſſungsweſen in 
Kaſſel bringt einen graphiſchen Flächenzäb⸗ 
ler, nach Art der hier und da gebrauchten ſog. 
Glasmikrometer und zwar aus Pauspapier in den 
Handel, der ſehr bequem in der Anwendung und 
dabei ſehr billig iſt. Vergl. Oe. F. 276. 

Gegen die Veranſchlagung der Zwiſchennutz⸗ 
ungen in Prozenten der Abtriebsnutzung ſchreibt 
Schw. 158 Forſtadjunkt Gas card, er 
empfiehlt dafür deren Bemeſſung in Prozenten 
des geſamten Ertragsvermögens des Waldes. 


2. Forſteiurichtungsweſen der einzelnen Staaten. 


Baden. Die eingehendere Behandlung, 
welche das Forſtweſen im letzten Landtag gefun⸗ 
den hat, ſcheint die Frage der Reorganiſation 
des Forſteinrichtungsweſens wieder in Fluß ge⸗ 
bracht zu haben. Der Vortrag des Ref. über das 
Thema im Bad. Forſtvereine 1907 wird zuſtim⸗ 
mend beſprochen von Obf. Borgmann in der 
F. R. 1 ebenſo der bezügliche vorjähr. Aufſaßz 
von FA. Nüßle. 

Auch Fm. Hamm reſeriert A. F. u. J. 3. 
363 über die auf der Verſammlung des Badifehen 
Forſtvereins gehaltenen Vorträge des Ref. und 
des Obf. Eberbach über das badiſche Forſtein⸗ 
richtungsverfahren, gibt einen Teil der dort er⸗ 
hobenen Beanſtandungen zu, verteidigt aber trotz⸗ 
dem die bisherige Forſteinrichtungs praxis, bei 
welcher er eine große Aehnlichkeit mit den von 
Prof. Wagner aufgeſtellten Forderungen entdecken 
zu können glaubt. 

Heſſen. Von allgemeinerer Bedeutung 
ſind einige in den Mit. a. d. F. u. KVerw. des 
Großh. Heilen für 1907 enthaltene Er laſſe 
über die Weiterführung der Forſteinrichtung, 
welche A. F. u. J. Z. 333 mitgeteilt werden. 
U. A. wird die Auswahl von Weiſerbeſtänden 
mit genauem Nachweiſe der Material- und Geld: 
erträge vorgeſchrieben. 

Gelegentlich einer Beſprechung des Antrags 
des Grafen Törring vergleicht OFR. Dr. The: 
[er die in den größeren Bundesſtaaten gültigen 
Grundſätze für die Forſteinrichtung. Ein Vorzug 
des heſſiſchen Verfahrens gegenüber den Fach⸗ 
werksmethoden ſei u. a. auch der, daß es das 
Verhältnis zwiſchen dem tatſächlich genutzten 
Einſchlag und dem Geſamtzuwachſe erkennen 
laſſe. 

Ein Brief aus Heſſen A. F. u. J. Z. 20 


bringt kritiſche Betrachtungen zu dem neuen her 


ſiſchen Forſteinrichtungsverfahren. Er warnt vor 
einem Uebermaße bei der Ausſcheidung der Grur 
pen, wünſcht aber andererſeits deren volle Berür 
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fihtigung in der Buchführung. Als Mangel Frankreich. Prof. Martin berichtet 
empfindet er die Nichtausſcheidung von Be: F Zbl. über die Forſteinrichtung des Hochwal⸗ 
triebsklaſſen, ſowie das Fehlen eines Durchfor⸗ des in Frankreich. Er findet den Zuſtand ſehr 
ſtungsplanes und insbeſondere jeder Vorſchrift | a Me ſowohl was die Beſtandslagerung 
über die Feſtſtellung der Umtriebszeit. wie die Feſtſtellung der Umtriebszeit und der 
A. F. u. J. Z. 200 beſpricht Geh. OR. Nutzung anlangt. Etwas weniger Anſprüche 
Thaler die Anlage von wetterfeſten Traufen ſcheint man in Frankreich ſelbſt zu ſtellen, denn 
an Wegen und Waldrändern, welchen er hohe Be- in der Rev. 321 meint A. S., daß man in 
deutung für die Verhütung von Rindenbrand Frankreich im Allgemeinen mit der Forſteinrich⸗ 
und Bodenaustrocknung zumißt. Er empfiehlt, | tungsmethode von 1883 gute Erfolge bezüglich 
analog der Beſtimmung der Anleitung für Forſt⸗ des erzielten Waldzuſtandes gemacht habe, weiſt 
einrichtungsarbeiten in Heſſen, die Führung von | aber nach, daß das (nach deutſchen Begriffen 
4—5 m breiten Loshieben ſüdlich der Wege un⸗ ſehr rohe) Verfahren, 1 9% Zuwachs gerechnet, 
ter Belaſſung eines etwa 15 m breiten, im Plen⸗ kaum ¼ und bei 2 % Zuwachs nur etwa die 
terbetrieb zu bewirtſchafteten Altholzſtreifens Hälfte der zuläſſigen Höchſtnutzung gelieſert habe. 
zwiſchen Loshieb und Weg. Auch an den Felb- ö 
grenzen befürwortet er die Belaſſung eines Schutz⸗ E. Cuif berichtet Rev. 326 über die Ergeb⸗ 
ſtreifens beim Hiebe. Dasſelbe Thema, aber vom niſſe der Forfteinrichtung ſeit dem Jahre 1826 
Standpunkte des Vogelſchutzes und der Wald: von einem bei Nancy gelegenen Domaniallehr⸗ 
ſchönheitspflege, beſpricht Fm. a. D. Tie⸗ forſte. 
mann A. F. u. J. Z. 277. | 
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Waldwertrechnung und forſtliche Statik. 


Von Profeſſor Dr. A. Müller, Karlsruhe. 


Die W al d wertrechnun 9 und forſt⸗ Punkten inſofern zuſtimmt, als er die Methode 
liche Statik von OL Fm. Prof. Dr. Her: der Koſtenwertsberechnung für die als Naturge- 
mann Stötz er iſt in 4. durchgel Aufl. Frank⸗ ſchenk aufzufaſſenden Altholzbeſtände ablehnt und 
furt a. M. 1908, erſchienen, für ein Lehrbuch der den Wald als zuſammenhängendes organiſches 
Waldwertrechnung ein ganz ungewöhnlicher Er⸗ Ganzes betrachten will, ferner ablehnend A. F 
folg, zugleich aber auch ein Beweis für die Rich- u. J. Z. 212 von W̃ immenauer. Gegen 
tigkeit der Auffaſſung des Verf., der die Boden⸗ er ns verteidigt ſich Hönlinger, 
reinertragslehre in treuer Konſequenz mit den A. J. Z. 433, ohne weſentlich neue Ge⸗ 
Forderungen der praktiſchen Forſtwirtſchaft in ſchtspunkte zu finden. Wimmenauer macht 
Einklang zu bringen weiß. Beſprechungen liegen hierzu einzelne Randbemerkungen. 
vor F. R. 182 von Borgmann, Oe. V. 329 von Auch v. Guttenberg fällt in ſeiner Be⸗ 
v. Guttenberg. ſprechung der Hönlingerſchen Schrift, Z. f. d. g. 

FR. Dr. R ä ß, Waldverſicher ung, 355, von neuem ein abſprechendes Urteil, aus 
Forſtbank und rationelle Walder: welchem allerdings Herr Hönlinger in einer Er⸗ 
tragsregelung. Wiesbaden 1908. Verlag widerung daf., 456, einen teilweiſen Wechſel der 
des Forſtbüro Silva. . Anſchauungen des Rezenſenten herauslieſt, was 

Die Broſchüre bespricht u. a. die Feſtſtellung letzterer in einem Schlußworte beſtreitet. 
der Hiebsreife und die Sicherung der Nachhaltig⸗ Eine der Perſon des Verfaſſers wie dem Um⸗ 
keit und Gleichmäßigkeit des Ertrages mit Hilfe fang und Inhalte nach gleich bedeutende Arbeit 
einer durch eine beſondere Forſtbank zu organiſie⸗ bilden die „Kritiſchen Betrachtungen über Theorie 
reuden Waldverſicherung. und e der Bodenreinertragslehre“ von 

Hans Hönlinger, Beweiſe für OR. A. Schiffel im Z. f. d. g. F. 93. 
die Unrichtigkeit der Reiner⸗ Der Verf. faßt ſeine ſchon früher veröffent⸗ 
tra . f lehre. Wen und Leipzig 1908. Karl lichten Bedenken gegen die Bodenreinertrags— 
From theorie noch einmal zuſammen, indem er damit zu⸗ 

Mit dieſer Broſchüre will der Verf. diejenigen gleich eine Kritik des Hönlingerſchen Waldwert⸗ 
Beurteiler ſeiner vor 2 Jahren erſchienenen 


rechnungsverfahrens verbindet. Bezüglich der Bo⸗ 
„Waldwertrechnung des jährlich nachhaltigen Be- denbewertung konſtatiert er, daß beide Metho⸗ 
triebes“, welche dieſelbe verwerfen, weil die Bo— 


den vom ausſetzenden Betriebe ausgehen und 

denreinertragslehre richtig ſein müſſe, eines Befſ- unter Annahme eines Zinsfußes a priori den 

ſeren belehren. Bodenwert für die Flächeneinheit als Er: 

Die Schrift iſt beſprochen worden 3. f. F. u. tragswert im Sinne der Bedin⸗ 

J. von Martin, welcher Hönlinger in einigen gungen des ausſetzenden Betrie⸗ 
Supplement zur Allgem. Yorft- und Jagd⸗Zeitung 1909. 4 
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bes beſtimmen. Letzteres hält Verf. für unzu⸗ 
läſſig. Er beanſtandet weiter, daß die Vorrats⸗ 
bezw. Bodenwerte je nach dem gewählten Zins⸗ 
fuße einen verſchiedenen Prozentſatz des Wald⸗ 
wertes ausmachen, ebenſowenig entſpreche es den 
tatſächlichen Zuſtänden, daß bei gleichem Zins⸗ 
fuße der Bodenwert von der Umtriebszeit abhän⸗ 
gig ſei. Die Unterſchiede zwiſchen der Bodenrein⸗ 
ertragslehre und der Hönlingerſchen Theorie ſeien 
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alſo keine prinzipiellen, ſondern nur zahlenmäßige, 


wobei die Vorratswerte des letzteren Verfahrens 


viel zu klein und darum nicht nur theoretiſch, 


ſondern auch im praktiſchen Sinne unrichtig ſeien. 


Er bezeichnet Hönlingers Theorie als eine nur 


veränderte, jedoch keineswegs verbeſſerte Ausgabe 
der Bodenreinertragslehre. 

Bezüglich des der Rechnung zugrunde zu 
legenden niedrigeren, des forſtlichen Zinsfußes, 
bezweifelt er die Möglichkeit einer richtigen Feſt⸗ 
ſtellung, und beanſtandet die Anwendung dieſes 
für die Zukunft möglicherweiſe giltigen Zinsfußes 
auf die Gegenwart. Dafür 5 er die Rech⸗ 
nung mit dem landesüblichen. enn auch in 
allen dieſen Ausführungen kaum neue Argumente 
au finden find, jo gewinnen ſie doch durch mancher⸗ 
ei neue Streiflichter und die vertiefte, wohltuend 
Ele, Form der Darſtellung. Aber größeres 
Intereſſe noch verdienen die Vorſchläge zur Be⸗ 
rechnung des Wald⸗, Boden- und Holzvorrats⸗ 
wertes. 

Verf. meint, daß die größte Einheit, für welche 
der Waldwert berechnet werden dürfe, die Be⸗ 
triebsklaſſe ſei und daß derſelbe vollkommen kor⸗ 
rekt als Rentierungswert beſtimmt werden könne. 
Hierin ſeien Boden- und Vorratswert gleichartige 
und gleichberechtigte Anlagekapitalien. Er ſucht 
nun mit Hilfe einer empiriſch aufgeſtellten For⸗ 
mel, unter Ablehnung der Riebelſchen und Mar: 
tineitſchen, den Bodenwert als Anteil des Wald— 
wertes zu berechnen unter folgenden Bedingungen: 

1. Der Bodenwert ſoll vom Zinsfuße in der- 
ſelben Weiſe abhängig ſein wie der Waldwert. 

2. Der Bodenwert ſoll vom Zinsfuße in der— 
menden Umtriebszeiten tunlichſt konſtant ſein. 

3. Das Verhältnis zwiſchen Boden- und 
Waldwert darf ſich bei gleicher Umtriebszeit mit 
der Variation des Zinsfußes nicht ändern. 


4 
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die Waldrente mit dem Waldwerte vergleicht, wel: 
cher aus dem Beſtandsverbrauchswert und dem 
geſchätzten, bezw. nach feiner Methode beſtimm—⸗ 
ten, und für alle Umtriebe gleich hohen Boden— 
werte berechnet iſt. 

Bezüglich des Weiſerprozentes wird ausge 
führt, daß es deswegen zur Beſtimmung der 
finanziellen Hiebsreiſe im Sinne der Bodenrein— 
ertragslehre unbrauchbar ſei, weil man hierzu 
ſchon die Kenntnis des Bodenerwartungswerts— 
maximums, alſo der geſuchten Umtriebszeit, be⸗ 
dürfe. Ganz unzuläſſig ſei die Beſtimmung des 
Weiſerprozentes an einzelnen Stämmen. 

Z. f. d. g. F. 222 ſucht H. Hönlinger 
ſich gegen die vorerwähnte Kritik Schiffels zu 
verteidigen, welche Letzterer aber in einer 
angefügten Gegenbemerkung in vollem Umfange 
aufrecht erhält. An einer weiteren Replik Hönlin⸗ 
gers, Z. f. d. g. F., 314, vermag Schiffel Fehler 
in der Rechnung und Auffaſſung nachzuweiſen. 

Auch durch den ganzen Jahrgang der Oe. F. 
zieht ſich der faſt fruchtlos zu nennende Streit 
um die Reinertragslehre, hauptſächlich zwiſchen 
Hönlinger und Schiffel dahin, in mel: 
chen gelegentlich auch W. S. Oe. F. 186 und 
Obf. Kreutzer, Oe. F. 172 und 276 eingrei⸗ 
fen. Da aber in den ganzen Argumentationen 
nichts weſentlich Neues zutage tritt, ſo würde es 
den Rahmen des Jahresberichtes überſchreiten. 
wollte er den einzelnen Abſchnitten der Polemik 
folgen. Zitiert ſeien nur die Artikel von Hönlin⸗ 
ger, Oe. F. 71, 144, 152 und 284, ſowie von 
Schiffel, Oe. F. 1, 84 und 241. 

Joh. Grünau konſtatiert Oe. F. 357, 
daß OF R. Schiffel die 1 Einwürfe 
gegen die Reinertragslehre in ſachlicher Weiſe 
widerlegt habe, und beſpricht die nationalökonomi⸗ 
ſchen Eigentümlichkeiten der Forſtwirtſchaft mit 
ihren Rückwirkungen auf den Bodenwert und die 
Verzinſung des Wirtſchaftskapitales. Es ſei ein 
vergebliches Bemühen, einen beſtimmten forſtlichen 
Zinsfuß feſtſtellen zu wollen. 

H. Hönlinger glaubt, Oe. F. 380, in 


dieſen Ausführungen Grünaus einen Gegenſatz zu 


Als ſolche Formel ſchlägt er für mittlere Fich- 


tenbonitäten z. B. den Ausdruck vor: 


B 


0,0 

Entgegengeſetzt anderen Stimmen der letzten 
Zeit, erblickt er im allgemeinen Um: 
triebe der Betrieböfla e den wichtigſten Faktor 
für die zu erhaltende Holzvorratsgröße, ſomit für 
den Ertrag und die Rentabilität. Wenn die Bo— 
denreinertragslehre den günſtigſten Umtrieb auf 
Grund eines im voraus gewählten Zinsfußes be— 
ſtimme, ſo umgehe ſie die Frage der Rentabilität, 
ſie unterſuche nicht, welches der erreichbar höchſte 
Zinsfuß ſei. Den letzteren und damit den finan— 


den Wimmenauerſchen Anſchauungen zu finden 

was Grünau, Oe. F. 426, zurückweiſt. 
Obf. Kreutzer ſpricht, Oe. F. 276, den 

Grundſatz aus, daß die Formeln der Waldwert⸗ 


rechnung einheitlich Geltung für alle Fälle haben 
müßten und daß dieſer Bedingung die Hön— 


ziell günſtigſten Umtrieb will er finden, indem er, 


lingerſchen Formeln ebenſowenig genügten wie 
die Heyer'ſchen. Er ſucht beſſere Reſultate zu er: 
reichen, indem er die letzteren von dem Einfluſſe 
der Zeitfaktoren emanzipiert, dadurch, daß er 
einerſeits die Erträge der Gegenwart nur mit den 
für fie tatfächlich in der Vergangenheit aufgewen— 
deten Koſten belaſtet und dieſe, ſo weit ſie nicht 
direkt bekannt ſind, durch Diskontierung der ge— 
genwärtigen Koſten mit dem Prozent der durch— 
ichnittlichen Wertsvermehrung gewinnt. Hierbei 
legt er gleichzeitig den Zuſammenhang des fortt: 
lichen Zinsſußes mit dem landesüblichen und dem 
Teuerungszuwachsprozent klar. 


el 


In d. 3. f. F. u. J. 711 beleuchtet Profeſſor 
H. Weber in einem ſehr ausführlichen Aufſatze 
im Zuſammenhang noch einmal die verſchiedenen 
Angriffe des Fm. Oſtwald gegen die Bodenrein⸗ 
ettragslehre, zeigt, daß derſelbe ſelbſt teilweiſe 
nach den Grundſätzen derſelben rechnet, anderer⸗ 
ſeits aber dieſer Lehre Auffaſſungen unterſchiebt, 
welche tatsächlich nicht beſtehen, und daß inſonder⸗ 
heit der von Oſtwald als Grundkapital bezeichnete 
Wert des kultivierten Bodens B + c kein Weiſer 
für die Rentabilität ſein könne, da die an ſich 
mathematiſch nicht unrichtige Rechnung auf dieſer 
Grundlage den Tatbeſtand verſchleiere, was an 
dem eignen Beiſpiel Oſtwald's nachgerechnet wird. 

Balt. W. 151 weiſt Fm. Oſtwald auf die 
Notwendigkeit hin, im Forſthaushalte ſcharf zwi⸗ 
ſchen Rente und Kapitalnutzung zu unterſchei⸗ 
den, und bringt zu dieſem Zwecke einen bis ins 
Einzelne ausgearbeiteten Entwurf zu einer forſt⸗ 
lichen Betriebsführung, welcher ſich von der meiſt 
üblichen Art der Buchführung dadurch unterſchei⸗ 
det, daß er das Gewicht nicht auf die Material⸗ 
abrechnung, ſondern auf die Geldwertverrechnung 
legt und dadurch den Rentenanteil ohne weiteres 
erkennen läßt. 

Geh. OF R. i. P. Frey führt Z. f. F. u. 
J. 633 im Gegenſatz zu einer been Arbeit 
von Prof. Endres im F. Zbl. 06 aus, daß das 
Recht des Nießbrauches in nicht eingerichteten 
Waldungen ſich lediglich auf den Betrag des Zu— 
wachſes zu erſtrecken habe, und benutzt die Ge⸗ 
legenheit, die Grundſätze der Bodenreinertrags— 
theorie, ſowie die von Hönlinger und Schiffel 
vertretenen Anſchauungen zu kritiſieren und ſeine 
Methode der Tauſchwerte zu empfehlen. 

Im F. Zbl. 254 erkennt derſelbe Herr Verf. 
zwar die mathematiſche Richtigkeit der Boden⸗ 
reinertragslehre an, behauptet jedoch, daß dieſelbe 
auf falſcher Grundlage inſofern aufgebaut ſei, 
als man von einem holzleeren Boden keinen be⸗ 
ſtimmten Ertrag vorausſehen könne. 

Z. f. F. u. J. 168 polemiſiert Prof Schü p- 
fer gegen einen Artikel des Geh. OFR. Frey 
über den angeblichen Widerſtreit zwiſchen den 
Lehren des Waldbaues und der Bodenreinertrags⸗ 
theorie und verteidigt ſich gegen den Frey'ſchen 
Vorwurf, aus finanziellen Gründen die Streu⸗ 
1 n zu haben. Referat darüber 
F. R. 125. 


Gegen eine Verfügung der preußiſchen 
Forſtbehörde, welche der Waldwertrechnung 
und forſtlichen Statik eine ſelbſtändige Stellung 
im Prüfungsplane für die Referendarprüfung 
gegeben hat, wendet ſich ein Artikel von Om. 
W eiſſe im F. Zbl. 432, welcher bekannte Ein— 
wände gegen die Bodenreinertragslehre wieder— 
holt und nachzuweiſen ſucht, daß die forſtliche 
Rentabilktätslehre logiſch und auch in Bezug auf 
ihre zahlenmäßigen Unterlagen auf ſo ſchwachen 
Füßen ſtehe, daß ſie praktiſch unanwendbar ſei. 


Oe. V. 259 äußert ſich Prof. Noſſek zur 


Bodenwertsfrage, indem er zunächſt die von Obf. 
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Trebeljahr Z. f. F. u. J. 1907 gegen ſeine Rech⸗ 
nungsweiſe gemachten Einwände wiederholt und 
demſelben vorwirft, ſein Beiſpiel laufe der realen 
Wirklichkeit zuwider. Des weiteren wird die lo⸗ 
giſche Notwendigkeit der Anwendung höherer 
Zinsfüße als des forſtlichen für die Kapitalien 
des Waldbeſitzers erörtert. 

Oe. F. 161 erinnert Miklitz daran, daß 
die Induſtrie je nach der Gefährlichkeit oder Müh⸗ 
ſamkeit eines Betriebs eine verſchieden hohe Ver⸗ 
zinſung der inveſtierten Kapitalien beanſprucht, 
und glaubt hierin einen Beweis für die Zweck⸗ 
mäßigkeit des Noſſek'ſchen Vorſchlages zu finden, 
welcher bekanntlich die Durchforſtungserträge nicht 
mit dem forſtlichen, ſondern mit dem landesübli⸗ 
chen Zinsfuße zu prolongieren vorſchlug. 

Prof. Martin beſpricht Th. J. 121 im 
Anſchluſſe an die Verhandlungen des VIII. In⸗ 
ternationalen Kongreſſes in Wien verſchiedene 
Fragen des Waldbaues, der Forſtbenutzung und 
Forſteinrichtung, welche teilweiſe auch das Ge: 
biet der Statik ſtreifen. So z. B., wenn er die 
Weite der Kulturverbände erörtert, wobei er mit 
Rückſicht auf die höheren Ergebniſſe der Durch⸗ 
forſtungen und die beſſere Möglichkeit, bei denſel⸗ 
ben regulierend auf die Wachstumsentwickelung 
einzugreifen, aber auch wegen des günſtigen Ein⸗ 
fluſſes auf die Holzqualität, die engeren Ver⸗ 
bände befürwortet, ohne indeſſen damit im Allge⸗ 
meinen gültige Sätze aufſtellen zu wollen. 

Ueber die Grundſätze bei der Bewirtſchaftung 
von Fideikommißgütern und die Feſtſetzung der 
Renten⸗ und Kapitalquoten in der Nutzung zum 
Zwecke der Auseinanderſetzung zwiſchen Allod— 
und Fideikommißvermögen verbreitet ſich OF R. 
Bernfuß im Oe. V. 1. 

Einen referierenden Ueberblick über die neue⸗ 
ren Veröffentlichungen zur Reinertragslehre im 
Jahre 1907 bringt Dr. Borgmann F. R. 8 
im Anſchluß an eine ähnliche Arbeit im Dezem⸗ 
berheft des vorhergehenden Jahrganges, während 
Obf. Märdber, wie nachträglich regiſtriert 
werde, im Schleſ. Forſtverein 1906 über den 
zum dieſer Frage berichtete. Vergl. F. Zbl. 
279. 

Prof. Fricke erörtert Z. f. F. u. J. 291 
die Berechnung des Wertes haubarer Kiefernbe⸗ 
ſtände auf dem Stocke und ſchlägt vor, die Nutz⸗ 
holzmenge aus Höhe und Bruſthöhendurchmeſſer 
mit Hilfe der Nutzholzformzahl 0,4 zu berechnen, 
deren Richtigkeit ausführlich dargelegt wird. In 
einem Anhange wird noch die Form des Kiefern— 
ſchaſtes und die Abhängigkeit der Form bezw. 
der Formzahl von der Höhe und dem Formquo— 
tienten beſprochen. | 

Dr. Hemmann hat feine Unterfuchungen 
über den Schaden des Kiefernbaumſchwammes 
fortgeſetzt und hat bei einem Einſchlage von rund 
6200 fm einen Schaden von 9200 Mk. konſtatiert. 
Das Reſultat ſeiner früheren Berechnungen, daß 
nämlich das Wertsverluſtprozent ungefähr die 

4% 
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Hälfte des Erkrankungsprozents darſtellt, wurde 
beſtätigt. A. F. u. J. Z. 123. 

Fm. Ruckenſteiner tritt Oe. V. 151 für 
die Bildung von Forſtreſervefonds ein 
und beſpricht die bezüglichen Verhältniſſe in mit 
Holzbezugsrechten belaſteten Waldungen. 

Dr. Rittmeyer ſtimmt dem Oe. V. 313 
vollkommen zu, gleichzeitig einiges hiſtoriſche Ma⸗ 
terial zur Frage des Reſervefonds bringend. 

Auch im Schleſiſchen Forſtverein 1907 wurde 
die Frage des Rücklagefonds bei kommunalen 
Forſtverwaltungen beraten. Vergl. Z. f. F. u. 
J. 530. Der Referent, Oberbürgermeiſter Dr. 
Brüning empfiehlt einen ſolchen, der z. Z. 
bereits in den meiſten der größeren waldbeſitzen⸗ 
den Städte Schleſiens angelegt iſt, ſehr angele⸗ 
gentlich. Vergl. J. S. F. 1908 S. 28 und Re⸗ 
ferat von Schwappach in F. R. 101. 

Das Ereignis des Berichtsjahres auf dem 
Gebiete der praktiſchen Rentabilitätsrechnung bil⸗ 
det zweifellos der Antrag des Reichs⸗ 
rates Grafen zu Törring Jetten⸗ 
bach in der bayriſchen Kammer, 
die Nutzungen aus den bayriſchen 
Staats waldungen betreffend“. Eine 
eingehende Begründung mit 32 Beilagen und 18 
Tafeln iſt unter dem gleichen Titel bei der Kgl. 
Hof: und Univerſitäts⸗Buchdruckerei Dr. Wolf 
und Sohn, München 1908, erſchienen und hat 
nicht verfehlt, allenthalben die größte Aufmerkſam⸗ 
keit hervorzurufen. Der Verf. führt in derſelben 
den Nachweis. daß in den bayriſchen Staatswal⸗ 
dungen eine ganz ungewöhnlich große Anſamm⸗ 
lung von alten, oft rückgängigen Holzvorräten 
ſtattgefunden hat, und daß trotzdem die Nutzungs⸗ 
ziffer ſowohl bei der Abtriebs⸗ wie bei der Zwi⸗ 
ſchennutzung nicht einmal den konſtatierten Durch⸗ 
ſchnittszuwachs, noch auch die Nutzungsziffern 
anderer konſervativ geleiteter Staatsforſtbetriebe 
erreicht. Er ſtellt den Antrag, dieſe überſchüſſi⸗ 
gen, rückgängigen Altholzvorräte zu nutzen, was 
von der Kammer angenommen wurde. 

Auch in der Literatur erhob ſich A 2 ein⸗ 
zige Stimme, E. R., in der Münch. A Z. v. 
18. März, zur Verteidigung der 0 Forſt⸗ 
verwaltung, ſogar der Verein bayr. Staatsforſt⸗ 
verwaltungsbeamten begrüßte den Antrag als 
eine erlöſende Tat. Aehnlich äußerten ſich Prof. 
Endres Augsb. Abendz. v. 3. März und 
Prof. Schüpfer M. N. N. vom 3. März. 
Vergl. auch Augsb. A. Z. Nr. 79 und Bayr. 
Kurier Nr. 76— 77. 

Ueber den Antrag ſelbſt und die genannten 
Meinungsäußerungen dazu wird referiert Z. f. 
F. u. J. 315, während der Inhalt der Kammer⸗ 
verhandlungen (ebenſo auch der analogen in der 
I. Kammer des badiſchen Landtags) von Fricke 
3. N F. u. J. 513 ausführlich wiedergegeben 
wir 

In ſehr ausführlicher und zwar zuſtimmender 
Weile beſchäftigt ſich OF R. v. Fürſt im F. 
Zbl. 387 mit dem Gegenſtand, doppelt beachtens⸗ 
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wert bei der Orts- und Sachkenntnis und det 


ſonſtigen konſervativen Auffaſſung des Verfaſſers. 

Ein Referat von OFR. Dr. Thaler 
in der A. F. u. J. Z. 381 vergleicht den Antrag 
mit den in den größeren deutſchen Bundesſtaaten 


herrſchenden Grundſätzen für die Ertragsregelung 


während weiter noch Schw. 


Z. 312 der Antrag 


und 3 nn erörtert werden, ebenſo auch 


Oe. V. 

Ein Aufſatg von Prof. Schüpfer im A. 
A. f. d. F. V. Nr. 22 ſtellt für Oberbayern 
und Schwaben eine Berechnung des Wertszuwach⸗ 
ſes der Fichte in verſchiedenen Umtrieben und 
der dieſen entſprechenden Bodenwerte auf, aus 
der die Unrentabilität der hohen Umtriebe auf's 
deutlichſte hervorgeht. Er zeigt aber auch des 
weiteren, daß ſelbſt die reine Waldrente durch 
Aufgeben der hohen Umtriebe in jenen Gebieten 
eine abſolute Steigerung erfahren würde. 

Ein weiterer Aufſatz von Schüpfer in 
Nr. 34 des A. A. f. d. F. V. führt aus, daß 
auch an den unteren Gehängen der Hochalpen der 
Zuwachs meiſtens noch ein ganz vorzüglicher ift, 
und teilt dabei eine aus Weber's Nachlaß ſtam⸗ 
mende ſummariſche Ertragstafel für Nadelholz 
für die verſchiedenen Höhenregionen des Hochge⸗ 
birges mit. 

Der Törring'ſche Antrag hat auch in Ba: 
den zu Erörterungen über die Zweckmäßigkeil 
der bisherigen Nutzungen geführt, welche ſowohl 
in den Kammerverhandlungen, wie in einer zwi⸗ 
ſchen Obf. Fieſer⸗Freiburg und Obf. Hiß ge⸗ 
führten Zeitungspolemik zum öffentlichen Aus: 
druck kamen. Hierüber berichtet Prof. Haus: 
rath F. Zbl. 627, in dem er im Weſentlichen 
die Maßnahmen der Bad. Forſtverwaltung 
verteidigt, indeſſen aber doch eine eingehendere 
Prüfung der vorgeſchriebenen Umtriebszeiten für 
angezeigt hält und zugibt, daß der badiſche Do⸗ 
mänenwald noch nicht an der Grenze ſeiner Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit angelangt ſei. 

Obf. Fieſer hatte in Nr. 82 II der Breis⸗ 
gauer Zeitung, die Meinung vertreten, daß in 
den badiſchen Staatswaldungen 1 fm pro ha 
mehr als bisher genutzt werden müſſe, um weite⸗ 
rer Altholzanlammlung vorzubeugen, und hält 
dies Brg. Z. Nr. 94 II aufrecht gegen die Ein⸗ 
wände, welche Obf. Hi ß in Nr. 178 der Bad. 
Landeszeitung gemacht hatte. 

Dagegen erklärte ſich die Bad. I. Kammer 
auf Grund eines ſehr eingehenden Berichtes dei 
Frh. v. Stotzingen (gedruckt als Beilage 
291 zum Protokoll der Kammerſitzung vom 22. Mai 
08) mit den bisherigen Maßnahmen der badiſchen 
Forſtverwaltungen einverſtanden. Vergl. dazu 
den Kammerbericht in der Beilage der Karlst. 
Z. Nr. 168. 

Ganz den gleichen Gegenſtand, nur für kleinere 
Verhältniſſe, betrifft eine dem Ref. erſt jetzt zu Ge⸗ 
ſicht gekommene gedruckte Vorlage des Stadtrates zu 
Freiburg i. Br. über die Erbauung von 
Waldſtraßen aus dem Jahre 1905. Dieſe enthält 


eine ſehr ausführliche Begründung der finanz ellen 


Vorteile einer teilweiſen Nutzung der ganz ab⸗ 
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norm hohen Altholzvorräte im dortigen Stadt: 
walde aus der Feder des Obf. Fieſer. N 


Holzmeß- und Ertragskunde. 


Von Profeſſor Dr. A. Müller, Karlsruhe. 


I. Theoretiſche Holzmeßkunde. 


Das Berichtsjahr bietet einen erneuten Be⸗ 
weis dafür, daß man die Theorie der Holzmeß⸗ 
kunde als im Weſentlichen ausgebaut betrachten 
darf, und daß ſich infolgedeſſen der Schwerpunkt 
aller Forſchung immer mehr in das Gebiet der 
praktiſchen Ertragskunde verlegt. Selbſtändige 
Veröffentlichungen werden immer ſeltener und 
auch bei manchem Zeitſchriftenartikel, welcher 
ſcheinbar ein ganz theoretiſches Aeußere hat, wie 
3. B. der nachher zu erwähnende Schubert'ſche, 
zeigt es ſich, daß er anknüpft und ſich aufbaut 
auf den Ergebniſſen praktiſcher Forſchung. 

Neue Bücher ſind nicht erſchienen, es ſei denn, 
daß man das an anderer Stelle beſprochene 
Lehrbuch der Forſteinrichtung von 
OL Fm. Dr. Stötzer nennen oder die drei⸗ 
ſtellige Kubiktabelle für Rundholz⸗ 
vermeſſung, herausgegeben vom Schweizeriſchen 
Holzinduſtrieverein in Zürich, hier erwähnen 
wolle. Ein beſchränktes Intereſſe für die Holz⸗ 
meßkunde bietet auch der II. Teil des Buches 
von Ed. Printz, die Bau- und Nutz⸗ 
hölzer. 2. Aufl. Leipzig 1908, welcher die 
Ulancen für den Holzhandel der großen euro⸗ 
päiſchen Holzhandelsplätze enthält. 
wih 100 Referaten über frühere Erſcheinungen ſeien er⸗ 
ahnt: 

Wimmenauer, Grundriß der Holzmeßkunde. Z. f. 
F. u. J. 478 von Baule. F. Zbl. 287 v. Müller. 
Urſtadt, Kritiſche Betrachtungen der Weberſchen For— 

In, A. F. u. F. Z. 209 v. Müller. 


Inſtrumente. 


Rverw. Ad. Sterbik beſchreibt A. F. u. 
J. Z. 450 die von ihm am Winkler'ſchen Taſchen⸗ 
dendrometer angebrachten Veränderungen und 
Verbeſſerungen, welche im Weſentlichen in der 
Benutzung eines zum Nivellieren eingerichteten 
Diopters und eines Statives beſtehen. Vergl. 
hierzu auch Oe. F. 28. 

Einen neuen Höhenmeſſer bringt die 
Firma J. Lambercier u. Co. in Genf für 20 
Frs. in den Handel. Derſelbe benutzt als Pen⸗ 
del ein einſeitig beſchwertes und eingekapſeltes 
Rad, beruht alſo auf demſelben Gedanken, wie 
der Jordan'ſche oder Matthes-Zugmeier'ſche 
Apparat, gibt jedoch nicht nur den Clevations⸗ 
winkel, ſondern für die feſten Standlinien von 
12 und 18 m die Höhe direkt an. Beſchreibung 
Pr. F. f. d. Schw. 151. 


— 


Rev. 449 teilt de Lapass e ein auf der 
Anwendung des gleichſchenklig rechtwinkligen 
Dreiecks beruhendes Verfahren mit, die Höhe eines 
Baumes mit Hilfe eines einfachen Stockes zu er⸗ 
mitteln, welches nichts prinzipiell Neues bietet. 

Zur Meſſung des Umfanges an 
hochgelegenen Punkten des Stammes benutzt das 
franzöſiſche Verſuchsweſen einen beſonderen Ap⸗ 
parat, ein an zwei langen Stangen befeſtigtes 
Meßband, welches von E. Cuif in Rev. 622 
beſchrieben iſt. | 

Die Hübner’fhe Meßplatte, wegen 
der Vielſeitigkeit ihrer Anwendung bemerkens⸗ 
wert, wird neuerdings für den Preis von 70 Mk. 
in verbeſſerter Ausführung hergeſtellt. Näheres 
teilt die von Hübner und Krohn in Hamburg, 
Kapellenſtraße, zu beziehende ausführliche Ge— 
brauchsanweiſung mit. 

Beſtaud aufnahme. 

Z. f. F. u. J. 578 berichtet Obf. Borg ⸗ 
mann über die Genauigkeit der Maſſen⸗ und 
Zuwachsermittelungen ſür Zwecke der Betriebs: 
einrichtung, geprüft an 40 000 fm Fällungsergeb⸗ 
niſſen in der Oberförſterei Eberswalde. Es er: 
gab ſich im Durchſchnitt bei Anwendung der baye⸗ 
riſchen Maſſentafeln ein Minderergebnis von 
— 4,3 9%, wobei auch die bloße Schätzung recht 


gute Reſultate zeigte. 

Reg. u. FR. Schubert prüft A. F. u. 

3. 309 die Schleicher'ſchen Ausführungen 
über die Abſtandszahlermittelung im Jahrg. 07 
der A. F. u. J. Z., indem er die theoretiſche 
Richtigkeit des von Schleicher beanſtandeten 
Zetzſche'ſchen Kreisprobeflächenverfahrens dartut 
und die Methode der Schleicher'ſchen Standſeiten⸗ 
tafel ablehnt. 

Oe. F. 2 ſtellt M. Kreibi ch Betrachtungen 
an über die Fehler bei Kluppenmeſſungen mit 1 
und 2 em Abſtufung, während Oe. F. 17 J. 
Grünau gegen A. ©. polemifiert und insbe⸗ 
ſondere auf die Verluſte durch die doppelte Ab— 
rundung beim kreuzweiſen Meſſen, erſt bei den 
Meſſungen und dann noch einmal beim Ziehen 
5 arithmetiſchen Mittels, hinweiſt. Vergl. Oe. 

9875 

Im Pr. F. f. d. Schw. 207 werden Unter⸗ 
ſuchungen veröffentlicht über die Genauigkeit des 
Verfahrens, bei der Aufnahme ſtehender Beſtände 
den Nutzholzmittelſtamm als Preis— 
meſſer für den Verkauf zu benutzen. Der von 
der aargäuiſchen Forſtverwaltung an 51 500 fm 


Holzmeßkunde zc. 


vorgenommene Vergleich mit den tatfächlichen Er⸗ II. Ertragskunde und Verſuchsweſen. 
gebniſſen ergab bei 32 %% aller Einzelfälle einen 


Fehler, welcher + 10 % überſchritt Von dem umfänglichen Werke von Flury, 
N) Bun 0 8 


Verſchiedenes. 


F. u. J. Z. 307 N 
nauer die von Fricke in der Z. f. F. Ss: 
aufgeſtellten Beziehungen zwiſchen relativen Durch. 
meſſern und der Schaftformzahl, verwahrt ſich 
aber gegen die Benutzung und gleichzeitige Herab⸗ 
ſetzung der Leiſtungen der Verſuchsanſtalten. 

Prof. Fricke verteidigt A. F. u. J. 426 
noch einmal ſeinen Satz, daß für alle Baumhöhen 
angehend haubarer oder haubarer Kiefern Nord— 
deutſchland eine einzige Schaftformzahl in An⸗ 
wendung gebracht werden könne, ſoweit es ſich 
um die nutzbare Schaſtholzmaſſe handelt, gibt aber 
zu, daß die Wimmenauer'lche Methode den tatſäch⸗ 
lichen Inhalt vielleicht richtiger angebe. Geh. FR. 
Wimmenauer findet A. F. u. Z. 429 
in dieſen Ausführungen nur eine Beftätigung 
feiner Behauptung, daß die unechte Schaftform- 
zahl mit zunehmender Höhe ſinken müſſe. 

Im Anſchluß an den Fricke'ſchen Aufſatz er⸗ 
örtert OFR. Schiffel den Begriff der Voll⸗ 
holzigkeit, hält im Gegenſatz zu dieſem die Be⸗ 
ſtimmung der Vollholzigkeit nach der relativen 
Durchmeſſerabnahme pro lfd. Meter, ſtatt nach der 
abſoluten, für richtiger und kritiſiert verſchiedene 
Schlußfolgerungen Frickes über die Stammform. 
Z. f. F. u. J. 152 ſtellt Dr. J. Schu⸗ 
bert ein Geſetz für das Höhenwachstum der 
Bäume auf, indem er den jährlichen Zuwachs 
als; Funktion der Höhe, letztere wiederum als 
Funktion des Alters auffaßt. Im Anſchluß zeigt 
er in einer kurzen Erörterung des Längenwachs⸗ 
tums, daß ſich das Maſſenzuwachsprozent als die 
Summe der Zuwachsprozente des Querſchnittes, 
der Höhe und der Yormzahl interpretieren läßt. 


Das Z. f. d. g. F. 382 veröffentlicht eine Ar⸗ 
beit aus dem Nachlaſſe des im Berichtsjahre ver— 
ſtorbenen Hofrats Friedrich über die Dicken⸗ 
wachstumsenergie einiger Waldbäume. Der von 
Friedrich konſtruierte, dort beſchriebene Apparat 
zeigte Drucke bis zu etwa 36 kg pro qem an, 
merkwürdigerweiſe gerade bei einer der weichſten 
Holzarten, bei Linde, und zwar ohne daß dabei 
das Dickenwachstum erheblich beeinträchtigt wor— 
den wäre, während bei Ahorn z. B. eine ſolche 
Wirkung ſchon bei ca. 25 kg eintrat. 

In der Oe. F. 314 referiert Schiller: 
Tietz über einige im Jahrgang 07 der Schw. 
Z. von Fankhauſer veröffentlichte Fichtenana— 
lyſen und beſpricht im Anſchluß an dieſelben die 
Altersſchätzung freiſtehend erwachſener Bäume. 

Das Forſtdepartement des Kantons Graubün— 
den hat eine neue Inſtruktion über Meſ— 
ſung, Sortierung und Berechnung des Holzes 
erlaſſen, welche Pr. F. f. d. Schw. 261 aus: 
zugsweiſe wiedergegeben iſt. 


A. 


Ertragstafeln für die Fichte und Buche 


— 


der Schweiz iſt ein auszugsweiſer und um ver⸗ 

ſchiedene für die Praxis wichtige ältere Hilfsta⸗ 

bellen vermehrter Sonderabdruck erſchienen: 
Flury, Ertragstafeln für die 

Fichte und Buche der Schweiz nebſt er⸗ 

gänzenden Hilfstabellen für die Zwecke der Bo: 

nitierung und Holzmaſſenermittelung reiner ge⸗ 

ſchloſſenen Beſtände. Zürich, Fäſi u. Beer 1908. 

3,50 Frs. 

Referate: Z. f. F. u. J. 672 von e A. 
F. u 288 von Shand W. f. g. F. 157 
von 5 iffe und daſ. 259 von F. Zl 615 von 
Schüpfer, Pr. F. f. d. Schw. 75 
Form und Inhalt der Tanne von 

Adalbert Schiffel, k. k. Oberforftrat. 


Heft XXXIV der M. a. d. f. V. Oe. Wien 
1908. Frick. 
Mit dieſem Werke will der Verf. die nach 


gleicher Methode bearbeitete Serie von Formzahl⸗ 
und Maſſentafeln abſchließen. Es unterſcheidet 
ſich in keinem weſentlichen Punkte von den vor⸗ 
hergehenden Tafeln für Fichte, Lärche und Kie⸗ 
fer, enthält aber am Schluffe noch eine überſicht⸗ 
liche Zuſammenſtellung für alle 4 Holzarten, aus 
welcher die hohe Bedeutung der Einführung des 


Formquotienten d deutlich erhellt. 


Dr. . Geh. RegR., die 
Kiefer, M. a. d. f. V. Pr., Neudamm 1908 
und Sonderabdruck daraus: 

Dr. Schwappach, Normalertrags⸗ 
tafeln für die Kiefer, Neudamm 1908. 

In dieſer neuen Ertragstafel werden die Er⸗ 
gebniſſe der älteren, vor allem aber auch der 
neueren, aus ſtammweis numerierten Beſtänden 
hervorgegangenen Aufnahmen verarbeitet. Da⸗ 
neben wird die Einwirkung verſchieden dichter 
Begründung und verſchiedener Methoden der Be: 
ſtandspflege dargeſtellt, ſowie eine Sortiments⸗ 
tafel der Kiefer und vergleichende Rentabilitäts⸗ 
eee für die Kiefernwirtſchaft gegeben. 

Weiß, Allgemeine Waldbeſtandstafeln nach 
Feiſtmantel für Eiche, Buche, Tanne, Fichie, 
Lärche, Weiß⸗ und Schwarzföhre. 

Referale über frü ere Veröffentlichungen: 
Grundner u. Schwappach, Maſſentafeln, 


ur Aufl. Oe. V. 357 von v. Gut. enberg, A. 3 u. 
und 210 von Wimmenauer, F. R. 56 von Borg 
ne, Unechte Schaftformzahlen der 
Weißtanne. A. F. Fand, 211 von Wimme⸗ 
nauer, F. Zbl. 352 von DIE R. 57 von 
en Z. f. 55 u 3 263 von Möller. 
Schiffel, Weißföhre. Z. f. F. u. J. 539 von 
Baule. F. Zbl. 47 von Schüpfer 


Aus der Zeitſchriſtenliteratur. 


Der abgeänderte Entwurf zur An lei⸗ 
tung der Standorts⸗ und Beſtands⸗ 
beſchreibung für das forſtliche Verſuchs⸗ 
weſen iſt abgedruckt Z. f. d. g. F. 232 u. A. F. 
u. J. Z. 143. 


FA. Dr. Dengler berichtet Z. f. F. 

J. 137 über vergleichende Unterſuchungen des 
Wachstums von Kiefern aus einhei⸗ 
miſchem und nordiſchem Saatgut in der Ober— 
förſterei Eberswalde. Die jetzt 21 jährigen Ver: 
ſuchsflächen zeigen eine deutliche Ueberlegenheit 
der einheimiſchen Raſſen. a ee ſiehe 
A. F. u. J. Z. 157 und F. R 

Ertragstafeln für N i m 
Lichtungsbetrieb veröffentlicht Geh. FR. 
Wimmenauer, A. F. u. J. Z. 266, auf 
Grund der Ergebniſſe von faſt 150 Verſuchsflä⸗ 
chen. Bemerkenswert iſt. daß der Geſamtertrag 
größer iſt als nach den Tafeln von Schwappach. 
Referat F. R. 118 von Borgmann. 

Der Leiter des franzöſischen Verſuchsweſens 
in Nancy, E. Cuif, macht Rev. 673 ausführ⸗ 
liche Mitteilungen über die Ergebniſſe mehrfach 
wiederholter Aufnahmen zweier Verſuchsflächen 
von Eiche und von Buche, beide mit ſtarker Weiß 
. 

Hufßffel referiert Rev. 129 über die 
Wuchs⸗ und Ertragsverhältniſſe der Speſſart⸗ 
eihen. Daſ. 737 werden die Refuliate der 
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Forſtverwaltung. 


Aufnahme eines alten am Fuße des Montblanc, 
zwiſchen 1400 und 1865 m Meereshöhe gelegenen 
Lärchenbeſtandes mitgeteilt, während 
Guſe im Z. f. d. g. F. 194 nach einer Ver⸗ 
öffentlichung von Prof Orlow im XV. Heft 
des Jahrbuches des Petersburger Forſtinſtituts 
von 1907 über die Wuchsverhältniſſe eines 170⸗ 
18908 Beſtandes der ſibiriſchen Lärche be— 
richtet 


Im 3. u. 4. Heft des Organs des ungariſchen 
Verſuchsweſens, Jahrgang IX, teilt Eu g. Va- 
das Unterſuchungen über den Zuwachs der 
Akazie mit. as Z. f. d. g. F. 201 und 
A. F. u. J. Z. 29 


Obf. en ſetzt im Heft 1 und 2 des 
Organs der ungariſchen Verſuchsanſtalt ſeine 
Studie über die Fichte fort. Er benutzt als Wei⸗ 
ſer für die Erziehung das Verhältnis zwiſchen 
Bruſthöhendurchmeſſer und Durchmeſſer in ein 
Viertel der Höhe, welches für alle Alter an— 
nähernd konſtant bieiben fol. und welches er um⸗ 
gekehrt auch zur Ermittelung des Durchſchnitts⸗ 
alters benutzt. Ref. v. J. Roth A. F. u. J. 171. 


e- Forſtgeſchichte, FLorſtpolitik, Forſtſtatiſtik, 
Torſtvereine und Jagdweſen. 


Von Oberförſter Dr. Norgmann, Caſtellaun z (Reg.⸗Bezk. Coblenz). 


I. Forſtverwaltung. 
1. Im allgemeinen. 


Deutſchland. Das . 
den deutſchen Staatsforſtverwaltun⸗ 
5. Spri Von Otto von Bentheim. Berlin 1908, 


Der r Berfaffer beleuchtet beſtehende Mängel des 
Oberförſterſyſtems in ſeiner heutigen Ausgeſtaltung, 
ſpeziell in Preußen, unter den verſchiedenartigſten 

Geſichtspunkten Die empfohlenen Verbeſſerungen 
lm auf einen vollen Ausbau des Oberförſterſyſtems 
hin durch Erweiterung der dienſtlichen Befu ei des 
Oberförſters, um ihm Raum für eine freie Betätigung 
feiner Fahigkeiten unter Entlaſtung von ſubalternen 
Dienſt get Ihäften zu gewähren. Inhaltlich entfernt ſich 
das ebenſo freimütig als anregend geſchriebene Buch 

äufig erheblich von dem engeren Thema und be⸗ 
chaͤftigt ſich mit einer Reihe von forſtpolitiſchen und 
forſttechniſchen Tagesfragen. 

Eingehende Beſprechungen ſind bisher erſchienen: 
3: f. F. u. J. 755 (Fricke), F. R. 113 (Schwappach), 

A. F. u. J. Z. 357 (Hausrath), F. Zbl. 608 (Wappes), 
Oe. VB. 330 v. ie an Z. 326. 

* 

Erich Reichmuth, Dr. jur., Das Recht 
der . zum Waffen gebrauch 
in Deutſchland. Eine Darſtellung des in ſämt⸗ 
lichen deutſchen Bundesſtaaten geltenden Waffenrechts 
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der Forſtbeamten mit beſonderer Berückſichtigung des 
preußiſchen Rechts. Neudamm 1908, J. Neumann. 

Vaillant, Dr. jur., Das Forſtrüge⸗ 
verfahren nach dem Rechte des deutſchen 
Reiches und ſeiner lügen, J C. B. ſyſte⸗ 
matiſch . „. 46 8. un 
Beſpr. A. F. u. 3.3 


* 


Ueber die Ba und die Auf 
aben der forſtlichen Buchführun 
on Fürſtl. Reuß. Obf. Ph. Sieber. A. F. u. J. 3. 

41, 77, 126, 161, 205, 245. Nachweiſe 15 die 

Vergangenheit, Darſtellung des gegenwärtigen Wald⸗ 

zuſtandes, Feſtlegung aller den Waldbeftand ver⸗ 

ändernden Ereigniſſe, Ermittlung der Einnahmen und 

Ausgaben, Vorſchriften für die Betriebsführung, Auf⸗ 

geiönung aller ſonſtigen den Betrieb beeinfluffenden 
orgänge, Sriftmeiel 


Annahme der aa fürden 
Kolonialdienſt. D. F. Z. Nr. 9. 


* 1 0 


A. Geſetze, Erlaſſe, ea B. 
Miniſterialverfügungen; Erkenntniſſe 
des Reichsgerichts; D. cane des 
Oberverwaltungsgerichts; E Erkenntniſſe 
des Kammergerichts; F. Entſcheidungen des 


Forſtverwaltung. 


Reichsverſicherungsamts bringt fortlaufend 
die D. F. Z. 


* 1 * 


Preußen. Handwörterbuch der preuß. 


Verwaltung, hrsg. von Dr. von Bitter, 


Wirkl. Geh. Rat u. Präſ. der Hauptverw. der Staats⸗ 
ſchulden. 2 Bd. Leipzig 1906, Roßbergerſcher Ver⸗ 
lag. Beſpr. Z. f. F. u. J. 267. 

| 


* 

Amtliche Mitteilungen aus der Ab⸗ 
teilung für Forſten des Kgl. Preuß. 
Miniſteriums für Ban e D o⸗ 
mänen und Forſten in Berlin, f. d. Jahr 
1906. Berlin 1908, Jul. Springer. Die Tabellen 
ſchließen ſich an die in der III. Aufl. von Hagen⸗ 
Donner, „Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens“ 
enthaltenen ſtatiſtiſchen Tabellen ꝛc. an. 

Miniſterialblatt der Kgl. Preuß. 
Verwaltung für Landwirtfchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten. IV. Jahrg. 1908, Berlin, 
P. Parey; erſcheint in monatlichen Heften und ent⸗ 
hält Perſonal⸗ Nachrichten, allg. Verwaltungsſachen, 
Angelegenheiten der landwirtſchaftl. Verwaltung ſowie 
der Staatsforſtverwaltung (Organtjation, 
Geſchaͤftsweſen ꝛc.). 

Erlaſſe, Verfügungen x, Perſon a⸗ 
lien ꝛc. der Brei Forſtverwaltung 
bringt fortlaufend außerdem die D. F. Z. 
* 12 * 


Der Etat der Preuß. Staatsforſt⸗ 
verwaltung für 1908 wird kurz wiedergegeben 
in der Z. f. F. u. J. 118, A. F. u. J. Z. 137, F. 

275 


Die Einnahme für Holz hat betragen 
im Jahre 1905: 108,8 Mill. Mk. 
„ „ 1906: 109,8 „ h 


mithin im Mittel: 103,3 Mill. Mk. 
Der Etat für 1907 ſetzte aus: 104,0 Mill. Mk. 


* ” ” ” mn ° L 70 7 


In Vorausſicht fallender Holzpreiſe iſt der neue 
Etat mäßig gegriffen worden. 

Aus Nebennutzungen werden 5,6 Mill. Mk., 
aus der Jagd 478 000 Mk. veranſchlagt. In Ge 
ſamteinnahme ſchließt der Etat für 1908 mit 
111936000 Mk. ab. 

Unter den Ausgaben werden 855 Ober: 
förſterſtellen, darunter 90 ohne Revier nad): 
gewieſen, 15 der letzten Kategorie ſind fortgefallen, 
eine Oberförſterei iſt infolge Flächenerwerbung neu 
geſchaffen worden. An Förſterſtellen ſind 4542 
vorhanden, davon 600 ohne Revier, gegen das Vor⸗ 
jahr 9 Stellen mehr, 6 Revierförſterzulagen ſind mehr 
eingeſetzt, 5 Waldwärterſtellen und 1 Torfmeiſterſtelle 
ſind fortgefallen. 

Die dauernden Ausgaben betragen im 
ganzen 50 085 000 Mk., ſodaß ſich ein Reinüber⸗ 
ſchuß von 61851000 Mk. oder 20,96 Mk. für 
1 ha Geſamtfläche (2 950 264 ha) ergibt. 

Unter den Ausgaben intereſſieren u. a. die fol⸗ 
genden Sätze: Beſoldungen ꝛc. 19 090 345 Mk., Holz: 
ꝛc. Werbungskoſten 12331000 Mk., Forſtkulturen 
6 842 000 Mk., Jagdverwaltung 106 500 Mk., Torf⸗ 
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gräbereien 55 600 Mk., Baufonds 2 395 600 Ml. 
öffentliche Wege 2 210 000 Mk., Waſſerbauten in den 
Forſten 76 200 Mk., wiſſenſchaftliche und Lehrzwecke 
387000 Mk. (erhöht u. a. infolge Anſtellung zweier 
| 5 an den Forſtakademieen), Ankauf von 
Forſtgrundſtücken 1050000 Mk. 

Die Verrechnung der Kranken⸗ und Invaliden. 
verſicherungsbeiträge erfolgt nicht mehr beſonders, 
ſondern bei den betreffenden Lohnausgaben. 

Die einmaligen und außerordentlichen Ausgaben 
enthalten u. a. für Grundſtücksankäufe 3 Mill. Mk., 
Zuſchuß zum Forſtbaufonds 200 000 Mk., Fernſprech⸗ 
anlagen 100 000 Mk., zweite und letzte Rate für den 
Nemonienſperrdeich 397 800 Mk., Inſthäuſer 100 000 
Mk., Wegebaufonds 600 000 Mk., Zuſchuß zu Bei: 
hilfen für Wegebauten 100 000 Mk.; vgl. ferner A. 
F. u. J. 3. 298, D. F. Z. Nr. 3 (vollſtändige Mit⸗ 
teilung des Etats), Nr. 4 (Verhandlungen im Ab⸗ 
geordnetenhaus; ferner H. M. Nr. 5, Z. f. d. g. F. 181. 

8 * 
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Zur Neuregelung der Beamtenge⸗ 
hälter in Preußen. D. F. Z. Nr. 43. Die 
im Vorjahre zurückgeſtellte neue Beſoldungsordnung 
iſt am 20. Okt. 1908 dem Preuß. Abgeordnetenhauſe 
vorgelegt worden. Die für die Forſtverwaltung in 
Betracht kommenden Sätze werden mitgeteilt und er⸗ 
örtert. Vgl. ferner ebenda Nr. 44 (Wünſche der 
Förſter, Forſtaufſeher, Waldwärter, Rendanten); Nr. 
45 (Oberförſterbeſoldung, Feſtſtellung erheblicher 
Unterſchiede in dem Gehalt der Richter und Ober⸗ 
förſter: von den letzteren beziehen 219 je 600 Mk., 
233 je 1200 Mk. und 87 je 1800 Mk. Jahresgehalt 
weniger als die gleichalten Richter); Nr. 45 
See Aufbeſſerung als unzureichend bezeichnet; 
desgl. Forſtaufſeherdiäten; erſte Leſung der Beſoldungs⸗ 
vorlage); Nr. 46, 47 (Förſtergehalt); Nr. 47 (Woh⸗ 
nungsgeldzuſchußerhöhung); Nr. 48 (Oberförſter, Ren⸗ 
danten, Förſter, Waldwärter); Nr. 49 (Budgetkom⸗ 
miſſion, Rendantenwünſche); Nr. 50 (Wohnungsgeld⸗ 
zuſchuß und Gehalt); ferner Nr. 51, 52. 

Zur Beſoldungsaufbeſſerung der 
preußiſchen Beamten. D. F. Z. Nr. 7, 10. 

Bewilligung von Teuerungszulagen, 
Verhoͤlg. im Abgeordnetenhauſe, D. F. 3. Nr. 16. 

euerungszulagen und Bejoldung® 

erhöhungen in Preußen. D. F. 3. Nr. 22. 

Wohnungsgeldzuſchuß der Forſt⸗ 
beamten in Preußen. D Z. Nr. 30. 
ſoldungsaufbeſſerung und Dienſt⸗ 
landfrage in Preußen. D. F. Z. Nr. 40. 
8 neue penſionsfähige Dienſt⸗ 
mmen der Beamten der preuß. 
Forſtverwaltung. D. F. Z. Nr. 52. 
Dienſteinkommen, Dienſtland und 
ſonſtige Bezüge der preußiſchen Förſter. 
Von Fm. a. D. Keſſler, F. Zbl. 459 


Der neue preußiſche Geſetzentwurf 


betr. die Zahlung der Beamtenbeſol⸗ 
dung und des Gnadenquartals. A. x. 
u. J. Z. 151. 
* 1 * 
Vereinigung der Domänen: und 


Forſtverwaltung in Preußen. Mitteilung 
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von RFR. Eberts in Caſſel. Z. f. F. u. J. 173. 
Verhandlungen in der Budgetkommiſſion und im 
Plenum des preuß. Abgeordnetenhauſes. Anregung 
von Seiten des Abg. Schmedding-Münſter 
namens der Zentrumspartei. Von einer Vereinigung 
der beiden Verwaltungszweige verſpricht ſich derſelbe 
eine Erſparung von Beamten und damit von “Ber: 
waltungskoſten. 

Vereinigung der Domänen: und 
Forſtver waltung. Von R. FR. Eberts. 3. f. 
J. u. J. 801. Mitteilung über die Verhandlungen 
im Abgeordnetenhankſe. Das allgemeine Intereſſe für 
dieſe Frage erhoffe eine Vereinigung beider Verwal⸗ 
tungen und damit eine Erweiterung der Kompetenzen der 
Oberförſter und die Beſeitigung einer der beiden forſt⸗ 
lichen Kontrollinſtanzen bei den Regierungen. 


Die Verwaltung der Domänen durch 
die Forſtbehörde im Großherzogtum 
Heſſen. Mitteilung von RFR. Eberts in Caſſel. 
Z. f. F. u. J. 107. Die neuerdings hervorgetretenen 
Vorſchläge zur Vereinigung der Domänen und Forſt⸗ 
verwaltung in Preußen werden mit den im Groß— 
herzogtum gemachten Erfahrungen verglichen, wo die 
Domänen von den Forſtbehörden bereits ſeit 30 Jahren 
mitverwaltet werden. 


* % 
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Die preußiſche Verwaltungsreorga⸗ 
niſation. A. F. u. J. Z. 219. Forderung der 
Erweiterung der Befugniſſe der Lokalbeamten. 

Ueber die Verhältniſſe der höheren 
Beamten in Preußen. F. Zbl. 40. An⸗ 
knüpfend an von Bentheims Eintreten für das 
„freie Wort“, dem die einzige Grenze nur durch Ge: 
ſetz und Anſtand zu ziehen ſei (VII. Hauptverfamm: 
lung des D. F. in Danzig 1906), berichtet der un⸗ 
genannte Verfaſſer über eine ähnliche bedeutſame 
Kundgebung in den Delb rü ck'ſchen „Preußiſchen 
Jahrbüchern“, 125 Bnd., 1906, Heft 3, S. 427; 
„Die Verhältniſſe der höheren Beamten in Preußen“, 
von Prof. Dr. Rich. Bunger in Görlitz. Bunger 
fordert ein freies und unverkümmertes Wirken des 
Beamten, freie, auch öffentliche Vertretung ſeiner Ueber⸗ 
zeugung, ohne hieraus eine Benachteiligung oder 
Maßregelung von oben befürchten zu müſſen, wegen 
Beteiligung am politiſchen Leben, kurz, die volle Be: 
tätigung der eigenen Perſönlichkeit als freier Menſch 
und Staatsbürger. 


% % 
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Fromme Wünſche und Winke für die 
preußiſche Forſtverwaltung. Von W. 
Kefſler, Kgl. Preuß. Fm. a. D. I. Forſtliches 
Bauweſen. A. F. u. J. Z. 401. 

Aphorismen über wünſchenswerte 
Aenderungen im preuß. Forſtbetrieb. 
Von Obf. Franz in Haus Ewig. D. F. Z. Nr. 28. 

Preuß. Forſtſekretärfrage. Von Obf. 
Franz in Haus Ewig. D. F. Z. Nr. 27. Vgl. 
ferner ebenda Nr. 42 (etatsmäßige Forſtſekretärſtellen). 

Der Fall Borggreve (Unfreiwillige Penſio⸗ 
nierung Borggreves und Ausgang des Prozeſſes zu 
Gunſten des Fiskus). F. Zbl. 222. 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1909. 


Forſtverwaltung. 


Die unfreiwillige Penſionierung 
eines Staatsbeamten (OFm. a. D. Dr. 
Borggreve); A. F. u. J. Z. 217. 

* 

In welchem Lebensalter ſcheiden 
unſere höheren Forſtbeamten aus dem 
Dienſt? Von Guſe; D. F. Z. Nr. 6. Das 
Lebensalter der höheren Forſtbeamten. 
Von demſelben; ebenda Nr. 8. Vgl. daf. ferner Nr. 9. 

Lebensalter der mittleren Forſt⸗ 
beamten ꝛc. D. 5. Z. Nr. 13. 


Anſtellungsverhältniſſe der Preuß. 
eee Von Guſe. D. F. 3. 
r. 5. 

Prüfungsergebniſſe des Referen⸗ 
dar und Aſſeſſorexamens bringt fortlaufend 
die Z. f. F. u. J. 


Anſtellungsverhältniſſe der preuß. 
Forſtverſorgungsberechtigten D. F. Z. 
Nr. 15; daſ. Nr. 19. (Anftellung im Zivildienſt), 
ferner Nr 21. 

Forſtverſorgungsliſte für Preußen, 
die Kgl. Hofkammerder Kgl. Familien⸗ 
güter und Elſaß⸗Lothringen für 1. Jan. 
1908. Neudamm, J. Neumann. 

* 


* 

Handbuch für den Preuß. Förſter. 
Von Rich. Radtke, Kgl. Forſtkaſſenrendant zu 
Suhl. 4. Aufl. Neudamm 1908, J. Neumann. Beſpr. 
A. F. u. J. Z. 360, F. R. 61, F. Zbl. 559. 

* ai ' 


Zum Waffenrecht der Forſtbeamten 
in Preußen. Cine Entſcheidung des Oberverwal⸗ 
tungsgerichts, beſpr. von Prof. Dr. v. Hippel⸗Göt⸗ 
tingen Z. f. F. u. J. 219. 

Welche Perſonen ſind zum Waffen: 
gebrauchnach Maßgabedes Geſetzes vom 


ie 


31. März 1837 — G. ⸗S. S. 65 — berechtigt? 
Su Obf. Schering: Hannover. Z. f. F. u. 
J. 653. 

Welche Perſonen ſind zum Waffen⸗ 
gebrauchnach Maßgabedes Geſetzes vom 
31.3.1837 berechtigt? Von L. Bal tz in Barmen. 
Z. f. F. u. J. 784. | 

* * 


1 
Rotering, Landgerichtsdirektor, das Feld⸗ und 
Forſtpolizeigeſetz vom 1. 4. 1880. 2. Aufl. Berlin 
1908, Franz Siemenroth. Beſpr. A. F. u. J. 
Z. 431. 
* 


* 
lizeibeamte in Preußen. 
.F. Z. Nr. 35. 
Ausübung des Jagdſchutzes auf be: 
nachbarten Privatjagdbezirken und 
Unfallverſicherung für die ausüben⸗ 
den Forſtſchutzbeamten. D. F. Z. Nr. 23. 
* & 


* 
Bayern. Der bayriſche Forſtetat für 
die XXVIII. Finanzperiode 1908/09 und 
die Verhandlungen in der bayr. Abge: 


9 


Forſtverwaltung. 


ordnetenkammer. 
Zbl. 590. 

Das größte Intereſſe bei den Beratungen bean: 
ſpruchte der Antrag Törring, deſſen Beſprechung 
in den Sitzungen vom 11. und 12. Mai ſtattfand. 
Vgl. hierüber auch F. Zbl. 387. Ferner Wünſche 
betreffend Holzverwertung, Streuabgabe, 
Gegenleiſtungen der Forſtberechtigten, 
Klagenüber Wildſchaden, Jagdverpach⸗ 
tung in Staatsforſten, Organiſation 
der Staatsforſtverwaltung (Fin. Min. v. 
Pfaff, OF R. von Braza), Lohnverhältniſſe 
der Forſtarbeiter forſtliches Unterrichts⸗ 
weſen (Verlegung von Aſchaffenburg nach München 
nicht vor 1910, Waldbauſchulen). 

Der Etat ſür 1908,09 ſtellt ſich in den weſent⸗ 
lichen Zahlen wie folgt: 

I. Einnahmen. 
I, aus Forſten 

(darunter 49, 81 Mill. 

für Holz 


Kap. 51 355 000 M. 


„ II, aus Jagden 5 316000 „ 
III, aus Triften u. Holzhöſen 457 000 „ 

„ IV, aus Gebäuden u. Grund⸗ 
ftüden . . a 158 000 „ 
„ V, ſonſtige Einnahmen 2 000 „ 


Sa. Einnahme 52 288 000 M. 


(Mehr: 8,136 Mill. M.) 
II. Ausgaben. 

1. Verwaltung und Betrieb. 
Kap. I- IV, Verwaltungskoſten (Ge⸗ 

hälter ꝛc., Unterſtützungen, Dienſt⸗ 
gebäude) . 

Kap. V, Betriebskoſten (Hauerlöhne 
2c. Wegebau, Forſteinrichtung, 
Kulturen, Bekämpfung von Forſt⸗ 
ſchädlingen, u. a. m.) 

Kap. VI XII, Geldentſchädigung für 
Rechte aus Holzbezug, Ablöſungen, 
Grundankäufe, Arbeiterverſiche— 
rung, Lohnaufbeſſerungen ꝛc.) 2 315 000 „ 

Sa. 1 22 401 500 M. 


2. forſtlicher Unterricht. 


7 961 500 M. 


12 125 000 „ 


50 Aſchaffenburg 48 800 M. 

B. forſtl. Verſuchsanſtalt München 37 900 „ 

C. Waldbauſchulen . 39 900 „ 
Ferner für: 

Reiſen, EN N: 

Arbeiten 19000 „ 
Stipendien 12 000 
Unterrichtsgärten 1900 
Unterrichtsgebäude . 8 6 500 

Sa. 2 166 000 M. 
Hierzu Sa. 1 22 401 500 „ 


Summa der Ausgaben 22 567 500 M. 
(Mehr: 2948 593 M. 
Summa der Einnahmen 52 288 000 „ 


Reineinnahme 29720500 M. 


(Mehr: 5187407 M.) 


Eingehender Bericht im N. | 


! 
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Die Ausgaben betragen 43,1% der Einnahmen. 
Produktive Staatswaldfläche 824172 ha, mithin: 
Roheinahme pro ha 63,44 M. 
Ausgabe pro ha 27,38 „ 
Reineinnahme pro ha 36,06 „ 


% * 8 


Beamtengeſetz für das Königreich 
Bayern vom 16. Auguſt 1908 und Gehalt: 
ordnung für die etats mäßigen! Staat: 
beamten vom 6. September 1908. Xertauägab: 
mit Einleitung und Sachregiſter, von Dr. Roland 
Schmid. München 1908, C. H. Beck. 

Zur Reform der bayriſchen Staat: 
ſorſtverwaltung ergreift Dr. Wappes in Nr. 
103 u. 105 der in München erſcheinenden „Allg. Ztg.“ 

vom 3. u. 4. März 1908 das Wort in einem die 
Grundzüge der geſchichtlichen Entwicklung, des Still— 
ſtandes und der notwendigen Fortbildung der bayr. 
Staatsforſtverwaltung kurz uud treffend behandelnden 
Artikel, welcher zugleich auch die Bedeutung de: 
Antrages Törring in ſeinen Zielen und ſeiner 
Durchführbarkeit würdigt; es beſteht kein Da daß 
in verſchiedenen Waldgebieten ein erheblicher 


Teil des Holzvorrats flüſſig gemacht und 


— 


— — 


1 
u 
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anderweit nutzbar verwendet werden könnte (Entlaftung 
des Waldes durch Ablöſungen, Straßen-, Weg⸗ und 
Bahnbauten, Beamten: und Arbeiterwohnungen, Auf: 
forſtungen, Waldankäufe ꝛc.). Allein auch die hier 
hereinſpielenden Fragen ſeien jo kompliziert und viel: 
ſeitig, daß man mit dem Urteil zurückhalten müſſe, 
bis die Verhältniſſe und Beweggründe für das bis 
herige Verhalten der Verwaltung von dieſer ſelbſt dar⸗ 
gelegt ſeien. Schon das jedoch ſei ein Der 
dienſt des Antrags Törring, daß er 
zur Beſprechung, Vertiefung und Klärung 
aller dieſer Probleme beitragen werde. 
Neuorganiſation der bahriſchen Staat: 
for ſtverwaltung. Nachtrag zum Forſtetat nebf 
Denkſchrift betr. Aenderungen der Organiſation der 
Staatsforſtverwaltung: Auflöſung von 26 Forſtämtern 
innerhalb 8 Jahren, Erweiterung der Zuſtändigkeit 
der Forſtämter, Forſtpolizei uud Privatwaldpflege. 
Stellung der Forſtamtsaſſiſtenten, Aenderungen der 
Einrichtung der Waldbauſchulen, Aenderung in der 
Gliederung des Forſtſchutz⸗ u. Betriebsvollzugsperſonals. 
eigene Forſtkammern bei den Regierungen, Selb: 
ſtändigkeit der Miniſterialforſtabteilung, Kommunal: 
forſtweſen der Pfalz. Z. f. d. g. F. 385, Münch. 


on 9 0 vom 12. April 1908. Vgl. ferner 
. Wr. 19, 20, 21. 
1 4 * 0 
Die allgemeinen Grundfä des 


bayriſchen Forſtſtrafrechts. Von Dr. Sigm. 
Knoch-Nürnberg 1908, U. E. Sebald. Beſpr. 8 
556. 
: * n * 

Sachſen. Reinertragsüberſichten der 
Kgl. Sächſ. Staatsforſten für das Jahr 
1 Zuſammengeſtellt von Fa. Bruhm. Ty. 
J. 187. 

Die Reinerträge und Verzinſungs⸗ 
prozente ſtellen ji in den einzelnen Forſtbezirken 


wie folgt: 


Dresden 31,44 M. pro ha b. 2,26% Verz. d. geſ. Waldkap. 
Schandau 33,15 ” I 0 „30 7. 1. ” I 
G illenburg 47,18, „ „ 196, 
(Tharandt 28.09, „ 1.39 „) . 
Bärenfels 60,94 „ 35 . 
Marienberg 68,97, „ „ 2,33, “ 
Shwarzenberg 72,05 „ . e 5 £ 
Eibenſtock 70,87 „ 3,31, 
Auerbach 42,71 „ 2,32, „ £ 
Iſchopau 43.75 „ 1,73, A 2 
Grimma 43,78 1,73, 


Giſ.⸗Durchſch. 50,81 M. pro ha b. 2,21% Verz. d. geſ. Waldkap. 
Es beträgt: die Holzbodenfläche 172 062 ha, 
der Derbholzetat 873 200 fm (davon 79% Nutzholz), 
die 1906 eingeſchlagene Derbholzmaſſe 940 773 fm 
(dabon 83 % Nutzholz), die Einnahme für Holz 


14 188 130 Mk., die Geſamteinnahme 
14278786 M. Von den Ausgaben entfallen auf 
Schlägerlöhne 2198921 M, auf Forſtkulturen 


974659 M., Betriebsaufwand 277789 M., Ver— 
waltungsaufwand einſchl. Forſtſchutz 2084784 M.; 
die Geſamtaus gabe ſtellt ſich auf 5536 154 M., 
mithin Reinertrag im Ganzen auf 8742 633 M. 
Der Reinertrag für 1 km Derbholz beträgt einſchl. 
des Abraumholzes und der Stöcke: 9,29 M. 
Die Kulturkoſten für 1 ha (Saat 


und 


Pflanzung) haben im Landesmittel 84,85 M. be: 


tragen ; dieſelben berechnen ſich einſchl. der Koſten für 

Pflanzenerziehung, Samenbeſchaffung, tulturgeräte ꝛc. 

auf 120,16 M. pro ha. 
Perſonalverzeichnis der Kgl. Sächſ. 


baue, Forſtſtatiſtik ꝛc. 


Staatsforſtverwaltu'ng auf das Jahr 1908. 


Dresden, C. Heinrich. 
„Zur forſtlichen Buchführung. Notiz 
über ein Kurioſum: Reduktionsfaktor 0,74 für Scheit— 
und Knüppelholz anſtatt 0,75 im Königreich Sachſen. 
A. F. u. J. Z. 416. 

Baden. Ueber den Stand der deutſchen 
Forſtgef etzgebung, ſowie ſpeziell das badiſche 
Forſtgeſ etz verhandelte der Badiſche F. V. in 


Forſtverwaltung. 


zugelaſſen wird; zur Verwendung im Staatödienft 
haben nur beſonders tüchtige Forſtaſſeſſoren Anusſicht. 


Beſchrän kung des Zugangs zum 
Staatsdienſt. F. Zbl. 607. 
Oeſterreich. Betriebsergebniſſe der 


öſterr. Staatsforſtverwaltung 1899 bis 
1903. 6. Band des „Jahrb. der Staats- und Fonds— 
güterverwaltung.“ Referat Oe. V. 63. 

Jahrbuch der Staats: und Fonds⸗ 
güter verwaltung. VI. Band, Wien 1907, 
W. Frick Beſpr. Oe. V. 54. 

Schaffung einer ſelbſtändigen Sektion 
fürdie forſtlichen Agenden im k. k. Acker— 
bauminiſterium. Oe. F. Nr. 12. 

Die Stellung der Techniker im Staats— 
dien ſt (Oeſterreich). A. F. u. J. Z. 99. 

8 Penſionserſatzinſtitut für Güterbeamte. Z. f. d. g. 
518. . 

Notwegegeſetz für den Wald. Oe. F. Nr. 4. 

Perſonalien der öſterreich. Forſtverwaltung ꝛc. bringt 
fortlaufend Z. f. d. g. F., Oe. V. 

Schweiz. Aus dem Jahresbericht des 
eid gen. Departements des Innern, 
Forſtweſen 1907. Geſetzgebung, Forſtperſonal, 
forſtl. Prüfungen, Forſtkurſe, Waldvermeſſungen, 
Schutzwaldausſcheidung, Wirtichaftspläue, Holznutzungen, 
Kulturweſen, Waldwegebau, Aufforſtungen und Ver— 
Schw. Z. 124. 

Reorganiſation des eidgen. Ober⸗— 
forſtinſpektorats. Schw. Z. 95, 212. 

Perſonalien bringt fortlaufend die Schw. Z. 

Fraukreich. Verhandlungen über das 
Budget 1908 in der Kammer der Abge— 
ordneten. Rev. 133. 

Charles Guyot, Cours de Droit Forestier. 


Tome I: Propriété forestiere et régime forestier; 


ſeiner 50. Verſ. 1908 zu Villingen. (U. a. Eigentums: 
ſrage der Domänen u. Bildung forftlicher Reſervefonds, 


Gemeindeforſtgeſetzgebung, Schutzwaldfrage, Ablöſungs— 


geſetze, Forſtſtrafrecht) Der Referent ſchloß: „Was wir 


am alten Forſtgeſetz haben, wiſſen wir, hüten wir uns, 
es leichtherzig preiszugeben, ohne Garantie dafür, daß 
wir ein gleichgutes erhalten“. Dieſer Standpunk. 
wurde auch in der Diskuſſion geteilt. F. Zbl. 602t 


Helen. Mitteilungen aus der Forſt— 
und Kameralverwaltung für 1907. (Per 


ſonalberänderungen, Geſetze, Verordnungen ꝛc., Mit⸗ 
teilungen aus der engeren Verwaltung, Etat für 


Ca 


1908, forſtſtatiſtiſche Mitteilungen). A. F. u. J. 
J. 301. 333. Ordng. f. d. forſtl. Hochſchulprüfung, 
Wohnungsgeldzuſchuß der Staatsbeamten, Jagdwaffen— 
paͤſſe, Krebspeſt, Forſteinrichtungsweſen, Submiſſions— 
verkauf, u. a. m. 

Der Zudrang zum höheren Forſtdienſt 
in Heſſen iſt in den letzten 20 Jahren außerordentlich 
ſtark geweſen; ungünſtige Anſtellungsverhältniſſe; er— 
neute Warnung ſeitens der Regierung: die Studierenden 
des Forſtfachs haben damit zu rechnen, daß in Zukunft 
nur eine ſehr beſchränkte Zahl nach Beſtehen der 
Hochſchulprüfung zum ſtaatlichen Vorbereitungsdienſt 


ſich 


administration des eaux et forets; droit penal 
forestier, Paris 1908, Lucien Laveur. Beſpr. Schw. 
Z. 161. 

Nordamerika. Die Organiſation der 
Forſtverwaltung in den Vereinigten 
Staaten. Nach Zirkular 36 des U. S. Departe- 
ment of Agriculture: The Forest Service. Mit— 
geteilt von Prof. Dr. Schwappach, Z. f. F. u. 
J. 259. 

2. Forſtliches Unterrichts⸗ und Bildungsweſen. 
A. Deutſchland. 

a) Höheres forſtliches Unterrichts⸗ 

weſen. 

1. Im Allgemeinen. Mit der von der Ver— 
ſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
1907 zu Straßburg i. CElſaß unter großer 
Majorität zu Gunſten der Univerſität gefaßten 
Reſolution iſt die allgemeine Bewegung, welche 
anläßlich jener Verhandlungen über den 
höheren forſtlichen Unterricht weiter 
Kreiſe bemächtigt hatte, noch nicht zum Stillſtand ge— 
kommen. Vielmehr hat die Literatur des Jahres 1908 
noch zahlreiche Erörterungen und Kontroverſen ge— 
bracht, welche ſich häufig mehr auf perſönlichem als 
ſachlichem Gebiet bewegten. 

Beſonders lebhaft wurde der Streit um den Fort— 
beſtand der preußiſchen Forſtakade⸗ 
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mieen weiter geführt, welche im Gegenſatz zu jenem 
Straßburger Beſchluß eine weitere Förderung durch 
den Erlaß neuer „Beſtimmungen über die Vorbereitung 
für den Kgl. Forſtverwaltungsdienſt“ erfahren haben, 
worüber weiter unten noch naͤhere Ausführungen 
folgen. 

Die weſentlichſten Vorgänge ſpielten ſich in ihrer 
zeitlichen Folge etwa wie nachſtehend angegeben ab: 


Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. 
Von Prof. Dr. Martin in Tharandt. A. F. u. 
J. Z. 12. Der Verf. teilt ſeine Stellungnahme zur 
genannten Frage im Anſchluß an die Verhandlungen 
des D. F. V. in Straßburg i. E. 1907 mit, wo er mit 
anderen Teilnehmern der knapp bemeſſenen Zeit wegen 
nicht mehr zu Wort gekommen war. Martin iſt 
Anhänger der Univerſität, er hebt u. a. die unbe⸗ 
friedigende Stellung der Profeſſoren an Akademieen 
mit Direktorialverfaſſung hervor. 


Univerſität oder Forſtakademie? 
Aus Notiz von Dr. Mammen in Tharandt. A. 
. J. 3. 34. Die Tagesfrage der zweckmäßigſten 
Geſtaltung des höheren forſtl. Unterrichtsweſens ſei 
zu Unrecht auf die ſpezielle Frage „Univerſität oder 
Forſtakademie“ zugeſpitzt worden. Wichtiger ſei die 
Frage, wie der Unterricht an der einen oder anderen 
Lehrſtätte geſtaltet werde; die Frage habe mehr einen 
lokalen Charakter. 


Univerſität oder Forſtakademie? 
A. F. u. J. Z. 229. Erwiderung auf die Ma m⸗ 
me n ſche Notiz im Jan.⸗Heft der A. F. u. J. Z. 1908 
von Dr. Weber in Gießen. Die Frage über den 
zweckmäßigen Ort des forſtlichen Unterrichts könne 
doch nur auf die enger gefaßte Frage: allgemeine 
Hochſchule oder beſondere Fachhochſchule hinauslaufen. 
Dieſe Frage aber habe keinen lokalen Charakter. 
Hier ſei es angezeigt, ſcharf Stellung zu nehmen zu 
der Alternative: Hie Univerſität, hie Forſtakademie. 
Ein Kompromiß ſei vom Uebel. 


Zur forſtlichen Unterrichtsfrage. 
Beſprechung des Wappe s'ſchen 1 im a Heft 
1907 der A. F. u. J. Z.; Z. f. d. g. F. 8 


2. Preußen. Gedanken * 3 forft 
liche Bildungsweſen, namentlich in 
Preußen. Ein Nachwort zu den Straßburger Ver⸗ 
n (1907). Von W. Keſſler, Kgl. Preuß. Im. 
a. D. A. F. u. J. Z. 61 Der Verfaſſer beurteilt die forſt⸗ 
liche Ausbildung auf den Akademieen ungünſtig und 
erläutert dies beſonders an Hand ſeiner früheren und 
neueren S in Eberswalde: Direktorial⸗ 
ſyſtem, Stellung der Dozenten, Lehr- und Lernfreiheit. 
Keßler ſchließt: Gott allein wiſſe, wann die Stunde 
ſchlägt, wo auch in dieſes Gebiet heller, warmer Sonnen: 
ſchein und freie friſche Luft dringt, und die Stickluſt 
bureaukratiſcher und halbmilitäriſcher Verwaltungs: 
politik fortfegt. 

Eberswalde vor 40 Jahren und 
ſpäter. Rückblicke und Ausblicke von Heinr. v. 
Saliſch in Poſtel. Erwiderung auf die vorge— 
nannten Keſſler'ſchen Ausführungen. Z. f. F. u 
J. 392. Noch etwas für Herrn W. Keſſter. 
Zuſatz von OFm. Dr. Möller, ebenda S. 395. 

Erwiderung für die Herren v. Saliſch 
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tungsreform in Preußen. Von Kgl. Preuß. 
Obf. Merten in Siegburg. F. Zbl. 76. Der 
Verf. iſt Anhänger des vollen Univerfitätsſtudiums. 
Den für die Akademieen meiſt geltend gemachten Vor⸗ 

zug der nahegelegenen Lehrreviere vermag er nicht 
anzuerkennen, 77 umal wenn eine praktiſche Vorlehre 
vorausgehe. erten zieht eine Parallele zwiſchen 
dem forſtlichen Unterricht in Eberswalde und 
München, den er an beiden Stellen kennen gelernt 
hat, und ſchließt hieraus, daß an der Univerſität die 
forſtlichen Fächer ebenſo gut erlernt würden, als an 

| der Akademie; dann ſei aber unzweifelhaft die ge: 
ſamte Ausbildung des Forſtmannes an die Univer⸗ 
ſität zu verlegen. 

Die weiteren Ausführungen betreffen die in den 
letzten Jahren häufig in der Fachpreſſe beſprochene 
Notwendigkeit einer Reorganiſation der preußiſchen 
Forſtverwaltung (Erweiterung der Befugniſſe des Re⸗ 
vierverwalters, Beſeitigung der forſtlichen Doppelinſtanz 
bei den Regierungen). 

In einer Fußnote bemerkt der Verfaſſer, daß die Z. f. F. 

u. J. eine Veröffentlichung feiner Mitteilung zuerſt in Aus⸗ 
ſicht genommen, dann aber auf Einſpruch des Mitredakteure 
Möller mit der Begründung abgelehnt habe, daß die Unter- 
richtsfrage Parteiſache geworden ſei, und in der von den preuß. 
Forſtakademieen herausgegebenen Zeitſchrift gegen den Fort⸗ 
beſtand der Akademieen gerichtete Artikel nicht mehr aufge⸗ 
nommen werden könnten. 

Auf dieſen Vorwurf bezieht ſich eine Erklärung zus 
in der Z. f. F. u. S. 618 unter der Ueberſchrift . 
Allgem. Forſt⸗ und Jag dzeitung“ (S. 617): Die A 
Be wiſſenſchaftlichen Zeitcchrift 1 die peiſönliche Krit! 
des Herausgebers über die eingehenden Beiträge. Dieſe könne 
‚nicht ausgeſchaltet werden. Irre der Redakteur, fo bilde dei 
Leſerkreis das Korrektiv. Es läge der Redaktion fern, den 
freien Meinungsaustauſch zu hindern. 

t die Forſtakademie Münden ein: 
Hochſchule? Antrittsrede des Profeſſors und Aka⸗ 
demiedirektors Fricke, gehalten am 22. April 1905 
in Münden. Fricke ſteht nicht auf dem Boden der 
mit großer Mehrheit zu Gunſten des Univerſitätz⸗ 
ſtudiums in 5 Verſammlung des D. F. V. zu 
Straßburg i. E. gefaßten Reſolution. Einleitend be 
ſpricht er das dortſelbſt von Prof. Dr. Endres 
München erſtattete Referat, indem er gegen 
das abfällige Urteil desſelben über die Forſtal⸗ 
demieen Verwahrung einlegt. Die angeführten 
Proben gäben einen deutlichen Begriff von der über: 
treibenden und verletzenden Art, in welcher Endres 
ſichtbar bemüht geweſen ſei, die Bildungsſtätten der 
norddeutſchen Forſtbeamten ſchmählich en 
Man müſſe dieſe Ausführungen als eine ſchwere Be 
leidigung, als einen Fauſtſchlag ins Geſicht empfinde 
den mit gleicher Wucht zurückzugeben das empört 
Gefühl zunächſt verleiten möchte. Nach längerer Uebe 
legung glätteten ſich aber die Wogen des Zorns, un 


man werde von großer Heiterkeit gepackt, denn Kar 


katuren, namentlich die grotesken, wirkten beluftigen.. 
Endres bezeichne die Akademieen als undeutſc 
Einrichtung nach dem Muſter unfreier franzöſiſcn 
Kollegien mit militäriſchem Zuſchnitt. Das fer at 
objektive Wahrheitswidrigkeit. Lehr⸗ und Lernfriht 
werde an den Akademieen gewährt. Fälle, in dent 
die erſtere beſchränkt worden ſei, ſeien ihm nicht ke 


} 
f 


| 
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kannt. Die Lehrfreiheit werde nicht von oben, ſondern 
von unten her eingeengt, d. h. von der Lernfreiheit. 
Im übrigen betrachte er einen Eingriff in die Lehr⸗ 
freiheit der Dozenten für eine ſchwere Verſündigung 
gegen den Hochſchulcharakter der Forſtakademie. Der 
Hochſchulgeiſt vertrage ſich ebenſogut mit friſcher Wald⸗ 
und Bergesluft, als mit der Großſtadtluft. Völlige 
Gleichheit ſei das Grab der Freiheit, darum ſolle man 
Preußen die Freiheit laſſen, ſeinen forſtlichen Nach⸗ 
wuchs nach ſeiner Eigenart zu bilden. „Möge das 
Feuer der Begeiſterung für die Forſtakademie Münden 
nie erlöſchen, dann werden auch die Taten nicht fehlen, 
welche der Akademie einen ehrenvollen Platz unter den 
forſtlichen Hochſchulen Deutſchlands dauernd ſichern.“ 
3. f. F. u. J. 341. 


Zur Reform des höheren forſtlichen 
Unterrichts in Preußen. Z. f. F. u. J. 200. 
Vorläufiger Erlaß des Landw. Min. vom 20. 2. 08. 

1. Verkürzung der praktiſchen Vor⸗ 
lehte auf 7 Monate; dieſelbe kann ſowohl im 
Sommer als auch im Winter abgelegt werden. 

2. Verlängerung der akademiſchen 
Studienzeit von 4 auf 6 Semeſter. 

3. Teilung der erſten forſtlichen Prüfung: Vor⸗ 
prüfung in den Grund wiſſenſchaften 
(Naturwiſſenſchaften und Geodäſie) an den Akade⸗ 
mieen nach Ablauf des 3. Studienſemeſters, Refe⸗ 
tendarprüfung in Berlin nach weiteren 3 
Semeſtern. 

Das einjährige Univerſitätsſtudium nach der 
Referendarprüfung iſt beibehalten worden. 

In der Notiz wird geſagt, daß mit den neuen 
Beſtimmungen jedenfalls ein weſentlicher Schritt zur 
Beſſerung getan ſei. 

Die Neugeſtaltung des höheren forſt⸗ 
lichen Unterrichts in Preußen. „Beſtim⸗ 
mungen über die Vorbereitung für den Kgl. Forſt⸗ 
verwaltungsdienſt vom 19. Februar 1908.“ (Neudamm 
1908, J. Neumann), dal. auch die neuen Satzungen 
für die Studierenden. Mitteilung von OF m. Dr. 
Möller und FA. Semper in der Z. f. F. u. J. 437. 

In Verbindung mit einer hiſtoriſchen Schilderung 
des ſeitherigen Entwicklungsganges des höheren forſt⸗ 
lichen Unterrichts in Preußen werden die neuen Re⸗ 
ſormen begründet und als eine weſentliche Verbeſſerung, 
wenn auch noch nicht als Verwirklichung des letzten 
Zieles, das zu erſtreben ſei, bezeichnet. Die Frage, 
ob Akademie oder Univerſität, wird geſtreift und zu 
Gunſten der Akademie, namentlich des leicht erreich— | 
baren Unterrichtswaldes wegen, beurteilt. Hieran könne | 
auch das zu Gunſten der Univerſität ausgefallene 
Votum der Forſtverſammlungen von 1874 in Frei⸗ 
burg i. B. und 1907 in Straßburg i. E. nichts 
andern. Warum ſei dieſes Thema zweimal gerade 
in Süddeutſchland verhandelt worden? Wenn in 
Freiburg nur 15 Proz. und in Straßburg 33 Proz. 
der Teilnehmer aus Preußen ſtammten, ſo habe man 
0 Beſchlüſſe zu faſſen über Sachen, welche die große 

ehrzahl der Teilnehmer garnichts angehe. 
Bezüglich der nach dem Referendarexamen wie 
bisher beibehaltenen 2 Univerſitätsſemeſter wird die 
Befürchtung ausgeſprochen, daß dieſe nur mangelhaft 
ausgenutzt werden würden. Als Dekoration oder zur 
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Erhöhung des Anſehens des Standes der preußiſchen 
Oberförſter brauche man die Univerſität nicht. Aus 
den weiteren Ausführungen iſt zu entnehmen, daß als 
letztes Ziel die Beſeitigung auch dieſer beiden Univerſitäts⸗ 
ſemeſter angeſehen wird, um die geſamte Ausbildung 
auf der Akademie zu vereinigen. Zum Schluß ſprechen 
die Verfaſſer die Hoffnung aus, daß die neuen Be⸗ 
ſtimmungen den Ausgangspunkt einer neuen Blütezeit 
der Akademien bilden möchten. 


Eine Erwiderung auf die Fricke'ſche Antritts⸗ 
rede und die Möller⸗Semper'ſchen Ausführungen 
bringt Prof. Dr. Weber⸗Gießen in der A. F. u. J. 
Z. 1909, Heft J und II: „Zur forſtlichen Unterrichts⸗ 
frage.“ (Eingehendere Berichterſtattung folgt im 
Jahresbericht für 1909). 

Weitere, eine mehr oder minder gegneriſche Stellung 
zur Beibehaltung der preußiſchen Akademieen einneh⸗ 
mende Aeußerungen ſind folgende: 

Aenderung der Beſtimmungen über 
die Vorbereitung für den Kgl. Preuß. 
Forſtverwaltungsdienſt. A. F. u. J. Z. 362. 
Kurze Mitteilung. Die Aenderungen werden als eine 
Verbeſſerung bezeichnet, ſie würden jedoch nicht dauern⸗ 
der Natur ſein können, da die Verlegung des höheren 
forſtl. Unterrichts an die Univerſität in den weiteſten 
forſtl. Kreiſen als eine Notwendigkeit anerkannt werde. 
Vgl. ferner F. Zbl. 241, Z. f. d. g. F. 268. 

Die Neuordnung des forſtlichen Stu⸗ 
diums in Preußen. Von Prof. Dr. Schubert⸗ 
Eberswalde. Notiz in der A. F. u. J. Z. 379. Der 
Verfaſſer erkennt die Verbeſſerungen an, jagt aber u. a.: 
„Sind auch nicht alle Wünſche erfüllt, bleibt insbe⸗ 
ſondere eine jreiere, die individuelle Betätigung för⸗ 
dernde Hochſchulverfaſſung und reichere wiſſenſchaftliche 
Ausgeſtaltung, wie fie die Angliederung an eine Uni: 
verfität bringen würde, Gegenſtand ungeſtillter Hoff- 
nungen, ſo iſt doch die Neuordnung des akademiſchen 
Studiums als langerſehnter, bedeutender Fortſchritt 
von den Angehörigen und Freunden des Forſtfaches 
freudigen Herzens zu begrüßen.“ 

Die Schuber t'ſchen Ausführungen werden ferner 
beſprochen im Z. f. d. g. F. 408. Der mit s unter⸗ 
zeichnete Referent teilt den Schuber t'ſchen Wunſch, 
daß auch zur Referendarprüfung die akademiſchen 
Lehrer zugezogen werden möchten, nicht, ſtimmt aber 
im übrigen den Schuber t'ſchen Darlegungen, na— 
mentlich hinſichtlich einer Verlegung der geſamten 
forſtlichen Ausbildung an die Univerſität, bei. Dies 


ſei auch die Anſicht der überwiegenden Mehrzahl der 


reußiſchen Forſtbeamten. Om. Dr. Möller — 3 

f F. u. J., Juni 1908 — irre, wenn er annehme, 
daß bei einer in Norddeutſchland tagenden Verſ. des 
D. F. V. die Majorität für das Univerſitätsſtudium 
nicht eintreten werde. 

Nach Anſicht des Referenten ſind die neuen preuß. 
Beſtimmungen nur ein Notbehelf, nur ein weiterer 
Schritt auf dem Wege von der Akademie zur Uni— 
verſität. 

Das Lehrjahr des preußiſchen Forſt⸗ 
befliſſenen. Von Fm. Junack, Kgl. Obf. a. D. 
Der Verf. wünſcht, daß die Forſtbefliſſenen bei allen 
Arbeiten im Walde Hand mitanlegen, insbeſondere 


auch in der Führung der Axt und des Spatens ſich 


Forſtverwaltung. 


üben, mit den Arbeitern von und zur Arbeitsſtelle 
gehen uſw. Ein Zug nach Vergeiſtigung habe die 
Verhandlungen des Deutſchen Forſtvereins durchweht. 
Die Mehrheit habe auch den Wert der Lehrforſte an 
der Akademie gering geachtet. Er ſchäme ſich nicht, 
zu den wenigen gezählt zu haben, die dort für die 
Akademie aufſtanden, und freue ſich, daß für Preußen 
die Akademie vorläufig noch gerettet zu ſein ſcheine. 
Auf jeden Fall aber möge der Vergeiſtigung der 
Forſtleute eine praktiſche, arbeitsreiche Lehrzeit zum 
geſunden Gegengewicht werden. Z. f. F. u. J. 320. 

Zu dem Artikel „Das Lehrjahr der 
preußiſchen Forſtbefliſſenen.“ Von Obf. 
Gottſched. Z. f. F. u. J. 667. Der Verfaſſer 
erwidert kurz auf die Ju na ck'ſchen Ausführungen: 
Wenn die Forſtbefliſſenen, welche er mit aufrichtigem 
Vergnügen in den deutſchen Wald eingeführt hätte, 
vorher den Arbeitsplau des Herrn Fm. Junack ge 
leſen haͤtten, ſo würden ſie höchſt wahrſcheinlich einen 
anderen 1 ergriffen haben, und er feiner Zeit 
auch. chließt: „Der erſte Eindruck pflegt ein 
ſtarker und a zu ſein, die Lehrzeit iſt, wie 
kein ſpäterer Abſchnitt der Forſtlaufbahn, dazu geeig— 
net, in das junge empfängliche Mannesherz die Liebe 
zum Walde zu pflanzen, und auch für dieſe junge 
Liebe gilt ein wenig das Dichterwort: „O rühret, 
rühret nicht daran!“ Darum laßt ſie keine Kämpe 
roden!“ 

Ebenda S. 668 Bemerkungen zu dem vor— 
ſtehenden Artikel, von OFm. Dr. Möller: 
Eberswalde. Die Darlegungen bewegen ſich in ver— 
mittelndem Sinne zwiſchen der Junack'ſchen und 
Gottſched'ſchen Auffaſſung, meſſen dem Lehrjahr 
eine 
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große Bedeutung bei und bezeichnen es als 


wünſchenswert, daß der Befliſſene bei den Arbeiten im 


Walde auch Hand mitanlegen lernt. 
* * * 

O Fm. Riebel in Münden ſchied auf eigenen 
Antrag zum 1. 4. 1908 aus ſeiner Stellung als 
Direktor der Forſtakademie aus und trat in den 
Privatforſtdienſt zurück. Die A. F. u. J. Z. findet 
S. 34 nach allen Vorgängen dieſen Schritt begreiflich 


und beurteilt das Verfahren, nach welchem ſeit mehreren geht 


Jahrzehnten die Beſetzung der Direktorſtellen und 
Lehrſtühle an den Preuß. Forſtakademieen gehandhabt 
werde, ungünſtig: Vorſchlagsrecht des Lehrerkollegiums 
und Lehrfreiheit, nicht einſeitige Herrſchaft einer Ver— 
waltungsbehörde. 

Berufung des Prof. Fricke-Ebers— 
walde als Akademiedirektor nach Münden 


| 


| 


zum 1. 4. 1908. A. F. u. J. Z. 76, F. Zbl. 180. 


Ausſchreibung der Oberförſterei Ebers— 
w . Beſetzung durch Obf. Wiebecke, A. F. 
u. 

An das Ausſcheiden Riebels aus dem preuß. 
Staatsdienſt, ferner auch die Berufung Schillings 
nach Ebersmalde knüpft das F. Zbl. 60 unter „Doch: 
ſchulnack richten“ einige kurze Bemerkungen, 
die Vorgänge bei den letzten Perſonalveränderungen 
an den preuß. Akademieen nicht billigen. 

Kontroverſen zwiſchen der Z. f. F. u. J. 
und der A. F. u. J. Z. entwickelten ſich anläßlich 
neuerer und früherer Notizen und Briefe der letzt— 


Kollegen (Endres) nicht zu billigen, 


genannten Zeitſchrift über die Reorganiſation de 
höheren forſtlichen Unterrichts in Preußen und der 
Vorgänge bei Beſetzung von Lehrſtühlen und der 
Direktorſtellen. 

Z. f. F. u. J. 340: Kurze un auf eine 
Notiz in der A. F. u. J. Z. S. 76 über die Neu⸗ 
un der Akademiedirektorſtelle in Münden; A. F. 

1. J. Z 269: Erwiderung hierauf und Erörterung 
über ſonſtige Aeußerungen in der Z. f. F. u. J. 314, 
341, 392 u. 395; Z. f. F. u. J. 617: Ai Br: 
widerung und Erklärung betr. die Gewährung dis 
freien Meinungsaustauſches in der Z. f. F. u. J.: 


ferner A. F. u. J Z. 416 
* 0 * 
Forſtakademieen Eberswalde nm 


Münden. Studienreiſe nach Oſtpreußen vom 10. 
bis 22. Aug. 1908. Z. f. F. u. J. 479. 

Die ſtudentiſchen Vereinigungen auf 
den n Forſtakademieen. A. ß. 
u. J. Z. 2 

* Pr * 


Zur Würdigung der forſtlichen Statik. 
Von Weiſe. F. Zbl. 432, 685. Betr. Bewertung 
derſelben bei den Prüfungen in Preußen. 

* * 


e 

3. Bayern. Eine teilweiſe Erwiderung auf die 
Fricke'ſche- Antrittsrede in Münden, ſowie die 
Möller-Semper'ſchen Ausführungen zur Neuge 
ſtaltung des höheren forſtlichen Unterrichts in Preußen 
f. F. u. J. 341 u. 437) bringt der folgende 
Artikel: 

Organiſation des forſtlichen Unter: 
richts. Von Prof. Dr. v. Tubeuf. N. Z. f. 
L. u. F. 542. Der Verf. nimmt auf die Möller: 


Semperide Mitteilung in der Z. f. F. u. 


1908, S. 437 Bezug und kommt hierbei auf die 
Aeußerungen Danckelmanns und Hartigs auf 
der Freiburger Verſ. Deutſcher Forſtmänner 1874 
zu ſprechen. Hartig habe offen für die Unwerſttä 
geſtimmt, er ſei ein leuchtendes Beiſpiel dafür, daß 
an einer in Hartig'ſchem Sinne ausgeſtalteten Uni. 
verſität ein Forſtbokaniker nicht an Sterilität unter: 
Der Möller'ſchen Auslegung der von 

Hartig in Freiburg geſprochenen Worte müſſe 
wider prater werden. Die weiteren Darlegungen be 
treffen die Einrichtungen der Münchener Univerſität 
und deren Fortbildung, ferner den Begriff der Kolle— 
gialität an Akademie und Univerſität. Der Verf. 
wendet ſich ferner gegen Fricke, wenn dieſer in 
ſeiner Mündener Antrittsvorleſung ſage, die Un 
terrichtsfrage fer nicht allgemeiner Natur, man folt 
Preußen ſeine Akademien laſſen. Auch ſei Fricke? 
Polemik in dieſer Antrittsrede gegen einen ſüddeutſchen 
was um ſo auf 
fallender erſcheine, „wenn man bedenkt, daß die preuß. 
Forſtakademie Eberswalde nicht nur Anregungen, ſon— 


dern auch Analyſen von der bayr. forſtl. Verſuchsan⸗ 


welche 


ſtalt bezieht“ Die freie Mee ig ſei ferner in 
Preußen ſchon ſehr erſchwert, darum müßten viele mit 
ihren Aeußerungen in ſüddeutſchen Zeitſchriften Zufluckt 
15 die Anonymität ſei hierbei wobl entſchuldbar 
Auch die 3. f. F. u. J. (1908, Heft 5) verfahre nich 
anders, wenn ſie ſich 155 bayriſche Verhältniſſe ir 


einem anonymen Arlikel ausſpreche, zumal in un: 
günſtiger Weiſe über den bayr. Forſtbeamtenverein. 
So ſtehe es auch mit einem E. R. gezeichneten Artikel 
in der „Augsburger Abendzeitung.“ 

Hieran ſchließen ſich in der N. Z. f. L. u. F. 606 
und 607 folgende Erklärungen: 

Zur Aufklärung. Von E. Ramann Der Verf. 
bekennt, daß es ſich hinſichtlich der v. Tu beuſ'ſchen Bemerkung 
über die Vermittelung von Analyſen aus München nach 
Eberswalde wohl nur um die in ſeinem Laboratorium ausge⸗ 
führten und an Möller weiter gegebenen Aualyſen handeln 
könne. Durch feinen liebertritt von Eberswalde nach München 
habe ſich in ſeinen früheren kollegialen Beziehungen nichts ge⸗ 
ändert. Ferner ſei ſeine gegneriſche Stellung zum Antrag 
Törring zur Genüge bekannt, deſſen forſtliche Ungeheuerlich⸗ 
keiten aufzudecken er für feine Pflicht als Staatsbürger ans 
geſehen habe. Auch der mit E. R. gezeichnete Artikel in der 
„Augsb. Abendztg.“ rühre von ihm her. Der Artikel „Aus 
Bayern“ in der 3 f. F. u. J., Heft 5, 1908 ſei von Möller 
n und ihm erſt nach der Veröffentlichung bekannt ge⸗ 
worden. 

Zur Aufklärung des Herrn Profeſſor 
Ramann. v. Tubeuf erwidert: Er habe ſich nicht gegen 
Ramann der übermittelten Analyſen wegen, ſondern gegen 
Fricke ſeiner Aeußerungen wegen über einen ſüddeutſchen 
Kollegen und die Süddeutſchen im allgemeinen gewandt. 
Weiter habe er ſich gegen den anonymen Artikel der Z. f. F. 
u. J. „Aus Bayern“ gewandt und finde nun beſtätigt, daß 
dieſer ebenſo wie der E. R.⸗Artikel in der „Augsb. Abdztg.“ 
zwar aus Bayern, aber nicht von einem Bayern ſtamme. 
Ferner habe es Ramann von Anfang an abgelehnt, mit 
ihm (v. Tubeuf) in wiſſenſchaftliche Beziehung zu treten, ſodaß 
er ſich an fremde Laboratorien wenden müſſe. Auch habe 
Ramann die an Möller gegebenen Analyſen nicht im 
eigenen Laboratorium ausgeführt, ſondern im chem. Labora⸗ 
torium der Moorverſuchsanſtalt anfertigen laſſen und lediglich 
aus den Mitteln ſeines eigenen Laboratoriums bezahlt. So 
erſcheine die Unterſtreichung der Autorität Ramann in den 


Möller'ſchen Arbeiten in einem eigenartigen Lichte. 
* * 


* 

4. Württemberg. Forſtlicher Unterricht an 
der Univerſität Tübingen. Kurze Notiz 
von H. Lorey zur Berichtigung von Aeußerungen 
auf der Verſ. des D. F. V. 1907 zu Straßburg i. E.: 
Nicht erſt 1881 ſei der forſtl. Unterricht zur Univerſität 
verlegt worden, ſondern bereits 1818 bis 1821 hätten 
Hundeshagen in Tübingen, ſodann Widen— 
mann von 1822 bis 1836 daſelbſt gelehrt. A. F. 
u. J. Z. 230. 

5. Sachſen. Prof. Dr. Martin in Tharandt 
wurde für das nächſte Studienjahr zum Rektor der 
Akademie gewählt Derſelbe hielt zum Beginn des 
Winterſemeſters 1908.09 eine Antrittsrede über das 
Thema „zur Würdigung der forſtlichen Statik“. (Sonder: 
abdruck aus dem Januarheft 1909 des F. Zbl.) 

6. Heſſen. Bekanntmachung vom 8.2. u. 21.12.1907 
die Ordnung der forſtlichen Hochſchul— 
prüfung an der Landesuniverſität Gießen betr.:: 


Vorprüfung in den mathemat. und naturwiſſen- ) 
lungen aus den verſchiedenſten forſtlichen Wiſſensge— 


ſchaftl. Fächern nach 3 Semeſtern, Fachprüfung 
nach weiteren 4 Semeſtern. A. F. u. J. Z. 302. 
* * 
E 


b. Niederes forſtliches Unterrichtsweſen. 

Ausbildung des Forſtſchutz⸗- und Be: 
triebsvollzugsperſonals. Leitſätze der Ve: 
richterſtatter Dr. v. Fürſt und Obf. Kurz. M. d. 
D. F. V. Nr. 5. Verhandlungen der 15. Tagung des 
F. W. R. vom 5. bis 7. Sept. 1908 in Düſſeldorf, 
M. d. D. F. V. Nr. 6. N 
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Forstverwaltung. 


Grothe, Forſtliche Rechenaufgaben (Jäger- und 
Förſterprüfung) Berlin, J. Springer. 

Bewilligung von Stipendien für den 
Beſuch forſtlicher Lehranſtalten durch den 
Verein „Waldheil“ in Neudamm. F. Zbl. 294. 

Förſterprüfungen des „Vereins für Privatforſt— 
beamte Deutſchlands“ im Jahre 1907. D. F. Z. Nr. 4. 

Bericht über die zweite Prüfung für 
die Anwärter des mittleren Privatforſt⸗ 
verwaltungsdienſtes in Wernigerode. Mr. d. 
D. F. V. Nr. 2. 

Albert, Leitfaden für den waldbaulichen Unter: 
richt an landwirtſchaftl. Winterſchulen und verwandten 
Lehranſtalten. Augsburg, M. Rieger. 

* * 


* 


c) Lehrbücher, Fachzeitſchriften x. 


Neudammer Förſterlehrbuch. Ein 
Leitfaden für Unterricht und Praxis, ſowie ein Hand— 
buch für den Privatwaldbeſitzer. Bearbeitet von Prof. 
Dr. A. Schwappach, Prof. Dr. K. Eckſtein, 
RFR. E. Herrmann und Obf. Dr. Borgmann. 
III. Aufl. 8.— 12. Tauſend. Mit 203 Abbildungen 
im Texte, ſechs farbigen 117 Einzeldarſtellungen ent— 
haltenden Inſektentafeln, ſowie einem Repetitorium in 
Frage und Antwort als Anlage. Neudamm 1908, 
J. Neumann. Beſpr. Z. f. F. u. J. 679, A. F. u. 
J. Z. 327, F. Zbl. 493, Schw. 3. 215. 

Uebergang der Redaktion der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen mit dem Aus— 
ſcheiden des Mündener Akademiedirektors Om. Riebel 
aus dem Staatsdienſt an Om. Dr. Möller in 
Eberswalde und O, Fm. Fricke in Münden. Der 
Sitz der Redaktion wird wieder nach Eberswalde ver— 
legt. Möller bearbeitet die Naturwiſſenſchaften und 
forſtliche Produktionslehre, Fricke die forſtliche Be— 
triebslehre und forſtpolitiſchen Gebiete. Z. f. F. u. 
J. 205. 

Geſamtregiſter für die Bände 21—40 
der Zeitſchrift für Forſt und Jagd weſen. 
Z. f. F. u. J. 758, 822. 

Allgem. Forſt- und Jagdzeitung. Mit 
dem Jahrgang 1908 iſt Prof. Dr. Heinr. Weber 
in die von Geh. FR. Prof. Dr. Wimmenauer 
bisher allein geführte Redaktion miteingetreten; er 
übernimmt die literariſchen Abſchnitte und die ſpezielle 
Bearbeitung des alljährlich als Supplement erſcheinen— 
den „Jahresberichtes über Veröffentlichungen ꝛc. im 
Gebiete des Forſtweſens ꝛc.“ 

Silva, wöchentlich erſcheinender Anzeiger des 
„Forſtbüros Silva“ in Wiesbaden (FR. a. D. Dr. 
Räß). Wiesbaden 1908. Enthält Originalabhand— 


bieten, literariſche Berichte, Sprechſaal, Liſte über An— 
gebot und Nachfrage zum forſtl. Beſitzwechſel, Handels— 


nachrichten. 


Forſtwörterbuch, Deutſch-Franzöſiſch-Däniſch. 
Von C. Jakobi. Leipzig und Kopenhagen 1907, 
O. Harbaſſowitz. Beſpr. F. Zbl. 50. 


B. Ausland. 


1. Oeſterreich. Hochſchule für Bodenkultur 
Wien. Rektor für 1908/09, Julius Marchet. 


In 


Forſtverwaltung. 


Derſelbe hatte ſeiner Antrittsrede das Thema zu⸗ 
grunde gelegt: Die Rolle des Forſtweſens in der 
Wirtſchaft und Technik Oeſterreichs. Oe. V. 352. 

Eröffnung handelswiſſenſchaftlicher 
Kurſe für Staats forſtbeamte. Oe. F. Nr.7 
(die Kommerzialiſierung der Staatsforſtwiſſenſchaft). 
Vgl. ferner ebenda Nr. 10; Studienreiſe 1908, dal. 
Nr. 38 ff. 

Prüfung für den forſttechniſchen 
Staatsdienſt (Neues Regulativ). Z. f. d. g. F. 512. 

Das forſtliche Unterrichtsweſen und die Privat⸗ 
waldwirtſchaft. Oe. F. Nr. 50 ff. 


II. prakt. Moorkurſus in Sebaſtians⸗ 


berg (Böhmen). i A. F. a J. Z. 305. 


* 

Die land: und forſtwirtſchaftlichen 
Lehranſtalten in Oeſterreich im S 
jahre 1906 07. 
bauminiſterium. Sonderabdruck aus der ‚Land: und 
F Unterrichtszeitung“. Beſpr. Z. f. 
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Jahresbericht der höheren Forſtlehr⸗ 
anſtalt Reichſtadt in Böhmen für das Jahr 
1907. Reichſtadt in Böhmen 1908, Selbſtverlag. 
Beſpr. Z. f. F. u. J. 671. 

Jahresbericht der höheren Forſtlehr⸗ 
anſtalt für die öſterreichiſchen Alpen: 
länder in Bruck a. d. Mur 1906/07. Von Dr. 


Jugoviz. Beſpr. A. F. u. J. Z. 297. 
8 5 Forſtſchule Eger. Z. f. d. g. 


Reorganiſation der Waldbauſchulen. 
Oe. F. Nr. 15. 

Verlegung der niederöſterreich. Waldbauſchule von 
Aggsbach nach Waidhofen a. d. Thaya zum 1. Okt. 
1909. Z. f. d. g. F. 422. 

+ A * 

In einer Abhandlung „Eine Lanze für die Vor⸗ 
herrſchaſt der Produktionslehre in der Forſtwiſſenſchaft“ 
behandelt Dr. Ru d. Jugoviz auch die Schluß⸗ 
folgerungen für den höheren forſtlichen 
Unterricht. Z. f. d. g. F. 322, bezw. 345. 

Land⸗ und Forſtwirtſchaftliche Unter⸗ 
richtszeitung. Im Auftrage des k. k. Ackerbau⸗ 
miniſteriums redig. von Friedr. Ritter von Zimmer: 
auer. 22. Jahrgang 1908. Wien, Alfr. Hölder. 
Enthält u. a.: Die Rolle des Forſtweſens in der 
Wirtſchaft und Technik Oeſterreichs (Inaugurations⸗ 
rede des Rektors der Wiener Hochſchule f. Bodenkultur, 
Prof. Jul. Market); die land⸗ und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Lehranſtalten in Oeſterreich 190708; Stand 
und Gliederung der land: und forſtwirtſchaftlichen 
Schulen im Deutſchen Reich (Sachſen, Bayern, 
Württemberg, Baden); das land: und forſtwirtſchaftl. 
Unterrichtsweſen in der Schweiz. 

* 
1 

2. Schweiz. Reorganiſation der eidgen. Forſtſchule. 
(Verlängerung der Studienzeit auf 7 Semeſter). 
Schw. Z. 128. 

Dive wiſſenſchaftliche und 
Fortbildung des 5 
beamten, verhandelt auf der Verſ. Schweiz. F. V. 
1908 in Sarnen. Theſen und Anträge der Referenten. 


raktiſche 


chul⸗ 
Zuſammengeſtellt vom k. k. Acker⸗ 


chen Forſt⸗ 


Schw. Z. 200. Referat des Fm. F. Arnold in 
Winterthur, Schw. Z. 217, 258. Referat des Obi. 
Biolley, Schw. > 281. 


* 

3. Rußland. Mitteilungen des Kaiſerl. 
Forſtinſtituts in Petersburg, 1906, 1907. 
Beſpr. von Guſe in der A. F. u. J. Z. 207. 

| Der neue Lehrplan des St. Peter: 
burger Forſtinſtituts. Normaler Kurſus 
von 8 Semeſtern. A. F. u. J. Z. 228. 
Jahrbuch des Moskauer landwirt⸗ 
ſchaftlichen Inſtituts. Jahrg. XIV, 1908, 
Heft 1 und 2. Mitteilungen über ein mit Espen 
beſtandenes Privatforſtrevier im Gouvernement Tam⸗ 
bow. Berichte über das mit dem Inſtitut verbundene 
Internat. Z. f. Fu. J. 669 (Sufe). 


* 

4. England Quarterly Journal of 
Forestry, edited by W. R. Fisher - Oxford. 
Erſcheint ſeit 1907 an Stelle der „Transactions“ 
der Royal English Arboricultural Society, heraus⸗ 
gegeben von Prof. Fiſcher zu Oxford. Inhalt: 
forſtliche Tagesfragen, Originalartikel und literariſche 
Berichte. A. FJ. u. J. Z. 432. 

A Concise Manual of Sylviculture for the 
Use of Forestry Students in India. Calcutts 1908. 

* 


* 

5. Japan. Ueber den gegenwärtigen Stand des 
forſtlichen Unterrichtsweſens in Japan ſiehe Hof 
mann: Forſtpolitik und Forſtgeſetzgebung in Japan. 
Oe. V. 307. 1882 erſte Gründung einer Forſtlehr⸗ 
anſtalt bei Tokio, ſpäter Uebergang zur 
Univerſität (landwirtſchafſl. Fakultät). 

* * 


* 


3. Perſonalien. 
a. Totenliſte, Nekrologe. 


Dem Andenken Karl Gayers zum 
erſten Jahrestage ſeines Todes. Oe. 
V. 200. 

Forſtliche Notizen und Gedanken 
ſpäne. Aus den hinterlaſſenen Papieren des ver 
ewigten Geh. Rats Prof. Dr. Karl Gayer. 
Mitgeteilt von Fankhauſer in der Schw. Z. 1. 
Die geſammelten Notizen betreffen die bekannte Ric. 
tung Gayers in waldbaulicher Beziehung: Rückkehr 
zur Natur, insbeſ. zum Miſchwald. 

Pi * 


— n ———— —— . — . —— — 
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+ Dr. Ernſt Ebermayer (13. 8. 08), Prof. 
an der ſtaatswirtſch. Fakultät und Vorſtand der 
bodenkundlichen und agrikulturchemiſchen Abteilung der 
Univerfität München. 

von Dorrer, Staatsrat Dr. (15. 11. 07) 
ſrüherer Chef des Württembergiſchen Forſtweſens. 
Nachruf F. Zbl. 56. N 

John Booth (5. 2. 08). Nachruf von Prof. 
Dr. Schwappach, 3 f. F. u. J. 257; ferner A. 
F. u. J. 3. 227, F. Zbl. 242. 


2 ͤ ͤ ͤ̃ : —U— —éUTPT— — H— : — —- 


| + Friedr. Ludmw. Sprengel, Fm. u. Pro. 
D. (19. 4. 08), Nachruf F. Zbl. 355. N 

7 A. Neidhardt (15. 5. 08 zu Jugenheim a. 
d. B.), Großh. Hell. Forſtmeiſter. Nachruf A. F. u. 
J. 3. 449. 


> 


Zum Gedächtnis! 
preußiſche Forſtverwaltungsbeamte ſeit Ende 1907 
(Forſtreuter, v. Grünhagen, v. d. Hagen, Stumpff, 
Euler, Sprengel, Manger, Gies, Bandow, Schultze, 
Dielitz, Lemcke, Meyer, Pauli, Kuntze), ferner für 


Joſeph Friedrich (26. 9. 08). Z. f. F. u. J. 759. 
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Nachruf für verſtorbene 


A | 
T Prof. Dietrich Brandis (28. 5. 1907, 


im Alter von 83 Jahren), Begründer der anglo: 
indiſchen Forſtwirtſchaft. Nachruf von Oskar Kauff—⸗ 
mann⸗Marburg a. L. in der Z. f. F. u. J. 46. 

* 1. 


* 

T Hofrat Joh. Friedrich (26. 9. 08). 
Direktor der K. K. forſtl. Verſuchsanſtalt in Maria⸗ 
brunn, Nekrolog und Bildnis, Z. f. d 8 F. 437; ferner 
Oe. V. 344, F. Zbl. 685, N. Z. f. L. u. F. 608. 

Enthüllungsfeier der 
für Weſſely und Mickli 
d. g. F. 308, Oe. V. 191, Oe. 
503. A. F. u. J. Z. 332 (kurzes Lebensbild). 

b. Sonſtige Veränderungen. 

Geheimerat Prof. Dr. Heß in Gießen 
feierte am 9. Juni 1908 ſein 50⸗jähriges 
Dienſtjubiläum. Der Senat der Univ. Gießen 
übermittelte ihm eine Adreſſe. Nachdem er ſchon früher 
zum Geh. Hofrat ernannt worden war, wurde ihm 
gelegentlich der 300 jährigen Jubelfeier der Univerſität 
Gießen im Jahre 1907 die ſeltene Auszeichnung der 
Ernennung zum Geheimerat zu teil. Z. f. F. u. J 
547, A. F. u. J. Z. 268, F. Zbl. 503. 

Geh. OR. Thaler in Darmſtadt trat am 1. 
7. 08 in den Ruheſtand; er wurde von der philoſoph. 
Fakultät der Univerſität Gießen zum Ehrendoktor 
promoviert. A. F. u. J. Z. 269. 

O berforſtrat Dr. Hermann von Fürſt, 
ſeit 30 Jahren Direktor der forſtlichen Hochſchule zu 
Aſchaffenburg, feierte im März 1907 ſeinen 70. Ge⸗ 
burtstag. Eine kurze Schilderung ſeines Lebensganges 
und Bildnis bringt die Z. f. F. u. J. 1. 

* * 


in Wien. 


* 
Zum 60jähr Regierungs jubiläum 
des Kaiſers Franz Joſeph. 3. f. d. g. F. 
481, Oe. F. Nr. 18. 


3 * 


Die Perſonalien in der Verwaltung finden 
ſich fortlaufend in Z. f. F. u. J., D. F. Z., A. F. 
8 J. Z., F. Zbl., Z. f. d. g. F., Oe. V., Schw. 

u. a. 

Die Perſonalver änderungen an den 
forſtlichen Hochſchulen find bereits im vor: 
hergehenden Abſchnitt „Forſtl. Unterrichts- und Bil⸗ 
dungsweſen“ berückſichtigt. 


II. Forſtgeſchichte. 

Ueberſichtstafeln der deutſchen 
Forſt⸗ und Jagdgeſchichte. Als Grundriß 
zu forſt⸗ und jagdgeſchichtlichen Vorleſungen, ſowie 
zum Selbſtſtudium, bearb. von Dr. Wimmenauer 
und Dr. Weber, beide in Gießen. Berlin 1907, 
Jul. Springer. Beſpr. A. F. u. J. Z. 294, F Zbl. 
173, F. R. 105, 3. f. d. g. F. 75, Schw. 3. 66. 


Supplement zur Allgem. fforſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung 1909. 


3. f. 
Nr. 22, F. Zbl. | 


Denkmäler 


1571. 
Forſtverwaltung in reichsſtädtiſcher Zeit. 
Prof. Dr. Ebermayer (F 13. 8. 08) und OF R K 


die Geſchichte. 
Mittelalter. 


Forſtgeſchichte. 


Die älteſten Forſt⸗ und Holzord⸗ 
nungen der Reichsſtadt Mühlhauſen 
(Thüringen) aus dem Jahre 1566 und 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Mühlhäuſer 
Von Dr. 
unz von Kauffungen, Archivar und Biblio 
thekar der Stadt Metz. 3. f. F. u. J. 462, 521. 

JForſtgeſchichtliche Studien, die z. T. weit zurück⸗ 
reichen, enthält ein Aufſatz des FA. Zimmermann 
in Eberswalde „Unterſuchungen über das Abſterben 
des Nadelholzes in der Lüneburger Heide“. Z. f. F. 
u. J. 357. 

Kultur und Jagd. Ein Birſchgang durch 

Von Ulr. Wendt. I Band: Das 
Berlin 1907, Georg Reimer. Beſpr. 
A. F. u. J. Z. 397. 

Jagddienſte und Leiſtungen jagd⸗ 
licher Art in der ehemaligen Grafſchaft 
Hanau. Von M. Feld. A. F. u. J. Z. 193. 

% * 


* 
Simon Rottmanner, der erſte bay⸗ 
riſche Forſtſchriftſteller. Von Prof. Dr. 
Endres in München. Rektoratsrede, gehalten beim 


Stiftungsfeſt der Univerſität München am 27. Juni 


.... ̃ͤ ͤͤ—. . ͤ D—v—-⏑tS— —— ——P5.— — — jd. —. — — - — n — — — — 


1908. Im Druck erſchienen in Beilage Nr. 14 und 
15 vom 16. bezw. 17. Juli 1908 der „Münchener 
Neueſten Nachrichten“. Der als Forſtſchriftſteller bis: 
her unbekannte bayr. Hofrats⸗ Advokat Dr. jur. 
Simon Rottmanner lebte 1740 — 1813, er 
ſchrieb u. a. unter dem Pſeudonym eines Freiherrn 
zu Schollenberg und Reutha eine Broſchüre 
„Anmerkungen über das bayeriſche Mandat, welches 
in Betreff der Wildſchützen und Landkultur den 1. 
Auguſt 1778 erſchlichen, aber von dem churfürſtlichen 
Hofrat und Hofkammer zur Ehre und Nutzen des 
Vaterlandes unterdrückt worden. Gedruckt im Jahre 
1778.“ Im Jahre 1780 verfaßte Rottmanner 
ein 668 S. ſtarkes Werk „Notwendige Kenntniſſe und 
Erläuterungen des Forſt- und Jagdweſens in Bayern.“ 
Dieſe Schrift wirkte in mehrfacher Beziehung grund— 
legend für die damaligen Anfänge einer Forſtorgani— 
ſation. Auch die im Jahre 1786 beſchloſſene und 
1790 durchgeführte Errichtung einer Staatsforſtſchule 
wird auf die Anregungen Rottmanners zurück⸗ 


geführt. 

Die Königl. Baheriſche Forſtver⸗ 
waltung und ihre geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung im 19. Jahrhundert. Erſte 
Folge 1803 — 1853. Von FR. Joh. Keiper in 
Speyer a. Rh. F. Zbl. 61, 122, 181. (Fortſetzung 
derſ. Zeitſchrift aus 1907). 

Zur Geſchichte der kurpfälziſchen 
Forſtorganiſation. Von Prof. Dr. Haus⸗ 
rath. F. Zbl. 449, 516. Ergänzungen zu den Ber: 
öffentlichungen Keipers im F. Zbl. 1905 und Er: 
örterung verwandter Fragen. 

Kleine Beiträge zur Geſchichte der 
künſtlichen Verjüngung (Aus Pfälzer Forſt⸗ 
akten). Von Prof. Dr. Hausrath in Karlsruhe. 
A. F. u. J. Z. 47. A 

% 

Waldweideverhältniſſe in Württem— 

berg am Ausgang des 18. Jahrhunderts. 
6 


Forſtpolitik. 


Von Rechnungsrat Marquart-⸗Ludwigsburg. A. 
F. u. J. Z. 109. 1 


* 
Staatsforſte in Galizien. Eine ge: 
ſchichtliche Betrachtung. Oe. F. Nr. 25. (Bona 
regalia). 
* 3 * 
Beiträge zur Forſtgeſchichte des 
Kantons Zürich. 1882 — 1907. Von Om. 


J. Rüedi. Zürich 1908, F. Lohbauer. 
* * 


* 

Ein hiſtoriſcher Lärchen wald (Kup: 
land, Lindulow'ſcher Wald 1738 begründet). Bericht 
nach Prof. Orlows Mitteilungen im XV. Hefte 
des Jahrbuchs des Petersburger Forſtinſtituts 1907, 
Z. f. d. g. F. 194. 

* 


4 * 


III. Forſtpolitik. 
1. Im allgemeinen. 


Eine weitere Beſprechung der End res'ſchen 
Forſtpolitik (Berlin 1905, J. Springer) erſchien noch 
in den N. Z. f. L. u. F. 241 (Bühler). 

Economie forestiere Par G. Huffel. 
Paris 1905, 1907, Lucien Laveur. Beſpr. von 
Dimitz, Z. f. d. g. F. 246. 

Dr. Adam Schwappach, Forſtwiſſenſchaft, 2. 
Aufl., Leipzig 1908, G. J. Göſchen. 

Der Menſch und die Erde. Die Ent⸗ 
ſtehung, Gewinnung und Verwertung der Schätze der 
Erde als Grundlagen der Kultur. 
Hans Krämer. Berlin, Leipzig, Stuttgart, Wien 
1907 und 1908, Deutſches Verlagshaus Bong u. Co., 
III. und IV. Band: Der Menſch und die Pflanzen. 

Das 8. Kapitel des III. Bandes behandelt „Wald— 
und Forſtwirtſchaft“, von Prof. Dr. Schwappach— 
Eberswalde: Vegetationsformen des Waldes, Aus— 
dehnung und Zuſammenſetzung der Waldungen, Be— 
deutung des Waldes für die Volkswirtſchaft, ökonom. 
Grundlagen der Forſtwirtſchaft, Technik der Forſt— 
wirtſchaft ( Waldbau und Forſteinrichtung). Zahlreiche 
gute Abbildungen begleiten den Text. Beſpr. Z. f. F. 
u. J. 331, A. F. u. J. Z. 253, F. Zbl. 239, Z. f. 
d. g. F. 18, 364, Oe. V. 182, Schw. 3. 29. 

8 * 


8 
Ueber die Frage des Uebergangs der 
bäuerlichen Privatwaldungen in den 
Beſitz des Staates, der emeinden 
oder des Großgrundbeſitzes verhandelte 


der F. W. R in feiner 14. und 15. Tagung am 17. 


und 18. März 1908 zu Berlin, bezw. vom 5. bis 7. 
September 1908 in Düſſeldorf, M. d. D. F. V. 
Nr. 4, 6. 

* * * 

Deutſchlands Stellung in der Welt⸗ 

wirtſchaft. Von Prof. Dr. 
Leipzig 1908, B. G. Teubner. 

® 


* ® 
Der Wald als Wirtſchafts- und Kul⸗ 
turelement in Altweſtfalen. Von G. 
v. Detten. Paderborn 1908, Bonifazius-Druckerei. 
Beſpr. A F. u. J. Z. 398. 
Ae 


* 


Herausgeg. von 


Kiautſchou 1904 05 und 1905/06. 


Paul Arndt.“ 


Beiträge zur Naturdenkmalspflege. 
Von H. Conwentz. Bd. I, Heft 2: Bericht übe 
die ſtaatliche Naturdenkmalspflege in Preußen im 
Jahre 1907. Berlin 1907 und 1908, Gebr. Bor: 
träger. Vgl. Z. f. F. u. J. 336. 

* R * 

Geflügelhaltung im Walde. Von O. 
Kurtze. 3. f. F. u. J. 246. Der Verf. beſchreibt 
das Verfahren, empfiehlt die Oeffnung des Waldes 
für Hühnerfarmen und weiſt die große volkswirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung ſolcher Unternehmungen nach, da eine 
nur geringe Waldfläche ſchon genüge, um die Eier: 
und Fleiſchproduktion bis zur Höhe des geſamten 
eigenen Bedarfs zu heben und ſomit den Bezug vom 


Auslande im weſentlichen auszuſchalten. 
* * 


* 


Forſtliches aus den deutſchen Kolo⸗ 


nien (Kiautſchou, Deutſch⸗Oſtafrika, Kamerun, Togo, 


Deutſch-Südweſtafrika). Mitgeteilt nach den dem 


Deutſchen Reichstage 1907 vorgelegten Denkſchrif'en 


für das Berichtsjahr 190506 von Obf. Dr. Borg: 
man n⸗Eberswalde. Z. f. F. u. J. 176. 

Die erfreuliche Entwickelung von Kiautſchou 
wird auf ein verſtändnisvolles Zuſammenarbeiten der 
ſtaatlichen Organe mit den wirtſchaftlichen Intereſſen⸗ 
gruppen unter Vermeidung einer bureaukratiſchen De: 
vormundung zurückgeführt. Namentlich wird aach 
von dem weiteren Ausbau der Selbſtverwaltung der 
Kolonie ein günſtiger Einfluß auf alle wirtſchaftlichen 
Gebiete erhofft. Im einzelnen befaßt ſich die Mit⸗ 
teilung mit folgenden Ergebniſſen: Verleihung der 
Rechtsfähigkeit an die Handelskammer, Geſamtwert der 
Ein⸗ und Ausfuhr (ſeit 1901/02 von 9,374 Mill. 


Dollar geſtiegen auf 39,451 Mill. Dollar), Meteore: 


logiſche Beobachtungen, Vermeſſung, Geſundheitszuſtand 
und Seebad, Stand und Fortſchritte der Aufforſtung 
(89,5 ha), Forſtſchutz gegen Diebſtahl, Feuer (Ein: 
legen von Laubholzſtreifen und Miſchbeſtände), Inſekten 


(Kiefernſpinner u. a.), wirkſames Mittel gegen Hafen: 


verbiß (1 Teil Karbolineum und 3 Zeile Kaltınild), 
Jagd (Faſan, Dam: und Rehwild). Rentabili⸗ 
tätsausſichten für die Waldwirtſchaft 
(China iſt waldarm, Konkurrenz von Japan und 
Amerika infolge Seefracht nicht zu befürchten, Gruben: 
holzerzeugung durch die Akazie; Kiefer in den 
ſchwächſten Sortimenten gut abſetzbar), Obſtplantagen. 

Deutſch-Oſtafrika: Waldreſervate, Auf: 
forſtungen, Holzgewinnung, Uſombara-Bahn. Ka me⸗ 
run: Verſuchsgärten. Togo: Aufforſtung. Deutſch— 
Südweſtafrika: Holzarten für Anbauzwecke, 


Verſuchsgärten. 
Aus unſeren Kolonien. 1 91 25 über 
5 „ 225 


Forſtliches aus Deutſch⸗Oſtafrika. 
Mitteilung von Fm. Schöpffer in Elend i. Harz 
Z. f. F. u. J. 747. 

Die Waldwirtſchaft in Deutid: Of 
afrika (Nach einem Bericht des Kaiſ. Obf. Ecker! 
in Daresſalam, Deutſch. Kolonialblatt). A A. f. d. 
F. V. Nr. 44 ff. 

Eine forſtliche Studienreiſe nach 
Kamerun haben im Aufträge des Reichskolonial— 
amts Prof. Dr. Jentſch und Dr. Büsgen von 


— un 


der Forſtakademie Münden im Cktober 1908 an: 
getreten. ; 


* * 


* 

Aus den Konſulatsberichten über 

das Jahr 1906. Oe. V. 209. 
* 


4 * 


Preußen. Aus den Verhandlungen der I. Ta: 
gung der XI. Sitzungsperiode des Kgl. 
Preußiſchen Landes⸗Oekonomiekolle⸗ 
oiums vom 5. bis 8. Febr. 1908 iſt bezüglich der 
Forſtwirtſchaft, welche am 8. Febr. auf der Tages— 
ordnung ſtand, folgendes zu entnehmen. Landwirtſch. 
Jahrbücher, 37. Bd., Ergänzungsband II, Berlin 
1908, P. Parey. 

Jahresbericht der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für 1906. Forſtwirtſchaft. (Be: 
richterſtatter: Om. Riebel-Münden; Mitbericht: 
erſtatter: Forſtbeirat Dr. Laſchke-Poſen). Der 
Mitberichterſtatter Dr. Laſchke ſtellte den Antrag: 
„Der Staat wolle ſämtliche Landwirtſchaftskammern 
ſaußer Wiesbaden) mit ausreichenden Mitteln zur 
Errichtung eigener Forſtabteilungen ausſtatten, ohne — 
zumal bei ärmeren Provinzen — die Bedingung daran 
zu knüpfen daß die Landwirtſchaftskammer die gleiche 
Summe in bar aufzuwenden hat.“ Der Antrag wird 
zum Beſchluß erhoben. 


Der Berichterſtatter Om. Riebel hat feinen 
die allgemeinen Verhältniſſe der Forſt⸗ 
wirtſchaft im Jahre 1906 betreffenden Bericht 
ſchriftlich erſtattet: Eingehendere Berichte der Landw. 
Kammern ſeien erwünſcht. Der Wald nehme in 
Deutſchland zirka . der Landesfläche ein. Sein 


jährlicher Reinertrag könne auf 400 Millionen Mk., 


ſein Wert hiernach auf 12 Milliarden Mk. veran: 
ſchlagt werden. 
Holz unter den Negativpoſten bereits die dritte Stelle 
mit nahezu 250 Millionen Mk. Mehreinfuhr ein. 
Neben den an erſter und zweiter Stelle ſtehenden 
Nahrungs- und Bekleidungsmitteln ſei alſo auch hin— 
ſichlich des Holzbedarfs Deutihland vom Auslande 
m hohem Maße abhängig geworden. Rationelle 
Waldwirtſchaftspolitik zur Steigerung der eigenen 
Produktion ſei daher eine dringliche Aufgabe. Hierbei 
bilde die Hebung der Privatwaldwirtſchaft einen 
weſentlichen Faktor (Staatliche Kontrolle über die Er: 
haltung des Privatwaldbeſitzes, Waldbeleihung, Wald— 
brandverſicherung. Aufforſtungen) 
1906 ſei im allgemeinen günſtig verlaufen: Witterung, 
Waldſchkäden (insbeſ. Schutte, Rüſſelkäfer, Kiefern: 


ſpinner, Nonne, Baumſchwamm und Wurzelpilz); 


dolzverwertung günſtig: in den Preußiſchen 
Staatsforſten durchſchnittl. verwertung von 1 fm Ge: 
jſamtmaſſe für 1904, 05, 06 = 9,21 — 9,78 — 10,11 
Mk, doch ſeien z. Zt. die Preiſe wieder im Rückgang; 
die Mehreinfuhr betrug in den gleichen Jahren: 
55,1 — 67,1 — 67,3 Mill. dz., namentlich iſt der 
Anteil der geringwerſigeren Sortimente hierbei ge: 
ſtiegen, ſeine 1905 nach Abſchluß der Handels- 
verträge ausgeſprochene Befürchtung in dieſer 
Richtung ſcheine ſich alſo leider zu deſtätigen; bei 
künftigen Verhandlungen über Zolltarif und Handels— 
verträge werde man die Tarifſätze nicht mehr nach 
den Verkaufswerten des Holzes, ſondern nach den Er— 


In der Handelsbilanz nehme das 


Das Berichtsjahr, 
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zeugungs- und Verbrauchsverhältniſſen des Inlandes 
normieren müſſen. Starkes Rundholz für den Säge— 
betrieb müſſe zollfrei eingelaſſen werden, geringe 
Sortimente müßten höher verzollt werden. Auch die 
erfolgte Herabſetzung der Zölle für geſägtes Holz habe 
ſich ſchädlich erwieſen. 

Hinſichtlich der Waldbrandverſicherung 
wünſcht Riebel, unter den Provinzialverſicherungen, 
welche zu entſtehen beginnen, einen Rückver— 
ſicherungsverband zuſtande zu bringen. Eine 
weitere Hebung der Verſicherung ſei zu erwarten, 
wenn ſeitens der Kreditinſtitute (Landſchaften ꝛc.) an 
eine Waldbeleihung die Bedingung gleichzeitiger Wald— 
brandverſicherung geknüpft würde. 

Zum Schluß behandelt Riebel noch die 
Binnenverkehrsſtatiſtik: Eine Ueberein⸗ 
ſtimmung der Forſtprodukte in den Güterverzeichniſſen 
der Eiſenbahn und Binnenſchiffahrt ſei dringend er— 
wünſcht; der Deutſche F. W. R. befaſſe ſich z. Zt. 
bereits mit den einſchlaägigen Fragen. 


e 

Bayern. Eine bedeutſame forſtpolitiſche 
Aktion, wie ſie in dieſer Form und Tragweite 
ſeither in der Geſchichte deutſcher Staatsforſten nicht 
zu verzeichnen geweſen iſt, hat ſich zu Beginn des 
Berichtsjahres in Bayern abgeſpielt durch die An- 
nahme des an die Kammer der Reichsräte g>- 
richteten Antrags des Reichsrats Grafen 
zu Törring-Jettenbach vom 7. Febr. 1908, 
„Die Nutzungen aus den bayeriſchen 
Staatswaldungen“ betreffend.“) 

Der Antrag, welchem eine eingehende Be— 
gründung mit 32 Beilagen und 18 Tafeln bei— 
gefügt iſt, lautet: 

Es möge die Kgl. Staatsregierung erſucht werden: 
„1. Die Kgl. Staatsforſtverwaltung zu veran— 
laſſen im Hinblick darauf, daß die aus den 
bayeriſchen Staatswaldungen bisher 
erzielten Nutzungen mit Rückſicht auf 
| 


die Verhältniſſe der Altersklaſſen und 
des Zuwachſes und ferner in Anbetracht 
des Vorhandenſeins überſchüſſiger, 
rückgängiger Altholzvorräte von ſach⸗ 
verſtändiger Seite allſeits als unge: 
nügend bezeichnet werden, die Frage 
der Erhöhung dieſer Nutzungen in 
ernſteſte Erwägung zu ziehen. 

2. Gegebenenfalls unter Berückſich⸗ 
ung vorgenannter Tatſachen eine 
ſprechende Aenderung der einſchlä⸗— 
en Ziffern des Etats der Forſt-, 
ag d- und Triftverwaltung für die 
ahrgänge 1908 und 1909 in Vorſchlag 
ringen zu wollen.“ 

In der Begründung wird geſagt, daß der aus 
en bayeriſchen Staatsforſten fließende Reinertrag 


tig 
ent 
gig 


5 
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| 
| 
| nicht der Rente entſpricht, welche bei ſach⸗ 


gemäßer Bewirtſchaftung aus Waldungen gleicher 
Qualität unter gleichgelagerten Verhältniſſen ſel bſt 
bei konſervativſler Wirtſchaft erzielt 
werden kann. Die Nutzungsziffern ftünden, 


6) Kgl. Hof: u. Univerſitätsbuchdruderei Dr. C. Wolf 
& Sohn. 
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was Haupt: und Zwiſchennutzung anbetrifft, weder 
in Einklang mit dem Durchſchnittszuwachs 
ähnlicher Standorte, noch mit den Nutzungs⸗ 

ziffern anderer gut geleitete r deutſcher 
Forſtbetriebe. Zu niedrig gegriffene Nutzungen 
führten zu hohen Umtriebszeiten und dieſe 
wiederum zu einer unn or malen Anſammlung 
von Altholzvorräten, bei welchen der Quan⸗ 
titätszuwachs ein er se der Qualitätszuwachs häufig 
ſogar ein negativer ſei. Es ſei unwirtſchaftlich, 

die Umtriebszeiten über dasjenige Zeitmaß 
auszudehnen, innerhalb deſſen bei normaler Bewirt— 
ſchaftung die marktfähigſten Sortimente produziert 
werden können. 


Es erſcheine dringend wünſchenswert, daß die 
Bayeriſche Staatsforſtverwaltung im 
Hinblick auf die vorbenannten Mängel 
ihre bisherigen Gepflogenheiten auf: 
gebe, um von nun an in der Bewirt⸗ 
ſchaftung der ihr unterſtellten Wal⸗ 
dungen ſich von Grundſätzen leiten zu 
laſſen, welche ſich ſtützen auf die be 
währten Erfahrungen Jer Wiſſenſchaft 
und Praxis. 

Aus der Fülle des in zahlreichen ſtatiſtiſchen Nach: 
weiſen und graphiſchen Tafeln niedergelegten Beweis— 
materials kann hier nur das Wichtigſte hervorgehoben 
werden. Namentlich bei Tanne, Fichte und 
Buche ſei man infolge zu niedriger Abnutzungsſätze 
zu ungewöhnlich hohen Umtrieben gelangt, wodurch 
ſich erhebliche Mengen unwirtſchaftlicher Holzvorrats⸗ 
üͤberſchüſſe angeſammelt hätten, während andererſeits 
die geſchaſfenen Jungwuchsflächen unzureichende ſeien; 
der . sbetrieb laſſe vielfach zu wünſchen 
übrig, mit dem Ausbau der notwendigſten Wegenetze 
ſei man im Rückſtand geblieben u. a. m. 

Die Bahyeriſchen Staatsforſten hielten nach den 
angedeuteten Richtungen hin den Vergleich mit den 
übrigen größeren 1 Deutſchlands nicht aus. 
So betrage z. B. in Bayern die abſolute Ziffer 
der über 100 jährigen Altersklaſſe für die Fichte 
faſt das Doppelte von der entiprechenden Fläche 
aller anderen deutſchen Staaten zu⸗ 
ſammengenommen. Für die geſamte Fichten⸗ 
fläche Bayerns (384 494 ha) wird bei der tatſachlich 
eingehaltenen hohen Umtriebszeit, gegenüber einer 
ſolchen von 95 Jahren ein jährlicher Minder— 
zuwachs von etwa 50 — 100 000 fm mit einem Werte 
von 2 —1 Mill. Mk. berechnet. 


Hervorzuheben iſt aus den weiter zur Begründung 
gegebenen Ausführungen des Grafen zu Tör ring 
der Satz, welcher gewiſſermaßen den treibenden Grund— 
gedanken der eingeleiteten Aktion zum Ausdruck bringt: 


„Ich vermag den wahren Konſervatis— 
mus der Forſtwirtſchaft nicht jo fait in ae 
ringen Abnutzungsſätzen und damit in der langen 
Erhaltung von Altholzvorräten, welche entweder in 
ihrem Werte überhaupt rückgängig ſind, oder deren 
Wertzunahme mit den volkswirtſchaftlichen Opfern 
negativer Kapitalszinſen oder des Rückgangs der 
Bodenkraft erkauft wird, zu erblicken, als vielmehr 
in der Erhaltung der Bodenkraft und 
in der Erzeugung neuer Beſtands⸗ 
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generationen, welche in entſprechender 
Maſſen⸗ und Werterzeugung die Er⸗ 
trags fähigkeit des Waldbodens voll 


und ganz auszunützen verſprechen.“ 
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Für die künftige Geſtaltung der Nutzungen wild 
durch eine Herabiegung der gegenwärtigen hohen, im 
Mittel zirka 130 — 140 jährigen Umtriebe, auf eine 
Umtriebszeit, welche etwa der Größe der jährlichen 
Abnutzung in den württembergiſchen Staatswaldungen 
(Fichte, Tanne, Buche) innerhalb der Jahre 1880 bis 
1899 entſpricht, eine dauernde jährliche Mehr⸗ 
fällung von 741000 fm mit einem Reinerlöſe 
von 9 Mill. Mk. nachgewieſen, der ſich in Anſehung 
der periodiſch zum Hieb kommenden alten Hölzer noch 
auf 13% Mill. Mk. erhöht. 

Für Fichte und Tanne wird hierbei eine 
durchſchnittliche Umtriebszeit von 100 Jahren mehr 
als genügend bezeichnet. 

Neben dieſer ſtändigen Erhöhung der Nutzun⸗ 
gen ſoll auch noch eine außerordentliche Ab⸗ 
nutzung Platz greifen. Dieſe ſoll auf eine Altholz⸗ 
fläche von 108 266 ha erſtreckt werden, wodurch bei 
einer Verteilung der Abnutzungsmaſſe auf 30 Jahre 
ein jährlicher weiterer Mehreinſchlag von 1624000 fm 
Derbholz mit einem Reinerlös von 19½ Mill. ME 
zu erwarten ſteht. Da die derzeitige Mehrein⸗ 
fuhr in das deutſche Reichsgebiet pro 1907 rund 
16 Mill. fm Nutzholz beträgt, jo werde dieſer Mihr 
einſchlag von 1,6 Mill. km von dem deutſchen Markte 
ohne weiteres und ohne Preisdruck auſgenommen werden. 


Die Ba Mehreinnahmen ſollen, 
inſoweit ſie im Wege der Umtriebsverkürzung in Höhe 
von zirka 13½ Mill. Mk. jährlich erfolgen, zu den 
ordentlichen Einnahmen gerechnet werden, die außer⸗ 
ordentlichen Mehrfällungen im Werte von zirka 19' > 
Mill. Mk. jährlich dagegen folgerichtig auch für außer⸗ 
ordentlich“ Bedarfszwecke Verwendung finden. Als 
ſolche werden genannt: Ablöſung von Forſtrechten, 
Ankauf von Aufforſtungsgelände, Anſammlung eines 
Forſtreſervefonds, Förderung der Forſtkulturen, Ver— 
beſſerung der forſtlichen Transportanſtalten (Ausbau 
von Wegenetzen), Verbeſſerung der Wohnungsverhält— 
niſſe der Forſtbeamten, Reform des Forſteinrichtungs⸗ 
weſens (Gründung einer Zentralforſteinrichtungs— 
anftalt), endlich Tilgung von Staatsſchulden —, es 
ſollen alſo die dem Walde entzogenen unwirtſchaft— 
lichen Kapitalüberſchüſſe in ihrer Eigenſchaft als 
Kapitalien erhalten werden. 

Man geht wohl nicht fehl, in der Tendenz des 
Antrags, welcher durch den wirtſchaftlich unbefriedigen⸗ 
den Zuſtand der Staatsforſten hervorgerufen wurde, 
eine energiſche Umſetzung der Konſequenzen der Boden⸗ 
reinertragslehre in die Tat zu erblicken. Die im 
allgemeinen geforderte Umtriebsherabſetzung auf etwa 
100—120 Jahre dürfte eine durchaus maßvolle ſein 
Die hierbei ſich bereits ergebenden erheblichen ſtändigen 
wie außerordentlichen Mehreinnahmen beleuchten zur 
Genüge die bedeutende Höhe der in einer hyperkonſer⸗ 
vativen Wirtſchaft angeſammelten Altholzvorräte.& Von 
Seiten der Wiſſenſchaft, insbeſondere durch den der— 
maligen Rektor der Univerſität München, Prof. Dr. 
Eudres, hat der Antrag Törring eine lebhafte 
Unterſtützung gefunden. In einer Reihe von Mün— 


chener Tagesblättern, ſowie in der Augs⸗ 
burger Abendzeitung wurde der Antrag 
Törring a diskutiert. Vgl. De die Bericht. 
erſtattung der Z. u. J. 314 in einer 
Mitteilung „Aus Bay er n woſelbſt u. a. das 
Hervortreten des „Vereins bayeriſcher Staatsforſt⸗ 
verwaltungsbeamter“, 
Vorwurf der Rückſtändigkeit öffentlich verwahrt hatte, 


nicht gebilligt wird. Bekämpft wird u. a der An- 


trag Törring in einem mit E. R. gezeichneten 
Artikel der „Münch. Allg. Ztg.“ vom 18. 3. 1908: 
Die Entwürfe einer neuen Forſtorganiſation, ſowie 
einer Forſteinrichtungsinſtruktion ſeien in der Zentral: 
behörde nahezu fertig geſtellt; bis zu deren Erſcheinen 


hätte man loyaler Weiſe mit den Angriffen zurück- 


halten können. Es ſei kaum anzunehmen, 
daß ſich ein walderfahrener und ſeiner 
Verantwortung bewußter Forſtmann bereit 
finden laſſen würde, den Antrag Graf 
Törring in die Praxis über zuführen. 


Am 30. März 1908 wurde der Antrag Törring 
von der Bayeriſchen Kammer der Reichsräte in fol- 
gender Faſſung faſt einſtimmig angenommen: 
„Es möge die Kgl. Staatsregierung erſucht werden, die 
Kgl. Staatsforſtverwaltung zu veranlaſſen, im Hin: 
blick darauf, daß die aus den bayeriſchen Staats- 
waldungen bisher erzielten Nutzungen mit Rückſicht 
auf die Berhältniffe der Altersklaſſen und des Zu— 
wachſes und ferner in Anbetracht des Vorhandenſeins 
überſchüſſiger, rückgängiger Altholzvorräte als unge: 
nügend zu erachten ſind, die Frage der Erhöhungen 
dieſer 1 in ernſteſte Erwägung zu ziehen.“ 


Vgl. 3 


über den Antrag Törring c., mitgeteilt von 
Om. Fricke in Münden: Seitens des Finanz⸗ 
miniſters v. Pfaff wurde eine verſtärkte Abnutzung 
der Altholzvorräte im Sinne des von der Kammer 
der Reichsräte angenommenen Antrags Törring zu— 
geſagt. 

In der gleichen Mitteilung berichtet Fricke, daß 
ſich zufolge des großen Aufſehens, welches der Antrag 
Törri 59 hervorgerufen hatte, auch die erſte Kammer 
des Badiſchen Landtages in ihrer Sitzung vom 
22. Mai 1908 mit einer Erhöhung der Abnutzung 
in den bad. Staatsforſten beſchäſtigt hat. Seitens der 
Kommiſſion iſt eine Erhöhung nicht befürwortet 
worden. Die badiſche Kammer trat den vorgeſchlagenen 
diesbezüglichen Sätzen bei. 
aus den Domänen 


der Nutzungen 


waldungen“ in der „Breiigauer Zeitung“ vom 


6. April und 5. Juni 1908. Anſchließend an die 


Wiedergabe der Ausführungen des badiſchen OF R.“ 


Gretſch betont Fricke, daß man in Baden die 
Umtricbszeit lediglich nach praktiſchen Geſichtspunkten 


feſtſetze und ſomit zu einer techniſchen Umtriebszeit 


komme, welche mit derjenigen des höchſten Waldrein⸗ 
ertrags zwar nicht identiſch, doch recht nahe verwandt 
ſei. Die bodenreinerträgleriſchen Anſichten, welche Graf 
Törring entwickelt habe, ſtimmten weder mit den 
bayeriſchen noch badiſchen Wirtſchaſtsgrundſätzen über: 
ein. Da auch die preußiſche Staatsforſtrerwaltung 


ne 


welcher ſich ſeinerzeit gegen den 


. f. F. u. J. 513 Verhandlungen in 
der Bayeriſchen Kammer der Reichsräte 


Vgl. hierzu die Auſſätze 
des Obf. Fieſer⸗Freiburg i. Br. über „Erhöhung 


Annahme. 
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keine einſeitige Finanzwirtſchaft ꝛc. mit den Forſten 
treibe, ſondern die Staatsforſten als ein der Geſamt⸗ 
„beit der Nation gehörendes Fideikommiß behandele, 
ſo müſſe als Tatſache gelten, daß die Lehren der 
Bodenreinertragstheorie bis zum heutigen Tage noch 
keinen Einfluß auf die großen deutſchen Staatsforſt— 
verwaltungen gewonnen hätten, daß ſie trotz 50 jährigen 
Beſtehens von der Mehrzahl der praktiſch tätigen 
Forſtleute noch bis zum heutigen Tage abgelehnt ſind! 
Auch der als hiſtoriſches Ereignis erſten Ranges ge: 
feierte Antrag des Grafen zu Törring werde 
| daran nichts ändern. Der den Forſtleuten inne: 
wohnende praktiſche Sinn ſei ſtärker als alle Katheder— 
weisheit! € 
In der Sitzung des bayeriſchen Land: 
tags vom 11. Mai 1908 wurden die im 
Sinne des Antrags Törring gefaßten 
Anträge des Finanzausſchuſſes einſtimmig 
genehmigt. 
Von weiteren bedeutſamen Aeußerungen zum An— 
trag Törring ſind noch die folgenden zu nennen: 
Nutzungen aus den bayeriſchen Staats⸗ 
waldungen. Betr. Antrag Törring und Er— 
gebniſſe der Umfragen bei größeren 
Holzhandlungen und Sägewerken. Mit⸗ 
teilung von Prof. Dr. Endres. Die Antworten 
lauten im weſentlichen dahin, daß die in Bayern ein⸗ 
gehaltenen Umtriebszeiten der Fichte und Tanne zu 
hoch ſind. Im Holzhandel ſind die mittelſtarken 
Sortimente für Schneideholz die weitaus begehrteſten, 
die ſtarken Klötzer, namentlich der I. Klaſſe, ſind nicht 
mehr erwünſcht. End res bezeichnet den Antrag als 
außerordentlich begrüßenswert. Die Mehrzahl der 
Fichten⸗ und Tannenbeſtände komme erſt in einem 
Alter von 140 Jahren und mehr zur Nutzung; „das 
bayeriſche Volk iſt nicht reich genug, um ſich den Luxus 
erlauben zu können, daß jährlich für mindeſtens 1 Mill. 
Mk. Holz in ſeinen Staatswaldungen verfault.“ Die 
Derbholznutzung könne um 1 fm pro Jahr und ha 
ſofort erhöht werden, die Mehreinnahme hieraus Le: 
trage rund 10 Mill. Mk. Was weiter dringend not 
tue: „Wir müſſen durchforſten, Wege bauen und die 
| on wieder zur Kunſt erheben.“ A. A. 
d. F. V. Nr. 18. Vgl. ferner ebenda Nr. 28 bezw. 
34 (Annahme des Antrags Törring), Nr. 29 ff (Be: 
gründung des Antrags). 


| 
| 
| Die Fichtenumtriebe in den bahriſchen 
| 
ö 


Staatswaldungen. Von Prof. Dr. Schüpfer. 
A. A. f. d. F. V. Nr. 22, 23. Vgl. hierzu von 
demſelben Verfaſſer ebenda Nr. 34, Erhöhung der 
Holznutzungen aus den bayr. Staats 
waldungen. 


Die bayr. Staatsforſtverwaltungs⸗ 
beamten des äußeren Dienſtes über den 
Antrag Törring. D. F. Z Nr. 31. 

Die Erhöhung der Holznutzung aus 
den bayeriſchen Staatswaldungen, nach 
den Anträgen des Reichsrats Grafen Törring zu 
Jettenbach. Von OF R. Dr. v. Fürſt. F. Zbl. 387. 

Mitteilung und eingehende Erörterung des genannten 
Antrages, ſowie des Verlaufs ſeiner Beratung und 
Kommiſſion zur Durchführung (O,JR. 
von Braza, FR. Graſer und FR. Dr. Rebel), 
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einer neuen Forſteinrichtungsinſtruktion. ſorſtverwaltung ernannt. 
Fürſt ſchließt ſeine Erörterungen: Es ſei zu. i 


* 
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Umarbeitung von Forſteinrichtungsoperaten, Entwurf | Miniſterialdirektor und Chef der bayriſchen Staat: | 


wünſchen und zu hoffen, daß ein neuer, friſcher Zug 
durch die bayeriſche Forſtverwaltung in allen ihren 
Gliedern ſich als Folge jener Anträge und ſowie der 
neuen Organiſation geltend mache. Tem Verein bayr. 
Staatsforſtverwaltungsbeamten, der ſich in der Preſſe 
ſehr entſchieden gegen den Vorwurf gewehrt hatte, es 
hätten ſich die Forſtmeiſter gewöhnt, jede Anregung 
von oben zu empfangen und auf jede eigene Initiative 
zu verzichten, müſſe es eine große Befriedigung ge: 
währen, daß Miniſter von Pfaff ihn gegen die 
mißbilligende Aeußerung eines Reichsrats ſehr ent— 
ſchieden in Schutz nahm und in deſſen in der Preſſe 
abgegebenen Erklärung nicht eine Disziplinloſig— 
keit fand, ſondern den berechtigten Aus: 
druck des Gefühls, in un verdienter Weile 
angegriffen zu ſein. 


Betrachtungen über den Antrag des 
Grafen zu Törring⸗Jettenbach x. Von 
Geh. OR. Dr. Thaler in Darmſtadt. Nach einer 
orientierenden Berichterſtattung über Inhalt und Be— 
gründung des Antrages, Stellungnahme des Finanz⸗ 
miniſters und ſchließliche Annahme geht der Verfaſſer 
auf den Begriff „überſchüſſige Holzvorräte“ und deren 
Ermittlung auf der Grundlage der verſchiedenen Ver⸗ 
fahren der Forſteinrichtung näher ein und behandelt 
hierbei u. a. die Frage, wie weit im Flächenab⸗ 
nutzungsſatz bei Aufzehrung überſchüſſiger Vorräte 
gegangen werden könne, ohne daß finanzielle oder 
waldbauliche Nachteile entſtehen. Zum Schluß be: 
zeichnet Thaler eine Beratung des F. W. R. über 
gemeinſame Leitſätze für künftige deutſche Forſtein⸗ 
richtungen als erwünſcht. 

Jährlich eine Million Feſtmeter Nutz⸗ 
holz mehr! H. M. Nr. 36. Betr. Antrag 
Törring. Dieſes bedeutende Mehr ſei dem rheintich: 
weſtfäliſchen Markt, dem bisherigen großen Abnehmer 
Bayerns, zugedacht. Das gebe zu denken. Zum 
mindeſten liege für eine längere oder kürzere Ueber— 
gangszeit eine Gefahr für das Holzgewerbe und den 
Waldbeſitz des übrigen Deutſchlands in dem Antrage 
vor, jo ſehr man ſich vom allgemein volkswirtſchaft— 
lichen Standpunkt über die Mehrproduktion, die volle 
Ausnützung des Bodens freuen müſſe. 

Mehrfällungen in den bayr. Staats⸗ 
waldungen für 1908/09. A. A. f. d. F. V. 
Nr. 53 (außerordentl. Nutzung von 550 000 fm). 

Die forſtliche Tagesfrage in Bayern, 
betr. Antrag Törring. Schw. Z. 312. 341. Be⸗ 
richt über den Verlauf der Aktion und der hierzu 
bekannt gewordenen wichtigeren Aeußerungen in der 
forſtlichen Fachpreſſe und den Tageszeitungen. 

Die Nutzungen aus den bayr. Staats⸗ 
waldungen. Antrag Törring. Oe. V. 205. 
(Kurzer Bericht). 

Im Zuſammenhang mit dem Verlauf des Antrags 
Törring ſtehen die folgenden, 1909 eingetretenen 
Perſonalveränderungen: Miniſterialdirektor Ritter von 
Huber, Chef des bahyriſchen Forſtweſens, trat in den 
Ruheſtand. Miniſterialrat von Braza wurde zum 
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Baden. Ertragsfähigkeit der badiſchen 
Domänenhochwaldungen. Von Prof. Dr. 
Hausrath in Karlsruhe. F. Zbl. 628. Tie 
Darlegungen gehen vom Antrag Törrin q im 
Bayern und den analogen Vorſchlägen des Obi. 
Fieſer für Baden aus. (Vgl. oben.) Hausrath 
unterzieht die bezüglichen badiſchen Verhältniſſe einer 
zahlenmäßigen Unterſuchung. Ueberſchüſſe von Alt— 
hölzern ſeien allerdings vorhanden, hingegen habe die 
Altersklaſſe 80 —- 100 ein Defizit aufzuweiſen, die 
Altersklaſſen 60 —80 und 40 — 60 weiſen Ueberſchüſſe 
auf, die Altersklaſſe 20 — 40, vor allem aber diejenige 
von 1—20 ſei erheblich im Rückſtand. Dennoch müſſe 
vor einer raſcheren Abnutzung gewarnt werden, da 
nach einer ſolchen, wie das Zahlenmaterial ergebe, 
ein Rückſchlag eintreten würde. Wenn daher auch 
unbeabſichtigte Holzvorratsanſammlungen erfolgt ſcien, 
ſo ſei doch der Zeitpunkt für eine Verſtärkung der 
Abnutzung nicht günſtig, da jetzt Bayern zufolge des 
Antrags Törring größere Holzmaſſen auf den Markt 
werfen würde und zudem auch die gegenwärtige Kon— 
junktur nicht günſtig ſei. 

Hausrath wünſcht eine Revidierung der Aus— 
gabepoſten, beſonders für Kulturen. Hier ließe ſich 
in mancher Richtung ſparen. Das ſei zunächſt wichtiger, 
als Erörterungen über die Umtriebshöhe und das 
Tempo in der Abnutzung der Althölzer. 
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Frankreich. Mitteilungenüber forſtliche 
Verhältniſſe in Frankreich. Von Prof. Dr. 
Martin⸗ Tharandt. F. Zbl. 468. 

% 10 % 

Oeſterreich. Ueber „die Rolle des Hort: 
weſens in der Wirtſchaft und Technik 
Oeſterreichs“ ſprach der für 1908 09 gewählte 
Rektor der Hochſchule für Bodenkultur in Wien, Dipl. 
for. Jul. Marchet. Reinertrag der öſterreich. 
Forſtwirtſchaft ca. 165 Mill. Kr. jährlich oder rd. 
60% ſämtlicher direkter Steuern; forſtliche Produktion, 
Verkehrsanſtalten, Induſtrie, Holzhandel und Holz 
export. Oe. V. 352. 

Forſtliche Bauinveſtitionen im Bereiche 
der k. k. Direktion der Güter des Bukowinaer griechiſch— 
orientaliſchen Religionsfondes in Czernowitz. Von 
Joh. Opletal. Czernowitz 1906, R. Schally. 
Beſpr. A. F. u. J. Z. 327. Aufſchluß des betr. Gebietes 
durch Waldeiſenbahnen, Wegebauten, holzinduſtrielle 
Anlagen (ſeit 1898) für 5 Mill. Kr., dargeſtellt in 
hiſtoriſcher und techniſcher Beziehung. Die Schilde— 
rungen intereſſieren namentlich auch vom forſtpoli— 
tiſchen Standpunkt (finanzielle und allgemein kultur— 


elle Erfolge, Umwandlung von Urwald in Kulturwald!. 


Die forſtl. Verhältniſſe und Einrid: 
tungen Bosniens und der Herzegovina. 
Von Ludw. Dimitz, k. k. Sektionschef i. R. Wien 
1905, W. Frick. Beſpr. A. F. u. J. Z. 14, 51 von 
Heß. I. Das Land, feine Geſchichte und ſein 
Kulturzuſtand. II. Die Waldungen und das Forf: 
weſen (Geſchichtl. Entwicklung. Geſetzgebung. ad: 
unterricht, Dienſtorganiſation, Waldbenutzung, Außen: 


Aufforſtungsweſen und Karſt⸗ 
Waldprodukte 


handel, Waldpflege, 
ſanierung, Jagd). 
Bringung der 
fremde Grundſtücke, Handhabung nach den 
Beſtimmungen des Forſtgeſetzes. Z. f. d. g. F. 86. 
Durchführung des waſſerechtlichen Ver: 


fahrens. Oe. V. 224. 
* 


* * 


Bulgarien. Forſtliche Reiſeeindrücke aus 
Bulgarien. Von Prof. Dr. Schwappach. Z. f. 
F. u. J. 446. 
nach Beſitzform, Forſtgeſetz von 1904 und Durchführ: 
barkeit, Viehweide, Feuer-, Sturm- und Inſekten⸗ 
gefahr, Raubwirtſchaft, Mißſtand der Selbſtwerbung 
des Holzes durch die Empfänger, Eigentumsfragen 
und Vermeſſung, Holzabſatz, Holzaus- und »einfuhr, 
Sägewerke und Waldbahnen, Arbeiter- und Geldmangel, 
Verwaltungsorganiſation (70000 ha Größe eines 
Oberſörſterdienſtbezirks), Ausbildung des Forſtperſonals. 
Die an Unordnung und Unklarheit leidenden Ver— 
hältnifje bieten dem Staatsforſtwirt außerordentliche 
Schwierigkeiten. 

* 
* 

Italien Die Waldfrage auf dem Inter— 
nationalen Schiffahrtskonkreß in Mai— 
land. 3. f. d. g. F. 297. 

* . 

Kleinaſien. Forſtwirtſchaft des Vila 
ſets Konia (Kleinaſien). Nach einem Bericht 
x Kaiſerl. Vizekonſulats in Konia mitget. von A. 

v. Padberg, A. F. u. = 3. „16. 


ER OR Forſtgeſetz⸗ 
Von k. k. Forſtinſpektions⸗ 
kommiſſär A. Hofmann (3. Zt. an die Kaiſ. Univ. 
Tokio beurlaubt). Oe. V. 297. Geſchichtl. Überblick, 
Forſtgeſetz vom 30. April 1897 Aufſicht und Wirt⸗ 
ſchaftsbeſtimmungen, Schutzwald, Forſtpolizei, Forſt⸗ 
verwaltung, Unterrichtsweſen. 

Die forſtlichen Betriebsverhältniſſe 
in Japan. 
Hofmann (z. Zt. an die Kaiſ. Univ. Tokio beur: 
laubt: Oe. V. 272. Verteilung des Waldes nach 


EN 


Japan. 
gebung in Japan. 


Beſitz, Holzart u. Betrieb (Staatswald 45,20, Krou⸗ 


wald 8.6“ 0, Tempelwald 1,0". 0, Gemeindewald 10,1%, 
Privatwald 35,1%, i. G. 16,89 Mill. ha); Betriebs⸗ 
formen, Nachhaltigkeit, Einrichtungsgrundſätze, Er⸗ 
tragsverhältniſſe der wichtigſten Holzarten (Crypto⸗ 
meria z. B. 850 — 1400 fm pro ha, Rotkiefer 340 — 730 


4 


über 


Größe des Waldes und Verteilung 


| 


1} 


| 


t 


Von k. k. Forſtinſpektionskommiſſär A. 


fm pro ha, Thujopſis 520 — 840 fm pro ha im 


Alter 100). 


* * 


% 
Korea. Ausbeutung der Wälder in 
Korea. Nach einem Bericht des N a 
al mitget. von A. v. Padberg, A. F. u. J. 


* % 


* 


Nordamerika. Staatswald in Nord⸗ 
amerika. Von Prof. Dr. Jentſch⸗Münden. 
Z. f. F. u. J. 641. Neuere Aktion betreffend die 
Schaffung von Nationalforſten im Intereſſe der All⸗ 
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im Repräſentantenhaus in Waſhington eingebrachten 
Geſetzentwurf für Erwerb von Staatswald. 

Nordamerikaniſches. (Wald und Waſſer, 
Staatsaufſicht zur Förderung rationeller Waldkultur 
im Intereſſe der Allgemeinheit, Reſervationen, Beitritt 
zum Internationalen Verband forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten, Ankauf von Aufforſtungsgelände u. a. m.) 
F. Zbl. 210. 

Aus Nordamerika. 
wirtſchaft 1906. Gez. rto. Schwellenhölzer, Papier⸗ 
hölzer, Holzſtoff, Celluloſe, Deſtillationsprodukte des 
Holzes, Küferwaren, Gerbrinde; Holzvorräte im 
allgem. und künftige Deckung des Bedarfs, Schneide— 
holzvorräte ꝛc. im Beſonderen; Exporthandel; National⸗ 
forſten; Fortſchritte im Waldbau, Forſtſchutz, Auf⸗ 
forſtungen und ſtaatl. eee „goritgelehgebung; 
forſtl. Unterrichtsweſen. F. Zbl. 4 


Aus Nordamerika. nn der Hölzer 
für Hafenbauten und Gegenmaßregeln, Waldbrand— 
gefahr, Waldbewäſſerung, Nationalforſten, American 
Forestry Association, Muſterpflanzſchulen, Holzbe: 
darf im eigenen Lande u. a. m. Nach verſchiedenen 

nordamerikaniſchen Druckſchriften, Berichten, Forestry 
| and Irrigation ꝛc. zuſammengeſtellt im F. Zbl. 671. 


Neues aus der NV forft: 
lichen Literatur. Berichte des U. S. Depar- 
tement of Agriculture (Forest Service) über eine 

Studienreiſe der Mitglieder der Forest Service ſowie 
wiſſenſchaftliche Arbeiten und Erfahrungen über Wald— 
bau, Forſtbenutzung und -technologie. Suggestions 
for forest Planting in the Northeastern and Lake 
States von Gr. Pinchot (Aufforſtungen): in Ame- 
rika bevorzugt man die deut ſche Fichte vor den 
einheimiſchen Arten Picea sitchensis, Engelmanni 
u. a. Ferner: Holzimprägnierung, Lufttrocknung von 
Telegraphenſtangen, Anzucht von red Cedar (Iuni- 
perus virginiana), Bedeutung der white oak 
(Quercus alba) für FJorſtwiſſenſchaft und Holzhandel. 
Mitgeteilt von Th. in der A. F. u. J. Z. 399. 


Neues aus der amerikaniſch⸗forſt⸗ 
lichen Literatur. Unterſuchungen über Drud: 
feſtigkeit ꝛc. an der Paleſchule zu New-Haven, Auf: 
forftungen, Steigen der amerikaniſchen Holzpreiſe auf 
das doppelte als Folge des Abnehmens der Holzvor— 


Ergebniſſe der Forſt⸗ 
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räte, Grubenholzverwendung und :fonfervierung, 
trockene Deſtillation des Holzes. A. F. u. J. Z. 437. 
% % 


* 


Wald und Waſſer. 
Jahrbuch für die Gewäſſerkunde 


Norddeutſchlands. Herausgeg. von der Preuß. 


gemeinheit, beginnend mit einem am 19. Dez. 1907 


Landesanſtalt für Gewäſſerkunde. Berlin 1906, 1907. 
E. S. Mittler u. Sohn. 
Die ſchleſiſchen Talſperren und 


Stauweiher. Von FR. Eberts. A. F. u. I 
Z. 70. 


Koſtenberechnung und Beurteilung 
der in der Ebene anwendbaren Wald⸗ 
bewäſſerungs verfahren. Von O. V. Ander— 
lind. A. F. u. J. Z. 389. 


* 8 


* 
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2. Holzverſorgungs⸗, Aufforſtungs⸗ und Waldſchutzpolitkit, | verhandelt auf der Verſ. Schweiz. F. V. 1908 in 
Forſtpolizei. Sarnen. Theſen, Schw. 3. 203. Referat des Obi. 
Deutſchland. Die Aufzeichnungen des Reichsfrei⸗ Kathriner ebenda 305, 333. | 
herrn zu Inn: und Knyphauſen (1807) und Aufforſtungen. Gekürzte Wiedergabe eines 
die für dieſes Jahrhundert vorausgeſagte Holznot. Artikels von Ed. Payen in der Nouvelle Revue 
Von J. Booth, Gr.⸗Lichterfelde. M. d. D. D. G. 1908, Heft 4. Schw. 3. 119. 
1907, Nr. 16, S. 167. „ u,» | 
Die Altersklaſſen der hauptſächlichſten Rußland. Bedingungen des Holzwuchſes und der 
Holzarten des Deutſchen Waldes. Gez. Aufforſtung in den Steppen des eure 
Dr. J. IV. Die Eiche. A. A. f. d. F. V. Nr. 67ff päiſchen Rußlands, von Wyſotzki; mitget. nach 
(Vergl. auch den vorjährigen Jahresbericht S. 29). dem Lesnoj journal 1907 (Heft 10) von Guſe in 
Die Holzausbeute unſerer Kolonien A. F. u. J. Z. 321. 
(Zedernholz in Oſtafrika). Notiz in A. F. u. J. Z. 416. 0 * x 
x R x Neufundland. Waldreichtum Neufundlands. 
Ueber die Aufforſtungsbeſtrebungen und Nach Daily Consular and Trade Reports mitgeteilt 
erfolge des „Heidekultur⸗Vereins für Schleswig: von A. v. Padberg. A. F. u. J. Z. 70. 
Holſtein“ ſiehe Vbl. H. K. V. Schl. H., ferner daſ. 
u. a.: die Bewaldung Schleswig⸗Holſteins einſt und 3. Holzzollpolitit und Holztransportweſen. 
jetzt, Nr. 1; Naturdenkmalspflege in Schlesw.⸗Holſt., Deutſchland. Zoll auf lebende Forſt⸗ 
Prophezeiungen betr. zukünftigen Holzmangel, Nr. 2; pflanzen. Mitteilung von Prof. Dr. Jentſch 
Jahresbericht für 1907, Nr. 4. in Münden. Z. f. F. u. J. 810. Forſtpflanzen werden 
R. Beck, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der zollfrei eingeführt. Als Höchſtlänge waren für dieſe 
Kgl. Forſtakademie Tharandt: Die Aufforſtung 1906 3 m angeſetzt worden. Tieſe Grenze iſt viel 
der unrentablen Flächen des landwirt⸗ zu hoch. Auf Einſpruch der Intereſſenkreiſe wurde 
ſchaftlichen Kleinbeſitzes von agrar⸗- und 1907 die Höchſtlänge auf 1,5 m herabaeſetzt. Belgien 
forſtpolitiſchen Standpunkte aus be: verlangte daraufhin eine Höchſtlänge von 2 m. Das 
trachtet. Prämiiert vom Kgl. Sächſ. Miniſterium Preuß. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium habe den bel: 
des Innern mit dem aus der Reuning⸗Stiflung aus: giſchen Antrag an zuſtändiger Stelle bekämpft. Ueber 


geſetzten Preiſe. Berlin 1908, P. Parey. Sonder: eine Entſcheidung des Finanzminiſteriums ſei noch 
abdruck aus Th. J. 21. Eingehende Beſprechung Z. nichts bekannt, daher eine Stellungnahme zur Frage 
f. F. u. J. 536, A. F. u. J. Z. 360 (in Verbindung aktuell: Belgien mache der deutſchen Forſtpflanzenzucht 
mit der gleichen Schrift von F. A. Möller), ferner ſtarke Konkurrenz, der Bezug belgiſcher Pflanzen ſei 
F. Zbl. 555, Z. f. d. g. F. 406, Oe. V. 334, Schw. im Hinblick auf die Cies la r'ſchen und Engler: 
Z. 352. N ſſchen Verſuche nicht empfehlenswert, garantierte deutſche 
Dr. K. J. Möller, Kgl. ſächſ. Forſtaſſeſſor: Die Provenienz verdiene den Vorzug, die deutſchen Pflan: 
Aufforſtung landwirtſchaftlich minder⸗ | zenzüchtereien ſeien durchaus in der Lage, den Bedarf 
wertigen Bodens, vom Kgl. Sächſ. Miniſterium allein zu decken, daher ſeien auch Forſt— 
des Innern preisgekrönte Arbeit. Berlin 1908, Jul. pflanzen mit einem Einfuhrzoll zu 
Springer. Beſpr. Z. f. F. u. J. 671, A. F. u. J. 3. belegen, zunächſt aber der Antrag Belgiens, die 
360 (in Verbindg. mit der gleichen Schrift von Prof. Höchſtlänge der Pflanzen wieder auf 2 m auszu⸗ 
Bed), 3. f. d. g. F. 208. Schw. Z. 245. dehnen, unbedingt abzulehnen. 
Eine weitere Beſprechung der beiden Schriften von * 1 * 
eu ö un w 9 e e der 15 ä \ ch a 5 
ae ı rat zur Vorberatung über die Frage der Ber: 
H. Wislicenus Ueber die Grundlagen tech⸗ beſſerung der Winen per 
niſcher und geſetzlicher Maßnahmen gegen Rauchſchäden. gewählten Kommiſſion, Erfurt, den 9. Nov. 1907. 
Berlin 1908, P. Parey. Bericht in den M. d. D. F. V. Nr. 2 nebſt Referat 
* * i des Prof. Dr. Jentſch und Zufammen 
Niederlande. Aufforſtung kommunaler ſtellung der z. Zt. geltenden Waren: 
Oedländereien in den Niederlanden. Bull. bzw. Güterverzeichniſſe des Zolltarif, 


Soc. Belg. 195. der Eiſenbahnverkehrsſtatiſtik, des 
x * z Eiſenbahnfrachttarifs und dreier Ent 
Oeſterreih. Tätigkeit der Karſtauf-⸗ würfe von Güterverzeichniſſen für die 
forſtungskommiſſion für die Grafſchaft Binnenſchiffahrtsſtatiſtik, bezw. für dieſe und die 
Görz und Gradiska im Jahre 1907. Z. f. Eiſenbahnverkehrsſtatiſtik zuſammen für Holz, Halt: 
d. g. F. 422. Desgl. für das Herzogtum Krain, fabrikate aus Holz, Holzwaren und 
ebenda 513. andere Forſtprodukte. 
Karſtaufforſtung. Oe. V. 350. An Hand des vorgelegten Entwurfs wurde u. a. 
Wiederbewaldung und wirtſchaftliche in den Verhandlungen betont, daß die jetzige Klallı: 
Regeneration Dalmatiens. Oe. F. Nr. 29. fizierung des Eiſenbahntarifs für Holz unklar und in 
* 5 * den wirtſchaftlichen Verhältniſſen nicht begründet ſei. 
Schweiz. Entwäſſerung und Aufforſtung inſoweit dort unterſchieden werde zwiſchen ſolchem Hol. 
naſſer Flächen in Aufforſtungsgebieten, welches Gegenſtand des betriebsgemäßen Einſchlags in 
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der mitteleuropäiſchen Lande und Forſtwirtſchaft ſei, 
und ſolchem, für das dieſe Vorausſetzungen nicht zu— 
treffen. Letztere Kategorie umfaſſe Hölzer von ganz 
verſchiedenem wirtſchaftlichen Wert. Dieſe Unter: 
ſcheidung habe zu zahlreichen Prozeſſen Anlaß gegeben 
und ſei in verſchiedenen Fällen durchbrochen worden. Sie 
ſei daher unhaltbar und ſtehe auch mit der Teudenz 


N 


ä Kanal und 


weg Berlin — Stettin. 


der Handelsverträge nicht im Einklange; in Tarif 1“ 


ſeien in Zukunft nur die Edelhölzer aufzunehmen. 


Erwünſcht ſei ferner zwar die Unterſcheidung von 


deutſchem und außerdeutſchem Holze, ſchwerlich aber 
durchführbar, wenn das Holz erſt in zweite oder dritte 


daher nicht empfohlen werden. Für den Binnenverkehr 


ſolle weiterhin an einer Trennung von Hart- und 


Weichholz feſtgehalten werden. Das Beratungsergeb— 
nis über die einzelnen Poſitionen iſt in einer beige— 
drudten Ueberſicht niedergelegt. | 

Verhandlungen zum gleichen Thema in der 14. 
Tagung des F. W. R. am 17. und 18. März 1908 
in Berlin, M. d. D. F. V. Nr. 4. 

Tarifierung von Schwarten mit 
einer Stärke von mehr als 5 em am 
dünnen Ende nach Spezialtarif III, bezw. Ausnahme— 
tarif II. A. A. f. d. F. V. Nr. 72 ff, 95. Sitzung 
der ſtändigen Tarifkommiſſion. 

Zur Tarifierung der Gerbſtoffe. A. 
A. f. d. F. V. Nr. 4. 

Die Holzbewegung auf den deutſchen 


Eiſenbahnen im Jahre 1906. A. A. f. d. 
Der Eiſenbahn-Holzverkehr des 


rechtsrheiniſchen Bayern im Jahre 
1906. A. A. f. d. F. V. Nr. 12, 13. 

Der Holzverkehr auf dem Rhein im 
Jahre 1907. A. A. f. d. F. V. Nr. 76. 

Frachtermäßigung für oſtpreuß. 
Nonnenholz. 
H. M. Nr. 97. Die Ermäßigung komme zu ſpät, 
da der ganze bisherige Nonneneinſchlag in der Haupt— 
ſache ſchon verkauft und deshalb für den Waldbeſitzer 
nichts mehr herauszuholen ſei. Aber ſchon an und 
fur ſich ſei dieſe Maßregel ohne größere Bedeutung. 
da die Entfernungen zu groß und die gewährte Diffe— 
renz zu klein ſei. Solle dem Oſten geholfen 
werden, dann helfe nur ganze Arbeit. 
Komme es zu einer weiteren erheblichen Ausdehnung 
des Fraßes, dann müſſe das Nonnenholz in jeues 
Gebiet gelangen können, das über 7 Mill. fm von 
außerhalb einführen müſſe, alſo in das Gebiet jenſeits 
der Linie Hannover —Erfurt. Dazu helfe aber nicht 
eine Ausdehnung der Oſtbahnſtaffel, dorthin komme 


Deutſchland. 


Forſtpolitik. 


über die Bedeutung des Projekts f. d. Holzhandel, 


ebenda Nr. 6; ferner daſelbſt Nr. 14. 
Der projektierte Weichſel⸗Warthe⸗ 
der Holzhafen in Wlocla— 
wek. H. M. Nr. 44. 
Holzinduſtrie und Großſchiffahrks⸗ 
H. M. Nr. 43. 
Der Holztransport über Rotterdam 
und Emden. H. M. Nr. 43. 
* % 


* 
Belgien. Die Einfuhrzölle auf Holz. 


Hand übergegangen ſei, eine ſolche Trennung könne Bull. Soc. Belg. 105. 


Statiſtik der belgiſchen Staatseiſen⸗ 
5 in forſtlicher Hinſicht. Bull. Soc. 
elg. 93. 


* * 


* 

Oeſterreich. Die öſterreichiſchen Waſſer⸗ 
ſtraßen und die deutſche Holzinduſtrie. 
Von Prof. Dr. Jentſch⸗Münden. Z. f. F. u. J. 
790. Oeſterreichiſches Waſſerſtraßengeſetz vom 11. 6. 
1901, Fortſchritte des Ausbaues, Rohholzabſatz nach 
Für Deutſchland iſt die Kanaliſierung 


der Moldau und Elbe von Bedeutung; wenn dieſe 
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Von Prof. Schilling-Cberswalde. 


durchgeführt werde, ſo bedeute dies eine Erſchwerung 
der Holzflößerei, durch welche der Waldbeſitz und 
Holzhandel Böhmens und die benachbarte deutſche 
Sägeinduſtrie ſich bedroht fühlten, wohingegen der 
Schiffsverſand geſchnittener Ware ſich weſentlich gün— 
ſtiger ſtelle (Moldauregulierung). Das Projekt der 
Donau Oder⸗Verbindung ſei für Deutſchland weniger 
bedenklich. Tiefgreifende Wandlungen im Holzverkehr 
würde jedoch die Verwirklichung des Projekts der oſt— 
weſtlichen Waſſerſtraße vom Dnjeſtr zur Elbe hervor: 
rufen, wodurch ein Anſchluß der großen Holzüberſchüſſe 
des galiziſchen Oſtens, der Bukowina und Oſtungarns 
an die Elbe und damit an den deutſchen Markt er— 
folgen würde. Geſtehe man auch eine günſtige Be— 
lebung von Verkehr und Handel zu, ſo ſei die Gefahr 
einer Verringerung der Flößerei und damit ein Sinken 
der Rohholzpreiſe in Oeſterreich nicht von der Hand 
zu weiſen, die dortigen Schneidemühlen hätten davon 
den Vorteil billigeren Rohmaterials und die Möglich— 
keit, mit denjenigen deutſchen Sägewerken erfolgreich 
zu konkurrieren, welche auf öſterreichiſches Rohholz 
angewieſen ſeien. Auf dem allgemeinen Schnittholz— 
markt Deutſchlands würde jedoch die öſterreichiſche 


Saägeinduſtrie mit Rückſicht auf die Konkurrenz der 


man nur, wenn auf die weiteſten Entfernungen ganz 


erhebliche Frachtermäßigungen ſtattfänden. 


Der Brahemünder Hafen. H. M. Nr. 18. | 


Projekt eines Kanals zwiſchen 
Weichſel und den maſuriſchen Seen.“ 
H. M. Nr. 5. Das Projekt dürfte nach Anſicht der 


beteiligten Kreiſe nicht nur für den Holzhandel ſelbſt, 
ſondern auch für weitere, durch beſſere Waſſerregulie— 


rung für landwirtſchaftliche Bebauung zu erſchließende 


Landſtrecken von größtem Intereſſe ſein. Vgl. ferner 
Eupplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd-Zeitung 1909. 


nordeuropäiſchen Waldgebiete und Amerikas ſchon bald 
die Grenze erreichen, die ſie ſich in der Herabſetzung 
der Preiſe ziehen könne. Immerhin möge man in 
Deutſchland den Fortgang des Ausbaues der öſter— 
reichiſchen Waſſerſtraßen mit offenen Augen verfolgen 
und ſich den hieraus entſtehenden Gefahren nicht ver— 
ſchließen. 

Forſtwirtſchaft und Waſſerſtraßen. 
Oe. F. Nr. 52. 

Erhöhung der Holztarife. Oe. V. 37, 
ferner ebenda 155 (Lokalverkehr der öſterr. Nordweſt— 
bahn), Ce. F. 11. 14. 

Zuſchrift des k. k. Ackerbauminiſteriums vom 27. 
10. 08, betr. Aufhebung der Frachter⸗ 
mäßig ungen auf den k. k. Staatsbahnen. 
Oe. V. 374. Bei den Staatsbahnen haben Fracht— 
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nachläſſe nur in Einzelfällen ſtattgefunden. Bei den 


Privatbahnen (insbeſ. Oeſterr. Nordweſtbahn und 
Staatseiſenbahngeſellſchaft) ſind Tariferhöhungen in⸗ 
folge geſteigerter Bezüge des Perſonals eingetreten. 
Es ſei jedoch darauf hingewirkt worden, daß dieſe 
e ſich in mäßigen Grenzen bewegten, ſowie 


daß größere Härten in Einzelfällen durch Frachtnach: 


läſſe gemildert würden. 
Verſtaatlichungsaktion und Holz⸗ 
tarife. Oe. F. Nr. 31. 


Zur bevorſtehenden Eiſenbahntarif⸗— | 


Reform. Oe. F. Nr. 51. 


Eiſen bahntarife in Bosnien und 


der ** Oe. F. Nr. 44. 
Die MC chen . 
Von Dr. Epſtein. Oe. V. 


Die e 5 

Oe. F. Nr. 2 
* * 

Ungaru. Eine Holztransportbah n in 
Ungarn. (Schwebebahn, mit Abbildungen). A. A. 
f. d. F. V. Nr. 55. 

% 


* * 


4. Holzhandel und Holzinduſtrie. 
a) Selbſtändige Werke. 
Handbuch der kaufm änniſchen Holz 


verwertung und des Holzhandels. Von 
Leop. Hufnagl. Berlin 1907, P. Parey Beſpr. 
F. Zbl. 52. 

Der Holzhandel Norddeutſchlands. 


Von J. Marchet, o. ö. Prof. an der Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien. Leipzig und Wien 1908, 
Franz Deuticke. Beſpr. F. R. 183 (Schwappach). 
Mannheims Stellung im Nutzholzverkehr 
von 1800 bis 1905. Von Dr. Emil Wimmer, 
bad. Forſtaſſeſſor. Karlsruhe 1908, C. Braun. Beſpr. 
Z. f. F. u. J. 675, A. F. u. J. 3. 396, F. Zbl. 
496, Z. f. d g. F. 409. Auszugsweiſe A. A. f. b. 
aus der Dr. Win en Arbeit: 
F. V. Nr. 45 - 48. 
Die Bau: und 1 umfaſſend das 
Holz als Rohmaterial für gewerbliche Zwecke, 


ſowie als Handelsware. Von Ing. Ed. 1 
II. Aufl. Leipzig 1908, B. F. Voigt. Beſpr. 3 
d. g. F. 507. 

Deutſcher Holzhändler -Kalender 


1908. Von Eug. Laris. Leipzig, Eug. Laris Nehf. 

MaxLincke, Herzogl. Arenbergiſcher Oberförſter: 
Die Erzielung günſtiger Holzpreiſe 
im Walde. 
und Waldbeſitzer nebſt ausführlicher Anleitung zur 
Aufſtellung der Neuzeit entſprechender Holzverkaufs— 
bedingungen. Neudamm 1908, J. Neumann. Befpr. 
Schw. Z. 353. 


Vgl. hierzu: Ausnutzung günſtiger Kon⸗ 


junkturen beim Holzverkauf im Walde. 
Von Obf. Lincke, Haltern i. W. D. F. Z. Nr. 51. 

Oeſterreichs Holzinduſtrie und Holz⸗ 
handel. Eine Monographie vom Kaiſerl. Rat 
Alexander v. Engel. Geleitwort von Dr. Wilh. 
Exner. Wien 1907, W. Frick, 2 Bände. Beſpr. 
3. f. d. g. F. 22, Oe. V. 51. 


Praktiſche Winke für den Forſtbeamten 
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Traited’ExploitationCommerciale 
des Bois, par Alphonse Mathey, Inspecteur 
des Eaux et Forets. Tome deuzieme et dernier. 
Paris 1908, Lucien Laveur. Beſpr. Schw. Z. 134. 

* 


= x 


b) Holzhandel. 


Deutſchland. Die Entwicklung der Holy 


| einfuhr und Holzausfuhrüber die . 


Zollgrenze von 1886—1905 in ihrem Verhaltnis 
zum Werte des geſamten Spezialhandels und in ihrer 


Einwirkung AN 3 . Von Obf. 
Schnaaſe, D. F. 3 Nr. 14. 
* 
1906. 


Die Holzbilanz des eier ee 
Bayern im Jahre 1906. A. A. f. d. F. V. Nr. 15. 
| Badens Holzbılanz im Jahre 1906. 
A. A f. d. F. V. Nr. 5; desgl. im Jahre 1907, 
| ebenda Nr. 74. 

Der Holzverfehr des deutſchen Zoll: 
gebiets mit Oeſterreich-Ungarn im Jahre 
1906 (Spezialhandel). A. A. f. d. F. V. Nr. 16. 

Der Holzverkehr des deutſchen Zoll: 
gebiets mit Rußland im Jahre 1906. 
(Spezialhandel). A. A f. d. F. V. 19, 20. 

Der Holzverkehr des deutſchen Zoll— 
gebiets mit Schweden im Jahre 19056. 
(Spezialhandel) A. A. f. d. F. V Nr. 27. Desgl. 
mit Norwegen im Jahre 1906, ebenda Nr. 29; 
desgl. mit den Verein. Staaten von Nord⸗ 


amerika, Nr. 35; mit Rumänien, Nr. 36. 
* * 
* 


1907. 
Das Wirtſchaftsjahr 1907. A. A. f. d. F. 
V. Nr. 2, 6, 11. 
Die Nugholz: Ein: und - Ausfuhr 1907. 
Von Prof. Schilling-Eberswalde. H. M. Nr. 12. 
Vgl. die nähere Erläuterung im vorjährigen Jahres 
4 bericht S. 33. 
Die Holzeinfuhr des deutſchen Boll 


| gebiets im Jahre 1907 (Spezialhandel). A. A. 
| f. d. F. V. Nr. 14. 

| Die Holzeinfuhr und -ausfuhr des 
deu 1 Zollgebiets im Jahre 1907. A. 
* d. F. V. Nr. 49. 


7705 90 1 5 des deutſchen Zoll: 
Staaten von 


Bi ebiets mit den Verein. 
| Nord amerika 10 Jahre 1907 (Spezialhandel. 
A. A. f. d. F. V. Nr. 75. 


Vom Grubenholzmarkte. Erſte größere 
Grubenholzeinfuhr aus Rußland bis nach Wedſtfalen 

im Sommer 1907. H. M. Nr. 8. Vgl. ferner 
ebenda Nr. 10; das ruſſiſche Gruben- und Papierhol; 


daſ. Nr. 23. Ferner daſ. Nr. 66, 70. 
Der Holzverkehr des Karlsruher 
Hafens von 1902 07. A. A. f. d. F. V. Nr. 65 
1908. 


Die Holzeinfuhr und -ausfuhr de 
deutſchen Zollgebiets im Jan. Febr. 1908. 
A. A. f. d. F. V. Nr. 30. 

Die Holzeinfuhr im erſten Vierteljahr 
1908. H. M. Nr. 38; vgl. ferner ebenda Nr. 45. 


. — 


DieNugholzeinfuhrimerften Halbjahr 
1908 H. M. Nr. 64. Rußlands Grubenholzeinfuhr 
iſt gegen 1907 um 529% geſtiegen. Ferner daſ. Nr. 80, 
das ruſſiſche Grubenholz. 

Wie alljährlich a gegen Ende des Jahres 
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der Rundholzproduktion anzubahnen. Dieſe 
werden von Brühl nach Lage des Holzhandelsge— 


ſchäftes als zweckmäßig und erfolgreich durch Ver⸗ 


meidung eines weſentlichen Preisfalles bezeichnet. Für 
1909 wird dem ruſſiſchen Export weitere Zurückhaltung 


die Firma Julius B 


rühl jr. in Berlin⸗Charlotten⸗ 


burg ihren Holzeinfuhrbericht für das ab⸗ 


empfohlen. 


Es paſſierten die Zollkammer Schillno a. Weichſel. 


gelaufene Jahr. Zu Beginn des Jahres 1908 1904 . . . 1488 Traften 1906 . . . 2442 Traften 
machten ſich in weiten Kreiſen des oſtdeutſchen Holz- 1905 2285 ½ „ 1907. 1946 „ 
handels Beſtrebungen bemerkbar, eine Einſchränkung 1908 1094 Traften. 
3 „ | | 1 | | | Nach Lie pe a. O. gelangten: 
Holzart 1908 1907 1906 1905 1904 1903 1902 „ (nkl. Warte) 


im Berichtsjahr noch weiter erheblich zurückgegangen. 


! 
{ 


199191 145820 
| ö 


Die Einfuhr namentlich der Rundkiefern iſt auch 


1907 | 1906 |: 1905 


Stück Stück Stück Stück Stück Stuck Stück Stück Stück Stüc Stück 
Rundliefern g 365063 788078 1167593 1003320 668934 785814 295010 129101 334818 388246 330242 
Kief. Mauerl., Balken u. Timbers. 508799. 819231 1105564 872426 441581 661512 445613 139096 383004 272416 219048 
Kieferne Sleepers 269806 607456 547990 451475 193893 504800 — = u 2 
Schwellen .. 1218691 1569371 1183825 544561 296020 219718 69868 127029 106688 51126 
„ Riegel hölzer . | 68985 250227 128564 64827 22112 24395 55306 294205 103668 86426 
Nund⸗ Tannen 44641 67682 62563 69954 38047 40959 6877 32685 16303, 21696 
Tann. Maus rl. u. Balken 9632 9712 6707 16113 27591 20867 7 2147 3728 8571 
RNund⸗Elſen 76764 50544 204686 249383 115814 186800 4688 3937 6441 41788 
Eſ chen 3032 3880 2510 2912 1721 1896 — 206 17 174 
„On > 222 — 1.219 95 6690 — 336 SE — 57 
„Birken 103 351 978 1481 497 505 — g 4 200 
„ Eichen 10745 39985 18332 12725 7283 9891 4094 11287 2124 1340 
Eichene Rundſchwellen 136186 148100 130818 154107 67715: 109825 — — — — 
„ Plangons u. liche. 25931 26310 26656 28805 27765 27512 — — 281 
„ Kreuzhölzer 9792 9918 213399 8875 1015, 10067 = Z. 

„ Schwellen 226862 196271 262224 218836 94058 194737 3593 > 262 2105 

„ Weichen Schwellen 19118 3100 12764 6165 1205 4113 == 86 ze 

„ Zramway Schwellen 55316 42991 91006 85116 36341 35148 — — — ii 
„Stãbe 580 370 477 2100 6407 16614 — — — — 

„ Blamiſer — 1059 38685 4180 23580 32555, 42545 | — — | er 
„ Speichen 171660 165290 67545 118815 116300 — = ze — 


Zur en Lage des Holzgewerbes. 
54. 


e und Eichenſchwellen haben ſich ziemlich ge— 
alten 


Das Wirtſchaftsjahr 1908. Gez. LS. A. A. 

f. d. F. V. 1909, Nr. 5ff. „Das Wirtſchaftsjahr 
1908 war ein Jahr der Sammlung und allmählichen 
Befreiung von dem ſchweren Druck, der durch die 
mißliche Geldmarktlage auf allen Gebieten des wirt— 
ſchaftlichen Lebens und nicht zum geringſten auf Holz— 
handel und Sägemühleninduſtrie laſtete.“ 


% 
* * 


Mitteilungen aus den Jahresberichten der 
Handelskammern bringt fortlaufend A. A. f. d. 
F. V.: Karlsruhe und Baden Nr. 5. Bremen Nr. 8. 
Bromberg Nr. 24, 25, Oberbayern 37, 38, Schwaben— 
Neuburg Nr. 39, 40, Berlin Nr. 50ff. Unterfranken 
Nr. 50, Köln Nr. 51. 

8 ne bringen fortlaufend A. 
A. f. d. F. V., H. M. 

un. auf die allgemein. wirt 
ſchaftliche Lage. A. A. f. d. F. V. Nr. 17. 

Allgem. Lage des Holzmarkts 
Deutſchland. Oe. F. Nr. 30, 36. 


Ueber den Berliner Platz⸗ und Engros⸗ 
handel berichtet fortlaufend der H. M. 


in 


A. A. f. d. F. V 

Die Lage des Holzhandels. Nach den 
auf dem Verbandstage des „Zentralverbandes von 
ae deutſcher Bolginterejenten” erſtatteten Referate. 

A. A. f. d. F. V. Nr. 58 — 

6. nn a i m Weſten Deutſchlands. 

Eu von Vereinen deutſcher 
Holzintereſſenten. A. A. f. d. F. V. Nr. 57. 
(13. Gen. Verſ. am 3. Oktb. 08 in Lübeck); desgl. 
H. M. Nr. 80f. 

Verein oſtdeutſcher Holzhäudler und 
Holzinduftrieller H. M. Nr. 12, 18. 23, 26, 
87. 14. Verſ. am 30. 10. 08, Stellungnahme des 
Preuß. LFm. v. Freier zu den Wünſchen des 
Holzhandels 94, 97. 

Aus Oberſchleſien, wirtſchaftliche Vereinigung 
oberſchleſiſcher Grubenholzhändler. H. M. Nr. 67. 

Verbanderhein.⸗ weſtfäl. Holzhändler. 
H. M. Nr. 79. 


* * 


* 
Die Gedanken eines Berliner Platzhändlers über 
die Koalitionsbeſtrebungen der Produ: 
zenten. H. M. Nr. 18, 20, 21, 22. 
Waldbeſitzerkartelle. D. F. Z. Nr. 
* % 


% 


34. 
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Das Holzmeßamt in Thorn. H. M. 
Nr. 13. Holzmeſſungen von unparteiiſcher Seite 
liegen ſowohl im Intereſſe der deutſchen Käufer als 
auch der ruſſiſchen Lieferanten. Satzungsentwurf vom 
7. Nov. 1907. Vgl. dal. Nr. 72 (Umgehung des 
Thorner Holzmeßamts), Nr. 100 (Fortbeſtehen des 
Holzmeßamts). 

Berechnung des Langholzes nach rhei— 
niſchem Waſſermaß. A. A. f. d. F. V. Nr. 42, 
43. Von Eugen Laris. 


* * 1* 


Bretterſortierung J. und II. Klaſſe im | 
oſtdeutſchen e H. M. Nr. 22. 
ö 


* * 


Vomrheiniſch⸗weſtf. Grubenholzmarkt. 
H. M. Nr. 63. Erwiderung auf Nr. 30 des 
Hannoverſchen „Holzkäufer.“ 

Stärkegrenzen der n 
Von Fm. Lehnpfuhl. 3. f. F. u. J. 805. 
Blaues Holz. H. M. Nr. 57, 60, 74. 

1. * u 
Vom Holzſchwellenmarkt. 
Nr. 3, 52, 71. 


* * * 


Eichenholzpreiſe Au „Speſſart. 
fällung 1907/08. F. Zbl. 

Der Sihengolzmacti 
Rhein). H. M. Nr. 

ig wehen in Kaiſers⸗ 
lautern und Hirſchhorn. A. F. u. J. Z. 230. 
Preisrückgang gegen das Vorjahr. 

Eichenlohrindenverwertung 


Pfalz. F. Zbl. 415. 


A. A. f. d. 8 
2. 


Winter: 


(Eine Stimme vom 


in der 
Abermaliger Preisrückgang. 


% 


* 

Nonne. H. M. Nr. 62; ferner ebenda Nr. 71 
(Nonnenholz), 72 ns in Böhmen), Nr. 76 (Nonne 
im Bez. Königsberg i. Oſtp.), Nr. 85. 

Inſektenkalamität in der Oberlauſitz. 
H. M. Nr. 69. 


* * 


* 

Oeſterreich⸗llngarn. Austro-Hungarian 
Chamber of Commerce and Industry 
in London. (Oeſterr.⸗Ungar. Handels- und Ge: 
werbekammer in London.) „Bericht für 1907. London 
1908. Beſpr. Z. f. d. g. F. 409. 

Holzverkehr au. zwiſchen Oeſterreich und 
Ungarn 1906. Oe V. 66. 

Zur Lage der Forſtwirtſchaft und des 
Holzhandels in Oeſterreich. H. M. Nr. 27. 


Schweiz. Holzhandelsberichte bringt fortlaufend 
die Schw. Z 
Schweden. Forſtweſen, Holzhandel und 


Holzinduſtrie Schwedens 1906. A. F. u. J. 
Z. 38. Nach einem Bericht des Kaiſ. Gen. Konſulats 
in Stockholm mitgeteilt von A. v. Padberg. 
Finnland. Finnlands Ausfuhr von Holz 
und Holzwaren in den letzten Jahren. 
Nach einem Bericht des Kaiſ. 1 in Selling: 
fors mitget. von A. v. Padberg. A. F. u. J. Z. 413. 
Holzexport Finnlands m Jahre 1907. 
Notiz von A. v. Padberg, A. F. u. J. Z. 452. 


England. Hol zeinfuhr Großbritannien: 
im Jahre 1907. Nach The Timber Trades Journal 
mitgeteilt von A. v. Padberg, A. F. u. J. Z. 452. 

Japan. Forſtbenutzung und Holzhandel 
in Japan. Von k. k. Forſtinſpektionskommiſſer 
A. Hofmann (3. Zt. an die Kaiſerl. Univerſität Tokio 
beurlaubt) Oe. V. 17. 132. 

Nordamerika. Holzaus fuhr und ⸗einſuhr 
der Vereinigten Staaten. Nach dem Jirkuln 
110 des Forest Service (Mitteilung von R. 
Kellogg, Vorſtand ber ( Oftice of Wood Utilization 
mitgeteilt von Prof. Dr. Jentſch, Z. f. F. u. J. 103. 

Kuba. Holzausfuhr aus Kuba. Nack 
einem Bericht der Kaiſerl. Miniſter⸗Reſidentur in 
Havanna, mitgeteilt von A v. Padberg, A. F. u. 
J. Z. 452. 

Jamaika. Farbholzgewinnung und 
handel auf Jamaika. (Nachrichten für Handel 
und Induſtrie, Reichsamt des ns mitget. von 
A. v. Padberg, A. F. u. J. Z. 232. 

Braſilien. Die Holzausfuhr Braſiliens. 
Nach einem Bericht des Handelsſachverſtändigen b. d. 
Kaiſ. Gen. Konſulat in Rio de Janeiro, mitget. von 
A. v. Padberg, A. F. u. J. Z. 231. 

* * 


* 

Von ſonſtigen Berichten überſeeiſchen Holzhandels 
ſind endlich zu erwähnen: 

Das Teakholz. Aus dem Beiheft zum 
„Zropenpflanger“, VIII, 343 ff, mitgeteilt von Prof. 
Dr Jentſch in Münden. Z. f. F. u. J. 807. 

Der Teakholzhandel in Moulmenn 
(Burma) 1906. Nach einem Bericht des Kaiſerl. 
nal in Moulmein, mitgeteilt von A. v. Pad: 
berg. A. F. u. J. Z. 149. 

Teakholzbericht. H. M. Nr. 8. 

R. S. Troup, Indian Forest Utilization. 
cutta 1907. 

Holzerzeugung und «handel in Brit. 
Nordborne o. Nach einem Bericht des Kaiſerl. 
Vizekonſulats in Sandakau, mitgeteilt von A. v. Pad⸗ 


Cal- 


berg. A. F. u. J. Z. 272. 
Auſtraliſche Harthölzer. H. M. Nr. 
32, 49. 
* ** 


1* 


c) Holzinduſtrie. 


Die Einwikung von Süß- und Sal; 
waſſern auf die gewerblichen Eigen 
ſchaften der Hauptholzarten. 1. Teil: 
In mechaniſch-techniſcher Hinſicht, von G. Santa; « 


2. Teil: In chemiſcher Hinſicht, von L. v. Libur, 
nau. Mitteilungen aus dem forſtl. Verſuchswelen 
Oeſterreichs. 33. Heft. Wien 1907, W. Frick. Beſpt. 


Oe. V. 54, Oe. F. Nr. 34, Schw. Z. 328. 
I. 


* 

Verwertung von e 9 
M. Nr. 54. Bei richtiger Handhabung eint 
Schwammholzverſchnitts ſeien nicht allein Verluſte zu 
vermeiden, ſondern ſogar ganz nette Gewinne zu er— 
zielen. Die Mitteilung iſt von Intereſſe für die von 
den Händlern für Anbruchhölzer, insbeſ. lang aus— 
gehaltene Kiefernſchwammhölzer, meiſt gezahlten maß 
gen Preiſe. Den Schaden trägt in der Regel de: 
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Waldbeſitzer. 
tung der Kiefernſchwammhölzer“, 
1906, 604. 


Vgl. Borgmann, „Zur Verwer⸗ 
Z. f. F. u. 5. 

* ie * 

Eiſenſchwelleoder Holzſchwelle? Ge 
genüberſtellung zweier Rentabilitätsberechnungen. A. 
A. f. d. F. V. Nr. 64, 65. Das Ergebnis fällt zu 
gunſten der Holzſchwelle aus. Vgl. ferner ebenda 
Nr. 66, Holz⸗ gegen Eiſenſchwellen. 

Die Eiſeuſchwelle und die Entwick— 
lung des Eiſenbahngeleiſes. A. A. f. d. 
F. V. Nr. 28. 

* 4 * 
Holzimprägnierung. Oe. F. Nr 41. 
Grubenholzimprägniernng. 3. f. F. 

u. J. 547. 

* * * 

Das F in Sachſen. 
H. M. Nr. 16. 

3 von Holz zur Papier⸗ 
fabrikation. (Notiz von Prof. Decoppet). 
Schw. Z. 316. 

Lage in der Papierinduſtrie in den 
Bereinigt. 5 en Nordamerika. 


A. A. f. d. F. V. Nr. 7, 
* * i 
Ueber an e nach 
Forestry and Irrigation. Schw. 3. 22. 
% R * ö 
Gewinnung von Ahornzucker. F. 
Zbl. 355. 
* * | 
a H. M. Nr. 62. 
* 
Nutzen und Wert der Statiſtik für 


unſere Holzinduſtrie 9. M. Nr. 14, 16, 24. 


* 


Die heimiſche Verarbeitung des 


Holzes aus den Staatsforſten (Oeſter⸗ 
Ausſchuß des Induſtrie⸗ und Forſtwirtſchafts⸗ | 


reich). 
rats: Beratung betr. Ueberlaſſung der Hölzer aus 
Staatsforſten an die heimiſche Induſtrie zur weiteren 
Verarbeitung mit möglichſt 9 Nutzen für die 
Volkswirtſchaft. Z. f. d. g. F. 3 

Zur Lage der böhmiſch— ma brich ſchel e⸗ 
ſiſchen Holzinduſtrie. Oe. F. Nr. 40. 

Die Holzinduſtrie Galiziens. Kurze 
Notiz von A. v. Padberg, A. F. u. J. Z. 272. 


* 

Holzgewinnungs- und Verarbei⸗ 
tungsinduſtrie der Vereinigt. Staaten 
FF nach dem letzten Zenſus. 

Nach der Zuſammenſtellung im Reichsamt des Innern 
in Berlin, mitgeteilt von A. v. Padberg. A. F. 
u. J. Z. 412. 


* * 


5. Schutzwaldungen, Waldgenoſſenſchaften, Servituten, 
Waldteilung und ⸗Zuſammenlegung. 
Deutſchland. R. Beck, Die Aufforſtung der un— 
rentablen Flächen des landwirtſchaftlichen Kleiubeſitzes 
vom agrar und forſtpolitiſchen Standpunkte aus be: 
trachtet. Berlin 1908, P. Parey. 


Veröffentlicht vom k. k. Ackerbauminiſterium. 


K. J. Möller, Die Aufforſtung landwirtſchaft— 


lich minderwertigen Bodens. Berlin 1908, J. Springer. 


Vgl. den Abſchnitt über „Holzverſorgungs-, Auf⸗ 
forſtungs⸗ ꝛc. -politik.“ Die Schriften berühren auch 
die Genoſſenſchaftsfrage. 

Das Recht an den Nießbrauchwal⸗— 
> ngen. Von Geh. OF R. i. P. Frey⸗Darmſtadt. 

3. f. F. u. J. 633. Die Abhandlung beſchäftigt ſich 
mit einer Veröffentlichung des Prof. Dr. Endres 
im Märzheft des F. Zbl. 1906, der Frey nicht zu— 
ſtimmen zu können glaubt; namentlich bekämpft er 
die angeblich auf der Grundlage der Bodenreinertrags— 
lehre von E gezogenen Folgerungen. 

C. Müller, Kgl. Preuß. F. A., Prof. 
der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität in Monte— 
video (Uruguay), Die preußiſchen Agrargeſetze, 2. Aufl. 
Neudamm 1908. 

Waldweideverhältniſſe in Württem: 
berg am Ausgang des 18. Jahrhunderts. 
Von Rechnungsrat Marquart-Ludwigsburg. A. F. 
u. J. Z. 109. 

* 8 * 


Oeſterreich. Die agrariſchen Operatio⸗ 


nen im Jahre 1907. Oe. V. 345, 3. f. d. g. 
F. 417. 
Fideikommißwirtſchaft und Wald⸗ 


ſeparation. Von FR. Bernfuß. Oe. V. 1. 

Alpenwirtſchaftspolitik in Oeſterreich. 
Wien 
Schutz 


1908, W. Frick. Beſpr. Z. f. d. g. F. 501. 


gegen Naturgewalten und Mißwirtſchaft, Rechtsver: 


hältniſſe (Gemeinſchaftsalpen, Servitutsalpen ꝛc.), 
Meliorationspolitik. 

Jugoviz (Bruck a. d. Mur), Wald und Weide 
in den Alpen. I. Einführender Teil: Ein Beitrag 
zum Ausgleiche der Spannungen zwiſchen Forſt- und 
Landwirtſchaft in den öſterreichiſchen Alpenländern. 
Wien 1908, W. Frick. 

Der Wald und die Alpenwirtſchaft in 
Oeſterreich und Tirol. Geſammelte Aufſätze 
von Ant. v. Kerner, herausgeg. von K. Mahler. 
Berlin 1908, Gerdes u. Hödel. 

Ueber die Bildung von Forſtreſerve⸗ 
fonds in mit Holzbezugs rechten bela ſte⸗ 
ten Waldungen. Oe. V. 151, 313. 

1* 


* * 


5 Das glarneriſche Alpgeſetz. 
Schw. Z. 2 

Die Pere des Losholzverkaufs. 
Von Dr. F. Fankhauſer. Schw. Z. 169. 

* 8 * 

Frankreich. Briot, Les Alpes frangaises. 
Nouvelles études sur l’economie alpestre. Paris 
1907, Berger-Levrault Cie. et Lucien Laveur. 
Beſpr. von Prof. Dr. Schwappach, Z. f. F. u. 
J. 190. Regelung der Weidewirtſchaft in den fran— 
zöſiſchen Alpen in Verbindung mit der Waldwirt chaft, 
Bewäſſerungen, Genoſſenſchaften. 

* * 


6. Privat: und Gemeindeforſtwirtſchaft. 


Im Allgemeinen. Bibliothek der geſam— 
ten Landwirtſchaft. Herausgeg. von Dr. K. 


Forſtpolitik. 
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Steinbrück, Privatdozent an der Univerſität Halle. 
Hannover, Max Jänecke. 47. Band: „Die Haupt⸗ 
rundſätze des Forſtbetriebs für den waldbeſitzenden 
Landwirt Von FA. Dr. Alfr. Henze. 

Fiſchbach, Der Wald und deſſen Bewirtſchaf— 
tung. Ein Leitfaden für Privatwaldbeſitzer, Gemeinde⸗ 
beamte, insbeſ. Waldmeiſter, ſowie für landwirtſchaftl. 
Winter und Waldbauſchulen, für Forſtſchutzbeamte ꝛc. 
3. Aufl., von Forſtamtmann Dr. Wörnle. Stutt⸗ 
gart, E. Ulmer. 

v. Salifch, Die Bewirtſchaftung kleiner und 
kleinſter Waldungen (Vortrag). Veröffentlichungen 
der Landwirtſchaftskammer f. d. Prov. Schleſien, Heft 
6, Breslau 1908. 


Franz, Anleitung zu einer einfachen Buchführung 


für Privat⸗ und Gemeindewaldungen mittleren bis 
kleinen Umfangs, mit einem Abriß der Buchführung 
der preuß. Staatsforſtverwaltung, zum Gebrauch für 
Waldbefitzer, ausübende Forſtmänner, Gutsverwalter, 
Rechnungsführer und Befliſſene der Land: und Forſt⸗ 
wirtſchaft. Neudamm, J. Neumann. Beſpr. A. F. 
u. J. Z. 297, Z. f. d. g. F. 208, F. R. 61, F. 
Zbl. 410. 


Eine beſonders anerkennende Beſprechung widmet 


ferner der Franz' ſchen Anleitung Fm. Kotkmeier⸗ 


Köpenick unter „etwas Neues auf dem Gebiet der 
forſtlichen Buchführung“ D. F. Z. Nr 4, und wünſcht, 
daß die Franz'ſche Arbeit auch den Anſtoß zu 
manchen Vereinfachungen in der Buchführung der 
Staatsforſtverwaltung geben möge. 


Bildung von Rücklagefonds bei den 
kommunalen Forſtverwaltungen. Bericht 
des Oberbürgermeiſters Dr. Brüning in Beuthen. 
Jahrb. des Schleſ. F. V. für 1907, Berlin 1908. 
Beſpr. in der F. R. 101. 

0 
8 

Preußen. Ueber die Tätigkeit der Land: 
wirtſchafskammern vgl. die Verhandlungen 
des Preuß. Landesökonomie- Kollegiums im Febr. 
1908 zu Berlin. Landw. Jahrbücher, 37. Band, 
Ergänzungsband II, Berlin 1908, P. Parey. 

Der Befähigungs nachweis in der 
Privatforſt⸗Verwaltung und Schutz des 
Förſtertitels. Von Prof. Dr. Schwappach. D. 
F. Z. Nr. 5. Vgl. ferner daſ. Nr. 11. 

Schutz des Förſtertitels im Privat⸗ 
dienſt und Berechtigung zur Ausbildung 
von Forſtlehrlingen. Von Im. Fricke D. F. 
Z. Nr. 2. 

Grundzüge der Penſionsverſicherung 
der Privatbeamten. (Denkſchrift des Reiche: 
amts des Innern.) D. F. Z. Nr. 37; vgl. ebenda 
Nr. 38, Mitteilung von Prof. Fricke-Münden. 

Ausführungsanweiſungen zum Hohen— 
zollern'ſchen Gemeindeforſtgeſetz vom 22. 
April 1903. (Geſchäfts⸗ und Dienſtanweiſungen für 
Oberförſter, Gemeinde: ꝛc. Vorſtände und Forſtſchutz— 
beamte) Sigmaringen 1908, M. Liehner'ſche Hof— 
buchdruckerei. 


% * % 


Bayern. Maßnahmen zur Hebung der 
Privatwaldwirtſchaft. Güterzertrümmerung. 
In dem beabſichtigten Ausbau der Organiſation der 


Staatsforſtverwaltung vom Jahre 1885, der 1909 
eintreten ſoll, und worüber dem Budget für 1908 09 
eine Denkſchrift beigefügt worden iſt, ſoll die Für: 
ſorge für die Privatwaldwirtſchaft weitere 
beſondere Beachtung finden: Verpflichtung der faat: 
lichen Forſtbeamten zur Kontrolle des Kleinbeſitzes 
hinſichtlich Erfüllung der geſetzlichen Vorſchriften; For: 
derung der Aufforſtungen. Abgabe von Pflanzen 
ſeitens der Staatsforſtverwaltung; Maßnahmen gegen 
die gewerbsmäßige Güterſchlächterei durch Geſetz vom 
26. Februar 1908: Forſtpolizeiliche Genehmigung für 
Abholzungen oder Lichthauungen. Sicherſtellung der 
Wiederaufforſtung, Strafbeſtimmungen. 

81 *. 


* 

Oeſterreich. Mitteilungen über die Verhand⸗ 
lungen der Sektion für Land: und Forſt⸗ 
wirtſchaft und Montanweſen des Induſtrie⸗ 
und Landwirtſchaſtsrates bei der 11. Tagung im 
Jahre 1907. Wien 1907, W. Frik. Beſpr. Z. f. d. 
g. F. 19. Die Mitteilungen enthalten u. a. auch 
einige die Forſtwirtſchaft berührende Maßnahmen wie 
Bekämpfung der Güterſchlächterei und 
Ausdehnung des Notwegegeſetzes auf 

den Wald. 
Penſionsverſicherung der Pri vatbeam⸗ 
ten. Oe. F. Nr. 9, 27, 44. 


* 


* 


7. Wald⸗Beleihung,⸗Beſtenerung und »Verficherung. 
Waldbrandverſicherung. Von Prof. Dr. 
Jentſch in Münden. Z. f. F. u. J. 411. U: 
kommen des landwirtſchaftl. Vereins für Rheinpreußen 
mit der Düſſeldorfer Provinzial⸗Feuer⸗Verſicherungs⸗ 
anſtalt der Rheinprovinz. Beſchluß des Zentral; 
vorſtandes vom 14./15. Dez. 1906. Erörterung der 
erreichbar möglichen Erfolge im Vergleich mit ander: 
weiten bisherigen Erfahrungen (Gladbacher Feuer⸗ 
verſicherungs⸗Geſellſchaft) und Aeußerungen (Chr. 
Schilling im „Holzmarkt“ 1905 Nr. 46 u. a.) 
Vergleichende Prämienberechnung für einen Kiefern: 
hochwald IV. Standortsgüte nach den Düſſeldorfer 
und Gladbacher Bedingungen. Vergleich der Ent— 
ſchädigungsbeträge in Brandfällen, Methode der Be: 
rechnung. 
Gladbach arbeite nach 8 bis 9 jährigem Beſtehen 
trotz größter Ausdehnungsmöglichkeit noch immer mit 
Verluſt, bei der Düſſeldorfer Geſellſchaft werde eine 


genügende Beteiligung infolge der Beſchränkung der . 


Verſicherung auf die Rheinprovinz noch weniger zu 
erwarten ſein. Jentſch ſtellt dem Unternehmen des 
landw. Vereins für Rheinpreußen bezw. der Düſſel 
dorfer Verſicherungsgeſellſchaft keine günſtige Zukunft 
in Ausſicht. Es ſei richtiger, wenn die landwirt— 
ſchaftlichen Korporationen ſich zu einer gemein— 
ſamen Verſicherung verbänden oder, wie ſchon 
Schilling vorgeſchlagen habe, bei einer allır 
meinen Verſicherungsgeſellſchaft, wie es die Gladbacher 
Verſicherung ſei, zu bleiben, um dieſe lebensfaͤhig zu 
erhalten. Auch die Vorſchläge von Dr. Räß bezug 
lich Errichtung forſtlicher Diskonto- und Hypotheken 
banken verdienten Beachtung. 

Jentſch bezweifelt endlich, ob die Waldbrand 
verſicherung in ihrer heutigen Geſtalt vollkommen 
einwandsfrei iſt. Die Verſicherung von Zukunft 


— 


nenn 
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werten (wirtſchaftliche Werte von Jungbeſtänden) ſei geſetzliche Krankenkaſſe, endlich Aenderungen des Statuts 
immerhin bedenklich, da der Gedanke an die Zünd- in neueſter Zeit. Annahme, Verteilung und Ber: 
holzſchachtel hierbei ſehr nahe liege. Die Verſicherung ſchickung der Arbeiter. Waldarbeiter = Herbergen, 
künftiger Gewinne ſei zudem in Preußen unzuläſſig. Wohnungen der Arbeiter, Lohnzulagen, Ordnung der 
Dagegen erſcheint eine Verſicherung nur der auf- Arbeitszeiten, Wechſel der Arbeiter-Abkehrſcheine, Be: 
gewendeten Kulturkoſten mit Zinſes-Zinſen — ohne teiligung der Forſtarbeiter-Unterſtützungskaſſer an der 
die Zinſes-Zinſen des Boden- und Verwaltungskapi- Wohlfahrtspflege, Charaktereigenſchaften und Abſtam⸗ 
tals — einwandsfrei und würde vorausſichtlich zufolge mung der Harzer Arbeiter. 
niedrigerer Prämienſätze mehr Anklang finden. * 
Anmerkungen zu dem Artikel „Wald: 
brandverſicherung“. Von Geh. Regierungsrat 
Vorſter, Direktor der Prov.⸗Feuer⸗Verſicherungs⸗ 


* 

Schweiz. Wohlfahrts einrichtungen für 
Waldarbeiter durch die Forſtverwaltung der 
Stadt Bern. Neben zeitgemäßer Löhnung und 
anſtalt der Rheinprovinz, Z. f. F. u. J. 797. Der dauernder Beſchäftigung: Kranken: und Unfallkaſſe, 
Verfaſſer wendet ſich gegen die von Jentſch aus: Arbeiterwohnungen, Pachtland, Unterſtützungen, Liefe⸗ 
geſprochenen Bedenken, die auf nicht zutreffenden In- rung nur zeitweiſe gebrauchter teuererer Werkzeuge, 
formationen aufgebaut ſeien. Nach den richtigen, jetzt jährliche Werkzeugentſchädigung, Entſchädigungszahlun⸗ 
gültigen Prämienſätzen ſei der Prämienaufwand nach gen während der Militärdienſtzeit, Deponierung“ von 
der Rheiniſchen Verſicherung durchweg geringer als Verbandzeugkäſten nebſt Zubehör innerhalb der Ne: 
bei der Gladbacher Verſicherung. Die Rheinische | viere, Ausbildung des unteren Forſtperſonals und 
Verſicherung habe ſich übrigens ſchon im erſten Jahr der Haumeiſter in der erſten Hilfeleiſtung bei Un— 
ihres Beſtehens erfreulich entwickelt. glücksfällen. Schw Z. 156. 

Eiſenbahnunternehmungen, Brand: Oeſterreich. Zur Waldarbeiterfrage. Oe. F. Nr. 2. 
ſchäden und Jeuerverſicherung. Von A. N g * | 
Recke. D. F. Z. Nr. 36. | 

Dr. Räß, Forſtrat a. D., Waldverſicherung, 


Forſtbank und rationelle Waldvertragsregelung. Wies⸗ IV. Forſtſtatiſtik. 
baden 1908, Forſtbureau Silva. 8 1 . 1 t. Jahrbuch 1 1 
8. Arbeiterfürſorge. Deutſche Reich. Herausgeg. vom Sail. atiſt. 
deutschland. Ueber die Waldarbeiterfrage Mublbrecht. g. 1908. Bertin. Puttktammer u. 
verhandelte der F. W. R. in ſeiner Tagung am 17. Stati ſtiſche Mitteilungen über die 


und 18. März 1908 in Berlin bezw. vom 5.— 7. Ertrö 5 
le a 505 ge ddeutſcher Waldungen im Wirt: 
Sept. 1908 in Düſſeldorf. M. d. d. F. ** Nr. 4, 6. ſchaftsjahr 1906. Zuſammengeſtellt von Geh. 
Waldarbeitermangel und Löhne. Von Reg.⸗Rat Proſ. Dr. Schwappach, wie in den 
Fürſtl. Reuß. Obf. Ph. Sieber in Ernſee. F. Vorjahren, M. d. D. F. B. Nr. 3 
Zbl. 85. Der Verſ. nimmt auf eine Mitteilung im Die Vert eilung des M aldes und der 
‘ 9 1 2 
3. Abl. 1907, S. 307 Bezug, welche die Haupt Holzarten in Deutſchland. Wandkarte im 
urſache des Mangels an Forſtarbeitern nicht in der Maßſtab 1: 1 000 000 (Größe 1: 1,25 m). Nach 
Lohnfrage, ſondern in unzureichenden Wohlfahrtseinrich⸗ den reichsſtatiſtiſchen Erhebungen Som Jahre 1900 
tungen gefunden hatte. Der Verf. iſt der Anſicht, daß die bearbeitet und ſchematiſch nach Bezirken dargeſtellt von 
Forſtwirtſchaft mindeſtens ebenſo hohe Löhne als die FA. Dr. Dengler in Eberswalde. Eberswalde 
| 
| 


a 0 5 15 Waldarbeiter. A. F. 1908, H. Langewieſche. Beſpr. im F. Zbl. 677. 
u. J. Z. 150. ni 

Zur Notiz über „Schutzzelte für Waldarbeiter“, 

m au A. 1 8. re as 
achweiſung der beſchäftigten Arbeiter, Löhne ꝛc. 
(Preußen). ge A. F. u. J. Z. 415. Kurzes Referat, A. F. u. J. Z. 431. 

Die Arbeiterverhältniſſe in den Amtliche Mitteilungen aus der Ab⸗ 
Staatsforſten des Hannover 'ſchen teilung für Forſten des Königl. Preuß. 
Harzes in Verbindung mit der Grün: Miniſteriums für Landwirtſchaft, Do: 
dung und Entwicklung der Forſtarbei⸗ mänen und Forſten in Berlin, f. d. Jahr 
ter⸗Unterſtützungskaſſe zu Clausthal. 1906. Berlin 1908, Jul. Springer. Die Tabellen 
Von Reg. u. FR. Grüneberg in Hildesheim. ſchließen ſich an die in der III. Aufl. von Hagen⸗ 
Z. f. F. u. J. 481, 552. Verf. behandelt das Thema Donner, „Die forſtlichen Verhältniſſe Preußens 
in geſchichtlicher Beziehung, beginnend mit der Claus⸗ enthaltenen ſtatiſtiſchen Tabellen ꝛc. an. _ 
thaler Invalidenkaſſe vom Jahre 1718, übergehend Waldbrände in den preußiſchen 
zur Zellerfelder Invalidenkaſſe von 1805, der Claus⸗ | Staatsforſten 1907. Z. f. F. u. J. 188. 
thaler und Zellerfelder Medikamentenkaſſe von 1823, Reſultate der Forſtverwaltung im 
1843; es folgt die Entwicklung derſelben Kaſſe unter Regierungsbezirk Wiesbaden. Jahrg. 
preußiſcher Herrſchaft, ſodann das Statut von 1876 1906. Wiesbaden 1908, P. Plaum. Beſpr. A. F. 


Preußen. Statiſtiſches Jahrbuch für 
den preußiſchen Staat. V. Jahrgang, 1907. 
Berlin 1908, Verlag des Kgl. Stat. Landesamts. 


für die Forſtarbeiter-Unterſtützungskaſſe, weiter der u. J. Z. 399. . 
Einfluß der neuen Arbeiter-Verſicherungsgeſetze (Statut Bayern. Die Beſtockungsverhältniſſe 
von 1891), die Forſtarbeiter-Unterſtützungskaſſe keine der bayeriſchen Staatswald ungen. 
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Forſtvereine ꝛc. 

Von Dr. Felix Schneider. . 1906, P. 

Parey. Beſpr. A. F. u. J. Z. 1 | 
Mitteilungen aus a S taatsforft: 

verwaltung Bayerns. 6. Heft. München 


1907. Beſpr. Z. f. d. g. F. 23. 

Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung 
Bayerns. Heft 6 und 7. Beſpr. N. Z. f. L. u. F 
334, 335. 

Mitteilungen aus der Staats forſt⸗ 


verwaltung Bayerns. 7. Heft. München 
1907. Beſpr. 3. f. d. g. F. 179, F. Zbl. 490, A. 
A. f. d. F. V. Nr. 9 ff, Schw. 3 163. 


* 

Württemberg. Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen für 
1906. Herausgegeben von der Kgl. Forſtdirektion. 
25. Jahrgang. Stuttgart 1908, Chr. Scheufele. 

Statiſtiſches Handbuch für das 
Königreich Württemberg. Jahrgang 1906 
und 1907. Mit 1 Karte. Stuttgart 1908, W. Kohl⸗ 


hammer. 
e Jahrbücher für 
andeskunde. Herausgeg. 


Statiſtik und 
vom Kgl. Statift. Landesamt. Jahrg. 1907. Stutt- 
gart 1908, W. Kohlhammer. 

Sachſen. Die Waldungen des König 
reichs Sachſen, Stand 1900. Von Dr. Mam⸗— 
men in Tharandt. Leipzig. B. G. Teubner. Das 
bereits 1905 erſchienene Werk wird kurz beſprochen 
Z. ſ. d. g. F. 24, N. Z. f. L. u. F. 159. Im übrigen 
vgl. 05 Abſchnitt erde eng N 


Heſſen. Mitteilungen 158 der er und Kameral⸗ 
verwaltung des Großherzogtums Heſſen für 1906 
(Sonderabdruck aus „Beiträge zur Statiſtik des Groß: 


herzogtums Heſſen,“ 58. Bnd. 3. Heft). Darmſtadt 
1908. F. Zbl. 558. 
* 
Baden. Statiſtiſche Nachweiſungen 


aus der Forſt verwaltung des Großher⸗ 
zogtums Baden ſür 1903 und 1904. 26. 
und 27. Jahrgang. Karlsruhe 1905, 1906, C. F. 
Müller. Auszugsweiſer Bericht A. F. u. J. 3. 89 

Statiſtiſche Nachweiſungen aus der 
Forſtverwaltung des Großherzogtums 


Baden für 1905. 28. Jahrg. Karlsruhe 1907, 
C. F. Müller. Kurze Beſpr. A. F. u. J. Z. 330. 
* * 


Sachſen-Weimar. Wirtſchaftsergebniſſe 
in den AN an Staatsforften 
1905. A. F. U. J. Z. 


Medleuburg⸗ Schwerin. Wirtſchaftsergebniſſe von 
190607. Herausgegeben vom Großherzogl. Finanz— 
miniſterium. , 

* 


Brauuſchweig. Mitteilung der Wirtſchaftsergebniſſe 
der Herzogl. Forſtverwaltung für 1906/07. Braun: 
ſchweig 1908, R 


Sachſeu-Altenburg. Wirtſchaftsergebniſſe für 1905. 
Z. f. F. u. J. 325. , 
* 
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Elſaß⸗Lothringen. Beiträge zur Forſtſta⸗ 
tiſtik von Elſaß-Lothringen. 24. und 25. 
5 Wirtſchafts- und Rechnungsjahre 1905 u. 1906. 

Beſpr. Z. f. d. g. F. 211. 

Beiträge zur Forſtſtatiſtik in Elſaß— 
Lothringen. Heft 25, Jahr 1906. Straßburger 
Druckerei 1908. Referat F. Zbl. 411. 

Einige Gedanken über die Forſtſtatiſtik 
in Elſaß-Lothringen. Bildung von Revier 
gruppen gleichartiger wirtſchaftlicher Bedingungen im 
Intereſſe der Vergleichbarkeit, unter Anlehnung an 
die badiſche oder württembergiſche Forſtſtatiſtik. F. 
Zbl. 409. 


* * 
* 

Oeſterreich. Statiſtiſches Jahrbuch des 
K. K. Ackerbauminiſteriums für das Jahr 
1905. III. Heft: Forſt⸗ und Jagdſtatiſtik. Wien 
1907, K. K. Hof⸗ und Staatsdruckerei. Kurze In— 
haltüberſicht von Obf. Japing, Z. f. F. u. J. 54; 
ferner Oe. V. 60, Z. f. d. g. F. 17 (Jagd). 

Forſt⸗ und . für das 1907. 
Wien, W. Frick. Beſpr. Z. f. d. g. F. 408. 

Die land: und forſtwirtſchaftlichen 
Betriebe Oeſterreichs. Mitteilung von A. v. 
Padberg. A. F. u. J. Z. 149. 

* * 


Schweiz. Erhebung unſeres einhei miſchen 
Nutzholzbedarfs. Schw. Z. 24. 
* 


* 


V. Forſtvereine, Stiftungen, Verſicherungen, 
Ausſtellungen ꝛc. 


a) Vereine. 
Berichte über Verſammlungen und Ber 


| einsweſen bringt i die D. F. Z. Deut⸗ 


ſcher F. V. und F. VB Preuß. Lokal⸗Forſtver⸗ 
eine, Verband der Walddeſtgeper en Weſtfalens und 
Rheinlands, Sächſiſcher F. V., Badiſcher F. V., Per: 
ein Mecklenburger Forſtwirte, Schweiz. F. V. u. a. 
Eingehendere Verſammlungsberichte ſind außerdem 
erſchienen: 
1. für das Jahr 1906. 


Deutſchlaud. 64. Gen.⸗Verſ. des Schleſiſch. 
F. V. am 6. und 7. Juli 1906 in Groß⸗ 
Strehlitz. (Allgem. Mitteilungen, Walbbeſchädi— 
gungen, Schlagführung in Kiefernrevieren Schleſiens. 
Wildmarken.) F. Zbl. 279. Ferner Jahrbuch des 
Schleſ. F. V. für 1906, Beſpr. Z. f. d. g. F. 209. 
Schw. Z. 28. 

22. Verſ. des Württembergiſchen F. V. 


in Schorndorf 1906. 3. f. d. g. F. 32. Vgl. 
den Jahresbericht für 1907, S. 39. 
* * 
* 
2. für das Jahr 1907. 
Deutſcher Forſtverein, Mitgliederverzeich— 


nis, M. d. D. F. V. Nr. 1; 
1. 8. 1907 08, ebenda Nr. 5. 

13. Tagung des Deutſchen F. W. R. vom 
7.—9. . 1907 A Straßburg i. ©. 
A. F. u. J. Z. 65. (Siehe Jahresbericht für 1907, 
S. 40), F. Zbl. 154. 


9. Jahresbericht für 
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au 
—14. September 1907 in Straßburg i. E. Forſtakademie Münden (Om. Fricke und Prof. 
F. u. J. Z. 178, 223. (Vgl. den Jahresbericht Dr. Jentſch gewählt); Uebergang bäuerlicher Wal: 
für 1907, S. 40), F. Zbl. 89, Z. f. d. g. F. 77. dungen in den Beſitz des Staates, der Gemeinden 
” 4 = oder des Großgrundbeſitzes; amtliche Statiſtik des 
Verſ. des Preu ßiſchen F. V. am 2. u. 3. Binnenverkehrs; Ausbildung des Forſtſchutz- und Be⸗ 
Juni 1907 in Goldap (Wegebau in Forſten, Be⸗ triebsvollzugsperſonals; Waldarbeiterfrage. Bericht. 
kämpfung der Schütte, Entenjagd). A. F. u. J. A. F. u. 8. Z. 407, M. d. D. F. V. Nr. 4, F. 
3. 371. | Zbl. 404. 
Der). des Märkiſchen F. V. vom 26.—28. 15. Tagung des Forſtwirtſchaftsrates 
Mai 1907 in Stendal (Unterbau und Miſchung der in Düſſeldorf vom 5.—7. September 1908 
Kiefernbeſtände mit Laubholz, Bekämpfung des Kiefern- (Uebergang von Privatwaldungen in die Hände des 
baumſchwamms). A. F. u. J. Z. 340, 3 f. F. u. Staates ꝛc., Aufwendung öffentl. Mittel für Hebung 
J. 185. der Waldwirtſchaft im Vergleich mit der Landwirt 
Verſ. des Schleſiſchen F. V. vom 4.— 6. ſchaft, Anforderungen an das Forſtſchutz⸗ ꝛc.⸗Perſonal, 
Juli 1907 in Waldenburg (Allgem. Mittei⸗ Waldarbeiterfrage, Beiträge zu den Koſten für Ent⸗ 
lungen, Torflager, Rücklagefonds bei kommunalen ſendung von Vertretern der Forſtvereine, einleitende 
Forſtverwaltungen, Waldbeſchädigungen durch Inſekten Beſprechung eines Forſteinrichtungsthemas). M. d. D 
ıc, Erlaß eines Geſetzes zur Enteignung von Grund: F. V. Nr. 6, F. Zbl. 666. 
ſtücken behufs Aufforſtung und deren ſtaatlicher Be: | 9. Hauptverſammlung des D. F V. in 
aufſichtigung, Kulturmethoden auf Böden mit ſtarken | Düſſeldorf vom 7.—12. Sept. 1908. Tages⸗ 
Rohhumuslagen, Vertilgung von Krähen). Z. f. F. ordnung und Verhandlungsgegenſtände (Nachzucht der 
u. J. 528, A. F. u. J. Z. 445. Eiche im Flach- und Hügellande des Niederrheins und 
Verſ. des Pommerſchen F. V. am 21. u. die Behandlung der aus ehemaligem Schälwaldbetrieb 
22. Juni 1907 in Uckermünde (Lärchenanbau, hervorgegangenen dortigen Eichenſtangenhölzer unter 
Behebung der durch Rohhumus und Verheidung ver- Berückſichtigung des Preisrückganges für Eichengruben— 
urſachten Bodenverſchlechterung). Z. f. F. u. J. 533. holz, Geſichtspunkte für die mind der Größe 
22. Verſ. des Nordweſtdeutſchen F. V. der Oberförſtereien). A. F. u. J. Z. 307, Z. f. d. 
vom 8.— 10. Juli 1807 in Bremen (Humus | g. F. 510. 
| 


8. Hauptverſammlung des D. F. V. vom Berlin. Vorlagen: Wahl eines Vertreters der 
p 
1 


und Waſſer in der Forſtwirtſchaft, Beſtimmungen über x 2 ki 
die Schonzeiten des Wildes vom 14. 7. 1904). A. F. Verſ. des Märkiſchen F. V. am 26. und 27. 
u. J. 3. 449. Mai 1908 in Rheinsberg (Allg. Mitteilungen, Um⸗ 


Verſ. des Harzer F. V. am 30. Aug. 1907 

zu Alexisbad i. H. (Nutzbarmachung des Waſſers im 
Walde, Miſchbeſtände von Buche und Fichte). Z. f. 
F. u. J. 587. 
Verſ. des Heſſiſchen F. V. am 1. u. 2. Juli 
1907 in Marburg a. d. L. (Fichtenanbau unter 
5 Wert der Bodenbearbeitung). Z. f. F. u. 
535. 


wandlung ertragloſer Flächen und rückgängiger Erlen- 
brücher in Wieſen unter Berückſichtigung der Folgen 
der Grundwaſſerſenkung, Behandlung und Aushaltung 
des Grubenholzes). Z. f. F. u. J. 604. 
* * 


* 
50. Verſ. des Badiſchen F. V. vom 29. 
Juni bis 1. Juli 1908 in Villingen (Stand 
* A * ß a Sorftgelesgedung u a 
Verſ. des Sächſiſchen F. V. vom 7.— 10. Juli geſetz. Bekämpfung von I. curvidens de. durch ges 
zu 1 5 171 1905, alien ringelte Fangbäume der Weißtanne). F. Zbl. 602. 
aus dem Gebiet der forſtl. Produktionslehre, einheit— f : 
liche Benennung der Humusformen, künſtliche Humi— 
fiierungsfärbung von Holz, Verhandlungen der forſtl. 
Sektion des landw. Kongreſſes 1907 in Wien, ſchäd— 
liche Inſekten, forſtl. Fortbildungskurſe). Z. f. F. u. 
J. 607, A. F. u. J. Z. 101, 3. f. d. g. F. 361. 
** 


%* 

Ver. des Badiſchen F. V. vom 9.— 11. 
Juni 1907 in Mannheim Gorſtliche Unterrichts⸗ 
frage, badiſche Forſteinrichtung. Verſchiedenes). A. F. 
u. J. Z. 141. 

31. Verſ. des Vereins Thüringer Forſt— 
wirte zu Hildburghauſen vom 3.— 6. Juni 1907 
(Pflanzenerziehung im Walde, Nachzucht der Eiche, 
allgemeine Mitteilungen). Z. 1. F. u. J. 49, A. F. 
u. J. Z. 32, F. Zbl. 338. 


* 

Der Deutſche Forſtverein und die 
Lokalforſtvereine, mit beſonderer Bezug— 
nahme auf Bayern. Mitteilung von Forſt— 
direktor a. D. von Raesfeld im F. Zbl. 266. 
Vertretung im F. W. R.; Hebung des forſtl. Ver— 
einsweſens in Bayern, insbeſondere durch Erweiterung 
der Ziele und Mitgliedſchaft für den „Verein bayr. 
Staatsforſtverwaltungsbeamten“. Druckfehlerberichti— 
gung F. Zbl. 416. 

Zu dem gleichen Thema äußert ſich zuſtimmend 
ein mit H. unterzeichneter Verfaſſer auf S. 402 des 
F. Zbl. unter kurzer Erläuterung der Verhältniſſe, 
welche dem „Verein bayr. Staatsforſtverwaltungs— 
beamten“ in erſter Linie die Vertretung der Standes— 
intereſſen nahe legen. 

* 


* * 


* 
Verein für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 
14. Tagung des Deutſchen Forſtwirt⸗ lands. A. F. u. J. Z. 192. Mitgliederliſte 1. 2. 
ſchaftsrates am 17. und 18. März 1908 zu | 1908. Neudamm, J. Neumann. 
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* 
3. für das Jahr 1908. 


Jagd. 58 


F. R. Eulefeld⸗Lauterbach legte am 1. 4. 08. 61. Verſ. des Mähriſch-Schleſ. F. V. am 
den Vorſitz des Vereins für Privatforſtbeamte Deutſch- 1. Aug. 1907 in Brünn (Nonnenkalamität) J. i. 
lands nieder. d. g. F. 213. 

Verein Königl. Preuß. Forſtbeamten, Hauptverſ. des Mähr.⸗Schleſ. F. V. am 


D. F. Z. Nr. 18 (Preisaufgabe betr. Sterbe— und 7. Juli 1908. Exkurſionsergebniſſe, a und 
Krankenunterſtützungskaſſe); Mitgliederliſte vom 15. Nonne in Schleſien u. Mähren. 8. f. d. g. F. 307. 
11. 07. Neudamm, 25 Neumann. | Berl. der Krainiſch— küſtenländiſchen 
F. V. vom 27. bis 29. Juli 1908. (Exkurſion⸗⸗ 
Oeſterreich. 22. O eſterr. Forſtkongreß am Wahrnehmungen, Alpenmeliorationen.) Z. f. d. g. F. 
26. und 27. März 1908 in Wien. (Erneuerung 371. Oe. V. 320. ir R 
des öſterreichiſchen Waſſerrechts. Notwegegeſetz für den 23. Verſ. des Galiziſchen F. V. 1908. Oe. 
Wald, Urſachen der Waldzerſtücklung und Maßnahmen V. 322. 


zu ihrer Verhütung, Wald und Weide im Alpengebiet, Außerordentl. Verſ. des Bukowinaer 
Schaffung einer beſonderen Sektion im Ackerbau- F. V. am 23. März 1908. 3. f. d. g. F. 266. 
miniſterium für die forſtlichen Agenden einſchließlich Schweiz. Die Vereinsangelegenheiten des Schweiz 


der Wildbachverbauung mit einem Fachmann als Forſtvereins bringt fortlaufend die Schw. 3. 
Leiter, Z. f. d. g. F. 261, Oe. V. 167, Oe. F. Nr. 12 ff. Aus den Verhandlungen des ſtändigen Komitees ist 
Die Reichsforſtvereins-Angelegenheiten bringt u. a. zu erwähnen: Urwaldreſervationen S. 15. 
fortlaufend Oe. V. Jahresverſ. 14. Dezember 1907 Jahresverſammlung des Schweize⸗ 
(S. 72): Sektion für Forſtweſen im Ackerbau- riſchen F. V. in St Gallen vom 4. bis 6 Aug 
miniſterium, Intervention betr. Aufhebung der Tarif- 1907. (Urwaldreſervationen, hohe Pflanzenpreiſe, 
erhöhungen für Holz. u. a. m.; ferner ebenda S. 231 Wegbau im Gebirgswalde, Jagd und Forſtwirtſchaft, 

Aktion des R. F. V. betr. beſondere Sektion für Schw. 3. 190. | 

Forſtweſen im Ackerbauminiſterium. 75 m u 6 > . 5 
Exkurſion der Oeſterreichiſchen R. F. V. chen J. 9, bom e. bis “/. Int! 190 uf 

nach Sc und Galtzien vom nn Sept. nn Sarnen. (Wiſſenſchaftl. und prakt. Forttileung 

Oe. V. 355; 48. Verſ. desſelben am 17. Sept. 1908 des ſchweiz. Forſtbeamten, Entwäſſerung und auf 

in Teſchen, daſ. 364. (Exkurſionsergebniſſe, natür— forſtung in Aufforſtungsgebieten). „Schw. 3. 199, 28]. 

= 3 N 708 i ul * 
8 8 ee e SEN Belgien. Statuten des Belgiſchen Forſtverein. 
Geſetzliche Bull. Soc. Belg, 62. 


Landesforſtkongreß in Prag. 8 g . En ar 
Regelung des Dienftverhältnifies der Privatbeamten Forſtwirtſchaftsrat, Sitzung 18. 7. 1907. 


nach Dienſtvertrag und Altersverforgung, Vor- und Bull. Soc. Belg., 26. 8 
Fachbildung der Forſtbeamten). Z. f. d. g. F. 384. * 
* * 
* 
48. Gen.⸗Verſ. des F. V. für Oberöſter⸗ b) Stiftungen, Berfigerungen ꝛt. ö 
reich und Salzburg vom 8.—10. Septbr. 1907 Lebens verſicherung für deutſche Forſt⸗ 


in Salzburg (Aktion betr. 10 jähr. Wirtſchaftsvor⸗[beamte (1883 als „Sterbekaſſe für das dentſck 
ſchriften für Rus Servitutswald und Alpen- Forſtperſonal“ begründet). Von kgl. Mein. = yore 


wirtſchaft). Z. f. d. g. F. 30. ſekretär Fritz Burgdörfer in München. F. 
Gen.-Verſ. Des Niederöſterreichiſchen [Zbl. 169. 
F. V. in Spitz a. d. Donau vom 23. bis 25. Brandverſicherungsverein Preußiſch. 


Juni 1907. 3. f. d. g. F. 36, 127, 173. (Sor: | Forſtbeamten. 3. f. F. u. J. 72, 201, 338 

tierung, Meſſung und Preiſe für Ausfuhrhölzer, Ex⸗ (Jahresbericht für 1907). 

kurſionswahrnehmungen, Notwegegeſetzentwurf). Kronprinz Friedr. Wilhelm- und 
Gen.⸗Verſ. des Niederöſterreichiſchen | Kronprinzeſſin Viktoria⸗Forſtwaiſen⸗ 

F. V. vom 21.— 23. Juni 1908 in St. Pölten. ſtif tu ng. Z. f. F. u. J. 134 (Rechnungsabſchluß, 

(Erkurſionsergebniſſe: „Loslichtungshiebe“ u. a.; wich- 549. 


tige Ereigniſſe im Gebiete des Forſiweſens: Natur- Verein „Waldheil“ (Neudamm), ſiehe D. F. Z. 
ereigniſſe, Nonne ꝛc., Holzbringung- und -verwertung, Satzungen der n f Stiftung 
Jagd, Waldbrände, neuere liter. Erſcheinungen. Preis- (Gießen). Mitteilungen im Z. f. F. 432. 
konventionen zur vorteilhafteren Holzverwertung und | 
Kartelle der Holzinduſtrie). Z. f. d. g. F. 410, 467. 

Gen.⸗Verſ. des Steiermärkiſchen F. V. | VI. Jagd. 
am 21. September 1907 in Graz (Hochwaſſer⸗ N 
ſchäden, Alpenweide und Alpenwald, Nonne u. a., a) Jagdliteratur im allgemeinen. 
Abſterben der Tanne in Fichten-Taunen-Miſchbe— Deutſches Jagdbuch. Hrsa. vom Alla. 
ſtänden). Z. f. d. g. F. 380. Deutſchen Jagdſchutzverein. 12. Aufl. Berlin. I. 


Gen. Verſ. des bömiſchen F. V. im Juli Parey. 
1907 zu Prag. (Exkurſionsergebniſſe; allgem. e Lehrbuch der Jagdwiſſenſchaft. Wien 
Mitteilungen insbe). betr. die Nonne in Böhmen; und Leipzig 1908, C. W. Stern. Beſpr. F. Zbl. Au. 
Urſachen geringen Waldertrages und ungünſtiger Ver— C. E. Diezels Erfahrungen aus dem Wehr 
käufe ganzer Güter). 3 f. d. g. F. 169. der Niederjagd, bearb. von Bergmüller. Stuttgart 


— 


59 Jagd. 


1907, Kosmos (Geſellſchaft der Naturfreunde), Frankh'⸗ Wildkatzen. 1 8 Be Gehrhardt 


ſche Buchhandlung. in St. Goar. A. F. u. 
Fährten⸗ und Spurenkunde. Von K. Wild kater erlegt. 5 9. u. J. 3. 230. 
Brandt. Berlin 1908, P. Parey. Beſpr. F. ij 1 ii 
Jbl. 681. Ä Ueber das Schälen des Edelwildes in 
= 1 N Tiergärten. 3. f. d. g. F. 121. 
Hegendorf, Die Hebung der Niederjagd in + Ri u 
Pachtrevieren, mit beſonderer Berückſichtigung des Rachenbremſen (Vortrag des Fm. Hoffmann: 


Verhaltens des Jagdpaͤchters gegenüber der Land: | Bonn im Rheiniſchen Jagdſchutzverein zu St. Goar 

wirtſchaft treibenden Bevölkerung. Berlin 1908, P. am 6. 7. 07.) Kurzer Bericht von FA. Semper. 
Parey. 3. f. F. u. J. 820. 

N 1 * | Jagdſchutz (Erlegung von 1 

Gedanken und Erfahrungen über Wild» Mitteilung von Fm. v. Minckwitz, Z. f. F. u. J. 480. 

fütterung im Schwarzwald, von Jaägermeiſter Behandlung der Geweihſchädel. Von 

Meindl, Donaueſchingen. Beſpr. A. F. u. J. Z. W. v. Schirnding in Waldaſchaff bei Aſchaffenburg. 


259, F. Zbl. 415. F. Zbl. 683. 
* ** 
Deinert, Die Kunſt des ei mit der Oeſterreichs Wild. Oe. F. Nr. 37. 
Schrotflinte, 3. Aufl., Berlin 1908, P. Parey. Beſpr. Oeſterreichs Jagd, ihr Wert und die 
F. Zbl. 291. Mißſtände ihrer Verpachtung. Oe. F. 


1 Pr N Nr. 39. 

E. Schlotfeld, Der Hund, feine Raſſen, Zucht Der deutſche Kronprinz auf der Gem: 
und Haltung. Hannover, Max Jänecke. Beſpr. A. jagd (Aus dem Almtale in Oberöſterreich). A. F. u. 
F. u. J. Z. 329. J. Z. 221. 

Morgan, Die Parforcedreſſur des Jagdhundes Camillo Morgan, In den Wildniſſen Afrikas. 
[mit einer Einleitung von Fm. Graf von Bernſtorff) Jagdſchilderungen aus dem Sudan, ven Erzherzog 


Berlin. Rich. Schröder. Joſeph von Oeſterreich. Aus dem ungariſchen Jagd— 
1 blatte „Vadäsz⸗Lap“ überſetzt und frei bearbeitet. 


Fritz Skowron er Mit Büchſe und Angel. 
Berlin, ohne Jahreszahl, Otto Janke. 

Oskar Horn, Vom deutſchen Weidwerk. Berlin 
a P. Parey. Beſpr. A. F. u. J. Z. 295, F. 

93 Söns, Mein grünes Buch (Jagd: 
ſchilderungen). 3. Aufl., Hannover 1908, Ernſt 


Neudamm 1908, J. Neumann. 
* 


* 

Die Beziehungen der Jagd zur Forſt— 
wirtſchaft. Korreferat des Obf. Bruggiſſer 
auf der Verſ. des Schw. F. 1907 in St. Gallen. 
Schw. Z. 85, 116. 

* 


* 


* 8 
14. Deutſche Geweihausſtellung, vom 


3 
v. Perfall, Ein Weidmannsjahr. 2. Aufl., 27. Jan. bis Mitte Febr. 1908 in Berlin. A. F. U. 
Berlin 1908. P. Parey. J. Z. 35. 3. f. d. g. F. 176. | 
E. v. Dombrowski, Tannenrauſchen (12 Trophäenausſtellung des Wiener 
Wintermärchen). Neudamm 1908, J. Neumann. Jagdklubs 1908. 3. f. d. g. F. 175 
Genthner, Aus weidfroher Zeit. Wien, Huber b) Jagdrecht. 
und Lahme Nacht Zeitſchrift für Jagdrecht, Jagdſchutz 


C. Frömbling, Im Wald und auf der Heide und Jagadwirtſchaft' Herausgea. von A. Ebner 
(Weidmannserzählungen). Berlin 1908, P. Parey. N Allg. Deulſch 1 ar 
Wenn der Auerhahn balzt. Wien, Huber Berlin. Berlin, Carl an Beſpr. von Prof. 
und Lahme Nachf. Dr. Dickel, 8. ; © u. 
6 Lieder NC 19 5 ch = 
tünrods aus der Pfalz. Von C. E. Mey. Hugo Swart Der Wildpark im Zivil: und 
> ge Straßburg 1907. K. J. Trübner. Beſpr. Strafrecht nach deutſchem Reichs- und preußiſchem 
zu. J. 3. a 3-1: 8 . J. 66. Landrecht unter Berückſichtigung der geſchichtlichen 
Entwicklung. Borna-Leipzig 1908, Rob. Noske 
Ergebniſſe der W. ildmarkenzeichnung (Inaugural Diſſertation). 
im Jahre 1907. 3.1 f. d. g. F. 269. Neſterausnehmen und Jagdvergehen. 
* 2 Reichsgerichtsentſcheidung zu 8 § 368 Nr. 11 des Straf⸗ 
Brunft und EUER der Rehe. Z. f. geſetzbuchs. Mitgeteilt von Heinr. Medem. 3.7. F. 
d. g. F. 221. u. J. 174. 
N . Betrachtungen über jagdſchongeſetzliche 
Zur ä der Bären in Nord | Beſtimmungen und die Erhaltung der Jagd 
Vayern A. F. u. J. 3 35. Notiz von FA. im heutigen Wirtſchaftswalde. Vortrag 
Alfr. Müller. des Kgl. Obf. Döring in der 50. Verſ. Sächſ. F. V. 
Zur Geſchichte des ce und des | zu Noſſen 1906. Freiberg in S. 1907, Graz und 
Wolfs in Nordbayern. A. F. u. J. Z. 375. Gerlach. Beſpr. A. F. u. J. Z. 97. 
* * * 
* ** 
8* 


Zoologie. 


A. Dalckes Preußifches Jagdrecht. 5. 
Aufl. Von Dr. Delius, Kammergerichtsrat. 
Breslau 1908, J. U. Kern. Beſpr. A. F. u. J. 
Z. 257. 

Die Jagdgeſetzgebung (Sngbeeät, Jagd⸗ 
ausübung, Jagdſchutz)z. Von W. Schultz und Frhr. 
v. Seherr⸗Thoß. 2. Aufl. 1908, Jul. Springer. 
Beſprechung gemeinſam mit „die Preuß. Jagdpolizei⸗ 

eſetze d (Kunze und Kühnemann) und „die Preuß. 
Jag ordnung“ (Görcke) durch Prof. Dr. Dickel, 3. 
f. F. u. J. 540. Ebenda 542 von demſelben Verf. 
Beſprechung von „die Preußiſche Jagdgeſetze in ihrer 
gegenwärtigen Faſſung“ (Ebner) und „die Jagd— 
ordnung in der Preuß. Monarchie“ (Brandis). Vgl. 
ferner A. F. u. J. Z. 174, 257, 328, F. Zbl. 414. 

Reinecke, Ger. Aſſ. Dr. Die Jagdordnung 
vom 15. 7. 1907 nebſt den übrigen . 
Beſtimmungen. Eine gemeinverſtändl. Darſtellung 
mit Gefjegestert der Jagdordnung 2. Aufl. Münſter 
i. W., H. Schöningh. 

Die neue Preußiſch 


Jagdordnung.“ 
Mitteilung im F. Zbl. 548. 


che 


60 


Die neue preußiſche Jagdordnung (Nach 
trag). Von Prof. Dr. Dickel. Z. f. F. u. J. 100 
(vgl. dieſelbe Zeitſchr. 1907, 814). 


* * 


Die Ermächtigung zur Ausübung der 

Jagd polizei, Ae des eigenen Re 

on Von C. Baltz in Barmen. Z. f. F. u. 
241. 


Erwiderung an Herrn C. Baltz, von der 
Gräfl. Rothenburg'ſchen n zu Rothen⸗ 
burg a. Oder, Z. f. F. u 5 . 


* 


* 


Marderſteig, dende 


925 des Großherzog⸗ 
tums Sachſen⸗ zn 


. Nachf. 


Jagd-, Forſt⸗ BR Vogelſchutz in Med: 
lenbuxg. Von Dr. Puſch mann. Wismar 1905, 
nn Wee 


* 
* 


Zoologie. 


Von Profeſſor Dr. Karl Eckſtein, Eberswalde. 


I. Im Allgemeinen. 

Enderlein, G. Biologiſch-fauniſtiſche Moor: 
und Dünen ⸗ Studien. Ein Beitrag zur Kenntnis 
bioſynöciſcher Regionen in Weſtpreußen. Bericht des 
Weſtpr. Botan.⸗Zoologiſchen Vereins, Danzig 54 — 236. 


Hiltner. Ueber die Organiſation des Pflanzen⸗ 


W in Deutſchland. P. Bl. f. P. u. P. 76, 97. 
bfällige Klit 


Hollrung. Jahresbericht über das Gebiet der 
Pflanzenkrankheiten. Bd. 9. Das Jahr 1906. 


Lüſtner. Verſuche mit Karbolineum-Emulſionen. 
Bericht Geiſenheim 346. 


Es wurden 14 Verſuche mit verſchiedenen Kar: | 


bolineum⸗Emulſionen gemacht. 

Meerwarth, H. Lebensbilder aus der Tier— 
welt. R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 2 Bände. 
Säugetiere, Vögel. 

Schulz, G. E. F. Natur-Urkunden. Biolo— 
giſch erläuterte photographiſche Aufnahmen freilebender 


Tiere und Pflanzen. Berlin, Parey. 8 Hefte 
a 1 Mk. 
v. Tubeuf. Ueber die Beziehungen Be 


Sn Miſteln und der Tierwelt. 
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Bedeutung der Tiere: 

1. Bei der Beſtäubung: Inſekten. 

2. Für die Verbreitung: 
Vögel wie Seidenſchwanz, Holztaube, vielleicht auch 
Eichelhäher, Tannenhäher, Elſter, Blutfink, Faſan. 
Krähen. Dohlen, Rotkehlchen, Schwarzſpecht, 
Die angeſtellten Verſuche. Anſicht der Autoren. 
Der Marder frißt Miſtelbeeren. 


N. Z. f. L 


Droſſeln und anderen 


Stare. 


3. Die Bedeutung der Miſtel als Wild- und 
Viehfutter. 

4. Tieriſche Paraſiten der Miſtel (Schildläuse 
Blattflöhe, Bockkäfer). 


II. Im Beſonderen. 
1. Säugetiere. 


v. Burg. Ein kleiner Beitrag zur oſtweſtlichen 
. der Fauna in der Schweiz. 3 
40. 


Es werden die aus dem Oſten in die Schwein 
eingewanderten Säuger und Vögel beſprochen. Te 
Haſe der Schweiz iſt kleiner, als derjenige, der öͤſtlie 
gelegenen Länder. Das Durchſchnittsgewicht beträ!! 

höchſtens 3,2 kg. Der Kanton Teſſin hat nee 
kleinere Haſen. 

Heinroth. Trächtigkeits- und Brutdauern. 5 
B. 14. D. J. 3. (51) 106. | 

Aus den intereſſanten Zuſammenſtellungen ſeien 
folgende Zahlen herausgegriffen. Die Trächtigkeit 
dauer beträgt für Hauskatze 56, Wolf 62, Hund 6. 
Frettchen 42, Hermelin 47, Kaninchen 28-3 
Wildſchwein 125, Wapiti 249 262, Rotwild 2 
bis 239, Dam 233 Tage. Die Brutdauer beträz 
für Schneehuhn 26, Rephuhn 24, Faſan 24 —20 
Stockente 26 Tage. 

—9.— Auftreten der Manlwürfe. 
P. u. P. 48. 

Im Magen eines Maulwurfes wurden 22 unter 
daute Ackerſchnecken gefunden. Ebenda S. 71 win f 
die Mertner'ſche Maulwurfsfalle beſchrieben. 


P. Bl. i 
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Friederichs. Das Wildkaninchen in Mecklenburg. 
N. Z. f. L. u. F. 161. 

Die gegenwärtige Verbreitung und Häufigkeit des 
Kaninchens in Mecklenburg wird feſtgeſtellt. (Karte). 
Beiträge zur Biologie. Auſtraliſche Verhältniſſe. Be⸗ 
kämpfungsmaßregeln. Die in Eckſteins „Technik des 
Forſtſchutzes“ angeführten Mittel werden nicht erwähnt. 
Vgl. D. J. Z. XXIII, 708. 

Hiltner. eee, P. Bl. f. P. u. P. 143. 

Zur Vertilgung wilder Kaninchen wird Phosphor: 
brei empfohlen. 6— 8 cm Moorrübenſtückchen werden 
ausgeſtochen, mit Phosphorbrei gefüllt, wieder zugeſtopft 
und bei Schnee und Froſt ſo tief wie möglich in die 
466. | Röhren der Kaninchenbaue gebracht. 

Aus dem maſſenhaften Vorkommen und plötzlichen Beim Trausport und beim Auslegen muß die 
Verſchwinden, wenn die lockende Nahrungsquelle ver: Oeffnung der Stücke nach oben liegen, um das Durch- 
| 
Ä 
| 


Langer. Schädigung der Kiefer durch den 
Siebenſchläfer. D. F. Z. XXIII. 767. 

Siebenſchläfer haben in 10 — 20 jährigen Kiefern⸗ 
Schonungen die Rinde in den Wipfeln ringförmig 
abgenagt. 

Eichhörnchen⸗Wanderungen. D. F. 3. 834. 

Dieſelben wurden in der Rominter Heide, ſowie 
im Harz, im Taunus, Saaletal und in Thüringen 
gemacht. 

Fuchs; Paul; v. Wilamow. Eichhörnchen⸗ 
wanderung. W. H. 539. 

Die Eichhörnchenwanderungen werden beſtätigt. 

S 0 öpffer. Eichhörnchen-Wanderungen. W. 
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ſiegt, wird auf ihre, anderwärts beſtätigte Wanderung ſickern des Phosphorbreies zu verhindern. 


geſchloſſen. Ldr. Ausrotten der Kaninchen Oe. F. 20. 
FJabricius. Eine Lärchen⸗Gipfeldürre. N. 3. Schwefelkohlenſtoff und die Anwendung desſelben 
f. L. u. F. 23. auf Sackleinen wird empfohlen. (vgl. auch ebenda 179). 


Dieſelbe wurde durch Eichhörnchen verurſacht. 
Das Eichhorn reißt die Rinde ab, verzehrt den 
Splint und läßt den Reſt zu Boden fallen. 

Nebelſink. Zur Schädlichkeit des Eichhörn⸗ 
chens. D. F. Z. XXIII, 614. 

Lärchen wurden geſchält, die Eichhörnchen zogen 
ſich aus benachbarten Orten an dieſer Stelle zuſam⸗ 
men. 

Reichart. Ueber Schälſchäden durch Eichhörn— 
chen. D. F. Z. XXIII. 674. 

Die geſchälten Fichteuſtangen gehen ein. 

Widmann. Eichhornſchaden. F. Zbl. 355. 

Die Eichhörnchen haben an Hunderten von 2—4 m 
hohen Fichten die Gipfel abgefreſſen. 

Eiffe. Gibt es Leporiden? Z. B. 109. 

Die Kreuzung von Kaninchen und Haſen glückte. 
Die Leporiden wurden weiter gezogen. Sie war- 
fen zweimal im Jahre nackte (? Der Ref.) Jungen. 
Die Farbe derſelben iſt bald mehr haſenähnlich, bald 
mehr kaninchenartig. 

1 7 nſon. Vom Baſtardhaſen. D. J. 

7. 


O. Benzilit gegen Kaninchen. Hub. 666. 

Das Verfahren des Hegemeiſters Baruſchke wurde 
durch die Firma G. Max Jenckel-Hamburg erprobt. 

v. Schelburg. Die Schädlichkeit der wilden 
Kaninchen in land- und forſtwirtſchaftlicher Beziehung. 
XXXIII. Verſammlung des Vereins Mecklenburgiſcher 
Forſtwirte. D. F. Z. XXIII 829. 

Zur Einfriedigung der Kulturen wurde 1 m hoher 
Maſchendraht von 32 mm Maſchenweite und 1 mm 
Stärke verwandt. Der Draht wird unten auf 15 em 
umgebogen, auf die Erde gelegt und dann mit Erde 
beworfen, ſowie von der Pfahlreihe etwas entfernt an 
Pflöcken befeſtigt, damit der Draht ſchräg nach außen 
ſteht, um das Ueberklettern der Kaninchen zu verhüten. 

100jährige Rotbuchen wurden von Kaninchen / m 
hoch ringsum benagt und zum Abſterben gebracht. 

Vodicka. Vertilgung der Kaninchen und Schutz 
gegen Wildverbiß. Oe. F. 212. 

Verſaſſer empfiehlt ſeine bisher geheim gehaltenen 
Mittel. 

Brünig. Seltene Fraßerſcheinungen an der Hülſe 
(Ilex aquifolium.) D. F. Z. XXIII 223. 

Die Rinde iſt zu bedeutender Höhe in ſchmalen 
Streifen abgeſchält, wie mit dem Meſſer abgeſchnitten, 
und liegt am Boden. 

Es iſt fraglich, ob Mäuſe oder Kaninchen die 
Täter ſind (oder das Eichhorn, der Ref.) 

Hiltner. Pflanzenſchutz. P. Bl. f. P. u. P. II. 

Wenn die Färbung des zur Mänſevertilgung be— 
nutzten Giftweizens gleichzeitig mit der Giftimprägnation 
vorgenommen würde, hätte der Käufer an der tief 
eingedrungenen Farbe eine Garantie, daß auch das 
Gift genügend eingedrungen iſt. 

Hiltner. Ueber den Stand der Feldmäuſeplage 
in Bayern Mitte April und Mitte November 1907. 
P. Bl. f. P. u. P. 18. 

An der Hand zweier Karten wird das Auftreten 
und die Ausdehnung der Plage von April bis November 
1907 erörtert. 


Es wird eine Kreuzung zwiſchen Schnee- und 
Feldhaſen als Lepus hybridus beſchrieben. 

Fintelmann. Die wilden Kaninchen und deren 

Vertilgung in der Königlichen Oberförſterei Darowo. 
D. F. Z. XXIII 800. 
In Jahre 1893 waren in der neugebildeten Ober: 
förſterei Kaninchen nicht vorhanden, 1897 zeigten ſich 
die erſten, von 1903 ab nahmen ſie überhand. Der 
hinzukommende Schutzbezirk Rombſchin war ein Dorado 
für Kaninchen, es wurden vertilgt von 1903 - 1907: 
12746 Stück, ohne daß eine Verminderung eintrat. 
Verwendung von Schwefelkohlenſtoff (Lappenmethode) 
und Erfolge, bewieſen durch Nachgraben. Im Winter 
1907/08 geſchah die Vertilgung durch Phosphorbrei. 
In gekochtem Zuſtande können die verendeten Kanincheen 
verfüttert werden. 

50.5 kg Phosphorbrei, Preis 2,40 je 1 kg und 
ebenſoviel Zentner Mohrrüben à 1 Mk., wurden Hiltner. Anweiſung zur Verwendung der flüſ— 
1906 07 verwendet; Geſamtkoſten 324,60 Mk. Im ſigen Mäuſetyphuskulturen. P. Bl. f. P. u. P. 33. 
Jahre 1907/08 wurden 52,5 kg Phosphor, 50 Zentner Die Agrikulturbotaniſche Anſtalt in München ver— 
Ruben, zuſammen für 303 Mk. verwendet. | jendet flüſſige Mäuſetyphuskulturen zum Preiſe von 


Zoologie. 


1 Mk. Die den Kulturen beigegebene Gebrauchsan— 
weiſung kommt hier zum Abdruck. 

Hiltner. Ueber die ſogenannten Kreakolpillen. 
P. Bl. f. P. u. P. 46. 

Dieſelben werden von Sigmund Herzog in Preß— 
burg verſandt, das kg zu 4 Mk. Sie enthalten 
Bariumcarbonat; die von der agrikulturbotaniſchen 
Anſtalt in München verſandten „Barytpillen“ koſten 
das kg nur 80 Pfg. 

Hiltner. Mitteilungen der K. Agrikulturbota— 
niſchen Anſtalt. 3. Ueber die Bekämpfung der Feld— 
und Wühlmäuſe. P. Bl. f. P. u. P. 110. 

Empfohlen wird die Verwendung von 1. Löffler‘: 
ſchen Mäuſebazillen. 2. Barytpillen. 3. Strychnin⸗ 
weizen oder Strychninhafer. 

Hiltner u. Korff. Ueber die ln 
a mit Bariumkarbonat. P. Bl. f. P. 
u. P. 57 

Da Wühlmäuſe nur dann die ausgelegten Gifte 
nehmen, wenn ſie aus pflanzlichen Stoffen, wie Rüben 
und dergl. beſtehen, ſo wurde dem bewährten Barium— 
karbonat eine Witterung beigegeben. Von 35 Berichten 
über die angeſtellten Verſuche lauten 21 günftig, 8 
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ſchweigen ſich aus, 6 Stellen den Erfolg in Frage. 


1 kg koſtet 1 Mk. Unter Wühlmaus iſt ausſchließ— 
lich die Mollmaus Arvicola amphibius verſtanden. 


Korff. Anweiſung für die Verwendung der 
f P. u. P. zur Bekämpfung der Feldmäuſe. P. Bl. 

5 47. 

Die Mäuſelöcher werden zugetreten und ſpäter 
nur die friſch geöffneten beſchickt. In jedes Maufe: 
loch kommen 3—4 Pillen unter Anwendung einer 
Legeröhre. 1 kg Barytpillen genügt für 3—5 ha. 
Das Gift beſitzt, trocken aufbewahrt, unbegrenzte 
Haltbarkeit. Die Legeröhren koſten das Stück 80 
Pfg., zu beziehen von der Blechemballagenfabrik von 
Seutter, München, Ickſtattſtraße 26. 

Korff. Anweiſung für die Verwendung des 
von der Anſtalt ausgegebenen Wühlmaus, Moll⸗ 
oder Scheermausgiftes. P. Bl. F. P. u. P. 58. 

Die Gänge der Wühlmäuſe werden an einzelnen 
Stellen geöffnet. Die Wühlmäuſe verſtopfen dieſe 
bald wieder; nur die auf dieſe Veiſe als beſetzt er: 
kannten Gänge werden beſchickt. Die Gebrauchsan— 
weiſung enthält genaue Vorſchriften über die vorſichtige 
Verwendung des Giftes. 


| 


| 


Korff. Die Wühl⸗ oder Mollmaus (Arvicola 
amphibius) und ihre Bekämpfung. P. Bl. f. P. 


u. P 100. 

Ob zwei Raſſen, deren eine die Nähe des Waſſers 
liebt, vorhanden ſind, oder ob die Auſicht richtig iſt, 
daß die Mollmaus im Sommer in der Waſſernähe, 
im Winter fern davon wohnt, bleibt unentſchieden. 
Merkmale: die aufgeſtoßenen Erdhaufen. Vorrats— 


kammern. Wiederholt werden jährlich 2—7 Junge 


geworfen. Die Beſchädigungen an Holßpflanzen 
werden charakteriſiert. Vorbeugungsmaßregel: Ein— 
graben von Gittern um das Grundſtück oder um die 


4005 ee 8 Plage auf der Inſel Neuwerk. 


Die e kommt in beiden Varietäten: 
Arvicola terrestris Schinz und Arvicola amphibius 
Dsm. vor; ſie ſoll in den ſechziger Jahren ſich gezeigt 
haben, nachdem 1825 bei einer Ueberſchwemmung faſt ale 
ertrunken waren. Es wurden etwa 8000 Ratten 
ſchätzt, nachdem bereits 1000 getötet. Mutmaßvrs 


über die ſtarke Vermehrung. Größe des Schadens. 
SE 
geworfen werden aus jedem Bau 2—4 Kubikfuß 
Boden. Wirkung der Ueberflutung. Natürliche Feinde 
fehlen außer durchziehenden Waldohreulen. Die Ratte 


werden mit Strychninweizen erfolglos, mit Aral: 


Anlage der Bauten meiſt an Grabenrändern. A 


ge 


rüben gut, mit Phosphorpräparaten bei wechſelnden 


Erfolg bekämpft. Technik des Auslegens. 


Schultze. Gegen Wühlmäuſe und Ratten. 
wo phytopathol. Dienſt. Beigabe z. 3. 
95 


. 


Es wird empfohlen, fette Pfannenkuchen zu backen. 


deren Teich ganz feingeſtoßenes Glas beigemengt 
und dieſe Kuchen in die Rattenlöcher zu legen. 


Teidoff. Zur Lebensweiſe und Abwehr der 


I, 


in 


den ruſſiſchen r vorkommenden Mäuſe— 


arten. Z. B. 


Cs werden behandelt Mus silvaticus, M. agra- 
rius, Microtus arvalis, M. glareolus, M. agrestı-. 


Biologie. Vertilgungsmittel. 


v Tubeuf. Vertilgung der Mäuſe. N. 3. i 


L. u. F. 199. 


! 


Mäuſetyphusbazillen, Schwefelkohlenſtoff, Bar“: 


karbonat. — Das Beſpritzen des Graſes mit OB! 
barium empfiehlt ſich nicht wegen der durch f 
Giftigkeit bedingten Gefahr für Vieh und Wild. 

Bornemann. Ueber e e 
Rehböcken. D. J. 3. (51) 9 


Verletzungen, welche 1 des Schädel 


Ur: 
eln 


hi 


bedingen, find von Einfluß; fie entſtehen im Alte 
von 1—2 Jahren. Eine Reihe verſchiedener, der 
heilter Schädelverletzungen wird beſprochen und ab 


gebildet. 


Brandt. Ueber Schädelverletzungen beim Re 
79 


bock. D. J. Z. 27 


Ergänzungen und weitere Mitteilungen zu din 
Artikel Bornemann. 
Bourcart. Merkwürdige Roſenſtockverletzune 


Monatsh. d. A. D. J. V. 354. 


Zwiſchen abnorm einander berührenden, nicht gr 
fegten Stangen befand ſich an den Roſenſtöcken eint 


eiternde von „Fliegen, Würmern und Maden“ wi 


melnde Wunde. Die Schädeldecke war perlonit, 
Matſchie gibt eine Erklärung ebenda 355: 27 


Wunde iſt durch einen Schrotſchuß entſtanden. 


Rörig. Ein intereſſanter Rehſchädel. D., 
3. 314. 


Der Schädel einer gehörnten, ſehr alten Ricke? 
rudimentärem Gebiß- und Kieferdefekten wird !“ 


einzelnen Pflanzen. Direkte Bekämpfung durch 1. ſchrieben und abgebildet. 
Vergiften mit Bariumkarbonat. Gebrauchsanweiſung. 
2. Schwefelkohlenſtoff. 3. Abſchuß. 4. Fangen in Monatsh. d. A. D. J. V. 307. 
Fallen. Die Zürner'ſche Falle (Preis 4,60 Mk.) wird, 
Fliegenmaden wimmelte. 


empfohlen 


Seydel. Merkwürdige Roſenſtockverletzr'; 


Um den Roſenſtock war eine Wunde, melde ke 


uf? 


2 


| 
i 
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Zoologie. 


v. Schirnding. Die Behandlung der Geweih— 


ſchädel, ſowie das praktiſche Aufmachen der Rehgehörne 


und Hirſchgeweihe. 


Das Schriftchen gibt praktiſche Winke und iſt 


vom Verfaſſer, kgl. bayer. Forſtwart in Waldaſchaff Sechſergehörn, 


bei Aſchaffenburg, für 1,20 Mk. zu beziehen. 

Abbes. Zur Geweihfarbe. Hub. 306. 

Wie kommt es, daß die ſchwarze Varietät des 
Rehes normal gefärbte Stangen trägt? 

Labacher. Zur Geweihfarbe und Farbe des 
Baſtes. Hub. 666. 

Notiz über Verfärbung der Geweihe nach „Mit— 
teilungen des niederöſterreichiſchen Jagdſchutzvereins“. 

H. Welche Urſachen hemmen den Verfärbungs— 
prozeß des Rehwildes? Z. u. F. 348. 

Kranke, kümmernde Exemplare verfärben im Früh- 
jahr ſpäter als geſunde. Alte Rehe brauchen zum 
Haarwechſel länger als junge. Naßkalte Witterung 
hält den Verfärbungsprozeß auf. Säugende Ricken 
verfärben am ſpäteſten. Salzlecken unterſtützen den 
Haarwechſel. 

Behlen. Strittige Punkte in der Gehörnbildung. 

D. J. Z. (51) 667. 

Streitſchrift gegen Brandt. 

Behlen. Was hat Herr Fr. v. Korff mit 
ſeinen „weiteren Beobachtungen über das ſog. Erſt— 
lingsgehörn des Kitzbocks“ in Nummer 4 vom 24. 
Februar 1908 beweiſen wollen, und was hat er wirk— 
lich bewieſen? Monatsh. d. A. D. J. V. 135. 

Der Verfaſſer gibt eine ausführliche, zuſammen— 
faſſende Darſtellung ſeiner Anſicht über die Bildung 
des Erſtlingsgehörns. 

Brandt. Strittige Punkte in der Gehörnbil— 
dung. D. J. Z. (50) 193. 

Wirkung einſeitiger Kaſtration oder Hodenatrophie 
beim Rehbock iſt in freier Vildbahn viel langſamer 
als in der Gefangenſchaft. Die Frage, ob das „Ge— 
fege“ von den Cerviden gefreſſen wird, iſt nach Beobach— 
tungen im zoologiſchen Garten zu bejahen. 


Brandt. Strittige Punkte in der Gehörnbil— 
nl D. J. Z. 61.) 561. 577. 593. 609. 
785. 

Das Wachstum des Roſenſtockes. Das Kitzbock— 
gehörn und das Gehörn des Jährlings. Weiter 
werden die Fragen erörtert, in welchem Lebensalter 
der Bock ſein ſtärkſtes Gehörn aufſetzt, ob das Gehörn 
und das Geweih nur durch die Ablagerungen des 
Baſtes wachſen. 


Brandt. 
zucht-Degeneration bei unſeren Cerviden, 
beim Rehwild? D. J. 3. (51) 573. 
Brandt. Gehörne mit zuſammengewachſenen 
Stangen. W. H. 808. 

Korff. Weitere Beobachtungen über das ſoge— 
nannte Erſtlingsgehörns des Kitzbockes. Monatsh. 
d. A. D. J. V. 75. 

Der Entwicklung der echten mit Baſthaut gebil— 
deten Gehörne geht die des unechten ohne Baſthaut 
gebildeten ſogenannten Erſtlingsgehörns oder der durch 
die Decke durchwachſenden Roſenſtockſpitze voraus, 
Immer ſcheint dies Prinzip nicht eingehalten zu 


werden. 
Wirft der Kitzbock ab? 


Gibt es in freier Wildbahn eine In— 
beſonders 


Koller. Oe. F. 300. 


| 


geweihes. 


Ein gefangen gehaltener Rehbock warf im Dezember, 
alſo im 6. Lebensmonat, feine 1,5 em langen Spieße 
ab, le 1906 im Januar ſtarke Gabeln auf und 
fegte vorzeitig. Im Januar 1907 trug er ein 
das er im Februar und März fegte. 

Laurent. Das biogenetiſche Geſetz in der 
Maire icht unſeres Schalenwildes. W. u. H. 7. 

Die ſprunghafte Geweih- und Gehörnbildung muß 
als ein Anzeichen der Befreiung aus dem Banne des 
biogenetiſchen Geſetzes angeſehen werden. Jugendkleid. 
Bezüglich der Lebensweiſe kehrt das Reh zu den Ge— 
wohnheiten ſeiner Steppen bewohnenden Ahnen zurück: 
Feldrehe! Haken. 

v. Notzrenck. Pergamentgeweihe. Hub 56. 

Pergamentgeweihe ſind im laufenden Jahr maſſen— 
haft vorgekommen. (Die Geweihausſtellung 1909 hat 
dies beſtätigt. Der Ref.) Die Urſache dieſer 
Bildung wird in Witterungseinflüſſen geſucht. 

Olt. a Frage der Entwickelung des Cerviden— 
D. J. 3. (51) 838. 

Erwiderung auf N Ausführungen. 

Olt. Zur Streitfrage über die Entwickelung des 
Kitzbockgehörns. Monatsh. d. A. D. J. V. 156. 

Die Ausführungen von Brandt und v. Korff 
werden widerlegt. 

Olt. Unterſuchungen über die Farbe der Ge— 
weihe. Hub. 225. 

Die dunkle Beſchaffenheit der Geweihrinde wird 
lediglich durch die in den oberflächlichen Havers'ſchen 
Kanälchen ſitzenden dunkelbraunen Maſſen verurjacht, 
deren Qualität und Quantität über die Farbe und 
den helleren oder dunkleren Ton derſelben entſcheiden. 
Herkunft der Farbſtoffe. 

Olt. Der Farbſtoff der Geweihe Hub. 258. 

Die Farbe der Geweihe iſt auf Pflanzenſäfte zurück— 
zuführen, die in die Geweihe eindringen und mit 
Eiweißkörpern und Blutfarbſtoff Verbindungen ein— 
gehen und ſich durch die Einwirkung des Sauerſtoffes 
der Luft braun färben. 

Olt. Unterſuchungen über den feineren Bau der 
Moorgeweihe und die Urſache ihrer dunklen Farbe. 
Hub. 348, 365. 

Geweihe ſind Knochen, und dieſe ſind ſtets weiß, 
deshalb hat das ſchwarze Reh nur normal gefärbtes 
Gehörn. 

Die Moorgeweihe haben weitere Havers'ſche Kanäl— 
chen, als die ſonſtigen Geweihe. Der Farbſtoff 
dringt tiefer ein und hat auch die Knochenſubſtanz 
gefärbt. 

Olt. Kalkarme Aeſung. 
Färbung. Hub. 507 

Speyer. Perückengehörne. 3. u. F. 148. 

Ein Perückenbock und eine gehörnte Ricke werden 
beſchrieben und abgebildet. 

Speyer. Ueber Geweihbildung. 3. u. F. 353. 

Die phyſiologiſchen Vorgänge der Geweihbildung 
werden geſchildert. Abbildungen. 

E. L. Wildmarken. W. H. 506. 

Friſch geſetzte, alsbald gezeichnete Rehkitzen gingen 
ein. 

Matſchie. Die Ergebniſſe der Wildmarken, 
Forſchung auf der deutſchen Geweihausſtellung 1908. 


Geweih-Bildung und 


Zoologie. 


Z. u. F. 225. D. J. Z. (50) 789. Monatsh. d. 
A. D. J. V. 93. W. H. 181. Hub. 134. 

Das zweite Geweih des Rothirſches kann unter 
Umſtänden ein kräftiges Sechſer⸗ oder Achtergeweih 
ſein. Die ausgeſtellten Rehſchädel werden beſchrieben 
und abgebildet. 
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Winckelmann. Zu den Artikeln „Wildmarken“. | 


W. H. 612. 
Ein nicht gezeichnetes Kitz wurde gefunden und 
nicht . Am folgenden Tage war es tot. 


Wittich. Jungwild und Wildmarken. D. J. 
Z. Bd. 51, 122. 
15 zn und Nachbrunft der Rehe. Z. f. d. g. 
Ein Referat nach Martenſon. D. J. Z. Nr. 
13 (1907). Vergl. Bericht für 1907, p. 45. 
Schneider. Begattungsakt beim Rehwild. 
Hub. 443. 


Beobachtung desſelben. 


zeiſe. Endlich eine vollſtändige Widerlegung 
der Biſchoff'ſchen Lehre von der 20 wöchigen Ruhe 
in der Entwicklung des befruchteten Reheies. Hub. 62. 

Hinweis auf die Arbeit Keibels, daß kein Still⸗ 
ſtand, ſondern eine ſehr langſame Entwicklung des 
Reheies in der fraglichen Zeit ſtattfindet. 
Keibel Normentaſeln zur Entwicklungsgeſchichte des 
Rehes. Jena, Fiſcher 1906. 

Wurm. Die Frage der Rehbrunft endgültig 
entſchieden. D. J. Z. (50) 480. 

Weiſe. Und es entwickelt ih doch — ſtetig — 
ohne Ruhepauſe; nämlich das befruchtete Rehei. D. 
J. Z. (50) 481. 

Sokolowsky. Erfahrungen über Einbürgerung 


ſibiriſcher Rehe in deutſchen Jagdrevieren. W. 
H. 293. 
Brandt. Fährten-⸗ und Spurenkunde und Be— 


ſchreibung ſonſtiger Gewohnheiten (Zeichen) des Wildes, 
die 
raten. Mit 108 Textabbildungen nach Zeichnungen 
von Karl Wagner, Berlin, Parey. 162 Seiten. 6 Mk. 

C. K. Selten abnorme Schalenbildung bei einem 
Rehbock. Hub. 88. 


Dresden. D. J N 301, 324. W. H. 437. 

Graz. Oe. F. 29. W. 9. 70. 

Hamburg. D. 3 3. Bd. 50, p 518. 

Kaſſel. W. H. 213. 

Prag. Oe. F. 85. W. H. 173. Monatsh. d. 

D. J. V. 124, 167. 

Schwerin. Monatsh. d. A. D. J. V. 168. 

1 W. H. 30, Hub. 22. 

Wien. W. H. 299, Hub. 162. Oe. F. 29, 85, 
105. 3. f. d. g. F. 175. 


b 
| 


| 


Vergl. 


Jahren vielfach regelmäßig benutzt. 


Zweite 4. 5. J. B. . 8 des F Kur⸗ 
heſſen des A. D. J. V 446. 

B—r. Die er des Landes⸗Vereins 
Königreich Sachſen des A. D. J. V. W. H. 392. 

Erſte Erzgebirgiſche Geweihausſtellung in Gottes 
gab. Oe. F. 13. 

Brandenburgiſche Jagdtrophäenausſtellung von 
1800-1908 des Rotwild⸗Jagdvereins für die Mark 
Brandenburg. Berlin W 689, W. H. 901. 

Die Geweihausſtellung der Provinz Pommern 


1908. W. H. 310 
Eckſtein. Mittel gegen Wildverbiß. D. F. 3. 
XXIII 80. 


Das Ergebnis der in Niederbayern angeſtellten 
Verſuche lautet: Hyloſervin hat bei Fichten ſebr be: 
friedigt, Laubhölzer find ſehr empfindlich, für dieſe iſt 
die Verwendung von Hyloſervin ausgeſchloſſen. 
Entjäuerter Baumteer wird bei Nadelholz ſeit 
Für Laubhölzer 


kommt eine Miſchung von / Schweinsjauche, / Tier⸗ 


dem Jäger den Standort, Wechſel oder Paß ver⸗ 


blut und auf 3 Liter der Miſchung / kg 8ungelöſchten 
Fettkalk. Auch die Miſchung aus Jauche, ſtinkendem 
Tieröl und Ruß hat ſich bewährt. 

Als unbrauchbar werden verworfen: Lanz'ſche Blech⸗ 
kronen. Pikrofoetidin, Böhm'ſches Pflanzenſchutzfett. 
Wildfraßfett, Wieſners Wildſchutzfett, ebenſo hat das 
Schubert'ſche Mittel nicht viel Beifall gefunden. | 

Mittel gegen Wildverbiß. Z. f.d. g. F. 220, Oe. F. 104. 

Kurze Notiz über die im vorſtehenden angegebenen 


Erfahrungen aus den Staatsforſten Niederbayerns. 


Die Hinterläufe zeigen mehr als die Vorderläufe | 


eine ſtärkere Ausbildung der Afterzehen. 
e hat 5 Zehen. 

Thiele. Von den Faährtenzeichen, an 
Hirſch und Tier zu unterſcheiden ſein ſollen. 
F. 252 

Behrens. 
hältnis des männlichen und weiblichen Geſchlechts beim 
Rotwild? D. F. 3. XXIII. 1000. 

700 Tiere des verſchiedenſten Alters wurden unter— 
ſucht; es werden gleich viele männliche und weibliche 
Kälber geſetzt. 


denen 
Oe. 


Hilzheime 5 88 eines tuberkulöſen 
Wapiti. W. H. 880. 

Matſchie. Die vierzehnte deutſche Geweib- 
Ausſtelluug zu Berlin 1908. W. i. W. u. 
B. 181. 

Geweihausſtellung (14. Deutſche) Berlin. Z. u. 
F. 84. Z. u. Rz 100. Hub. 147. W. 99 70, 78, 
98 137. Oe. F. 84. Monatsh. d. A. D. J. 
V. 16. 


Der rechte 


Wie iſt das natürliche Zahlenver⸗ 


ſchließlich Material, 


Haßmann, Cin Mittel gegen Wildverbiß. 3. 


f. d. g. F. 479. 

Eine Miſchung von Petroleum und Teer wird an 
Lappen geſchmiert, welche an einer langen Stange be⸗ 
feſtigt, über die Kultur geſchleift werden und dabei die 
zu ſchützenden Pflanzen beſtreichen. 

Riemenſchneider. Mittel gegen Wildverbiß. 
D. F. Z. XXIII 121, 

Wieſner'ſches Wildſchutzfett koſtet: je 1 ha ein: 
bei Handarbeit 3,20 Mk., bei 
Bürſtenarbeit 2,30 Mk. 


Mit Bürſten arbeitet man ſparſamer als mit der 


Hand. Die ev. ſchädliche Wirkung auf Eichenlohden 


| 


wurde noch nicht feſtgeſtellt. 
tötet die Fichtenknoſpen 
Zeller. Schutz der en Nadelholzkulturen 
gegen Wildverbiß. D. F. 3. XXIII 886. 
Pflanzenſchutzſchmiere, 0 kg für 7,50 Mk., win 
empfohlen. Kritiſche Nachſchrift des Referenten. 
Janka. Schutzmittel gegen das Schälen des Hot: 
wildes. Z. f. D. g. F. 303. 


Zu ſtarkes Auftragen 


Ausführliches Referat über die Arbeit von Lanz 
W. u. H. 1908, ſowie von Staubeſand in F. haltiſch⸗fiskaliſchen Harz gehalten. 


in 

Zbl. 1907. Vgl. dieſen Bericht 1907 p. 47. 
Kirſchſchlager. 
wildes in Tiergärten. 


Z. f. d. g. F. 121. 


Im k. k. Lainzer Tiergarten ſchält das Wild nicht; 
als einigemal das Schälen anfing, wurden die ſchälen⸗ 
den Stücke abgeſchoſſen, und das Schälen hörte wieder 


auf. Maßregeln der Beſtandspflege. 
Lanz. Die Schutzmittel gegen das Schälen des 
en W. H. 23, 40, 60, 76, 96, 120, 131, 


Es werden behandelt: 
I. Vorbeugende und beſchränkende Mittel. 
1. Forſtwirtſchaftliche Maßnahmen: Der Anbau 
der Fichte ſoll beſchränkt werden. 
2. Standes regelung: Der Rotwildſtand ſoll 
nicht zu groß ſein. 
3. Verbeſſerung der natürlichen Aeſung. 
4. Künſtliche Fütterung mit Rauh⸗, Kraft: und 
waſſerhaltigem Futter. 
5. Beunruhigung des Wildes. 
Eigentliche Schutzmittel. 
1. Einzäunung. 
2. Anſtrich. 
3. Stachelverfahren. 
4. Harzinkruſtation. 
5. Künſtliche Borkebildung. 


Raupenleim wird vom Wilde angenommen, mit | 
Sand vermiſcht dauert die Wirkung 3—4 Jahre, Lehm⸗ F 


beimiſchung ſchützt 5 — 6 Jahre, Steinkohlenteer 7 Jahre. 
Der Teer wird an Eiche, Kiefer, Lärche, Fichte und 
Weißtanne mit einer Spritze (von Gebr. Holder, 
Maſchinenfabrik in Metzingen, Württemberg geliefert) 
in Schlangenlinien an den Stamm geſpritzt. Das 
früher (ſ. dieſen Bericht für 1901 p. 81) mitgeteilte 


„Stachelverfahren“ wird durch pflanzenphyſilogiſche 


Betrachtungen begründet. Geſchichtliche Entwickelung 
der Anwendung von Harzinkruſtation von Reuß bis 
Flamminger. Verfaſſer beſchreibt ſeinen Harzhobel 
und die Anwendung desſelben bei Fichte, Tanne und 
Weymouthskiefer. Künſtliche Borkebildung mit Hilfe 

des Rindenſtriegels kann bei Buche, Eſche und Ahorn 
herbeigeführt werden. 


Trump. Die Schälbeſchädigungen des Rotwildes. 


W. H. 169 u. 331. 
Allgemeine Betrachtung der Gegenmittel; Verfaſſer 
“ wendet ſich gegen Lanz. Daſelbſt auch einige Aus— 
führungen von Ziegenmeyer und Schramm. 
Mufflons in freier Wildbahn. Z. f. d. g. F. 270. 
Notiz über die Mufflons in Anhalt: Vgl dieſen 
| Bericht für 1907 p. 48. Die in Ungarn in freier 


+ Wildbahn erlegten Mufflous waren verſprengte Stücke 


aus Ghymes, wo ſie ſchon in den 60er Jahren des 


19. Jahrh. eingeführt wurden. Vgl. Z. f. d. g. F. 
1904 p. 89 u. 135. 
Florſtadt. Das Mufflon. W. H. 4 


Biologie des Mufflon nach Beobachtungen in 
ngarn. 


Focke. Das neue Mujflonrevier im anhaltiſchen 
Harze. Hub. 46. 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1909. 
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Ueber das Schälen des Edel⸗ 


Zoologie. 


Das Mufflon wird in der Göhrde und im an⸗ 
Beſchreibung. 


Biologie. 
| Jelitzek. Wildſchafe in Deutſchland. D. J. 
3. (51) 158. | 
Beobachtungen und Erfahrungen geſammelt in 
Ungarn. 
John. Das Mufflon in Deutſchland. W. 
H. 127. 
| In Moritzburg wurden 1866 Bergſchafe er: 
legt. 
vom Rath. Mufflons in Deutſchland. W. 
30. 


ö Schon in der Mitte der achtziger Jahre war bei 
| Detmold dieſes Wild anzutreffen. N 
Schäff. Mufflon, Mähnenſchaf, Tahr. W. 


. 165. 
| Die bei Detmold ausgeſetzten Tiere ſind keine 
Mufflons (Ovis musimon), ſondern Mähnenſchafe 
(Ovis tragelaphus). Für Einbürgerung iſt geeignet 
der Tahr (Capra jemlaica), eine Wildziege aus dem 
Himalaya. 
| Tesdorf. Wildſchafe in Deutſchland. D. J. 
| 3. (50) 661, 693, 784. 
| Jagderlebniſſe. Lebensgewohnheiten. Kreuzungs⸗ 
| verſuche. Verhalten des Mufflon in der Göhrde. 
„G. B. Die Ginſterkatze. (Viverra genetta). 
Hub. 545. 


| Sie wurde bei Gebweiler beobachtet. 
Speyer. Seltenes Wild im Elſaß. Z. u. 
506 


Die Ginſterkatze, welche in Spanien und Süd⸗ 
frankreich vorkommt, wurde bei Gebweiler beobachtet. 
Bei Buchsweiler wurde am 20. November 1896 ein 
Exemplar erlegt, das ſich in der zoologiſchen Samm⸗ 
lung der Univerſität Straßburg befindet. 

Wildkatze im Vogtlande. W. H. 70. 

14½ Pfund ſchwer, 103 em lang in Böſen⸗ 
brunn bei Oelsnitz i. V. erlegt. 

v. Kadich. Wildkatze, verwilderte Katze und 
Hauskatze. D. J. Z. (51) 778. 
Beſtätigt die Ausführungen Schäffs (ſ. u.). 


Keil. Wildkatze im Bezirk Trier. D. J. 3. 
62) 329. 
Am 27. November 1908 wurde bei Keſſelſtadt 


ein Wildkater 7 kg ſchwer gefangen. 
| Schäff. Wildkatze oder Hauskatze? D. J. 3. 
(50) 618. 
Der Sohlenfleck iſt kein poſitiv ſicheres Merkmal 
der echten Wildkatze, wohl aber ein negatives. Ein 
einzelnes durchgreifendes Merkmal gibt es nicht. 
Färbungscharakter, Rutenſorm und Sohlenfleck zu: 
ſammen müſſen als Kriterien bewertet werden. 
Stolze. Wildkatze oder Hauskatze? 
(51) 802. 
Hinweis auf die anatomiſchen Unterſchiede derſelben. 
Todt. Wildkatzen an der Moſel. D. J. 3. 
(50) 28. 
Seit 15. Januar 1907 hat Verfaſſer 15 Wild— 
katzen erbeutet. Die ſtärkſte wog 12 Pfund. 
Eckſtein. Was frißt der Fuchs. D. J. Z. 
651) 2 


D. J. 
8. 


47. 
9 


Zoologie. 


Die Magen von 36 Füchſen wurden unterſucht: 
Mäuſe, Kaninchen, Haſen (5 mal) bildeten die 
Nahrung. Nach dem Abſchuß der Alten hatte der 
ſtärkſte von 5 Geſchwiſtern den ſchwächſten aufge— 
freſſen. 

Göhring. Baumende Füchſe. W. H. 11. 

Füchſe, welche ihren Ruheplatz auf einem Baume 
aufſchlugen, kletterten 14— 16 m hoch. 


Schmidt. Auffällige Zahnfärbung eines Fuchſes. 
W. H. 209. 

Die Zaͤhne waren auch an der Wurzel grün 
gefärbt. 

Zimmer. Vom kleinen Wieſel. W. H. 716. 


Von den gemeſſenen 76 Wieſel ſind 20 arößer 
als in den Lehrbüchern angegeben wird: nicht 21, 
ſondern 27—34 em lang 

Fr. H. . zwiſchen Schwarzwild und 
Hausſchwein. Oe. F. 2 

Die Nachkommen = Keilers und zweier Haus— 
ſchweine werden beſchrieben. 

v. Kadich. Zur „Sechs zwiſchen Wildſau 
und Hausſchwein“. . H. 

Vorkommen der 9 im Kaukaſus, wo 
dieſe geradezu zur Kalamität werden. 

Schroeder. Eine Kreuzung zwiſchen Wild: 
ſchwein und unſerem Hausſchwein. W. H. 612. 

Ein Keiler dringt in eine Schweinekoppel ein; 


drei Sauen rauſchten. Eine Sau warf Kreuzungs— 
produkte. 
2. Vögel. 
Baltz. Die Geheimniſſe des Vogelfluges. 
Monatsh. d. A. D. J. V. 276. 


Eine Reihe irrtümlicher Anſichten über den Vogel— 
flug werden widerlegt. 

Kuauer. u Löſung des Vogelzug-Problems. 
Z. f. d. g. F. 9 

Die zahlreichen Veröffentlichungen des kroatiſchen 
Vogelzugforſchers Mareck faßt Knauer in folgende 
Sätze zuſammen: 

J. Die Urſache des Beginnes des Herbſtzuges ſind 
die Vorſtöße der nördlichen barometriſchen Maxima 
mit ihren Folgeerſcheinungen. 

II. Die Zugvögel wandern im Herbſt aus den 
Gebieten hohen Luftdruckes nach den Gebieten niedrigen 
Luftdruckes und zwar mit dem Winde. 

III. Die barometriſchen Maxima 
beeinfluſſen die Dauer und die Geſtaltung des Herbſt— 
zuges; anhaltendes anticyelonales Wetter beſchleunigt 
den Vogelzug. Eine mannigfaltige und wechſelnde 
Luftdruckverteilung verurſacht die Unregelmäßigkeiten 
im Vogelzug; in demſelben Sinne wirken lokale Ma— 
xima auf den Vogelzug ein. 

IV. Die Lage der barometriſchen Maxima und 
Minima beeinflußt die Richtung, die der Zug im 
Herbſt einſchlaͤgt, und verurſacht eventuell auch eine 


Aenderung der Richtung, die öfters allgemeiner, meiſt 


aber nur lokaler Natur iſt. 

V. Die barometriſchen Minima begünſtigen eine 
Ueberwinterung mancher Zugvögel, der Wintergäſte 
unbedingt, in unſeren Breiten. Wie es zum Vogel— 
zug überhaupt gekommen iſt, wird durch den Einfluß 
des polaren und ſubtropiſchen Maximums und der 


und Minima 
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barometriſchen Depreſſionen, ſowie auf das ganz 


diluviale Cisphänomen zurückgeführt. 
Gröbbels. Neue Unterſuchungen über die 
Frage „Wann ſingt der Vogel?“ Z. B. 241. 


Die Altum'ſche Lehre wird widerlegt, und der Satz 
aufgeſtellt: Der Geſang des Vogels iſt ein Produtt 
des Gefühls, ihm fehlt das weſentliche Kriterium des 
Inſtinkts, die abſolute Zweckmäßigkeit. 


Heinroth. Trächtigkeit - und Brutdauern. 
S. o. Säugetiere. 
Kleinſchmidt, O. Falco, unregelmäßig im 


Anſchluß an das Werk „Berajah, zoographia infinita' 
erſcheinende Zeitſchrift. 

e von Gebauer-Schwetſchke, Halle. 

ark. 

Rörig. Ueber den Wert von Magen- und 
Gewöllunterſuchungen zur Beurteilung unſerer Raub— 
vögel. D. J. Z. XXIII. 53. 

1210 Buſſarde und 376 Rauhfußbuſſarde wurden 
unterſucht, davon beteiligten ſich 67% am Mäuiefang, 
7 / d. h. 86 Buſſarde hatten jagdbare Tiere verzehrt. 
Die Eulen werden nach 20654 Gewböllen, die unter: 
ſucht worden waren, beurteilt. Die Unterſuchungen 
liefern ein wertvolles, brauchbares Material zur Be— 


wertung der Nahrungsaufnahme der Raubbobgel. 
Vergl. auch W. H. 480 
Schuſter. Wertſchätzung der Vögel. Stuttgart. 
Preis 2,25 Mk. 
Schwartz. Beiträge zur Ernährungsdiologie 
unſerer körnerfreſſenden Singvögel. K. B A. 445. 


Fütterungsverſuche wurden angeſtellt mit Gobd— 
ammer, Grünling, Buchfink, Hänfling, Zeiſig, Stieg— 
litz, Girlitz, Kanarienvogel und Fichtenkreuzſchnabel. 
Lärchenſamen wird gefreſſen von Grünfink, Buchfink, 
Hänfling, Stieglitz und Kreuzſchnabel. Fichten und 
Kiefernſamen wurde von allen gefreſſen, vom Gold— 
Hammer nur ſehr ungern. Birken und Erlenſamen 
(A. glutinosa und incana) verſchmähten Goldammer 
und Kreuzſchnabel. Der Weißbuchenſamen iſt allen 
zu hart. Ahorn-, Weißdorn-, Ulmen:, Linden-, Faul— 
baum-Samen. Folgerungen. Bau und Funktion 
| des Vogelſchnabels. Geruch, Geſchmack und Giſtigkeit 

der Samen. Der Geſchmackſinn der Vögel. 

Die Bedeutung der beerenfreſſenden Vögel. F. 
Zbl. 180. 
| Kurze Notiz über die Bedeutung der beeren: 
freſſenden Vögel für die Verbreitung der Gewächſe. 
Nach Mitteilungen der Kaiſerl. biolog. Anſtalt für 


— ö4Pͤ——— 


Land- und Forſtwirtſchaft 1907 Heft 4 Vergl. dieſen 


Bericht 1907. p. 49. 

Schwarz. Autterapparate für frei lebende Vögel. 
2; 3.2 3. 525 23 53 
Der Bruhn: ſche Meiſenfutterapparat wird beſchrieben; 
er iſt zu beziehen von Guſtav Ehrhardt in Schleu— 
ſingen. 

Voigt, A. Deutſches Vogelleben. 

Aus Natur- und Geiſteswelt Bd. 221. 0,80 M. 

Leiſt. Zur Lebensweiſe des Kuckuck. N. Z. f. L. 
u. F. 549. 

Kuckucke — anſcheinend Männchen und Weibchen — 
ſuchen wiederholt auf einem Acker Inſekten und Würmer 
wie die Krähen. 


Düſſel. 


Zum Vorkommen des Schwarzſpechtes 
und des Uhus. 6. 


D. J. Z. 2 


Bredelar vorhanden; der Uhn kommt daſelbſt mehrfach 
brütend vor. 
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| 
60 
Seit 12 Jahren iſt der Schwarzſpecht im Revier 


j 


| 


Brandt. Das n der Nacht— 
ſchwalbe. D. J. Z. 50, 
Hein rot. Mobo gen bei der Zucht des 


Ziegenmelkers (Caprimulgus europaeus L.). Journal 
f. Ornithol. 56. 
Biologiſche Beobachtungen an aufgezogenen Ziegen— 


melkern. 
Erdészeti kisérletek (Forſtliche Verſuche). Z. f. 
d. g. F. 19. 90. 


Unter dem Titel dieſer Zeitſchriſt werden zwei 
ausführliche Referate der Arbeit Vollnhofers über 
Cinclus len L. gebracht. 
Bericht für 1905. Seite 49. 

— Der Fang des Krammetsvogels auf dem Herd 
bleibt in Preußen erlaubt. D. F. Z. XXIII 862. 


Zoologie. 


D. J. 3. 


Mitteilungen über den Zug des Steppenhuhnes 
im europäiſchen Rußland. 

Rehmann. Das Steppenhuhn (Syrrhaptes 
paradoxus) im Ufiniſchen Gouvernement des euro: 
päiſchen Rußlands. W. 558. 

Biologiſche Notiz. 

Thienemann. 


Martenſon. Vom Steppenhuhn. 
) 488. 


D. 
Die Steppenhühner find da. 


D. J. Z. (50) 381. 


Man vergleiche dieſen 


Der Krammetsvogel iſt jagdbar nach der Jagdordnung 


vom 15. Juli 1907. S 2 des Vogelſchutzgeſetzes be⸗ 
zieht ſich nicht auf jgdbare Vögel. Das Fangen in 
Schlingen, d. h. Dohnen, iſt verboten. 

Harpe. Kohlmeiſen in eiuer Erdſchwalbenkolonie. 
W. H. 596. 

Eine Kohlmeiſe niſtete in 
ſchwalbe. 

Ein Beitrag zum en der Nützlichkeit unſerer 
Waldmeiſe. Oe. F. 2 

Bericht über 9110 Futterungsverſuche nach Wr: 
beiten an der biolog. Abt. f. Land- u. Forſtwirtſchaft. 
Bd. IV. Heft 1. 


der Röhre einer Ufer— 


Löns. Krähenmiſchehen weſtlich der Elbe. 
Hub. 404. 
Die Nebelkrähe, welche weſtlich der Elbe ſehr 


ſelten beobachtet wird, ſcheint ihr Verbreitungsgebiet 
nach Weſten auszudehnen. Kreuzungen wurden be— 
obachtet in Hannover, Weſtfalen und Braunſchweig. 
Reine Nebelkrähenhorſte im Weſten ſind ſelten: Lüne— 


e Heide, Braunſchweig, Oldenburg, Nieder— 
ande. 
R. Hauck. Noſeuſtar. W. H. 646. 


Bei München erlegt. 

Knotek. Steppenhühner 
der Wanderſchaft. W. H. 481. 

Wie die Steppenhühner wanderte auch der Roſen— 
ſtar Pastor roseus im Jahre 1908. 

Herms. Die Aeſung der Ringeltaunbe. D. J. 3. 
Bd. 51, 29. 

Im Kropfe zweier jungen Tauben fanden ſich 
große Mengen der Raupen des Eichenwicklers. 

Waldhauſen. Die Aeſung der Ringeltaube. 
D. J. Z. (50) 829. 


Neben Beeren wurden im Kropfe Raupen ge— 


und Roſenſtare auf 


funden. Ein Rebhuhn hatte den Kropf voll Heu— 
ſchrecken. 

Die Ringeltaube als Inſekten-Vertilgerin. F. 
3bl 119. 


Die Ringeltaube frißt Räupchen des Eichenwicklers 
und des Froſtſpanners, bisweilen auch Schnecken. 

Steppenbübner. W. H. 390, 468, 493, 588, 
603, Hub. 294, 459. 


ſchnepfe. 
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über den Fang gezeichneter Vögel. 


19. V. 08 bei 
es war 


Ein Steppenhuhn prallte am 
Kaukehmen gegen einen Telegraphendraht; 
ein Männchen mit Brutfleck. 


Thienemann. Vogelwarte Roſſitten Z. u. 
F. 649 | 
Der Wanderzug des Steppenhuhnes 1908. Ein: 


i Daten aus Oſtpreußen. 
Tſchuſi. . über den diesjährigen 
e D. J. Z. (51) 651. 

Daten aus Rußland, Rumänien, Oeſterreich— 
Ungarn, Deutſchland. 

Ueber das Rebhuhn als Unkrautvertilger. D. J. 
3. (52) 234. 

Im Intereſſe der Unkrautvertilgung durch die 
Rebhühner liegt es, den Termin für den Jagdanfang 
hinauszuſchieben (Vgl. oben Waldhauſen) 

Hickler. Olt, Wurm. Die Balztaubheit des 
Anerhahnes, Hub. 171. D. J. Z. (51) 394, 535. 

Abbes. Der Balzflug der Bekaſſine. Hub. 
318. 

Schwung- und Schwanzfedern treten iu Tätigkeit. 
Es ſind deutlich 2 Töne zu unterſcheiden. 

Bergmüller. Geſchlechtsmerkmale der Wald— 

Z. u. F. 200. 

Caſter. Schnepfe. Hub. 154. 

Der ſchwarze Streif zwiſchen Schnabelwurzel und 
Auge verläuft beim & gerade, beim s bildet er einen 


Winkel. 

Thienemann. Vogelwarte Roſſitten. Berichte 

Enten Z. u. F. 

4; Rauhfuß-Buſſard Z. u. F. 4; Krähe D. J. 3. 
(50) 467, 500; 3. u. F. 4 W. H. 193, 229; 
Möven D. J. Z. (50) 647,50, W. H. 139, M. A. 
D. J. V. 85, Z. u. F. 4; Storch 3. u. F. 649, 
W. 717. 

nee Wie fängt man auf der kuri— 
ſchen Nehrung die Krähen? D. J. Z. (51) 172. 

Der „Krähenfang“ wird beſchrieben. 


3. Fiſche. 

Bemerkung: Es wird hier auf die Fiſcherei— 
Zeitungen verwieſen, deren Inhalt zu bearbeiten der 
beſchränkte Umfang des Berichtes verbietet: Allgemeine 
fpiſcherei-Zeitung, München, Fiſcherei-Zeitung, Neudamm. 
Deutſche Fiſcherei-Zeitung, Stettin, Fiſcherei-Korre— 
ſpondenz, Köln. 

Berichte aus der kgl. bayeriſchen biologiſchen Ver— 
ſusl.sſtation in München. I Jahrgang Herausgegeben 


von Prof. Dr. Hofer. Stuttgart, Sckweizerbart. 
Jährlich 10 Mark. 
Dierſch. Der Aal als Räuber. D. J. 3. 


(51) 634. 


Der Aal frißt Entenkücken. 
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Jaspar. Der Aal als Räuber. D. J. 3. 
(51) 634. 

Der Aal frißt junge Bleßhühner und Mäuſe, die 
zufällig ins Waſſer fallen. 

Internationale Revue der geſamten Hydrobiologie 
und Hydrographie. Redigiert von R. Woltereck, 
Leipgig Klinkhardt. Jährlich 12 Heſte. 12 Mk. 

inke u. Böhm. Anleitung zum Bau und zur 
Bewirtſchaftung von Teichanlagen. Neudamm 1908, 
92 Seiten. Abbildungen. Preis 2 Mk. 

Torka. Fiſchverzehrende Vögel als Inſekten⸗ 
freſſer. Ent. Bl. 74. 

Trinks. Teichwirtſchaft und Niſchzucht mit beſonderer 
Berückſichtigung der Teichwirtſchaft und Fiſchzucht⸗ 
anſtalt in Rotzman, Bukowina. 

280 Seiten, Textabbildungen, 12 Tafeln. Czerno⸗ 
witz 1908. Wien, Frick. 10 Mk. 

Waſſerkrautſchneider „Simplex“. 3 

Staatliche Fiſchereibetriebe. Z. f. d. g. F. 40. 

Zur Förderung und Hebung der heimiſchen Fiſch— 
zucht, ſowie zur Ertragsſteigerung der ſtaatlichen Fiſch⸗ 
wäſſer wurde die Uebernahme aller größeren ſtaat⸗ 
lichen Fiſchereien in den Alpen und Karſtländern in 
Eigenregiebewirtſchaftung übernommen und hierdurch 
eine große Förderung der Fiſchzucht und Verwertung 
ſowie der Sportfiſcherei erzielt. 

Ratten als Fiſchräuber. Oe. F. 29. 


4. Inſekten. 


a Im Allgemeinen, ſowie Arbeiten, welche ſich auf mehrere 


Ordnungen beziehen. 


Bachmetjew. Neuere bio entomologiſche Ar: | 


beiten aus der ruſſiſchen und bulgarischen Literatur. 
Zeitſch. f. wiſſ. Inſektenbiol. 103, 148, 191, 232, 
350, 383. 


Gastropacha pini, Zeuzera aesculi, Cossus 
cossus, Cheimatobia brumata, Melolontha. Bostri- 
chidae, Braconidae. Aporia crataegi. Ocneria 
dispar, Bombyx neustria, Wirkung von Fanglampen 
Kiefernſchädlinge. 

Böhmer ke. Generalverſammlung des n. ö. 
Forſtvereins in St. Pölten. Z. f. d. g. F. 467. 

Auftreten des „großen und des kleinen“ Schwamm— 
ſpinners, des Winterſpinners, Engerling, Rüſſelkäfer, 
Nonne. 

Eſcherich. Tharandter zoologiſche Miszellen. 
N. Z. f. L. u. F. 509. 

J. Reihe: 1. Die Flugjahre von Saperda popul- 
nea L. und Evetria (Retinia) resinella L. ſowie 
a Erſcheinungen. Die Generation iſt zwei: 
jährig. 

2. Pappelzweiggallen mit Schmetterlingsraupen. 
Grapholitha corollana Hb. lebt an den Gallen von 
Saperda populnea; Sciapteron tabaniformis Rott. 
verurſacht Auftreibungen, wenn die Raupe in ſchwä— 
cherem Material lebt. 

3. Sesia cephiformis Ochsh. kommt an Tanne 
und Kiefer vor. 

4. Die Magdalis- Arten der Fichte und Kiefer. 
An Fichte: M. violacea, an Kiefern: M. frontalis 
Gyll. unter der Rinde und M. duplicata Germ. in 
der Markröhre. 5 

5. Bytiscus (Rhynchytes) populi L. Ernährungs: 
fraß des Käfers an Aſpenblättern. 


funden. 


6. Phaenops cyanea F. in kränkelnden und ge 
— 5 Kiefern, die ſpäter in Folge des Fraßes ein⸗ 
gehen. 

7. Polygraphus grandiclava Thoms., der ſich in 
Kirſchbäumen entwickelt, wurde aus einer Arve 
erzogen. 

Grevillius u. Niessen. Zoocecidia et 
Cecidozoa imprimis provincia Rhenanae. 1. Lief. 
10 Mk. 

Eine in Lieferungen erſcheinende Sammlung von 
Gallen und Gallentieren. 

J. B. Inſektenverheerungen in den Waldgebieten 
der Weſtbeskiden. Oe. F. 253. 

Grapholitha rufimitrana, Tortrix histrionana, 
Anisoplia fruticola, Phyllopertha horticola. 

Reh. Schädliche Inſekten in Deutſch⸗Oſtafrika. 
Z. f. P. 223. 

Referat über Voſſeler, aus der Entomologiſchen 
Praxis in „der Pflanzer“ 1907, p. 65— 77. Behan⸗ 
delt werden Inſektenwanderungen. auf welche unter 
Bezug auf die Wanderungen der Nonne hier beſonders 
hingewieſen wird. 

Schulz. Inſektenſchäden in Schleſien. D. J 3. 
XXIII. 742. 

Im Jahre 1907 traten Spinner, Nonne, Eule, 
Spanner, Schwammſpinner und Blattweſpe auf. Die 
Beobachtungen und Unterſuchungen von 1906 ar 
auf den Fraß ſchließen laſſen, aber feine Ausdehnung 
kam unerwartet. Trotz großer Schwärme von Staren, 
Krähen und anderen Vögel konnte ein Nutzen ihrer 
Tätigkeit nicht entdeckt werden. Krankheiten der 
Raupen und Paraſiten. Degeneration wurde beo⸗ 
bachtet: Aus Nonneneiern kamen Anfang Juli Räup: 
chen; im Auguſt wurden Forl⸗Eulen als Falter ge: 
Bericht über früher gelungene Verſuche 
zur Erzeugung der Schlafſucht durch Impfung. Be: 
deutung der Ameiſen. 

Keller. Forſtzoologiſches aus unſeren Alpen. 
Oe F. 202. 

Die Aupaſſungsfähigkeit der Tiere ermöglicht ihr 
Eindringen in die Alpen-Wälder. Migration mancher 


Arten: Eichhorn. Tannenhäher. Vordringen des 
Rehes. Auftreten zahlreicher Inſekten. Tortrix 
pinicolana. Die Reliktenfauna in den Alpen: 


Tortrix pinicolana, Tinea copiosella, Tomicus 
cembrae, Hvlesinus glabratus, Chermes sibiricus. 
Die Mittelmeerfauna der Alpen: Cynips argentea. 
C. cerricola. polycera, calycis, Cnethocampa 
pytiocampa, Lytta vesicatoria. Eigenartige Lebens 
momente der nordiſchen Arten: ſie treten lokal, aber 
daun in ſtarker Individuenzahl auf: Schildläufe, 
Lärchenwickler, Erlenrüßler. Widerſtandsfähigkeit der 
Pinus montana gegen Inſekten. Die Arve dagegen 
iſt vielen Angriffen ausgeſetzt, ebenſo die Fichte, 
Weide und Birke. Ihre Feinde werden genannt. 
Mücke. Etwas von den kleinen, aber ſtarken 
Feinden des Waldes. D. F. 3. XXIII. 1016. 
Tabelle zum Eintragen der Ergebniſſe des “Probe: 
ſammelns; Hilfe der Vögel und Laufkäfer, Maſſen⸗ 
anſammlung der erſteren. Schädliche Käſer; Hßle— 
sinus ater. 
Inſektenkalamitäten 
347. 


und Vogelſchutz. Schw. 
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Ein Nutzen des Aushängens von Niſtkaſten iſt 
nur dann zu erwarten, wenn die Ausführung gleich⸗ 
zeitig in zuſammenhängenden umfangreichen Diſtrikten 
geſchieht und unter Staatsaufſicht ſteht. 

La pluie et les insectes. Bull. Soc. Belg. 624. 

Die Inſekten wiſſen ſich vor Regen, der ihnen Ge⸗ 
fahr bringt, zu n 

Scheidte rockenpraͤparation von Larven 


und Puppen. Ent. Bl. 61. 
Anleitung, ſolche herzuſtellen. 
b. Käfer. 


Schaufuß, E. G. Calwers Käferbuch. Natur⸗ 
geſchichte der Käfer Europas. 6. Auflage. Stutt⸗ 
gart. Spröſſer u. Nägele. 1 1—8; voll: 
ſtaͤndig in 22 Lieferungen à Mk. 

N. Z. f. L. 


Eſcherich. Neues vom Mailer 

u. F. 366. 

Der Maikäfer (reſp. Engerling) tritt im Kammer⸗ 
forſt nicht nur als Kultur- ſondern auch als Beitand- 
verderber auf; er macht eine natürliche Verjüngung 
der Laubholzbeſtände im Kammerforſt unmöglich. 
Laubholzpflanzen leiden mehr als Kiefern, letztere er⸗ 
holt ſich, erſtere ſterben. Die Eier werden nahe der 
Fraßſtätte des Käfers auf engbegrenzten Plätzen ab⸗ 
gelegt. Zur Ueberwinterung ziehen ſich die Enger— 
linge an alten Buchen- und Eichenſtubben zuſammen. 

v. Tubeuf. e der Maikäfer. 
N. Z. f. L. u. F. 73. 

Maikäfer, welche mit Schweinfurter Grün beſpritzte 
Blätter freſſen, ſterben nach 2—3 Tagen. 
flug bei Füſſen. Vögel taten den Käfern keinen 
merkliche! Abbruch. Auftreten von Isaria densa. 
Maikäfer als Fiſchfutter. 


Vill. Der Kampf gegen die Engerlinge in den 
1 N. Z. f. L. u. F. 280. Auszug Pr. 
F. f. d. Schw. 135. 


I: Gegen Engerlinge: 

Einſtreuen von Kainit in Rillen zwiſchen den Ver— 
ſuchspflanzen war erfolglos, desgleichen Begießen mit! 
einer Auflöſung von kriſtalliſierter Karbolſäure, ebenſo 
Fingießen von Schmierſeifenwaffer; erfolgreich waren 
Schwefelkohlenſtoff-Kapſeln, Salat als Fangpflanze. 
Tabakſtaub. | 

2. Gegen den Maikäfer. 

Ohne Erfolg ſind: Räuchern, Ueberbrauſen mit 
Karbolineum, Schmierſeifenwaſſer, Einſtreuen von 
Viehſalz, um die Käfer vom Eierlegen abzuhalten. 
Erfolgreich iſt Beſtreuen mit Aetzkalkſtaub. Methode 
und Koſten werden angegeben. Sammeln. 

Walther. Zu der Abhandlung „Neues vom 
Maikäfer“. N. 3. f. L. u. F. 524. 

Der Maikäfer iſt ebenſo Beſtandsverderber wie 
Schädling an älteren Obſtbäumen. 

v. d. Trappen. Lebeusgewohnheiten von Bu— 
preſtiden und Cerambyciden. Ent. Bl. 162. 

Die Brutbäume und Flugzeiten vieler Arten werden 
nebſt Fundarten verzeichnet. 

Budde, Trocknis und Borkenkäferfraß. D. F. 3. 
XXIII 672. 

Hylesinus minor, Hylesinus piniperda, Pissodes 
piniphilus 

Fuchs. Ueber die Fortpflanzung: sverhältniſſe der 
rindenbrütenden Borkenkäfer, verbunden mit einer ge 


Maſſen⸗ 


Neger. 


ſchichtlichen und an Darſtellung der bisherigen 

Literatur Z. f. d. g. F. 164, F. Zbl. 174. Referate. 
Knoche. Ueber Borkenkäferbiologie und Borken⸗ 

käfervertilgung. F. Zbl. 141, 200, 246. 


Zuſammenfaſſende Betrachtungen über I. die 
„Generationsfrage“ bei Ratzeburg, Altum, Nüßlin, 
Pauly, Fuchs, Nitſche, Eichhoff und Knoche. II. Ver⸗ 
halten von Alt: und Jungkäfern. III. Wirtſchaftliche 
Bedeutung der Altkäfer. Dieſelbe iſt im allgemeinen 
gering, doch können die Altkäfer bei Fällen von Maſſen⸗ 
fraß eine erhebliche Rolle ſpielen. IV. Abwehrmaß⸗ 
regeln. Kritiſche Betrachtung der von dem genannten 
Autoren geäußerten Theorien und vorgeſchlagenen 
Maßnahmen. Neues enthaͤlt dieſer Abſchnitt nicht. 


Janka. Pilzzüchtende Borkenkäfer. Z. f. d. g. F. 40. 

Hagedorn hat in der Naturwiſſenſchaftlichen 
Wochenſchrift über eine amerikaniſche Arbeit von 
Hubbard berichtet. Die holzbewohnenden Borkenkäfer 
leben von Pilzen, welche die Mutterkäfer künſtlich 
züchten und zwar baut jede Käfergattung eine beſondere 
Art. Die Pilze welche von den Gattungen Xyloterus, 
Corthylus und Pterochclon gezüchtet werden, find andere 
als die von Xyleborus und Platypus. Die Larven 
freſſen die Conidien, die Käfer weiden den ganzen 
Pilzraſen ab. Die Pilze verurſachen die Schwarzfärbung 
der Gänge und des Holzes. Pflege und Anzucht der 
Pilze durch die Mutterkäfer. Beſondere Eigentümlich⸗ 
keiten bei Xyleborus saxeseni. Begräbnisſtätten 
innerhalb der Borkenkäferwohnungen. Brutpflege durch 
Füttern der Larven wurde bei den nordamerikaniſchen 
Pterocyclon fasciatum und Xyloterus retusus feſt⸗ 
geſtellt. (Vgl. unten Neger). 


Knauer. Symbioſe der Ambroſiakäfer mit 
Pilzen. Z. f. d. a. F. 498. 

Die Larven der holzbewohnenden Borkenkäfer 
nähren ſich ron der 1836 von Schmidberger entdeck⸗ 
ten krümeligen Maſſe, die er Ambrosia nannte. Ver⸗ 
gleich mit den Pilzgärten der Ameiſen In den 
Neſtern der glänzend ſchwarzen Holzameiſe Lasius 
fuliginosus lebt der Pilz Leptosporium myrmeco- 
philum. — Hylecoetus dermestoides und jeine 
Ambrosia, nach Strohmeyer (ſ. Bericht für 1907) und 
Xyloterus saxesenil, X. lineatus, Xyleborus 
dispar und ihre Pilze. Bewußte oder automatische 
Uebertragung der Pilze. Das verſchieden tiefe Ein— 
dringen des Xyloterus domesticus in die Birke, 
Buche und Eiche. 


Eggers. Fünf neue Borkenkäfer. 
214. 

Es werden fünf neue italieniſche Borkenkäfer be⸗ 
ſchrieben: Eccoptogaster peregrinus,Hylastinus fiorii, 
Stephanoderes javanus, Stephanoderes fungicola, 
Coccotrypes hagedorni. 


Eggers. Zur Gangform und Lebensweiſe von 
Xyleborus pfeili Ratz. Ent. Bl 4 

Der Käfer, den Ratzeburg aus a Lüneburgiſchen 
und aus Bayern kannte, befällt im Ueberſchwemmungs— 
gebiet des Dep. Allier die Erlen, welche ausgeriſſen 
ſind und im Waſſer liegen. Biologiſche Angaben. 
Abbildung der Gänge. Als Paraſiten wurden Ag- 
nathus decoratus und Rhizophagus aeneus er: 
kannt. 


Ent. Bl. 
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Gerhard. Zur Lebensweiſe von Pityophthorus 
lichtensteini Ratz. Ent. Bl. 157. 

Der Käfer befällt mit vorliebe abgebrochene, frei— 
hängende dünne Aeſte und Zweige. Unterſchiede von 
T. bidentatus bezüglich der Gänge und des Bohrmehls. 
Die Käfer leben polygam, meiſt je 1 8 und 2 C in 
einer Wohnung. Fertigung der Gänge und Eikerben, 
Ablage der Eier. Reinhalten der Gänge. Entwicke— 
lung der Larven. Puppenwiegen im Holz. Flugzeit 
zweite Hälfte des Mai. Im Juli brüten die alten 
Käfer zum zweitenmal. Auch die jungen pflanzen ſich 
in demſelben Jahre fort. 

Hennings. Der achtzähnige Fichtenborkenkäfer 
oder Buchdrucker Ips typographus L. Ent. Bl. 67, 92. 

Es wird eine ſehr anſchauliche Schilderung der 
Biologie gegeben: Tätigkeit des Männchens für die 
Reinhaltung der Muttergänge, wiederholte Begattung, 
Lebensgeſchichte der Larve. Temperatur und Luſt— 
feuchtigkeit ſind von großem Einfluß auf die Ent— 
wickelungsdauer; ſie beträgt 6 - 8 Wochen oder viele 
Monate. Nachfraß der Jungkäfer. Der Regene— 
rationsfraß der Altkäfer führt zur Wiedererlangung 
der geſchlechtlichen Reife. Controllbäume, Fangbäume. 
Literatur. 

Hennings. Experimentellbiologiſche Studien an 
Borkenkäfern. III. Kleinere Beiträge zur Generations— 


frage und Mitteilungen über die Borkenkäferſaiſon ide, ar nac n des poll 
gamen Käfers von einer Stelle aus ſternförmig aus— 


1907 in und bei Karlsruhe. N Z. f. L. u. F 209. 


| t 
Zbl 


Eccoptogaster scolytus F., E. multistriatus 
Marsh, E. rugulosus Ratz, E. mali Bchst., E. | 


ratzeburgi Janson. Hylesinus crenatus F., 
H. fraxini F., H. oleiperda F., Pteleobius vittatus 
F., Myelophilus piniperda L, Polygraphus poli- 
graphus L, Cryphalus piceae Ratzeb., Pityoplitho- 
rus micrographus Gyll., Pityogenes bidentatus 
Hbst; P. chalcographus L., Ips typographus Li., 
Ips stenographus Duft., I. acuminatus Gyll., I. 
curvidens Germ.; Literaturnachweis. 

Hennings. Experimentell⸗biologiſche Studien 
an Borkenkäfern. IV. Generationsverhältniſſe und 
Fraßformen. N. Z. f. L. u. F. 469. 

1. Generationsverhältniſſe. Es werden Gruppen 
unterſchieden: a. Die Beeinflußbaren, welche bezüglich 
ihrer Generationszahl von äußeren Faktoren abhängen. 
b. Die Nichtbeeinflußbaren. 2 Der Ernährungsfraß 
wird als Jungkäfer-Nachfraß, Altkäfer-Regenerations— 
Ki und Witwenfraß unterſchieden. Literaturnachweis. 

afel. 

Hoffmann. Zur Vertilgung des Waldgärtners 
(Hylesinus piniperda L.) D. F. Z. 722. XXIII. 

Ein von Hoffmann verfaßtes und von der Land— 
wirtſchaftskammer herausgegebenes Flugblatt für die 
Rheinprovinz enthält die Beſchreibung, Lebensweiſe, 
ſowie die Folgen des Fraßes und den Schaden durch 
Hylesinus piniperda. 

Die Bekämpfung geſchieht durch Entrinden aller im 
ganzen Beſtand befindlichen kranken Stämme bis 
ſpäteſtens Mitte Juni. Das Abfahren genügt, wenn 
der Stapelplatz kilometerweil vom Beſtand entfernt 
iſt. Technik und Koſten des Schälens. Verpflichtung 
zu dieſer Arbeit, gemeinſames Vorgehen aller Wald— 
beſitzer. Vorteile des Schaͤleus. 

L’'hylesine piniperde. Bull. Soc. Belg. 620, 680. 


Kurze Schilderung der Lebensweiſe und der Be 
ämpfung. 
F. 


Kahl. 

605. 

Zur Bekämpfung der in den Vogeſen ſtark auf: 
tretenden Tomicus curvidens und spinidens, var. 
heterodon dienen Fangbäume, die durch Ringeln ge: 
ſchaffen werden. 

Kleine. Die europäiſchen Borkenkäfer und ihre 
Feinde aus den Ordnungen der Coleopteren und 
Hymenopteren. Ent. Bl. 205, 225. 

Biologiſche Bemerkungen über die Feinde der 
Borkenkäfer aus der Ordnung der Käfer. Sie ge— 
hören zu den Familien der Carabidae, Staphylini- 
dae, Scaphildae, Nitidulidae, Cucujidae, Colydiidae, 
Histeridae, Cleridae, Tenebrionidae und Phytitae. 
Der wirtſchaftliche Wert dieſer Käfer iſt jo bedeutend, daß 
ſie im Stande ſind, das Ende einer Borkenkäfer-Kala— 
mität in kurzer Zeit herbeizuführen. Die paraſitiſchen 
Hymenopteren gehören folgenden Familien an: 
Ichneumonidae, Braconidae, Chalcididae, Procto- 
try pidae, Cynipidae. 

Kleine. Biologiſche Beobachtungen an Cryp- 
turgus einereus Herbst. Ent. Bl. 98. 

Wohnparaſitismus der Gattung Crypturgus. 
Die ganze Fraßfigur fertigt er ſelbſtändig unter 
Spiegelrinde, und zwar nagen die Weibchen des poly: 


Bekämpfung von Borkenkäfern. 


einandergehende lange Brutarme. Erypturgus cine 


reus iſt ein ſpäter Frühſchwärmer. 


Neger. Die pilzzüchtenden Boſtrychrden. N. 3. 
f. L. u F. 274. Vorläuf. Mitt. im Zeutralbl. 


Bakt. Par. Abt. II. Bd. XX. 1908, 279. 

Geſchichtlicher Ueberblick. Ausführliches Referat 
über die Arbeit: H. G. Hubbard, The ambrosia 
beetles of the United States. N. S. Dep. Agric. 
Div. Entomology 1897. Bull. Nr. 7 unter Beifügung 
der eigenen Beobachtungen. (Vgl. oben Janka). 

Reitter. Zur Lebensweiſe des XVyleborus 
pfeili Ratz. Ent. Bl. 21. 

Die Angaben Eggers werden beſtätigt. 


Sedlaczek. Verſuche mit verſchiedenen Arten 
von Fangbäumen zur Bekämpfung der Borkenkäfer. 
3. f. d. g. F. 45. 

Die zahlreichen (85) auf Tanne, Fichte, Kiefer, 
Schwarzkiefer und Lärche ausgedehnten Verſuche, bei 
welchen Stämme teils in Bruſthöhe in verſchiedener 
Weiſe geringelt, teils gefällt und hierbei ertaſtet 
wurden, lieferten wertvolle Beobachtungsdaten. Sed— 
laczek erörtert zunächſt die Wirkung der Verletzungen 
auf den Stamm, welcher 

1. lange welk bleibt, wenn man ihm die Rinde 
in Bruſthöhe auf einem handbreiten Streifen ent— 
nimmt, 

2. lange krank iſt mit nachfolgender Austrocknung, 
wenn in mäßiger Entfernung zwei Ringſchnitte ge— 
führt werden, 

3. lange krank iſt mit Saftſtockung, wenn er ge 
fällt und entaftet wurde, 

4. früh abſtirbt und austrocknet, 
und nicht entaſtet wird. 

5. raſch abſtirbt mit Saftſtockung, wenn man ilu 
ringelt und einige Zeit darauf fällt und entaſte. 


wenn er gefällt 
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Sodann folgt eine Darlegung der ſorgfältigen Beob— 
achtungsergebniſſe über das Verhalten der einzelnen 
Käferarten bei Anwendung der beſchriebenen Fang- 
baummethoden. 


Daraus werden zur Bekämpfung der einzelnen 
Käferarten verſchiedene Methoden vorgeſchlagen und 
zwar z. B. bei der Kiefer: 


Gegen Hylastes palliatus: Ringeln der Bäume 
im Jahre vor der Fällung und Abſchaͤlen des Stockes 
im Frühjahr. Gegen Hylastes ater: gefällte, 
ſtreifenweiſe entrindete, beaſtete Fangbäume, nach 12 
Wochen unterſuchen. Gegen Myelophilus piniperda: 
Entaſtete, im Frühjahr zu fallende Fangbäume. Gegen 
Myelophilus minor: Beaſtete, im Winter zu fällende 
Bäume uſw. Ebenſo werden die Feinde der übrigen 
Nadelhölzer behandelt. 

Severin. Le genre Dendroctonus. 
Soc. Belg. 239, 312. 

Im Hertogenwald iſt bekanntlich die Bekämpfung 
des D. micans gelungen; wie Severin vorausgeſagt 
hatte, trat er auch in den Waldungen von St. Hubert, 
Spa und Stavelot auf. Der erſte Angriff des D. 
micans in einem Waldkomplex iſt niemals ſehr heftig, 
weil ſeine Vermehcung Zeit erfordert, aber der zuerſt 
befallene Stamm wird getötet, il man die Anweſen⸗ 
heit des Schädlings überſieht. Es folgt eine Mono— 
graphie des D. micans, unter beſonderer Berückſich— 
tigung feiner Biologie. Bekämpfung: Ausſchneiden 
der von Larvenfamilien beſetzten Stellen und Ver— 
ſchmieren der Wunde. Abbildungen des Käfers und, 
der Larve, des Paraſiten Pimpla terebrans Ratz. 


Tredl. Notizen über Flugzeiten der Borken— 
käfer. Ent. Bl. 137. 

Die Faktoren, welche die Flugzeit beeinfluſſen; 
Schilderung einer durchgeführten Beobachtung an 
Pityogenes chalcographus. 

Tredl. Beiträge zur Kenntnis der Lebensweiſe 
des Eryphalus intermedius. Ferr. Ent. Bl. 30. 

Dieſer Lärchenborkenkäfer wurde in Tirol erbeutet, 
ſeine Fraßgänge werden beſchrieben und abgebildet. 


Eckſtein. Ein neues Mittel zur Bekämpfung 
Otiorhynchus niger. D. J. Z. XXIII. 


Bull. 


des 
121. 
Das Auslegen von Wurzelbüſchel von Knöterich— 


gewächſen, zumal ume sanguineus, hat ſich in 
Niederbayern bewährt. 

Torka. Cryptorhynchus lapathi L. Ent. 
Bl. 9, 28. 


Vorkommen in Schwarzerle, Lebensweiſe, Ernäh— 
rung. 

Die Generation iſt zweijährig: Eiablage Juli bis 
Ende Auguſt 1905. Larvenperiode bis Juli 1906. 
Puppenſtadium von Ende Juli bis Mitte Auguſt 
1906. Imagoſtadium Mitte Auguſt 1906 bis Ende 
Auguſt 1907. Gegenmaßregel, Abſuchen der Käfer 
im Juli. Vernichten der Larven durch Ausſchneiden. 

Kleine. Pissodes notatus F. und ſein Pa— 
raſit Habrobracon sordidator Ratz 3. f. w. 
J. 414. 

Bei Pissodes notatus ſchmarotzt eine Schlupf— 
weſpe Habrobracon sordidator. Lebensweiſe, 
wicklung. Fraßgänge mit Paraſitenkokons. 


Eut⸗ 


Baer. Eiablage und Fraß von Scythropus 
N Hbst. Th. f. J. 226. 

Der Fraß iſt jenem von Brachyderes incanus 
ſehr ähnlich. Die Eier werden zwiſchen Kieſernnadeln 
abgelegt, die der Mutterkäfer zuſammengeſponnen hat. 
Solche Nadeln gleichen ziemlich jenen von Tinea pini- 
ariella verſponnenen. Die Larve lebt im Boden. 

Hornſchu. Zur Bekämpfung des gaeſen, 3 
Rüſſelkafers (Hylobius abietis). F. Zbl. 

Das Umwickeln der Pflänzchen mit Werg oder 
Hede wird empfohlen. Verſuche wurden an Fichten— 
kulturen angeſtellt. 1000 Pflanzen erfordern 5 kg 
Werg und 1.5 Tagelöhne. 

In 1 ha und bei 1,3 m Pflanzweite im Quadrat: 
verband entſtehen bei 1,60 Mk. Tagelohn und das 
kg Werg mit 32 Pfennig berechnet, 24 Mark Koſten. 


Sedlaczek. Der blaue Erleublattkäfer Age- 
lastica alni L. im Jahre 1906. 3 f. d. g. F. 
244. 


Beete können vor den zuwandernden Käfern durch 
Gräben geſchützt werden. Die Larven ſollen, mit 
12-3 % Löſung von Tabakextrakt beſpritzt ſterben. 
Die Käfer ſind zu ſammeln. 


o. Hautflügler. 


Schmiedeknecht, O. Opuscula ichneumo- 
nologica. Herausgegeben mit Beihilfe des königl. 
preuß. Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten. 

Das Werk iſt bis Heſt XX. fortgeführt. 

Lenk. Fraß der kleinen Fichtenblattweſpe (Ne— 

| g.) im Forſtbezirke Linz. Oe. 
F. 299. 


60 ha Fichten in 250 - 300 m Meereshöhe 
wurden Stark befreſſen. Das „Abſtürzen“ der Larven 
nach Beendigung des Fraßes war deutlich zu ver— 
nehmen. 

Vaſſiliew. Ueber neue Fälle von Partheno— 
genese in der Familie der Chalcididae. 

Pteromalus puparum, Entedon xantopus (im 
Kiefernſpinner) u. a. 

Ameiſen als Inſektenvertilger. Z. fad. g. F. 
220. Nach D. 3. Nr. 47 von 1907. 
Die Ameiſen können nur Weibchen nach der Eiablage 
überwältigen, während ſolche, welche noch nicht die 
Eier abgelegt haben, bei dem erſten Angriff davon— 
fliegen. 

D. F. 


Nowodny. 
3. XXIII. 1064. 

Der Nutzen der Ameiſen wird in Zweifel ge: 
zogen. 


Ameiſe und Nonnenraupe. 


d. Schmetterlinge. 


| Heymons. Europäiſche Inſekteuſchädlinge in 
Nordamerika und ihre Bekämpfung. N. 3. f. L. u. 


F. 6. 
Limantria dispar L., Euproctis’ chrysorrhoea. 
Bekämpfung der Schädlinge durch tieriſche Feinde. 
Stephan. Geſchlechtliche Irrungen bei Schmet— 
terlingen und anderen Inſekten. Z. B. 172. 
Es werden Falle aufgezählt, in welchen Angehörige 
zweier verſchiedener Gattungen in Copulu getroffen 
wurden, z. B. Kiefernſchwärmer und Lindenſchwärmer, 


Zoologie. 


Kiefernſpiuner und Nonne, Schwammſpinner und 


Kohlweißling. 
Friedrich. Fang⸗Automat für Nachtfalter. Z. 
f. d. g. F. 1. Fw. Zbl. 241. 


Von der Tatſache ausgehend, daß gewiſſe bei Nacht 
ſchwärmende Inſekten dem Lichte zuſtreben, ſich aber 
meiſt nicht in die Flammen ſtürzen, ſondern im Be⸗ 
reich der Lichtquelle niederlaſſen, werden klebrige 
Flächen als Fangſchirme angewendet. Dieſelbe ver⸗ 
ſagen bei Maſſenanflug Statt der klebrigen Fang⸗ 
ſchirme verwendet Friedrich zylindriſche Lampions, 
von deren trockenen Fläche die angeflogenen Falter 
automatiſch abgeſtreift werden. Der Apparat und 
ſeine Funktion wird beſchrieben. Preis des Apparates 
145 Kronen. 

Sacher. Zur Probeleimung. Oe. F. 103. 

Es ſollen zur Probe Stammgruppen geleimt und 
mit Leimbarrieren umgeben werden. Regeln für die 
anzuſtellenden Beobachtungen. 

Grund. Maſſenhaftes Auftreten von Schmetter⸗ 
lingen i. J. 1908. Z. f. w. J. 428. 

Es wurden Kohlweißlingszüge beobachtet, die 5 
Stunden dauerten. (Die Arbeit wird verzeichnet im 
Hinblick auf die vielfach noch bezweifelte Einwanderung 
der Nonne). 


Lüſtner. Ueber ſtärkere in den Jahren 1906 


und 1907 beobacktete Inſektenſchäden. Bericht der 
Lehranſtalt Geiſenheim für 1907. 294. 

Tortrix viridana, Hyponomeuta, Porthesia 
chrysorrhoea. 

Reh. Ungewöhnlicher Maſſenfraß von Geſpinſt⸗ 
motten. Z. f. w. J. 259. 


Hyponomeuta padi Z (evonymella L) hat an 
vielen Orten Kahlfraß in ausgedehntem Umfang an 
vielen Holzarten verurſacht, bei. bei Eſchem zwiſchen 
Lüneburg und Lauenburg. Abbildungen. 

A. P. L'invasion de la Nonne. (Psilura ou 
Bombyx Monacha). Bull. Soc. Belg. 679. 

Die Nonne zeigte ſich auch in Helchteren (Limburg). 
In Flandern trat nicht die Nonne ſondern Lophyrus auf. 

B. Zur Nonnenbekämpfung. B. F. XV No. 
33 p. 6. 

Rittmeyer ſagt im Z. f. d. g. F. 1892: Gegen 
Nonneninvaſionen kann es kein Mittel geben, als die 
Erziehung reiner Fichtenbeſtände bis zu 800 m 
Meereshöhe aufzugeben. Dieſe für Oeſterreich ange— 
gebene Höhengrenze dürfte ſich für Mittel- und Nord— 
deutſchland auf 650 m herabſetzen laſſen. 

Baudiſch. Schnecke und Nonne. 
monacha L). 3. f. d. g. F. 393. 

Eine Schnecke, 2 2,5 em lang, oberſeits braun, 


(Liparis 


unten ſchmutzigweiß, wird beim Auffreſſen der Nonnen- m 


puppen beobachtet. 


Berner. 
Nonnenfalters. D. F. Z. 784. 

Die ultravioletten Strahlen der Queckſilberhoch— 
drucklampe (Quarzlampe) töten die Falter. 

Boss u. La destruction de la Nonne (Psilura 
ou Bombyx monacha) par le procédé employé 
contre les santerelles au Transvaal. — 
Soc. Belg. 428. 


Ein neues Mittel zur Vertilgung des | 
4 


Bull. 


Zur Bekämpfung der Nonnen wird die Anwendung 
von Arſenikpräparaten empfohlen, wie ſolche gegen die 
Heuſchrecken in Südafrika benutzt werden. 

Cermak. Die Nonne im Forſtbezirke Komofau. 
3. f. d. g. F. 476. m 

Statifit der Sammelergebniſſe ſeit 1892. Umfang 
des heurigen Fraßes. Bedeutung des Leimens und 
der Leuchtfeuer. Erfolgloſes Bemühen, die Wipfel⸗ 
krankheit zu erzeugen. Es werden die Tatſachen auf: 
gezählt, welche den Anflug der Nonne in den ver: 
ſchiedenen politiſchen Gebieten beweiſen. 

Die Nonne in der Lauſitz. Oe. F. 285. 

Vergebliche Vertilgungsverſuche. 

Die Nonne in Oeſterreich. Hub. 472. 

Kahlfraß. Maßregeln. 

E. de M. L'invasion de la nonne (Psilura ou 
1 Monacha) en Campine. Bull. Soc. Belg. 


Unregelmäßigkeit in der Entwicklung, das Auf 
treten von Bakterien und Pilzen weiſen auf das nahe 
Ende des Fraßes hin. 

E. de M. L'invasion de la nonne (Psilura 
ou Bombyx Monacha). Bull. Soc. Belg. 617. 

Bericht über das Auftreten der Nonne in Holland 
und über die durchgeführten Maßregeln; bei Tilburg 
wurden 445 kg Falter geſammelt, bei Alpben 273 
kg, d. h. 7 Millionen Inſekten. Erfahrungen mit 


Leuchtfeuern. Beſpritzen mit Bordelaiſer Brühe hatte 
Erfolg. 

Grote. Die Nonne (Liparis Monacha) in 
Kopula. Z. B. 26. 


Die Nonnen ſitzen während der Copula neben 
einander, die Köpfe nach dem Baumwipfel gerichtet. 


Homma. Auftreten der Nonne. Z. f. d. g. 
F. 215. | 

In Mähren trat die Nonne unvermittelt in aller 
Stärke auf; am 10. Juni hatte der Fraß ſo zuge 
nommen, daß an einen Kahlfraß zu denken war, 
am 26. Juni war dieſer bereits abgeſchloſſen. Vor⸗ 
ſchläge zur Bekämpfung. 

Jeßl. Ein offenes Wort zu den Nonneninve: 
ſionen. Oe. F. 323. 

Die Nonnen ſollen dort, wo Kahlfraß eingetreten 
iſt, vernichtet werden, damit fie nicht in andere Ge: 
genden auswandern. 

Invasion du Bombyx moine ou nonne. Bull. 


Soc. Belg. 251. 


Zur Bekämpfung der Nonne werden, wenn Wege 


fehlen, 3 —5 m breite Streifen gehauen zur Trennung der 
befallenenen Flächen von den nicht befallenen. Erſtere 
werden mit Gräben umgeben, die das Auswandern 
der Raupen verhüten ſollen, ſowie mit einer 20 -30 


breiten Zone, welche geleimt wird. 
Kier u. A. Bericht über Schäden in den Kron⸗— 


ländern Schleſien, Mähren, Krain und den Küſten— 
ländern. 


Z. f. d. g. F. 369. 

Nonne. 

Hueber. Bericht über Nonne. Z. f. d. g. F. 383. 
Die Nonne in Steiermark. 

Loos. Beobachtungen über einen bedeutungs— 


vollen Fliegenſchmarotzer an dem Nonneninſekte. 3. 
f. d. g. F. 4. 


Die angeftellten Beobachtungen und Verſuche er: 
gaben, daß die Eier der — noch nicht beſtimmten — 
Fliege 8 Tage zu ihrer Entwicklung benötigen. 
Häutet ſich die Raupe in dieſer Zıit, jo wird ſie 
dadurch von dem Schmarotzer befreit; dies glückt etwa 
40 % von allen Raupen. Die meiſten befallenen 
Raupen befinden ſich in den Baumkronen, wo vor⸗ 
zugsweiſe die Fliege ſchwärmt. Die Entwicklungs⸗ 
dauer der Larve beträgt 19—22 Tage. 
Stunden nach dem Verlaſſen des Wirtes verpuppt ſich 
die Larve. Je nach der Eiablage an jüngeren oder 
alteren Raupen arbeiteten ſich die Larven aus dieſen 
oder erſt aus den Puppen hervor. Die von Tachinen 
befallene Raupe ſucht 4-5 Tage vor der normalen 
Verpuppungszeit eine zur Verwandlung geeignete 
Stelle auf und ſchützt dadurch ihre Paraſiten vor 
Verfolgung gewiſſer Vögel. — Das Vertilgen der 
zuerſt an unteren Stammteilen erſcheinenden Raupen 
it unzweckmäßig, da dieſelben wahrſcheinlich meiſt von 
Tachinen beſetzt ſind. 

Mitteilungen über Schäden durch die Nonne. D. 
F. Z. XXIII. 653. 

Nachrichten aus Oberſchleſien, der Görlitzer Heide, 
Bayern und Böhmen. 

Nonnendelegierten⸗Verſammlung. Oe. F. 301. 

Nonnenflug in Breslau. F. Zbl. 179. 

Notiz über die um die Straßenlampen ſchwärmen⸗ 
den Falter; nach der a, Zeitung. 

Nonnen⸗ Enquete. Z. f. d. g. F. 131. 217. 

Die 9 von der Kommiffion geftellten Anträge 
beziehen ſich auf: 

1. Die Beibehaltung von Delegierten zur Beauf— 
ſichtigung der befallenen Waldgebiete. 

Nachweis der Nonne. 

Leimen. 

Sammeln und Vertilgen der Eier und Falter. 
Einzwingern von Raupen. 
Durchforſten. 
Einſchlag. 
Arbeit der eingerichteten Verſuchsſtationen. 
Schutz der Nachbarbeſtände. Vogelſchutz, Heran— 
der Polizeiorgane. 

Pab ſt. Zum e des Jahres 1908. 
D. F. Z. XXIII. 

Abſammeln 35 1 iſt undurchführbar. In 
rechtzeitig erkannten Raupenherden kann Hochleimen 
zur Anwendung kommen. Das Abſammeln der 
Kulturen iſt auf kleinen Flächen durchführbar. Starke 
Durchforſtung bedrohter Beſtände veranlaßt den Falter, 
dunklere Orte aufzuſuchen. Die Kiefer iſt ſehr wider— 
ſtandsfähig, daher iſt Vorſicht beim Aushieb des Non— 
nenholzes geboten. 

. Ein freies Wort zur Nonneufrage. 

Oe. F. 113. D. F. Z. (23) 457. 
Beſprechung der Wirkung der ſeither bekannten 
Vertilgungsmaßregeln. 


8. 4 nee Die Nonne und der Leimring. Oe. 


0 DD 


5. 
6. 
7. 
8. 
9. 
en 


ziehen 


Durch Leimen wird der Ausbruch der Wipfelkrank— 
heit gefördert. 

Sch mitſchek. 
falter. Oe. F. 331 
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Schwarze Färbung der Nonnen— 
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Zoologie. 


Die Zunahme des Individuenreichtums der dunklen 
Varietät, var. erimita, wird feſtgeſtellt. 
Sch w. Das Vorkommen der Nonne in, Mähren. 


Oe. F. 73. 


Zuſammenſtellung über das Ergebnis des Sam⸗ 
melns der Falter. 


Sobotka. Zunahme der dunklen Färbung der 
Nonnenfalter. Oe. F. 350. 
Von 1892—1908 iſt die dunkle Varietät von 


1,5 auf 29,72 / geitiegen. 

Wachtl, Fr. A. Die Nonne, Lymantria mona- 
Naturqeſchichte und forſtliches Verhalten des 
Inſekts. Vorbeugungs- und Vertilgungsmittel. 3. 
Auflage. Mit 2 Tafeln und 11 Textfiguren. Heraus⸗ 
gegeben vom k. k. öſterr. Ackerbauminiſterium, Wien 
1907. 

X.— Zur Nonnenfrage. Oe. F. 3 

Die Fanglampe Friedrichs wird 1 und 
abgebildet. 

Zum Auftreten der Nonne. Oe. F. 316. 
Bericht aus Nordböhmen. 

Zur Nonnenfrage in Schleſien. Oe. F. 123. 
Das Auftreten der Nonne im Jahre 1907 in 

Oeſterr. Schleſien wird geſchildert. Maßregeln. Vor⸗ 

ſchläge. 

au Nonnenbekämpfung. Oe. F. 188. 

Die Anbringung von Kotfängern wird empfohlen, 
d. h. von Papier, das mit Raupenleim beſtrichen, 
unter die Bäume gelegt wird. Der anklebende Kot 
gibt Aufſchluß über die im Wipfel freſſenden Schäd⸗ 
linge. 

Barbey. Eine net des großen Schwamm⸗ 
ſpinners. Schw. Z. 9 

Neben den von Kanthauſer (ſ. u.) genannten Klein⸗ 
ſchmetterlingen tritt auch der Schwammſpinner auf. 


Biallowons. Die Bedeutung paraſitärer Ein— 
wirkungen für die Beendigung eines Kiefernſpinner⸗ 
Fraßes. D. F. Z. XXIII. 27. 

Man hat den paraſitären Einwirkungen ſehr 
ſkeptiſch zu begegnen, ſo lange nicht eine Epidemie 
unzweifelhaft erkennen läßt, daß ſie das Ende der 
Kalamität herbeiführen wird. Tachinen und Ichneu⸗ 
monen laſſen ihrem Wirt die Lebensenergie, lebhaft 
weiter zu freſſen. 

Godberſen. Ueber 1 nach ſchädlichen 
Waldinſekten. D. F. Z. XXIII. 115. 

Die gewöhnlich befolgte Methode bedingt, daß 
die Auffindung von Fraßherden dem Zufall über— 
laſſen bleibt. Techniſche Winke werden gegeben, um 
dies zu verhüten. 

D. F. 3. 


Eckſtein. 
XXIII. 80. 

Die preußiſchen Reviere, in welchen der Pilz im 
Jahre 1908 auftrat, werden benannt. 

Schwabe. Etwas vom Kiefernſpinner. D. F. 
Z. XXIII. 180. 

Mit dem durch ſeine geringen Niederſchläge aus— 
gezeichneten Jahr 1904 ſetzt die Vermehrung des 
Spinners ein. Zuerſt gefährdet ſind Beſtände auf 
ſandigen, trockenen Höhenzügen. Für gewöhnlich ge— 
nügt das Abſuchen einzelner Stämme, bei Verſtärkung 
des Vorkommens werden Flächen abgeſucht. Der 
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Cordiceps militaris. 


Boologie. 


Spinner in wertloſen Krüppelbeſtänden. Cordiceps 
militaris. 

Wagner. Zwitter unter Inſekten D. F. 3. 
XXIII 768. 

Zwei Kiefernſpinnerzwitter wurden gefangen. 

Dihm. Maſſenauftreten von Orgyia antiqua. 
F. Zbl. 685. 

Die Raupen haben bis Ende Auguſt einige hundert 
Meter einer Fichtenhecke längs der Bahnlinie Neuen⸗ 
markt⸗Hof (Station Falls) kahl gefreſſen, weitere Teile 
waren ſtark gelichtet. Die mit dligem Karbolineum 
beſpritzten Raupen waren getötet worden, ebenſo aber 
auch die Fichten. 
Schädlingen durch Feuer vernichtet. 
Puppen war ſchwarzbraun, nicht gelb. 

Schwarz. Ein ſeltener Forſtſchädling. F. Zbl. 626. 

Orgvia antiqua iſt im Frankenwald (Forſtamt 
Steinwieſen) an Saat: und Schulpflanzen von Fichte, 
Tanne und Douglasfichte aufgetreten und hat ſtarken 


Die Farbe der 


Nadelverluſt, aber kein Abſterben der Pflanzen 
hervorgerufen. Spinnen traten als Vertilger der 
Raupen auf. 

Roth. Ueber das Auftreten von Porthesia 
chrysorrhoea L. im Oſten Ungarns in den Jahren 


1901 bis 1906. 3. f. d. g. F. 204. 

Die Raupen traten zuerſt in Obſtgärten auf; hier 
können die Neſter leicht vernichtet werden; ſind die 
Waldungen angegriffen, dann iſt der Kampf der hohen 
Koſten wegen unmöglich. Weder Schlaffſucht noch 
Witterungseinflüſſe ſind im Stande, dem Auftreten der 
Raupen ein Ende zu machen. Nur das günſtige Zu: 
ſammenwirken verſchiedener Umſtände kann den Schäd: 
ling vernichten, deshalb wird den Tachinen, Ichneu⸗ 
monen, Chalcidiern eine entſcheidende Rolle zugewieſen. 

Fuchs. Schmarotzer auf Forleule. N. Z. f. L. 
u. F. 274. | 

Es wurden erzogen: 1. Tachinen: Panzeria rudis 
Fll. 2. Ichneumoniden: Ichneumon migritarius Or, 
I. pachimerus Rtz., I. bilunulatus Gr., Aphanistes 
armatus Wesm., Plectocryptus arrogans Gr., 
Cryptus dianae Gr., var. gracilicornis Gr., micro- 
cryptus abdominator Gr. 

Herzig. Ein geſährlicher Feind der einjährigen 
Fichtenſaaten. Schw. Z. 55. 

Die Raupe der Winterſaateule, Agrotis segetum 
Schiff., lebt in der Erde von Wurzeln; erſt wenn im 
Herbſt die Hitze abnimmt, frißt fie oberirdiſche Pflanzen⸗ 
teile. Die Einwanderung der Raupen auf die Beete 
erfolgt von den Wegen her. 

Badermann. Die Reſultate der amtlichen 
Unterſuchungen über den Kieferuſpauner. D. F. 3. 
XXIII. 954. 

Kritiich = referierende 
Schweineeintrieb, Hühnereintrieb, 
Bodendecke. N 

Houba. Le Weymouth et le Phycis ou 
Dioryctria abietella. Bull. Soc. Belg. 532. 

Das Inſekt in feinen verſchiedenen Entwicklungs⸗ 
ſtadien und ſein Vorkommen unter Weymouthskiefern⸗ 
rinde wird beſchrieben. 

Lynker. Eichenwickler und Traubeneiche. N. 
Z. f. L. u. F. 414. 


Betrachtung über Leimen, 
Entfernen der 


Die Hecke wurde ſpäter ſamt den 


Eine Stieleiche wurde kahl gefreſſen, die dicht dane⸗ 
ben ſtehende Traubeneiche nicht. 
Eichenwickler und Traubeneiche. N. 
Z. f. L. u. F. 524. 

Traubeneiche wird weniger vom Wickler befallen, 
als Stieleiche. 

Fankhauſer. Ueber das letztjährige Auftreten 
forſtſchädlicher Schmetterlinge in der Schweiz. Schw. 


Z. 18. 


Steganoptycha rufimitrana H. Sch., St. pini- 
colana Zell,, Tortrix murinana Hb., Tortrix 
viridana L., Coleophora laricella Hb. 

Fuſchlberger. Maſſenhaftes Auftreten von 
Coleophora laricella Hbn. und Tortrix hercy- 
niana Rtzb. im Mürztal. Oe. F. 3. 

Tortrix hereyniana tritt in einer Seehöhe von 
1200-1500 m auf. Coleophora laricella kommt 
bis 1200 m vor. 


e. Zweiflügler. 

Diehl. Ueber die Rachenbremſen. Monatsh. d. A. 
D. J. V. 333. 

Eine Rachenbremſenlarve war in die Kopfhöhlen 
gewandert und hatte Eiterungen verurſacht, an welchen 
ne fo ſchwer erkrankte, daß er abgenickt werden 
mußte. 

Hoffmann. Ueber die Rachenbremſen. Monateh. 
d. A. D. J. V. 5, 25, 55. 

Vergl. dieſen Bericht für 1907, p. 58. 

Wurm. Maßregeln gegen die Rachenbremſen. 
D. J. Z. Bd. 51, 81. 

Die bei den Jutterplätzen ausgehuſteten Laren 
von Cephenomyia verpuppen ſich in den Heuabfällen 
und zwiſchen der Loſung. Dieſe wurden im Früb⸗ 
jahr zuſammengehackt, auf Haufen mit gelöſchtem 
Kalk lagenweiſe aufgeſetzt. Im folgenden Jahre ſank 
die Zahl der an Cephenomyia 
Stücke. 

v. Tubeuf. Ueber die Zellgänge der Birke und 
anderer Laubhölzer. N. Z. f. L. u. F. 235. | 

Geſchichtliche Entwicklung der Erforſchung der 
Zellgänge von Hartig bis Kienitz und Nielſen (Zoolo⸗ 
giſche Studien über die Markflecken, Zoologiſche 
Jahrb., Abt. f. Syſtematik p. 725, Taf. 30). Vergl. 
ferner Eckſtein: Marfflecken, dieſen Bericht für 19056, 
S. 65. Die Fliege heißt Agromyza carbonaria. 

Seitner. Die Fichtenſamen⸗Gallmücke (Pleme- 
liella abietina). 3. f. d. g. F. 185. 

Nachdem Seitner in den 
zoologiſch-botaniſchen Geſellſchaft 
ſamengallmücke, Reseliella piceae, 
führt er hier einen neuen 
gallmücke, Plemeliella abietina u. sp. unter genauer 
Beſchreibung der Larve und ihrer Biologie in die 
forſtliche Literatur ein. 


f. Schnabelkerfe. 


Börner, Syſtematik und Biologie der Chermiden. 
Zool. Anz. XXXII. 1907 (Nr. 14.). 413. VBorläung 
Mitteilung. | 

Börner. Eine monographiihe Studie über de 
Chermiden. K. B. A. 81. 

Die faſt 300 Seiten ſtarke wertvolle Arbeit Dr 
handelt im 1. Kapitel die ſtammesgeſchichtliche Stel 


in Wien die Tannen 


Verhandlungen der fi 


beſchrieben hat. 
Schädling die Fichtenſamen: 


eingegangenen 
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lung und aͤußere Morphologie der Chermiden, im Molz. Einige Bemerkungen über die durch 
2. Kapitel die Syſtematik derſelben. Die Arten find: | Chermes piceae, var. bourieri auf Abies nobilis 
Chermes abietis Dreyfus, Ch. (Drevfusia) piceae hervorgerufenen Triebſpitzengallen. N. Z. f. L. u. F. 
Ratz, Ch. (Dreyfusia) pectinatae Chlk., Ch. 151. Bericht von Geiſenheim 297. 
(Dreyfusia) funitectus Dreyf.; Cnaphalodes stro- Geſchichtliches über die Chermes-Species. Beſchrei— 
bilobius C. B., C. affinis n. sp.; Pineus pini, C. B, buna und Abbildung der Gallen. 


Pineus strobi C. B., P'. strobi var. pineoides C. Schwartz. Ueber einige neue und alte Mittel 
B., P. sibiricus C. B., P. viridanus C. B. Die zur Bekämpfung ſchädlicher Inſekten. K. B. A. 493. 
einzelnen Entwicklungsſtadien und Generationen werden Chermes piceae wird vertilgt durch eine Miſchung 


ſehr eingehend behandelt, es folgen Beſtimmungstabellen. von Schmierfeife 100 Teile, Tabakextrakt 30 Teile, 
Das 3. Kapittel ſchildert die Einwirkung des Chermes- Waſſer 1400 Teile. — Wagolin, Tetramulsion und 
Stiches auf die Wirtskoniferen: der Saugakt, Nadel- Markasol ſchadeten den Bäumen. Fichtenin und 
ſauger, Rindenſauger, Gallenbildung. Die Gallen Avenarius Baumſpritzmittel hatten nicht' den ge: 
der einzelnen Arten. Im 4. Kapitel wird die Bio— | wünſchten Erfolg. 

logie der Chermiden im ſpeziellen und allgemeinen Korff. Anweiſung für die Herſtellung und 
behandelt. Das 5. Kapitel behandelt die forſtlich- Verwendung der Dufourſchen Löſung. P. Bl. f. P. 
gärtneriſche Bedeutung und Bekämpfung der Cher- P. 59. 

miden. Die Bekämpfung wurde gegen die an jungen Dieſelbe beſteht aus dalmatiniſchem Inſektenpulver, 
Maitrieben ſitzenden Läuſe gerichtet und mit Krüger'- das kg zu 2,50 Mk. und Schmierſeife. Sie iſt 
ſcher Petroleum-Emulſion, bezogen von Klönne und wirkſam gegen Blattläuſe und Milben. 

Müller, Berlin SW, Luiſenſtraße, in 10 % -Löſung g Geradflügler. 


erfolgreich durchgeführt. Auch Tabaksabkochungen, — = 
Tabakbrühen, Schmierſeifenbrühen wurden 3 „Schwartz. Ueber den Schaden unnd Nutzen des 
Nüßlin. Zur Biologie der Gattung Chermes. Ohrwurus (Forficula ‚auricularia). K. B. A. 487. 
Biolog. Zentralbl. XXVIII (Nr. 10) 333. Die Ohrwürmer ſind auf Pflanzennahrung an⸗ 
Der von Börner aufgeſtellten Hypotheſe über die gewieſen, nehmen nebenher auch weichhäutige Inſekten 
ohplogenetiſche Entwicklung der Chermesinen wird auf don geringer Beweglichkeit. 8 grill 
Grund früherer Studien an Mindarus eine andere Hypo- 9. Mittel „gegen den Fraß der Maulwurfsgrille. 
theſe über die Stammesgeſchichte entgegengeſtellt. Des P. Bl. J. P. P. 60. . a 8 
weiteren folgen kritiſche Diskuſſionen über „Wirtsrefas | _ 12 J ⸗Löſung von Schmierſeife wird zwichen den 
ton“, Nomenklatur, Geneſe der Vörner'ſchen Aestivalis Saatreihen in 20 em tiefe Löcher von 10 em Ab: 
und Hiemalis ſowie über Phylogenie und Syſtematik ſtand eingegoſſen. Die Werren ſterben. 


— — 


der Chermides. | 5. Würmer. 
Lindinger. Die Cocciden- Literatur des Voigt. Die Lungenwurmſeuche, die größte Ge— 
Jahres 1907. Z. f. w. J. 470. fahr für unſere Rehbeſtände. W. 614. 


Inhaltsangabe von 68 Arbeiten. | Vorſchläge zur Bekämpfung. 


Torſtliche Botanik. 


Von Profeſſor R. Veck, Tharandt. 


I. Perſonalia. Allgemeines. | Ä L. Hiltner, über die Organiſation des Pflanzen: 
f ] in Deutſchle Bl. f. P. u. 7 . 
John Booth, der bekannte Vorkämpfer für ſchutzes in Deutſchland. Pr. Bl. f. P u. P. 76 97 


)! „ 8 
den Anbau fremdländiſcher Holzarten + 5. Febr. in gyı Abfällige Kritik der durch die Kaiſ. Biologiſche 


N = ftalt in Dahlem geſchaffenen Organiſation zur Be: 
„ Nachruf von A. Schwappach kämpfung von Pflanzenkrankheiten (ſ. Jahresbericht 


3 = D. G. 5. Kurze Biographie A. F. u. 1906, S. 66) auf Grund der bisherigen Leiſtungen 
3. a und auf Grund der in Bayern geſammelten Erfahrun— 


G. Volkens, die Botaniſche Zentralſtelle für [gen. Aus den von der Biologiſchen Anſtalt vor⸗ 
die Kolonien (in Berlin, . 9 In geſehenen freiwilligen Meldungen auf Meldebögen 
Zwecke und Ziele. Jahresber. d. Vereinigg. für können irgendwelche weitgehende Schlußfolgerungen 
angew. Botanik. V. Jahrg. 32. nicht gezogen werden. Außerdem iſt die Verbindung 

der in den einzelnen Bundesſtaaten bezw. Provinzen 

Ueberblick über Entſtehungsgeſchichte und Leiſtun- beſtehenden Hauptſammelſtellen mit der Biolog. An: 
gen ſeit der Gründung i. J. 1891. Aufgaben der | ftalt zu locker. H. wünſcht an Stelle der den Einzel: 
Zentralſtelle: Verſorgung der Kolonien mit ökono- fall betreffenden Meldebogen zuſammenfaſſende 
miſchen Gewächſen, wiſſenſchaftliche Beſtimmung der [Berichte der Sammelſtellen und Sammler, ſowie Schaf— 
von dort eingehenden Pflanzen, Erteilung von Aus- fung einer eigenen Abteilung an der Biolog. Anftalt, 
künften über Nutzwert dieſer Eingänge und Belehrung [deren Aufgabe darin beſteht, den Verkehr mit den 
des Publikums. Pflanzenſchutzanſtalten von ganz Deutſchland und 
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womöglich auch aller benachbarten Staaten unaus⸗ 
geſetzt aufrecht zu erhalten. Die Erfüllung der zuletzt 
genannten Forderung erſcheint beſonders wichtig, 
wenn über Entſtehung, Ausbreitung, Intenſität und 
Dauer einer Schädigung ein verwertbares klares Bild 
und nicht nur, wie es jetzt der Fall iſt, eine ver⸗ 
ſpätete und lückenhaſte ſtatiſtiſche Nachricht gegeben 
werden ſoll. Internationales Zuſammenarbeiten iſt 
. 

werdenden Fragen des praktiſchen Pflanzenſchutzes eine 
eigene ſpezielle Vertretung zu ſchaffen, eine neue Zeit⸗ 
ſchrift „Internationaler phytopatholo— 
giſcher Dienſt“ gegründet. Gleichzeitig ſoll ſie 
bis zur Eröffnung des geplanten internationalen 
phytopathologiſchen Inſtituts in Rom den notwendigen 
internationalen Meldedienſt übernehmen. 

Die von Sorauer 1891 gegründete, auch weiterhin 
erſcheinende, Zeitſchrift für Pflanzenkrank⸗- 
heiten“ wird fortan vorzugsweiſe die theoretiſche 
Forſchung bevorzugen. 


II. Pflanzengeographie. Pflanzenformationen. 
Waldungen. 


A. v. Hayek, die Sanntaler Alpen. Vorarbeiten 
zu einer pflanzengeographiſchen Karte Oeſterreichs. 
Abhoͤlgn. der k. k. zool.⸗bot. Geſellſch. in Wien. 
IV. Jena 1907. Ausführliche, mit Standortsangaben 
verſehene Schilderung der Vegetationsverhältniſſe in 
Geſtalt einer Ueberſicht der Vegetationsformen. Unter⸗ 
ſchieden werden 1. Formationen der Waldregion und 
zwar a) Waldformationen: Laubwälder (Buche, an den 
Gebirgsbächen Weißerle), Nadelwälder (Fichte, Tanne, 
Kiefer, Lärche), Miſchwälder (Fichte mit Lärche und 
Buche, Heidewälder); b) Buſchformationen: ſommer⸗ 
grüne Buſchformation mit Fraxinus Ornus als 
Charakterpflanze, meſophile Buſchformation mit Corylus 
avellana, hydrophile Buſchformation mit Alnus 
glutinosa; c) Zwergſtrauch-; d) Wieſen-; e) Stau⸗ 
den⸗; f) Moos-; g) Waſſerformationen; h) Ruderal⸗ 
flora; i) Kulturpflanzen. — 2. Formationen der 
Hochgebirgsregion: a) Buſchwälder (Krummholzbe— 
ſtände, Alpenroſe, Alpenweidengebüſche, Daphne striata, 
Buchengeſtrüpp, Grünerlengebüſche), b) Wieſen und 
Matten, c) hydrophile, d) xerophile Formationen. 

Derſ., die pflanzengeographiſche Gliederung Oeſter— 
reich- Ungarns. Abhoͤlgn. d. k. k. zool.-bot. G. LVII, 
Wien 1908. Entwurf einer Gliederung Oeſterreich— 
N in pflanzengeographiſche Gebiete und Be— 
zirke. 

V. Schiffner, Oekologiſche Studien über die 
ſog. „Knieholzwieſen“ des Iſergebirges. Wiesner— 
Feſtſchrift 1908, 452. 

Beſchreibung der Vegetationsverhältniſſe auf den 
Mooren des Iſergebirges. Von höheren Holzgewächſen 
treten nur Pinus Pumilio und Juniperus nana 
formationsbildend auf. Vereinzelt kommen neben 
ihnen Betula carpatica und Salix purpurea vor. 

Pierre Buffault, Notes sur les mélézaies bri- 
anconnaises. Rev. 515, 577. 

Pflanzengeographiſche und waldbauliche Betrach— 
tungen über die Waldvegetation der franzöſiſchen 


Sorauer hat, um den immer vielſeitiger 


Alpen, insbeſ. über Vorkommen und wirtſchaftliche 
Behandlung der Lärche. 

P. Fliche, Les monocotyl&dones arbores- 
centes ou frutescentes de France, d’Algerie et 
de Tunisie. Bull. Soc. bot. France LIV. Me- 
moire 10. Rev. 236. 

Ergänzung zur „Flore forestière“ von A. 
Matthieu. Geographiſche Verbreitung, Biologie. 
Nutzen von Asparagus-, Ruscus-, Arundo-Arten, 
Smilax, Aspera, Chamaerops humilis, Phoenix 
dactylifera. 

H. Heſſelmann, Vegetationen och skogs- 
växten p& Gotlands hällmarker. Medd. fran 
Statens Skogsforsöksanstalt. Skogsvärds-Fören- 
ingens Tidskrift Heft 3, 4. 

Darſtellung der Vegetations⸗ und Bewaldungs⸗ 
verhältniſſe der Kalkfelſen Gotlands. Die hier vor: 
kommenden Pflanzenformationen teilt H. angeſichts ihrer 
ausgeprägten Abhängigkeit vom Felsgrund in ſolche 
1. auf nackten Felſen (kalkliebende xerophile Felſen⸗ 
flora, fümmerlide 3-4 m hohe Kiefern); 2. auf 
Felſen mit drainiertem Verwitterungsboden (Kiefern-, 
hier und da Fichtenbeſtände); 3. auf Felſen mit un: 
drainiertem Verwitterungsboden (baumloſe oder nur 
mit ſpärlichem Baumwuchs bedeckte, durch Aufftieren 
leidende Partien). 

L. Adamovic, Die pflanzengeographiſche Etel: 
lung und Gliederung der Balkanhalbinſel. Denkſchr. 
der math.⸗naturw. Kl. d. Kaiſ. Ak. d. Wiſſ. Wien 
LXXX. 07. 

Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe einer floriſtiſchen 
Bereiſung unter Zugrundelegung einer neuen Ein: 
teilung des mediterranen Florengebietes in vier und 
des mitteleuropäiſchen Florengebietes in acht Regionen. 

Derſ., Die Vegetationsſtufen der Balkanländer. 
Petermann's Mittlgn. 195. 

Charakteriſtik der vom Verf. unterſchiedenen 8 
Höhenſtufen durch Angabe von Leitpflanzen und Feſt— 
ſtellung der Höhengrenzen wichtiger Holzgewächſe 
unter beſonderer Berückſichtigung des Verlaufes der 
Vegetationsgrenzen der einzelnen Holzarten in den 
verſchiedenen Expoſitionen der Gebirge. Bezeichnend 
find für 1. Tieflandſtufe (bis 100 m): Ufer: und 
Auenwälder, Sandſteppen, Sumpf- und Waſſerpflan⸗ 
zenformationen; 2. Hügelſtufe (100 — 600 m): Fehlen 
der Hochwälder; 3. ſubmontane Stufe (600 — 1200 m): 
Eichen- und Schwarzkieferwälder, Buſchwald, Wieſen, 
hier und da ſchon Rotbuchenbeſtände; 4. montane 
Stufe (1200 - 1600 m): Berg- (Rotbuchen⸗ und 
Miſch-) wälder und Bergwieſen; 5. voralpine Stufe 
(1600 - 1900 bezw. 2000 m): Verſchwinden der 
Tannenwälder, Auftreten voralpiner Wälder, Rot 
buche oder Fichte mit Pinus silv. und P. Peuce. 
Berakiefer in einzelnen Exemplaren faſt baumartıg: 
6. ſubalpine Stufe (1900 bezw. 2000 - 2100 beim. 
2300 m): Verſchwinden der Baumgewächſe. An 
Stelle des in Oſtrumelien vorhandenen Krummholz 
gürtels tritt in Serbien Junip. nana, ſtellenweis mi 
Alnus viridis gemiſcht; 7. Alpine Stufe (2100 bez. 
2300-2700 m): Ausbildung von Polſterformen an 
Stelle der Strauchformation, Verſchwinden von Alnus 
viridis; 8. ſubnivale Stufe (über 2700 m): Vol 
ſtändiges Verſchwinden alles Buſch- und Strauk 


77 


Botanik. 


werkes. — Höhenſtufen und Verteilung der wichtigeren 
Holzarten ſind auch kartographiſch dargeſtellt. 


A. Hochſtraßer, Ueber die Gehölze der Balkan⸗ 
halbinſel. M. d. D. D. G. 171. 

Ueberblick über die Verbreitung der Nadel- und 
Laubhölzer. Erſtere ſind eingeteilt in mediterrane, 
mitteleuropäiſche und einheimiſche, letztere in medi⸗ 
terrane und mitteleuropäiſche Bäume, immergrüne 
Laubgehölze und immergrüne mediterrane Sträucher. 


E. Pritzel, Vegetationsbilder aus dem mittleren und 
ſüdlichen Griechenland. Englers Bot. J. XLI 180. Schilde⸗ 
rung der Vegetationsverhältniſſe. In der unteren bis 800 m 
reichenden Region des Oelbaumes und der Macchien fehlt Wald 
beinahe ganz. Waldbild nd treten hier nur Pinus halepensis 
mit P. pinea und Quercus-Arten (ilex, conferta, pubescens) 
auf. Charakterbaum der Gebigsſchluchten in den höheren 
Lagen iſt Platanus ocoidentalis. In der Region des Gebirgs⸗ 
waldes (800 —2000 m) treten Eichenwälder in reicher Ent⸗ 
faltung nur in den unteren Zonen in den weſtlichen Land— 
ſchaften des Peloponnes auf. Hauptholzart des Gebirgswaldes 
it Abies cephalonica; die Schwarzkiefer (Pinus Larioio) tritt 
ihr gegerüber an Bedeutung ſehr zurück. In der oberen 
alpinen Region fehlen der ſubalpinen Zone, im Gegenſatz zu 
derjenigen der Alpen, Knieholz und Alpenroſen. Ihre nam: 
hafteſten Hol zgewächſe, Juniperus nana und Daphne oleoides, 
werden zu dicht verzweigten, niedrigen Polſterſträuchern. 


N. L. Britton and J. A. Schaf er, North American 
trees: being descriptions of the trees growing independently 
of cultivation in North America, North of Mexico and 
West Indies. New York 08. Phylogenetiſch disponierte, 
unter Berückſichtigung der geographiſchen Verbreitung und der 
wirtſchaftlichen Bedeutung der Arten verfaßte Schilderung 
der durch Habitusbilder und durch Abbildung ſyſtematiſcher 
Details veranſchaulichten Baumflora Nordamerikas. 


George B. Sud worth, Forest trees of the Pacifio 
Slope. Washington 08. 

Eingehende, durch zahlreiche Abbildungen unterſtützte Be⸗ 
ſchreibung der Waldbäume von Alaska, Britiſch Columbien, 
Waſbington, Oregon und Californien. Das Buch, dem 3 weitere 
f folgen ſollen, iſt zunächſt für den Nichtſa hmann be: 
immt. 

Ro b. Demker, die ſchönſten und größten Bäume des 
nordamerikaniſchen Waldes. N. d. D. D. G. 166. Pflanzen⸗ 
geographiſche und botaniſche Notizen über Ulmus americana 
L., fulra Michx. racemosa Thomas, alata Michx., Tilia 
americana L., pubescens Ait., heterophylla Vent., Pavia 
labra Willd., Gleditschia triacanthos L., Aesculus- und 
Iyssas Arten. 

M. T. Masters, On the distribution of the species 


of Conifers in the several distriets of China and on the 


oceurence of the same species in neighbouring countries 
Journ. Linn. Soo. London XXXVIII. 198. Ref. Bot. Zbl. 
Bd. 108, 45. 

Oſtaſten iſt außerordentlich reich an Koniferen. China, 
einſchließlich Formoſa, weiſt 22 Gattungen mit 78 Arten (23 
endemiſch), Japan 16 Gattungen mit 48 Arten (15 endemiſch) 
auf. Cryptomeria, Jaiwania, Glyptostrobus, Ginkgo, 
Cunninghamia, Sciadopitys Keteleeria und Pseudolarix find 
in den rezenten Arten auf die chineſiſch⸗ſapaniſche Region bes 
ſchränkt. Ginkgo iſt ein Ueberreſt von ungefähr 60 foſſilen 
Arten und ſcheint in China und Japan endemiſch zu ſein. 


A. Engler, Ueber Maeopsis Eminii Engl., einen wid, 
tigen Waldbaum des nordweſtlichen Deutſch-Oſtafrika und die 
Notwendigkeit einer gründlichen forſtbotaniſchen Erforſchung 
der Wälder dieſes Gebietes. Notizbl. d. kgl. bot. Gartens u. 
Muſeums zu Berlin Nr. 38, 239. 

Aufforderung zur forſtlich⸗botaniſchen Erforſchung der 
infolge zahlreichen Vorkommens von Maeopsis Eminii und 
anderer Nutzpflanzen (Kautſchuklianen) äußerſt wertvoll ers 
ſcheinenden Wälder im Nordweſten von Deutich - Ditafrifa, 
ſowie der im Gebiet des Kiwu⸗ und Tangay'ka⸗Sees liegen⸗ 
den Wälder. 

C. K. Schneider, Dendroloaiſche Mitteilungen aus 
dem Kaukaſus. M. d. D. D. 8. 177. 

Kurze Aufzeichnung von Reiſeeindrücken. 


III. Dendrologie. 
1. Allgemeines. | 


Baum- und Waldbilder aus der Schweiz. 
1. Serie. Bern 08. 

Fortſetzung des 1900 abgeſchloſſenen Baumal⸗ 
bums der Schweiz. Abbildung und Beſchreibung be— 
merkenswerter Bäume. 

P. Fossa, Silvicoltura pratica e botanica 
forestale. Rieti 07. 

Im 2. Teil des für Forſtleute geſchriebenen, kurzen 
Handbuchs botaniſche Schilderung der wichtigſten Holz— 
gewächſe Italiens. 

A. Jolyet, L’arboretum de I' Ecole natio- 
nale des eaux et forets. Rev. 70. 

Geſchichte und Ueberſicht über den Beſtand des 
1900 angelegten 8,86 ha großen forſtbotaniſchen 
Gartens von Nancy und Beobachtungen über Wuchs— 
leiſtungen uſw. einzelner Holzarten. 

St. Olbrich, Allee- und Straßenbäume und 
ihre Verwendung. M. d. D. D. G. 108. 

Hübner, Beobachtungen an den Straßenbäumen 
der Kreischauſſeen des Kreiſes Teltow, ebenda 118. 

Fritz Graf v. Schwerin, Alleen von Koni— 
feren, ebenda 207. 

Zuſammenſtellung und Kritik der verſchiedenen, 
für die vielſeitigſten Verhältniſſe paſſenden Straßen- 
bäume. Erörterung ihrer Anforderungen an Stand— 
ort und klimatiſche Faktoren. 

Nils Sylven, Material för studiet af skogs- 
trädens (Material zur Erforſchung der Raſſen der 
heimiſchen Waldbäume). M. a. d. f. V. Schw. 5. Heft 
169. — Henrik Heſſelmann, daſſelbe, ebend. 
S. 195. 

Beſchrieben werden: Schlangenfichten im nördlichen 
Väſtergötland, horſt- und beſtandsweiſe auftretende 
Schlangenfichten in Dalekarlien (Heſſelmann, S. 195), 
dichotypiſche, ſäulenähnliche, tabulgeformisartige Fichten 
und eine ſolche mit abnormer Chlorophyllbildung. 

Heinrich Mayr, Die Variationen der Holz— 
gewächſe, ihre Entſtehung und ihre Bedeutung für 
die Praxis. F. Zbl. 1. 

Inhalt derſelbe wie im gleichlautenden Artikel in 
M. d. D. D. G. 1907 (vgl. Jahresber. 1907, 
S. 61.) 

Arnold Engler, Tatſachen, Hypotheſen und 
Irrtümer auf dem Gebiete der Samenprovenienz— 
Frage. F. Zbl. 295. 

Kritik der Anſichten Prof. Mayr's über die 
Samenprovenienz-Frage. E. ſtellt zunächſt feſt, daß 
Pinus silvestris, var. engadensis — nach Mayr 
ein Baſtard der gemeinen Föhre und der Spirke — 
nichts anderes als die Gebirgsform der gemeinen 
Föhre iſt und beſtreitet — unter Proteſt gegen die 
von Mayr in der Behandlung wiſſenſchaftlicher Fragen 
geübte Willkür — die Haltbarkeit aller für die neue 
Föhrenart „Pinus lapponica“ angegebenen Spezies— 
merkmale. Angeſichts der vorkommenden Variationen 
der Föhre laſſen ſich von der Spezies Pinus silves— 
tris neue Arten kaum abſpalten. Die von Süd nach 
Nord und von den Tieflagen Mitteleuropas bis zur 
oberen Waldgrenze auftretenden Formen dieſer Holz— 
art ſtellen vielmehr zwei, einander ſehr ähnliche, kon— 
tinuierliche Reihen dar, deren Anfangs- und End— 


Botanik. 


78 


— — — 


glieder durch eine große Zahl von Zwiſchengliedern 
verbunden ſind. Die verſchiedenen Föhrenformen ſind 
Standortsformen, die an das Klima ihrer Verbreitungs— 
gebiete angepaßt ſind, und deren beſondere Merkmale 
ſich wenigſtens zum Teil auf ihre Abkömmlinge ver— 
erben und von dieſen eine Zeitlang auch feſtgehalten 
werden. Im 2. Teile ſeiner Ausführungen hält E. 
die von Mayr abgelehnte „Klimavarietät“ unter 
Hinweis auf zahlreiche, an den Hoch- und Tieflands— 
fichten der ſchweizeriſchen Verſuchsflächen angeſtellte 
ältere und neuere Beobachtungen als „ſehr zutreffend 
und ganz berechtigt“ feſt. 
2. Nadelhölzer. 

E. Schelle, Die winterharten Nadechölzer Mittel— 
europas. Stuttg. 09. 

Eine ſpeziell den Bedürfniſſen der Gärtner und 
Koniferenliebhaber nachgehende überſichtliche Zuſam— 
menſtellung und Beſchreibung aller Nadelholzarten 
und ihrer zahlreichen gärtneriſchen Spielarten. 

Beißner, Mitteilungen über Koniferen. 
M. d. D. D. G. 57. 

Bericht und kritiſche Beſprechung über neue und 
ſtrittige Arten, Formen und Varietäten. U. a. weiſt 
B. darauf hin, daß die Sumpfzypreſſe des ſüdlichen 
China, Taxodium heterophyllum Brongn. in Deut}: 
land keine Freilandpflanze iſt. Alle bei uns als 
T. heterophyllum bezeichneten Exemplare ſind Ta- 
xodium distichum pendulum Carr. imbricarium 
Sargent. Im Anſchluß teilt H. Kirchner-Deſſau das 
Auseinanderſpalten des unteren Stammteiles ſtarker 
bei Deſſau ſtehender Exemplare von T. distichum 
mit, und Prof. Koehne berichtet über die verſchiedenen 
Querſchnittsformen des verdickten Stammgrundes bei 
T. distichum und imbricarium. 

M. Brenner, Om tallens och granens kort- 
barriga former. (Ueber die kurznadeligen Formen 
der Kiefer und Fichte). Medd. Soc. pro Fauna et 
Flora Fennica XXXIII. 35. Ref. Bot. Zbl. Bd. 
108, 619. 

Die Länge der Nadeln hängt von den Standorts-, 
vornehmlich von den Ernährungsverhältniſſen ab; 
den kurznaͤdeligen Formen’ von Kiefer und Fichte 
kommt daher keine ſyſtematiſche Bedeutung zu. 

Der). Periodiska aberrationer hos granen 
(Picea excelsa), ebend. XXXIV. 36. und Picea 
excelsa f. oligoclada Brenn. i. Inga och f. vir- 
gata Jas. i. Snappertuna, ebenda XXXIIL 37. 
Ref. Bot. Zbl. Bd. 108, 620. 

Die mit den Namen virgata, oligoclada, brevi- 
folia und glomerulans reſp. nodosa bezeichneten 
Fichtenformen ſcheinen nach Beobachtungen an näher 
geſchilderten, auffällig pathologiſchen Exemplaren keine 
ſyſtematiſchen Einheiten, ſondern nur zufällige, durch 
äußere Umſtände hervorgerufene Abnormitäten ein— 
zelner Individuen zu ſein. 

Garteninſp. Schelle, Dendrologiſche Mitteilun— 
gen. M. d. D. D. G. 142. Neben anderem genaue 
Beſchreibung der Fruchtblatt-Umſtülpung bei der 
Fichtenblüte (S. 148). Die konkav gewölbte, tief 
umgeſchlagene Fruchtſchuppe beginnt nach der Befruch— 
tung rechts unten eine Drehung nach oben bezw. 
gegen die zukünftige Zapfenachſe hin. Dieſe Wendung 
erſtreckt ſich in einer Art Spirale über das ganze 
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Fruchtblatt, ſodaß letzteres eine etwas konvexe Geſtalt 
annimmt. Die Schuppen ſtülpen ſich nicht etwa 
gleichmäßig von oben nach unten um, ſondern ihre: 
verſchiedenzeitigen Befruchtung entſprechend bald in 
der Mitte, bald an der Spitze des Blütenſtandes. 
Innerhalb 1-2 Tagen aber find ſämtliche Schuppen 
eines Zäpfchens umgeſtülpt. Erſt dann beginnt der 
einſeitige Wuchs des Zapfenſtieles und damit die 
Wendung des Zapfens zur hängenden Form. 

N. Wille, Ueber ſog. Krüppelzapfen bei Picea 
excelsa Link. Nyt magazin for naturvidens ka- 
berne grundlagt af den physiographiske forening 
i Kristiania. Bind XLV. Heft 4. 373. Ref. Z. f. 
B. P. u. J. 2. Abt. Bd. XXI, 550. 


Zuſammenſtellung von Literaturangaben über 
Krüppelzapfen und ſpezielle Beſchreibung von abnorm 
gebildeten Zapfen einer unter normalzapfigen Bäumen 
ſtehenden Fichte. Die Abnormität entſteht dadurch. 
daß die Schuppen nach der Beſtäubung ober- und 
unterſeits beinahe gleichmäßig wachſen und infolge— 
deſſen ihre zurückgebogene Stellung bewahren. 

112 A. Pillichody, Eine Garbenfichte. Schw. 3. 

14. 

Im Neuenburger Jura findet ſich eine Fichte, 
deren Krone aus einer Unzahl von gleichartigen, durch 
dichotome Verzweigung des Stammes und der Haupt: 
äfte entſtandenen, vertikal -aufſtrebenden Aeſten beſteht. 

H. Schmuziger, Eine bleichſüchtige Fichte 
(Picea excelsa f. versicolor Wittr.) Schw. 3. 43. 

Die Unterſuchung des anatomiſchen Baues der 
erſt» weißlichen und nur ſehr langſam (im Juli, 
Auguſt) voll ergrünenden jüngſten Nadeln einer ſchon 
früher (vgl. Jahresber. 1906, S. 69) beſchriebenen 
Fichte ergab nichts Auffälliges, nur die Zellwände 
zeigten ſich etwas dicker als bei normal ergrünenden 
Fichten. 
Chlorophyll. 

K. Wilhelm, Ueber einen merkwürdigen Fichten⸗ 
gipfel. Wiesner-Feſtſchrift 1908, 528. 

Beſchreibung der Umbildung eines vegetativen 
Sproſſes in einen fertilen und Erörterung der Mög— 
lichkeit, daß die Fruchtſchuppe bei den Koniferen 
vielleicht nicht überall das gleiche morphologiſche Ge 
bilde iſt. 

P. Guinier et R. Maire, Remai ques sur 
quelques Abies méditerranéens. Bull. Soc. bot. 
France LV, 183. 

Neue Feſtſtellungen über geographiſche Verbreitung 
und anatomiſche Artunterſchiede der Mittelmeertannen. 
Die zu A. alba gerechneten Tannen des Olympes und 
des Berges Ida ſind Nordmannstannen; es kommt 
aber in dieſen Gebieten eine Unterart von alba vor. 
Bei Benutzung anatomiſcher Merkmale, z. B. der 
Harzkanäle der Nadeln, zur Unterſcheidung der Arten 
iſt Vorſicht geboten, weil die Harzkanäle ſelbſt inner 
halb der gleichen Art ſehr ſchwanken. Die Reproduf 
tionsorgane gewähren beſſere Anhalte zur Arttrennung 
als die vegetativen Organe. a 

Rud. Wagner, Die Pinſapotanne und ihre 
Heimat. Oeſterr. Gartenztg. 288. _ 

Wiedergabe der Arbeit Neger's, |. Jahresber. 1907, 
S. 60. 


Leukoplaſten vorhanden, aber zunäüchſt ohne 


S. Kurdiani, 
Pinus silvestris. 3. f. d. g. F. 226. 
Die Farbe der Samen 
(Raſſeneinteilung) der Kiefer 
Beobachtungen an Samen 
ſchiedener Standorte ergaben, 


Verf. f 
Riefer in 4 Raſſ 
hellen und fleckigen Samen) vor und 
ſeinem Beobachtungsgebiet (Rußland) in den nörd— 
lichen Gegenden die 
Faktoren und Alter beeinflu 
Die große Mannigfaltigkeit 
Reſultat der Kreuzung von 
ſamigen Kiefern. 

. €. Zederbauer, Die 
mens als ſyſtematiſches 
F. 394. 


ſſen die Samenfarbe nicht. 
in der Färbung iſt das 
ſchwarzbraun- und hell— 


Färbung des Weißföhren— 
Merkmal. 3. f. d. g. 


fi Die vorstehend beſchriebenen Variationen finden 
nd in gleicher Weiſe bei b. austriaca, montana und 
uliginosa und erſtrecken ſich auch auf die Samen— 
flügel. Benutzung der Samenfarbe für ſyſtematiſche 
Zwecke erſcheint zunächſt nicht gerechtfertigt. 

Nils Sylven, Om könsfördelningen hos 
tallen (Ueber die Geſchlechtsverteilung bei der Kiefer) 
Skogsvards - Föreningens Tidskrift 73. Mttlgn. 
a. d. forſtl. Verſuchsanſtalt Schioedens. V. Heft 47. 

Unterſuchung über Verteilung der K und 8 Blüten 
an Pinus silvestris und lapponica in Schweden. 
In ganz Schweden ſcheint weibliches Blühen nor— 
malerweiſe früher einzutreten als männliches. Bei 
silvestris kommen Individuen mit beginnendem 
männlichen Stadium anſcheinend überhaupt nicht vor. 
Bei lapponica hingegen zeigen ſich an unterdrückten, 
durch ſtarke Beſchattung an normaler Kronenentwick— 
lung behinderten Exemplaren während der erſten ‚ser: 
tilttätsjahre in der Regel nur 8 Blüten; normal 
belichtete, voll bekronte Individuen blühen zunächſt auch 
weiblich. Es gibt bei Japponica aber auch in offner 
nniger Lage aufwachiende de Individuen. Aus 
diefen gehen dann die nordwärts nicht ſeltenen, rein 
männlichen Bäume hervor, bei denen während ihres 
ganzen Lebens nur 2 Blüten vorkommen. Bei sil- 
vestris ſcheinen rein & Bäume ſehr ſelten zu ſein. 
Weitere Beobachtungen beweiſen, daß der Eintritt des 
Fertilitätsalters bei den verſchiedenen Individuen ſtark 
wechſelt. Ebenſo verſchiebt ſich bei lapponica, bei 
er neben den monöziſchen und rein 3 auch rein © 
Individuen vorkommen, die Zeit des Ueberganges des 
vorhergehenden oder 2 -Stadiums zur Mondzie. 

G. Samuelsson, Tall med gulhvita ärs— 
skott. Svensk botanisk Tidskrift, 2. Heft 1. 

Beſchreibung chlorophyllſchwacher Kiefern (P. sil- 
vestris) mit gelbweißen Trieben. 

Dengler, Das Wachstum der Kiefern aus ein— 
heimiſchem und nordiſchem Saatgut in der Oberför⸗ 
ſterei Eberswalde. Z. f. F. u. J. 137, 206. 

Als Reſultat vergleichender Unterfuchungen der 
waldbaulichen Eigenſchaften, der Wuchsleiſtungen ſowie 
er morphologiſchen und biologiſchen Verhältniſſe 


Zur Frage über die Raſſen der 


iſt für die Syſtematik 
von größter Bedeutung. 
von 200 Bäumen ver: 
0 daß normale, keimfähige 
Samen jeder einzelnen Kiefer gleich gefärbt, ſolche 
verſchiedener Kiefern aber ſehr ungleich gefärbt ſind. 
ſchlägt nach der Samenfarbe Cinteilung der 
ſen (Kiefern mit ſchwarzen, braunen, 
findet, daß in 


Begender hellſamige, in den ſüdlichen die 
ſchwarzſamige Raſſe am meiſten verbreitet iſt. Aeußere 
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zwiſchen 21 jährigen Kiefern aus Finnland, Rußland 
Norwegen einerſeits und gleichalten Kiefern aus ein— 
heimiſchem Saatgut andererſeits ergab ſich bei den 
nordiſchen Provenienzen: Zurückbleiben im Längen⸗ 
und Dickenwachstum, ſchlechtere Schaftform, mangeln= 
der Beſtandsſchluß infolge geringerer Aſtentwicklung 
und Benadelung, Zurückbleiden der durchſchnittlichen 
Größe der Geſamtbenadelung, größere Engringigkeit, 
daher ſpezifiſch ſchweres Holz. Morphologiſch unter— 
ſchieden ſich die nordiſchen Kiefern von den einheimi— 
ſchen durch kürzere, aber breitere und dickere Nadeln, 
biologiſch durch eine auffallend frühe Mannbarkeit. 

Rudolf Jugoviz, Ueber die aufrechtwachſende 
Krummholzkiefer, die Spirke, im allgemeinen und über 
ein Vorkommen der Spirke in der Schweiz im be: 
ſonderen. Oe. V. 121. 

Die auf den Hochmoorflächen des deutſchen Mittel— 
gebirges, in Oeſterreich und der Schweiz vorkommende 
hochſtämmige Bergkiefer, Pinus uncinata rostrata 
(Antoine), Unterform macrocarpa (Willkomm), ge: 
hört auch dem Hochgebirge an, iſt aber in dem durch 
höhere Luftfeuchtigkeit ausgezeichneten Weſten (Pyre⸗ 
näen, Weſtalpen) mehr verbreitet als in den Oſtalpen. 
Im Hochgebirge nimmt ſie den Habitus der Zirbe 
an, während ſie im Tiefland und Mittelgebirge der 
gem. Kiefer ähnelt. Geologiſche Beſchaffenheit des 
Bodens ſcheint für ihr Vorkommen belanalos zu ſein, 
wohl aber ſcheinen die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Standortes, hohe Luft- und Bodenfeuchtigkeit, ihr 
Fortkommen zu begünſtigen. Für Hochgebirgsauf— 
forſtungen höchſt bedeutungsvoll, aber nur Hochge- 
birgsſaatgut, nicht ſolches aus den Hochmoorflächen 
des Mittelgebirges! Spirkenholz dem der Zirbe nach 
Gewicht, anatomiſchen Bau, Farbe uſw. naheſtehend. 
| A. Pillichody, Ueber die Bergfiefer im Jura 

und ihre Verwendung bei der Aufforſtung von Froſt⸗ 
löchern. Schw. Z. 175. 

Angaben über Verbreitung und Habitus im Jura. 
Ihr Wuchs hier gedrungen und eher zwerghaft, aber 

| aufrecht, nie liegend wie der der Legföhre. 

C. Hayer, Foréts d’aroles et de pins 
de la région du Luckmanier. 
10 11. 07, S. 79. 

Schilderung des Vorkommens von P. cembra und montana 
in den Kantonen Graubünden und Teſſin. 

103 e in den Radſtädter Tauern. Oe. F. 

Abbildung und Beſchreibung bemerkenswerter Exemplare. 

F. Kollmann. Eiben in der bayriſchen Hochebene. 
1 0 Bayr. bot. Geſ. z. Erforſchg. d. heim. Flora II. 

r. 8, 120. 

Bericht über Vorkommen zahlreicher, 
Eiben bei Baterzell. 

C. Baenitz, Taxus baccata L. 
(ST. hibernica Hook.) im 
bei Wiesbaden N. W. 733. 


de montagne 
Arch. sc. phys. et nat. Heft 


ſtarker und hoher 


v. fastigiata Loud. 
Rotbuchenwalde des Neroberges 


Verbreitung der Eiben durch Droſſeln. Der Durchgang 
des unverdaulichen, holzig-harten Samens durch den Darm⸗ 


kanal der Droſſeln erleichtert die Keimung durch Erweichen 
der Samerſchale. 

Reiß, Der Frankfurter Eibenbaum. F. Zul. 56. 

Bericht über die unter großen Geld- und Zeitopfern voll. 
zogene Verſetzung einer 15 m hohen nnd Co em ſtarken Eibe 
aus dem alten in den neuen botaniſchen Garten. 

Graf Fr. Berg, Die Pseudotsuga Douglasii in Eu— 
ropa. M. d. D. D. G. 79. 
Die für die Küſtendouglaſie (Ps. Douglasii-viridis) und 
glauca angegebenen Unterſchiede in Aſthaleung. Benadelung, 
Wuchsgeſchwindigkeit und Froſthärte ſind nach den in Livland 


Botanik. 


mit ſehr verſchiedenen Saatproben geſammelten Erfahrungen 
des Verfaſſers nicht ſo ſcharf, daß ſich beide Abarten jederzeit 
auseinanderhalten laſſen. Es ſcheinen vielmehr mannigfache 


Abweichungen, Zwiſchen⸗ und Uebergangsformen zwiſchen Ps. 
Douglasii und glauca vorzukommen. 

E. Zederdauer, Die Keimlinge von Pseudotsuga 
maorocarpa Mayr. Z. f. d. g. F. 199. 

Angave der auffälligen Unterſchiede, die bei Keimlingen 
von Ps. Douglasii und macrocarpa in der Länge und Zahl 
der Kotyledonen, ſowie in der Länge der Stengel und Wur⸗ 
1105 endlich auch in der Entwicklungsdauer vorhanden 
ind. 

H. Batoux, Die Libanon⸗Zeder von Hauteville bei 
Vivis. Schw. Z. 817. 

J bn Gifford, Die Rieſen⸗Zypreſſen Mexikos. Schw. 
5 


Beſchreibung der größten Exemplare von Taxodium Me- 
xicanum (Carr.) 

G. Clark, The big trees of California. 
Valley 07. 

Abbildung und Schilderung rieſiger Sequoia gigantea. 

. ©. Longyear, The evergreen trees of Colorado. 
Hs 130 Agr. Exper. State of Colorado. Agrio. College. 
8Y. 

T Aufzählung und Beſtimmungsſchlüſſel der in Colorado 
vorkommenden Nadelbölzer der Gattungen Pinus, Picea, 
Pseudotsuga und Abies. 

8 5.204 ler⸗Tie s, Der Ginkgo, ein merkwürdiger Baum. 

e. ; 

A. Buchmayer, Ein Ginkgo» Baum als Forſtmanns⸗ 
denkmal in Nordböhmen. Oe. F. 204. 

Beichrribung der botaniſchen Elemente von Ginkgo biloba 
und Angabe deutſcher S:andorte bemerkenswerter Exemplare. 
3. Laubhölzer. 

C. Sprenger, Beitrag zur Kenntnis der Quer- 
cus coccifera L. M. d. D. D. G. 155. 

Beſchreibung der durch zahlreiche Zwiſchenformen 
in einander übergehenden Formen der äußerſt variab— 
len immergrünen Eichenart. 

E. Zederbauer, Die weibliche Pyramiden⸗ 
pappel. Z. f. d. g. F. 118. 

Bericht über Vorkommen und über frühere erfolg⸗ 

reiche Kulturverſuche mit Samen. Bei den durch 

Saat gewonnenen & Individuen liegen die Aeſte ſchon 

in der Jugend eng am Stamm an (10 — 20 0), während 

ſehen. Exemplaren in Winkeln von 30 — 40 ab: 
ehen. 

Weibliche Pyramidenpappeln. F. Zbl. 
293, 561. 

Die erſten deutſchen Exemplare wurden vor 
etwa 25 Jahren bei Frankfurt a. O. gefunden. Sie 
rühren entweder aus italieniſchen Stecklingen weib— 
licher Abſtammung her oder ſind dadurch entſtanden, 
daß an einer alten 8 Pappel ein Aſt zufällig in & 
Geſchlecht übergegangen iſt. Fm. Schreiber führt 
(S. 561) berichtigend an, daß zwei 50 jähr. 2 Pap- 
peln 1868 in der Nähe von Braunſchweig ſtanden. 

L. Geiſenheyner, Noch etwas von der Pyra— 
midenpappel. M. d. D. D. G. 202. N 

Zuſammenſtellung deutſcher Fundorte Pyra— 
midenpappeln. Das oft beſprochene Abſterben der 
Pappeln iſt nicht auf Altersſchwäche, ſondern auf 
Entzug der notwendigen Bodenfeuchtigkeit zurückzu— 
führen. Die mittelrheiniſchen, durch ſtarke Veräſtelung 
gekennzeichneten Pyramidenpappeln ſtammen nicht von 
dem bekannten Baum des Deſſauer Schloßgartens ab, 
ſondern ſind franzöſiſchen Urſprunges. 

P. Aſcherſon, Die Auffindung einer zu Popu— 
lus Euphratica gehörigen Elementarart in Europa. 
Bot. G. 353. 


Yosemite 


Ders. Berichtigungen und Nachträge zu dem 
Aufſatze über P. Euphratica in Europa. Bot. G. 
445. 

Die einer Weide ähnliche, durch Vielgeſtaltigkeit 
der Laubblätter ausgezeichnete tertiäre Pappelart, ein 
Charakterbanm des aſiatiſchen Steppengebietes, iſt im 
ſüdlichen Spanien aufgefunden worden. 


Heineck, Beitrag zur Blütenbiolagie und Beſchreibung 
einiger Abnormitäten des Blütenſtandes von Tilia platy- 
phyllos Scopoli. W. 634. 

Beſchreivung und Aboildung abnormer, in manchen 
Jahren häufig vorkommender Blütenſtände der Sommerlinde. 
Die betr. Blütenſtände tragen über dem Anfügungspunkte des 
derben, trockenhäutigen Hochblattes noch Blätter, die dem 
Hochblatt in Geſtalt. Farbe und Konſiſtenz gleichen. Sie find 
ebenfalls ſitzend, ihre Spreite aber läuft nicht an der Spindel 
herab, ſondern endigt ſchmal an ihr. In den Achſeln dieſer 
Blätter ſitzen häufig Knoſpen, die aber niemals zum Aus 
treiben kommen können. Der Blütenſtand der Linde iſt ſomit 
in ſeinem unteren Teile ein echter Laubſproß. 
er 5 Die Roßkaſtanie im Balkan. 

ot. J. 

Die bei Preslav in Bulgarien in vollkommen wildem 
Zuſtande auf großen. 300 bis 500 m hoch gelegenen Gebieten 
wachſenden Roßkaſtanien find als autochthone Tertiär telikie ſpon⸗ 
tan und indigen. 


G. Pahlmann, Acer oampestre L. och dess före- 


komst i Sverige. Bot. Notiser 1907, 225. Ref. Bot. Zbl. 
Bd. 107, 443. 

Nachweis, daß A. campestre in Schweden nicht feblt, 
ſondern noch in einigen ſpärlich frufufizterenden Erem 
plaren vorkommt. 


ey ehming, Die Stechpalme (Ilex Aquifolium). D. F. 


Englers 


Augabe von Fundorten ſtarker Exemplare. Schutz dieſer 
Holzart wird verlangt. 

L. A. Do de, Notes dendrologiques. Sur les Platanes. 
Bull. Soo. dendrolog. France I. 27. 

Die durch die wechſeinde Blattform verſchieden alter 
Platanen bezw. verſchiedener Aeſte hervorgerufene Abſcheidung 
einer verwirrenden Anzahl von Arten hat zu zahlreichen wert⸗ 
loſen Namen geführt. D. bringt die vorhandenen, verwand⸗ 
ſchaſtlich unter einander ſehr nahe ſtehenden Arten in 3 
Gruppen: 1. Orientales mit Pl. acerifolia Willd., der ver 
breitetſten Art in den europäiſchen Anpflanzungen. 2. Ocoi- 
dentales mit der in Europa ſehr ſeltenen Pl. occidentalis L. 
und mit der hier als occidentalis gewöhnlich kultivierten 
Pl. densicoma Dode und 3. Race mosae mit 3 Arten. 


A. Lingelsheim, Vorarbeiten zu einer Monographie 
der Gattung Fraxinus. Englers bot. J. XL. 2. 185. Ref. 
Bot. Zbl. Bd. 108, 43. 

Nach allgemeiner Betrachtung der morphologiſchen und 
anatomiſchen Verhältniſſe und der geographiſchen Verbreitung 
der ſoſſilen und reienten Eſchenatten beſpricht L. die Gliederung 
der von ihm ſelbſt aufgeſtellten Sektionen und Subſektionen. 
Auf anatomiſcher Grundlage laſſen ſich die einzelnen Arten 
gleicher anatomiſcher Verhältniſſe wegen nicht trennen; nut in 
einzelnen Fällen läßt ſich die Anatomie des Blattes zur Um⸗ 
grenzung nahe verwandter Formen benützen. 

Fritz Graf v. Schwerin, Starkwüchſigkeit der Fra- 
xinus pubescens Lam. M. d. D. D. G. 203. 

Eine mit Weißeſche (pubescens) und deutſcher Eſche 
(excelsior) abwechſelnd bepflanzte Chauſſee im Kreiſe Teltow 
zeigt, daß pubesoens in gleicher Zeit und unter gleichen Ber 
e die doppelte Nutzholzmenge zu erzeugen vermag wie 
OX Celslor. 


IV. Anatomie. Phyſiologie. Biologie. 


M. Wagner, Pflanzenphyſiologiſche Studien 
im Walde. Berlin 07. Beſprechung: A. F. u. J. 
Z. 250. 

A. Burgerſtein, Vergleichende Anatomie des 
Holzes der Koniferen. Wiesner-Feſtſchrift 08, 101. 


Analytiſche Beſtimmungstabelle von 31 geprüften 
Koniferen⸗ Gattungen mit 175 Arten nach xylotomi⸗ 
ſchen Merkmalen. 


D. P. Penhallo w, A manuel of the North 
American Gymnosperms. Boſton 07. Ref. Bot. 
Zbl., Bd. 107, 318. 


Allgemeine Darſtellung des Baues des Koniferen⸗ 
holzes und ſyſtematiſche Betrachtung der rezenten und 
foſſilen Nadelholzgattungen Nordamerikas vom aus⸗ 
ſchließlich anatomiſchen Standpunkte aus. 


Karl Metzger, Ueber das Konſtruktionsprinzip 
des ſekundären Holzkörpers. N. Z. f. L. u. F. 249. 

Zur Erhöhung der Widerſtandsfähigkeit horizon⸗ 
taler Träger (Aeſte) bringen die Nadelhölzer hypo⸗ 
naſtiſche Verſtärkungen (Rotholzbildung) mit beſonders 
druckfeſtem, die Laubhölzer hingegen epinaſtiſche Ver⸗ 
ſtärkungen mit beſonders zugfeſtem Material an. Im 
typiſchen Oberſeitenholze der Laubhölzer zeigen die 
Faſern, abgeſehen von anderen Eigentümlichkeiten, eine 
auffallend reiche innere Auskleidung mit unverholzter 
Zelluloſe = Hemizelluloſe. Dadurch wird die Zugfeſtig⸗ 
keit der Konſtruktion vermehrt. Hiervon ausgehend 
weiſt M. nach, daß ſich Nadel: und Laubhölzer im 
Konſtruktionsprinzip des Holzkörpers diametral ge⸗ 
genüberſtehen. Die Nadelhölzer ſind im allgemeinen 
druckfeſter als zugfeſt, die Laubhölzer zugfeſter als 
druckfeſt konſtruiert: bei erſteren finden wir ſelbſtändig 
getragene lotrechte Hauptachſen, bei den Laubhölzern 
hingegen unter gewiſſen Bedingungen weitgehende An⸗ 
klänge an den unſelbſtändigen Wuchs der kriechenden 
und kletternden Pflanzen. In der anſchließenden Be⸗ 
trachtung des Problems der Jahresringbildung unſerer 
Holzarten führt Verfaſſer unter Zugrundelegung der 
Geſetze der theoretiſchen Mechanik aus, daß das aus 
weitlumigen und dünnwandigen Zellen beſtehende 
Leitungsgewebe im Jahresringe zu innerſt, zentripetal, 
die ſpezifiſchen Feſtigungselemente aber zu äußerſt, 
zentrifugal, angelegt werden müſſen, wenn ſonſt der 
größte Effekt für die Biegungsfeſtigkeit des Stammes 
erzielt werden ſoll. Die Fähigkeit, die Bauſtoffe auf 
Leitungs⸗ und Feſtigungsgewebe paſſend zu verteilen 
und beide Gewebe im Jahresringe räumlich ſo zu 
lagern, wie es zur Erreichung möglichſt großer 
Biegungsfeſtigkeit am zweckmäßigſten iſt, iſt durch 
natürliche Ausleſe zu einer erblichen inneren Eigen: 


81 
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von Larix decidua Mill. 


ſchaft unſerer Waldbäume geworden. Biegungsſpan⸗ 


nungen, bezw. die durch ſolche hervorgerufenen Span: 
nungen der Kambialzellen haben mit der Bildung 
von Leitungs- bezw. Feſtigungsgewebe nichts zu tun. 
In völliger Uebereinſtimmung mit dieſer Auffaſſung 
vom anatomiſchen Bau des Jahresringes ſteht die 
Bauart der durch die Schwerkraft einſeitig bean: 
ſpruchten horizontalen Träger. Bei Nadel- und Laub: 
hölzern geſchieht die Bildung ſpezifiſcher Feſtigungs— 
gewebe dort, wo es für die Vermehrung der Tragkraft 
des Holzkörpers ſeiner Eigenart nach am wirkſamſten 
iſt: bei Nadelholz bildet ſich das druckfeſte Feſtigungs⸗ 
gewebe unten, bei Laubholz das zugfeſte oben. Die 
Leitungsbahnen werden aus dieſem der Verſtärkung 
des Trägers dienenden Teile des Jahresringes ganz 
oder zu einem großen Teile herausgelegt und werden 
auf der entgegengeſetzten Seite eingebaut. 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1909. 


ihr innerer Teil wulſtartig emporwächſt 
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L. Kny, Ueber das Dickenwachstum des Holz⸗ 


körpers der Wurzeln in ſeiner Beziehung zur Lot⸗ 
linie. 


Bot. G. Feſtſchrift 19. 

Weitere Unterſuchungen des Verf. an Kiefer, 
Götterbaum, Buche und Linde zeigen von neuem, daß 
an Wurzeln, welche nahezu wagerecht im Boden ver⸗ 
laufen, das Dickenwachstum nach jeder beliebigen 
Richtung wechſelt und weder bei Laub⸗ noch bei Nadel⸗ 
hölzern nach irgend einer beſtimmten Richtung kon⸗ 
ſtant gefördert wird. An bloßgelegten Wurzeln hin⸗ 
gegen folgt das Dickenwachstum demjenigen der Aeſte, 
erfolgt alſo bei Laubhölzern vorwiegend oberſeits, bei 
Nadelhölzern vorwiegend unterſeits. An bloßliegenden 
Wurzeln verliert! das nach der Bloßlegung zuwachſende 
Holz den typiſchen Wurzelholzcharakter und wird im 
Tracheidenbau bezw. in Verteilung der Gefäße und in 
Abgrenzung von Spät: und Frühjahrsholz dem Aſt⸗ 
holz ähnlich. Als Faktoren, welche an freiliegenden 
Wurzeln auf epinaſtiſches bezw. hyponaſtiſches Wachs⸗ 
tum Einfluß haben, ſcheinen Licht, Wärme und Feuch⸗ 
tigkeit in Betracht zu kommen. 


W. Himmelbauer, Die Mitkroppylenverſchlüſſe 
der Gymnoſpermen mit beſ. Berückſichtigung desjenigen 
Sitzgsber. d. k. Akad. d. 
Wiſſ. Wien. Math. nat. Kl. CXVII. Abt. J. 3. 

Zur Herbeiführung bezw. Sicherung der erſt ſpät 
nach der Beſtäubung erfolgenden Befruchtung degene⸗ 
rieren bei Larix, am äußeren Ende des Mifropylen- 
mundes Epidermis und die darunter liegenden Zellen. 
Das hierbei ſich bildende waſſerundurchläſſige, klebrige 
Kutin dient zum Feſthalten der Pollenkörner und 
verſchließt die Mikropyle, nachdem ſchon durch Ein⸗ 
ſtülpung der Integumentaußenwand eine Verengung 
derſelben und ein Vorſchieben der Pollenkörner nach 
dem Nucellus zu ſtattgefunden hat. Die Bildung 
des Mikropylenverſchluſſes erfordert die der Beſtäubung 
folgenden 2-3 Wochen. 


Aug. Bayer, Zur Deutung der weiblichen 
Blüten der Cupreſſineen nebſt Bemerkungen über 
Cryptomeria. Bot. Zbl. Beihefte XXIII. 1. Abt. 27. 

Die Samenanlagen (Eichen) der Blütenzapfen von 
Juniperus, Thuja, Chamaecyparis gehören zu den 
Schuppen, hinter denen ſie ſtehen; die Schuppen ſind 
ihre mütterlichen Fruchtblätter. Sowohl in der 
Jugend, wie in der Fruchtzeit ſind dieſe Fruchtſchuppen 

anz einfache fertile Phyllome (Karpelle), die Eichen 
Heben alſo auf der Blütenachſe erſter Ordnung. Nach 
der Befruchtung beginnt ein ſtarkes interkalares Ge- 
webewachstum an der Baſis der Fruchtblätter, 1 5 
und die 
Spitze des Fruchtblattes nach außen ablenkt. Bei 
Cryptomeria beſteht die Fruchtſchuppe aus einer 
Stützbraktee und aus einigen fertilen Karpellen eines 
axillaren Sproſſes, deſſen Achſe verkümmert. Auf 
der Innenſeite der Stützbraktee bilden die Karpelle 
einen kammartig geſpaltenen Wulſt. Die Eichen ſtehen 
alſo hier auf der Blütenachſe zweiter Ordnung. 

S. Rywoſch, Einiges über die Harzgänge in 
den Blättern der Gattung Picea Englers bot. J. 
XLI. 5. 


In der Fichtennadel treten ſtets 2 reguläre, der 
morphologiſchen Unterſeite genäherte Harzgänge auf. 
11 
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Sie fehlen nie. Ebenſowenig kommt es vor, daß nur 
einer auftritt. Akzeſſoriſche Gänge ſind ſelten. 

E. Zederbauer, Variationsrichtungen der Nadelhölzer. 
Sitzgsber. d. k. Akad. d. Wiſſ. Wien. Math.⸗naturw. Kl. CXVI. 
Abt. I. 1927. 

Zuſammenſtellung und Einteilung der bisher bekannten 
ſpontanen Variationen der vegerativen Organe (Hauptſtamm, 
Aeſte, Blätter) und der nur fluktuierenden Variationen der 
reproduktiven Organe (Zapfen). Veiſpiele erläutern das Auſ⸗ 
treten gemeinſamer oder paralleler Variationen bei ähnlichen 
Arten, Gattungen und Familien. Die Variabilität iſt nach 
Z. eine Eigenſchaft der Organismen wie die Wachstums- und 
Fortpflauzungs fähigkeit. Vermutlich fehlt ſie nie und geht 
bei vielen Organismen nach beſtimmten Richtungen vor ſich. 

Geza Zemblen u. Julius Roth, Beiträge zur 
Stickſtoffauſnahme des Waldes. Erdöszeti kisérletek. 
Mittlan. der kal. ungar. forſtl. Verſuchsanſtalt. Bd. X, 47. 
Ref. F. R. 185. 

Eingehende Unterſuchungen über Vorkommen, Geſtalt, 
Anatomie und Chemismus der an Waldbäumen auftretenden 
Trichome. Der Anſchauung Jamieſons folgend, nehmen die 
Verf, an, daß die meiſt an den Stielen und Adern der Blätter, 
mitunter aber auch an Trieben, Früchten und Fruchtbechern 
teils vereinzel“, teils in dichten Mengen ſitzenden Haargebilde 
nicht nur zum Schutze der Pflanzen vorhanden ſind und ber 


der Transip:ration und Sekretion eine Rolle ſpielen, ſondern. 


wahrſcheinlich und viell icht in erſter Linie dazu beſtimmt 


ſind, den freien Stickſtoff der Luft aufzunehmen und den 
Bäumen direkt zugänalich zu machen. 

Cieslar, Einfluß der Lichtſtärke und der Tewperatur⸗ 
höhe auf die Größe der Chlorophyllaſſimilation einiger Wald— 
bäume. Z. f. d. g. F. 190. 


Diskuſſion der Verſuchsergebniſſe Lubimenko' s. (Compt. 
Rend. t. 143 p. 609). Schatten⸗ und Lichthölzer verhalten 
ſich hinſichtlich der Aſſimilationdsenergie bei verſchiedenen 
Li biſtärken und Wärmegraden abweichend von einander. Be! 
erſteren (Taxus, Abies. Picea. Tilia) ſteigt die Aſſimilations⸗ 
energie mit der Temperatur bis zu einer gewiſſen Grenze, 
um dann bei weiterer Erhöhung der Temperatur 
weſentlich abzunehmen. Vie! weniger empfindlich gegen 
höhere, mit intenſiverer Beleuchtung einhergehende Tem— 
peraturgrade ſind die Lichthölzer (Piuus, Larix, Robinia), 
Aſſimilationdabnahme tritt bei ihnen erſt bei höheren Tem— 
peraturen und dann auch nur langſam ein. Wetterhin ergeben 
die Unterſuchungen Lubimenkos, daß die individuelle Maſſen⸗ 
leiſtung einer Holzart annähernd richtig beurteilt werden kann 
nuch der Menge der von der Gewichtseinheit Blätter in einer 
gewiſſen Zeitſpanne durch den Chlorophyllapparat zerſetzten 
Kohlenſäute. 


W. Lubimenko, 
dövellopement des fruits d' Acer P'seudoplatanus. 
générale de Botanique T. XIX. 97. 

Die Ausbildung von Ahornfrüchten ift nur bei einer be— 
ſtimmten, wenn auch ſchwachen Beleuchtung möglich; voll 
ſtändiger Lichtabſchluß unterbindet die Fruchtbildung. Die bei 
ſch'wachem Lichte gebildeten Früchte find den bei normaler 
Belichtung entſtandenen äußerlich gleich, haben aber kein 
Chlorophyll in den Samenanlagen und haben nur geringe 
Keimungsenergie. 

m. Tſwett, Ueber die Verfärbung und die Entleerung 
des abſterbenden Laubes. Bot. (6. 88. 

Das Vergilben des Laubes iſt keine poſtmortale Zer- 
ſetzung, ſondern ein phyſiologiſcher Prozeß, der auch an vom 
Baum in grünem Yuftande abgetreanten Blättern geſchehen 
kann. Die vielbebauptete Rückwanderung der Aſchenbeſtaſid— 
teile und des Stickttoffes aus den abſterbenden Blättern in 
den Mutterſproß iſt, abgeſehen vom Stickſtoff, wo ſie feſt— 
ſtehende Tuilſache iſt, noch zu beweiſen. 

Derſ., Ulber das Pigment des 
Laubes. Bot. G. 91. 

Die Färbung der vergilbten Blätter, die von den nor⸗ 
malen Furbſtoffen des grünen Blattes nur Spuren enthalten 
iſt durch einen neuen Farbſtoff (oder Farbſtoff gruppe) bedingt. 
Dieſer, das „Herbſt-X inthophyll“, iſt wahrſcheinlich ein Zer— 
ſetzungsprodukt der normalen X inthophylle, vielleicht auch des 
Karotms. Die durch Abkochung veranbter Blätter erhältlichen 
waſſerlöslichen, gelb gefärbten Stoffe ſind Kunſtprodukte, die 
an der Färbung der Blätter nicht beteiligt ſind. Sie spielen 


Influence de la lumière sur le 
Rev. 


herl ſtlich vergilbten 


| 


aber bei der poſtmortalen Verfärbung des vergilbten Landes 


eine Rolle. 
Joſ. Friedrich, Ueber die Dickenwachstumsenergie 
Z. f. d. g. F. 


einiger Waldbäume. 482. 

Tabellariſche Ueberſicht und Erörterung von Beobachtungen 
über die Wachstumskraft des Kambiumsringes bei 9 vers 
ſchiedenen Holzarten. Beſchreibung des Beobachtungs verfahrens 
und des ad hoc konſtruierten Apparates. 

C. Brock, Einiges über e und Holz 
qualität. insbeſondere bei der Fichte. Oe. F. 423. 

Bekanntes über Bau und Bildung des 5 bei 
Nadel⸗ und Laubhölzern. 

Blum, Beobachtungen über eigentümliche Stammbildungen 
bei Urwaldbäumen. N. Z. f. L. u. F. 197. 

Beſprechung der ae Eniſtehunasurſachen am 
150 verdickter alter Stämme mit ausgeprägten Wurzelan⸗ 
läufen. 


V. Pathologie. 
I. Barafitäre Krankheiten. 
Allgemeines. Nadel- und Laubholzparaſiten. 


P. Sorauer, Handbuch der Pflanzenkrank— 
heiten. 3. Aufl. Berlin, erſchien bis zur 19. Liefrg. 
Bd. I: Die nichtparaſitären Krankheiten von P. So— 
rauer und Band II: Die pflanzlichen Paraſiten von 
G. Lindau ſind vollſtändig. 

C. v. Tubeuf, Ueber die Verbreitung und Be: 
deutung der Miſtelraſſen in Bayern. N. Z. f. L. u. 
561. 

Ausführliche Darſtellung der durch Fragebogen 
gewonnenen Erhebungen über Vorkommen, Wirts— 
pflanzen, Schaden, Verwendung uſw. der verſchiedenen 
Miſtelraſſen in Bayern. Die ſchon früher (ſ. Jahres— 
bericht 1907, S. 65) vom Verf. veröffentlichte Beob— 
achtung, daß die Tannenmiſtel nicht auf Kiefer und 
nur die Stiefernmiltel auf Fichte übergeht, wird durch 
die Erhebungen beſtätigt. 

Derſ., Viscum eruciatum Sieb., Die rotbeerige 
Miſtel. N. Z. f. L. u. F. 407, 497. 
Zuſammenſtellung literariſcher Notizen und eigener 
Unterſuchungsergebniſſe. V. cruciatum kommt vor 
in Südſpanien und Paläſtina und zwar urſprünglich 
auf Oelbaum, außerdem aber auch auf Populus 
pyramidalis, Crataegus monogyna und Amygdalus 
communis. Von V. album unterſcheidet ſich cru— 
ciatum, abgeſehen von der Beerenfarbe, durch Blatt— 
reichtum (Blätter nur 3 nervig) und dadurch, daß ſich 
ihre Sproſſe nicht gabeln, ſondern als gerade Achſen 
mit ſich kreuzenden Blattpaaren wachſen und mit 
einer Gipfelknoſpe enden. Keimungs- und Entwick— 
lungsverhältniſſe und ihre Abhängigkeit von äußeren 
Faktoren werden an der Hand ſpezieller Unterſuchungs— 
reſultate näher beſprochen. 

Derſ., Ueber Beziehungen zwiſchen unſeren Miſteln 
und der Tierwelt. N. Z. f. L. u. F. 47. 

Viscum und Loranthus ſind inſektenblütig; auch 
Arceuthobium ſcheint nicht windblütig zu ſein. Die 
Samenverbreitung geſchieht lediglich durch Vögel und 
zwar, wie die vorſtehend erwähnten bayriſchen Er: 
hebungen ergeben, durch weit mehr Vogelarten als 
bisher angenommen wurde. 

Derſ., Ueber die Bedeutung von Beerenfarbe und 
Beerenſchleim bei der Miſtel. N. Z. f. L. u. F. Hl. 

Die weiße Beerenfarbe iſt nicht Lockfarbe für die 
Vögel, ſondern Schutzmittel gegen vorzeitige Grnär: 
mung und Keimung der Samen in der Beere. Der 
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Beerenſchleim dient weder als Verdunſtungsſchutz, noch | Holzpilze empfindlicher als manches Lackmuspapier; 


zur Waſſerabſorption, noch als Behälter keimungs— 


hemmender Stoffe, noch als Nahrungsmittel, ſondern 


beſitzt ſeine Hauptfunktion darin, ein Anheftungsmittel 
für die Samen zu ſein. | 
H. Solereder, Pfropfverſuche mit der Miſtel 


und der Riemenblume im botaniſchen Garten zu Er— 
langen. 


Uebertragung durch Pfropfung mit — am beſten 
ſchwachen — Zweigen, die Viscum oder Loranthus 
tragen, auf andere Wirte iſt leicht. 

F. Plateau, Note sur l'implantation et la 
pollination du Gui (Visc. album) en Flandre 
Bull. Soc. roy. bot. Belgique XLV. 84. 


Die Miiſſel fehlt in ganz Nord- und im größten 


Teile von Südflanderu und kommt in Belgien nach 
E. Laurent nur auf Böden vor, die 1% 0 Mindeſt— 
gehalt an Calciumcarbonaten haben. Verf beſchreibt 
erfolgreiche Verſuche, die Miſtel durch Pfropfung und 
Ausſaat auf Apfel zu übertragen, und unterſucht die 
Beziehungen zwiſchen Fehlen und Vorkommen der 
Miſtel in den verſchiedenen Teilen Flanderns einer— 
ſeits und dem Vorhandenſein miſtelverbreitender Vögel 
andererſeits. 


Gu ſt. Merker, Die Miſtel auf der Fichte. N. 
Z. f. L. u. F. 364. 

Beſchreibung eines Miſtelfundes auf Fichte. 

Fr. Müller, Das Schmarotzen von Viscum 
auf Viscum N. 3 f. L. u. F. 323. 

Bericht über häufiges Vorkommen von ſchmarotzen— 
den Miſteln „Viscophagen“ bei der in den Seiten— 
tälern der Nahe (Fürſtentum Birkenfeld) viel vor- 
kommenden Laubholzmiſtel. Der Viscophag bildet 
keine Rindenwurzeln; auch erfährt die Nährmiſtel an 
der Anſatzſtelle des Schmarotzers außer einer kleinen 
warzenartigen Erhebung keine der bei anderen Wirten 
ſichtbaren hypertrophiſchen Bildungen. 

C. Rumbold, Beiträge zur Kenntnis der Bio— 
logie holzzerſtörender Pilze. N. Z f. V. u. F. 81. 

Ueberſichtliche Darſtellung der Ergebniſſe von 
Reinkulturen mit verſchiedenen Polyporeen, Telephoreen 
und Agaricineen. Beurteilung des diagnoſtiſchen 
Wertes der Schnallen am Hymenomyceten-Mycele. 
Die Schnallenbildung, die ſich bei der großen Mehr- 
zahl der unterſuchten Pilze vorfand — ſie fehlte nur 
bei Agaricus melleus, Poly porus annosus, ignia- 
rius und fulvus —, wird weder vom Subſtrat, noch 
von anderen Faktoren beeinflußt und ſcheint weniger 
mit einem beſtimmten Alter, als vielmehr mit einem 
beftimmten Entwicklungsgrad des Mycels zuſammen— 
zuhängen. R. Hartigs Angabe, daß nur die Schnal— 
len von Merulius laerymans zu Seitenzweigen aus— 
wachſen, ſtimmt nicht. Auswachſende Schnallen kom- 
men bei allen ſchnalleubildenden Pilzen vor, nur ſind 
ſie bei M. lacrymans — namentlich im Gegenſatz 
zu Polyp. vaporarius — ſehr häufig. Verf. unter⸗ 

ſuchte weiterhin das Verhalten der Hymenomyceten 
bei Keimung und Myeelwachstum gegen Alkalität 
und Säure des Nährbodens und fand, daß die holz— 
zerſetzenden Pilze einen erheblichen Gehalt einer Säure 
vertragen, hingegen auf ausgeſprochen alkaliſchen Böden 
nicht gedeihen koͤnnen. Auf Alkalescenz reagieren alle 


als der empfindlichſte erwies ſich M. lacrymans. 

G. Köck, Einiges über Baumſchwämme und ihre 
Bekämpſung. Wiener landw. Ztg. 562. 

Aufzählung bekannter Vorbeugungsmaßregeln ge— 
gen Trametes Pini und holzzerſetzende Poly porus- 
Arten. 

Carl Metz, Der Hausſchwamm und die übrigen 
holzzerſetzenden Pilze der menſchlichen Wohnungen. 
Ihre Erkennung, Bedeutung und Bekämpfung. Dres— 
den 08. 


Ausführliche Schilderung der Morphologie und 
Biologie der das Holzwerk unſerer Häuſer zerſtörenden 
Pilze unter Zugrundelegung eigener Beobachtungen 
und mit kritiſcher Sichtung der vorhandenen Literatur. 


Ed. Fiſcheir, De la biologie du genre Gymnosporan- 
gium. Arch. d. So. phys. et nat. XXIV. Novemb. 

Zuſammenſtellung der in der Schweiz Fisher beokachteten 
Gymnusporangium-⸗ Arten und ihrer Teleutoſporen⸗ und 
Aecidien⸗Wirte. Biologiſch verſchieden vou U. juniperinum 
Fr. (Teleutoſvoren auf Junip. communis, Aecidien nament- 
lich auf Sorb. auouparia) iſt ein von F. beobachtetes Gym⸗- 
noſporangium, deſſen Aecidien auf Amelanchier vulgaris ges 
ſunden wurden. 


Yamada u. Miyake, Eine neue Gymnoſporang'um⸗ 
Art. The botan. Magazine, Tokyo. Vol. XXII. Nr. 
253, 21. 

Diagnoſe und Biologie einer auf Chamaecy paris pisifera 
gefundenen neuen Art. Aecidien auf Pirus Miyalei Sargent 
und P. Aria Ehr. var. Kamaonensis Wall. 

Karl Müller, Hexenbeſen auf Pinus silvestris. N. W. 

134. . 
Abbildung und Beſchreibung einiger Kiefernhexenbeſen. 
In einem Falle beobachtete M. einen ſtattlichen Hexenbeſen 
auf einem etwa 50 jährigen Baume; alle anderen ſanden ſich 
nur auf alten Bäumen. Urſache der Hexenbeſenbildung un⸗ 
bekannt. Pilzhyphen fanden ſich nirgends. 

F. W. Neger, Die pilzzüchtenden Boſtrychiden N. Z. 
f. L. u. F. 274. : 

Die in den Gängen der holzbrütenden Borkenkäfer ſich 
vorfindenden, mit „Ambroſia“ bezeichneten Pilibildungen ent⸗ 
wickeln ſich bei X. dispar, lineatus und domesticus an 
Mycelfäden, welche mehr oder weniger weit in die Tracheiden 
bezw. Gefäße des Holzes eindringen. Die Ambroſiazellen 
keimen nicht, beſitzen a jo nicht die phyſiologiſche Bedeutung 
von Konidien, ſondern ſcheinen eher keimunfähige Rieſenzellen 
zu ſein, in denen die von den Mycelfäden herbeigeſchafften 
Eiweißſtoffe zu Gunſten des den Pilzraſen freſſenden Käfers 
angehäuft werden. Betreffs der ſyſtematiſchen Stellung des 
Ambroſiapilzes fand Verf. daß der in den Gängen von X. 
linentus wachſende Pilz höchſt wahrſcheinlich identiſch iſt mit 
der von Münch (ſ. Jahresbericht 1907, S. 68) beſchriebenen 
Ceratostomella piceae. 8. f 


Derſ., Die Pilzkulturen der Nutzholzborkenkäfer. 
B. P. u. J. 2. Abt. XX. Bd. 279. . 

Vorläufige, allgemein orientierende Mitteilung gleichen 
Inhaltes wie im votſtehenden Aufſatz. 

A. Zimmermann, Ueber Ambroſiakäfer und ihre 
Beziehungen zur Gummibildung bei Acacia decurrens. 3. 
f. B P. u. J., 2. Abt., XX. Bd. 716. 5 

Gleiche Unterſuchungen wie die von Neger mit überein: 
ftimmenden Reſultaten. Z. beobachtete wiederholt das Ab: 
freſſen der Ambroſiaſchicht durch die Larven der Ambroſia— 
käfer, wies die Uebertragung des Pilzes durch den anfliegen— 
den Käfer nach und fand, daß das bei Acacia decurrens an 
den Bohrlöchern ausgeſchiedene Gummi lediglich aus der 
Rinde ſtammt, während die in Gefätzen enthaltenen aummi⸗ 
artigen Maſſen zu der Gummiausſcheidung nicht in Beziehung 
ſtehen. Rindengummi und Wundgummi ſind Schutzmittel der 
Pflanze gegen Ambroſiakäfer und Ambroſiavilz. 

G. Janka, Pilzzüchtende Borkenkäfer. Z. f. d. g. 
F. 40. 

Friedr. Knauer, Die Symbioſe der Ambroſiakäfer 
mit Pilzen, ebenda 498. 
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Zuſammenfaſſende Referate über die neueren Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſe von Hubbard und Neger (f. oben“. 

F. W. Neger, Ambroſiapilze. Bot. G. 735. 

In den Gallen der Gallmückengattung Asphondylia (auf 
Verbascum, Sorophularia, Sarothamnus, Coronilla Emerus) 
fand N. einen die Innenwand der Gallenhöhlung auskleiden⸗ 
den Pilz, der beſondere, aus Reihen kugeliger Zellen zuſam⸗ 
mengeſetzte Fäden bildet. Letztere erinnern ſehr an die Am⸗ 
brofia der holzbewohnenden Borkenkäfer und dienen den Gall⸗ 
mückenlarven vorwiegend oder ausſchließlich zur Nahrung. Die 
Pilze der Asphondylia - Gallen find Macrophoma - Arten. 
Kultureragebniſſe, Fruktifikation und ſyſtematiſche Stellung 
werden näher geſchildert. 


Nadelholzparaſiten. 


Wild, Ein kranker Fichtenwald. Pr. F. f. d. 
Schw. 127. 

Grünaſtung eines wüchſigen 30 jähr. Fichtenbeſtan⸗ 
des führte in den nächſten 20 Jahren zum Rotfaul⸗ 
werden von 76% der Stämme infolge Eindringens 
eines Holzparaſiten durch die Aſtwunden. 
Zimmermann, Unterſuchungen über das 
Abſterben des Nadelholzes in der Lüneburger Heide. 
Z. f. F. u. J. 357. 

In den Aufforſtungsbeſtänden der Heide ſterben 
im früheren oder ſpäteren Stangenholzalter nach einer 
in der Regel normalen Jugendentwicklung einzelne 
Individuen oder ganze Horſte ab, und zwar beginnt 
das Abſterben, „die Nadelholzſterbe“, auf den geringeren 
Böden im allgemeinen früher als auf den beſſeren. 
Nach den Unterſuchungen des Verfs. iſt die in ihren 
Endſtadien auf Wurzelfäule hinauslaufende, nicht 
plötzlich, ſondern ſchleichend wirkende Krankheit eine 
ſpezifiſche Erſcheinung der Nichtwaldböden und iſt mit 
der Wurzelfäule der ſog. „Ackertannen“ identiſch. Daß 
die als Urſache ſchon oftmals genannte Trockentorf⸗ 
bildung die wirkliche Urſache nicht iſt, geht aus der 
Tatſache hervor, daß die Krankheit ganz unabhängig 
vom Vorkommen des Trockentorfes nur ſolche Böden 
befällt, die ſtets oder lange Zeit unbewaldet geweſen 
ſind. Ebenſowenig iſt der Kalkmangel der Heiden— 
böden Urſache der Erkrankung. Z. weiſt nach ein— 
gehenden hiſtoriſchen Betrachtungen über endemiſches 
Vorkommen von Nadelhölzern in der Heide und nach 
Erörterung aller Deutungen des rätſelhaften Weſens 
der Nadelholzſterbe auf die Möglichkeit hin, daß Poly- 
porus annosus der wirkliche Töter iſt, und ſieht im 
Anbau von Douglaſia und Weißtanne das einfachſte 
und rentabelſte Mittel zur Geſundung der zum 
Kiefernanbau wenig geeigneten Böden. 

L. Mangin, La verite sur le rouge du Sapin. 
Rev. de Vitic. mars 08. 

Das Rotwerden der Tanne iſt keine ſpezifiſche, 
ſondern eine Kollektivkrankheit, hervorgerufen durch 
Trockenheit, Blitzſchlag, Borkenkäfer und Wurzelpilze 
(Armillaria mellea, Ungulina annosa). 

M. Moreillon, Zur „Rötekrankheit“ in den 
Weißtannenbeſtänden des Jura. Pr. F. f. d. Schw. 87. 

Urheber der Krankheit iſt Phoma abietina R. 
Hartig. Schilderung des Krankheitsbildes. 20 % des 
Aſtwerkes iſt abgeſtorben. Infektion nicht im Herbſt, 
ſondern im Frühjahr. Eingehen der befallenen Tannen 
nicht wahrſcheinlich. (Vgl. Jahresber. 1907, S. 67). 

G. Fron, Note sur le Micropera abietis 
Rostrup. Bull. Soc. Mycol. France XXIV. 169. 


Bericht über Auftreten des von Roſtrup beſchriebenen 
Pilzes in den Tannenbeſtänden des Jura. 

Emile Mer, Le phoma abietina. Maladie 
parasitaire des branches de sapin. Nouvelles 
recherches Rev. 609. 

Verf. beobachtet die unter den Namen „maladie 
du rouge“ bekannte, durch Phoma Abietina 
hervorgerufene Tannenkrankheit ſeit mehr als 20 
Jahren und beſchreibt nach ſeinen Erfahrungen Bild 
und Verlauf der Krankheit. Sporenreife, Ausſtreuen 
der Pykniden⸗Konidien und Infektion ſcheint in den 
höheren Lagen im Winter oder Anfang Frühjahr, in 
den tieferen Lagen im Spaͤtſommer oder Anfang 
Herbſt zu erfolgen. Je ſchwächer die infizierten Zweige 
find, um fo länger iſt der vom Mycel durchwucherte 
Zweigteil, z. B. Zweigdurchmeſſer: 9 mm, befallene 
Region: 6 em. — Durchmeſſer: 5,4 mm, befallene 
Region: 34 em. Durch andere Urſachen (Froſt, 
Wind, Dürre, Eisanhang) geſchwächte Tannen können 
durch Phoma zum Eingehen gebracht werden. 

Artur Bretſchneider, Hexenbeſen und Krebs 
der Weißtanne. Oe. F. 225. 

Bekanntes aus der Lebensgeſchichte von Aecidium 
elatinum (Melampsorella Caryophyllacearum). 


F. W. Neger, Das Tannenſterben in den 
ſächſiſchen und anderen deutſchen Mittelgebirgen. Th. 
f. J. 201. 


Der ſeit mehreren Jahrzehnten in den deutſchen 
Mittelgebirgen zu beobachtende Rückgang der Weiß: 
tanne wird vom Verfaſſer, nachdem Symptome der 
Krankheit, geographiſche Verbreitung des Tannen— 
ſterbens, äußere Umſtände, unter denen es auftritt 
und die vereinzelt in Betracht kommenden Urſachen 
beſprochen worden ſind, allein auf Agaricus melleus 
zurückgeführt. Der Pilz, deſſen Angriff durch ver⸗ 
ſchiedene andere Faktoren (Rauchbeſchädigung, mangel- 
haften Lichtgenuß der Tannenkrone, Naßkernbildung 
im Stammanlauf und in den Hauptwurzeln) vorbe⸗ 
reitet und befördert wird, umſpinnt zunächſt die Pfahl⸗ 
wurzel netzartig mit ſeinen Rhizomorphen, ſendet 
ſenkerartige Abzweigungen (Hauſtorien) ins Innere 
der Rinde und bewirkt Fäulnis der Pfahlwurzel. 
Die horizontal ſtreichenden Wurzeln werden erſt kurz 
vor dem Tode des Baumes befallen. (Vergl. Jahres⸗ 
bericht 1906, S. 75.) 

Adolf Münzberg, Gedanken über das Krän— 
keln der Tanne. M. u. Schl. 238. 

Urſache des Eingehens ſind Bodenmüdigkeit und 
Degeneration durch Inzucht. 

Zorn, Etwas von der Schütte. D. F. 3. 237. 

Kiefernſaaten mit Birkenſamen weitläufig breit 
überſäet (pro ha 1 kg Birkenſamen) ſchütten nicht. 

Seydel, Tetzlaff, Zur Abwehr der Schütte. 
D. F. Z. 335, 376. 

Inländiſcher Samen ſchützt ebenſowenig gegen die 
Schütte wie Beſchattung durch Birkenanflug oder 
Gras. 

Woelke, Zur Abwehr und Bekämpfung der 
Schütte. D. F. Z. 476. 

Spritzen iſt das einzige Richtige gegen Schütte; 
alles andere hilft nichts. 

P. Berner, Entſtehung und Bekämpfung der 
Schüttekrankheit der Kiefer. D. F. Z. 1086, 1109. 
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Auftreten der Schütte iſt ein Beweis für Abnahme das Holz, um ſo lichter die von der Färbung der 
der Bodenkraft und zum größten Teile Folge mangel⸗ Mycelien abhängige Farbe des Holzes. Die Färbung 
hafter Ernährung der Pflanzen. Durch Verhinderung der Myeelien aber wird von der Ernährung bedingt. 
übermäßigen Stoffwechſels läßt ſich die Erkrankung Außerdem ſcheint noch die Art der Verteilung der Pilz: 
beheben. Anhaltende Niederſchläge wirken ebenſo wie fäden auf den Farbenton des verpilzten Holzes Ein⸗ 
110 nn 1 günfig 8 1 a | al hen 1 S 97 a en 1 

ütte. Graswu eigert die üttegefahr au n offen der Parenchymzellen greifen die 
aͤrmeren und 1 ſie auf en i | 15 N an. ul 1 
Böden. — Die Kapitel über Vorbeugung und Be- bei 4 wöchiger Einwirkung von Cerat. pini weder 
kämpfung enthalten Bekanntes. | ſpez. Gewicht, noch Drudjeftigfeit des Kiefernholzes 

V. Jöbſtl, Ein einfaches und billiges Mittel beeinträchtigt. Erſt bei 6 Monate langer Pilzwirkung 
zur Bekämpfung der Nadelſchütte. Oe. F. 260. ſcheint blaufaules Holz, wahrſcheinlich durch hinzutre⸗ 

Beſpritzen mit 3 Brühe a. 9 1 Pilze, etwas leichter und druckſchwächer 
Lophod. macrosporum befallene Fichten. Verfaſſer Zu IRRE: 

. 07 u: as * e auf dieſe 1 A Be u B' 
w ü 5 2 

= > beuf 8 1 Weymouths⸗ Aſtquirlen eine ſpulenförmige Figur bildet, deren 
kiefer. N. 3 f. L u. F. 326 engſter Teil etwas oberhalb der Mitte liegt. Inner⸗ 

Der durch Hypoderma (Lophodermium) bra- 9 1 Dun a ſteigen Ines. [on und 
chysporum verurſachten, mit Vergilben und Bräunen Maße als 1 a el 1 
Der nanelipipen unb Dex. Gupesen Nobel Balken ß Teihter und drud: 
ſetzenden Krankheit ift volle Aufmerkſamkeit zu wid: | 9208 92 1 übrigen yes € 


men. 3 
R. Laubert, Ueber den Wirtswechſel des Blaſen⸗ 8 5 1 . 208 eee e ee 
ai der Kiefern (Peridermium Pini). Deutſche g Zuſammenſtellung zahlreicher, in Oft: und Weſt⸗ 
en 1 15 unaufgeklärten Wirtswechſel von preußen geſammelter Erfahrungen aus der Praxis 
Peridermium Pini (Willd.) Kleb. kommen nach den aner Yeit und aß bes Auftretens ber DBerblanng 
eds g dr Ders. Vinatoxieum, Paconia, | a [enden AD en deln abe Der 
RR a EZ u ze en gegen e des Schnittholzes. 
ö : i ach H. beginnt die Verblauung eingeſchlagener 

8 F. on „ 0 Peri- Kiefernſtämme ſtets an den ſtark berindeten unteren 
L. u. F. 055 i von Pinus monticola. N. 3. f. Stammpartien, während die dünnrindigen, waſſer— 
. . 8 reichen Zopfenden ſich viel laͤnger weiß erhalten. An 
„Der geſchilderte Verſuch, bei dem unter verſchiedenen fallen Ya Blaufäule a auf den 
Ribes Arten nur R. sanguineum infiziert wurde, be⸗ feel en Splintholzſtreifen auf, während das Holz 
weiſt die ſchon bekannte ſehr ungleiche Empfänglichkeit unter dem Baſt noch weiß iſt. Im 2. Teile beſchäf⸗ 
der verſchiedenen Ribes-Arten für die Infektion durch tigt ſich H. in der Hauptſache mit den Unterſuchungs⸗ 


P. Strobi. 5 . = ä 
: . ergebniſſen Münchs (ſ. oben) und ſtellt am Schluß 
Ernſt Münch, Die Blanufäule des Nadelholzes d: : 
(Fortfegung). N. Z. f. L. u. F. 32, 297. ́— Vorbeugungsmaßregeln zuſam 
5 Die weiteren Ausführungen 1 Jahresber. 1 
. 68) haben den Paraſitismus der Blaufäulepilze N 
am gefällten und ſtehenden Holze, ihre Ernährung tze 
und ihre Einwirkung auf Farbe und techniſche Eigen: C. v. Tubeuf, Erkrankung der Laubſproſſe von 


ſchaften des Holzes zum Gegenſtand. Die Blaufäule- Alnus incana durch Taphrina Alni incanae. 
pilze, unter denen Ceratostomella pini und C. coe- | 3. f. L. und F. 68. 

rulea die größte Bedeutung zukommt, vermögen zwar Nach Sichtung der Nomenklatur der auf Schwarz— 
lebende Holzzellen von Nadelholz, zum Teil auch von | und Weißerle beobachteten Exoascus-Arten beſchreibt 
Laubholz zu töten, trotzdem aber gedeihen ſie im v. T. eine größere Invaſion von Laubſproſſen der 
Innern lebensfriſchen Splintholzes nicht, weil es ihren [Weißerle durch den bisher nur für die Kätzchenſchuppen 
Mycelien hier an Luft fehlt. Sie dringen in ſolches | und für die Früchte der & Infloreszenzen der Weiß— 
Holz nur wenige Millimeter ein. Sobald aber in- | erle und manchmal auch der Schwarzerle angegebenen 
folge Austrocknung 10 20% des Grüngewichtes an Kätzchenpilz. An den befallenen, vielfach zu kleinen 
Waſſer verloren gegangen find, finden die Mycelien [Sproſſen entwickelten Präventivknoſpen zeigten die 
in der ins Holzinnere eingedrungenen Luft hinreichend [Knoſpenſchuppen bezw. die ganz oder teilweis defor— 
Sauerſtoff und durchwachſen nun raſch den ganzen mierten Laubblätter die den infizierten Schuppen der 
Splint. Eine Kiefer, deren Splint bis auf das ſpez. & Kätzchen und den ausgewachſenen Früchten eigene 
Gewicht von 70—80 abgetrocknet iſt, kann bei reich- karminrote Farbe. 


licher Infektion von der Peripherie aus in 2—3 H. T. Gusson, Asctochyta Quercus llicis 
Wochen durch und durch blau werden. Die mehr n. sp. Jour. of Bot. XLVI, 123. 
oder weniger intenſive Färbung des angegriffenen Diagnoſe und Beſchreibung eines an den Blättern 


Holzes hängt von deſſen Waſſergehalt ab: je trockner | der Steineiche Flecken erzeugenden neuen Pilzes. 


Botanik. 


F. W. Neger, Ueber das epidemiſche Auftreten 
eines Eichenmehltaues in einem großen Teil von 


Europa. N. Z. f. L. u. F. 538. 

v. Tubeuf, Der Eichenmehltau in Bayern, 
ebenda 541. 

Derſ., Nachrichten über die Verbreitung des 


Eichenmehltaues i. J. 1908, ebenda 599. — Pr. F. f. 
d. Schw. 265. (Meferat.) 

Der Pilz, von Neger zu Microsphaera Alni ge: 
ſtellt, von Kirchner und Schellenberg als Phyllacti- 
nia suffulta angeſprochen, iſt, ſeit 1907, namentlich 
aber im Sommer 1908 epidemiſch aufgetreten, befällt 
2—3 m hohe Eichengertenhölzer, Stockausſchläge, 
Pflanzgärten, überzieht Blätter und unverholzte 
Achſen, beſonders an Johannistrieben, und veranlaßt 
Zuſammenrollen und Abſterben der Blätter, ſowie 
Welkwerden eines Teiles der Gipfeltriebe. Perithe⸗ 
cien wurden noch nicht gefunden. 


P. Hariot, Note sur un Oidium du Chene. 
Bull. Soc. Myc. France. Vol. XXIII, 157. 

Bericht über erſtes Auftreten des Eichenmehltaues 
im Jahre 1907 in Frankreich. Der Konidienfruk— 
tifikation nach gehört der Pilz zu Microsphaera. 

Griffon et Maublanc, Sur le blanc du 
Chene. Compt. rend. vol. 147, p. 437. 

1907 trat der Eichenmehltaupilz in Frankreich nur 
an ein- und zweijährigen Trieben und zwar erſt im 
Herbſt auf; 1908 aber befiel er ſchon im Juni und 
Juli die Eichen, namentlich Trauben-, Stiel- und Pyre— 
näiſche (Q. Tozza) Eiche und brachte auch ältere 
Blätter zum Vertrocknen, ſodaß hier und da ſelbſt 
alte Bäume den größeren Teil ihrer Belaubung ver— 
loren. Erle ließ ſich nicht infizieren, wohl aber wurden 
in Mitten von Eichen ſtehende Buchen befallen. 

Ed. Bureau. Effets de l'Oidium quercinum 
sur differentes especes de Chéne. Compt. rend. 
vol. 147, p. 571. 

Nach den Beobachtungen des Verf. iſt die Wider: 
ſtandsfähigkeit der verſchiedenen Eichenarten gegen Be— 
fall durch den Eichenmehltaupilz verſchieden groß. 
Immun ſind Korkeiche und Castanea; nur an den 
jüngſten Trieben werden befallen: Q. Ilex. sessili- 
flora, rubra, palustris und Buche; ſämtliche Blätter 
werden befallen bei Q. Cerris, pedunculata, Tozza. 
Am empfänglichſten ſcheint Q. Tozza zu ſein. Auf— 
fällig und unerklärlich iſt das vollſtändige Verſchont— 
bleiben einzelner mitten unter ſtark befallenen Exem— 
plaren ſtehender Stieleichen. 

Boudier, Le blanc du Chene et l’Ervsiphe 
Quercus Merat. Compt. rend. vol. 147, p. 461. 

Hinweis auf die von Merat herrührende Beſchrei— 
bung einer in der Umgegend von Paris bereits vor 
ſhe als 60, Jahren auf Eiche vorkommenden Ery— 
iphee. 


L. Mangin, Une invasion redoutable du 
blanc du Chene. Journ. d' Agric. pratique, 
Juillet. Rev. 504. 


Auftreten und Schaden des Eichenmehltaupilzes 
in den Jahren 1907 und 08. Quercus Tozza ſcheint 
weniger heftig befallen zu werden. Im Kleinen an— 
wendbares Gegenmittel: Schwefeln im Frühjahr. 

F. Couvert, ‚La Maladie des Chenes. 
vue d. Viticulture XV. 217. 


Re- 
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C. Brick, Ueber Erkrankungen der Rotbuchen im Roll“ 
dorfer Walde. Verhandl. des naturw. Vereins ın Hamburg. 
Bd. XV, 53. 

An durch die Wolllaus Cryptococcus fagi Bärenipr. 
erzeugten Rinden verletzungen dringen Agaricus ostreatus 
Jacꝗ., Polyporus radiatus Sow. und Stereum rugosum Pers. 
in geſunde Rinde und Holz ein und erzeugen im Holzkörper 
ſtreifenförmige bezw. inſelförmige, von der Rinde entblößte, 
ee Partien. 

S. Camora Pestana, La maladie des Chätaig- 
niers Ball de la Soc. port. des Sc. natur. Vol. I. fasc. 2 
Ref. Bot. Zbl. Bd. 108, 457. 

In Portugal, namentlich im nördlichen Teile, erkranken 
die Kaſtanien ſeit längerer Zeit an einer ſchnell ſi y ausbrei⸗ 
tenden Krankheit. Verf. nimmt an, daß die Urſache in einer 
durch Luftmangel im Boden hervorgerufenen Wurzelerkrankung 
zu ſuchen iſt, bei der die Nykorhizenpilze infolge N- Mangels 
e Charakter annehmen. 

. Briosi e R. Farneti, Sulla moria dei castami 
(mal ell inchiostro). Atti dell’ Jstit. Bot. Univ. di Pavia 
Ser. II. vol. XIII, 291. 

Beſchreibung von Coryneum perniciosum n. sp. Der 
Pilz erzeugt Krebsbildungen und bewirkt Eingehen der be⸗ 
fallenen Bäume. 

N. Z. f. 


v. Tubeuf, 
L. u. F. 972. 

Die Hexenbeſen der Kirſche und Traubenkirſche ſcheinen 
durch denſelben Exoascus veranlaßt zu werden. Das ſeltene 
Vorkommen von Traubenkirſchenhexenbeſen hängt damit zu⸗ 
ſammen, daß der Pilz ſein normales Gedeihen auf Prunus 
Padus nicht findet. 


Hexen beſen auf Prunus Padus. 


b) Nichtparaſitäre Erkrankungen und Beſchädigungen. 

Paul Graebner, Ueber einige nichtparaſitäre 
Pflanzenkrankheiten des Sommers 1907. Jahresber. 
d. Vereinigg. f. angew. Botanik. V. Jahrg. 226. 

Bericht über Folgen übergroßer Sommerfeuchtigkeit 
und über Wirkungen von Spät: und Frühfröſten. 
Folgen der reichlichen Niederſchläge: Wurzelfäule 
krautartiger und holziger Steppenpflanzen, frühzeitiger 
Laubabfall an einer Anzahl ausländiſcher Gehölze 
(Roßkaſtanie, Robinie, Pirus, Crataegus), ſchlechte 
Herbſtfärbung (Roteichen). Froſtwirkungen: Schädi⸗ 
gungen der Eichenkulturen durch Spätfröſte, Erfrieren 
des noch grünen Laubes und Hängenbleiben desſelben 
infolge von Frühfröſten. 

Derſ., Einige wenigbeachtete, 
Pflanzenkrankheiten, G. 420. 

Schilderung der vorſtehend erwähnten Erſcheinungen 
und des verſchiedenen Verhaltens der Forſtgehölze 
gegen Bodenverdichtung. In durch Rohhumusbildung 
verdichtetem Fichtenboden ſtarben die tieferen Wurzeln 
ab, während die flachſtreichenden ſich um fo ftärfer 
ausbreiteten und infolge geſteigerter Konkurrenz in 
ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen Pilzangriffe litten. 

E. Ramann, Waldbeſchädigung durch Rauch 
(Fichte und Tanne). Z. f. F. u. J. 32. 

Neue Beſtätigung der im Vergleich zur Fichte 
a Empfindlichkeit der Tanne gegen Rauch— 
gaſe. 

Derſ., Ueber den Nachweis von Rauchſchäden. 
A. F. u. J. Z. 233. 

Abfällige Kritik der Gerlach'ſchen Merkmale (. 
Jahresber. 1907, S. 70) für Rauchſchäden und ein. 
ſeitige Bewertung der Nadelanalyſe als ſicherſtes Be 
weismittel. 

Gerlach, Beſondere Vorkommniſſe und Beob— 
1 bei eee durch Rauchgase. 
Z. f. F. u. J. 429. 


nichtparaſitäre 
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Weitere Belege für die Rauchempfindlichkeit der 


Weißtanne und für den Einfluß der orographiſchen 
Verhältniſſe beim Auftreten von Rauchſchäden. | 

Franz Werner, Ueber Rauchſchäden. Oe. 
V. 107. 

Betrachtungen über Schadenmerkmale bei chroni- 
ſchen Schädigungen durch 802 und über waldbau— 
liche Behandlung von rauchgefährdeten Beſtänden. 

Richter, Unſichtbare Rauchſchäden. Oe. F. 
234. 


Bekanntes über die phyſiologiſche Wirkung ſaurer 


Rauchgaſe: Schwächung der Aſſimilation, Hemmung 
der Waſſerbewegung, insbeſondere der Transpiration, 
Zuwachsrückgang, Bodenverſchlechterung und Boden— 
verarmung. 

Derſ., Zur Rauchſchadenfrage in Sachſen und 
Oeſterreich. Oe. F. 401. 

Auszug aus der Arbeit Schröters „Die Rauch— 
quellen im Kgr. Sachſen“ uſw. Val. Jahresber. 


1907, S. 70. N 

Paul Sorauer, Beitrag zur auatomiſchen 
Analyſe rauchbeſchädigter Pflanzen. II. Landw. 
J. 673. 


Um eine Baſis für die Beurteilung der Rauch— 


! 


(Auguſt, September), 


Bodenkunde. 


Standortsverhältniſſen. Die mikroſkopiſche Analyſe 
muß in erſter Linie den großen Einfluß faſſen, den 
die Jahreszeit auf die Beſchaffenheit des Blattorganes 
ausübt. Aus der mehr oder weniger ſchnellen Ent: 
ſtärkung der Fichtennadel darf kein Schluß auf einen 
Einfluß ſaurer Gaſe gezogen werden, denn bei der 
Entſtärkung ſpricht, abgeſehen von einer ſtarken Beein— 
fluſſung durch die Individualität der Pflanzen und 
ſelbſt der einzelnen Zweige und Nadeln. der allgemeine 
Ernährungszuſtand mit. Mager ernährte Exemplare 
behalten auch in ganz geſundem Zuſtande ihre Stärke 
weit über den gewöhnlichen Zeitpunkt der Löſung 
bisweilen bis in die Winter— 
monate hinein. Weiterhin rufen plötzliche Hitze und 
Dürre unter Umſtänden Zel linhaltsveränderungen 
hervor, die den Säurebeſchädigungen ſehr ähnlich ſehen. 
Die praktiſche Rauchſchadenexpertiſe hat ſomit der 
Probeentnahme des Unterſuchungsmateriales vollſte 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Einjährige Nadeln dürfen 
nicht mit zweijährigen, Schattenzweige nicht mit frei— 
ſtehenden, beſonnten verglichen werden. Den Sach— 
verſtändigen in Rauchſchadenprozeſſen empfiehlt S. zur 


Gewinnung eines zuverläſſigen Anhaltes „Fang— 
pflanzenbau“ und fordert die Bildung „ſtändiger 


ſchäden an Fichte zu ſchaffen, beſpricht S. auf Grund 


eingehender Beobachtungen a) die anatomiſchen und 
phyſiologiſchen Veränderungen der Fichtennadel in den 
verſchiedenen 105 der Nadel bis zum natür— 
lichen Tode, b) die Veränderungen bei Eintritt eines 
vorzeitigen Todes infolge ungünſtiger Witterungs— 
und Bodeuverhaltniſſe (Froſt, Verdunkelung, Trocken— 
heit, Sonnenbrand, Waſſerüberſtauung, Reſinoſe, 
Fumago-Ueberzug) und vergleicht mit den ſich hierbei 
ergebenden Befunden die anatomiſchen Bilder, die 
durch induſtrielle Einflüſſe (ſchweflige Säure, Ammo— 
niak, Salzſäure, Fluor, Aſphaltdämpfe, Waldbrand) 
hervorgerufen werden. 

Die in hohem Maße überzeugenden Ausführungen 
laſſen es nicht ratſam erſcheinen, ein Urteil über 
Rauchbeſchädigungen allein auf die mikroſkopiſche 
Analyſe zu ſtuͤtzen. Ebenſowenig darf dem Chemiker 
allein die Beurteilung überlaſſen werden. Beide In— 
ſtanzen, Botaniker und Chemiker, müſſen zuſammen 
wirken. Die Größe des durch induſtrielle Abgaſe 
verurſachten Schadens hängt nicht direkt von der 
Menge der aufgenommenen Gifte ab, ſondern einmal 
von der Art ihrer Einwirkung (ob ſchroniſch oder akut), 
dann von dem Entwicklungs- und Ernährungszuſtande 
der Pflanzen ſelbſt und endlich von den lokal mit— 
wirkenden Nebenumſtänden, z. B. Witterungs- und 


Rauchkommiſſionen.“ 


5 ede Der Blitz und die Bäume. 


3. 
375 Be lgien find Pappel, 


F. 


Eiche und Nadelhölzer dem 
Blitz am meiſten ausgelegt. Es fehlt jeder Anhalt dafur. 
diß Geſtalt und anatomiſche Eigenſcharten des Baumes, 
chemiſche Zuſammenſesung des Holzes, elektriſche Leitungs- 
fähigkeit, Bodenkeſchaffeuheit oder Nahe einer Waſſerfläche den 
Weg des Blitzes beeinfluſſen. Form und Dimenſion der Ver— 
wundung hangen neben der Wucht der Entladung vom Wider: 
ſtand und von der S.ruftur des Holzkörpers ab. Bei Bäumen 
mit ſtarker, gefurchter Rinde oder Borke iſt die Wirkung einer 
Entladung gemeinhin ſchwerwiegender. 

C. de Kirwan, Quelques observations 
l’action de la foudre sur les arbres. Reb. 278. 

Blitzſchläge in Bäume. Bl. a. d. W. 86. 
aus der vorſtehend genannten Arbeit Vanderlindens. 

W. Blankinship, Mitteilungen über die Blutungs— 
kraukbeit und Gelbſucht bei Pappeln. Z. f. P. 26. 

Eine noch unaufgeklärte, möglicherweiſe auf Bakterien 
zurückzuführende Krantheit iſt übermäßiges „Bluten“ von 
Pappeln aus Wunden in Verbindung mit Bleichwerden der 
Blätter der verletzten Aeſte und Zweige. Die Bluungskrank— 
beit kommt häufig vor bei verſchiedenen, in Montana als 
Schattenbäume angepflanzten Pappelarten. Durch Beſt reichen 
aller friſchen Wunden mit Teer oder Farbe kann ſie wahr— 
ſcheinlich verhütet werden. Ihr ähnlich iſt die Gelbſucht, bei 
der die Blätter des ganzen Baumes mehr oder weniger ge— 
bleicht werden, während die Adern ihr dunkles Grün behalten. 
3 bis 5 Jahre nach dem erſteu Auftreten der durch Bewäſſe— 
rung, d. i. durch Steigerung des Alkaligehaltes im Grund— 
waſſer, hervorgerufenen Krankheit, jtirbt der Baum ab. 


concernant 


Auszüge 


Torſtliche Vodenkunde. 


Von Forſtmeiſter Dr. Bleuel, Freudenberg (Oberpfalz). 


A. Bodenkunde. 
N. v. Lorenz. Zur Bekämpfung des Ort: 
ſteins durch kulturelle Maßregeln. Z. f. d. g. 


[ 


Der Verſuchsort liegt im Ortſteingebiet des 
Zdiarer Waldes (Graf Waldſtein'ſche Domäne 
Weißwaſſer in Böhmen) und umfaßt zehn 
375 qm große Parzellen, von denen 3 mit Eichen 


Bodenkunde. 


und Buchen (in gleichmäßiger Verteilung), wei⸗ 
tere 3 mit Fichten, 2 mit Weißkiefern und je eine 
mit Weymouthskiefern, bezw. Akazien bepflanzt 
wurden. Ihren Anfang nahmen die Verſuche im 
Jahre 1903, wo auf 8 Parzellen eine Rodung 
des vorhandenen Holzwuchſes und eine Verbren⸗ 
nung der abgezogenen Pflanzennarbe mit der da⸗ 
runter liegenden Rohhumusſchichte ſtattfand. Bei 
2 Parzellen wurde nach der Rodung und Entfer⸗ 
nung der Vegetation ſamt Trockentorf der Ort⸗ 
ſtein freigelegt und bei Seite geſchafft, und der 
Bleichſand ſodann mit dem aufgedeckten Gelbſand 
vermengt. Die ſo vorbereiteten Parzellen erhielten 
alsbald in den meiſten Fällen eine Düngung, be⸗ 
ſtehend aus der Aſche des verbrannten Boden⸗ 
überzugs, aus nicht entleimtem Knochenmehl, aus 
Kainit, aus Kalk (gebrannt und gelöſcht) und aus 
einer Anſaat mit Lupinen (Gründüngung) oder 
Beſenpfrieme. In den übrigen Fällen (mit Weiß⸗ 
kiefer bepflanzte Vergleichsparzellen und ortſtein⸗ 
freie mit Eiche und Buche bepflanzte Parzelle) 
wurde von einer Düngung Abftand genommen. 
Im Jahre 1904 erfolgte allgemein die Anpflan⸗ 
zung, das Jahr 1905 blieb ohne Kulturmaß⸗ 
regeln, im Jahre 1906 fand auf den gedüngten 
Parzellen eine Nachdüngung mit entleimtem Kno⸗ 
chenmehl und Kalk ſtatt, und im Jahre 1907 wurde 
die Gründüngung mit Lupinen wiederholt. 

Aus dem Vergleiche der 4jährigen Höhenent⸗ 
wicklung bei Eichen, Fichten und Kiefern ergibt 
ſich die Tatſache, daß Kunſtdüngung für ſich und 
in Verbindung mit Lupinenſaat auf den vorbe⸗ 
reiteten Böden, und namentlich nach Entfernung 
des Ortſteins, von gutem bis beſtem Cr: 
folg für das Wachstum der Pflanzen beglei⸗ 


tet find. Im bisherigen Verlaufe des Ver: 
ſuches wurde keine Beobachtung gemacht, 
die gegen die Möglichkeit ſpricht, Eichen, 


Buchen, Fichten, Kiefern uſw. die Bedingungen 
normalen Wachstums zu bieten und dauernd zu 
erhalten. Das allmähliche Mürberwerden des Ort- 
ſteins außerdem, wenn er dauernd vor der Heide— 
flora geſchützt wird, iſt nach dem relativ kurzen 
Zeitraume von 4 Jahren bereits merklich einge- 
treten und wird vorausſichtlich im Laufe der Zeit 
noch weiter bis zum Zerfall in loſen Sand fort- 
ſchreiten und dann dem naturnotwendigen Tiefer: 
u der Wurzelſyſteme nicht mehr hinderlich 
ein. 

Emeis. Die Urſachen der Ortſteinbildung 
und ihr Einfluß auf die Landeskultur in Schles— 
wig⸗Holſtein. A. F. u. J. Z. 1. 

Verf. verweiſt auf ſeine ſchon vor 30 Jahren 
aufgeſtellte und unterdeſſen von anderen Forſchern 
als erwieſen betrachtete Behauptung, daß die Bil— 
dung des Ortſteins in innigem Zuſammenhang 
mit dem Rückgang des Waldes ſtehe. Unter der 
Ungunſt des Klimas verſchwand der Wald mehr 
und mehr, und die Heide trat an ſeine Stelle. 
Unter dem Druck der wuchtigen Regengüſſe drang 
die Löſung aus dem frei liegenden Heidehumus 
tief in den Boden und bildete dort dünne Schich— 


ö 
| 
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fte und Konkretionen von Humus⸗- und Eiſenort⸗ 
ſtein. 

Soll der durch Abflutung der Wärme und 
durch die Einſtrömung der kalten Meeresluft ver: 
dorbene Boden für die Forſtwirtſchaft und dann 
auch für die Landwirtſchaft wieder nutzbar ge: 
macht werden, jo kommt vor allem die Beſeiti⸗ 
gung des Ortſteins durch ſyſtematiſche Durchgra⸗ 
bung, Entwäſſerung und Uebererdung mit der 
unter dem Ortſtein liegenden Bodenſchicht in 


Frage. In weiterer Linie wäre die Anlage von 


offenen Gräben wegen der Luftzufuhr, das 
Ueberlagern des grau- oder bleichſandigen Bo⸗ 
dens mit Lehm und mit moorigem oder humus⸗ 
reichem Kompoſt bei der landwirtſchaftlichen Be⸗ 


nützung zu empfehlen. Zur Erhaltung der Wärme 


und zum Schutze gegen die verderblichen Winde 
iſt die Einhegung der kultivierten Ländereien 
durch Erdwälle und Nadel- oder Laubholzhecken 
geboten. Die künſtliche Düngung allein, wie 
fie von einer gewiſſen Seite empfohlen wird, ge: 
nügt nicht, um den Boden ſelbſt im ungünſtig⸗ 
ſten Klima nutzbringend zu machen. 

Tancr é. Bemerkungen zu dem Artikel: Die 
Urſachen der Ortſteinbildung und ihr Einfluß auf 
die Landeskultur in Schleswig-Holſtein. A. F. 
u. J. Z. 159. 

Henry. Stickſtoff und Streu. Rev. 274. 

Auf Seite 68 der Rev. 1904 ſchrieb Verf. 
den Satz: Indem nun drei Reihen von Ver⸗ 
ſuchen vorliegen, glaube ich mit Recht den Schluß 
ziehen zu dürfen, daß die abgefallenen Blätter 
(von Eichen, Rotbuchen, Hainbuchen, Aſpen, 
öſterreichiſchen Föhren, Fichten uſw.) im reinen 
Zuſtande oder in Miſchung mit dem Erdboden, 
namentlich dann, wenn ſie auf einer feuchten 
Unterlage ruhen, die Fähigkeit beſitzen, den Stick 
ſtoff der Luft in beträchtlicher Menge zu binden. 

Der Wunſch Henry 's, es möchten bei der 
Wichtigkeit der Sache ſeine Unterſuchungen von 
anderen Pflanzenphyſiologen einer Prüfung unter: 
zogen werden, erfüllte ſich bald, indem zwei 
deutſche und ein italieniſcher Forſcher ähnliche 
Unterſuchungen in Angriff nahmen. Bei dieſen 
Experimenten ſtellte nun Sücht ing“) feſt, 
daß während des Verweſungsprozeſſes der Blät- 
ter Stickſtoff aus der Atmoſphäre gebunden wird. 
Aus weiteren Unterſuchungen ſchloß Süd: 
ting, daß die Stickſtoffbindung auf einen Wi: 
kroorganismus, der mit dem Clostridium 
Pastorianum (Winogradsky) Aehnlichkeit be- 
ſitze, zurückzuführen ſei. 

Montemartin i,“) der Platanen- und 
Erlenblätter für feine Unterſuchungen benützte, 
ichloß ſeine Arbeit mit folgenden Sätzen: „Es 
bleibt alſo die Behauptung Henry’ 3 unwider⸗ 


) H. Süchting. Die Aſſimilation des freien 
i Stickſtoffs im toten Laub der Waldbäume. 
Hannov. Land- und Forſtwirtſch. Zeitung, 1905. 

*) Montemartini. La fissazione dell'azoto atmos. 
ferico durante da decomposizione delle foglie cadute dagli 
alberi. Le stazioni sperimentali agrarie italiane 1900. 
88, 1060. 
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legt beſtehen, daß bei der Zerſetzung der abge⸗ 
fallenen Baumblätter atmoſphäriſcher Stickſtoff 
gebunden wird, und daß die Zerſetzung bei ſteri⸗ 
liſiertem Unterſuchungsmaterial nicht ſtattfindet, 
ein Zeichen, daß der Vorgang von der Gegen— 
wart gewiſſer Mikroorganismen abhängt. Bis jetzt 
konnte ich noch nicht beſtimmen, ob es ſich um 
die von Winogradsky und Süchting unterſuchten, 
oder ob es ſich um andere im Boden vorkom— 
mende Bakterien handelt. In allen Fällen iſt 
dieſes Reſultat für das Studium der biologiſchen 
Bedeutung des Laubabfalles wichtig. So machte 
neulich noch der hervorragende Botaniker Wi es— 
mer“) darauf aufmerkſam, daß die abgefallenen 
Blätter nicht nur alle wertvollen mineraliſchen 
Stoffe, jo weit fie nicht vom Baumkörper feſtge— 
halten werden, dem Boden wieder zurückgeben, 
ſondern, daß ſie auch Jahr für Jahr den Mikro— 
organismen, die bei der Bodenfruchtbarkeit eine 
ſo bedeutende Rolle ſpielen, ein Subſtrat zum 
Leben bieten. Vom praktiſchen Standpunkt aus 
betrachtet, iſt dieſes Ergebnis ſehr wichtig, weil 
es die Schädlichkeit der Laubſtreu-Gewinnung 
dartut. 


Henry geht dann auf den erſten Artikel des 
Prof. Hornberger (Jahresb. 1906, S. 82) ein, 
gibt die betreffenden Unterſuchungs-Reſultate, 
welche mit den ſeinen im Widerſpruch ſtehen, im 
Auszuge und zeigt ſchließlich, daß die Art der 
Verſuchsanſtellung bei ihm und Hornberger eine 
ganz verſchiedene war. Während nämlich Henry 
die natürlichen Bedingungen im Walde beim 
Verweſungsprozeſſe des Laubes ſo viel als mög— 
lich einzuhalten ſuchte, fand bei Hornberger die 
Aufbewahrung der Laubſtreu unter künſtlich ver— 
änderten Verhältniſſen (im Hauſe, geſchützt vor 
Staub uſw.) ſtatt. Die Folge davon war, daß 
Hornberger ein faſt ſteriliſiertes Unterſuchungs— 
material erhielt, während Henry ſtark mit Bak— 
terien beſetzte Blätter zu ſeinen Verſuchen ver— 
wenden konnte. 

Aus dem zweiten Artikel Hornbergers 
(Jahresb. 1907, S. 79), teilt Henry ſchließlich 
noch das Unterſuchungsergebnis mit, das der 
Hauptſache nach mit der Henry'ſchen Entdeckung 
übereinſtimmt. | 

Henry hält im Hinblick auf die gleichlau— 
tenden Reſultate von vier Forſchern die Bindung 
des athmoſphäriſchen Stickſtoffs durch die tote Bo— 
dendecke (Laub⸗ und Nadelſtreu) in Gegenwart 
von Mikroorganismen als eine wiſſenſchaftlich an— 
erkannte Tatſache. Damit iſt eine weitere, wohl— 
tätige Wirkung der toten Bodendccke feſtgeſtellt, 
und ein Grund mehr gegeben, dieſe dem Wald— 
boden ungeſchmälert zu erhalten. 

Henry. Der Wald als Stickſtoffſammler. 
Journal d' Agriculture Pratique, 1907, 1, 
519, 580, 613, 645 u. 678. Ref. im Zbl. f. A. 
Chem. 649. 


„) Wiesner. Die biologiſche Bedeutung des 
Laubfalls. Bot. G. 1905, 172. 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd -Zeitung 1909. 
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Weitere Belege für die Anreicherung des Bo⸗ 
dens mit Stickſtoff unter dem Einfluße der Wald⸗ 
bäume erbringt der Verf. an nachſtehenden Bei— 
ſpielen: 

Auf der Düne von Gröéchas (Gironde), welche 

aus reinem, durch das Meer angeſpülten, von or— 
ganiſchem Stickſtoff vollkommen freien Sande be— 
ſtand, wurde im Jahre 1850 eine Kultur von 
Pinus maritima angelegt. Im Lauſe von 
56 Jahren hat ſich aus derſelben ein anſehnlicher 
Kiefernwald entwickelt. Im Jahre 1906 wurde 
nach Entfernung der durch die Nadeln und das 
Moos gebildeten Decke eine Probe des Wald— 
boden3 bis zu 15 em Tiefe zur Analyſe entnom- 
men. Der bei 1150 getrocknete Boden enthielt 
1,33% organiſcher Subſtanz, was auf das ha 
berechnet, einem Betrag von ungefär 18 Tonnen 
entſprechen würde. Der Stickſtoffgehalt dieſer Hu— 
musjubitanz ſtellte ſich auf 1,5 %%. Das durch die 
Waldvegetation im Laufe der 56 Jahre all— 
mählich angehäufte Stickſtoffquantum betrug alſo 
pro 1 ha 270 kg, mithin 5 kg pro Jahr, aus⸗ 
ſchließlich des in der toten Walddecke enthaltenen 
Stickſtoffs, welcher bei der Kalkulation nicht mit⸗ 
herückſichtigt wurde. 
Um ſich über den Stickſtoffgehalt eines älteren 
Waldbodens zu vergewiſſern, unterſuchte Verf. 
den Boden eines alten Domänen-Eichenwaldes in 
der Nähe von Nancy in gleicher Weiſe und fand, 
daß dieſer pro ha in derſelben Schicht von 
15 em 2500 kg Stickſtoff enthielt. 

Um den Gang der Stickſtoffanreicherung des 
Bodens unter dem Einfluſſe der Waldbäume ge— 
nauer zu verfolgen, hat Verf. im Jahre 1896 
einen beſonderen Verſuch eingeleitet, bei welchem 
er ſich eines Erdbaues von 9 qm Oberfläche und 
1,2 m Tiefe, bediente, der mit feinem, weißen 
Glasſande gefüllt und mit gjährigen Pinus 
maritima und Pinus Laricio bepflanzt wurde. 
Im Mai 1906 wurde nach Entfernung der toten 
Decke ein Bodenmuſter bis A em Tiefe entnom— 
men, um darin die Menge des während der neun 
Jahre durch die Kieſern angeſammelten Humus, 
bezw. Stickſtoffs zu ermitteln. Nach der Analyſe 
belief ſich die Menge der in der Oberflächenſchicht 
enthaltenen organiſchen Subſtanz, beſtehend aus 
Myzelfäden, halbzerſetzten Nadeln, Wurzelüber— 
reſten und ſonſtigen humoſen Stoffen, auf 6000 
Kilogramm pro Hektar. Da der Humus 1,2 % 
Stickſtoff enthielt, jo würden die oberflächlichen 
4 cm (mit Ausſchluß der Bodendecke) des ur: 
ſprünglich vollkommen ſterilen Sandes in den ver— 
floſſenen 9 Jahren 72 kg Stickſtoff pro ha, 
mithin 8 kg jährlich, geſammelt haben. Dieſes 
Reſultat zeigt deutlich, daß die Waldkultur eine 
bodenverbeſſernde Kultur iſt, und daß der Wald 
als ein Stickſtoffſammler gewiſſermaßen den Le— 
guminoſen vergleichbar iſt. 

Das Abſorptionsvermögen des Waldes wird 
naturgemäß ſehr verſchieden ſein, je nach der 
Fruchtbarkeit des Bodens, der Zuſammenſetzung 
des Waldbeſtandes und der Pflanzendecke, der 
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Art der Bewirtſchaftung, dem Klima, der Häu— 
figkeit der Mikroorganismen uſw. 

Mit Hilfe der bei den drei Verſuchen erhalte: 
nen Zahlen und des ſpezifiſchen Gewichtes der 
Feinerde (Gewicht pro 1 rund 1 kg) hat Verf. 
ir die Schichten bis zu 80 em Tiefe (größte 


Wurzeltiefe) die folgenden Geſamtſtickſtoffgehalte 
ermittelt: 
Stickſtoff in der Schicht von 0-10 em = 1716 kg 
7 7. " n n 10— 30 „„ = 2900 77 
7 nv " " 30 — 60 I 1824 „ 
7 " 7) " L 60 — 80 " = 924 7 
Zuſammen 7364 kg 


Dieſe 7361 kg organiſchen Stickſtoffs, welche 
nach und nach in aſſimilierbaren Zuſtand über— 
gehen, und aus denen der Wald ſeinen Bedarf an 
Stickſtoff ſchöpft, repräſentieren aber einen Be— 
ſtand an dieſem ſchätzbarſten der Nährſtoffe, wie 
er von den bebauten und gedüngten Ackerböden 
vielfach nicht erreicht und nur ſelten übertroffen 
wird. a 

Fröhlich. Stickſtoffbindung durch einige auf 
abgeſtorbenen Pflanzen häufige Hyphompzeten. 
Jahrb. f. wiſſ. Botanik, 1908 45, 256. Ref. in 
Natw. R. 236. 

Von Charlotte Ter netz“) wurde im vori— 
gen Jahre (1907) gezeigt, daß außer gewiſſen 
Bakterien auch einige Fadenpilze aus der Gat— 
tung Phoma, ſowie Aspergillus niger und 
Penicillium glaucum die Fähigkeit befiben, den 
freien Stickſtoff der Atmoſphäre zu ajimilieren. 
In der vorliegenden, mit großer Sorgfalt ange— 
ſtellten Arbeit ſucht Verf. die gleiche Befähigung 
für mehrere andere Eumyceten darzutun. Er er: 
perimentierte mit Alternaria tenuis, Hermo— 
dendron cladosporioides, Macrosporium 
commune. Penicillium cladosporioides und 
Cladosporium herbarum. Für Alternaria und 
Hermodendron hatten bereits Berthelot 
und Frank behauptet, daß ſie den elementaren 
Stickſtoff der Atmoſphäre zu binden vermögen. 
Alle vier Pilzarten gehören zu den Fungi im— 
perfeeti und kommen auf abgeſtorbenem Pflanzen— 
material ſehr häufig vor. 

Die Stickſtoffzunahme in 100 cem Nährlöſung 
(wäſſerige Löſung von 0,19 Monokaliumphos— 
phat, 0,02 g Magneſiumſulfat, Spuren von Na: 
trimnchlorid und Ferroſulfat und 2 bis 5 & Der: 
troſe) betrug durchſchnittlich bei: 

Macrosporium commune 3.70 mg Stickſtoff 

Alternaria tenuis 3,34 

Cladosporium herbarum 2,26 „ 8 

Hermodendron cladosporioides 1.93 „ 5 

Die größte Stickſtoffanreicherung mit 4,50 mg 
wurde in einer Kultur von Macrosporium, die 
kleinſte mit 1,16 mg in einer Kultur von Her— 
modendron gefunden. 

An den Verſuchen war auffällig, daß bei faſt 
allen Kulturen der Stickſtoffgehalt der filtrierten 
Löſungen denjenigen des trockenen Mycels be— 
trächtlich überſtieg. 
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Feinerde erſtreckte, 


Die Verſuche zeigten ferner, daß die älteren 
Kulturen relativ (d. h. im Verhältnis zur gebil— 
deten Trockenſubſtanz) weniger Stickſtoff aſſimi— 
lieren als die jüngeren. Ein konſtantes Verhält— 
nis von Trockengewicht und aſſimiliertem Stick— 
ſtoff beſteht alſo nicht. 

Hornberger. Ein Beitrag zur Kenntnis 
der Zuſammenſetzung von Buntſandſteinböden. 

f. F. u. 94. 

Die zwei unterſuchten Böden gehören dem 
mittleren Buntſandſtein an und liegen auf der 
dort ſanft bis lehn geneigten nordöſtlichen Ab— 
dachung des Kaufunger Waldes in etwa 300 m 
Seehöhe und etwa 600 m von einander entfernt 
im Revier Kattenbühl. Der Boden J war zur 
Zeit der Probeentnahme — eine aus der Bleich— 
ſandſchichte, die andere aus der Ortſteinſchichte 
und die dritte aus dem gelben Untergrunde — 
mit 90jährigen Fichten beſtockt. Der Boden II ge— 
hörte einer kurze Zeit vorher abgeholzten und 
zur Zeit wieder mit Fichten bepflanzten Fläche 
an. Die Bodenproben wurden hier aus dem Ober— 
boden und aus dem Untergrund genommen. Bei 
der chemiſchen Analyſe, die ſich nur über die 
wurden die 5 Bodenproben 
mit kalter konzentrierter Salzſäure, mit kochender 
konzentrierter Salzſäure, mit heißer konzentrierter 
Schwefelſäure und ſchließlich mit Fluorwaſſer— 
ſtoffſäure behandelt. Die Ergebniſſe der chemi— 
ſchen Unterſuchung ſind, ſo weit ſie die eigent— 
lichen Nährſtoffe und den Glühverluſt 
betreffen, in der folgenden Tabelle nach ihrer pro— 
zentiſchen Anteilnahme zuſammengeſtellt: 


Boden I Boden 11 
Bleicherde Ortſtein Untergrund Cberboden Untergrund 
Kali 0,378 0,579 0,549 0,43 „355 
Kalk 0,032 0, 100 0 107 0 093 0, 102 
Phosphorſäure 0,014 0,047 0,026 0,052 0, 031 
Schwefelſäure 0, ‚013 0, 037 0,026 0,031 9,016 
Glühverluſt 4,433 10,669 27366 4,434 3,908 


Aus den durch Flußſäure aufgeſchloſſenen Be— 
ſtandteilen läßt ſich der Gehalt an Feldſpaten, 
Quarzſand und Geſamtſand, ſowie aus einem da— 
bei etwa ſich ergebenden Tonerdezuſchuß ein in 
dieſem Falle durch die Schwefelſäure unaufge— 
ſchloſſen gebliebener Tonreſt berechnen. Faßt man 
dieſen mit den durch heiße konzentrierte Salz— 
ſäure und Schwefelſäure gelöſten Kieſelſäure- und 
Tonerdemengen, die übrigen aufgeſchloſſenen Ver— 
bindungen als „Lösliche Stoffe“ zuſammen, ſo er— 
hält man folgende Ueberſicht. 


Boden I Boden II 
Bleichſand Ertſtein Untergtund Oberboden Untergrund 
Quarzſand 87,329 73,062 85,482 73,003 64,686 
Kalifeldſpat 5 581 2, 309 E, ‚368 3,789 5, 181 
Natronfeldſpat 2,786 1.903 1.396 2,58 3,299 
Sand i. ganz. 91,786 72,274 89, 246 70,330 73,166 
Ton 3,521 10,108 7,134 14,607 20,278 
Lösliche Stoffe 0, 459 2,214 1,134 2,078 3,008 
Glühverluſt 4,433 10, 6659 2,366 4,434 3, 908 


In Boden ] iſt der Ortſtein die an löslichen 
Stoſſen reichſte Schicht; auch bei Boden II, der 
durchaus reicher iſt als Boden I, ſteht der Ober— 
boden hinſichtlich der Menge der in den Säuren 
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löslichen Stoffe im ganzen und meiſt auch im ein— 
zelnen dem Untergrund nach. 

Graf zu Leiningen. Ueber Humus⸗ 
ablagerungen n den Kalkalpen. N. Z. f. L. u. 
F. 532. 

„Alpenhumus“ (eine von Ebermahyer zuerſt ge- 
brauchte Bezeichnung) nennt Verf. die ausgepräg— 
ten Humusablagerungen der montanen, ſubalpi⸗ 
nen und alpinen Regionen, mit Ausnahme der 


Moore, gleichviel, ob die Humusſchichten dem 


Abfallmaterial der Waldvegetation oder der Bo— 
dendecke (beſſer ausgedrückt, einer Bodendecke 
überhaupt) ihre Entſtehung verdanken. Der Alpen— 
humus unterſcheidet ſich von den analogen Hu— 
musablagerungen der tieferen Regionen, dem 
Rohhumus, bezw. Trockentorf, durch feinen ft ä r- 
keren Zerſetzungsgrad, den man dann 
ſelbſt wahrnehmen kann, wenn es ſich um meter— 
tiefe Anhäufungen handelt. Charakteriſtiſch und 
für den Waldbau von höchſter Wichtigkeit, iſt 
aber die ungleich größere Fruchtbarkeit 
des Alpenhumus im Gegenſatz zum Rohhumus, 
bezw. Trockentorf. Geographiſcheinge⸗ 
grenzt iſt das Gebiet nach ſeinem Subſtrat, 
den aus Kalk oder Dolomit, ſowie beſonders kalk— 
reichen Maſſen beſtehenden Gebirgen, ganz von 
ſelbſt durch die Verbreitung dieſer Geſteine, und 
zwar in den Zonen, in welchen überhaupt ſtär— 
kere Humusanſammlungen zuſtande kommen kön— 
nen. 


Nach dieſer allgemeinen Charakteriſtik des 
Alvpenhumus folgt eine kurze Beſprechung der 
wichtigſten gebirgsbildenden Kalkgeſteine, wie des 
Hauptdolomits, des Dachſteinkalks, des Wetter— 
ſteinkalks und anderer. Hieran reiht ſich dann 
ein Kapitel über den Mineralboden in verſchiede— 
nen Haupttypen an. 


Suzuki. Studien über Humusbildung. 

The Bullet of the Coll. of Agricult. Tokyo 
Imp. Univers 1907, 7, 419. Ref. im Zbl. f. 
A. Chem. 347. 
Man nimmt allgemein an, daß Proteinſub— 
ſtanzen wie auch Kohlehydrate an der Humusbil— 
dung Teil haben; daß der Stickſtoffgehalt des 
Bodens von erſteren ſtammt, iſt jedoch noch nicht 
bewieſen; bei einem Verſuch des Verf. ergab ſich, 
daß in dieſem Fall der Stickſtoff allerdings von 
Proteinſubſtanzen ſtammte. Weiterhin behandelt 
Verf. die Frage, ob die Bildung von Humus 
durch Bakterien ſtattfindet. Eine Nährlöſung, 
enthaltend Hefeeiweiß, Stärke, Araban und Xy— 
lan wurde mit Bodenbakterien geimpft, zeigte je— 
doch keine Bildung ſchwarzer Körper. 

Verf. nahm nun an, daß eventuell der Zu— 
tritt der Luft von ungünſtigem Einfluß auf die 
Humusbildung war, und ſtellte zwei Reihen von 
Verſuchen an; die Subſtanzen der erſten Reihe 
befanden ſich in hohen Flaſchen, ſo daß die Luft 
nur ſehr wenig beeinfluſſend wirken konnte, die 
der anderen befanden ſich in flachen Schalen, die 
der Luft leicht Zutritt ließen. Das Ergebnis 


welche 
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der Unterſuchungen läßt ſich wie folgt, zuſam⸗ 
menfaſſen: 

Eiweißſtoffe, Stärke und Pentoſane können 
zur Bildung ſchwarzer Humusſubſtanz beitragen, 
Fett und Zelluloſe jedoch nicht; der Ausſchluß 
der Luft iſt für die Bildung von Humus ſehr 
weſentlich. In zwei Fällen fand Verf., daß der 


Humusſtickſtoff von Eiweißkörpern herrührt. 


E. Lau. i über die Zuſam⸗ 
menſetzung der Luft im Ackerboden. Inaug.⸗ 
Diſſ. Roſtock 1906 und Tätigkeitsbericht d. landw. 
Verſuchsſtat. zu Roſtock aus „Landw. Annalen 
des mecklenburgiſchen patr. Vereins 190“, Heft 
49. Ref. im Zbl. f. A. Chem. 433. 

Verf. hat zur Aufklärung der Umſtände, 
die Zuſammenſetzung der Bodenluft be— 
einfluſſen, eine große Anzahl von Verſuchen 
ausgeführt. Folgendes iſt kurz das wichtigſte 
Reſultat ſeiner Forſchung. 

a) Die Bodenluft iſt im Sommer am kohle— 
ſäurereichſten, weniger reich im Herbſt und Früh⸗ 
ling, am ärmſten im Winter; es entſpricht dieſes 
wahrſcheinlich den in den verſchiedenen Jahres— 
zeilen herrſchenden Temperaturen, welche auf die 
Intenſität der Verweſung organiſcher Subftan- 
zen und ſomit auf die Kohlenſäurebildung ein⸗ 
wirken. 

b) Das Maximum des 1 
fällt in die Monate Juli und Auguſt, das Mi- 
nimum in den Februar. 

c) Der Sandboden enthält Luft mit wenig 
Kohlenſäure, der Lehmboden enthält mehr, der 
Moorboden am meiſten Kohlenſäure. Verf. lie⸗ 
fert hierfür zahlenmäßige Belege. Dies entſpricht 
dem niederen und höheren Humusgehalt, Re 
dem verſchiedenen phyſikaliſchen Verhalten dieſer 
Böden. | 

d) Der Kohlenſäuregehalt der Bodenluft iſt 
an der Oberfläche am geringſten und nimmt zu 
mit der Tiefe, am ſtärkſten beim Moorboden, am 
wenigſten beim Sandboden. 

e) Der Gehalt an Sauerſtoff ſteht in beſtimm⸗ 

ten Beziehungen zum Gehalt an Kohlenſäure, d. 
h. je reicher die Bodenluft an Kohlenſäure iſt, 
deſto ärmer wird ſie an Sauerſtoff; dies iſt er⸗ 
klärlich, da die Kohlenſäurebildung durch Oxy— 
dation der Humusſtoffe vor ſich geht. 
f) Die bei der Pflanzenatmung entſtehende 
Kohlenſäure trägt ſtark zur Verſchlechterung der 
Bodenluft bei. Die mit Pflanzen beſtandene 
Feldfläche iſt unter gleichen Verhältniſſen ſtets 
kohlenſäurereicher als die unbebaute, in der Wur— 
zelregion iſt die Bodenluft kohlenſäurereicher als 
unter derſelben. Ferner wird der Kohlenſäurege— 
halt der Bodenluft bei höherer Entwickelung der 
Pflanzen und ſteigender Temperatur höher. 

g) Ebenſo wie die Pflanzen durch ihre Wur— 
zeltätigfeit, durch Bildung von Kohlenſäure die 
Bodenluft verſchlechtern, erhöht auch die Stall— 
düngung den Kohlenſäuregehalt der Bodenluft. 

Speranskij und Kraſcheninni⸗ 
ko w. Das hugroſkopiſche Waſſer und der unter: 
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irdiſche Tau. Ruſſ. Journ. f. erperim. Landw. 
1097, 3, 331; Ref. im Zbl. f. A. Chem. 201. 
Die Arbeit beſchäftigt ſich mit der Frage, ob 
die obere Bodenſchicht imſtande iſt, infolge ihrer 
Hygroſkopizität Waſſer der Luft in die unteren 
Bodenſchichten zu führen. — Eine Bodenſchicht, 
dle binfichtlich des Waſſerdampfdruckes mit der 
Luft im Gleichgewicht ſteht, muß bei Erwärmung 
durch die Sonnenſtrahlen einen Teil ihres Waſ— 
ſerdampfes abgeben, von dem wiederum ein Teil 
in die Luft. ein anderer aber in die tieferen Bo— 
denſchichten gelangt, wo er ſich als unterirdiſcher 
Tau verdichtet. Verſuche mit Böden, die 33 bis 
23 % Waller enthielten, haben gezeigt, daß bei 
Erwärmung der Bodenfläche mehr als 30 % der 
Waſſermenge in die unteren Schichten übergingen. 


Unterſuchen wollten Verff. nun, wie der 
Dampfdruck im Boden von Temperatur und 
Menge des hygroſkopiſchen Waſſers beeinflußt 
wird. 

Der Bildung des unterirdiſchen Taues aus 
. Waſſer müſſen förderlich ſein: 
hohe abjolute Luftfeuchtigkeit; 2. große Hy⸗ 
ide des Bodens; 3. ein ſtarker Tempe— 
raturunterſchied zwiſchen oberen und unteren Bo— 
denſchichten; 4. ein großer Umfang der Tempera— 
turſchwankungen der oberen Schicht und 5. die 
Durchläſſigkeit des Bodens für Dämpfe. Tie 
Bedingungen 3. und 5. werden durch Lockerung 
des Bodens erreicht, und es iſt wahrſcheinlich, 
daß die nützliche Wirkung der Schwarzbrache zum 
Teil von der Bildung des unterirdiſchen Taues 
abhängt. Von großem Intereſſe iſt weiterhin 
der Einfluß den eine periodiſche Erwärmung der 
oberen Bodenſchicht auf die Verdunſtung des 
Waſſers durch die Pflanze und die Bodenober— 
fläche ausübt. 


Verſuche mit verſchiedenen Kulturpflanzen 
führten zu Reſultaten, die ſolgendes ausſagen: 

In der Mehrzahl der Fälle wurde beobachtet, 
daß bei einem an Waſſer armen Boden durch 
Erwärmung der oberen Schicht die Verdunſtung 
des Waſſers durch die Pflanze geſteigert wäh— 
rend die Verdunſtung durch die Bodenoberfläche 
gemindert wird. Der theoretiſche Fall, daß die 
Pflanze durch Ausnutzung des unterirdiſchen 
Taues mehr verdunſtet als der Boden verliert, 
iſt nicht beobachtet worden. 


Henry. Das Grundwaſſer in ſeiner Be— 
ziehung zum Walde in Indien. Rev. 339. 


Henry kennt bis jetzt 4 Gegenden in Europa, 
wo der Wald den Stand des Grundwaſſers er— 
niedrigt, und zwar 1. den Süden von Rußland 
(Cherſon und Woroneſch); 2. den Norden von 
Rußland (Umgebung von St. Petersburg); 3. 
die lothringiſche Ebene (Umgebung von Lune— 
ville, 4. die gascogniſche Ebene (Landes von 
Morceaux). Daß dieſes Geſetz noch für das Tro— 
pengebiet Aſiens gilt, erſieht Verf. aus den Un— 
terſuchungen Pearſons, über die Jahresb. 1908 
auf 74 das Nähere ſchon brachte. 
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Anderlind. Koſtenberechnung und Be: 
Beurteilung der in der Ebene anwendbaren Wald⸗ 
bewäſſerungsverfahren. A. F. u. J. Z. 389. 

Der Koſtenaufſtellung für jedes der vier Ver— 
fahren: Hälterung (früher als Fächerung bezeich— 
net), Streifenrieſelung, Furchenrieſelung und 
Grabenſtaubewäſſerung, geht eine dem Verſtänd— 
nis derſelben dienliche, gedrungene Beſchrei— 
bung des Verfahrens voraus, durch welche die 
früheren Veröffentlichungen des Verf. in dieſer 
Zeitſchrift erhebliche Veränderungen und Ver— 
beſſerungen erfahren. Nach den gemachten Vor— 
anſchlägen berechnen ſich als einmalige Koſten 
für das ha bei der Hälterung 148,06 M., bei 
der Streifenriejelung 32,96 M., bei der Furchen⸗ 
rieſelung 38 48 M. und bei der Grabenſtaube— 
wäſſerung 71,60 M. Die korreſpondierenden 
jährlichen Koſten für das ha belaufen ſich auf 
30,50 bezw. 18,50 bezw. 21,50 bezw. 27,50 M. 

Die Vorteile und Nachteile der einzelnen 
Verfahren im Hinblick auf ihre Anwendbarkeit 
und ihre Koſten ſind in nachſtehender Beurteilung 
zuſammengefaßt. Die Anwendung des Häll— 
terungs verfahrens ermöglicht bei zweck— 
mäßiger Wahl der Holzarten für die Hälter die 
Erreichung der nachſtehend bezeichneten Vorteile: 
Die Verhütung der Hochwaſſerſchäden; hierin 
wird es von keinem anderen Bewäſſerungsver— 
fahren auch nur annähernd erreicht; eine weſent— 
liche Kürzung der Umtriebszeit infolge ſehr 
beträchtlicher Steigerung des Holzzuwuchſes; die 
Vertilgung einer großen Anzahl ſehr gefährlicher 
Waldſchädlinge; die Verhinderung des Entſtehens 
von Waldbränden. Freilich ſtehen dieſen Vor— 
teilen beträchtliche Anlage- und Betriebskoſten 
gegenüber, welche höher ſind als die jedes an— 
deren Bewäſſerungsverfahrens. Indes verbleiben 
immer noch Gewinne, welche den Aufwand reich— 
lich lohnen. Das Streifenrieſelungs⸗ 
verfahren iſt für die Fernhaltung von Hoch— 
waſſergefahren völlig unbrauchbar, wird aber be— 
züglich der ſonſt durch Bewäſſerung erreichbaren 
Vorteile von keinem anderen Verfahren über— 
troffen. Dabei zeichnet es ſich vor den übrigen 
drei Bewäſſerungsverfahren durch Einfachheit und 
Wohlfeilheit aus. Das Furchenrie ſe— 
lungs- und Grabenſtau verfahren 
verdienen wegen geringer Leiſtungsfähigkeit nur 
unter beſonderen Umſtänden und in räumlich 
verhältnismäßig beſchränkter Ausdehnung ange— 
wandt zu werden. 

Die Beſpritzung der Beſtände und Jung— 
wüchſe zum Zwecke der Befreiung der Spaltöff— 


nungen der Aſſimilationsorgane und der Rinden— 


poren der Stämme, Aeſte und Zweige von Staub 
und Rauchniederſchlag iſt bei allen Bewäſſerungs— 
verfahren faſt gleich gut, am bequemſten beim 
Grabenſtauverfahren anwendbar. 


Weitere Literatur. 
Baumann und Gully. Ueber die freien Hu— 
musſäuren im Hochmoor und ihre Beſtimmming. N. 3. f 
L. u. F. 
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In Frage kommen hier a ſächlich die freien Säu— 
ren der lebenden Sphagnen. Der Säuregehalt dieſer Torf: 
mooſe iſt ein ganz beträchtlicher. Auf Schwefelſäure 
803 berechnet, würde ſich ein Gehalt von 2.5—5 % er: 
geben. In den Hochmooren, deren Boden ſich vorzüglich 
aus Sphagnenreſten zuſammenſetzt, findet man die gleiche 
Menge Säure. Bei der geringen Löslichkeit der Sphag— 
numſäuren im Waſſer, bei der hohen Widerſtandsfän igkeit 
der Sphagnen gegen Fäulnis und Verweſung, liegt die 
Vermutung nahe, daß ſich die freien Säuren dieſer Pflan— 
zen im Hochmoor größtenteils konſerviert haben. Die 
Zphagnumſäure hat mit der freien Humusſäure gemein, 
daß ſie im Waſſer ſchwer löslich iſt, durch verdünnte Al— 
kulien oder kohlenſaure Alkalien leicht gelöſt wird. Auf 
Zuſatz von Mineralſäuren entſteht in der alkaliſchen Lö— 
ſung ein Niederſchlag, den man bei Toriertraften als 
Humusſäure oder Huminſäure bezeichnet. Freie Säuren 
werden im Boden gewöhnlich mit Lackmuspapier qualita: 
tiv nachgeivielen. Der quantitative Nachweis gelingt mit 
Sicherheit, wenn man etwa 1 ꝙ des zu unterſuchenden 
Vodens mit ca. 100 cem Waſſer. das 2 2 Jodkalium 
und 0,1 f jodſaures Kalium enthält, miſcht, die Miſchung 
öfter ſchüttelt, dann / Stunde ſtehen läßt und ſchließ— 
lich filtriert. Die Menge des ausgeſchiedenen Jods wird 

geſchätzt oder gasvolumetriſch be— 


entweder kolorimetriſch 
ſtimmt. 

Budde. Trocknis und Käferfraß. F. Z. 672. 

Das Grundwaſſer in den Waldungen der Mainebene, 
insbeſondere jener des Reviers Schwanheim, zeigt an 
manchen Orten einen Rückgang bis zu 4 m. Früher war 
der Waſſerſtand ſo hoch, daß die Kiefern nur in den höher 
nelegenen Diſtrikten Pfahlwurzeln treiben konnten, dagegen 
in den Bruchdiſtrikten mit einer verkrüppelten Herzwurzel 
ſich begnügen mußten. Das Sinken des Grundwaſſers und 
die am Boden entſtandene Trocknis, welch' letztere die 
Väume frühzeitig zum Abſterben bringt und zu Käferfraß 
geeianet macht, wird nach der Anſicht des Verf. durch die 
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im Walde liegenden Pumpwerke der Stadt Frankfurt 
a. M. veranlaßt. Täglich werfen dieſe Pumpwerke 20 000 


bis 32.000 ehm Waſſer aus. Das Waſſer wird aus einer 
Tiefe von 15 bis 20 m aus der Erde herausgeſogen. 

v. Dete la. Die Alpenmeliorationen in der Wochein. 
Vortrag. gehalten auf der Verſammlung des Krainiſch— 
füöſtenländiſchen . in Wocheiner-Feiſtritz, 1908. 


Ref. im Z. f. d. 9 5 F. 372. 

Bei ſchlechten Weiden iſt der Alpenbauer geneigt, auf 
den benachbarten Waldboden überzugreifen. Durch die 
Melioration der vorhandenen Alpen werden die Ueber— 
griffe auf den Wald beſeitigt, und die Waldverwüſtungen 
hintangehalten werden. 

L. Dimitz. Die forſtlichen Verhältniſſe und Ein— 
richtungen Bosniens und der Herzegovina. Wien, 
W. Frick, 1905. Ref. in A. F. u. F. S. 14. 

Der erſte Abſchnitt handelt im Teil vom Boden, 


Gewäſſer und Klima. 


Drumaur Zur Frage: Bäume und Blitz. Bull. 


Soc. an 169. 

Tiesbera Wie läßt fih die durch Mobbumus 
und Werheidung bewirkte Bodenverſchlechterung in Pom— 
merſchen Forſten aufheben? Vortrag, gehalten auf der 
35. Verſammlung des Ponmer' ſchen Forſtvereins am 
21. und 22. Juni 1907 zu Ueckermünde. Berichterſt. d. 
Obf. Japing in N f. F. u. J. 513. 

Das einzige Mittel beſteht in inniger Miſchung der 


Streu- und Humusdecke mit dem Mineralboden und Zu— 
führ von Mineralbaſen, beſonders von Kalk. 
Erdmann. Die Nordweſtdeutſche Heide in forit- 
licher Beziehung. Berlin, J. Springer, 1907. Beſprechung 
in . C. u. J. Z. 95. Vergl. Jahresb. 108, S. 2 u. 16. 
P. Ghrenberg. Theoretiſche Betrachtungen über 
Beeinfluſſung einiger der jogen. phnſikaliſchen Boden: 
Mitteilungen der Landwirtſchaftlichen In— 
ttitsite der Kal. Univerſität Breslau, Bd. IV, Heft III. 
Berlin, P. Parey, 1908. Beſpr. durch Prof. Albert in 


3. f. F. u. J. 681. 
Vorzeit der Erde III. Die Arbeit 


Frech. Aus der 
des fließenden Waſſers. Leipzig, B. G. Teubner, 1908. 


die Jeen 
cigenſchaſten. 


S 


Freudenberg. Geologie und Petrographie des 


»katzenbuckels im Odenwald. Mitt. der Bad. geolog. Yan: 
desanſtalt 1907, Bd. 5, 185. 

Gockel. Ueber den Gehalt der Bodenluft an radio— 
ne Emanation. Phyſik. Zeitſchr. 304. Reſ. in Natw. 
R. 368. 

Die Beobachtungen des Verf. in ein Tiefe haben 


Folgerungen von Brandes (Abhängigkeit 


zum Teil die 0 
gleichen Tiefe vorzugs- 


des Emanationsgehaltes in der 
weiſe vom Luftdruck) beſtätigt. Doch ſtellt ſich als wich— 
tigſtes Ergebnis die Wahrnehmung heraus, daß die 
Schwankungen des Emanationsgehaltes der Bodenluft in 
einer gewiſſen Tiefe in erſter Linie durch die Aenderun— 
gen der Durchläſſiakeit des Erdbodens und erſt in zwei— 
ter Linie durch die Luftdruckſchmankungen bedingt ſind. 
Regen, beſonders aber das Gefrieren des Bodens, ver— 
mindert die Durchläſſigkeit und vermehrt infolgedeſſen den 
Gebalt der Bodenluft an radioaktiver Emanation. Die 
Aenderungen des Luftdruckes machen ſich in der Weiſe be: 
merkbar, daß andauerndes Sinken eine Zunahme der Ema— 
nation erzeugt, während ſteigender Luftdruck mit Abnahme 
der Emanation einhergeht. 


Haſelhoff. Unterſuchungen über die Zerſetzung 
bodenbildender Geſteine.-Landw. Verſ. Stat. 1909, 
70, 53. 


Die Unterſuchungen erſtreckten ſich auf die Feſtſtellung: 

1. der Größe der Zertrümmerung der Geſteine unter 
dem Einfluß der Atmoſphärilien und der Einwirkung des 
Pflanzenwuchſes, 2. der durch die Wirkung der Atmo— 
ſphärilien gelöſten Geſteinsbeſtandteile, 3. der durch die 
chemiſchen Löſungsmittel gelöſten Geſteinsbeſtandteile, 4. 
der für das Pflanzenwachstum auſnehmbaren Beſtandteile. 

Von den gewonnenen Reſultaten ad 1 und 2 ſeien 
nur jene, welche als feſtſtehend betrachtet werden können, 
im nachſtehenden aufgeſührt: 

Der Einfluß der Atmoſphärilien 
Zerſetzung der Geſteine iſt unverkennbar; er äußert ſich 
beim Buntſandſtein am ſtärkſten, erheblich weniger, aber 
doch recht deutlich beim Baſalt, Grauwacke und Muſchel— 
kalk. Dieſe Einwirkung iſt umſo größer, je mehr das Ver— 
ſuchsgeſtein bereits zerkleinert iſt. Durch das Pjlanzen— 
wachstum wird die Zertrünnnerung der Geſteine gefördert, 
jedoch tritt dieſer Einfluß bei den Verſuchen nicht durch— 
gängig hervor und da, wo er vorhanden iſt, auch nicht 
in erheblichem Grade, was vielleicht auf die Kürze der 
Werſuchsdaer zurückzuführen iſt. 

Durch die Einwirkung der Atmoſphärilien, d. 
Sonnenwärme und atmoſphäriſche Niederſchläge, auf 
werden nicht unerhebliche Mengen der Ge— 
ſteins beſtandteile gelöſt. Die Mengen der gelöſten Beſtand— 
teile ſind ſowohl im ganzen, wie prozentiſch, je nach der 
Geſteinsart verſchieden; beſonders tritt die Löslichkeit der 
Buntſandſteinbeſtandteile hervor. 

Die ad 4. gefolgerten Schlüſſe 
ſuchen mit Leguminoſen und Gramineen in 
tem Geſtein ſind in der Hauptſache folgende: 

Sowohl Gramineen wie Leguminoſen können in friſch 


auf die mechaniſche 


h. 


Luft, 
die Geſteine, 


! 


aus Vegetationsver— 
unverwitter— 


gebrochenem, unverwittertem Geſtein mehr oder weniger 
große Mengen organiſchee Subſtanz produzieren. Die Le— 


guminoſen ſind hierzu in weit höherem Maße befähigt als 
die Gramineen. Es kommt eben den Leguminoſen ihr 
ausgedehnteres Wurzelnetz zur beſſeren Ausnutzung der in 
den Steinen vorhandenen Beſtandteile und ſodann ihre 
Fähigkeit, ihren Stickſtoffbedarf aus der Luft decken zu 
können, ſehr zu ſtatten. Die Pflanzen gedeihen in fein 
körnigen Geſtein beſſer und nehmen daraus mehr Nähr— 
ſtoſff auf wie in bezw. aus grobkörnigem Geſtein. Die 
Nährſtofſaufnahme iſt je nach der Pflanzenart und je nach 
den Geſteinen verſchieden. Die Leguminoſen überragen da— 
bei die Gramineen erheblich. Die aus den einzelnen We: 
ſteinen von den Pflanzen auſgenommenen Nährſtoſſmen— 
gen zeigen ähnliche Beziehungen zu einander wie die 
durch die Atmoſphärilien aus deu Geſteinen gelöſten Nähr— 
ſtoffe, inſofern, als durchweg da, wo letztere Menge am 
größten iſt, dieſes auch binfichtlich der von den Pflanzen 
aufgenommenen Nährſtoffe der Fall iſt und umgekehrt. 
Keilhack. Lehrbuch der praktiſchen Geologie. 
beits- und Unterſuchungsmethoden auf dem Gebiete 


Ar— 
der 


0 
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Geologie, Mineralogie und Palaeontologie. Mit Beiträ⸗ 
gen verſchiedener Fachgelehrten. Zweite völlig umgearbei— 
tete Auflage. Stuttgart, Ferd. Enke. 1907. Ref. in N. 
Z. f. L. u. F. 552. 

„Der Land- und Forſtwirt kann an der Hand dieſes 
Buches unter Umſtänden neue Quellen des Gewinnes er— 
ſchließen, welche die Erträge ſeines normalen Betriebes 
weit übertreffen.“ 

Mitſcherlich. Eine chemiſche Bodenanalyſe für 
pflanzenphyſiologiſche Forſchungen. Arbeiten aus dem 
landw. Inſtitut der Univ. Königsberg in Pr.. Landw. 
. 1907, 36, 309. Ref. im Zbl. f. A. Chem. 
4 


Davon ausgehend, daß die Pflanzennährſtoffe im 
Boden. ſoſern dieſelben nicht waſſerlöslich find, durch die 
Wurzelausſchaidungen der Pflanzen, welche ſich dem Bo— 
denwaſſer mitteilen, in Löſung übergeführt werden, ferner 
daß durch Zerſetzung der Humusſubſtanzen Kohlenſäure 
entbunden wird. betrachtet Verf. die in mit Kohlenſäure 
geſättigtem Waſſer gelöſten Salze des Bodens als das 
Maximum der unſeren Kulturpflanzen zur Verfügung 
ſtehenden Nährſtoffe. Dementſprechend beſtimmt derſelbe 
die nach einem eingehend geſchilderten Verfahren in einem 
gewonnenen Bodenauszug enthaltenen Mengen des Stick— 
ſtoffs. Kalis, Kalks und der Phosphorſäure. 

Dueritet Die Streu in den Waldungen von 
Condroz. Bull. Soc. Belg. 1907, 647 u. 735. Ref. in Z. 
f. F. u. J. 69 u. 129. 

Einleitend ſtellt der Verf. die wichtigen Funktionen 
der Streudecke im allgemeinen feſt und die unausbleibliche 
Verſchlechterung bis zur Produktionsunfähigkeit des Bo— 
dens. wenn die Streudecke ununterbrochen entfernt wird. 
Hierfür legen die früher reichen Waldungen von Condroz 
ein Zeugnis ab. 

E. D. Ribaucourt und A. Combault. Die 
Nützlichkeit der Regenwürmer für die Landwirtſchaft. Nach 
einem Aufſatze in Bull. Soc. Belg. a in Schw. Z. 238. 

Die wohltätige Einwirkung der Regenwürmer auf die 
e e und chemiſche Beſchaffenheit der Kulturerde 
wird an einer Menge von Beiſpielen erläutert. Unter den 
manigfachen Verſuchen, welche die Verf. zum Beweiſe 
der Nützlichkeit anſtellten, ſeien erwähnt: 1. In Morgin 
(Wallis) wurden bei 2000 m Meereshöhe Regenwürmer 
in beträchtlicher Zahl auf einem völlig unfruchtbaren Ge— 
biet angeſiedelt. Ein Jahr ſpäter war die Stelle mit einer 
feinen Humusſchicht überzogen. 2. In derſelben Abſicht 
wurden bei ganz, nackten Felſen Helodrilus octaedrus 
Mooswürmer) ausgeſetzt; ein Jahr ſpäter konnte die Spur 
der Würmer genau verfolgt werden, und in dem klebri— 
gen Rückſtand der Wurmſpur hatten ſich Algen eingeniſtet, 
die erſten Anſiedler der glatten Felſen und Vorgänger der 
Mooſe und des Pflanzenwuchſes. 3. Von einem kleinen 
mit Mauern umgebenen Felde wurden die Regenwürmer 
nach oftmaligem Umaraben möglichſt herausgeleſen und in 
ein benachbartes, gleich großes Feld mit denſelben Ver— 
hältniſſen eingeſetzt. Beide Felder wurden mit Roggen be— 
baut, der Ertrag des erſten Feldes war um ein Viertel 
geringer als derjenige des zweiten Feldes. 

Schmidt. Bild und Bau der Schweizeralpen. 
Baſel. E. Finkh, 1907. Ref. in N. Z. f. L. u. F. 384. 

Schreiber. VIII. Jahresbericht der Moorkultur— 
ſtation in Sebaſtiansberg. Staab (bei Pilſen), Verlag 
der Moorkulturſtation. Ref. in N. Z. f. L. u. F. 378. 

„Der 1. Teil des Berichtes betrifft die Kultur der 
Moore, der 2. Teil die Moorforſchung.“ 

Schreiber. IX. Jahresbericht der Moorkultur— 
ſtation in Sebaſtiansberg. Sebaſtiansberg, Verlag der 
e Ref. in N. Z. f. L. u. F. 555. 

Enthält eine Ueberſicht über die Leitpflanzen der 
öſterr. Flachmoore, Angaben über das Wärmebedürfnis 
der Flachmoorpflanzen, Kulturverſuche in Sebaſtiansberg 
und ſo weiter. 

zellbeim. Wert der Bodenbearbeitung für den 
forſtlichen Betrieb. Vortrag, gehalten auf der 28. Haupt— 
verſammlung des Heſſiſchen Forſtvereins in Marburg am 
1. und 2. Juli 1907. D. F. Z. 186. 

Die Bodenvorbereitung zum Zwecke der Bodenverbeſ— 
ſerung iſt der Düngung als gleichwertig an die Seite zu 


ſetzen. In den meiſten Fällen, in denen das ſchlechte Ge⸗ 
deihen der Beſtände uns Sorgen macht, ſind nicht Nah⸗ 
rungsmangel, ſondern ſchlechte phyſikaliſche Eigenſchaften 
die Urſache. Die Größe des Porenvolumens iſt ein brauch— 
barer Maßſtab für die Beurteilung der Bodengüte. Die 
Hauptaufgabe der Wirtſchaſtserde beſteht in der Erhal- 
tung bezw. Herſtellung guter Krümelung. Außerdem iſt 
für Regelung des Waſſergehaltes Sorge zu tragen. Bei 
jeder Bodenbearbeitung hat man den Zweck und den Nu— 
tzen, der erſtrebt werden ſoll, ins Auge zu faſſen und da— 
nach zu handeln. 

Sperling und Peters. Welche Bedeutung hat 
der Humus und das Waſſer für die Forſtwirtſchaſt? Vor— 
träge, gehalten auf der 22. Verſ. d. Nordweſtd. Forſt— 
vereins am 8. bis 10. Juli 1907 in Bremen. Ref. in 
A. F. u. J. 5 446. 9 

Obf. Sperling verbreitet ſich über die phyſikaliſche und 
chemiſche Rolle des Humus im Boden, ſowie über die Be— 
deutung des Waſſers für das Wachstum der Bäume und 
die Erhaltung, bezw. Beſeitigung der Bodenfeuchtigkeit. 
Im. Peters gibt eine ausgedehnte Darſtellung über den 
heutigen Stand der Humusßorſchung. 

Süchting. Kritiſche Studien über die Humus— 
ſäuren. 1. Eine verbeſſerte Methode zur Beſtimmung des 
Säuregehaltes von Böden. Landw. Verſ. Stat. 1909, 
70, 13. j 

Vater. Einheitliche Benennung der Humusformen. 
Vortrag gehalten auf der 51. Verſammlung des Säch— 
ſiſchen Forſtvereins zu Aue am 7. bis 10. Juli 1907. 
Ref. in A. F. u. J. Z. 101. 

Vergl. Jahresber. 1907, S. 78 und 1908, S. 70. 

Vater. Die Bodenanalyſe und ihre Anwendung in 
der Forſtwirtſchaft. Antrittsrede, gehalten bei Uebernahme 
des Rektorats der Kgl. Sächſ. Forſtakademie für das 
Amtsjahr 1907/08 Th. J. 1. 

Walther. Vorſchule der Geologie. Eine gemein— 
verſtändliche Einführung und Anleitung zu Beobach— 
tungen in der Heimat. Dritte verm. Auflage. Jena. 
G. Fiſcher, 1907. Ref. in F. Zbl. 500 u. N. 2. 2 L. 
u. F. 384. 

Das Buch hat in 3 Jahren 3 Auflagen erlebt. 

Weinſchenk. Die geſteinsbildenden Mineralien 
2. umgearb. Auflage. Freiburg, Herder, 1907. Ref. in 
N. Z. f. L. u. F. 446. 

Weinſchenk. Allgemeine Geſteinskunde als 
Grundlage der Geologie. I. Teil: Grundzüge der Ge— 
ſteinskunde. Zweite Auflage. Freiburg, Herder, 1906. 
Ref. in N. Z. f. L. u. F. 446. 

Derſelbe. Grundzüge der Geſteinskunde. II. Teil: 
Spezielle Geſteinskunde mit beſonderer Berückſichtigung der 
geologiſchen Verhältniſſe. Zweite, umgearb. Auflage. Frei— 
burg, Herder, 1907. Anerkennende Ref. in N. Z. f. L. 
u. F. 447 u. F. Zbl. 116. 

Weinſchenk. Petrographiſches Vademekum. Ein 
Hilfsbuch für Geologen. Freiburg, Herder, 1907. Ref. in 
R. Z. f. L. u. F. 292. 

„Beſonders willkommen aber dürfte es jenen ſein, die 
nur in beſchränktem Maße der Geſteinskunde bedürfen und 
ſich gerne über Geſteine orientieren möchten, denen aber 
die Methoden des Spezialiſten nicht zur Verfügung ftehen.” 

Wiener. Waldbauliche Verhältniſſe im Uebergangs— 
gebiet zwiſchen Baſalt und Buntſandſtein in Oberheſſen. 
A. F. u. J. Z. 318. 

Die geologiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe des 
Waldgebietes in den nordnordweſtlichen Ausläufern des 
Vogelsberges erfahren in dieſem Aufſatze eine kurze Be— 
ſprechung. 

Wiszivianski. Die Faktoren der Wüſtendil— 
dung. Veröffentl. d. Inſtit. f. Meereskunde u. d. Go: 
graph. Inſtit. an d. Univ. Berlin. Heft 9. Berlin, 
E. S. Mittler & Sohn. Ref. in Zeitſchr. ſ. Gewäſſer— 
kunde. Bd. 8, 94. 

Die Wüſte iſt in erſter Linie ein Ergebnis des Kli— 
mas. Oberflächengeſtalt und Bodenzuſammenſetzung ſind 
ſekundäre Faktoren; noch geringer iſt die Rolle der geo— 
arapbiichen Lage in Bezug auf Meeresentfemung und 
Meereshöhe. Aber eines iſt wichtig, nämlich, daß alle die 
Wüſtenbildung ſördernden Kräfte und Agentien in beſtän— 
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diger Wechſelwirkung Stehen, derart, daß eines immer das 
andere in gleichem Sinne verſtärkt. Und noch mehr. die 
Wüſte modifiziert ihrerſeits Klima. Oberjlächengeſtaltung 
und Bodenbeſchaffenheit ſo, daß ihre Erhaltung dadurch 
gewährleiſtet wird. 

Wyſotzki. Bedingungen des Holzwuchſes und der 
Aufforſtung in den Steppen des curopäiſchen Rußland. 
Lesnoj journal, 1907, 10. Heft. Ref. v. Om. Guſe in 
Hu. J. Z. 321. 

Nördlich der Linie von Kiew über Orel und Kaſan 
nach Jekaterinenburg, wo die Menge der Niederſchläge die 
Verdunſtung überwiegt, breitet ſich das Waldgebiet aus. 
Südlich von jener Linie, wo die Verdunſtung vorherrſcht, 
wird der Wald inmer ſpärlicher. Sein Forttommen findet 
er noch in den Flußtälern, auf den lockeren, beſſer durch- 
waſchenen, ſandigen und ſteinigen Gebieten. Gänzlich fehlt 
der Wald in den am Kaſpiſchen Meere gelegenen und in 
den vom Aſow'ſchen Meere nach den Donaumündungen 
ſich hinziehenden Niederungen, einſchließlich des ebenen 
Teiles der Krim. Die Dürre des Klimas bedingt den Salz— 
gehalt des Bodens, dem das Waſſer fehlt, welches ihn 
durchdringen und auslaugen könnte. Einzelne Bodenſlächen 
innerhalb der Steppe, wie Mulden und Einſenkungen, wo 
Feuchtigkeit während des ganzen Jahres und nament⸗ 
lich nach der Schneeſchmelze ſich anſammeln, und wo ſüßes 
Grundwaſſer an die Oberfläche dringen kann, zeigen ſich für 
die Waldvegetation günſtig. 

Zimmermann. Unterſuchungen über das Abſterben 


des Nadelholzes in der Lüneburger-Heide. F. u. 
1 232 
8 2910. 

Der Abſchnitt III. Liegen für die Nadelholzſterbe 


chemiſche oder phyſikaliſche Urſachen im Boden vor? ent— 
hält mehrere Angaben über die phyſikaliſche und chemiſche 
Beſchaffenheit des Heidebodens. 

Entwurf zur Anleitung einer Standorts- und Be— 
ſtandsbeſchreibung für das forſtliche Verſuchsweſen. Z. f. 
d. g. F. 232 u. A. F. u. J. Z. 143. 

Der betreffende Entwurf wurde nach einer vorgenom— 
menen Abänderung von den Prof. Schwappach und Albert 
ausgearbeitet. Vrgl. Jahresb. 1908, S. 76. 

Mitteilungen der Kal. bayriſchen Moorkulturanſtalt, 
Heft 11. Stuttgart E. Ulmer, Ref. in N. Z. f. L. u. 
F. 524. 

„Den Hauptraum des Heftes nimmt eine Arbeit des 
Votanikers der Moorkulturſtation Dr. H. Paul über die 
„Kalkfeindlichkeit der Sphagna, nebſt einem Anhang über 
Die Aufnahmeſähigkeit der Torfmooſe für Waſſer“ in An— 
ſpruch.“ 


B. Pflanzenernährung und Düngung. 


Cies har. Einfluß der Lichtſtärke und der 
Temperaturhöhe auf die Größe der Chlorophyll— 
aſſimilation einiger Waldbäume. Z. f. d. g. 
F 190. 

Eine kritiſche Beſprechung der von W. Lu— 
bimenko in den Compt. rend. T. 142 erſchiene— 
nen Abhandlung mit ähnlichem Titel. Für ſeine 
Unterſuchungen hatte dieſer Forſcher ausnahms— 
los Waldbäume gewählt, die er in ombrophile 
(Abies, Picca, Taxus und Tilia) und ombro⸗ 
phobe (Pinus, Robinia und Betula) unterſchied. 
Bei den drei verſchiedenen Graden der Beleuch— 
tung liefen das eine Mal die Lichtſtrahlen pa— 
rallel zur Oberfläche, das andere mal fielen ſie 
in einem Winkel von 450 auf, und das dritte Mal 
trafen die Strahlen unter einem rechten Winkel 
die Blattfläche. Für jede der drei Lichtintenſitä— 
ten wurden nun die Aſſimilationsgrößen bei 200, 
250, 300, 350 und 389 beſtimmt. Die Meſſung 
der Aſſimilationsenergie erfolgte an der Menge 
der von 1 g Blätter während der bei allen Ver— 
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ſuchen mit 15 Minuten feſtgeſetzten Verſuchszeit 
zerſetzten Kohlenſäure. j 

Aus den Ergebniſſen feiner Verſuche folgert 
Lubimenko, daß unter dem Einfluſſe der pa⸗ 
rallel zu den Blattflächen laufenden Licht— 
ſtrahlen die Aſſimilationsgröße mit der Tempera— 
tur bis zu einer Höhe derſelben von 38% aus⸗ 
nahmslos zunimmt, daß dagegen bei einem Ein⸗ 
falle der Lichtſtrahlen unter 45% die Aſſimi⸗ 
lation nur bis zu einer gewiſſen Höhe der Tem— 
peratur mit dieſer zunimmt und von einem Tem⸗ 
peraturoptimum wieder zu ſinken beginnt, und daß 
ähnliche Verhältniſſe ſich ergeben, wenn die Licht— 
ſtrahlen rechtwinklig auf die Blattober— 
flächen fallen. 

Dieſe Schlußſolgerungen Lubimenko's hält 
Cieslar wegen ihrer Verallgemeinerung für nicht 
ganz zutreffend, erſetzt die den Pflanzen beigeleg— 
ten Eigenſchaften der Ombrophilie und Ombro— 
phobie durch die jedem Forſtmanne geläufigen 
Begriffe der Licht- und Schattholzarten und ver— 
weiſt ſchließlich auf die Unterſuchungen Wies— 
ner's, aus denen hervorgeht, daß ein gewiſſes 
Uebermaß von Lichtintenſität die Aſſimilations— 
energie herabzudrücken vermag, indem ſie das 
Chlorophyll in ſeinem Beſtande gefährdet. 

Unter Beachtung der hier gegebenen Geſichts— 
punkte und auf Grundlage der in Kurventafeln 
graphiſch aufgetragenen Verſuchsergebniſſe Lubi— 
menko's, ein Verfahren, das eine leichtere Beur— 
teilung der vielgeſtaltigen Einzelreſultate ermög— 
licht, findet nun Cieslar, daß zunächſt eine innige 
Korrelation zwiſchen Lichtintenſität und Tempe— 
ratur beſteht, und daß ferner die Lichthölzer und 
Schattholzarten in dieſer Richtung ſich abwei— 
chend verhalten. Bei den Schatthölzern Taxus, 
Abies, Picea und Tilia ſteigt die Aſſimilations— 
energie mit der Temperatur bis zu einer gewiſſen 
Grenze an, um dann bei weiterer Erhöhung der 
Temperatur bedeutend abzunehmen. Ein weſent— 
lich abweichendes Bild laſſen die Aſſimilations— 
kurven der Lichtholzarten erkennen. So hatten 
die Nadeln von Pinus silvestris bei 350 ſchon 
die maximalen Aſſimilationsgrößen erreicht, die 
Nadeln von Larix europaea ließen bis zu ei— 
ner Höhe der Temperatur von 380 keinerlei Aſſi— 
milationsabnahme erkennen. Die Blätter von 
Robinia verhielten ſich bei der geringſten Licht— 


intenſität ebenſo wie die Lärchennadeln, bei 
größeren Lichtſtärken konnte man erſt über 
350 eine Aſſimilationsabnahme bemerken. Die 


Birkenblätter nahmen unter ſchwacher Beleuch— 
tung mit ſteigender Temperatur in ihrer Aſſimi— 
lation zu, bei ſtärkerer Lichteinwirkung erſcheint 
ihr Verhalten ungereimt. Im allgemeinen darf 
man folgern, daß die Blätter der Lichthölzer ge— 
gen ſtärkere mit höheren Temperaturen einber: 
gehende Beleuchtungsgrade viel weniger empfind— 
lich ſind als die Blätter der Schatthölzer. 

Von forſtlichem Intereſſe iſt noch das Ergeb— 
nis der Unterſuchungen Lubimenko's, daß die 
Mengen Kohlenſäure, welche von je 1 g Blätter 
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der verſchiedenen Holzarten in einer Stunde zer— 
ſetzt wurden. einen unleugbaren Parallelismus 
mit den Wachstumsleiſtungen der einzelnen Holz— 
arten aufweiſen. 

Möller. Ueber die Ergebniſſe der von 
dem Herrn Miniſter angeordneten praktiſchen Ver— 
ſuche zur Nutzbarmachung des Rohhumus bei 
Kiefernkulturen. Vortrag, gehalten auf der Win⸗ 
terverſammlung des Märkiſchen Forſtvereins in 
Berlin am 21. Februar 1908. D. F. Z. 592. 

In 29 Regierungsbezirken, meiſtens auf einer 
gräßeren Anzahl von Revieren, wurden im Frei— 
lande ſowohl als auch in Kämpen derartige Ver— 
ſuche ausgeführt und drei Jahre hindurch be— 
obachtet. Außerdem fanden im Eberswalder Ver— 
ſuchsgarten vergleichende Unterſuchungen über 
das Wachstum der Kiefer auf Rohhumus, Sand 
und auf einer Miſchung von beiden ſtatt. Die 
Regeln und Vorſchriften über die Nutzbarma⸗ 
chung des Rohhumus, welche durch die geſam— 
melten Erfahrungen und die angeſtellten Verſuche 
als völlig begründet erſcheinen, laſſen ſich, wie 
folgt, zuſammenfaſſen: 

Für den Kampbetrieb, namentlich auf ärme— 
ren Sandböden, hat ſich der Trockentorf als her— 
vorragendes Düngemittel bewieſen. Er iſt hier 
allen künſtlichen Mitteln vorzuziehen. Er ſollte 
niemals entfernt und ungenutzt zur Seite gewor— 
fen oder zu wertloſen Bänken angehäuft, auch 
nicht in rohem Zuſtande tief untergegraben, ſon⸗ 
dern ſtets dem Mineralboden, womöglich in Kom⸗ 
poſtform, gleichmäßig beigemiſcht werden. So 
gemiſchte und hergerichtete Saatbeete mit einer 
zwei fingerſtarken Schicht reinen. humusloſen 
Sandes zu überſtreuen, iſt ein ſehr gutes Mittel, 
ein gleichmäßiges Ausſtreuen und Auflaufen des 
Samens zu befördern, Dürre und Unkrautgefahr 
abzuſchwächen und doch dabei die Vorteile der 
Humusdüngung auszunützen. Wanderkämpe, die 
ungedüngt bisher nur ein oder zwei Jahre lang 
benutzt wurden, können durch Düngung mit dem 
inzwiſchen kompoſtierten, von der Fläche bei 
ihrer erſten Bearbeitung entnommenen Trocken— 
torf noch auf weitere zwei Jahre ertragreich ge— 
macht werden. 

Auch bei Freikulturen iſt auf die Nutzbarma— 
chung des Trockentorfs möglichſt Bedacht zu neh— 
men, und zwar um ſo mehr, je ärmer der Boden 
iſt. Jedenfalls ſollten Hacke und Waldpflug den 
Bodenüberzug nur ſo flach als irgend möglich 
entnehmen; oft wird bei Waldpflugarbeit ein Zu— 
rückhacken der erdigen Humusteile von den Bal— 
ken in die Streifen die Kulturbedingungen ver— 
beſſern. Mäßiges Ueberdecken zutage liegender 
Humusteile durch Sand wird oftmals ermög— 
lichen, den Humus zu nützen und gleichzeitig die 
Unkrautgefahr abzuſchwächen. Bei Pflanzung 
auf ärmerem Boden ſollte ſtets dahin geſtrebt 
werden, vorhandenen Humus den Wurzeln in 
leicht erreichbarer Tiefe zugänglich zu machen. 
Der Vervollkommnung und Erprobung aller fahr— 
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baren Geräte, welche im Sinne der Wühllocke— 
rung den Boden bearbeiten, muß dauernde Auf— 
merkſamkeit gewidmet werden. 

Möller. Die Nutzbarmachung des Rohhu— 
nn (Trockentorf) bei Kiefernkulturen. Z. f. F. 

273. 

Der Inhalt dieſer Abhandlung war zum Teil 
Gegenſtand des oben unter gleichem Titel be— 
ſprochenen Vortrages. Das verarbeitete Material 
der gemachten Beobachtungen und angeſtellten 
Verſuche wurde hier ausführlicher behandelt. Die 
gezogenen Schlußfolgerungen decken ſich hingegen 
mit den oben angegebenen. 

Hornberger. Einige Bemerkungen über 
Düngung im Wald. Z. f. F. u. J. 230. 

Verf, erläutert an zwei Beiſpielen die Schwie— 
rigkeiten, welche der Durchführung exakter Dün: 
gungsverſuche entgegenſtehen, und zeigt an einem 
dritten Beiſpiel, auf welche Weiſe es möglich iſt, 
einjährige Verſuchsergebniſſe auf ihre Si— 
cherheit zu prüfen und verwertbar zu geſtalten. 
Im weiteren macht Verf. Vorſchläge für die 
Einrichuung mehrjähriger Düngungsver— 
ſuche. Grundſatz hierbei iſt, für eine Dün— 
gungs- oder Behandlungsart mehrere (mindeſtens 
3) Parzellen auszuwählen, den Wechſel in der 
Verbindung (Kombinationsmöglichkeit) der ein— 
zelnen Düngemittel tunlichſt einzuſchränken und 
die verſchiedenen Parzellen durch Zwiſchenſtreifen 
zu trennen. Verf. führt dann noch die vielfach 
verbreitete Meinung, es laſſe ſich der qualitative 
und quantitative Mineralſtoffbedarf des Bodens 
durch eine chemiſche Analyſe leicht beſtimmen, auf 
ihren wahren Wert zurück und warnt vor den 
allzuweit gehenden Schlußfolgerungen“) bezüg— 
lich der Erfolge bei Düngungsverſuchen. 

Zum Schluſſe erfoigt eine kurze Aufzählung 
der Fälle, wo eine Kalkdüngung, eine Grün— 
düngung, eine Düngung mit Kali und Phosphor— 
ſäure und eine Zufuhr von ſtickſtoffhaltiger, orga— 
niſcher Subſtanz ſich mehr oder weniger nutz— 
bringend erweiſen können. 

Hornberger. Ueber einen Fichtendün— 
gungsverſuch. Z. f. F. u. J. 309. 

Als Verſuchsfeld kommt hier der in Z. f. F. 
u. J. S. 94 ff. erwähnte Boden II in Betracht. 
Bei der Verſuchsanlage waren die in obiger Ab— 
handlung erörterten Grundſätze maßgebend. Im 
ganzen handelt es ſich um 6 Verſuche, von denen 
jeder auf 3 Parzellen verteilt wurde. Die Dünge— 
mittel und ihre Mengen pro 1 a waren: Kainit 
(K): 5 kg, Thomasphosphat (P): 4 kg, Chili— 
ſalpeter (N): 3 kg und Aetzkalk (Ca): 15 ke. 
Bei der Düngungsanlage blieben die Parzellen 
1. ungedüngt, die Parzellen 2. erhielten K, P 


und N, die Parzellen 3. K und P, die Parzellen 


4. K und N, die Parzellen 5. P und N und die 
Parzellen 6. K, P, N und Ca. 


* 3. B. „Beiträge zur Kenntnis der Nalidünaung 
im forſtlichen Betriebe, geſammelt von der Agrikultur-Ab— 
teilung des Kaliſynditats Zu Leopoldshall-Staßfurt', 
Magdeburg, 1905. Carl Frieſe. 


Es ſollte ſich ergeben 


aus dem Vergleich von Die etwaige Wirkung 


6 mit 1 der . mit Kalkung 
27. 3 ohne „ 

2 „ 

2 „ẽ 3 des ce Ehe 3 falls Kalk nicht 
2 „ 4 " Phosph ats im 

2 Kulis Minimum. 


Nach 5 Jahren (im Frühjahr 1906) wurden 
die ſämtlichen Fichten gemeſſen, um aus der mitt— 
leren Pflanzenhöhe der einzelnen Parzellen auf 
die Größe der Produktion und ſomit auf die bis— 
herige Wirkung der Düngung ſchließen zu kön— 
nen. Die gefundenen mittleren Pflanzenhöhen in 
em folgen, daneben zur leichteren Ueberſicht noch— 
mals das Düngungsſchema. 
| Mittel aus 


a b 0 u. 
1. Ungedüngt 75,5 63,0 48,6 55,8 
2. K, l', N 76,4 81,5 76,7 79,1 
3. K, I', — 65,0 78,9 77,7 78,3 
4. K, —, 67,2 62,0 74,4 68,2 
5. —, P, N 47.4 77,0 79,8 78,4 
6. K, I', N, Ca 61 4 82,3 82,5 82,5 


Aus den erhaltenen Zahlen zeigt ſich deut— 

lich, daß die gleich behandelten Parzellen a, b, 
ceines Verſuches hinſichtlich ihrer mittleren 
Pflanzenhöhen wider Erwarten z. T. ſehr erheb— 
lich von einander abweichen. Eine beſondere 
Stellung nehmen die mit lit. a bezeichneten Bar: 
zellen ein, inſofern hier die ungedüngte Parzelle 
annähernd den höchſten Ertrag gab, und die voll— 
kommenſte der angewandten Düngungen weniger 
als faſt alle übrigen. 
Wir ſehen daraus, wie wichtig es iſt, die 
Einrichtung der Verſuche ſo zu treffen, daß dieſe 
edit Aufſchluß geben müſſen über den Grad der 
Zuverläſſigkeit der aus den erhaltenen Zahlen zu 
ziehenden Schlüſſe. 

Für den Düngungsverſuch ſpeziell wäre das 
gewonnene Reſultat ſo zu deuten, daß Kainit und 
Chiliſalpeter augenſcheinlich ohne nennenswerte 
Wirkung geblieben ſind, dagegen die Kalkung und 
das Phosphat, letzteres vielleicht mehr durch ſei— 
nen Kalk als durch ſeine Phosphorſäure, eine ver— 
mehrte Produktion der Fichtenpflanzen. hervorge— 
rufen haben. Mit dieſer Deutung würde auch der 
Gehalt des Bodens an Nährſtoffen nach den vor⸗ 
liegenden Unterſuchungen ziemlich gut im Ein— 
klang ſtehen. 

C. v. Tubeuf. zn zu Kie⸗ 
fern auf Hochmoor. N. f F. 395. 

Wiederholte 
auf dem Hochmoor bei Bernau (am Chiemſee) 
ſollten feſtſtellen, wie die Düngung mit je einem 
der Nährſtoffe, Kali, Phosphorſäure, Stickſtoff 


und Kalk, dann mit je zweien, dreien und endlich 


mit allen vieren auf das Wachstum und Gedeihen 


der Pflanzen wirke, und wie die durch verſchiedene 


Düngung verſchieden gedeihenden Pflanzen ſich 
der Schütte gegenüber verhielten. Aus allen Ver— 
ſuchen geht hervor, daß im Bernauer Hochmoor 
die Volldüngung (Düngung mit vier Nährſtoffen) 
die größten, üppigſten und grünſten Kiefernpflan— 
zen mit langen Nadeln und guten Knoſpen er— 
Supplement zur Allgem. Jorſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1909. 


ingame 11 Föhren 
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gibt; daß die Phosphorſäuredüngung mit zwei 
Nährſtoffen einen etwas geringeren, aber doch 
noch guten Erfolg verſpricht, daß die Phosphor— 
ſäuredüngung mit einem Nährſtoff, ja auch ohne 
jeden weiteren Nährſtoff ſchon ein gutes Reſul— 
tat gibt. Die Kiefer hat demnach die Fähigkeit, 


ſich im Hochmoor Stickſtoff und Kali anzueignen, 


ume mit Hilfe der Phosphorſäure noch Gutes zu 
leiſten. Sie kann aber von dieſen Stoffen noch 
mehr nutzbringend verwenden, wenn ſie ihr wie 
bei der Volldüngung geboten werden. Dagegen 
it die Düngung mit anderen Naährſtoffen 
bei Kali und Kalk ganz und bei Stick— 
ſtoff faſt ganz erfolglos, wenn ſie allein oder 
zuſammen, jedoch ohne Phosphorſäure gegeben 
werden. Einen beträchtlichen Mangel an Phos— 
phorſäure wird man annehmen dürfen, wenn 
Kiefern-Pflanzen beſonders rot und zugleich klein 
bleiben. Schütte tritt bei Pflanzen jeglicher Dün— 
gung auf, kräftig ernährte Pflanzen, wie ſie bei 
einer Volldüngung beſonders erzogen werden, 
überſtehen aber leichter die Folgen dieſer Krankheit. 

Alfr. J. Ewart. Ueber die angebliche 
extrazellulare Photoſyntheſe des Kohlendioxyd 
durch Chlorophyll. Proc. of the Roy. Soc. 
1908, ser. B., vol. 80, 30. 

E. Mameli und G. Pollacci. Ueber 
neue Unterſuchungen über die Photoſyntheſe im 
Chlorophyll. Atti della R. Accad. dei Lincei 
1909, ser. 5, vol. 7, 739. Ref. in Natw. R. 
576. 

Die Verf. beider Arbeiten fechten die Verſuche 
von Uſcher und Prieſtley (vgl. Jahresb. 
1907, S. 89) an, die gefunden hatten, daß das 
Chlorophyll imſtande iſt, außerhalb der Pflanze 
Kohlenſäure zu aſſimilieren und Formaldehyd zu 
bilden ſowie daß Waſſerſtoffſuperoxyd als wei— 
teres Produkt bei Gegenwart eines beſonderen 
Enzyms zu Waſſer und freiem Sauerſtoff zer— 
ſetzt wird. Nach Ewart ſind die einzigen feſtge— 
ſtellten Tatſachen, daß das Chlorophyll ſich bei 
Gegenwart von O. im Lichte zerſetzt, und daß 
eins der Produkte der Zerſetzung das Formalde— 
hyd iſt. Dieſe Bildung von Formaldehyd ſtelle 
jedoch nicht notwendig das Anfangsſtadium dar, 
ſondern ſei entweder eins der ſpäteren Stadien 


oder eine mehr oder weniger nebenſächliche Er: 


ſcheinung, die in abnormen oder toten, chloro— 
phyllhaltigen Zellen oder Geweben oder bei dem 
extrahierten Chlorophyll auftrete. 

Den italieniſchen Forſchern zufolge iſt bis 
jetzt nur bewieſen: 1. daß mit der Aſſimilation 
die Anweſenheit von Formaldehyd eng verknüpft 
iſt, und 2. daß das Formaldehyd in den Chloro- 
plaſten und insbeſondere in deren peripheriſchen 
Schichten lokaliſiert ift. 

Nobbe, Richter und Simon. Wei⸗ 
tere Unterſuchungen über die wechſelſeitige Im— 
pfung verſchiedener Leguminoſengattungen. Landw. 
Verſ. Stat. 1908, 68, 241. 

Die vorliegenden im Jahre 1904 ausgeführten 
Impfverſuche bezogen ſich auf 7 Leguminoſen— 

13 
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arten verſchiedener Gattungen. Das Geſamter⸗ zur wechſelſeitigen Impfung: 1., 2. Saat⸗ und 
gebnis der betreffenden Impfverſuche kommt in Ackererbſe (Pisum sativum und arvense); 3., 
der nachſtehenden Zuſammenſtellung zum ziffer⸗ 4. Saat⸗ und Zottelwicke (Vicia sativa und 
mäßigen Ausdruck. Im Mittel beider ſte ts be- villosa); 5., 6. Gelbklee und Luzerne (Medicago 
friedigend übereinftimmenden lupulina und sativa); 7., 8. Rot: und Weib: . 
Paralleltöpfe wurde geerntet: klee (Trifolium pratense und repens). Durch 
die Verſuche ſollte zugleich ein Beitrag zur Er⸗ 


———U— —e—' x 
ih ee „ 1 5 


Geimpft mit [. Trockenſubſtanz (in g pro Topf). örterung der Frage angeſtrebt werden: 
ö e Be eee Kann die aus den Wurzelknöll⸗ 
| | | | chen einer beſtimmten Legumino⸗ 
ſenart gezüchtete Reinkultur“ 
Goldregen 3,66 3,43 3,50 | 4,13 5,76 3 *; 8 
1 14,37 3,00 285 3,80 6,00 von Knöllchenbakterien au han: 
ornklee 4,07 | 9,75 2,89 3,89 6,26 dere Spezies der gleichen Gat⸗ 
Robinie 4,06 | 3,07 18,02 | 3,60 5,80 tung förderlich beeinfluſſen. 
Seradella 4.13 3.18 3.52 12,43 18,27 ; ; ; ; 
Eſparſette 3.90 215 312 392 | 541 Ein vergleichender Ueberblick der in den Ta⸗ 
Lupine 64 457 3,52 8,53 19,40 bellen, zuſammengeſtellten Produktionsgrößen, in 
Ungeimpft 3,56 | 2,49 | 301 | 3,14 | 5,63 Verbindung mit den Beobachtungen über die 


Den vorſtehenden Ernteziffern zufolge find Zahl, Geſtalt und Verteilung der jeweiligen 
von den geprüften Leguminoſengattungen nur Wurzelknöllchen macht unmittelbar einleuchtend, 
Serradella und Lupine durch Bak⸗ daß die Maſſenbildung der geprüften 
terienkolonien, welche aus Wurzelknöllchen der Leguminoſen in ſtickſtoffarmen Böden abhängig 
anderen Gattung eniſtammen, in der Stick-  ift von dem Auftreten von Wurzel: 
ſtoffaufnahme und Maſſenerzeugung gegenſeitig knöllchen und damit zugleich von den einge⸗ 
gefördert worden. (Ob auch Lupinen⸗ nnd führten Bakterien. 

Hornklee⸗Bakterien eine ſchwache wechſelſeitige Im weiteren ergaben die Verſuche, daß: 
Anpaſſungsfähigkeit beſitzen, bleibt unenifchiee | 1. Die aus den Wurzelknöllchen einer Legu⸗ 
den). Alle übrigen Gattungen haben nu r auf | minofenart in Reinkultur gewonnene Bakterie 
Reinkulturen aus Wurzelknöllchen der gleich⸗ auch bei anderen Spezies der gl eichen Gat⸗ 
5 gen Gattung reagiert. Die Knöllchen tung ſymbiotiſch förderlich wirkt; 2. die von einer 
akterien der Serradella und Lupine ſtehen mit; beſtimmten Leguminoſenart abſtammende Bal: 
hin in einem ähnlichen unmittelbaren Vertretbar⸗ terie eine wachstumfördernde Symbioſe im allge⸗ 
keitsverhältnis zu einander, wie wir das bisher meinen nur auf Arten der gleichen Gattung 
11 der Wicke und Erbſe nachzuweiſen ver⸗ entwickelt; 3. es jedoch Leguminoſenarten gibt. 
DOJIEN. bei denen durch gegenſeitige Impfung eine un: 

Nobbe, Richter und Simon. Ver⸗ mittelbare Stickſtoffernährung ausgelöſt wird. 
ſuche über die wechſelſeitige Impfung verſchiede⸗ Eine vollſtändige Vertretbarkeit waltete in den 
ner Leguminoſengattungen mit Reinkulturen von vorſtehenden Verſuchen zwiſchen Erbſe und 
nn Landw. Verl. Stat. 1908, | Wide ob. 

g s x o pp. Die Wirkung der organiſchen Stick 

In Fortſetzung ihrer früheren Arbeiten über ſoffbüngung im Vergleich zum FE Landw. |- 
Die ungleide Wirkſamkeit von Knöll⸗ | Perf. Stat. 1908, 68, 25. . 
5 je nach deren Urſprunge, auf ver⸗ Rach Mitteilungen der „Deutſchen Landwirt 
ſchiedene Leguminoſengattun⸗ ſchaftsgeſellſchaft“ betrug der Verbrauch an orga- 
gen wurden von der Tharandter pflanzenphyſio⸗ niſchen Düngemitteln rund 800 000 D. ⸗Ztr. zum . 
logiſchen Verſuchsſtation (1903 und 1904) noch Preiſe von 15 Millionen Mark. Die Bedeutung \ 
einige experimentelle Unterſuchungen über Dieje | dieſer Handelsdünger iſt alſo nicht gering, und 
praktiſch bedeutſame Frage ausgeführt. Die erſten es lohnt ſich, durch Verſuche feſtzuſtellen, wie hoch 
diesbezüglichen Beobachtungen (1893) hatten erge- man den Stickſtoff der organiſchen Düngemittel 
ben, daß die aus den Wurzelknöllchen einer Le- im Vergleich zum Chiliſalpeter und Ammonial⸗ 
guminoſe rein kultivierten Bakterien in der Re⸗ ſalz, den Stickſtoffdüngern, die den Handel beherr⸗ 
gel nur an Pflanzen der gleichnamigen Gattung ſchen und den Preis beſtimmen, bewerten kann. 
e wirkſam werden, in gewiſſem Grade Zu den vorliegenden Verſuchen, die bis auf die |; 
9 Wachstum näher verwandter (Pisum, Vicia, | Sher Jahre zurückgehen, find nach Möglichkeid alle 

aseolus), ſehr wenig dagegen das fernſtehen⸗ Arten organiſcher Düngemittel verwendet wor⸗ 
der Gattungen beeinfluſſen. Jene Verſuche waren | den. An erſter Stelle find zu nennen: 


et ee 


. mit Phaseolus vulgaris, Pisum sativum, Yyutmehl mit 13,5 % N 1,2% P' Os u. 1,0% Kl 
icia villosa, Lathyrus silvestris, Robinia pseuda- | Hornmehl 1 n wu 
cacia, Lupinus luteus, Anthyllis vulneraria und Rizinusmehl „ Dee - an en cn 
Ornithopus sativus. Rohes Knochenmehl „ 4.0 „ „22.5% „ „ n 
Bei Wiederholung der Verſuche im Jahre Fach ff 
1903 dienten 8 Leguminoſenarten (4 Gattungen) remer Poudrette „ 70, an m ae | 


| burger Firma verſuchsweiſe 
mit 4,1 ° 


* 
0 . 
. 1 
( 
. 


n 7 
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Ferner wurden benutzt: Krottnauers Bremer Poudrette 55 
organiſcher Patentdünger“ mit 5,6 % N und Knochenmehl 55 
6,9 % P: Os, „Blankenburger Dünger“ mit Krottnauers Patentdünger f 45 
5,9 % N und 8,4 % Pz Os von der chemiſchen Blankenburger Dünger 45 
Fabrik Alex. v. Krottnauer und Co. in Berlin; Melaſſeſchlempedünger 40 
„Lützeler Fleiſchguano“ mit 1,8%, N und 2,2 % Lützeler Fleiſchdünger 35 
P Oz, geliefert von J. Machemer in Sprend⸗ Wollſtaub 25 
lingen (Rh.⸗H.); . mit Konzentrierter Rinberbünger 20 
2,9 % N und 2,9 % Ka O, von einer Magde Ledermehllh 10 


fabriziert; Wollſtaub 
/o N; Ledermehl mit 7,8 % N und 1,3 
18 P, O5 von der Firma Ch. Moiré in Barr i. 
E.; „Aufgeſchloſſener organiſcher Stickſtoffdünger“ 
mit 8,3 % N von C. Bennecke und Co., Rheinau 
bei Mannheim; „Konzentrierter Rinderdünger“ 
mit 2,9 0% N und 2,7 0% P, Os, ein ſtark hu⸗ 
mifizierter Rindermiſt aus ungariſchen Schlacht⸗ 
häuſern; „Getrockneter Klärbeckenſchlamm“ mit 
1.8% N aus den Kläranlagen von Leipzig und 
Frankfurt und „Getrockneter Schlick“ mit 3.0 


angeſtellten Verſuchen laſſen ſich nun folgende 
runde Vergleichszahlen angeben, welche dem tat⸗ 
ſächlichen Wirkungswert der organiſchen Stick⸗ 


N 
0 . 
Aus den langjährigen und verſchiedenartig 


| 
Ä Man Sieht hieraus, daß die Wirkung des 


beſten obiger Düngemittel rund 70 % von der 
| Salpeterwirkung beträgt. Blutmehl, Hornmehl 
und Fiſchmehl ſind ungefähr gleichwertig; etwas 
weniger gut wirlte Rizinusmehle, Fleiſchmehl 
und Knochenmehl. Der „aufgeſchloſſene or⸗ 
ganiſche Stickſtoffdünger“ war nicht mit Salpeter, 
ſondern nur mit Blutmehl verglichen worden. 
Seine Wirkung betrug 33 % von jener des 
Blutmehls, d. i. auf Salpeter umgerechnet 23 %. 
Am ſchlechteſten wirkten die erdigen Produkte 
Klärbeckenſchlamm und Schlick; ſie ſind praktiſch 
unwirkſam geblieben. Der Geldwert der zu den 


Verſuchen verwendeten Düngemittel nach ihrem 


Gehalte an N, Pa O, und K O im einzelnen und 
nach dem Geſamtgehalte dieſer drei Nährſtoffe 


ſtoffdüngemittel im Vergleich zu Salpeter ſehr 


nahe kommen dürften: findet ſich in der nachſtehenden Tabelle. Der 


Preis eines Doppelzentners Chiliſalpeter ein⸗ 


8 90 ſchließlich aller Unkoſten iſt dabei zu 25 Mk. an⸗ 
Fiſchmehl 60 genommen, für 1 Kiloprozent Kali werden 0,20 
dx Mk., und für 1 Kiloprozent Phosphorſäure 0,25 
Rizinusmehl 60 Mk. berechnet. 
Fleiſchmehl. 60 
Bu Süuckſtoff Phosphorſäure Kali 
. 9 „Wert der — 14 | Geſamt e 
. Wert des] Gehalt K J wert für 
Bezeichnung 5 in 1 *g an = din in 100 kr 100 kg des 
der Düngemittel Sti ltenen | Phosphor: haltenen ente Dünger 
tickſtoff haltenen 2 n Kali baltenen 
Stickſtoffs ſäure ſäure galis mittels 
% M. % % M. M. 
Blutmehl 13,5 15,26 1.2 0,30 1,0 0,20 15,76 
Hornmehl 12,8 14,46 1,8 0,45 — — 14,91 
Fiſchmehl 8.5 8,25 12,0 3,00 — 11.25 
Rizinuskuchenmehl 4,4 4,27 1,5 0,88 1,2 0,24 4,89 
Felten 6,346.11] 165 | 418 = — 10.24 
remer Poudrette g 7.0 6,23 2,5 0,63 3,0 0,60 7,46 
Knochenmehl ; 4,0 3,56 22,5 5,63 — — 9,19 
Krottn. org. Pat. Dünger 972 56 4003 6,9 1,73 = = 5.76 
Blankenburger Dünger 0.72 5,9 4.25 8.4 2,10 — — 6,35 
Melaſſeſchlempe⸗Dünger 0.64 | 2,9 Ä 1,86 — — 2,9 | 0,58 2,44 
Aufge' hl. org. Stickſtoffdünger 0,382 8,3 2,66 — — — | — 2.66 
Lützeler Guano 0,56 1,8 1,01 2,2 0,55 er == 1,56 
Wollſtaub 0,40 4,1 1,64 — — — — 1.64 
Konzentr. Rinderdünger 0,82 2,9 0,93 2,7 0,68 — — 1.61 
Ledermehl 0,16 7,8 1,25 1.8 0,33 — — 1,58 
Weitere Literatur. eine kräftige Entwicklung, ſondern leiden faſt gar 
Derleth. Verſuche mit Kunſtdünger bei Waldkul- nicht unter der Türre. 5 
turen, D. F. Z. 415. Grauer. UL IEDELE, 1. Pflanzenernährung. 


Leipzig, Göſchen, 1907. Ref. in N. Z. f. L. u. F. 447. 
Hanig. Die Bindung freien atmoſphäriſchen Stick— 
ſtoſſe a pilzhaltiges Lolium temulentum. Bot. G. 
20 a. „Ref. in Natw. R. 409. 
a on vor längerer Zeit hatte Hiltner angegeben, 
daß == Taumellolch (Lolium temulentum), in dem be⸗ 
13* 


Verf. wendet auf keilweiſe ſehr ſchlechten Sandböden 
im Süden von Nürnberg) ſeit 15 Jahren bereits künſt— 
liche Düngung an. Thomasmehl wird vor der Pflan— | 
zung eingebracht, der Kainit wird dagegen als Kopfdün⸗ 
fung gegeben. Das Reſultat der Mineraldüngung iſt ein | 


zufriedenſtellendes. Die Pflanzen zeigen nicht nur 
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kanntlich faſt ſtets ein die Giftigkeit feiner Samen bedin⸗ 
gender Pilz auftritt, eine geringe Menge Luftſtickſtoff zu 
binden vermöge. Verf., der über Diele Fra e Kontrollver⸗ 
ſuche unternahm, fand, daß bei i Kul⸗ 
turen pilzhaltiger Pflanzen eine Stickſtoff⸗ 
vermehrung um etwa 100 %% des urſprünglichen 
Stickſtoffgehaltes der Samen eintritt. In Lolium temu⸗ 
lentum haben wir jedenfalls das einzige Beiſpiel einer 
freien Stickſtoff bindenden Pflanze mit oberirdiſcher 
Pilzſymbioſe. 

Haſelhoff. Verſuche über die Einwirkung von 
Flugſtaub auf Gras. Landw. Berl. Stat. 1908, 69, 477. 

Der Flugſtaub ſtammt von Dampfkeſſelanlagen eines 
Hochofenwerkes und einer chemiſchen Fabrik, ſodann von 
Hochöfen und chemiſchen Fabriken (Alkali- und Erdalkali⸗ 
ſalze, Cyanide) und enthielt neben den organiſchen Stoffen 
je nach Urſprung wechſelnde Mengen von Schwefelcalcium, 
Schwefelnatrium, Natriumſulfat und weiterhin von Eiſen⸗ 
oryd, Tonerde, Schwefelſäure, Chlor, Phosphorſäure, Kali, 
Natron, Kalk und Magneſia. Wie bei früheren Verſuchen 
laſſen di! einzelnen Verſuchsparzellen die nachteilige Wir- 
kung der Beſtäubung mit Flugſtaub, bezw. mit den ange— 
gebenen Salzen erkennen, und zu demſelben Ergebnis kommt 
man bei einem Vergleiche der Erntezahlen für den 11. und 
III. Schnitt. Der Einfluß des Beſtäubungsmaterials auf 
die chemiſche Zuſammenſetzung der beſtäubten Bilanzen 
tritt namentlich beim II. und III. Schnitt klar zutage und 
berechtigt zu dem früher bereits gezogenen Schluß über 
den Wert der chemiſchen Unterſuchung geſchädigter Pflan— 
zen zum Nachweis der Urſache des Schadens. 

v. Hug o. Ueber Düngung im Walde. Bericht, er⸗ 
ſtattet auf der XXXIII. Verſamml. d. Ver. Medlenburgi: 
icher Forſtwirte vom 16. bis 18. Juli 1908 in Ztaben: 
hagen. D. F. Z. 830. 

An Düngungsmitteln konnen in Betracht: 1. Roh⸗ 
humusdüngung; 2. Gründüngung; 3. Mineraliſche Dünger. 
Wegen der teueren Beſchaffung der letzteren werden im 
Walde hauptſächlich die beiden erſten Düngungsarten ſtatt— 
finden, aber auch die letzteren können dort, wo es gilt, die 


Pflanzen über Jugendgefahren hinwegzubringen, ſehr am 


Platze ſein. 

Junack. Die Dürre des Sommers 1904 im deut⸗ 
ſchen Walde. Neudamm, J. Neumann, 1907. Ref. in A. 
F. u. J. Z. 170. 

Kuhnert. Düngungsverſuche zu Eichen und Band: 
weiden. D. F. Z. 206. 

Ein im Jahre 1903 eingeleiteter Düngungsverſuch in 
der Oberförſterei Quickborn (bei Barmſtadt), wo auf 5 Par: 
zellen — I: ungedüngt, II: 6 kg Thomasmehl pro a, 
III: 2 kg 40% iges Kaliſalz pro a, IV: 6 kg Thomas: 
mebl und 2 kg 400% iges Kaliſalz pro a, V: 6 kg Tho- 
masmehl, 2 kg 400% iges Kaliſalz und 2 kg Chiliſalpeter 
pro a — Eichen als Verſuchsobjekt benutzt wurden, ergab 
für das Jahr 1904 und 1905 nur bei Parzelle V., welche 
im Frühling 1905 eine zweite Chiliſalpeterdüngung erhielt, 
einen deutlichen Erfolg. Verf. folgert daraus, daß auch 
die Eiche alle drei Kernnährſtofſe in leicht aufnehmbarer 
0 0 10 Verfügung haben muß, wenn ſie freudig gedei— 
)en ſoll. i 

Ein anderer Verſuch, bei dem Weiden auf 3 Parzel— 
len — I: ungedüngt, Il: 6 kg Thomasmehl und 2 ke 
0% iges Kaliſalz pro a, III: 6 kg Thomasmehl, 2 kg 
40% ſiges Kaliſalz und 3 kg Chiliſalpeter pro a — ge— 
düngt wurden, zeigte die Ueberlegenheit der Volldüngung. 
Nach Ablauf der Vegetationszeit betrug die Ernte auf 
Parzelle T: 3625 ke Weidenruten pro ha, auf 11: 6250 kg 
und auf III: 21875 kg. 

Bezüglich der Zeitangaben leidet der Artikel 
klarheit. (Bem. d. Ref.) 

Linkh. Bedeutung und Anwendung der Gründün— 
gung. Stuttgart, E. Ulmer, 1907. Ref. in Z. f. F. u. 
J. 24. 

Mantel. Rohhumusverwendung in der Praxis. Z. 
f. F. u. J. 744. 

Mluknüpfend an die Ausführungen Möllers in Z. f. 
F. u. J. 273 u. 410 und in D. F. 3. 592 gibt Verf. aus 
ſeinem Dienſtbezirk einen kurzen Ueberblick über die Art 
und Ausdehnung der Verwendung des Rohhumus und der 
Moorerde beim Kulturbetriebe auf Freiland und in Pflanz— 


an Un⸗ 


gärten. Im weiteren berichtet Verf. über den günſtigen 
Erfolg eines von Prof. Ebermayer im Jahre 1896 im 
Forſtamte Bodenwöhr eingeleiteten größeren Freiland⸗ 
Düngungsverſuches. Bei dieſem Verſuche wurden einjäh⸗ 
rige Kieſern in eine aus Sand und Torf beſtehende Mi⸗ 
ſchung in einem Falle ohne, in den ſieben anderen Fällen 
unter Düngerbeigabe (Thomasmehl, Kainit, Kalk und 
Steinmehl) eingepflanzt. Als Vergleichsfläche diente die an⸗ 
grenzende Freilandkultur. Bemerkenswert iſt, daß die Par⸗ 
zelle ohne Kunſtdünger im ſtärkſten Gegenſatz zu den ge— 


düngten Parzellen nur ſehr wenig Unterſchied von der 
Freilandkultur zeigt. N 
Oſterwalder. Die Waſſerverdunſtung unſerer 


Obſtbäume während der Blütezeit. S.⸗A. aus dem Landw. 
Jabrbuch d. Schweiz, 1907. Ref. in Natw. R. 28. 

Verf. ſchließt aus ſeinen Ergebniſſen, daß die Blüten 
bei der Waſſerabgabe nur eine verhältnismaßig geringe 
Rolle ſpielen, und daß, falls große Trockenheit und Wärme 
ein Austrocknen und Welten der Blüten herbeiführt, das 
hauptſächlich durch die ausgiebige Transpiration der Laub— 
blätter verurſacht wird. . 

Po pp. Das Verhalten von Kalkſtickſtoff und Stick⸗ 
ſtoſſfkalk beim Aufbewahren und im Ackerboden. Vortrag, 
gehallen auf der 80. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte in Köln. Ref. in Natw, R. 634. 

Der mit Hilfe des elektriſchen Stroms aus Ca, C und 
dem ammoſphäriſchen N dargeſtellte Kalkſtickſtoff beſteht im 
weſentlichen aus Calciumcyanamid. Sein Stickſtoff muß, 
bevor er als Pflanzennahrung dienen kann, in Ammonial 
umgewandelt werden. Dies geſchieht durch Balterientätig: 
keit, doch nur bei einem gewiſſen Verdünnungsgrad. Bei 
höheren Konzentrationen werden die Bakterien leicht abge⸗ 
tötet. Die Umwandlung vollzieht ſich ungefähr in 14 Tagen, 
weswegen die Düngung jo lange Zeit vor der Einfaat zu 
erfolgen hat. Die düngende Wirkung des Kalkſtickſtoßßs 
kann dann 90% Zdes weit teuereren Chiliſalpeters errei⸗ 
chen. 

P. Künſtliche Düngung im forſtlichen Betriebe. D. 


3. 1. 

e mit einjährigen Föhren auf Böden 
IV. und V. Klaſſe zeigten trotz des verhältnismäßig are: 
ßen Aufwands an Kalk, Kainit, Thomasmehl und Chili- 
1 0 nach 6=, bezw. 7jähriger Dauer jo gut wie keinen 
Erfolg. Die Urſache des Migßerfolges ſchreibt Verf. dem 
Mangel an Feuchtigkeit in den betreffenden Verſuchsböden 
zu. Günſtige Reſultate für das Wachstum der Föhren⸗ 
pflanzen ergab der Voranbau mit Lupinen. Impfung des 
Zaatqutes mit Nitragin im Frühjahr 1907 blieb obne 
Wirkung. 

Nabius. Kritiſche Betrachtungen zur vorausſicht— 
lichen Lösung der Stickſtofffrage. Jena, G. Fiſcher, 1907. 
Ref. in N. Z. f. L. u. F. 379. 

„Das Buͤchlein bietet zur ſchnellen Orientierung über 
die Frage der Stickſtoffbindung in der Technik ein gutes 
Hilfsmittel.“ | 

C. de Ruyter de Wildt. Der Chlorgehalt des Kai⸗ 
nits. Mededeeling van het Rijkslandbouwproefstation 


te Goes, Cultura, 1908, 155. Ref. im Zbl. f. A. Cham. 


728. 

Aus verſchiedenen Analyſen des Mainits von 1895 
bis 1908 geht hervor, daß urſprünglich der Chlorgehalt 
des Kainits ca. 290% betrug und jetzt bis zu 35 bis 
50 % anſteigt. Nach der Anſchauung des Verf. wird das 
Steigen des Chlorgehalts nicht dadurch verurſacht, weil 
der jetzige Kainit weniger rein iſt und mehr Kochſalz ent— 
hält, ſondern weil der Kainit mit kalireichen Mineralien 
mit hohem Chlorgehalt gemiſcht iſt. Der Kaligehalt iſt 
nämlich ziemlich gleich geblieben. In vielen Fällen, wo der 
Gebalt an SO, ein minimaler iſt, hat man es überhaupt 


nicht mehr mit Kainit zu tun. Nach Märker ſoll der wirk— 


liche Kainit aus 21,3 0 Kaliumſulfat, 14,5 % Maa— 
neſiumſulfat, 12,4% Maanefiumdlorid, 34.6 6% Na⸗ 
triumchlorid, 12.7% Waſſer und 4,5% (Gips, Chlor: 
kali, Tonerde) beſtehen. 

L. Schuch. Die chemiſche Düngerinduſtrie. Ein 
Leitſaden für ſtudierende und angehende Chemiker. Braun: 
ſchweig, Friedr. Viemeg & Sohn, 1907. 

Der Verſ. beſpricht in dem vorliegenden Leitfaden das 
Knochenmehl, das Superphosphat, das Doppelſuperpbos- 
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miehl, das Dicalciumphosphat 


das Thomasphospha 
Methoden 


uduſtrieabſälle, den Luftſtickſtoff und die 
der Kunſtdüngermittel. | 
' vft. Verſuche über den Verbleib des 
Gründungſtickſtoffs auf einem leichten Sandboden. Milt 
d. Deutſch. Landw. Geſellſch. 1908, 83; Ref. im Zbl. f. 
A. Chem. 655 
Aus den 
lich die Ueberlegenheit der ſpäten 
düngung gegenüber früheren hervor ( 
find weſentlich höher geweſen als bei dieſer. N 
verluſte dorch die Drainwaſſer dagegen weſentlich 


riger. 

Takeuchi. 
Calciumcarbonat u 
moniak eintreten 2 
Tokyo Imp. Univ. 
Chem. 640. 

In landwirtſchaft 


phat, 
die Induſt 
zur Unterſuchung 

Seelho 


vergleichenden Zuſammenſtellungen geht deut⸗ 

Unterbringung der Grün 
Die Ernten bei jener 
die Stickſtoff⸗ 
nied⸗ 


Kann bei gleichzeitiger Düngung mit 
nd Ammonſulſat ein Verluſt an Am— 
Phe Bullet. of the Coll. of Agricult. 


1907, 7, 433. Ref. im Ibl. f. A. 


lichen Kreiſen nimmt man oft an, 
calciumcarbonathaltiger Böden mit 
Bildung von leicht flüchtigem Ummo— 
an Anmoniak eintreten können. 
Verf., auf rein chemiſchem Wege zu klären 
ſucht, fand, daß 10 beim heißeſten 
Sommer und unter den günſtigſten Bedingungen, auf dem 
Ader nur minimale Mengen Ammoniak 
können. Die Dü arbbnathaltiger Aecker mit 
Auunonſulfat kaun daher keine Verluſte verurſachen. 

Wagner. Pflanzenphyſiologiſche Studien im Walde 
Berlin, P. Parey, F. Zbl. 23“, N. 4 
L. u. j 2 


J. Z. 250. 
Kritik des Prof. 


feine 
Pflanzen. Photo⸗ 
ungen mit beſonde— 
geographiſche Ber: 
r der Pflanzen. Leipzig, W. Engel— 
N. Z. f. L. u. F. 245. 
ſammen, was der Verfaſſer über die 
als Ganzes zum Lichte erforſcht 
15 Jahre in zahlreichen Einzel⸗ 
Orten niedergelegt hat.“ 


“ 1 


auf 


III. Meteorologie. 


Schubert. Der Niederſchlag in der Anna⸗ 
burger Heide. Z. f. F. u. J. 622. 

Die Annaburger Heide, in nahezu ebener Ge⸗ 
gend zwiſchen ſchwarzer Elſter und Elbe gelegen, 
gehört zu den ſechs preußiſchen Regenmeßfeldern, 
auf denen Unterſuchungen über den Niederſchlag 
in großen Waldgebieten und in ihrer Umgebung 
angeſtellt werden. Die fünfjährigen (1901-1905) 
Beobachtungsergebniſſe an 22 Stationen (14 
Stationen des forſtlichen Verſuchsweſens und 8 
des Preußiſchen Meteorologiſchen Inſtituts) bes 
rechtigen zu folgenden Schlüſſen: 

Die Schwankung zwiſchen dem regenreichſten 
und -ärmſten Sommer war abſolut wie relativ 
im Durchſchnitt auf dem ſüdweſtlichen Freige— 
biet (bei Roſenfeld) des Regenmeßfeldes die mä⸗ 
ßigſte in der Gegend. Für die Behauptung, daß 
der Wald die Extreme des Niederſchlags ab⸗ 
ftumpfe, gewähren die Beobachtungstatſachen 
keinen Anhalt. 

Aus dem Vergleich der Wald- und Regen⸗ 
karte ergibt ſich, daß im Walde mehr Nie— 
derſchlag gemeſſen iſt als außerhalb. Doch fällt 
das Gebiet größten Niederſchlags nicht mit der 


Waldfläche zuſammen, ſondern dehnt ſich auf das 
öſtliche Freiland aus. Das weſtliche Freiland 


ichen Wind⸗ 


auch bei Reduktion auf gle 
Niederſchlag 


och einige Prozent weniger 

Wald zu haben. 

Landſee und Wald als klima⸗ 
Geogr. Zeitſchr. 1907, 668. 
irdiſcher Natur, welche 
g an der Erdober⸗ 
beeinfluſſen, ſteht 
Waſſer in Bezug 
n obenan. Zum 


ſcheint 
ſchutz n 
als der 

Schubert. 
tiſche Faktoren. 

Unter den Urſachen 
die Wirkung der Sonnenſtrahlun 
fläche abändernd das Klima 
die Verteilung von Land und 
auf das Ausmaß ihrer Wirkunge 
Vergleiche der klimatiſchen Wirkungen von Waſ⸗ 
ſer⸗ und Waldflächen eignen ſich Landſeen nach der 
Art ihrer Verteilung und ihrer Größenanordnung 
Charakteriſtiſches Merk⸗ 
und Ver⸗ 
und Luft⸗ 
Waſ⸗ 
Waldklimas hat 
man wohl zu unterſcheiden zwiſchen dem mehr 
individuell gearteten Luftzuſtande unter den Bäu 
men eines Beſtandes und dem auf einer Lichtung 
oder in der Nähe des Waldes. Im allgemeinen 
zeigt ſich unter den Bäumen eine ſchwache Er- 
mäßigung des Temperaturganges gegenüber dem 
freien Lande. Auch iſt der Dampfgehalt der 
Luft, namentlich im Laubholzbeſtande, etwas 
höher. Weſentlich ſtärker als in der Luft iſt die 
Ermäßigung der Temperaturſchwankung im Wald⸗ 
boden. Dies hat zur Folge, daß der jährliche 
und tägliche Wärmeumſatz im bewaldeten Boden 
geringer iſt als im Freien, während er in be 
wäſſern weit größer ausfällt. 

Waldlichtungen zeigen eine gewiſſe Ermäßi⸗ 
gung des jährlichen Ganges der Lufttemperatur, 
da die Tagesmittel im Sommer und Herbit et⸗ 
was niedriger bleiben als in der freien Ebene, 
während Spätſommer und Herbſt an der See re: 
lativ warm ausfallen. Die Betrachtung des täg⸗ 
lichen Temperaturganges lehrt, daß es die ſtarke 
nächtliche Abkühlung auf Waldlichtungen iſt, 
welche die Tagesmittel erniedrigt und gleichzei⸗ 
tig die täglichen Temperaurſchwankungen ver— 
ſtärkt. 

Im Auguſt und September 1906 wurden an 
einer Reihe klarer und ruhiger Tage über dem 


zögerung im 
temperatur. 
ſerdampf. 


Paarſteiner See, auf der Feldſtation zu Ebers⸗ 
walde, ſowie in und unmittelbar über einer be— 


dicht belaubten Buchenſchonung ver— 
bachtungen mit dem Aſpirations⸗ 
ſtellt, die zu folgenden Ergeb— 


nachbarten, 
gleichende Beo 
pſychrometer ange 
niſſen führten: 
Abweichung von der Feldſtation Eberswalde. 
Heitere, ruhige Spätſommertage 1906. 


Höhe Temperatur Dampfdruck 
m 8a 2p Zunahme 5a 2p Zunahme 
Eberswalder Buchenſchonung 
4.2 — 0,5 — 0. 0,4 0,3 0,3 0,0 
2.2 — 12 — 0,5 0,7 60,5 0,3 — 02 
0.2 — 2.3 — 2,6 — 0,3 01 09 0,3 
Paarſteiner See 
0.8 — 0,1 — 3,6 — 3,5 0 1.8 1,8 


mie ſich die Luft über 
50 weniger als auf der 


2 


Non 8a bis 2p wär 
dem See in 0,8 m um 3 
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Feldſtation, während in der Buchenſchonung die | 
Temperaturänderung in dieſer Höhe etwa ebenſo 
ſtark war wie im Freien. Der Dampfdruck nahm 
von 8 a bis 2p in 0,8 m über dem See um 
0,5 mm zu, während er ſich im Walde etwa um 
1 mm und auf dem Felde um 1,3 mm ver⸗ 
ringerte. 

J. Schubert. Das Klima von Oſtpreu⸗ 
ßen. Eberswalde, W. Jancke, 1908. 

Bei den Angaben über Temperatur, Luft⸗ 
feuchtigkeit. Bewölkung, Niederſchlag und Wind 
ſind zunächſt die Stationen des preußiſchen forſt⸗ 
lichen Verſuchsweſens Fritzen (nördlich von Kö— | 
nigsberg) und Kurwien verwandt. Um den Ber: | 
gleich mit dem mittleren Teile von Norddeutſch— | 
land zu ermöglichen, find auch die Werte der 
Hauptſtation Eberswalde angeführt. Außerdem 
wurden die Stationen des Preußiſchen Meteoro⸗ 
logiſchen Inſtituts nach Bearbeitungen von 
Kremſer und Hellmann benutzt. 

Der jährliche Gang der Bodentempe- 
ratur (nach den Beobachtungen Leyſt's in 
Königsberg) an der Oberfläche und in Tiefen 
von 0,03 bis 7,52 m läßt erkennen, daß die mitt 
lere Jahrestemperatur in 0,03: 7,70, in 0,31 m 
8,1 beträgt und ſodann ganz allmählich bis zu 


8,40 anſteigt. 

Im weiteren zeigt ſich, daß die Schwankun— 
gen nach der Tiefe hin abnehmen und von 200 
(Maximum im Juli mit 17,30 und Minimum im 
Januar mit —2, 70) an der Oberfläche auf weni⸗ 
ger als 49 ſ (Maximum im Oktober mit 10,40 und 
Minimum im Mai mit 6,50) in 5 m Tiefe und 
weniger als 20 in 7,5 m Tiefe ſinken. Der Froſt 
dringt im Mittel nur bis 0,3 m in den Boden. 
Der Temperaturgang wird nach der Tiefe hin 
verzögert derart, daß in 7,5 m Tiefe der Juni 
der kälteſte und der Dezember der wärmſte Mo⸗ 
nat iſt. Die gefundenen Bodentemperaturen der 
forſtlichen Stationen lehren, daß die geographi— 
ſchen Verſchiedenheiten innerhalb des öſtlichen 
Norddeutſchlands hinter anderen Einflüſſen zu— 
rückſtehen. So iſt namentlich im Sommer die 
Bewaldung ſehr wirkſam. Die Julitemperatur 
in 0,6 bis 1,2 m Tiefe iſt auf der Feldſtation in 
Kurwien 0,8 bis 1,30 niedriger als zu Ebers— 
walde, im Kiefernbeſtande zu Kurwien ſind dieſe 
Schichten 3,6 bis 3,20 kühler als im Freien. 
Für die Tiefe von 0,6 m iſt der wärmſte Mo: 
nat im Freien der Juli, im Walde der Auguſt. 
Der Froſt dringt durchſchnittlich in Fritzen bis 
83, im kälteren Kurwien nur bis 72 em in den 
Boden. Unter der ſchützenden Walddecke bleibt 
175 Boden durchſchnittlich von 0,6 m an froſt— 
rei. 

Die mittlere Jahrestempera⸗ 
tur mit 6,40 (40-jähriger Durchſchnitt von 6 
Stationen) iſt in Oſtpreußen 1—20 niedriger als 
in Eberswalde, wo die mittlere Jahrestempera— 
tur (25-jähriger Durchſchnitt) zu 7,80 ſich berech— 
net. Die Küſte erſcheint wärmer als das Innere. 


vielfach ſo ſchädlichen Kälterückfälle im Mai. 


Der oſtpreußiſche Winter ift der kälteſte im Deuı- 
ſchen Flachlande. Die täglichen und j ä hoer⸗ 
lichen Temperaturextreme laſſen er: 
kennen, daß Maſuren kontinentalen, das Sam— 
land mehr maritimen Charakter hat. Von beſon⸗ 
derer Bedeutung ſind die dem Pflanzenwuchs 
In 
Kurwien iſt kein Monat ganz ohne Froſt, nur 
die erſte Hälfte des Auguſt iſt davon verſchont. 

Die abſolute Luftfeuchtigkeit 
iſt an der ſamländiſchen Küſte dauernd größer 
als im Innern. Am ſtärkſten iſt der Ueberſchuß 
im Juli und September, während im Auguſt das 
verzögerte Maximum zu Kurwien den Wert von 
Fritzen überſteigt. Die relative Feuch⸗ 
tigkeit hat auf den beiden oſtpreußiſchen 
Forſtſtationen im Juni den niedrigſten Wert, in 
Fritzen 67, in Kurwien nur 60 Prozent. 

Die mittlere jährliche Regen⸗ 
höhe von Oſtpreußen für das Jahrzehnt 1889 
bis 98 ſtellt ſich auf 600 mm. Das trockenſte Ge: 
biet iſt das Flachland in der Mitte der Provinz, 
wo die jährliche Niederſchlagsmenge bis auf 530 
mm herab geht. Regenmengen über 600 mm 
kommen nur in höheren Ortslagen oder in der 
Nähe des Meeres vor. Die Niederſchlaghöhe 
zeigt von Jahr zu Jahr erhebliche Schwankun— 
gen. Sie bewegte ſich in Tilſit innerhalb eines 
80⸗ jährigen Zeitraums zwiſchen 330 mm und 
1056 mm. Die Verteilung der Niederſchläge 
wird von den einzelnen Landſtrichen bedingt. 
Im äußerſten Norden der Provinz fallen die mei— 
ſten Niederſchläge im Oktober, im Gebiet ſüdlich 
davon iſt der Auguſt der regenreichſte Monat. 
während das kontinentale Oſtpreußen ein ſtark 
ausgeſprochenes Maximum im Juli hat. Dage⸗ 
gen iſt in ganz Oſtpreußen der Februar der 
trockenſte Monat. Die erſten Schneefälle treten 
auf den verſchiedenen Stationen in der Zeit vom 
24. Okt. bis 3. Nov. ein, die letzten in der Zeit 
vom 21. bis 30. April. Ohne Schneefall bleiben 
in Oſtpreußen nur die Monate Juli und Auguſt. 

In Oſtpreußen treten die Windrichtun⸗ 
gen Weſt und Südoſt am meiſten hervor. Als 
Sturmrichtung iſt Weſt am meiſten zu fürchten. 

Lo Surdo. Ueber die nächtliche Strab- 
lung. Il nuovo Cimento 1908, ser. 5, XV. 
253. Ref. in Natw. R. 444. 

Zu den Meſſungen, die auf der Terraſſe (60 
m über dem Meere) des geophyſikaliſchen Inſti⸗ 
tuts in Neapel ſtattfanden, wurde ein von 
Angſtröm konſtruiertes Aktinometer benutzt. 
Gemeſſen wurde nur in ſolchen Nächten, in de 
nen der Himmel konſtant vollkommen wolkenfrei 
war, was ziemlich ſelten eintrat. War der Him: 
mel teilweiſe bewölkt, jo erhielt man von Me 
ment zu Moment veränderliche Strahlungsinten— 
firäten, je nach der Form und Ausdehnung der 
Wolken, auch wenn dieſe einige Kilometer ent 
fernt waren. Aus allen im vorigen Sommer ar: 
geſtellten Beobachtungen ergab ſich: 
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1. Die nächtliche Strahlung hat ſtets um 
9 Uhr abends einen dem Maximum, das bei 
ſtändig wolkenloſem Himmel während der ganzen 
Nacht angetroffen wurde, nahen Wert (etwas 
mehr als 0,8 desſelben) erreicht. So war z. B. 
vom 5. zum 6. September bereits um 9 Uhr 
abends die Intenſitat der nächtlichen Strahlung 
0,178 Grammkalorien pro em? und Minute, d. 
i. etwa 0,9 des während der Nacht beobachteten 
Maximums. Es genügt ſomit die Beobachtung 
um 9 Uhr Abends, um eine annähernde Angabe 
über die Strahlung während der Nacht zu erhal— 
ten. 2. In der Nacht treten zwei Maxima auf. 
eins einige Stunden nach dem Untergang und 
eins kurz vor dem Aufgang der Sonne. 3. Die 
Intenſität der Strahlung nimmt ſchnell zu vor 
dem Sonnenuntergang, ſowie während der Däm— 
merung und nimmt jchnell ab bei Tagesanbruch; 
aber im Verlaufe der Nacht find ihre Schwan: 
kungen ſehr klein. 4. Der größte Wert der Strah— 
(ung3intenjität wurde am 5. September eine 
halbe Stunde vor dem Sonnenaufgang unter be— 
ſonders günſtigen Bedingungen beobachtet; er 
erreichte 0,196 Grammkalorien. Unter allen bei 
gewöhnlichen atmoſphäriſchen Bedingungen um 
9 Uhr abends beobachteten Werten wurde das 
Minimum am 16. September bei vollkommen be— 
decktem Himmel gleich 0,08 beobachtet, was un— 
gefähr die Hälfte des Mittels der Werte iſt, die 
man an klaren Abenden um dieſelbe Stunde er— 
halten hat. 


E. Vanderlinden. Der Blitz und die 
Bäume. S.⸗A. aus Annales meteorologi- 
ques de l'Observatoire de Bèlgique, année 
1907. Bruxelles, Hayez, 1907. Ref. in Met. 
3. 93, Natw. R. 201, Rev. 278 und F. Zbl. 
218. | 

Die Einleitung enthält einen mit zahlreichen 
Literaturhinweiſen verſehenen Ueberblick über die 
vielen, mehr oder weniger der Unterlage entbeh— 
renden Anſichten. die über den vermeintlichen 
Schutz gewiſſer Baumarten gegen die Blitzgefahr 


beſtehen. Im weiteren werden die vielen Theorien 


erwähnt, denen zufolge bald der anatomiſche Bau 
der Baumart, bald die chemiſche Zuſammenſetzung 
des Holzes oder ſeine elektriſche Leitfähigkeit, 
bald aber die phyſikaliſche und chemiſche Beſchaf— 
fenheit des Erdbodens oder die Nähe eines Ge. 
wäſſers für die Blitzleitung bezw. für die Blitz— 
gefahr maßgebend ſein ſoll. Alle dieſe Theorien 
ſieht der Verf. als wenig bewieſen an; denn die 


Erhöhung der Blitzgefahr für gewiſſe Baumarten 


kann ſowohl in gewiſſen ihnen anhaftenden Ei— 


Umſtänden, die von ihnen ganz unabhängig ſind. 
Als Material lag der Arbeit zugrunde die in 
den Jahren 1884 bis 1906 im Obſervatorium 


Geſamtzahl ſich für die 23 Jahre auf 1351 be— 
läuſt. Dieſe Beobachtungen ſind nach mehr— 
fachen Geſichtspunkten wie nach den einzelnen 


Baumarten, nach Monaten, nach Baumart und nach 
geologiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſſen ge⸗ 
ordnet. Aus den verſchiedenen Zuſammenſtellun— 
gen wird erſichtlich, daß die Pappeln mit 55,6% 
und die Eiche mit 13,9 % aller Fälle am meiſten 
der Blitzgefahr ausgeſetzt ſind; es folgen dann 
die Ulmen mit 7,0 %, die Nadelhölzer mit 
6.8 %, die Buchen mit 3,8 % und die Birn— 
bäume mit 2,7 %. | 

Weiterhin zeigt Sich, daß die Blitzbeſchädigun— 
gen von April bis Juni ſtark zunehmen, um 
dann nach dem Herbſt hin wieder ſtark zu fallen. 
Andererſeits ergaben ſich von Jahr zu Jahr 
Schwankungen, die anſcheinend mit jenen der 
Gewitterhäufigkeit zuſammenfallen. Bei der Ein- 
teilung des Beobachtungsgebietes in 5 Hauptzo— 
nen wurde für je 10 000 ha jeder Zone wäh⸗— 
rend 23 Jahren folgende durchſchnittliche Häu— 
figkeit der Blitzſchläge gefunden: Boden vorwie— 
gend ſandig: 3,9, lehmig: 5,0, kalkhaltig: 6,1, 
ſchieferhaltig: 3,6, mergelig oder jurakalkhaltig: 
30. Im Verhältnis zur Oberfläche find die 
Blitzſchläge über der kalkhaltigen und demnächſt 
über der lehmhaltigen Zone am häufigſten. 

Einen Einfluß der Bodenerhebung (bei grö— 
ßeren Gebieten) auf die Erhöhung der Blitzgefahr 
lehnt Verf. ab; auch die Auffaſſung, daß in ei: 
nem Bezirk die Zahl der Blitzſchläge proportio— 
nal ſeinem Baumbeſtand ſei, iſt nach dem vorlie— 
genden Material nicht haltbar. 

Bei der Gruppierung der Blitzbeſchädigungen 
nach der Aufſtellungsart (ob in Reihen, Gruppen 
oder Waldbeſtand) ergab ſich eine größere Häu— 
figkeit bei den in Reihen ſtehenden Bäumen. 

Zum Schluß weiſt die Arbeit noch auf das 
eigentümliche Ergebnis hin, daß nach den ſtati— 
ſtiſchen Erhebungen hauptſächlich ſolche Baum— 
arten vom Blitze getroffen werden, die einen dich— 
ten und tief geritzten Rindenbau, wie die Pappel, 
Eiche, Ulme und Nadelhölzer zeigen, dagegen die 
Bäume mit glatter Rinde, wie Buche, Kirſch— 
baum, Platane und Ahorn weniger Opfer liefern. 
Aus dieſer Tatſache folgert der Verf., daß erſtere 
Klaſſe von Bäumen nicht deswegen in der Sta— 
tiſtik ſo ſtark hervortreten, weil ſie vom Blitz am 
meiſten getroffen werden, ſondern weil der Blitz— 
ſtrahl bei einer tiefgeritzten, ausgetrockneten und 
daher ſchlecht leitenden Rinde ſich auf den Stamm 
konzentrieren muß und deswegen die ſtark zer— 
ſtörenden Wirkungen hervorbringt. 

Vogtherr. Waldbeſchädigung durch einen 
Wirbelſturm. F. Zbl. 24. 

Nach einer kurzen Schilderung der Entſtehung, 


e gemi des Weſens und der Wirkung einer Wetterſäule 
gentümlichkeiten begründet liegen, wie auch in 


(Trombe) wird in anſchaulicher Weiſe der Ver— 
lauf und der Schaden eines am 5. Juli 1907 
ſüdlich von Aſchaffenburg aufgetretenen Wirbel— 


ö | ſturms bejchrieben. Die Richtung der ca. 30 km 
eingegangenen Meldungen über Blitzſchläge, deren 


| 


langen, im Zentrum 20 bis 150 m breiten (Haup*=) 
Sturmbahn ging von WSW. nach ENE. Die 
Dauer des mit Regen und ſtarkem Hagel verbun— 
denen Unwetters im Einzelfalle dürfte auf ca. 15 
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Minuten zu veranſchlagen ſein. Die Hauptbe⸗ 
ſchädigungen des Orkans hatte der Gemeindewald 
von Großoſtheim (weſtſüdweſtlich von Aſchaffen⸗ 
burg) zu tragen, wo rund 10 000 fm an gebro- 
chenem (ca. 60 %) und geworfenem (ca. 40 %%) 
Holz, hauptſächlich Föhren, daneben Fichten, 
Buchen und Eichen, anfielen. Die weitaus über- 
wiegende Mehrzahl (ca. 90 %) der gebrochenen, 
geworſenen, geknickten und gebogenen Stämme 
war faſt rechtwinklig zur Sturmbahn gelagert, 
0. S-N. bis SSE-NNW., alſo nach links abge⸗ 
enkt. * 

R. Eifert. Zur Theorie der Stammver— 
werfungs-Dynamik bei Wirbelſtürmen im Walde 
und ihrer Deutung. A. F. u. J. Z. 236. 

Anknüpfend an die Ausführungen Vogtherr's 
im vorausgegangenen Artikel ſtellt Verf. ſich die 
Fragen: Da der Sturm doch eine Trombenwir— 
belung war, wie kommt es, daß die Stammwürfe 
keine Wirbellage zeigten? Wie kommt es 
ferner, daß 9/10 aller Würfe völlig glatt 
übereinſtimmende Querlage nach 
hinks erfahren konnten? Endlich welcherlei 
Rückſchlüſſe ergeben ſich aus dieſen und ähnlichen 
Vorgängen für diemeteorologiſche Deu: 
tung und für die forſtliche Defini⸗ 
tion? Um ſeine zur Antwort angebotene Ver— 
mutung zu erklären, klaſſifiziert Verf. die herge— 
hörigen Wirbelungen, wie folgt: 

I. Wirbel um wagrechte Achſen (Böen 
2c.) 


III. Wirbel um ſenkrechte Achſe (Trom⸗ 
110 Windhoſen, Buchtenwirbel, laufende Wir— 
el ꝛc.). 

1. Feſtſtehende Wirbel um ſenkrechte 
[ 


e. 
2. Fortſchreitende Wirbel um ſenk⸗ 
rechte Achſe | 

a) mit großer Fortbewegungsgeſchwindig— 
keit; b) mit kleiner Fortbewegungsgeſchwin— 
digkeit. 

Aus dem Weſen dieſer Wirbelbewegungen 
ſucht Verf. dann des näheren ihre wahrſcheinli— 
chen Wirkungen auf den Stammwurf abzuleiten 
und die dabei auftretenden charakteriſtiſchen Er— 
ſcheinungen in vier Wurftypen zum Ausdruck zu 
bringen. Letztere können hinwiederum bei konkre— 
ten Wirbelwürfen im Walde zur Deutung der 
Art des Sturmwetters dienen. 

Auf Grund der angeſtellten Erwägungen 
kommt Verf. zu dem Schluſſe, daß der von Vogt— 
herr geſchilderte Wirbelſturm in Rückſicht auf ſeine 
Begleiterſcheinungen und ſeine Wirkungen als 
eine 5 angſam fortſchreitende Trombe zu deu— 
ten iſt. 


Krebs. Umſchwung der Niederſchlagsver— 
hältniſſe zwiſchen 1902 und 1908, mit beſonderer 
Berückſichtigung Mitteleuropas. Zeitſchr. f. Ge— 
wäſſerkunde 1908/09, 9, 64. 

Aus der vergleichenden Gegenüberſtellung der 
Monats- und Jahreswerte der Niederſchlagshöhe 
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von 34 bis 42 mitteleuropäiſchen Stationen er: 
gibt ſich, daß ſeit 1904 ein Umſchlag der Nieder⸗ 
ſchlagsverhältniſſe in Mitteleuropa allgemein von 
Mangel zu Ueberfluß eingetreten iſt. Dieſer Um⸗ 


ſchlag hat ſich ſpäter vollzogen als auf den bri— 


haltigkeit eingetroffen, nicht 
Rückſchlag wiederkehrender Regenarmut. 


tiſchen Inleln. Er iſt mit deſto größerer Nach— 
unterbrochen wie 
dort in den Jahren 1904 und 1905 durch a 
eide 
Vorgänge ſtehen im Einklange mit der 35,jähri⸗ 
gen Periode der Klimaſchwankungen und mit ihrer 
Erklärung aus der gleichen Periode der Sonnen— 
tätigkeit. 
Henriet 


und Bonyſſy. Ueber die 


Bildung des atmoſphäriſchen Ozons und die Ur— 


ſachen der Variation des Kohlenſäuregehaltes der 
Luſt. Compt. rend. Nr. 19 v. 11. Mai 1908. 


Ref. in Met. Z. 460. 


Der kurze Auszug aus den Reſu taten die aus 
langen Verſuchsreihen erhalten wurden, lautet: 


1. Das Ozon der Luft entſteht auf Koſten des 
Sauerſtoffs der höheren Luftſchichten der At⸗ 
moſphäre unter dem Einfluſſe der ultravioletten 
Strahlung, die von der Sonne ausgeſendet wird. 


2. Das Ozon wird in die unteren, dem Erd— 
boden nahen Luftſchichten herabgebracht, erſtens 
durch die Winde, und zwar hängt die Größe der 
Menge davon ab, von welcher Höhe herab die 
Winde wehen, weiter durch die Regenfälle, welche 
die Luft aus ſehr großer Höhe mit ſich herabfüh— 
ren. Dieſe zwei Faktoren ſind die Haupturſa⸗ 
chen der Aenderungen des Ozongehaltes der Luft. 

3. Bei windſtillem Wetter und zu Zeiten, an 
welchen die Atmoſphäre eine ausgezeichnete Durch— 
ſichtigkeit beſitzt, wirkt die Sonnenſtrahlung auch 


auf die unteren Schichten der Luft ein, indem ſie 


den Betrag an Ozon vergrößert. 
4. Alle Aenderungen des Kohlenſäuregehaltes 


der Luft unterhalb dem Normalen ſind ſtets ver⸗ 


bunden mit dem Heranwehen von Luft aus höhe— 
ren Regionen. Der Gehalt an Kohlenſäure än: 
dert ſich im umgekehrten Verhältniſſe zu jenem 
des Ozons. 


5. Die Aenderungen des Kohlenſäuregehaltes 


über dem Normalen ſind ſtets auf Urſachen lo— 


kaler Phänomene zurückzuführen, ſo z. B. auf dien, 
Ein- und Ausatmung der Menſchen und Tiere 
in den Straßen der großen Städte, auf Ver⸗ 


brennungsprozeſſe, die in unmittelbarer Nähe des 
Ortes, an dem die Analyſe der Luft vorgenom— 
men wurde, ſtattgefunden haben; auf Anſchwem— 
mung von Erdboden unter Einfluß von momen— 
taner Vermoderung oder auf Mangel an lokaler 
Ventilation während des Nebels. 


Kautz. Was kann der Hargforſtwirt tun, 
um das Waſſer im Walde für ſeine und andere 
Zwecke nutzbar zu machen und es zu verhindern. 
ſchädliche Wirkungen auszuüben? Vortrag, ge— 
halten auf der 39. Verſ. d. Harzer Forſtvereins 
zu Alexisbad im Harz. Z. f. F. u. J. 587. 
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Für das ganze Berggebiet des Harzes mit 
6% 200 qkm Grundfläche kommt eine durchſchnitt⸗ 
liche Niederſchlagshöhe von 1000 mm in Frage. 
. Auf 1 ha Fläche fällt demnach ein Gewicht von 
200 000 Ztr. Waſſer. Die Nutzbarmachung des 


b. 


1 Paſſers im Harze für die Forſtwirtſchaft un⸗ 
mittelbar hält Redner für außerordentlich 


beſchränkt. Für die Berieſelung der Waldböden 
mit Bergwaſſer beſteht kein Bedürfnis, weil dieſe 
ohnehin genügend friſch ſind, außerdem ſtößt die 
1 Herſtellung der betreffenden Anlagen auf große 
1 Schwierigkeiten. Eine er öhte Bedeutung ge⸗ 
winnt das Waſſer als uffriſchungs⸗ und Lö⸗ 
ſungsmittel auf ſolchen Stellen im Forſte, wo 
intenfiv gewirtſchaftet wird, auf Wieſenflächen. 
Im weiteren kann im forſtlichen Nebenbetriebe 
die Zucht der Forelle außerhalb der Teiche in 


ausgedehnterem Maße gefördert werden, wenn 
für ann Füllung der Waſſerbäche geſorgt 
wird. 


Einen ungleich wichtigeren Nutzen bringt das 
. Waller der Harzberge mitte [bar der Forſt⸗ 
wirtſchaft als Betriebskraft in Sägewerken und 


an Holzſchleifereien. Je geordneter und nachhaltiger 


: der Waſſerabfluß vor ſich geht, um ſo größere 


de Vorteile zieht der Forſtwirt aus dieſer Betriebs⸗ 5 


kraft. Durch forſtkulturelle Maßregeln und durch 
„ Anlage von Stauwerken läßt ſich eine etwas 
9 nachhaltigere Dauer der Waſſerverſorgung als 
. ſeither leicht durchführen. Weitere Mittel, den 
. Waſſerabfluß aus dem Walde zu verlangſamen, 
4 ſind durch die Tätigkeit auf dem Gebiet des Weg⸗ 
r baues und der Wegunterhaltung gegeben. Schließ⸗ 
lich muß auch darauf Bedacht genommen werden, 
den Waſſerreichtum beſſer auszunutzen, was na⸗ 
mentlich durch eine ſachgemäße Regulierung des 
Waſſerſtandes in den Hochmooren zu erreichen 
ſein dürfte. 


t 
5 
* 


1 Als Vorbeugungsmaßregeln gegen die Waſ⸗ 


x „ 


Fall 


PL og 


„ ſergefahren 


empfehlen ſich folgende Grundſätze: 
1. Man bleibe mit Verkehrsanlagen an Talge⸗ 
wäſſern weit und hoch genug vom Hochwaſſerſpie⸗ 
gel weg. 2. Man haue die unterſpülten und dem 
Umſturz nahen Uferbäume ab, damit nicht ge⸗ 
fährliches Treibholz in das Waſſer gelange. 3. 
Man lagere beim Holzeinſchlage die ubereiteten 
Hölzer nicht im Bereiche des Hochwaſſerſpiegels, 
erſt recht nicht in der Höhe des Niedrigwaſſer⸗ 
ſtandes. 4. Man benutze die oft reichlich im Waſ⸗ 
ſerbett vorhandenen ſchwerſten Steinbrocken zur 
Befeſtigung der konvexen (nagenden) Flußſeiten. 

J orſtwirtſchaft und Wafferver 
ſor gung. Ind. F. 133. 

Die Abhandlung nimmt Bezug auf eine Reihe 
von Aufſätzen in dieſer Zeitſchrift und in ande⸗ 
ren Blättern, wo der wohltätige Einfluß des 
Waldes auf die örtliche und zeitliche Verteilung 
der Niederſchläge nachgewieſen bezw. nachzuwei⸗ 
ſen verſucht wurde. Im ſpeziellen wird betont, 
daß der Wald den Abfluß der Niederſchläge ver⸗ 
zögere und ſo die Gefahren des Hochwaſſers und 

Supplement zur Allgem. Jorſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1909. 


der Bodenabſchwemmung auf 
beſchränke. 
auch Indien unter einer 
ſchlagsmengen und 
hat, und Hochwaſſerkataſtrophen in den beiden 
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ein geringes Maß 
Nordamerika ſowohl wie 
Anomalie der Nieder⸗ 
Verteilung zu leiden 


Nachdem 
deren 


Ländern der Bodenkultur und dem Nationalver⸗ 


mögen großen Schaden zufügen, beſteht Veran⸗ 
laſſung, 


von Walddevaſtationen Abſtand zu neh⸗ 
men und die Wiederaufforſtung der ahgeholzten 
Ländereien mit Energie zu betreiben. Ein plan⸗ 
mäßiges Vorgehen in dieſer Beziehung iſt vom 
indiſchen Gouvernement bereits eingeleitet. 


Weitere Literatur. 


Bechtle. Klima, Boden und Obſtbau. Die deut⸗ 
ſchen Klima⸗ und Bodenverhältniſſe, ihr nn und ihre 
Wechſelwirkung auf die Obſtpflanzen nach den neueſten 
1 ungen gemeinfaßlich 5 Obſtzüchter »dargeſtellt. 

frankfurt a. O., Trowitzſch Sohn, 1908. 

van Bebber. Anleitun flu Aufftellung von Wet⸗ 
tervorherſagen für alle Berufs aſſen insbeſondere für 
Schule und Landwirtſchaft. 2. rev. Aufl. Braunſchweig, 
Friedr. Vieweg & Sohn, 1908. . 

Biklwi ie Witterung des Jahres 1907 in 
der Schwei Schw. Z. 46 u. 78. i 

Einer kurz gehaltenen allgemeinen Charakteristik der 
Jahreswitterung don 907 iſt eine länger ausgedehnte 
Schilderung des in den einzelnen 

| Tabellen enthalten 
der Niederſchlags⸗ 
mengen und Sonnenſcheindauer nebſt den Abweichungen 
Werten. . 

Bürgel. Wetterkalender und kritiſche Tage für das 

Jahr 1908, erlin, Steinitz, 1908. 

Dörr. Die Beobachtungsergebniſſe der meteorologi⸗ 
Braunſchweig für die 
Herzoglicher forſt⸗ 
Statiſtik 


ſchen Stationen 
Jahre 1906 
licher Verſuchsanſtalt. a 
d. Herzogtums Braunſchweig. 

Eberts. Die ſchleſiſchen 


her. A. F. u. J. . 0. j 
en Wie dſchleiſchen alſperren haben den alleinigen Zweck, 


die Hochwaſſergefahr zu vermindern, nur wenige werden 
nebenbei auch zur Erzeugung elektriſcher Energie benützt. 

lur y. Der Schnee elt vom 23./ 24. Mai 1908 und 
deſſen Folgen für unſere Waldungen. chw. Z. 270, 299 


u. 318. 3 
Zunächſt wird die meteorologiſche Situation 

Schneefalls und die 

beſprochen. 
über einige Be leiterſcheinungen und 
i Hong zur möglichſten 
einerſeits und für die 
er beſchädigten Beſtände anderſeits. 
In der Hauptſache beſchränkten ſich die eise ein en auf 
die Laubholzwaldungen. e ſind auch 
Nadelwaldungen in einem Grade mitgenommen worden, 
daß man von einem wirklich ſprechen 
Der Schaden erſtreckt ſich au alle Altersklaſſen 
Junge Beſtände wurden meiſt gebogen, auch ſtamm⸗ un 
neſterweiſe gebrochen, ſelten entwurzelt; 40⸗ bis 80jährige 
meiſt durch Bruch, Entwurzelung, oder 

Umbiegen. Durchwegs ſteigt der Schaden unter ſonſt alei- 
chen Verhältniſſen mit der ſtärkeren Neigung des Ter⸗ 
rains. Die für das Geſamtgebiet der Schweiz von Schnee⸗ 
fall betroffene Holzmaſſe dürfte vorausſichtlich den Betrag 
von 60.000 fm kaum überſchreiten, während die Schnee⸗ 
bruchmaſſe des Jahres 1885 rund 


eine Viertelmillion fm 

erreichte. 
Freybe. Klima⸗ und Witterungskunde. Hannover, 
Großherzogtum Heſſen 


M. Jännecke, 1908. RE 
Greim. Die Hagelfälle im 

Großh. Hydrographiſchen 

Darmſtadt. 1908. S.⸗A. 


1908. 
Talſperren und Stauwei⸗ 


Folgerungen 
Verminderung 
weitere Behandlung 


im Jahre 1907. (Nach dem vom 
Bureau geſammelten Material.) 2 
aus der Heſſiſchen Landwirtſchaftlichen 


Zeitſchrift. 
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Härter. Starker Blitzſchlag. D. F. Z. 611. 
Im Revier Saſſen (Oberheſſen) wurde eine ca. 7 fin 
ſtarke Tanne vom Blitz getroffen und faſt vollſtändig zer— 
ſtört. Die abgeriſſenen Stücke und Splitter lagen bis 50 m 
weit zerſtreut. . 

Joeſter. Die Föhnerſcheinungen im Rieſengebirge. 
Das Wetter 102, 131, 181, 203, 224 u. 273. 

Zweck der vorliegenden Arbeit ſolb ſein, auf Grund lang: 
jähriger Beobachtungen Aufſchluß über die Häufigkeit und 
Dauer, ſowie über die meteorologiſchen Eigenſchaften des 
Föhns im Rieſengebirge, und zwar an ſeinem Nordab— 
hange zu geben. 

Kaßner, C.: Das Wetter und ſeine Bedeutung für 
das praktiſche Leben. (Sammlung Wiſſenſchaft und Bildung.) 
Leipzig, Quelle & Meyer, 1908. Ref. in Natw. R. 381. 

Der erſte Teil gibt eine kurzgefaßte Geſchichte der 
Wettervorhetſage von den älteſten a bis zur Gegen: 
wart. Der zweite Teil enthält eine Darſtellung der Grund: 
lagen der modernen Wettervorherſage. Der dritte Teil be— 
handelt die Bedeutung des Wetters für das praktiſche 
Leben. Schließlich folgt noch ein kurzer Ueberblick, über 
den Einfluß, den der Menſch durch Entwaldung, Auſſor— 
ſtung. Entwäſſerung und Bewäſſerung a das Welter 
und Klima ausüben kann, und über die Erfolge der künſt— 
lichen Regenerzeugung und des Hagelſchießens. 

Kathriner. Entwäſſerung und Aae e naſſer 
Flächen in Aufforſtungsgebieten. Referat, gehalten in der 
Jahresverſammlung des Schweizeriſchen Forſtvereins in 
Sarnen 1908. Schw. 3. 305 u. 333. 

. Nienitz. Umwandlung ertragloſer Flächen und rüd- 
gängiger Erlenbrücher in Wieſen unter Berückſichtigung 
der Folgen der Grundwaſſerſenkung. Vortrag, gehalten auf 
der 33. Verſammlung des Märkiſchen Forſtvereins. Z. f 
F. u. J. 604. 

„Die Hauptbedingung — Regelung des Grundwaſſer— 
ſtandes — wird eingehend erörtert und an der Hand von 
Bodenprofilen überzeugend dargetan, daß der lan 
eines Moores nicht abhängig iſt vom Grundwa ſerſtand 
des unigebenden Waldbeſtandes, daß alſo in den meiſten 
Fällen eine Senkung des Waſſerſtandes im Bruch um 
50 em auf den Grund waſſerſtand ohne Einfluß iſt, da 
dieſer ganz erheblich tiefer liegt als der des Moors.“ 

C. de Kirwan. Der Blitzſchlag und die Bäume. 
Rev. 278. 

In der Hauptſache ein kurzer Auszug aus der Ver— 
öffentlihung von M. E. Vanderlinden. 

Kremſer. Der Einfluß der Großſtädte auf die 
Luftfeuchtigkeit. Met. Z. 206. 

Große Städte ſind im Durchſchnitt nicht unweſentlich 
trockener als ihre Umgebung, und zwar derart, daß ſie in 
der räumlichen Verteilung der Luftfeuchtigkeit große Stö⸗ 
rungen hervorzurufen vermögen: von Monat zu Monat 
folgt der Betrag des Defizits in abſoluter und relativer 
Feuchtigkeit ziemlich genau dem jährlichen Verlauf der Tem⸗ 
perafur;: im Laufe des Tages ſchwankt der Unterſchied 
im Dampfdruck ebenfalls mit der Temperatur, die Ver— 
minderung der relativen Feuchtigkeit aber erreicht ihren 
Höchſtwert am Abend. Der nicht unbeträchtliche Einfluß 
der Großſtadt auf die Luftfeuchtigkeit bei verſchiedenen be— 
ſonderen Witterungslagen ſowohl als auch bei normalen 
Verhältniſſen hat im weſentlichen ſeinen Grund in der 
durch die Art der Bebauung und der Abführung des 
unterirdiſchen Waſſers abgeänderten Bodenfeuchtigkeit. 

St. Murat. Ueber den Einfluß des Waldes auf 
die Windgeſchwindiakeit. Annal. of the Roumain Aka- 
dem. Bukareſt. 1907. S. 33. Ref. in Met. Z. 229. 

Vergl. d. Jahresb. 1908. S. 88. 

C. Payen. Aufforſtungen. Gekürzte Wiedergabe 
eines Artikels im 4. Heft 1908 der Nouvelle Revue in 
Schw. Z. 119. 


An einer Reihe von Tatſachen (in Frankreich) wird 
der wohltätige Einfluß des Waldes auf den Waſſerabuß 
dargetan. 
Pearſon. Der Wald und die Niederſchläge. 
Ind., F. 69. 

Freie Ueberſetzung eines ähnlich betitelten Artikels 
von Henry. 

Schubert. Die Witterung in Eberswalde im Jahre 
1907. Z. f. F. U. . 777. 
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Die Beobachtungen erſtrecken ſich über Temperatur, 
Feuchtigkeit, Luftdruck, Sonnenſcheindauer, Bewölkung 
und Windrichtung; außerdem über Niederſchlag. Abfluſ,. 
Verdunſtung und Bodenfeuchtigkeit. Im Jahre 1907 zeich⸗ 
nete ſich der Juli durch beſondees kühle, trübe Witterung 
mit reichlichen Gewittern und Niederſchlägen aus, dage⸗ 
en war das Jahr um 0,5% zu kalt und ſeine Nieder- 
olansfurmine überftieg den normalen Wert um ein yünT- 
tel. Der in Form von Schnee, allein oder mit Regen ae: 
miſcht, gefallene Niederſchlag betrug faſt ein Zehntel der 
Geſamtmenge. In den 22 Wochen vom 30 Mai bis 
31. Oktober 1907 fielen zu Eberswalde im ganzen 
391 mm Niederſchlag. Hiervon verdunfteten nach den Yin: 
gaben des Abſlußmeffers 238 mm oder 619%, mährend 
140 mm oder 36 9% nach unten fiderten. Die Aenderung 
der Bodenfeuchtigkeit betrug im ganzen nur wenige Pro— 


zent. 
Der Waſſerhaushalt der oberſten Bodenſchicht von 0 


bis 10 em findet in nachſtehender Tabelle feinen ziffer: 
mäßigen Ausdruck. 


Niederſchlag, er Verdunſtung und Boden⸗ 


feuchtigkeit in mm. 
1 Nie⸗ Abflußmeſſer nn 
JJ 
1907 ſchla Ab- | Aenderung Stand 05 
mm fluß der Bodenfeuchtigkeit ſtung 
Mai | 2 | 
| f 
Juni 94 7 17 19 60 
Juli m 108 a 18 6547 
Auguſt 55 | 5 | —12 6 62 a 
September 43 10 — 5 1 38 
8 2 
Oktober ı 27 15 16 12 
November 12 1 5 21 6 
Dezember 55 51 5 2 —1 


+ 


Seidler, Baudiſch, i 
Die Erneuerung des öſterreichiſchen Waſſerrechtes. Ver⸗ 
handlungsgegenſtand auf dem XXII. Oeſterr. Forſtkon⸗ 
greß am 26. u. 27. März 1908 zu Wien. Ref. im Z. f. 
d. g. F. 261. . . 

Der XXII. öſterreichiſche Forſtkongreß'gibt feiner Ueber⸗ 
zeugung Ausdruck, daß die ſtetig zunehmende techniſche 
und volkswirtſchaftliche Bedeutung der Waſſerkräfte eine 
Reviſion des öſterreichiſchen Waſſerrechtes erforderlich macht, 
und daß hiebei neben anderen Geſichtspunkten das inter: 
eſſe der Forſtwirtſchaft zur Geltung zu bringen wäre. In 
dem Baue der Waſſerſtraßen erblickt der öſterreichiſche 
Forſtkongreß eine eminente Gefahr für die öſterreichiſche 
Land- und Forſtwirtſchaft. 

Teifferene de Bort. Unterſuchungen über 
die Anweſenheit der ſeltenen Gaſe in der Atmoſphäre in 
verſchiedenen Höhen. Compt. rend. 147, 219. Ref. in 
Natw. R. 510. 

Während in den unteren Luftſchichten die häufigen 
Wirbelbewegungen und die auf- und abſteigenden Strö— 
mungen ein beſtändiges Durchrühren der Luft und in: 
folge davon eine gleichmäßige Zuſammenſetzung bewirken, 
ſind in den höchſten Schichten der Atmoſphäre, in der ſo— 
genannten „iſothermen Zone“ die Strömungen übereinan: 


der geſchichtet und von einander unabhängig; es war de: 


her von Intereſſe, die Zuſammenſetzung der Luft in die⸗ 
ſen höchſten Schichten zu kennen. 

In allen Luftproben, aus welcher Höhe fie auch ftam: 
men mochten, fand man, wie zu erwarten war, einen be⸗ 
trächtlichen Gehalt an Argon. Helium wurde in den 


Nunterſten Schichten bis zu 10 km ſtets angetroffen; bin⸗ 


gegen konnte in den Luftproben, die in 14 km 59 ge⸗ 
ſammelt waren, Helium nicht nachgewieſen werden. 
wurde deutlich in allen Luftproben erkannt. 


Thomas. Schneebruchſchäden im Erzgebirge. Be: 
richt, erſtattet auf der 51. Verſammlung des nn 
Ju. 


obere zu Aue. Z. f. F. u. J. 607 u. A 
J. Z. . . 
Der Bruch im November 1905 erſtreckte ſich auf den 
Kaum und die nördliche Abdachung des Erzgebirges in 
einer Längenausdehnung von 100 km bei einer ſchwan⸗ 
lenden Breite bis zu 0 km innerhalb des ſtärkſten Bruch: 
gebietes. Der Hauptbruch hat zwiſchen 700 und 900 un 
Meereshöhe i e Nordoſt- und Nordhänge litten 
ſtärker als die anders 
Saat⸗ und Büſchelpflanzung hervorgegangene Beſtände 
gegenüber ſolchen aus Einzelpflanzung und gegenüber un: 
gleichalterigen, aus natürlicher Verjüngung ſtufig erwach— 
ſenen. An feuchten Standorten ſind die ſtärkeren Bruch⸗ 
ſchäden nach nu des Redners auf die Aufnahme der 
Luftfeuchtigkeit durch den auflagernden Schnee zurüdzu: 
führen. Vornehmlich heimgeſucht wurden 40⸗ bis 80jäh⸗ 
rige Beſtände. Wipfelbruch innerhalb der Baumkrone iſt 
in bis 60jährigen Beſtänden am häufigſten geweſen. 
Vageler. Die Bindung des atmoſphäriſchen Stick⸗ 


ſtoſfs in Natur und Technik. Braunſchweig, Vieweg 
& Sohn. 

Wald und Waſſerverſorgung. Ind. F. 1. 
Die durch preußiſche und bayriſche lederſche feſtge⸗ 
ſtellten Tatſachen, daß der Wald die Niederſchläge ver— 


mehrt, die Verdunſtung vermindert, die Luftfeuchtigkeit er⸗ 
höht, die Taubildung begünſtigt und den Waſſekabfluß 
verzögert, ſollen im Hinblick auf den vielfachen Regen⸗ 
mangel in Indien Voranlaſſung geben, der Aufforſtung 
von Oedflächen eine erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Deutſches Meteorologi e ahr⸗ 
buch für 1907. Baden. Bearbeitet von Profeſſor Pr. 
Schultheiß. Karlsruhe, 1908. S.-A. des II. Teiles 
des Jahresber. des Zentralbur. für Met. und Hydrogr. 


für 1907. 

Enthält u. a. 20, bezw. 15jährige Mittelwerte für 
Lufttemperatur, Temperatur-Maxima, Temperatur-Minima 
Luftdruck und Niederſchlagsſummen. 

Deutſches Meteorologiſches Jahr— 
buch für 1907. Großherzogtum Heſſen. VII. Jahrgang. 
Herausg. vom Großh. Hydrographiſchen Bureau. Bearbeitet 
von G. Greim. Darmſtadt 1908. 

Deutſches Meteorologiſches Jahr— 
buch für 1907. Württemberg. Herausgeg. von 


exponierten Hänge, ebenſo aus 
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Bodenkunde. 


, 


der Kgl. Württemb. Meteorol. Zentralſtation. Bearbeitet 
von Prof. Dr. Mack. Stuttgart, 1908 

Deutſches Meteorologiſches Jahr⸗ 
buch für 1904. Beobachtungsſyſtem des König: 
reichs Sach ſen. Ergebniſſe der meteorologiſchen Be⸗ 
obachtungen im Jahre 1904. Herausgegeben v. Dir. Reg. 
Rat Dr. Paul Schreiber. Selbſtverlag der Königl. Sächſ 
Landes-Wetterwarte zu Dresden, 1908. 

Deutſche überfeeifhe meteorolo⸗ 
giſche Beobachtungen. Geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von der Deutſchen Seewarte mit Unterſtützung 
durch die Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amtes, 
Heft XIV. Geſammelt und bearbeitet von Dr. P. Heidke, 
die oſtafrikaniſchen Beobachtungen geſammelt von Prof. 
Dr. Uhlig. Hamburg, 1907. Ref. in. M. Z. 236. 

Der erſte Teil dieſes Heftes enthält in Monats- und 
Jahresmitteln die Beobachtungen der ſämtlichen von der 
Deutſchen Seewarte eingerichteten Stationen bis Ende 
1904. ſoweit ſie nicht in früheren Jahren bereits veröf— 
fentlicht ſind; der zweite Teil in vollſtändiger Ausführung 
die Regiſtrierungen und Terminbeobachtungen einiger aus: 
gewählter, vom Reichskolonialamt unterhaltener Stationen 
aus Deutſch-Oſtafrika, hauptſächlich aus den Jahren 1903 


und 1904. 

Ergebniſſe der Unterſuchung der Hochwaſſer⸗ 
verhältniffe im Deutſchen Rheingebiet. 
Auf Veranlaſſung der Reichskommiſſion zur Unterſuchung 
der Stromverhältniſſe des Rheins und ſeiner wichtigſten 
Nebenflüſſe und auf Grund der von den Waſſerbaubehör— 
den der Rheingebietsſtaaten gelieferten Auſzeichnungen be— 
arbeitet und herausgegeben von dem Zentralbureau für 
Meteorologie und Hydrographie im Großherzogtum Baden. 
VIII. Heft. Der Abflußvorgang im Rhein unter der 
mechſelnden Waſſerlieferung des Stromgebietes und die 
Vorherbeſtimmung der Rheinſtände. Bearbeitet von Dr. 
M. v. Tein. Mit einer Höhen- und Gewäſſerkarte des 
Rheingebietes. Berlin. Wilh. Ernſt & Sohn, 1908. 

Jahrbücher der k. k. Zentral-Anſtalt für Meteorolo⸗ 
gie und Geodynamik. Jahrgang 1906. Wien 1908. 

Der Anhang enthält Arbeiten von Franz Augu⸗ 
ſt in: Beobachtungen über Gewitter und Hagelfälle in 
Böhmen. Bericht für 1905 und 1906; Rud ol 


Niederſchlagsbeobachtungen an den 
meteorologiſchen Stationen im Großherzogtum Heſſen für 
das Jahr 1907. VII. Jahrgang. Bearbeitet im Großh. 
Hydrographiſchen Bureau, Darmſtadt, 1908. 
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